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Vorwort. 


Wie  für  die  ▼orhergebenden  Jahresberichte  übernaha 
«mch  för  den  vorliegenden  Herr  Prof«  Baff  die  BerichU 
tfstattnng  bezüglich  der  Molekularwirknngen ,  der  ElectrU 
<ität  nnd  theilweise  des  Magnetismus ;.  Herr  Prof.  Zam» 
miner  bezüglich  des  Diamagnetiavans,  der  Bewegungslehre^ 
dfir  Akustik,  der  Optik  und  eines  Theils  der  Wärmelehre; 
Herr  Prof.  Will  bezüglieh  der  Cyan-  and  Mellonverbio» 
dangen,  der  organischen  Basen  and  der  analytischen  Chemie; 
Prof.  Kopp  neben  der  Redaction  des  Ganzen  und  den  auf 
dMB  letztere  bezüglichen  Arbeiten  die  Berichterstattung  über 
die  Atomenlehre,  einen  Theil  der  Wärmelehre,  die  unor« 
Iranische  Chemie  and  die  anderen  Theile  der  organischen 
Ghemte,  and  das  im  Anhange  zor  analytischea  Chemie 
Enthaltene» 

Der  Kreis  befreundeter  Lehrer  der  Naturwissenschaften, 
welche  sich  1848  in  Giefsen  zu  der  Bearbeitung  eines  Jah*- 
resberichtes  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  Physik,  Mi- 
neralogie und  chemischen  Geologie  vereinigten,  ist  zersplittert 
and  gelichtet  worden.  Prof.  v.  Liebig  siedelte  1852  nach 
München  über.  Herr  Prof.  Knapp  folgte  1853  gleichfalls 
einem  Rufe  nach  Bayern.  Seine  dortige  Berufsthätigkeit 
hinderte  ihn,  die  bis  dahin  von  ihm  erstatteten  Berichte 
aber  die  Fortschritte  der  technischen  Chemie  fortzusetzen; 
Prof.  Kopp  hat  für  den  vorliegenden  wie  für  die  zwei 
vorhergehenden  Berichte  versucht,   einen  Ueberblick   über 
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die  wissenschafdicben  Leistongen  aaf  dem  Gebiete  der  tech- 
nischen Chemie  zu  geben.  Herr  Prof.  Dieffenbach» 
welcher  die  Berichte  über  die  Fortschritte  der  chemischen 
Geologie  in  den  früheren  Jahresberichten  erstattet  hatten 
wurde  der  Wissenschaft  am  1.  October  1855  durch  den 
Tod  entrissen.  Die  Hofihung»  dafs  Herr  Prof.  Ettling 
anfser  dem  Berichte  über  die  Fortschritte  der  Mineralogie 
auch  den  über  die  Fortschritte  der  chemischen  Geologie 
übernehme,  wurde  durch  seinen  am  21.  Juni  1856  erfolgten 
Tod  vereitelt  —  Die  bisher  erschienenen  Jahresberichte 
haben  ergeben,  wie  jeder  einzelne  Theil  des  Berichtes  jedem 
anderen  zur  Ergänzung  dient  und  wie  nothwendig  hierfür 
ein  gemeinsames  Arbeiten  und  stete  Besprechung  der  Bericht- 
erstattenden ist.  Diese  Rücksicht  liefs  davon  abstehen, 
anderswo  Kräfte  zur  Berichterstattung  über  die  Mineralogie 
und  die  chemische  Geolc^ie  zu  gewinnen  zu  suchen.  An- 
dererseits schien  es  Pflicht,  dem  Bericht  möglichst  diejenige 
Nützlichkeit  zu  wahren,  welche  ihm  der  bisher  eingehaltene 
Plan  und  die  angestrebte  Vollständigkeit  und  Objectivität 
der  Berichterstattung  geben  konnten.  Es  mag  deshalb 
Nachsicht  finden,  dafs  Prof.  Kopp  für  den  vorliegenden 
Jahrgang  eine  Uebersicht  des  in  der  Mineralogie  und  der 
chemischen  Geologie  Gearbeiteten  zu  geben  versucht  hat; 
wie  früher,  wurde  auch  diesmal  hauptsächlich  das  auf  die 
Zusammensetzung  und  die  physikalischen  Eigenschaften  der 
Mineralien  Bezügliche  berücksichtigt ,  weniger  die  aas- 
schliefslich  neue  Fandorte  betreffenden  Angaben. 
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In  diesem  Jahresbericht  ist  Atom-  nnd  Aequi^alentgewicht  als  gleichbedeutend 

angenommen, 

und  folgende  Zeichen  und  Gewichte  liegen  den  Formeln  zu  Grvnd : 

Aluminium 

Al=13,7 

Kobalt 

Co=29,6 

Selen 

Se=89,6 

Antimon 

Sb=s=129 

Kohlenstoff 

C»0 

Silber 

Ag=  108,1 

Arsen 

As=:76 

Kupfer 

Cu=«l,7 

Silicium 

Si=21,8-) 

Baryum 

Ba=r6B,5 

Lanthan 

La=47 

Stickstoff 

Ne=14 

Beryllium 

Be=4,7*) 

»Lithium 

Li=6,6 

Strontium 

Sr=4d,8 

Blei 

Pb=103,7 

Magnesium 

Mg=12 

-Tantal 

Ta=a84 

Boron 

B=10,9 

Mangan 

Mn— 27,6 

Tellur 

Te=64,2 

Brom 

Br=80 

Molybdftn 

Mo=46 

Terbium 

Tb 

Cadmium 

Cd=66 

Natrium 

Na=28 

Thorium 

ThÄß9,6 1) 

Calcium 

Ba=20 

Nickel 

Ni=29,6 

Titan 

Ti=26 

Cerium 

Ce=47 

Niobium 

Nb 

Uran 

u»6e 

Chjor 

Cl=35,5 

Norium 

No 

Vanadium 

y=68,6 

Chrom 

Cr=s26,7 

Osmium 

Os=99,6 

Wasserstoff 

H=l 

Didym 

D=48 

Palladium 

Pd=:68,8 

Wismuth 

Bi;s:2M 

Eisen 

Fe=28 

Phosphor 

P=81 

Wolfram 

W=92 

Erbium 

E 

Platin 

Pt=98,7 

Yttrium 

Y 

Fluor 

Fl=19 

Quecksilber 

Hg=100 

Zink 

Zn=B2,6 

Gold 

Aa=197 

Rhodium 

Rh- 52,2 

Zinn 

8n=ö8 

Jod 

J=127,l 

Ruthenium 

Ru==62,2 

Zirkonium 

ZrÄ22,4tfl 

Iridium 

Ir=99 

Sauerstoff 

0=8 

Kalium 

K=89,2 

Schwefel 

S— 16 

•)  Wenn  Beryllerd©  «:  Be 

0.  —  •#)  Wenn  Kieselerde  s  SIC 

>«•  —  t)  Wenn  Thorerde  s  1*0, 

—  ff)  Wenn  Zlrkonerde  «  Zx 

O. 

• 

Alle  Temperaturangaben  beziehen  sieh,  wofern  nicht  ausdräoklich  das  Gegen* 
thell  ausgesprochen  ist,  auf  die  hnndertthciiige  Scale. 
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Bekanntlich  hat  PlateaQ(l)  schon  im  Jahre  1842  ein^''i*<'"i*'- 
Verfahren  beschrieben ,  wonach  es  ihm  gelang,  durch  Ein- Cftpuiaritn. 
bringen  von  Oel  in  verdünnten  Weingeist  von  gleicher 
Dichtigkeit  frei  schwebende  Kugeln  von  sehr  bedeutender 
Grofse  zu  erhalten.  Wenn  er  eine  solche  Kugel  mittelst 
einer  geeigneten  Vorrichtung  (einer  wagerecht  gestellten 
Metallscheibe,  die  von  der  Oelkugel  umgeben  und  von 
einer  dünnen,  senkrechten,  leicht  beweglichen  Axe  getra- 
gen wurde)  in  eine  langsame  rotirende  Bewegung  ver- 
setzte» sah  er  dieselbe  an  den  Polen  sich  abplatten  und  an 
dem  Aequator  anschwellen.  Wurde  die  Umdrehungsge- 
schwindigkeit gesteigert,  so  begann  die  Oelmasse  in  ihrer 
Umwalzungsaze  sich  auszuhöhlen  und  ging  endlich  in  einen 
Ring  über,  der  sich  von  der  Scheibe  losrifs  und  frei  schwe-  ' 
bend  eine  kurze  Zeit  um  seinen  Mittelpunct  rotirte  (2). 
Die  mathematische  Begründung  dieser  Vorgänge  und  im 
Allgemeinen  eine  Bestimmung  der  Oberflächengestalten  ro- 
tirender  Flüssigkeiten  ist  kürzlich  von  Beer  (3)  versucht 
worden.  Bezüglich  des  näheren  Inhaltes  dieser  Untersuchung 
verweisen  wir  auf  den  Abschnitt  über  Gleichgewicht  und 
Bewegung  tropfbar-flüssiger  Körper  in  diesem  Jahresbericht 


(1)   VgL  Jfthreiber.  t  1860,  2.  —  (2)  Pogg.  Ana.  ^ig.-Bd.  II,  248.  — 
(8)  Pogg.Aiiii.  XCVI,  1  IL  120. 

J«krwbu-iekt  f.  1851.  J 
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capiii^ritst.  ^„g  j^n  hydraulischen  Studien  Savart's  (1)  ist  es  be- 
kannt, dafs  zwei  Wasserstrahlen,  die  aus  gleichen  kreis- 
runden Oeffnungen  mit  gleicher  Geschwindigkeit  austreten, 
wenn  ihre  Axen  in  eine  gerade  Linie  fallen  und  sie  sich 
an  solchen  Stellen  treffen ,  wo  jeder  von  beiden  noch  voll- 
kommen zusammenhängend  ist,  eine  fast  kreisrunde  spie- 
gelnde Wasserscheibe  bildei^  deren  Lage  die  Richtung  der 
Strahlen  winkelrecht  durchsdmeidet.  Sie  hat  einen  wnlst- 
artigen  Rand,  von  welchem  sich  das  Wasser,  nach  fast 
gänzlicher  Erschöpfung  seiner  Geschwindigkeit,  ringsum  in 
Tropfen  ablöst  Diese  rasche  und  beinahe  bis  zum  Erlö- 
schen gehende  Abnahme  der  lebendigen  Straft  der  zusam- 
menstofsenden  Strahlen  ist,  wie  Hagen  (2)  überzeugend 
dargethan,  nicht  eine  Folge  des  Stofses,  sondern  mufs  als 
eine  Wirkung  der  Capillarität  angesehen  werden.  Aus 
demselben  Gesichtspuncte  hat  neuerdings  auch  Magnus  (3) 
diese  interessante  Untersuchung  aufgenommen,  hauptsäch- 
lich mit  Rücksicht  auf  diejenigen  Erscheinimgen ,  welche 
eintreten,  wenn  die  beiden  zusanunentreffenden  Strahlen 
einen  Winkel  bilden,  * 

Zu  seinen  Versuchen  benutzte  er  ein  Wasserbehäl- 
ter, in  dessen  Boden  ein  mittelst  eines  Hahnes  verschliefs- 
bares  Rohr  eingesetzt  war,  aus  dem  das  Wasser  beim  Oeff- 
nen  des  Hahnes  gleichzeitig  in  zwei  lange,  ziemlich  weite 
Schläuche  von  vulcanisirtem  Caoutchouc  eindringen  mufste. 
Beide  waren  an  ihren  vorderen  Enden  mit  Messingansätzen 
versehen,  auf  welche  Kappen  aufgesteckt  wurden,  in  deren 
dünner  Wand  sich  die  Ausströmungsöfihungen  befanden. 
Mittelst  dieser  Schläuche,  deren  Ausmündungen  auf  festen 
Gestellen  ruhten,  war  es  möglich,  dem  ausfliefsenden  Strahle 
jede  beliebige  Richtung  zu  ertheilen.  Magnus  beschreibt 
die  Resultate  einer  grofsen  Anzahl  Versuche,  die  er  mit 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LV,  267.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849»  7.  - 
(8)  Poggr.  Ann.  XCV,  1;  PhU.  Msg.  [4]  XI,  8d.  178;  im  Anss.  Beri. 
Aead.  Ber.  1865,  117;  Arch.  ph.  nat.  XXXI,  832. 
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diesem  Apparate  angestellt  hat  Die  Erscheinangen,  die  er  Oftpatmut. 
beobachtete,  bieten  nämlich  mannichfaltige  Abwechslungen, 
je  naq)i  der  Gröfse  des  Winkels,  in  welchem  die  Strahlen 
zusammentreffen,  je  nachdem  die  Achsen  der  Strahlen  sich 
schneiden  oder  an  einander  vorübergehen,  je  nachdem  die 
Oeffianngen  gleiche  oder  verschiedene  Durchmesser  haben, 
nnd  endlich  je  nach  der  Geschwindigkeit  des  Ausflusses* 
Um  ungleiche  Geschwindigkeiten  zu  erhalten,  wurde  in  der 
einen  Caoutchoucröhre  eine  Verengerung  angebracht  Ein 
näheres  Eingehen  auf  die  Formen  der  beobachteten  Er- 
scheinungen ist  ohne  die  Beihülfe  der  begleitenden  Zeich- 
nungen unausföhrbar.  Im  Allgemeinen  konnten  sie  als 
Folgen  des  zusammengesetzten  Einflusses,  welchen  bei  ge- 
gebener Geschwindigkeit  die  gleichzeitige  Einwirkung  des 
Stofses  und  der  Molecularthätigkeit  auf  bewegte  Wasser- 
massen ausüben,  befriedigend  erklart  werden. 

Die  dgenthümlichen,  schon  von  Michelotti  beschrie- 
benen Formen,  welche  die  aus  Oefihungen  von  verschiede- 
ner Gestalt  austretenden  Strahlen  zeigen,  hat  Magnus 
auf  die  Wirkung  von  zwei  oder  mehreren  Strahlen,  die  im 
Winkel  zusammentreffen,  zurückgeführt.  Er  stützte  sich  da- 
bei auf  die  bekannte  Thatsache,  dafs  das  ringsum  am  Rande 
einer  Oeffnung  in  dünner  Wand  austretende  Wasser  stets 
eme  mehr"  oder  weniger  grofse  Neigung  gegen  die  Achse 
des  Strahles,  also  aufser  der  Geschwindigkeit  gleichlaufend 
mit  der  Achse  noch  wie  zweite  Bewegung  winkelrecht 
zu  derselben  besitzt.  Bei  kreisförmigen  Oeffnungen,  und 
wenn  alle  Hindemisse  im  Innern  vermieden  sind,  ist  diese 
Ndgung  an  allen  Puncten  des  Randes  gleich  grofs;  der 
Strahl  erleidet  daher  überall  eine  gleich  starke  Contraction, 
ist  übrigens  vollkommen  glatt  und  durchsichtig,  und  so 
lange  er  zusammenhangend  ist,  bleibt  sein  Querschnitt  kreis- 
rund. Bei  anders  gestalteten  Oeffnungen  ist  die  Seiten- 
bewegung der  ausströmenden  Wassertheile ,  winkelrecht 
zur  Achse  des  Strahles,  an  verschiedenen  Puncten  des 
Um&nges  ungleich,  theils  in  Folge  der  Molecularwirkung 
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oapiuaritit.  zwischen  den  Theilen  der  Flüssigkeit,  theils,  wie  Magnus 
annimmt,  wegen  des  nngleicben  Widerstandes,  den  die  im 
Innern  des  Strahles  befindliche  Masse  an  verschiedenen 
Stellen  leistet.  Bei  einer  viereckigen  Ausflufsöfihnng  z.  B. 
zeigt  sich  die  stärkste  Bewegung  gegen  die  Achse  des 
Strahles  an  den  Ecken,  wo  die  Capillarwirkung  am  thatig- 
sten  ist  and  die  flüssigen  Theile  bei  verhältnifsmäfsig  ge- 
ringer Masse  der  Seitenbewegang  den  geringsten  Wider- 
stand entgegensetzen.  Den  wesentlichsten  Einflufs  auf  die 
sonderbaren  Gestalten  der  Strahlen  schreibt  indessen  Mag* 
nus  der  Ungleichheit  des  Widerstandes  zu,  den  die  von 
verschiedenen  Puncten  des  Randes  einer  Oeffhung  kommen- 
den flüssigen  Theile  bei  ihrer  Bewegung  winkelrecht  ge- 
gen die  Achse  des  Strahles  erfahren.  Denn  als  er  Wasser 
durch  ein  viereckiges  Rohr  ausströmen  liefs  und  dabei 
Sorge  trug,  dafs  die  Flüssigkeit  dieses  Rohr  ganz  erfüllte 
und  benetzte,  so  nahm  der  Strahl,  unmittelbar  nachdem  er 
die  Oeflnung  verlassen,  einen  kreisförmigen  Querschnitt  an, 
der  weder  Anschwellungen  noch  sonst  welche  von  den  Er- 
scheinungen darbot,  die  der  aus  Oefihungen  in  dünner 
Wand  hervorgehende  Strahl  zeigt 

Pacinotti,  Gianni  und  Cocchi  (1)  haben  eine 
Reihe  von  Messungen  der  Kraft  des  Stofses  eines  senkrech- 
ten Wasserstrahls  gegen  ebene  Flächen  ausgeführt,  wobei 
die  letzteren  in  verschiedenen  Gröfsen,  Abständen  und 
Neigungen  gegen  die  Oeffiiungen  gestellt  wurden  und  das 
Wasser  aus  Oefihungen  von  verschiedener  Weite  und  unter 
verschiedenen  Druckhöhen  ausflofs.  Wesentlich  neue  Re- 
sultate haben  sie  nicht  gewonnen. 
whOTV^iwh  Tyndall  (2)  hat  durch  den  folgenden  sinnreichen 
roYdlie?Bt.  Vcrsuch  bewiesen,  dafs  zwischen  dem  Leidenfrost 'sehen 
Tropfen  und  seiner  glühenden  Unterlage  sich  in  der  That 


(1)    Cimento  I,  366.  —   (2)  Phil.  Mag.  [4]  X,  S68;    Areb.  ph.  nat 
XXXT,  77. 
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ein  Zwischenranm  befinden  kann.    Ein  Theil  der  convexen^'«!^«"'^«»«*- 

■cberYcnuch 

Ao&enflSche  einer  umgedrehten  Slberschale  wurde  etwas  /„y^.^ "n. 
abgeplattet ,  so  weit  als  erforderlich »  ^damit  ein  flüssiger  '^'^' 
Tropfen  darauf  verweilen  konnte.  Nahe  dahinter  wurde 
em  dünner  Platindraht  lothrecht  gespannt  und  durch  einen 
electrischen  Strom  im  Glühen  erhalten.  Als  man  dann 
einen  Tropfen  schwarzer  Tinte,  mit  etwas  Alkohol  vermischt, 
anf  die  glühende  Schale  brachte  ^^  konnte  bei  geeigneter 
Stellang  des  Auges  der  glühende  Draht  zwischen  Silber- 
flfiche  und  Tropfen  ganz  deutlich  wahrgenommen  werden, 
und  man  konnte  sich  überzeugen,  dafs  ein  Tropfen  von 
mehr  als  }  Zoll  Durchmesser  nirgends  die  Metallfläche  be- 
rührte. Tyndall  schliefst  hieraus,  dafs  das  Dasein  eines 
mefsbaren  Abstandes  zwischen  Metall  und  Tropfen  Bedin* 
gang  des  Auftretens  der  Erscheinung  sei  und  dafs  der 
Tropfen  von  seinem  eigenen  Dampfe  getragen  werde.  Da- 
gegen verwirft  er  die  von  einigen  Physikern  zu  verschie- 
denen Zeiten  aufgestellte  Hypothese  einer  Abstofsung,  aus- 
geübt von  der  Wärme  auf  sichtbaren  Abstand. 

Der  beschriebene  Versuch  kann  aber  auch  nicht  unbe- 
dingt als  Beweis  gelten,  dafs  der  Tropfen  von  seinem 
Dampfe  getragen  wird.  Denn  wenn  man  voraussetzt,  dafs 
der  von  Tyndall  beobachtete  undurchsichtige  Tropfen, 
durch  den  Dampf  emporgerissen,  eine  oscillirende,  auf  und 
niedergehende  Bewegung  annahm,  so  konnte  er  sehr  wohl 
periodisch  mit  seiner  Unterlage  in  Berührung  gekommen 
sdn  und  gleichwohl  den  Durchblick  auf  den  glühenden 
Draht  gestatten«  Die  Erscheinung  würde  aber  dann  dem 
Wesen  der  Sache  nach  mit  derjenigen  kleinerer,  auf  glühen- 
den Platten  herumtanzender  Tropfen  zusammen  fallen. 

Die  Gründe,  welche,  ohne  der  Thatsache  zu  wider- 
sprechen, dals  der  Leidenfrost 'sehe  Tropfen  durch  die 
Gewalt  der  entwickelten  Dämpfe  häafig  auf  mefsbaren  Ab- 
stand über  seine  Unterlage  gehoben  werden  könne,  gleich- 
wohl eine  solche  Isolirung  nicht  als  nothwendige  Bedingung 
der  Erhaltung  der  Tropfenform  erscheinen  lassen,  sind  kurz 
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L«id«aAro.t'.ziisainmengefafBt,  wie  Baff  (1)  hervorgehoben  hat,  die  fol- 
ro''d^e?z![:  g^iid^ii  :  1)  In  einem  berafsten  silbernen  Lönel  nimmt  das 
»und),  "^i^g^]«  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  ganz  gleicher 
Weise  wie  bei  höherer  die  Tropfenform  an«  2)  Der  auf 
einer  heifsen  Flüssigkeit  rollende  Tropfen,  z.  R  der  auf 
heifsem  Wasser  gebildete  Aethertropfen,  biegt  die  Flüssig- 
keit ein,  ganz  so  wie  Quecksilber  durch  den  Druck  eines 
Glasstabs  eingebogen  wird«  3)  Groise  Tropfen  nehmen 
eine  oscillirende  Bewegung  an,  die  oft  mit  merkwürdiger 
Begelmäfsigkeit  stattfindet  und  ohne  eine  theilweise  Be- 
rührung des  Wassers  mit  seiner  Unterlage  ganz  unmöglich 
sein  würde.  4)  Die  gröfsten  Tropfen  lassen  sich  nicht  et- 
wa auf  solchen  Platten  hervorbringen,  welche  die  Warme 
am  besten  ausstrahlen,  sondern  auf  denjenigen,  welche  die 
beste  Leitföhigkeit  besitzen.  Eine  reine  Silberschale  eignet 
sich  daher  vorzugsweise  zur  Anstellung  des  Versuchs. 
6)  Die  Erscheinung  gelingt  ausschliefslich  nar  mit  verdampf- 
baren Flüssigkeiten,  und  zwar  bei  um  so  niedrigerer  Tem- 
peratur der  erhitzten  Unterlage,  je  niedriger  der  Siedepnnct 
der  Flüssigkeit;  daher  läfst  sich  der  Versuch  bei  Anwen- 
dung schlecht  leitender  Platten,  z.  B.  in  Porcellan*  und 
Glasgefafsen,  leichter  mit  Aether  als  mit  Wasser  anstellen 
und  ist  mit  einem  fetten  Oele  allein  unausführbar.  6)  Die- 
jenige Temperatur,  welche  die  Wand  einer  Schale  wenig- 
stens annehmen  und  beibehalten  mufs,  um  von  einer  heiis 
eingegossenen  Flüssigkeit  nicht  mehr  beneta^t  zu  werden, 
mafs  stets  höher  liegen,  als  der  Siedepunct  dieser  Flüssig- 
kdt. 

Entsprechend  diesen  verschiedenen  Erfahrungssätzen  ist 
die  Erklärung,  welche  schon  früher  (2)  Baff  von  der  Er- 
scheinung des  Leidenfrost'schen  Tropfens  gegeben  hat, 
wonach  derselbe  auf  einer  durch  die  Hitze  bewirkten  Ver- 
änderung im  relativen  Verhältnisse  der  Anziehungen   be- 


(1)  PhU.  Mag.  [4]  X,  860;    Arch.  ph.  nat  XXXI,  75.  —    (2)  Tgl. 
JshrMber.  f.  1850,  18. 
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rahty  welche  die  Gefifswand  gegen  die  ffässigen  Theil^  und 
diese  g^en  einander  ansUben. 

A.  Fick  (1)  hat  die  Resultate  seiner  Studien  über  die  BndoaaoM. 
Gesetase  der  IXffusion  flüssiger  Körper  mitgetheilt.  Seine 
Aeoretischen  Betrachtungen  vorlänfig  übergehend ,  da,  wie 
er  sich  selbst  ausdrückt,  es  ihm  bis  jetzt  nicht  gelungen 
ist,  den  Streit  der  Theorieen  zu  einem  definitiven  Abschlüsse 
ZQ  bringen,  begnügen  wir  uns,  aus  seiner  Arbeit  einige 
interessante  experimentelle  Erfahrungen  hervorzuheben.  Es 
ist  wahrscheinlich,  jedoch  auf  experimentellem  Wege  bisher 
nicht  mit  Sicherheit  entschieden,  dafs  die  Schnelligkeit,  wo- 
mit lösliche  Salze  aus  concentrirten  Lösungen  sich  in  ver- 
dünoteren  verbreiten,  dem  jedesmaligen  Concentrationsun- 
terschiede  an  der  GrSnzfläche  zweier  Schichten  proportional 
ist.  Fick  hat  hierüber  folgenden  Versuch  angestellt.  Ein 
cjlindrischer,  oben  und  unten  offener  Röhrenabschnitt 
wurde  mit  dem  einen  Ende  in  ein  Gef&fs  eingekittet,  das 
mitChlomatrium  ganz  angefüllt  war,  dann  der  cylindrische 
Raum  mit  Wasser  gefüllt  und  das  Ganze  in  einen  grofsen 
Behälter  mit  Wasser  gestellt  So  vorgerichtet  blieb  der 
Apparat  wochenlang  sich  selbst  überlassen,  indem  man  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  das  Wasser  in  dem  äufseren  Behälter 
erneuerte.  Da  die  Bodenschicht,  mit  ungelöstem  Salz  in^ 
Berührung,  fortwährend  absolut  gesättigte  Lösung  enthal- 
ten, die  Oberflächenschicht,  an  das  reine  Wasser  gränzend, 
bestandig  die  Concentration  Null  behalten  mufste,  so  mnfste 
neb  schlieffllich  ein  Zustand  beweglichen  Gleichgewichtes 
herstellen,  dadurch  characterisirt,  dafs  jede  Schicht  in  ein 
und  demselben  Zeitabschnitte  von  der  vorhergehenden  eben 
80  viel  Salz  empfing,  als  sie  an  die  folgende  abgab.  Znr  Be* 
Stimmung  der  Concentration  in  den  aufeinander  folgenden 
Schichten  wurde  ein  an  einem  Wagebalken  hängendes  Glas- 
kfigelchen  in  die  zu  prüfende  Schicht  eingesenkt  und  das 
spec  Gew.    der    verdrängten   Flüssigkeit   aus   demjenigen 

(1)  Pogg.  Ann.  XCtV,  69;  PhU.  Blag.  [4]  X,  80. 
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.Gewichte  berechnet,  das  in  die  andere  Wagachale  gdegt 
werden  mufiste,  um  das  Kügelchen  zn  balanciren.  Wenn 
man  bedenkt ,  dafs  &ne  feine  chemische  Wage  empfindlich 
genug  ist»  um  Gewichtsunterschiede  von  nur  ^  Milligramm 
sicher  anzuzeigen,  so  mufs  man  zugeben,  dafs  das  beschrie- 
bene Verfahren  eine  befriedigende  Genauigkeit  bieten 
konnte.  In  der  That  fand  Fick,  dafs  die  Concentration 
der  Schichten  von  unten  nach  oben  in  arithmetischem  Ver- 
hältnisse abnahm«  Diefs  gilt  jedoch  nur  für  Schichten  von 
gleichbleibender  Querschnittsfläche.  In  anders  gestalteten 
Röhren,  z.  B.  in  solchen,  die  sich  von  unten  nach  ob^i 
trichterförmig  erweiterten,  mufiste,  immer  unter  Voraus- 
setzung, dafs  die  Schnelligkeit  der  Difiusion  dem  Dichtig* 
keitsunterscbiede  der  Schichten  proportional  ist,  ein  anderes 
Gesetz  der  Dichtigkeitsabnahme  eintreten,  das  jedoch,  da 
nach  Eintritt  des  Gleichgewichtes  gleichzeitig  nothwendig 
gleich  viel  Salz  von  Schicht  zu  Schicht  übergehen  mufst«, 
durch  Rechnung  bestimmt  werden  konnte.  Wirklich  liefii 
Fick  die  Difiusion  des  Salzes  zu  Wasser  auch  durch  ein 
trichterförmiges  Rohr  vpr  sich  gehen,  und  &nd  die  Dich- 
tigkeitsabnahme &st  genau  so,  wie  es  nach  der  Rechnung 
sein  mufste.  Dann  verglich  er  auch  die  Schnelligkeit  des 
üeberganges  durch  cylindrische  Röhren  von  gleicher  Weite 
aber  ungleicher  Höhe,  indem  er  mit  Hülfe  titrirter  Süb»- 
lösungen  die  Salzmengen  bestimmte,  welche  während  glei- 
cher Zeiten  durch  diese  verschiedenen  Röhren  zu  dem 
reinen  Wasser  übergetreten  waren.  Das  Resultat  war, 
dafs  die  Beträge  der  Diffusion  sich  verhielten  umgekehrt 
wie  die  Röhrenlängen.  Erwärmung  scheint  diesen  Procefs 
zu  beschleunigen,  wie  auch  schon  Graham  (1)  wahlge- 
nommen hatte« 


(1)  Bezüglich  der  Arbeiten  Graham 's  aber  Diffusion  vergleiche  man 
Jahresber.  f.  1850,  15;  1851,  7;  1854,  8  (die  am  letzteren  Ort  erwähnten 
Unterrachongen  über  Endosmose  finden  sich  ansfflhrlicher  anch  in  Chem. 
8oc.  Qo.  J.  YIII,  4S;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLV,  5). 
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GoUodiainhäitte  fand  Fick  fast  undurchdringlich  für 
Chlomatriam»  schwefeis.  Natron  und  Chlorbarynmy  während 
Wasser  in  namhafter  Menge  durch  dieselben  diffdndirte.  — 
Der  zuerst  von  Jolly  beobachtete  Satz,  dafs  beim  Ueber- 
gange  von  reinem.  Wasser  zu  Salzwasser  das  endosmotische 
Aequivalent  ganz  unabhängig  von  der.  Concentration  der 
Salzlösung  sei,  scheint  sich  dorch  Fick's  Versuche  zu 
bestätigen« 


p«ra. 


Hausmann  hat  Untersuchungen  angestellt  über  die  V.'h^"' 
durch  Molecularbewegungen  in  starren  leblos«i  Körpern  Jei^'SjB 
bewirkten  Formveränderungen.  —  In  einer  ersten  Mitthei-  '""•"  ^^" 
lang(l)  bespricht  er  diese  Formänderungen  im  Allgemei- 
nen, wie  dieselben  auf  einer  Veränderung  in  der  Zusammen- 
setzung beruhen  oder  ohne  eine  solche  stattfinden  können, 
welchen  Einilufs  die  Wärme  ausübt,  u.  a.  Er  betrachtet 
weiter  die  Richtung,  Gröfse  und  Geschwindigkeit  der  Mo- 
lecnlarbewegung,  und  die  Volum  Veränderungen ,  welche 
damit  verbunden  sein  können.  Specieller  geht  er  dann 
auf  die  durch  Molecularbewegungen  in  starren  Körpern 
bewirkten  Formänderungen  ein,  welche  ohne  chemische 
Veränderung  erfolgen.  Er  unterscheidet  hier  die  Form- 
▼eränderungen,  welche  ohne  Temperaturveränderung  vor  sich 
gehen  (die  allmälige  Umwandlung  der  amorphen  arsenigen 
Säure  in  krystallinische  z.  B.),  von  der  durch  Temperatur- 
veranderung  veranlafsten  (dem  Uebergang  des  Arragonits 
io  Kalkspath  z.  B.,  oder  des  amorphen  entwässerten  schwe- 
felsauren Kalks  in  krystalliniscben  Anhydrit).  Besonders 
untersucht  er  die  Umänderungen,  welche  Stabeisen,  Stahl 
und  Roheisen  durch  Temperaturwechsel  erleiden.  Die 
Stmctur  des  Stabeisens  wird  durch  Erhitzung,  namentlich 
längere  Zeit  andauernde,    krystallinischer,    während  das 


(1)  Nachrichten  t.  4.  UnivcMit&t  a.  d.  Geaellsch.  d.  Wissensch.  so 
GöttiDgen,  1856,  Nr.  11,  B.  148;  Initit  1855,  409. 
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pomrwK».  spec.  Gcwicht  bemerklich  abnimmt.    Bei  dem  Stehl  wird 
fMtea' S5r^  durch  dss  Ablöschen  im  glühenden  Zustande  das  Krystal- 
linischsein  des  Gefuges   vermindert,   während  zugleich  das 
spec.  Gewicht  kleiner  wird.    Das   Roheisen,    sowohl    das 
weifs  erblasene  als  das  graue,  nimmt  bei  rascherem  Erical- 
ten ein  geringeres  spec  Gewicht  an  und  verhält  sich  darin 
dem  Stahl  ähnlich.  —  In  einer  zweiten  Mittheilung  (1)  be- 
spricht   Hausmann    diejenigen    Form  Veränderungen   in 
starren  leblosen  £örpem,   welche  im  Gefolge  von  chemi- 
schen Umänderungen  derselben  sich  zeigen.    Wir  können 
auch  für  diesen  Abschnitt  der  Untersuchung,  in  welchem, 
wie  in  dem  ersten,   eine  grofse  Zahl  von  Thatsachen  in 
übersichtlichster  Weise  zusammengestellt   sind,   nur  kurz 
angeben,  von  welchen  Gesichtspunkten  Hausmannes  Be- 
trachtung zur  Eintheilung  des  thatsächlich  Bekannten  aus- 
geht.   Er  untersucht   zuerst,   welche  Formveränderungen 
im  Gefolge  einer  Aufnahme  von  Bestandtheilen  stattfinden, 
namentlich  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  (Bildung  von 
Magneteisen  aus  Stab-  und  Roheisen,  von  Rothkupferen 
aus  Kupfer),    von  Wasser  (Bildung  von  Eisenozjdhydrat, 
von  Gyps  aus  wasserfreiem  schwefeis.  Kalk),  von  Kohlen- 
säure (Bildung  von  Bleiweifs,  von  Kupferlasur  und  Kupfer- 
grün),   ferner  bei  den   verschiedenen   Arten   der  Cämen- 
tation.    Dann  geht  er  über  zu  den  Formverändernngen  im 
Gefolge  einer  Ausscheidung  von  Bestandtheilen,   und  be- 
trachtet hier  die  mit  einem  Verlust  an  Wasser  verbundenen 
Formveränderungen,  ferner  die  bei  dem  Entkohlen  des  Roh- 
eisens,  bei  der  Verkohlung  organischer   Substanzen  u.  a. 
eintretenden.     Ein  letzter  Abschnitt  behandelt  die   Form- 
änderungen im   Gefolge   eines  Austausches   von  Bestand- 
theilen;   z.  B.  die  Umwandlung   von  Schwefelmetallen  in 
Oxyde,   Oxydhydrate  u.  a.,   des  kohlens.  Eisenoxyduls  in 
Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat,   und  die  Umwandlungen 


(1)  Nachrichten  t.  d.   UnWersiat  n.   d.  Oetellsch.  d.  Wiistiiieh.  in 
Göttiogen,  1855,  Nr.  17,  S.  399;  IniUi.  1656,  103. 
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in  Form  und  Zusammensetzung^  welche  zuweilen  an  fossi- 
len 2ähnen  wahrgenommen  werden. 

Deber  die  Nachbildung  krystallisirter  Mineralien  und  ^'^'JJJJf"" 
die  Darstellung  schwerlöslicher  und  unlöslicher  Substanzen 
im  krystallinischen  Zustande  hat  Kuhlmann  (1)  Mitthei- 
langen  gemacht  Er  läfst  die  Auflösungen  der  verschie- 
denen Substanzen  y  welche  durch  ihre  Einwirkung  auf  än- 
snder  die  darzustellende  Verbindung  geben  sollen ,  über 
einander  geschichtet  sein  und  sich  durch  Difiusion  langsam 
mischen,  oder  er  trennt  sie  mittelst  poröser  Scheidewände, 
um  die  Einwirkung  zu  verlangsamen.  Diese  Versuche 
kommen  mit  denen  von  Drevermann  und  Vohl  über- 
ein, über  welche  wir  früher  berichteten  (2),  und  sie  bieten 
in  ihren  Resultaten  Nichts  Neues,  was  hier  ausfuhrlicher 
zu  besprechen  wäre. 

H.  Kopp  (3)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  die  Bil- 
dung von  Krystallen  mit  Kernen,  namentlich  von  solchen, 
wo  eine  äufsere  Hülle  als  Fortsetzung  eines  inneren  Kerns 
von  diesem  so  leicht  entfembar  ist,  dafs  es  den  Anschein 
hak,  als  ob  beide  gar  nicht  zusammengewachsen  wären  und 
als  ob  die  Krystallisationskraft  durch  die  dünne  Schichte 
fremdartiger  Substanz,  die  sich  in  solchen  Fällen  in  der 
B^l  zwischen  Kern  und  Hülle  findet,  hindurch  gewirkt 
habe.  Es  gelang  ihm,  solche  Krystalle  mit  Kernen  künst- 
lich darzustellen,  indem  er  mit  gefärbtem  Collodion  über- 
zogene Alaunkiystalle  in  einer  Alaunlösung  weiter  wachsen 
liefs.  Er  erkannte,  dafs  dann  die  fremdartige  Schichte  den 
eingeschlossenen  Krystall  nicht  vollständig  deckt,  und  dafs, 
wenn  auch  nur  an  wenigen  Punkten  ein  unmittelbares 
Anwachsen  einiger  Kryställchen  an  den  inneren  Kern  statt- 
findet, sich  von  diesen  aus  eine  vollständige  Hülle  um  den 
Kern  entwickelt,  was  defswegen  möglich  ist,  weil  jene 
KrystäUchen   sämmtlich  durch  den  Kern  in  parallele  Stel- 


(1)  Compt  rend.  XLI,  1029;   Inatit  1S55,  439.  -  (3)  Jahresber.  f. 
1868,  7L  —  (3)  Ann.  Gh.  Pbann.  XCIV,  IIS;  im  Anas.  Cimentol,  466. 
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Erjstaiibu.  long  orientirt  sind.  Die  Zahl  der  BerühnmgBpankte  zvrU 
sehen  Kern  und  Hülle,  welche  zur  Ansbildang  der  letzteren 
noth wendig  sind,  kann  eine  so  kleine  sein,  dafs  dadurch 
bei  d^  Trennung  der  Hülle  von  dem  Kern  kein  bemerk- 
bares Hindernifs  hervorgebracht  wird.  —  Kopp  fügt  noch 
Einiges  hinzu  über  die  Bildung  von  Krystallen  mit  durch- 
aus (ohne  zwischenliegende  fremdartige  Schichte)  damit 
zusammengewachsenen  Einschlüssen ;  wir  heben  in  dieser 
Beziehung  nur  hervor,  dafs  nach  seinen  Beobachtungen 
zusammengewachsene  isomorphe  Substanzen»  z.  B.  gewohn- 
licher Alaun  als  Hülle  um  einen  Krjstall  von  Chromalaun 
als  Kern,  nur  mit  sehr  geringer  Cohäsion  vereinigt  sind«  — 
Er  hat  ferner  Versuche  angestellt  zur  Prüfung  der  An- 
sicht (I),  ein  Krystall  könne  durch  sein  Bestreben  zu 
wachsen  mechanischen  Effect  ausüben;  er  fand,  dieser  An- 
sicht entgegen,  dafs  ein  Krjstall  (von  Alaun  z.  B.)  nie 
nach  unten,  wo  er  mit  der  Unterlage  in  Berührung  ist, 
wächst,  d.  h.  dafs  Nichts  von  einer  Kraft  bemerklich  ist, 
welche  den  Krjstall  so  nach  allen  Seiten  wachsen  zu  las- 
sen strebe,  dafs  dadurch  der  seinem  geringen  Gewicht  in 
der  Flüssigkeit  entsprechende  Druck  überwunden  würde. 

B.  T.  Forster  (2)  theUt  in  einer  Abhandlung  über 
die  Molecular -Constitution  der  Krjstalle  seine  Ansichten 
darüber  mit,  wie  dieselben  durch  Aneinanderlagerung 
sphärischer  oder  sphäroidischer  Molecule  gebildet  zu  be- 
trachten seien. 

*«7rtjnogr..  Franken  heim  (3)  hat  Betrachtungen  über  die  Aus- 
bildung der  Krjstalle  veröffentlicht,  namentlich  darüber, 
welche  Regelmäfsigkeiten  sich  bezüglich  der  Lage  der 
an  KrjstaUen  am  häufigsten  und  vorzugsweise  ausgebildet 
vorkommenden  Flächen  zeigen.  Zur  Bezeichnung  einar 
Fläche  bedient  er  sich  der  Methode^ der  Normalen,  deren 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1864,  10.  ~  (2)  PhiL  Btog.  [4]  X,  108.  810. 
Bemerkungen  ron  Dana  Phil.  Mag.  [4]  X,  329.  ~  (8)  Pogg.  Ann. 
XCV,  347. 
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Coordinaten  nach    drei    senkrecht    oder  schief   genügten  KiT>««noKi». 
Azen  bestimmt  werden.    Für  eine  Fläche,   die  nach  der 
Weifs'schen   Methode  das  Zeichen  a  t^  :  ß  h  :  y  c  hat» 

erhält  die  Normale  das  Zeichen  p  q  r,  wenn  p  =  — ,  q  = 

et 

—  und  r  =  — ,  oder  p  q  r,  wenn  die  Coefiicienten  vöH 

qundr  negativ  sind;  er  bezeichnet,  wo  eine  Verwechslung 
nicht  zu  befiirchteD  ist,  durch  p  q  r  sowohl  die  Normale 
als  die  Fläche.  —  Er  findet  nun  für  alle  triklinometrische, 
fast  alle  rhomboedrische ,  die  Mehrzahl  der  monoklinome- 
trischen  und  viele  Eiystalle  der  andern  Systeme,  dafs  es 
immer  möglich  ist,  drei  Richtungen  zu  finden,  welche  ver- 
statten,  allen  wichtigen  Flächen  die  Zeichen 

100       010       001       011       on       loF  n.  8.  f. 

012    012    021    210  o.  8.  f. 

111    111    ....    211    211  Q.  8.  f. 

ZU  geben,  deren  Coefiicienten  also  0  und  1,  seltener  2, 
and  noch  seltener  3  sind.  Den  Richtungen  100  010  001 
entspricht  fast  ohne  Ausnahme  die  leichteste  Spaltbarkeit. 
Für  einige  Erystallarten  (namentlich  quadratische  und 
reguläre)  haben  zwar  auch  die  vorherrschenden  Flächen 
die  Coefiicienten  0  und  1,  aber  die  zunächst  am  häufigsten 
vorkommende  Zahl  ist  nicht  2  sondern  3.  —  Bezüglich  der 
näheren  Ausfuhrung  dieser  Betrachtungen  und  einiger  da- 
mit zusammenhängenden  müssen  wir  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen. 

Ebenso  müssen  wir  bezüglich  folgender  Mittheilungen 
auf  die  Abhandinngen  selbst  verweisen  :  Weifsfl),  kry- 
itallographische  Bemerkungen,  die  sich  auf  das  rhomboe- 
trische  Erystallsystem  beziehen;  Naumann  (2),  über  die 
Tetartoedrie  im  regulären  Systeme  (er  betrachtet  die  an 
denselben Erystallen,  des  Chlorsäuren  Natrons (3)  z.B.,  vor- 


(1)  Bari.  Acad.  Ber.  1866,  7  n.  90.  —  (2)Pogg.  Aiin.XCy,  46d.— 
9)  Jfthntb«r.  f.  1868,  882;  f.  1864,  167. 
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Ktyttaiiocr«.  kommenden  Tetraeder  und  Pentaironaldodekaeder  nicht  als 

phie.  ^ 

hemiedrische,  sondern  als  tetartoedrische  Formen,  mid  halt 
aufrecht,  dafs  geneigtflächige  und  parallelflächige  Henuedrion 
nicht  in  Combination  treten  können);  Naumann  (1),  über 
,  die  rhombotype  Hemiedrie  des  quadratischen  Systems  (wo 
von  je  zwei  an  den  Seitenkanten  der  Pyramide  m  P  n  liegendes 
Flächenpaaren  abwechselnd  das  rechte  und  das  linke  wächst, 
so  dafs  8  Flächen,  je  4  an  den  Endpunkten  einer  und  der- 
selben Nebenaxe  liegend,  die  neue  hemiedrische  Form, 
eine  rhombische  Pyramide,  bilden).  —  Scacchi  (2)  hat  über 
das  Vorkommen  hemiedrischer  Formen  an  mehreren  Eiy- 
stallen  eine  auszugsweise  Mittheilung  gemacht.  Wir  wer« 
den  nach  dem  Erscheinen  der  ausfuhrlicheren  Abhandlung 
über  die  von  ihm  erhaltenen  Resultate  berichten. 

Eine  graphische  Methode  annähernder  Winkelmessan- 
gen,  besonders  an  kleineren  Kry stallen,  beschrieb  Haidin- 
ger (3);  G.  Sandberger  (4)  ein  Verfahren,  Saystallwin- 
kel  mittelst   des  geognostischen   Gompasses  annähernd  zu 
messen, 
▲bhftagigkeit        Es  war  schon  früher  bekannt,    dafs  viele  Körper  in 
wicht!  vom  dem  krystallinischen  Zustand  ein   gröfseres   spec.  Gewicht 
■eben  oder  bcsi tzcu ,    als  lu   dom   amorphen ;'   Ch.   Sainte-Claire 

amorphen  * 

Eaeund.  Dcville  (5)  hat  in  dieser  Beziehung  neue  Versuche  ange- 
stellt und  für  verschiedene  Substanzen  ermittelt,  ob  sie 
durch  Schmelzen  und  rasches  Erkalten  ein  anderes  spec« 
Gewicht  annehmen  (die  Zahlen  für  das  spec.  Gew.  beziehen 
sich  auf  das  des  Wassers  von  4^  als  Einheit).  Für  krystal- 
lisirten  Quarz  fand  er  das  spec.  Gew.  2,642  bis  2,668,  im 
Mittel  2,656;  für  das  durch  Schmelzen  vor  dem  Gasge- 
bläse daraus  erhaltene  Glas  das  spec.  Gew.  2,209  bis  2,228, 
im  Mittel  2,220.    Das  krystallisirte  und  das  rasch  erkaltete 


(1)  Pogg.  Ann.  XCVI,  680.  —  (2)  Cimento  I,  169.  -  (8)  Wien.  AciA 
Ber.  XIV,  3;  XVII,  187.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XCIV,  462.  —  (6)  Compt 
rend.  XL,  769;  Instit  1*866,  114;  Areh.  ph.  nat  XXVUI,  8S4;  Pogg. 
Ann.  XCVI,  618;  J.  pr.  Chem.  LXV,  846;   Phil.  Mag.  [4]  XI,  144 
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Wismath  gaben  die  spec.  Gewichte  9,936  xthd  9^77 ;  das  Abiiiiif!ffk«n 
sdir    langsam   erkaltete    nnd    das    in   Wasser    gegossene  "^«"i^^  "^o» 
Zinn    die    spec    Gewichte    7,373   und    7,239 ;     das    sehr  Vmt^htr 
langsam    ej^altete     nnd    krystalliniache    Blei     das     spec.    '"'*°'>- 
6ew«  11,254,  das  in  Wasser  gegossene  das  etwas  gröfsere 
spec«    Gew.    11,363.     ErystaUisirtes    Steinsalz    ergab   das 
spec.  Gew.  2,196,   nnd  nach  dem  Schmelzen  und  raschen 
Erkalten,   wo  es  indefs  wieder  eine  ToUkommen  krystalli- 
nische  Structur  zeigte,  das  spec.  Gew.  2,204.    Farblose  Ery- 
stalle  von  Comnd  ergaben  das  spec.  Gew.  4,022,  die  durch 
Schmelzen    yor    dem   Gasgebläse   daraus   erhaltene  Masse 
fast  dasselbe  spec.  Gew.,   nSmIich  3,992.    Diese  Versuche 
bestätigen  9   dafs  einzelne  krystallinische  Substanzen  durch 
rasches  Abkühlen   nach  dem  Schmelzen  in  den   amorphen 
Zustand  übergeführt  werden,   während  andere  unter  den- 
selben Umatänden  wieder  den  krjstallinischen  Zustand  an- 
nehmen. 

Die  Kenntnifs  der  Krystallform  künstlich  dargestellter  ■\'Jj;»j«« 


Substanzen  hat  eine  wichtige  Bereicherung  durch  Ram-.euaiif  und 
melsberg's  krystallographische  Chemie  (1)  erhalten,  ein ^'^'**""*"" 
Werk,  in  welchem  neben  einer  umfassenden  Zusammen- 
stdlnng  des  bisher  über  die  Ejystallform  chemischer  Prä- 
parate Bekannten  zahlreiche  neue  Untersuchungen  von 
Rammeisberg,  sowohl  die  Kirystallgestalt  als  die  Zusam* 
mensetzung  betreffende,  niedergelegt  sind.  Die  specielleren 
Ergebnisse  der  Versuche,  welche  Kammeisberg  zur  Fest* 
Stellung  der  Zusammensetzung  vieler  Verbindungen  aus- 
geführt hat,  sind  von  ihm  besonders  (2)  veröffentlicht  wor- 
iea;  wir  werden  in  dem  chemischen  Theile  dieses  Berich- 
tes bei  den  einzelnen  Substanzen  auf  die  von  ihm  erhaltenen 
Resultate  zurückkommen.  —  Wie  der  krystallographischen 
Dnterauchung  chemischer  Präparate  mehr  und  mehr  Auf- 


(1)  Handlmeh  der  kiystalloaraphischen  Ckemie ;  Beriin ,  1855.  — 
^*)  1^*  Abq.  XCiV,  507;  im  Ann.  J.  pr.  Chem.  LXV»  181 ;  Pharm. 
Centr.  1865,  844. 
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merksamkeit  zugewendet  wird,  bezeugt  ferner  ^  anfser  dar 
««••mmüii.  Arbeit  von  Schabus  (1),  deren  Resultate  bereits  in  den 

■etsnnf    ana  ^     ' 

Kryrtaufor».  vorhergehenden  Jahresbericht  aufgenommen  wurden  —  eine 
umfassende  Mittheilung  von  Marignac  (2),  deren  Ergeb- 
nisse in  dem  chemischen  Theile  dieses  Jahresberichts  sich 
angeführt  finden« 

Kenngott  (3)  hat  über  den  Isomorphismus  der  Alaune, 
welche  schwefeis«  Ammoniak  oder  an  der  Stelle  des  Am- 
moniaks eine  ihm  homologe  Base  enthalten  (4),  Betrach- 
tungen mitgetheilt,  die  indessen  Nichts  Neues  bieten.  Der- 
selbe (5)  hat  den  Isomorphismus  des  Zinkoxyds  und  des 
Schwefelcadmiums  besprochen,  und  daran  allgemeinere  Be- 
trachtungen über  die  (meist  reguläre,  manchmal  hexagonale) 
Erjstallform  der  Verbindungen  geknüpft,  welche  aus  glei- 
chen Aequivalenten  Metall  und  Sauerstoff»  Schwefel,  Selen 
oder  einem  salzbildenden  Elemente  bestehen. 

Nicklds  (6)  kommt  auf  die  Frage  zurück  (7),  ob  ho- 
mologe Verbindungen  im  Allgemeinen  als  isomorph  zu 
betrachten  seien,  und  erispricht  sich  bejahend  aus,  indem 
er  zugleich  dem  Begriff  des  Isoknorphismus  die  weitere  Be- 
deutung beilegt,  dafs  die  Erystallgestalten  der  verglichenen 
Substanzen  nicht  demselben  Systeme  anzugehören  brauchen, 
sondern  dafs  es  genüge,  wenn  sie  überhaupt  nur  ähnliche 
Formen,  auch  verschiedenen  Systemen  angehörige,  seien  (8). 
Eine  Bestätigung  seiner  Ansichten  findet  er  namentlich 
darin,  dafs  das  Aethylammonium-Platinchlorid  in  Rhombo- 


(1)  Bestimmnng  der  Erystallgestalten  in  chemischen  Laboratorien 
erzeugter  Prodacte;  Wien  1856.  —  (2)  Recherches  snr  les  formes  cri- 
stallines  de  quelques  compos^s  chimiqnes;  Gen^ve  1856.  Anzeige  einiger 
Resultate  Oompt.  rend.  XLII,  288;  Arch.  ph.  nat  XXXT,  170;  Ohem.. 
Centr.  1866,  178.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LXIV,  492.  —  (4)  Vgl.  Jafarosbei^ 
f.  1864,  16  n.  474.  ^  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  XYI,  172.  ^  (6)  Compt 
rend.  XL,  980;  Instii  1866,  122;  J.  pharm.  [8]  XXVH,  408.  — (7)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1864,  16  ff.  —  (8)  Diese  Ansteht  war  Ton  Laurent  (Jah- 
resber.f.  1849,  17)  aufgestellt  und  von  NickUt  schon  friiher  (Jahresber. 
t  1849,  18  ff.)  yertheidigt  worden. 
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edern  kiystallisirt  (vgL  den  Bericht  über  organische  Basen), 
deren  Winkel  von  90^  also  denen  eines  Würfels,  nur  s^r 
wenig  abweichen,  nnd  dafs  es  somit  allerdings  als  mit  dem 
regulär  krystallisirenden  Ammoniom-PIatinchlorid  isomorph 
za  betrachten  sei 

F.  H.  Schröder  (1)  hat  Untersuchungen  angestellt "ViJj.^" 
über  die  Abhängigkeit  zwischen  der  chemischen  Znsam-  '"Hll^BKr 
mensetzung,  dem  spec.  Gewicht  und  der  Krjstallform  bei '^'''''nDr  *" 
den  rhomboedrischen  kohlens.  Salzen.  Er  geht  von  einer 
Anzahl  natürlich  vorkommender  rhomboedrischer  Spathe 
aus,  meistens  Mischungen  isomorpher  Salze,  und  sucht  ans 
dem,  was  über  die  Eigenschaften  derselben  angegeben  ist, 
Schlüsse  zu  ziehen  auf  die  spec.  Volume  der  diese  Mi- 
schungen zusammensetzenden  einfachen  kohlens.  Salze,  und 
aus  den  spec.  Volumen  jener  Mischungen  und  der  Form 
ihrer  Hauptrhomboeder  daranf,  in  welcher  Stellung  das 
einen  rhomboedrischen  Raum  in  Anspruch  nehmende  Atom 
Eines  kohlens.  Salzes  wohl  in  den  Raum  eines  solchen 
Atoms  eines  andern  kohlens.  Salzes  eintrete.  Es  ist  nicht 
gut  thunlich^  in  kürzerem  Auszug  die  Betrachtungen  SchrS* 
der 's  wiederzugeben,  die  aufserdem  nicht  zu  sicheren  ein- 
facheren Resultaten  geführt  hab^n. 

Eremers  (2)  hat,  im  Anschlnfs  an  seine  Untersu- 
chungen über  das  Verhältnifs  der  Constitution  der  Salze  zu 
der  Löslichkeit  derselben,  Betrachtungen  über  das  relative 
Gewicht,  das  Volum  und  die  Löslichkeit  der  Salzatome 
mitgetheilt.  Durch  Vergleichung  der  spec.  Volume  findet 
er,  dafs  in  Iraner  Gmppe  ähnlicher  Körper  mit  dem  wach- 
senden Aeqnivalentgewicht  auch  das  spec.  Volum  zunehme; 
wenn  ein  Alkalimetall,  ein  Metall  einer  alkalischen  EIrde 
oder  ein  schweres  Metall  sich  mit  einem  negativeren  Atome 
oder  Atomcompleze  verbinde,   so  sei  die  Gresammtcontrac- 


(1)    Jahresbericbt  des  GjmnaBxinn  Andreaaom ,  Hildesheim  1855; 
Pogg.-Aim.  XCV,  441.  562.  —  (2)  Pogg,  Ann.  XCIV,  87. 
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Bcfebnngen  tioti,   wolche  bcidc  zasainmentretende  Theile  erleiden,  im 
za«.mmen.  ersteii  Falle  ffröfser  als  im  zweiten,  im  zweiten  gröiser  als 
■pp*'-^®y^^**»'*im  dritten.    Bezüglich  der  Einzelnheiten  und  des  Zusam- 
Kry«t.iifonn. jjjgjjjjj^^gg ^  welcHen  KremeTs  zwischen  dem  spec.  Volum 
und   der  Löslichkeit  vermuthet»   müssen   wir   auf  die  Ab- 
handlung verweisen. 

T.  S.  Hunt  (1)  hat,  um  einfachere  Beziehungen  zwi- 
schen den  spec.  Volumen  von  Körpern  mit  gleicher  Ejy- 
stallform  zu  erhalten,  die  Ansichten  weiter  entwickelt, 
welche  wir  schon  in  einem  £rüheren  Berichte  (2)  besprachen, 
nämlich  die  Formeln  solcher  Körper  so  anzunehmen,  dafs 
ihre  spec  Volume  genau  gleich  werden.  Wenn  man  dem 
Alaun  die  Formel  AlgOs,  3  SOs  +  KO,  SO,  +  24  HO 
gebe,  sei  dem  Chlomatrinm  die  Formel  NaioCljo  und  dem 
Chlorkalium  die  Formel  K7GI7  beizulegen,  sofern  die  durch 
diese  Formeln  ausgedrückten  Mengen  dieser  in  demselben 
System  krystallisirenden  Verbindungen  denselben  Raum  er. 
ftUlen.  Die  Formel  des  Zinkspaths  sei  40  (ZnO,  COs)  und 
die  des  Kalkspaths  30  (CaO,  OO3),  aus  denselben  Gründen. 
Es  ist  wohl  unnöthig,  länger  bei  diesen  Betrachtungen  zu 
verweilen,  und  auch  auf  das,  was  Hunt  über  das  spea 
Volum  flüssiger  Verbindungen  mittheilt,  ist  hier  nicht  näher 
einzugehen,  da  er  den  seit  längerer  Zeit  erkannten  Umstand, 
bei  welchen  Temperaturen  die  spec.  Volume  von  Flüssig- 
keiten  vergleichbar  sind,  nicht  berücksichtigt  hat 
B«ri«hnngeii         H.  KoDD  (3)  hat,  uu  Anschlufs  an  seine  im  vorher- 

swisehen  rr    \    /  » 

.^'X"  »°nd  8®^®^^®°  Jahresbericht  (4)   besprochenen  Untersuchungen, 
J^J^^'yJJJijJI  und  mit  Benutzung  der  von  ihm  neuerdings  bezüglich  dea 
^•'*^'    spec.  Gewichts,   der  Ausdehnung  durch  die  Wärme  und 
des  Siedepuncts  mehrerer  Flüssigkeiten  erhaltenen  Resul- 
tate (5),  weitere  Mittheilungen  über  die  Regelmäfsigkeiten 

(1)  Compt.  rend.  XLI,  77;  Instit  1855,  246.  —  (2)  Jahresber.  f. 
1853,  10.  —  (8)  Ann.  Ch.  Phann.  XCVI,  158.  808;  Anieige  der  Resul- 
tate :  Ann.  Ch.  Phann.  XCV,  121;  Pharm.  Centr.  1855,  769;  Compt. 
rend.  XLl,  186;  8ill.  Am.  J.  [2]  XX,  407.  —  (4)  Jahretber.  f.  1854,  21. 
—  (5)  Vgl.  dieeen  Jahresbericht  8.  88  £f. 


8ab«tans 


Benzol    . 

Cymol 

Naphtalin 

Aldehyd 

Valeraldehyd 

Bittermandelöl 

Cmninol 

Batyl 

Aceton    . 

/Nasser   . 

Holzgeitt 
Weingeitt 
Amylalkohol    . 
Phenol    . 
Beneylalkohol 
Ameisene&nre 
Essigsaure 
Propionsäure  . 
Bntters&are 
Valeriansäore 
Bensoteaure    . 
Aether    . 

Wasserfr.  Essigsünre 
Ameisens.  Methyl 
ßj  Essigs.  Methyl 
lAmeiseps.  Aethyl 
Essigs.  Aethyl 
Bntters.  Methyl 
Propions.  Aetiiyl 
Valerians.  Methyl 
Bntters.  Aethyl 
Essigs.  Bntyl 
Ameisens.  Amyl 
Valerians.  Aethyl^ 
Essigs.  Amyl  . 
Valerians.  Amyl 
Benzoes.  Methyl 
Benzo3s.  Aethyl 
Benzoes.  Amyl 
Zimmts.  Aethyl 

i Saures  salicyls.  Methyl 
Kohlens.  Aethyl 
Oxals.  Methyl 
Oxais.  Aethyl 
Bernsteins.  Aethyl 


Specifisi 


8p.  VoL  bei  d.  Siedep. 
brechnat  beob«ehtat 


CioHioO, 
CuH,0, 
Ct,H|,0, 

C.H.O, 
H,0. 

CioH,,0, 
C„H.O, 
C,4H.O, 
C,H,04 

C.H.O, 

CgH,0, 

CioHioO* 

C,.H.O, 

C,H,«0. 

C.H.O, 

C.H,0, 

c,a,o. 

C.H.O, 

CioHi^O. 

CioHgoO. 

CmH,,04 

CijHijO, 

C|,H„0. 

CijHuO. 

Ci.Hi.O. 

Ci.Hj.O. 

CjoHjoÖ. 

C..H,0. 
CigHioO. 
Cj.HjgO, 
CisHijO, 

C|.H,0. 

CioHioO« 

C.H.Os 

C|>H,oO| 

CuHi.O, 


78 
184 
128 

44 

86 
106 
148 
114 

68 

18 
82 
46 

88 

94 

108 

46 

60 

74 

88 

102 

122 

74 

102 

60 

74 

74 

88 

102 

102 

116 

116 

116 

116 

180 

180 

172 

136 

160 

192 

176 

162 
118 
118 
146 
174 


77,6 
143,6 

77,6 
121.6 
100,2 

42,6 
149,4 

78,6 
118,2 

893 
106,9 
124,2 
141,6 
138,6  ^ 

67,6 

84,9 
102,2 

72,3 

89,6 
106,9 
188,3 
108,1 

73,5 
139,6 

27,8 
65,8 
77,3 
148,8 
99,6 

65,0 

87,0 

163,0 


76,0-76,1 
140,1-140,5 

76,7 
120,6-121,5 
100,6-100,7 

48,9 

148,8-149,5 

62,2-62,4 

79,9 

116,4 

86,8-86,4 

106,4-107,2 

120,7-121,4 

148,0 
1290^183,7 

64,6 

84,8-86,7 

104,8-107,0 

71,2-74,6 

86,9-89,9 

106,6-109,7 

186,4-137,0 

108,4-108,9 

74,4-76,2 

134,2-137,8 

27,0-28,7 

68,2 

78,4 

149,2 

97,6-99,9 

66,4-68,3 

86,9-86,4 

162,6-168,8 

46,7 

93,9 
108,6 

91,6 
108,2 

94,8 

»     100,7 

116,8 

66,7 

63,0 


bei   86* 

•  120 

•  41 

•  91 
»  114 
»  —8 
n  180 
n  47 

•  87 
n  123 

n  85 

»  115 

•  137 
*t  164 
11  128 
n  80,5 

•  62 
n  78 

•  11 
»  64 

•  75 
n  102 

•  96 
I»  55 
.  198 

n  68 

•  18 
I»  41 
»  119 
n  130 

n  48 

•  71 
»  147 

•f  140 

.  78 

»  175 

«,  59 

n  168 

f^  133 

n  223 

n  276 

f,  115 

n  138 
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gemacht,  wddie  hinsichtlich  der  specifischen  Volume  flüs- BMiehwcen 
siger  Verbindangen  stattfinden.    Wie  er  schon  firüher  zeigte,  .J^J^^J*;^ 
sind  die  spec.  Volume  der  Flüssigkeiten  für  Temperaturen  J^^-^J^J! 
von  gleicher  Spannkraft  der  Dämpfe,  z.  B.  fiir  die  Siede-    *"***"'* 
puncte,  vergleichbar;  er  hat  —  für  die  nur  Kohlenstoff, 
Wasserstoff*  und  Sauerstoff  enthaltenden  Verbindungen  seine 
eigenen,  für  die  Schwefel,  Chlor,  Brom  und  Jod  enthalten- 
den Verbindungen  die  von  ihm  und  von  Pierre  bezüglich 
der  Ausdehnung  erhaltenen  Resultate  zu  Grunde  legend  — 
aas  den  verschiedenen  zuverlässiger  erscheinenden  Beob- 
achtungen  des    spec.    Gewichts    für    viele  Verbindungen 
abgeleitet,    welches    ihre    spec.   Volume    bei    den   Siede- 
pnncten   sind,  d.  h.  welche  relative  Räume  die  durch  ihre 
Atomgewichte  ausgedrückten  Mengen  im  flüssigen  Zustand 
bei  den  Siedepuncten  erfüllen.    Die  anliegende  Tabelle  A 
enthält  die  auf  diese  Art  aus  den  Beobachtungen  sich  für 
die  Siedepuncte  ergebenden  spec.  Volume  als   beobdchtete, 
im  Vergleich  mit  den  aus  den  unten  anzugebenden  An- 
nahmen für  die  spec.  Volume  der  Elemente  sich  ableiten- 
den als  berechneten, 

Kopp  findet  bei  einer  grofsen  Zahl  von  Vergleichun- 
gen  ähnlicher  flüssiger  Verbindungen  bestätigt,  dafs  die 
Diffi^enzen  der  spec  Volume  den  Differenzen  der  chemi- 
schen Formeln  proportionirt  sind,  und  dafs  namentlich  die 
spec  Volume  je  zweier  in  ihren  Formeln  um  x .  C9H9  ver- 
schiedenen Flüssigkeiten  nahezu  um  x  .  22  verschieden 
und.  —  Er  findet  bestätigt,  dafs  isomere  Flüssigkeiten  gleich 
grofse  spec.  Volume  haben,  macht  aber  darauf  aufmerksam, 
dals  diese  Regelmäfsigkeit,  wie  auch  die  folgenden,  nur 
für  Verbindungen,  welche  demselben  chemischen  Typus 
angeboren,  bewiesen  ist,  und  sich  nach  dem  unten  weiter 
Mitgetheilten  auch  nur  für  solche  Verbindungen  erwarten 
labt.  —  Er  bringt  eine  gröfsere  Zahl  von  Beweisen  dafür 
bei,  dafs  sich  äquivalente  Gewichtsmengen  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  ersetzen  können,  ohne  dafs  das  spec.  Volum 
der  Verbindung  dadurch  erheblich  geändert  wird.     Aber 

2» 
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BMUbiiBteii  während  sich  früher  bei  einer  verhältnifsmSifiig  kleinen 
wtVu*^"  n"nd  ^*^^  ^^^  Vergleichungspnncten  herauszustellen  schien ,  die 
Srntorig- RaiMöeifüllung  bleibe  hierbei  ganz  unverändert,  glaubt  er 
ketten,  j^^^^  ^^^  j^^  Verglcichung  einer  gröfseren  Zahl  von  Flüs- 
sigkeiten schliefsen  zu  müssen,  das  Eintreten  von  Sauer- 
stoff an  die  Stelle  von  Wasserstoff  bringe  allerdings  eine, 
wenn  auch  nur  kleine,  Vergröfserung  in  der  Raumerfullung 
hervor.  —  ^  Die  Betrachtung  der  spec.  Volume  ähnlicher 
Verbindungen,  deren  eine  im  Vergleich  zu  der  anderen 
eben  so  viele  Aeq.  Kohlenstoff  mehr  enthält,  als  Aeq. 
Wasserstoff  weniger,  zeigt  endlich,  dafs  hierbei  Gleichheit 
der  RaumerfäUung  besteht,  d.  h.  dafs  Kohlenstoff  den 
Wasserstoff  in,  demselben  Typus  angehörigen,  flüssigen 
Verbindungen  ohne  Aenderung  des  Volums  vertreten  kann« 
Dieses  ist  z.  B.  der  Fall  bei  benzoes.  Methyl  CieHgO«  und 
valerians.  Methyl  C12H12O4,  und  den  entsprechenden  ben- 
zoes. und  Valeriana.  Verbindungen  im  Allgemeinen;  bei 
Benzylalkohol^Ci4H802  und  Amylalkohol  CioHi202,  bei 
Phenol  CiaHeOs  und  Aether  CgHioOs,  bei  Cymol  CsoH,« 
und  Butyl  C,«H,8  u.  a. 

Es  zeigte  sich  das  schon  früher  (1)  gefundene  Resul- 
tat bestätigt,  dafs  eine  ganz  allgemeine  Ableitung  des  spec. 
Volums  einer  flüssigen  Verbindung  nur  aus  der  empiri- 
schen Formel  nicht  möglich  ist,  wenn  man  nicht  die  aus 
den  Beobachtungen  folgenden  spec.  Volume  m  einer  unzu- 
lässigen Weise  als  ungenau  betrachten  will.  Kopp  macht 
darauf  aufmerksam ,  dafs  bei  dem  hierdurch  als  nothwen- 
dig  erscheinenden  Zurückgehen  auf  Hypothesen  bezüglich 
der  rationellen  Constitution  der  chemischen  Verbindungen 
nur  Resultate  erhalten  werden  können,  welche  ganz  die 
Unsicherheit  der  gewählten  Grundlage  theilen,  und  dafs 
die  im  Folgenden  angegebenen  Ansichten  auf  weiter  Nichts 
Anspruch  machen  können ,  als  möglichst  einfache  und  den 
Beobachtungsresultaten    befriedigend   entsprechende   allge- 

(1)  Jahresber.  f.  1864,  28  f. 
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memere  Ausdrücke  für  die  spec.  Volome  flüssiger  VerbiiK 

*  ^  ^  swlftchen 

dangen  zu  sein.  Er  findet  es  hierfür  noch  als  zweckent- Jj^^«^"*"-^ 
sprechend,  Gerhardt 's  Ansichten  (1)  über  die  rationelle  ^^ppu"^.'!^! 
Constitntion  der  chemischen  Verbindnngen  zu  Grande  zu 
legen  und  bezüglich  der  spec.  Volume»  welche  den  einzel- 
nen Elementen  beizulegen  sind,  den  schon  früher  (2)  ein- 
geschlagenen Weg  beizubehalten;  aber  die  Zahlenwerthe 
ior  diese  spec.  Volume  bestimmt  er,  gestützt  auf  die  oben 
angegebenen  Resultate  bezüglich  der  Raumerfüllung  bei 
Vertretung  des  Wasserstoffe  durch  Sauerstoff  und  des 
WasserstofiGs  durch  Kohlenstoff^,  für  Kohlenstoff*,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  jetzt  etwas  anders  als  früher. 

Hinsichtlich  der  Verbindungen,  welche  nur  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff*  und  Sauerstoff  enthalten,  ergab  sich  Fol- 
gendes.   Die  spec.  Volume  der  Verbindungen,  welche  sich . 

H 

von  Wasserstoff  tt  als  Typus  ableiten  (solche  sind  unter  I 

in  der  Tabelle  zusammengestellt),  berechnen  sich  in  grofser 
Uebereinstimmung  mit  den  aus  den  Beobachtungen  folgen- 
den Werthen,  wenn  man  das  spec.  Volum  von  C  =  5,6, 
das  von  H  gleichfalls  =  5,5  und  das  von  O  =:  6,1  setzt.  — 
Die  spec.  Volume  der  flüssigen  Verbindungen,  welche  sich 

Ton  Wasser  trO^  als  Typus  ableiten,  ergeben  sich  befrie- 
digend, wenn  man  für  den  Wasserstoff  oder  die  an  seiner 
Stelle  in  Radicalen  befindlichen  Elemente  die  eben  gemach- 
ten Annahmen  beibehält,  für  den  Sauerstoff  an  der  Stelle, 
wo  er  im  Wasser  steht,  aber  das  spec.  Volum  von  O  = 
3,9  setzt.  Es  wird  hier  also  angenommen,  2  Aeq.  Sauer- 
stoff in  einem  Radical  haben  das  spec.  Volum  2  •  6,1  =  12,2 ; 
2  Aeq.  Sauerstoff  anfserhalb  des  Radicals,  an  der  Stelle 
wo  sie  im  Wasser  stehen,   das  specifische  Volum  2  .  3,9 

=s  7,8.    (Von  TjO)  als  Typus  sich  ableitende  und  2  Aeq. 


(1)  Jahretber.  t  1S62,  481  f.  -  (3)  Jahresber.  f.  1854,  34  f. 
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B«siehaiig«a  SaueTstoff    aufscrhalb  eines  Radicals   enthaltende  Verbin- 

■wUohen 

^>^<^«>'^  dangen  sind  unter  U  in  der  Tabelle  zusammengestellt.) 
bSrpHuliJ*—  Für  die  Verbindungen,  welche  sich  auf  mehrere  Aeq. 
ketten,  yf^^^^  jjjg  Typus  bezieheni  z.  B.  die  Verbindungen  mehr- 
basischer Säuren  I  gelten  ganz  dieselben  Annahmen.  (Die 
unter  m  zusicimmengestellten  Verbindungen  enthalten,  von 
2  Aeq.  Wasser  als  Typus  sich  ableitend,  4  Aeq«  Sauerstoff 
aufserhalb  eines  Radicals.) 

Der  Schwefel  tritt  in  seinen  Verbindungen  in  verschie- 
dener Weise  auf,  bald  (i)  den  Sauerstoff  in  dem  Tjrpus 

TT 

TjOj   ersetzend   (wie  im  Mercaptan,   Schwefeläthyl  u.  a.)j 

bald  (2)  den  Kohlenstoff  innerhalb  eines  Radicals  ersetzend 
Xwie  in  der  schwefligen  Säure  im  Vergleich  zu  der  Eoh- 
lensäure),  bald  (3)  den  Sauerstoff  innerhalb  eines  Radicals 
ersetzend  (so  ein  Theil  des  Schwefels  im  Schwefelkohlen» 
Stoff,  wenn  dieser  mit  der  Kohlensäure  verglichen  wird)« 
In  dem  ersten  und  in  dem  zweiten  Fall  ergiebt  sich  das 
spec.  Volum  der  dahin  gehörigen  Schwefelverbindungen  (und 
zwar  gehören  unter  diese  beiden  Fälle  alle  in  der  Tabelle 
genannten  Schwefelverbindungen,  mit  Ausnahme  des  Schwe- 
felkohlenstoffs) befriedigend  übereinstimmend  mit  den  Be- 
obachtungen, wenn  man  das  spec.  Volum  von  S  =  11,3 
setzt  und  für  die  anderen  Elemente  die  oben  angegebenen 
Annahmen  ungeändert  fortbestehen  läfst;  für  den  dritten 
Fall  scheint  das  spec.  Volum  von  S  gröfser  (=  14,3)  zu  sein. 

Die  spec.  Volume  der  Chlorverbindungen  ergeben  sich 
mit  den  aus  den  Beobachtungen  folgenden  gut  überein- 
stimmend, wenn  man  zu  den  oben  gemachten  Annahmen 
von  C  =  5,5,  von  H  =  5,5  und  von  O  =  6,1  (alle  in 
der  Tabelle  aufgezählten  Chlorverbindungen  enthalten  näm- 
lich, wenn  sauerstoffhaltig,  den  Sauerstoff  innerhalb  eines 
Radicals)  noch  die  Annahme  des  spec.  Volums  von  Cl  = 
22,8  treten  läfst.  Für  die  Brom-  und  die  Jodverbindungen 
berechnen  sich  die  spec.  Volume  in  befriedigender  Ueber- 
einstimmung  mit  den  beobachteten,  wenn  man  das  spec. 
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Volum  von  Br  =  27,8  und  das  von  J  =  37,5  setzt.  Das  »•«*<*'»"»« 
dem  Brom  in  seinen  Verbindungen  bei  den  Siedepuncten  ,^°"j'^'^"''^°*^ 
derselben  beizulegende  spec  Volum  ist  dasselbe,  welches berpittliig! 
ihm  im  isolirten  Zustand  bei  seinem  Siedepunct  zukommt.      ^''^^^''' 

Bezüglich  der  spec.  Volume  der  unorganischen  Chlor- 
und  Bromverbindungen  hebt  Kopp  hervor,  dafs  PCI«, 
SiCSs  n.  AsCU  nahezu  gleiches  spec.  Volum  haben,  und 
dafs  dasselbe  bei  PBrs  u.  SiBrs  und  bei  SnCls  u.  TiCl| 
statthat,  wonach  man  schliefsen  könne,  dafs  Phosphor, 
Silidum  und  Arsen  in  ihren  flüssigen  Verbindungen  bei 
den  Siedepuncten  derselben  gleiches  spec.  Volum  haben, 
und  dafs  auch  dem  Zinn  und  dem  Titan  dasselbe  spec.  Volum 
zuzuschreiben  sei.  Er  zeigt  weiter,  dafs  auch  bei  entspre- 
chenden unorganischen  Brom-  und  Chlorverbindungen  dem 
Gehalt  an  x  Br  in  einer  Verbindung  an  der  Stelle  von  xCl  in 
einer  anderen  ein  Gröfsersein  des  spec.  Volums  der  ersteren 
um  X  .  5  entspricht,  wie  dieses  auch  bei  organischen  Ver- 
bindungen der  Fall  ist  (nach  den  spec.  Volumen,  welche 
die  Beobachtungen  für  Verbindungen  der  letzteren  Art 
ergeben  hatten,  war  das  spec.  Volum  von  Br  =  27,8,  das 
von  Cl  =  22,8  angenommen  trorden;  27,8  —  22,8  =  6). 

Kopp  bespricht  ausführlicher,  dafs  diese  Annahmen  für 
die  spec.  Volume  der  einzelnen  Elemente  und  die  darauf 
gegründeten  allgemeineren  Ausdrücke  für  die  spec.  Volume 
der  flüssigen  Verbindungen  noch  unsicher  smd,  und  diese 
Ausdrücke  gewissermafsen  nur  brauchbare  Interpolationsfor- 
meln fiir  die  Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  der 
Zusammensetzung  und  dem  spec  Volum  oder  für  die  Be- 
rechnung der  spec.  Volume  der  Verbindungen  darstellen, 
ohne  theoretisch  und  empirisch  streng  bewiesene  Wahrhei- 
ten zu  enthalten.  Er  betrachtet  es  als  möglich,  dafs  all- 
gemeine Ausdrücke  oder  Interpolationsformeln  von  anderer 
Form  mit  gleichem  Erfolg  und  defshalb  mit  gleichem  Recht 
angestellt  werden  können.  Er  erörtert  die  von  U.  Schrö- 
der angestellte  Ansicht,  ^das  spec.  Volum  einer  jeden 
Verbmdnng   CaHnO«    sei   bei   dem   Siedq)unkt   derselben 
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BrauhDüsea  sas  fa  +  ^  +  c)  V  S,19,  uttd  et  findet,  dafs  eine  Fonnel  von 

swisehen 

za««Bin«n.  dieseT  Foim  den  beobachteten  spec.  Volumen  einzelner  Fläa- 

•ctsang     and  * 

'^f^-^f^^t^lsigkeiten  za  wenig  entspricht,  als  dafs  sie  angenommen  wer- 
*'*'**'''  den  könnte.  Er  macht  noch  darauf  aufmerksam,  da&  es 
grofse  Gruppen  von  Verbindungen  giebt,  deren  Glieder 
gleiches  oder  annähernd  gleiches  spec.  Volum  haben.  Wir 
müssen  bezüglich  dieser  Erörterungen  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen. 


w»rm«-  Gelegentlich  eines  Berichtes  von  Powell(l)  über  den 

dermaligen  Stand  der  Lehre  von  der  strahlenden  Wärme, 
worin  der  Natur  der  Sache  nach  nur  Bekanntes  enthalten 
ist,  hat  W.  Thomson(2)  eine  Erläuterung  über  die  Frage 
gegeben,  wie  sich  die  Thatsache  der  Ausdehnung  des 
Wassers  bei  Abkühlung  von  4®  auf  0^  mit  der  dynamischen 
Theorie  der  Wärme  vereinige.  Er  hält  es  für  denkbar, 
dafs,  während  die.  Molecularvibrationen  kleiner  werden, 
gerade  darum  die  Molecüle  ihre  Polaxen  parallel  zu  rieh* 
ten  vermögen,  dafs  sie  aber  hierdurch  gezwungen  sind,  in 
gröfsere  Abstände  zu  rücken. 

Bei  derselben  Gelegenheit  macht  Stokes  (3)  auf  den 
Gewinn  aufmerksam,  welchen  die  Theorie  der  Wärme  aus 
dem  Studium  der  Absorption  von  Wärmestrahlen  bestimm- 
ter Brechkraft  ziehen  würde,  und  derselbe  Forscher  be- 
merkt, dafs  man,  analog  den  Erscheinungen  der  Fluores- 
cenz  und  theilweise  auch  der  Phosphorescenz,  wohl  finden 
werde,  dafs  die  Wärmestrahlen  bei  der  Absorption  jedes- 
mal in  Strahlen  von  geringerer  Brechkraft  umgesetzt 
werden. 
MeehaniMh«  W.  Thomson(4)  hat  eine  Fortsetzung  der  mathema- 
wirtw."  tischen  Entwicklungen  über   die  mechanische  Theorie  der 


(1)  Instit.  1855,  28.  -«-  (2)  Instit.  1855,  24.  —  (8)  Instit.  1055,  34.  -- 
(4)  PhU.  Mag.  [4]  TX,  528,  ans  Edinb.  Phil.  Trans.  XX,  Part  III. 
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Wärme  poblicirt^  über  welche  in  einem' früheren  Berichte  (1)  >«6ch*ni.ch« 


Theorie     der 
tfirme. 


MittheiluDgen  gemacht  wurden.  Die  Fortsetzung  behan- 
delt insbesondere  die  'Ausmittelung  des  mechanischen  Elraft- 
werthes,  welcher  einer  Flüssigkeit  in  verschiedenen  Zustän- 
den der  Temperatur  und  Dichte  zukommt.  Im  Auszuge 
würden  diese  Entwicklungen  nicht  verständlich  sein. —  Von 
demselben  Mathematiker  (2)  sind  ferner  allgemeinere  Be- 
trachtungen über  die  Quelle  der  von  der  Sonne  ausströ- 
menden mechanischen  Kraft  erschienen. 

Jonle  (3)  hat,  mit  Rücksicht  auf  eine  im  vorjährigen 
Berichte  (4)  erwähnte  Publication  von  Person  über  das 
mechanische  Aequivalent  der  Wärme,  eine  kurze  Ge- 
schichtserzählung seiner  Bemühungen  zur  Bestimmung 
dieser  Gröfse  gegeben.  —  Zu  der  im  vorjährigen  Berichte  (5) 
nach  ihren  Hauptresultaten  angefahrten  gemeinschaftlichen 
Arbeit  von  Joule  und  W.  Thomson  liegt  nun  das 
Beobachtungsmaterial  vor  (6). 

P Uschi  (7)  hat  einen  Gegenstand,   welcher  fiir  die^^*";^»^{[j*"j 
mathematische  Theorie  der  Wärme-  und  Lichterscheinun- ][^J™J2;il," 
gen  von   gröfster  Wichtigkeit  ist,  cJie  gegenseitige  Ein  wir-  ****"•**"'• 
kung  der  Bewegung  des  Aethers  und  der  materiellen  Mo- 
lecüle,  in    umfassenderer  Weise  behandelt,  als  es  in  einer 
früheren,  in  diesen  Berichten  (8)  erwähnten  Arbeit  gesche- 
hen war.      In  jener  älteren  Arbeit  hatte  er  deducirt,  dafs 
aus  der   Wellenbewegung   des  zwischen   zwei   materiellen 
Molecülen   gelagerten  Aeth^s  ein  Bestreben  der  Annähe- 
nmg  dieser  Molecüle,  gerade  wie  durch  eine  anziehende 
Kraft  erzeugt,    hervorgehen   müsse.    Nunmehr  untersucht 
der  genannte  Forscher  die  transversale  Bewegung  des  Mo- 
lecüls  Tuid   die  Modificationen  dieses  Bewegungszustandes 


(1)  Jahresber.  L  1851,  88.  —  (2)  Compt  rend.  XL,  1197;  Instit. 
1855,  202.^  (8)  Compt  reod.  XL,  810;  Instit.  1855,  58.—  (4)  Jahres- 
ber. f.  1854,  46.  —  (5)  Jahresber.  f.  1854,  48.  —  (6)  Pogg.  Ann. 
XCVn,  576  (1866),  aas  Phil.  Trans.  1858,  Part  UI,  857.  —  (7)  Wien, 
Aead.  JBer.  ZV,  279.  —  (8)  Jahresber.  f.  1852,  80. 
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BinwirkvBg  doTch  üebertragung  der  Bewegung  anf  den  Aether,  oder 

dar    Itlcht- 

»^*jj^«^j- umgekehrt  der  Transversalschwingungen  des  Aethers  auf 
uTeuehtn!'  ^^^  materielle  Molecül.  Das  letztere  nimmt  so  lange  mehr 
lebendige  Kraft  auf,  als  es  an  den  Aether  zurückgiebt,  als 
seine  Geschwindigkeit  nicht  einen  gewissen  Grenzwerth, 
welchen  Pnschl  mathematisch  entwickelt,  erreicht  hat 
Hierin  liegt  die  Ursache  der  Absorption.  Es  ergeben  sich 
femer  die  Sätze  :  L  Verschiedene  Massen,  oder  auch  gleiche 
Massen,  die  aber  verschiedene  Schwingungsgeschwindigkeit 
haben,  werden  von  dem  nämlichen  Strahle  ungleich  stark 
a£Scirt.  2.  Strahlen  von  verschiedener  Brechbarkeit  (un- 
gleicher SchwingungsperiodeJ  sind  bei  einerlei  Intensität 
nicht  in  gleichem  Grade  geeignet,  eine  bestimmte  Masse 
zu  afficiren.  3.  Unter  Strahlen  von  allen  Graden  der  Brech- 
barkeit absorbirt  eine  Masse  diejenigen  am  Stärksten,  in 
deren  Periode  sie  vermöge  der  sie  beherrschenden  Kräfte 
zu  schwingen  geneigt  ist.  4^  Da  die  Masse  der  Aether- 
theiichen  sehr  gering  ist  im  Verhältnifs  zu  derjenigen  des 
materiellen  Molecüls,  so  wird  bei  Üebertragung  der  Schwin- 
gungsbewegung eine  lange  Zeit  erforderlich  sein,  bis  das 
letztere  seine  gröfste  Schwingungsgeschwindigkeit,  oder,  was 
dasselbe  ist,  seine  gröfste  Wärmemenge  angenommen  hat. 
5.  Wenn  zwei  eine  bewegliche  Masse  gleichzeitig  treffende 
Strahlen  interferiren,  so  ist  die  der  Masse  eingeprägte  Be- 
wegung und  folglich  die  Quantität  der  absorbirten  lebendi- 
gen Kraft  von  dem  Gangunterschiede  der  Strahlen  abhängig. 
Die  absorbirte  Menge  wird  daher  in  gewissen  Fallen  als 
eine  Function  der  Wellenlänge  erscheinen.  6.  Im  Allge- 
meinen werden  wegen  der  gröfseren  Schwingungsdauer  der 
materiellen  Molecüle  Strahlen  um  so  weniger  absorbirt  wer- 
den, je  brechbarer  sie  sind.  Doch  glaubt  Puschl,  dafs 
durch  partielle  Reflexionen  im  Innern,  je  nach  dem  Mole- 
cularabstand,  Interferenzen  von  verschiedenem  Betrage  ent- 
stehen und  demgemäfs  die  Amplitude  der  interferirenden 
Strahlen  geschwächt  werden  könne,  so  dafs  in  letzter  In- 
stanz periodische  Maxima  und  Minima  der  Absorption  dar- 
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aus  hervorgehen.    Auf  diese  Weise  erhalte  die  von  Wrede  yjj''*^^^^"; 
gegebene   Theorie  der   zahlreichen  Absorptionsstreifen   in  "tu«*'«?" 
gewissen    Gasspectren   die  ihr  zur   Zeit   noch   mangelnde  'IL^uchVn.' 
physikalische    Vollständigkeit ;    da   man   seither  allerdings 
jener  Theorie  den  Vorwarf  machen  konnte,  dafs  sie  in  der 
wirklichen  Zerstörung  von  lebendiger  Ejraft  durch  blofse 
Welleninterferenz  eine  mechanische  Unmöglichkeit  einschlofs. 

Puschl  nimmt  an,  dafs  in  jedem  bestrahlten  Körper 
eine  üebertragung  von  lebendiger  Kis£t  vom  Aether  auf 
die  materiellen  Molecüle  und  von  diesen  auf  den  Aether 
und  durch  denselben  auf  die  umgebenden  Massenmolecüle 
stattfinde.  Soweit  eine  solche  üebertragung  unmittelbar 
durch  den  Aether  geschieht,  liegt  die  Fortpflanzung  durch 
Strahlung  vor;  insofern  aber  ein  Molecül  Bewegung  von 
einem  entfernter  liegenden  indirect,  d.  h.  durch  Vermittelung 
dazwischenliegender  Massetheilchen  empfangt,  ist  dadurch 
die  Fortpflanzung  durch  Leitung  gegeben. 

In  dem  zweiten  Theil  seiner  Arbeit  geht  Puschl 
darauf  aus,  die  anziehenden  und  abstof  senden  ICräfte,  welche, 
wie  man  annimmt,  je  nach  ihrem  gegenseitigen  Verhält- 
nisse, die  verschiedenen  Aggregatzustände  der  Materie  be- 
dingen, aus  der  Schwingungsbewegung  des  Aethers  zu  er- 
klären. Diese  letztere  nimmt  Puschl  als  etwas  Gegebe- 
nes; und  hierin  scheint  eine  Umkehrung  der  gewöhnlichen 
Betrachtungsweise  der  Bewegungsphänomene  zu  liegen,  bei 
welchen  die  Kräfte  als  Ursache  der  Bewegung,  nicht  aber 
die  Bewegung  als  Ursache  der  Anziehung  oder  Abstofsung 
angesehen  werden.  Nachdem  der  genannte  Forscher  noch- 
mals erörtert,  wie  durch  gegenseitige  Bestrahlung  zweier 
Molecüle  eine  Anziehung  zwischen  denselben  erzeugt  werde ; 
dafs  ein  Molecül  im  Gleichgewichtszustand  verharren  müsse, 
wenn  es  von  allen  Seiten  gleich  stark  bestrahlt  werde ;  dafs 
dagegen  eine  Störung  des  Gleichgewichts  eintreten  müsse, 
wenn  auf  einer  Seite  in  den  Weg  der  Strahlung  eine  ab- 
sorbirende  Substanz  trete,  so  dafs  also  die  Wirkung  der- 
selben derjenigen  einer  abstofsenden  Kraft  gleichzuachten 
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BinwirkoBg  g^.  ^2&  die  anziehende  wie  die  abstofsende  Kraft  Fanctia- 

der    Licht-  ' 

";^uJ^*';;;j'nen  der  Molecnlardistanz  ^eien,  wobei  aber  die  Anidehnng 

die 


^eud!!?»!'  rascher  als  die  Abstofsang  sich  andere,  —  geht  er  zur  An- 
wendung dieser  Thesen  auf  die  Erklärung  der  Aggregat* 
zustände  über.  Insbesondere  weist  er  durch  Betrachtun- 
gen, auf  welche  hier  im  Einzelnen  einzugehen  der  Raum 
verbietet,  nach,  dafs  bei  den  Gasen  noch  eine  sehr  beträcht- 
liche Molecularanziehung  neben  der  freilich  überwiegenden 
Abstoisung  vorhanden  ist  Elr  findet  z.  B.  bei  der  Einheit 
der  Spannung  : 

Für  atmosph.  Luft    Für  Kohlexuaore 
Abstofsang  1,705  2,35 

Anziehung  0,705  1,85. 

Puschl  ist  der  Ansicht,  dafs  die  thermische  Anziehung 
bei  der  chemischen  Verbindung  ungleichartiger  Gase  eine 
wichtige  Rolle  spiele,  dafs  insbesondere  die  Reduction  des 
Volumens  der  Kohlensäure  nach  eingetretener  Verbindung 
der  Bestandtheile  sich  aus  jener  Anziehung  erkläre.  Be- 
züglich der  mathematischen  Entwickelungen,  durch  welche 
die  oben  mitgetheilten  Sätze  abgeleitet  sind,  müssen  wir 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen, 
wirmc  durch         Foucault(l)  bcschrcibt  einen  Versuch,  welcher  nach 

MRffnetlemua  V    /  * 

erregt,  geincr  Ausicht  die  Erzeugung  von  Wärme  durch  Magne- 
tismus darthun  soll.  Ein  bronzener  Umdrehungskörper, 
ein  Bestandtheil  von  Foucault's  Gyroscop,  welcher  in 
einer  Secunde  150-  bis  200mal  umgedreht  werden  konnte, 
rotirte  zwischen  den  Polen  eines  starken  Electromagneten. 
Während  die  Temperatur  der  Umgebung  16®  war,  stieg 
diejenige  des  rotirenden  Bronzekörpers  successiv  auf  20*', 
25®,  50®  und  34®,  wie  mittelst  eines  in  der  Masse  befestig- 
ten  Thermometers  gefunden  wurde.  Da  hier  inducirte 
electrische  Ströme  in  der  Bronze  entstehen,  so  ist  die  Ent- 


(1)  Compt.  rend.  XLI,  450;  Instit  1855,'  321;  Ann.  eh.  phjs.  [3] 
XLV,  816;  Arch.  ph.  nat.  XXX,  151;  PhiL  Mag.  [4]  X,  457;  Pogg. 
Ann.  XGVI,  622. 
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Wickelung  der  Wanne,  wie  Poggendorff  (1)  bemerkt, 
eine  natürliche,  längst  anerkannte  Consequenz,  und  die 
Beobachtang  Foncanit's  würde  nur  dann  etwas  Neues 
enthalten  9  wenn  sie  die  Aequivalenz  zwischen  der  ange- 
wendeten mechanischen  Kraft  und  der  entwickelten  Wärme 
nachgewiesen  hätte. 

Viard  (2)  hat  beobachtet,  dafs,  wenn  man  einen  Eisen- ^^•Jj^f'* 
Stab  auf  einer  rotirenden  Axe  befestigt,  sowie  es  erforder-  •'•''*«""«• 
lieh  ist,  um  Foncanit's  Experiment  der  Beibehaltung  der 
Schwingungsebene  anzustellen;  w%nn  man  femer  den  Stab 
mit  der  Hand  umbiegt  und,  während  die  Axe  in  Rotation 
versetzt  ist,  in  dieser  Biegung  erhält,  — -  an  der  Stelle  der 
stärksten  Biegung  eine  deutliche  Wärmeentwickelung  sich 
kandgiebt.  In  der  Erklärung,  welche  Viard  von  diesem 
Phänomen  giebt,  herrscht  insofern  einige  Unklarheit,  als 
er  dieselbe  dauernden  Molecularänderungen  (bei  Ueber- 
schreitung  der  Elasticitätsgrenze)  zuschreibt,  und  doch  an- 
dererseits bemerkt,  dafs  der  Stab  am  Ende  des  Experimen- 
tes wieder  völlig  seine  anfangliche  gerade  Richtung,  ohne 
Spuren  einer  Torsion,  angenommen  habe. 

Hirn   (3)   hat  Versuche   über  Reibung:  veröffentlicht,     reb« 

^    ^  &  » Belbung  und 

deren  Resultate  sämmtlichen  seither  angenommenen  Ge-  '^^J^"/" 
setzen  der  Reibung,  wie  sie  namentlich  durch  Morin's 
Arbeiten  festgestellt  waren,  zuwiderlaufen.  Die  Reibungs- 
gröfse  soll  nach  Hirn  weder  unabhängig  von  der  Geschwin- 
digkeit, noch  unabhängig  von  der  Gröfse  der  reibenden 
Fläche,  und  dabei  dem  Drucke  keineswegs  proportional 
sein.  Es  ist  von  De  eher  (4)  mit  Recht  hervorgehoben 
und  auch  nachgewiesen  worden,  wie  geringes  Zutrauen 
Hirn 's  Versuche  verdienen.  Dagegen  sind  die  Bemer- 
kungen   des    genannten   Kritikers    über    das   mechanische 


W  Pogg-  Ann.  XCVI,  624.  —  (2)  Compt  rend.  XLI,  1171;  Instit. 
18&5,  450;  Arch.  ph.  nat  XXXI,  162.  —  (8)  Dingl.  pol.  J.  CXXXYI, 
406,  tau  dem  BnU.  de  la  soc.  indostr.  de  Mnlbonse,  Nr.  128  n.  129; 
Polyteelni.  CentnlbL  1866 ,  677.  —  (4)  DingL  pol.  J.  CXXXVI,  416. 
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^J'j»^^*'^^^  Wärmeäquivalent ,  dessen  theoretische  und  experimentdle 
"ttae."  Crrundlage  er  längnet,  sowie  namentlich  die  Ausßüle  ge^n 
Knpffer's  (1)  treffliche  Arbeiten  über  die  letztere  Materie 
durchaus  unbegründet  und  beweisen  nur  völlige  Unkennt- 
nis des  Gegenstandes  auf  Seiten  Decher's.  Aehnliches  läfst 
sich  behaupten  von  den  Ausstellungen»  welche  Lab o u- 
laje  (2)  an  den  Arbeiten  Joule's»  insbesondere  dessen 
Bestimmung  des  mechanischen  Wärmeäquivalentes  mittelst 
Reibung,  gemacht  hat  Laboulaye  selbst  findet  das 
Wärmeäquivalent  durchweine  fehlerhafte  Rechnung  =128 
Kilogramm  -  Meter. 

^KeihL^*  Beaumont  und  Mayer  (3)  haben  eine  Maschine  in 
wftnn«.  Vorschlag  gebracht,  welche  die  durch  mechanische  Kraft 
erzeugte  Wärme  iiir  die  Heizung  nutzbar  machen  soll. 
Der  Apparat  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  konischen 
Metallröhre,  in  welcher  ein  hölzerner,  mit  einem  Wnist 
von  Hanf  schraubenförmig  umwundener  Kegel  an  einer 
eisernen  Axe  unter  starkem  fleibungswiderstand  .umlaufen 
kann.  Der  Metallkegel  ist  in  einen  2  Meter  langen  und 
50  Centimeter  weiten,  mit  Wasser  gefüllten  Wärmcylinder 
eingesenkt,  so  dafs  das  umgebende  Wasser  alle  durch  die 
Reibung  an  der  Wand  des  Metallkegels  entwickelte  Wärme 
aufnimmt. 

ExpMrion«.  Von  Na  pi  er 's  und  Rank  ine 's  (4)  patentirter  Lnft- 
expansionsmaschine,  bestimmt,  Wärme  in  mechanische  Ar- 
beit umzusetzen,  ist  eine  Beschreibung  erschienen,  welche 
jedoch  ohne  die  beigegebene  Zeichnung  nicht  verständlich 
wiedergegeben  werden  könnte.    Dasselbe  gilt  von  den  Ver- 


(1)  Jahrcsber.  f.  1861,  77;  f.  1862,  87.  —  (2)  Inatit.  1866,  160.  — 
(8)  Compt.  rend.  XL,  983 ;  Cosmos  VI,  690;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVn, 
78;  Bill  Am.  J.  [2]  XX,  261.  Ein  ungünstiger  Beriebt  von  Morin 
über  die  obige  Maschine  erschien  in  Compt.  rend.  XLII,  719;  eine  sehr 
ganstige  Kritik  dagegen  von  Moigno  in  Cosmos  VII,  208.  — 
(4)  Ding].  poL  J.CXXXV,  241,  ans  Mechimics  BCagasine,  Nr.  1628. 
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bessemngen,   welche  Newton  (1)  an  den  Lnftexpanuons- 
maschinen  angebracht  hat. 

üntersnchungen  von  Regnaalt  über  die  specifische  speoi4.ch« 
Wärme  mehrerer  Körper,  über  welche  1855  nnr  eine  kurze 
Anzeige  (2)  bekannt  wurde,  werden  wir  im  folgenden  Jah- 
resbericht  besprechen.  Auch  über  eine  Untersuchung 
Bede*Sy  welche  namentlich  dieAenderung  der  specifischen 
Wärme  mit  der  Temperatur  zum  Gegenstand  hat  und  über 
die  nur  ein  kurzer  Bericht  von  Crahay  (3)  vorliegt,  wer- 
den wir  nach  dem  Bekanntwerden  der  ausführlicheren  Ab- 
handlung berichten. 

A.  d^Abbadie  (4)  hat,  mit  Beziehung  auf  seine  frü-  Tbermo- 
heren  Bemerkungen  (5)  über  die  Reduction  der  englischen 
Temperatarangaben  nach  Fahren heit'schen  Graden  auf 
solche  nach  der  hundertthdlligen  Scale,  mitgetheilt,  dafs  in 
England  für  officieUe  Vergleichungen  yon  Mafsen  und  Ge- 
wichten jetzt  festgesetzt  ist,  der  Punct  212<^  der  Fahren- 
heit'schen  Scale  soll  entsprechen  der  Siedetemperatur  des 
Wassers  bei  dem  von  Laplace  als  dem  normalen  betrach- 
teten Luftdruck,  oder  bei  einem  (auf  0®  reducirten)  Stand 
des  Barometers  (in  engl.  Zollen)  : 

29,9218  +  0,0766  coa  2  9»  +  0,00000179  h 
WO  9  die  geographische  Breite  des  Orts  und  h  seine  Höhe 
über  dem  Meere  in  engl.  Fufsen  bedeutet.  D'Abbadie 
hält  es  allerdings  für  nöthig,  bei  der  Graduirung  genauer 
Thermometer  den  E^flnfs  der  Breite  und  der  Höhe  auf 
die  Schwere  und  damit  auf  den  Barometerstand  zu  berück- 
sichtigen, und  er  schlägt  vor,  für  das  hunderttheilige  Ther- 
mometer den  Punct  100®  entsprechen  zu  lassen  der  Tem- 
peratur des  Dampfs  von  Wasser,  welches  siedet  bei  einem 
(auf  0^  reducirten)  Barometerstand  (in  Millimetern)  : 

760  +  1,98  cof  2  9»  +  0,0002S8  H 


(1)  Dingl.  poL  J.  CXXXVm,  6.  —  (2)  In«tit  1856,  869;  Arch. 
ph.  QAt.  XXX,  822.  --  (8)  Iiutit  1855,  840;  Arch.  ph.  nat  XXX, 
822.  -.  (4)  Compt.  rend.  XL,  847.  —  (5)  Jahresber.  f.  1850,  58. 
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wo  q>  wieder  die  Breite  des  Orts  und  H  seine  Meereshöhe 
in  Metern  bedeutet. 

Walferdin  (1)  schlägt  vor/  um  bei  Temperataran- 
gaben  negative  Zeichen  und  die  daraus  möglicherweise  ent* 
springenden  Irrthümer  zu  vermeiden ,  eine  neue  Scale ,  die 
vierhunderttheilige^  einzuführen,  auf  welcher  die  Tempera- 
tur des  schmelzenden  Quecksilbers  ( —  40^  C.)  mit  0^,  die 
des  schmelzenden  Eises  mit  40®,  die  des  bei  760°^  Baro- 
meterstand siedenden  Wassers  mit  140<^  und  die  des  sie- 
denden Quecksilbers  (360<*  0.)  mit  400<*  bezeichnet  werden 
soll.  Die  einzelnen  Grade  dieser  Scale  haben  dieselbe 
Grröfse»  wie  die  Grade  der  hunderttheiligen  Scale,  nur  um 
40  gröfsere  Zahlen. 

Wenn  das  Quecksilber  in  der  Röhre  eines  Thermo- 
meters oder  einem  Theil  derselben  eine  niedrigere  Tempe- 
ratur hat,  als  das  Quecksilber  in  dem  Gefafs  des  Thermo- 
meters, so  ist  an  der  unmittelbaren  Ablesung  eine  Correc- 
tion  anzubringen,  damit  man  die  Temperatur  der  Umgebung 
des  Thermometergefafses  genau  erhalte.  Eine  Tabelle,  am 
die  Anbringung  dieser  Correction  zu  erleichtem,  hat  H. 
Kopp  (2)  mitgetheilt. 

Walferdin  (3)  machte  Mittheilungen  über  Verbes- 
serungen am  Rutherford 'sehen  Minimumthermometer, 
welches  er  mit  emer  Erweiterung  am  oberen  Ende  zu  ver- 
sehen und  bei  —  25  bis  —  30^  zuzuschmelzen  räth,  damit 
hinlänglich  viel  Luft  in  ihm  erhalten  sei,  dem  Verdampfen 
des  Alkohols  und  einer  Theilung  der  Flüssigkeitssänle  beim 
Abkühlen  entgegen  zu  wirken ;  aiTch  soll  das  Instrument  nicht 
horizontal,  sondern  unter  15 'bis  40**  geneigt  aufgestellt 
werden.    Derselbe  (4)  beschrieb  ein  Maximumthermometer, 


(1)  Gompt.  rend.  XLI,  122;  Tnstit.  1865,  253.  Ueber  das  UnnSthige 
uod  UDznreichende  des  Vorschlags  vgl.  Arch.  ph.  nat  XXX,  66.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  262.  —  (8)  Compt.  rend.  XL,  899;  Instxt. 
1865,  130;  Arch.  ph.  nat.  XXIX,  67.  —  (4)  Coznpt  rend.  XL,  951; 
Instit  1855,  138;  Arch.  ph.  nat  XXIX,  57. 
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in  welchem  der  Quecksilberfaden  durch  eine  kleine  Luft- 
blase unterbrochen  ist  und  wo  bei  horizontaler  Lage  des 
Thermometers  das  Ende  des  Qnecksilberfadens  an  der  der 
stattgehabten  höchsten  Temperatur  entsprechenden  Stelle  der 
Scale  stehen  bleibt,  indem  der  Quecksilberfaden  sich  bei  Ab- 
kühlung des  Thermometers  da,  wo  die  Luftblase  ist»  theilt 
Die  letztere  Mittheilung  gab  Secretan(l)  Anlafs»  die  nach 
Negretti  und  Zambra  construirten  Maximumthermome- 
ter zu  beschreiben  9  an  welchen  die  Thermometerröhre  an 
einer  Stelle  durch  einen  hineingesteckten  kurzen  und  feinen 
Glascylinder  stark  verengt  und  umgebogen  ist,  so  dafs,  bei 
horizontaler  Lage  des  Instrumentes,  nach  dem  Eintreten  des 
Temperaturroazimums  und  beginnender  Abkühlung  der 
Qnecksflberfaden  an  der  verengten  Stelle  sich  theilt,  und 
das  Ende  des  Qnecksilberfadens  an  der  Stelle  der  Scale 
stehen  bleibt,  welche  der  stattgehabten  höchsten  Tempera- 
tur entspricht.  Auch  Dove  (2)  hat  die  von  Negretti 
und  Zambra  ausgeführte  Construction  beschrieben  und 
im  Vergleich  zu  der  gewöhnlichen  Construction  der  Maxi- 
mnmthermometer  vortheilhaft  gefunden. 

H.  Kopp  bat,  im  Anschlufs  an  seine  firüheren  Unter- ^°"***""'»«* 
sQchungen  (3) ,  das  specifische  Gewicht ,   die  Ausdehnung 
durch  die  Warme  und  den  Siedepunct  mehrerer  Flüssig- 
keiten bestimmt. 

In  einer  ersten  Abhandlung  (4)  bespricht,  er  zunächst 
die  üntersnchungsmethoden ;  wir  müssen  bezüglich  dessen, 
was  er  hinsichtlich  der  Temperaturbestimmung  im  Allge- 
meinen, des  Calibrirens  von  Röhren  zum  Zweck  der  Con- 
struction thermometerartiger  Apparate,  der  Bestimmung 
des  spec.  Gewichts,  der  Ausdehnung  und  des  Siedepuncts 
mittheilt,  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen,  und  kön- 
nen hier  nur  die  für  die  einzelnen  Flüssigkeiten  erhaltenen  spe- 


(l)Compt.  rend.  XL,  1060;  Instit.  1855,  165.  —  (2)Berl.  Acad.Ber. 
1856,  142.  —  (S)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  66.  —  (4)  Ann.  Ch.  Phann. 
2CIV,  257;  im  An».  Pharm.  Centr.  1855,  486. 
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Ao.4«in.ii«.  cielleren  Resultate  anfhehmen.  Wir  geben  in  dem  Folgen- 
den die  spec.  Gewichte»  wie  sie  sich  für  die  jedesmalige 
Versachstemperatur  ergaben,  und  nach  den  für  die  Aus- 
dehnung gefundenen  Resultaten  auf  0^  reducirt,  jedesmal 
auf  Wasser  von  derselben  Temperatur  als  Einheit  bezogen  ; 
die  Siedepuncte,  wie  sie  für  den  angegebenen  Barometer- 
stand beobachtet  wurden,  und  zwar  fast  stets,  wenn  sich 
die  Thermometerkugel  im  Dampf  der  siedenden  Flüssigkeit 
befand;  und  endlich  die  aus  den  Ausdehnungsbestimmun- 
gen  abgeleitete  Interpolationsformel,  welche  (wo  Nichts 
anderes  bemerkt  ist)  das  wahre  Volum  V  fiir  die  Tempe- 
ratur (9  giebt,  das  bei  0<>  =  I  gesetzt  (jeder  Formel  sind» 
wie  in  den  früheren  Berichten,  in  Klammem  die  Tempera- 
turgrenzen beigefügt,  innerhalb  welcher  die  Ausdehnungs- 
versuche  angestellt  wurden). 

Holzgeiat  CJlS>i,  na^h  Wöhler's  Verfahren  (1)  ge- 
rdnigt.    Spec-  Gew.  0,7997  bei  16«,4,  oder  0,8142  bei  ()•. 
Siedep.  64S6  bis  65o,2  bei  743,7™. 
V^  1  +  0,0011342 1  +  0,0000018665  f*  +  0,000000008741  «>  (0*bis61*,2) 

Amylalkohol  CioHuOj.    Spec.   Gew.  0,8113  bei  18,«7, 
oder  0,8248  bei  0«;  Siedep.  131o,6  bei  743,0"»". 
F=  1  +  0,0009Z24 1  —  0,00000086661  *•  +  0,000000020218 1«  (0*  bis  128^7) 

Diese  Resultate  stimmen  mit  den  von  Kopp  früher 
(Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  66)  für  Holzgeist  und  Amyl- 
alkohol gefundenen  sehr  nahe  überein. 

ValercMehyd  C^oB^^^O^.    Spec.  Gew.  0,8057  bei  l7o,4, 
oder  0,8224  bei  0«;  Siedep.  92^,8  bei  740,1"»*. 
r=  1  +  0,0011963 1  +  0,0000029760  «*  —  0,0000000041807 «» (0*  biß  86»,6) 

Waeserfreie  EssigiäuTe  CgHeOe.    Spec.  Gew.    1,0799 
bei  15^2,  oder  1,0969  bei  0<>;  Siedep.  137«,8  bei  757,4"°". 
K«:l+0,001068074 +0,0000018889  (»+0,00000000079 166 «»  (12*,6  bia  94,*1) 

Essigs.  Amyl  C14H14O4.    Spec.  Gew.  0,8692  bei  15»,  I, 
*       oder  0,8837  bei  0«;  Siedep.  137^3  bis  137^9  bei  744,8"»"». 
F=  1  +  0,0011601  %  —  0,00000009046  #»  +  0,000000018016 1«  (O'bie  128«,7) 

(1)  Jahresber.  L  1862,  669. 
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Foferüww.   Amyl  CoHgoO*.     Spec.   Gew.   0,8645   bei^""**^"«- 
17»,7,   oder  0,8793  bei  0«;   Siedep.   187«,8   bis   188«,3   bei 
730,0°™, 

F=l+0,0010317#+0,000000083264*»+0,0000000076898l»  (7«,9bis  167%0) 

OxaU.  Aeihyl  CisHioOe.    Spec.  Gew.  1,0815  bei  18«,2, 
oder  1,1016  bei  0«;  Siedep.  184^8  bei  724,9""^ 
K=l  +  0,0010688«+ 0,0000008417  *»+  0,0000000047266 1«(8«,6  bifl  162%6) 

BoKcyh.  Met/^l  CieHgOe.    Spec.  Gew.  1,1819  bei  16o,0, 
oder  1,1969  bei  0«;  Siedep.  223«,0  bei  742,3°™. 
Ks=:l-t-0,0008436  f+ 0,00000040082  <*  +  0,0000000026606«'  (8«,6bi8 168«,2) 

Benzoesäure  C|4He04.  Scbmelsp.  121<^,4;  spec.  Gew. 
der  flüssigen  Säure  1,0838  bei  121^4,  gegen  das  des  Was- 
sers von  0«  als  Einheit ;  Siedep.  249»,2  bei  740°™.  Das 
Volum  bei  d^  über  dem  Scbmelzpnnct ,  das  bei  letzterer 
Temperatur  =  1  gesetzt,  ist  gegeben  durch  die  Formel  : 

S  =s  1  +  0,0008087  d  +  0,0000012469  d*  (132S8  bis  203^8) 

Benzoes.  Methyl  C,eH804.    Spec.  Gew.  1,0876  bei  16S3, 
oder  1,1026  bei  0«;  Siedep.  199«,2  bei  746,4°^. 
r^  1 4-  0,0008939 1  +  0,00000086291'  +  0,0000000026936  «'  (0«  bis  143S3) 

Benzoea.  Aeüiyl  Ci8H,o04.  Spec  Gew.  1,0556  bei  10^5, 
oder  1,0657  bei  0«> ;  Siedep.  212^,9  bei  745,5™. 

F=sl+0,00093094  «-  0,000000063429  «»+0,0000000049928  «»  (0*  bis  197«,7) 
Benzoes.  Amyl  C24Hie04.    Spec.  Gew.  0,9925  bei  14^4, 

oder  1,0039  bei  0«;  Siedep.  260^7  bei  745,6°^. 

F=l  +  0,00082496  «+0,00000073036  «'+0,000000001 2833 «'  (6%S  bis  1 63^8) 
BenzyMJcohol  C,4H802.     Spec.  Gew.  1,0507  bei   15^,4, 

oder  1,0628  bei  0«;  Siedep.  206«,5  bei  751,4°^. 

r=l  +0,0007873  «  +  0,00000061299«»+  0,0000000027260  «'(0«  bis  174»,8) 
Btäermandelöl  C14H4O8.    Spec.  Gew.  1,0499  bei  14<>,6, 

oder  1,0636  bei  0«;  Siedep.  179^1  bei  751,3°^. 

F=  1  +  0,0009402  « — 0,00000082046 «'  +  0,000000008060 «'  (0*  bis  162%2) 

Ckmtnol  CjoHisO».    Spec.  Gew.  0,9727  bei  13^4,  oder 
0,9832  bei  0«;  Siedep.  236S6  bei  748,0°^. 
F=  1  +  0,0008416  « + 0,00000022220  «'  +  0,0000000034843 «» (0«  bis  167«,7) 

Qymoi  C;oHi4.  Spec.  Gew.  =  0,8678  bei  12^6,  oder 
0,8778  bei  0<>;  Siedep.  177^5  bei  743,7°"°. 

Fs=  2  +0,0009406«+  0,00000038086«'  +  0,0000000048667  «'(0*  bis  162%8) 

3* 
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▲udehnans.         jjj  ^j^g,.   gleiten  Abhaüdlung  (1)  hat  Kopp  üntersu- 
chungen  über  folgende  Flüssigkeiten  mitgetheilt  : 

Propionsäure  CeHoO*.    Spec.  Gew.  0,9911    bei   25S2, 
oder  1,0161  bei  0«;  Siedep.  14P,6  bei  754,6™. 
F=  1  +0,001 1008  «+0,00000021816 1»+0,0000000069796 1»  (1 6«,8  bis  120»,4) 

Valerianaäure  CjoHioO^.  Spec.  Gew.  0,9378  bei  19«,6, 
oder  0,9655  bei  0« ;  Siedep.  175«,8  bei  746,5"*". 

Fs:  l+0,0010476i— 0,00000024001  f*+0,0000000082466lXl6%6  bt*  161«,1) 

Phenol  CisH^Oj.      Spec.   Gewicht    1,0597    bei   32^,9, 
oder  1,0808  bei  0^  unter  der  Voraussetzung,  dafs  es  so  weit, 
ohne  zu  erstarren,  abgekühlt  werden  könne ;  Siedep.  187^6 
bis  188S1  bei  746,7"". 
F=l +0,0006744  «+0,0000017210  <>— 0,00000000050408 1»(82«,9  bis  168*,6) 

Butters.  Methyl  C10H10O4.  Kopp  fand,  mit  seinen 
früheren  Resultaten  (2)  nahezu  übereinstimmend,  den  Siede- 
punct  97^,9  bei  742,0""  und  das  spec.  Gew.  0,8793  bei 
30^3,  oder  (nach  der  früheren  Bestimmung  der  Ausdeh- 
nung berechnet)  0,9091  bei  O^'. 

Propions.  Aethyl  CjoHioO*.     Spec  Gew.   0,8949   bei 
26S3  oder  0,9231  bei  0« ;  Siedep.  95^,9  bis  n\0. 
F=  1+ 0,001 2860 1  +  0,00000061886  <» + 0,000000017805  «»(21»,8  bis  81«,8) 

Zimmts.  Aethyl  C82H,204.    Spec.  Gew.  1,0498  bei  20*,2, 
oder  1,0656  bei  0«;  Siedep.  266^,6. 
F=l  +0,0008109  #+0,00000064016 1>+0,0000000014876  «»(12«,4bis  196«,7) 

Oaxds.  Methyl  CgHeOg.  Schmelzp.  50®;  spec.  Gew. 
der  geschmolzenen  Substanz  =  1,1566  bei50<^,  gegen  das  des 
Wassers  von  0«  als  Einheit.  Das  Volum  der  Flüssigkeit 
bei  d9  über  dem  Schmelzpunct,  das  bei  der  letzteren  Tem- 
peratur =  1  gesetzt,  ist  gegeben  durch  die- Formel  : 

S  :=  1  +  0,001079  d  +  0,0000016664  rf«  (67%4  bis  106S4) 
Kohlens.  Aethyl  C,oH,oOe.    Spec.  Gew.  0,9780  bei  20«, 

oder  0,9998  bei  0«;  Siedep.  125^8  bei  749,8«»^. 

F=l+0,0011711<+0,00000062ö96««+0,0000000098621«»(iO«,8bisl06V) 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCY,  807;  im  Aass.  Pharm.  Centr.  1865, 771. 
—  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  67. 
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Bernsteins.  Aeth^l  CmHmOb.    Spec.  Gew.   1,0475    bei  ^••^■«•• 
26»,5,  oder  1,0718  bei  0«;  Siedep.  217^3  bei  748,2™. 
F=l+0,0010088 1+0,00000083889  l*+0,0000000051701l*(17Vbi8l74%2) 

NapJUalxn  C^oHg.  Schmelzp.  79^2;  spec.  Gew.  des 
flüssigen  Napbtalins  0,9774  bei  79^,2,  gegen  das  des  Was- 
sers  von  (/^  als  Einheit ;  Siedep.  216^4  bis  216^8  bei  747,6°^. 
Das  Volum  der  Flüssigkeit  bei  d^  über  dem  Schmelzpunct, 
das  bei  der  letzteren  Temperatur  =  1  gesetzt,  ist  gegeben 
durch  die  Formel  : 

S  =  1  +  0,000747  d  +  0,0000018095  tf*  (85*»1  bU  16S*,6) 

Bytyl   CieH,8.     Spec.    Gew.  0,7001    bei    16«,4,    oder 
0,7135  bei  0^ ;  Siedep.  108*,ö  bei  747,5°». 
F=l +0,0012195  <+0,00000027930f* +0,000000016297 1«(10%8bif87»,7) 

(Mn-amyl  C,oHi,Cl.  Spec.  Gew.  0,8625  bei  25^1,  oder 
(nach  Pierre's  Bestimmung  der  Ausdehnung,  Jahresber. 
f.  1851,  51)  0,8859  bei  0^;  Siedep.  100«,9  bei  745,6™. 

Chhrbufylm  CgHgCls.     Spec.  Gew.   1,0751  bei  20«,7, 
oder  1,0953  bei  0^;  Siedep.  122«,3  bei  745,9»°>. 
Fsl+ 0,0009394 1+0,0000081408  f*— 0,0000000049210  «■(13%2  bis  106«,4) 

C/doracetyl  O^HjOjOl.  Spec.  Gew.  1,1072  bei  16S0, 
oder  1,1305  bei  0^;  Siedep.  55^^  bis  56<>. 

K  =  1  +  0,0018164  I  +  0,0000083706  I*  (16*,0  bia  46*,7) 

CUorhenzoyl  C,4H*02C1.     Spec.  Gew.  1,2142  bei  19«,0, 
oder  1,2324  bei  0«;  Siedep.  198^0  bis  198«,3  bei  749,4°^"». 
r=l+0,0008689S  l+0,00000044219l«+0,0000000027189l»(ll»,8  bi»  146%0) 

Chbral  C^HClaO,.    Spec.  Gew.  1,4903  bei  22^2,  oder 
1,5183  bei  0»;  Siedep.  99«,1  bei  745,9«°». 
F=  1 +0,0009545«  —  0,0000022189 P  +  0,000000056392 1*  (18^2  bis  90»,0) 

Jodamyl  C,oHuJ.     Spec.  Gew.  1,4387  bei  22^3,  oder 
1,4676  bei  0«;  Siedep.  147«,2  bis  147«,7  bei  740,2°^. 
V==l+0,0009650«+  0,0000012814«»  +  0,0000000024111  «•(n%8bU  180»,8) 

Anv/UMercaptan  CjoH^Sg.  Spec.  Gew.  0,8405  bei  16®,9, 
oder  0,8548  bei  0«;  Siedep.  119«,8  bei  750,7»». 

Fi=l+0,0010825r+0,00000l7259 !■+ 0,0000000015818 l»(10«,l  bi»  109«,0) 

ChloranÜmon  SbCl,.    Schmelzp.  73®,2;   spec.  Gew.  der 

Flüssigkeit  2,676  bei  73^2,  gegen  das  des  Wassers  von  0« 

als  Knheit;  Siedep.  223<>   bei  747,7»».     Das  Volum  der 
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^"****"'- Flüssigkeit  bei  d®  über  dem  Schmelzpunct,  das  bei  dieser 
Temperatur  =  1  gesetzt,  ist  gegeben  durch  die  Formel  : 

8  =  1  +  0,0008054  d  +  0,000001083  d*  (86«,0  bis  156%7) 
Bromanämon  SbBrs*  Schmelzp.  90^;  spec.  Gew.  der 
Flüssigkeit  3,641  bei  90*^,  gegen  das  des  Wassers  von  (>• 
als  Einheit;  Siedep.  275^4.  Das  Volum  der  Flüssigkeit 
bei  d9  über  dem  Schmelzpunct,  das  bei  dieser  Temperatur 
=  1  gesetzt,  ist  gegeben  durch  die  Formel  : 

S  =  1  +  0,000676  d  +  0,0000013465  d*  (110«,1  bis  S16«,5) 
Chlarschwefel  S2CI.    Spec.  Gew.  1,6802  hd  16«,7,  oder 
1,7055  bei  0» ;  Siedep.  144«. 

F=l+0,000959U--0,000000038185l»+0,0000000073186*»(llS8bUlll«,0) 

Die  Tabelle  B  giebt  die  Volume  dieser  verschiede- 
nen Flüssigkeiten  von  10  zu  10®,  das  Volum  bei  0®  oder 
(bei  den  erst  über  0®  schmelzenden  Substanzen)  bei  dem 
Schmelzpunct  =  10000  gesetzt. 

Kopp  hat  ferner  (1)  die  Ausdehnung  folgender  Flüs- 
sigkeiten untersucht  : 

Wässerige  Schwefelsäure  von  1,755  spec.  Gew.  bei  0* : 
F=  1  +  0,0006260  i  -  0,00000048886  **  +  0,0000000027949 «»  (0«  bis  151»,6) 
Das  Volum  bei  P  =  10000  gesetzt,  ist  es  bei  : 


10« 

20 

80 

40 


10062 
10123 
10184 
10244 


50« 
60 
70 
80 


10804 
10364 
10424 
10484 


90» 
100 
110 
120 


10544 
10605 
10667 
10729 


130«  10793 

140  10857 

150  10923 

160  10991 


Olivenöl,  der  flüssige. Theil,  welcher  nach  mehrtägigem 
Stehen  des  Oels  bei  etwa  8^  von  dem  ausgeschiedeneu 
festen  Fett  abfiltrirt  war;  spec.  Gew.  0,9185  bei  8^ 

F=  1  +  0,000798«  —  0,00000077261*  +  0,000000008274*«  (9»,9  bis  106S6) 

Das  Volum  bei  0»  =  10000  gesetzt,  ist  es  bei  : 


10« 

10079 

40« 

10312 

70« 

10549 

100* 

1080S 

20 

10157 

60 

10390 

80 

10631 

110 

10894 

30 

10235 

60 

10469 

90 

10716 

120 

10989 

Terpentinöl,  gewöhnliches,  nicht  weiter  gereinigtes,  von 
0,884  spec.  Gew.  bei  0«. 
K=rl+0,0009003  ^f  0,0000019595  <•— 0,0000000044998 «» (— 9%3  bis  105*,6) 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XGIII,  157. 
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Du  Volom  bei  0<»  =  10000  gesetzt»  ist  es  bei 

— lO«   M12      30»  10287      70«  10711 

0   10000      40   10389      80   10828 

+10   10092      50   10494      90   10986 

20   10188     60   10601      100   11061 


110«  11168 
120   11287 


H.  Kopp  (1)  hat  noch  andere  TJntersachungen  über  schmeuen; 
die  Volnmänderaiig  einiger  Substanzen  beim  Erwärmen  und  ^^^^^^ 
namentlich  bei  dem  Schmelzen  ausgeführt.  Bezüglich  der 
Discussion  der  Metboden  für  solche  Untersuchungen  und 
namentlich  die  Bestimmung  de!:  Ausdehnung  fester  Körper, 
und  der  Einzelnheiten »  was  die  Gonstruction  des  von  ihm 
gewählten  Apparats,  die  Anstellung  der  Versuche  und  die 
Berechnung  derselben  betrifft,  müssen  wir  auch  hier  auf 
die  Abhandlung  selbst  verweisen,  und  theilen  nur  über  das 
Prindp  der  Volumbestimmungen  Folgendes  mit.  Aus  einem 
kleinen  cylinderförmigen  Glasgef&fs  und  einer  genau  cali- 
brirten  Meisröhre,  für  welche  der  Werth  jedes  Scalentheils 
in  Bruchtheilen  eines  Cubikcentimeters  bekannt  war  und 
die  mittelst  eines  mit  Oel  getränkten  Korks  auf  das  cylin- 
drische  Gefafs  fest  aufgesetzt  werden  konnte,  wurde  ein 
thermometerartiger  Apparat  construirt.  Das  cjlindrische 
Glasgefais  enthielt  die  zu  untersuchende  Substanz,  welche 
gewöhnlich  in  einem  zweiten  engeren  Glascylinder  hinein- 
gebracht wurde,  und  eine  Flüssigkeit,  deren  Ausdehnung 
bekannt  war  und  die  den  übrigen  Raum  des  cylindrischen 
Glasgefafses  und  einen  Theil  der  Mefsröhre  vollständig 
(ohne  dafii  noch  Luft  zurückgeblieben  wäre)  erftUlte.  Für 
alle  in  dem  Apparat  enthaltenen  Körper  (die  zu  untersu- 
chende Substanz,  den  inneren  Glascjlinder  und  die  Flüssig- 
keit) war  das  spec  Gewicht  und  das  absolute  Gewicht  er- 
mittelt, und  es  liefe  sich  aus  diesen  Daten  für  jeden  der 
Körper  das  Volum  berechnen,  welches  er  bei  der  Aus- 
gangstemperatur der  Versuche  hatte.     In  einem  Oelbad, 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIII,  129;  im  Aasz.  Pham.  Gentr.  1855, 
219;  Arch.  ph.  nat.  XXYIII,  880;  Instit  1855,  260;  Phfl.  Mag.  [4] 
IX,  477. 
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schmeLen;  wolches  läogcre  Zeit  constante  Temperaturen  herzusteUen 
»»^«^»K^J«* gestattete,  wurde  der  thermometerartige  Apparat  dann  auf 
verschiedene  Temperaturen  gebracht ^  und,  unter  Berück- 
sichtigung der  Aasdehnung  des  Glases  des  Apparats,  er- 
mittelt, welche  Volume  bei  diesen  Temperaturen  durch  die 
bekannten  Mengen  der  im  Apparat  enthaltenen  Körper  zu- 
sammen erfüllt  wurden;  es  liefs  sich  berechnen,  welche 
RaumerfüUung  dem  inneren  Glascylinder  und  der  Flüssig- 
keit bei  den  verschiedenen  Temperaturen  zukam,  und  durch 
Subtraction  dieser  Raumeriiillung  von  der  ganzen  gefanden^i 
ergab  sich  das  Volum  der  zu  untersuchenden  Substanz  bei 
den  verschiedenen  Temperaturen.  Solche  Volumbestimmun- 
gen wurden  unter  und  über  dem  Schmelzpunct  der  zu  unter- 
suchenden Substanz  ausgeführt,  und  für  die  Abhängigkeit 
des  Volums  von  der  Temperatur  für  den  festen  und  für 
den  flüssigen  Zustand  Interpolationsformeln  abgeleitet ,  die 
für  den  Schmelzpunct  selbst  das  Volum  für  den  festen  und 
für  den  flüssigen  Zustand  zu  berechnen  und  damit  die 
Volumänderung  im  Moment  des  Schmelzens  zu  bestimmen 
,  gestatteten.  —  Die  spec.  Gewichte  der  untersuchten  Sub» 
stanzen,  welche  unten  angegeben  sind,  beziehen  sich  auf 
das  des  Wassers  von  derselben  Temperatur  als  Einheit; 
das  spec.  Gewicht  der  in  Wasser  löslichen  Salze  wurde 
durch  Abwägungen  in  Olivenöl,  nach  Beseitigung  der  adhä- 
rirenden  Luft,  bestimmt  und  auf  das  des  Wassers  reducirt. 
Die  festen  Körper  wurden  in  Stangenform  gegossen  zu 
den  Versuchen  angewendet;  war  ihr  spec.  Gewicht  ein 
geringeres  als  das  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit,  so 
wurde  der  sie  umschliefsende  innere  Glascylinder  mit  seinem 
verschlossenen  Ende  nach  oben  gerichtet  in  den  Apparat 
gebracht,  und  die  Substanz  war  dann  in  ihm,  wie  in  einer 
Glocke,  vor  dem  Emporsteigen  in  die  Mefsröhre  gehindert.  — 
Als  Flüssigkeiten  wurden  angewendet  Wasser  für  Phosphor, 
Wachs,  Stearin  und  Stearinsäure ;  Olivenöl  für  Chlorcalcium, 
phosphorsaures  Natron,  unterschwefligsaures  Natron  und 
Rose's    MetalUegirung;  Terpentinöl  für  Eis;  Schwefel» 
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saure  für  Schwefel.    (Für  die  Bestimmang  der  Ausdebnung  Boha«i«eiii 
des  Schwefels  war  em  besonderer  Apparat  construirt,  ans  ^^jj^i 
einer    Mefsröhre    mit    angeblasener    Glaskugel    bestehend, 
welcher  bekannte  Mengen  Schwefel  und  Schwefelsaure  ent- 
hielt.)   Die  Ausdehnung  dieser  Flüssigkeiten  war  bekannt^ 
die  des  Wassers  durch  Kopp's  frühere  Untersuchungen  (1), 
die   der    anderen    durch    die  S.  '38    angeführten   Bestim- 
mungen. —  Für  jede  Substanz  (mit  Ausnahme  des  Schwefels) 
wurden  zwei  Versuchsreihen,  mit  Anwendung  verschiedener 
Apparate»    ausgeführt;   die  unten  angegebenen   Resultate 
sind  die  Mittel  der   so   gefundenen,   unter   einander  stets 
sehr  nahe  übereinstimmenden  Ergebnisse.  —  Die  Zulässig  • 
keit  der  Untersuchungsmethode  und  namentlich ,    dafs   die 
Verbindung  der  Meferöhre  und  des  äufseren  Glascylinders 
mittelst  eines  mit  Oel  getränkten  Korks  keine  Fehlerquelle 
einschliefst  9  wurde   noch  durch  besondere  Controlversuche 
dargethan,    indem   mittelst   der   zu  den  Versuchen  äuge-- 
wendeten  Apparaten  die  Ausdehnung  von  Körpern  (Wasser, 
Olivenöl,  Zinn)  bestimmt  wurde,   für  welche  diese  Eigen- 
schaft durch  andere  Untersuchungen   genau  bekannt  war ; 
wir  führen   hier   nur   an,   dafs,  im  Mittel  mehrerer  nahe 
übereinstimmender  Resultate,  die  cubische  Ausdehnung  des 
Zinns  (zwischen  9  u.  72<>)  für  P  =  0,000070  gefunden  wurde. 
Kopp  hebt  von  allgemeineren  Resultaten  seiner  Unter- 
suchung folgende  hervor.  Es  ist  ein  verhältnifsmäfsig  seltener 
Fall,   dafs   ein   fester   Körper   noch    in    der    Nähe    seines 
Schmelzpunctes  denselben  Ausdehnungscoefficienten  zeigt, 
wie  in  gröfserem  Abstand  von  demselben;  gewöhnlich  wächst 
der  Ausdehnungscoeificient  in  der  Nähe  des  Schmelzpunctes 
rasch.    Unter  den  im  Folgenden  genannten  Substanzen  ist 
es  nur  der  Phosphor  und  (nach  den  von  andern  Forschern 
früher  ausgeführten  Bestimmungen)   das  Eis,    bei  welchen 
der  Ausdehnungscoefificient  in  der  Nähe  des  Schmelzpunctes 
nicht  merklich  wächst  —  Die  Volumvergröfserung,  welche 

(1)  Jaiii«8ber.  f.  1847  u.  1848,  66. 
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ein  geschmolzener  Körper  im  Vergleich  mit  der  Räumer- 
fnllung  dessdben  Körpers  bei  niedrigeren  Temperftturen 
zeigt,  röhrt  meistens  her  von  der  starken  Ausdehnnng, 
welche  der  Körper  schon  im  festen  Zustand  in  der  Nahe, 
des  Schmelzpnnctes  erleidet,  und  von  der  plötzlichen  Aus- 
dehnung im  Moment  des  Schmelzens.  Bei  einigen  Körpers 
ist  nur  die  Eine  dieser  Ausdehnungen  die  vorzugsweise  in 
Betracht  kommende;  so  z.  B.  bei  dem  Phosphor  nur  die 
plötzliche  im  Moment  des  Schmelzens ,  wlUirend  bei  dem 
Wachs  das  Volum  sich  im  Moment  des  Schmelzens  nur 
wenig,  aber  bei  den  Temperaturen  dicht  unter  dem  Schmelz- 
punct  sehr  stark  vergröfsert 

Für  die  einzelnen  Substanzen  ergaben  sich  folgende 
Resultate  ( V  ist  das  Volum ,  das  des  festen  Körpers  bei 
0®  s=  1  gesetzt ;  S  ist  das  Volum  des  flüssigen  Körpers,  das 
bei  der  Schmelztemperatur  =  1  gesetzt ;  t  sind  ®C.  über  0*, 
d  sind  ®C.  über  dem  Schmelzpunct ;  die  Ausdehnnngs- 
coefficienten  für  den  flüssigen  Zustand  gelten  nur  für 
Temperaturen,  welche  etwa  10  bis  20^  über  dem  Schmelz- 
punct liegen)  : 

Phosphor  (die  gelbe  Modification;  spec.  Gew.  1,826 
bei  10^)  dehnt  sich  gleichförmig  aus  bis  zum  Schmelzpunct 
{44P) ,  wo  sein  Volum  1,017  von  dem  bei  0®  ist,  und  zeigt 
dann  im  Moment  des  Schmelzens  eine  plötzliche ,  3,4  pG. 
betragende  Volumvergröfserung ,  so  dafs  das  Volum  bei 
44^  dann  1,052  ist  Für  ihn  ergab  sich  : 
fest;  F»  1  +  0,000388  «; 
flä88ig  :  V  =  1,05173  +  0,000532  S,  oder  S  =  1  +  0,000506  S» 

Schwefel  (es  wurde  die  rhombische  Modification  unter- 
sucht, reine  Krystalle  natürlich  vorkommenden  Schwefels, 
von  2,069  spec.  Gew.).  Er  dehnt  sich  ungleichförmig  aus, 
in  der  Nähe  des  Schmelzpunctes  (115®)  rasch  zunehmend; 
sein  Volum,  das  bei  0«  =  1  gesetzt,  ist  bei  50«=  1,010,  bei 
100^  =  1,037 ,  bei  115«=  1,096 ;  im  Moment  des  Schmelzens 
vergröfsert  sich  das  Volum  um  5,0  pG.  und  beträgt  dann 
1,150.    Das  Volum  des   festen  Schwefels  zwischen  0  und 
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115^  liefs   sich  nicht  darch  Eine  InterpoIationsFormel  aus* 
drücken;  Kopp  giebt  die  Formeln:  "1 

{Fa  1  +  0,00010458  f  +  0»0000026588  (>  —  0,000000014678  f* 
(für  I  =  0  bw  90«^ 
r=  1,01787  — 0,0008626(1  +  0,000080157  rf»  (für  d^  über  78»); 
flÜMig  :  T  =  1,1504  +  0,000527  J,  oder  S  =  1  +  0,000458  S. 

Wachs  (gebleichtes  Bienenwachs,  von  0,976  spec.  Gew. 
bei  10*)  dehnt  sich  in  der  Nähe  des  Schmelzpunctes  (64*) 
sehr  rasch  zunehmend  aus,  im  Moment  des  Schmelzens 
selbst  nur  wenig,  um  0,4  pC. ;  sein  Volum,  das  bei  0®  =  1 
gesetzt,  ist  bei  SO«  =  1,068,  bei  60«=  1,128,  bei  64«=  1,161 
und  wird  durch  Schmelzen  zu  1,166.  Die  Volumbestim- 
mungen führten  zu  den  Formeln: 

fest  :  F  =  1  +  0,001070  <  —  0,000055801  *•  +  0,0000012237  I»; 
flfiang  :  Y  =r  1,1656  +  0,001009  6,  oder  t$  s  1  +  0,000866  S. 

Stearinsäure  (deren  spec.  Oew.  bei  9  bis  11®  dem  des 
Wassers  gleich  ist)  dehnt  sich  vor  dem  Schmelzen  weniger 
aus,  als  Wachs,  aber  im  Moment  des  Schmelzens  (bei  70«) 
sehr  stark,  una  ll,OpC.;  ihr  Volum,  das  bei  0«=  1  gesetzt, 
ist  bei  50*  =  1,038,  bei  60«  =  1,054,  bei  TO»  =  1,079  und  wird 
durch  Schmelzen  bei  der  letzteren  Temperatur  zu  1,198. 
Genaner  ist: 

fest  :  r=  1  +  0,0013490  «  —  0,000034007  <•  +  0,00000044180  <»; 
ftiNig  :  r=  1,1980  +  0,001009  «J,  oder  »  =  1  +  0,000842  J. 

Unreine  (ölsäurehaltige) ,  bei  58®  schmelzende  Stearin- 
säure dehnt  sich  in  der  Nähe  ihres  Schmelzpunctes  etwas 
stärker  aus,  als  reine  bei  denselben  Temperaturen. 

Stearin  (aus  Hammeltalg  dargestellt).  E^  bestätigten 
sich  die  von  Duffy  (1)  gemachten  Angaben,  dafs  das  nach 
dem  Erhitzen  bis  etwa  12^  über  den  Schmelzpunct  er- 
starrte Stearin  (die  s.  g.  erste  Modification)  bei  allmäligem 
Erwärmen  vorübergehend  schmilzt  und  in  eine  andere 
(die  s.  g,  zweite)  Modification  von  gröfserera  spec.  Gewicht 
übergeht,    welche   erst   bei   höherer  Temperatur  dauernd 

(1)  Jahretber.  f.  1862,  Ö07. 
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schmilzt.  Bei  Kopp 's  Versuchen  zeigte  das  Stearin,  in 
*d2Stib«!*  ^^^  ersten  Modification  angewendet  (wo  es  das  spec.  Gew, 
0,987  bei  10^  ergab),  Ausdehnung  bis  zu  50«,  wo  es  unter 
vorübergehender  Schmelzung  in  die  zweite  Modification 
überging,  bei  dieser  Temperatur  erhebliche  Volumvermin- 
derung (274  p.  G,  betragend),  über  derselben  wieder,  in 
der  zweiten  Modification,  rasche  Zunahme  des  Volums  in 
der  Nähe  des  Schmelzpunctes  (60«),  und  im  Moment  des 
Schmelzens  Ausdehnung  um  5,0  pC.  Stearin  vom  Schmelz- 
punct  60«  zeigt,  das  Volum  bei  0«  =  1  gesetzt,  bei  50«  in 
der  ersten  Modification  das  Volum  1,031 ,  in  die  zweite 
übergegangen  1,008;  das  Volum  vergröfsert  sich  dann  bis 
zum  Schmelzpunct  auf  1,076  und  wird  durch  Schmelzen 
bei  der  letzteren  Temperatur  zu  1,129.  —  Genauer  ist  für 
die  erste  Modification  (für  «  =  0  bis  50«)  : 
F  =  1  +  0,00030785  I  +  0,0000061789  I*  (für  50«  also  =  1,0308), 
für  die  zweite  Modification  V  bei  50«=  1,0076,  bei  54«,1 
=  1,0217,  bei  57«,5  =  1,0424,  bei  60«  =  1,0759 ; 
flüssig  :  V  =  1,1293  +  0,001038  6,  oder  $  =  1  +  0,000919  S. 

Wasser  dehnt  sich  im  Moment  des  Gefrierens  um  nahezu 
10  pC.  des  Volums  aus.  1,1  Vol.  Eis  geben  1  Vol.  Was- 
ser von  0«,  das  sich  beim  Erwärmen  bis  zu  4«  zusammen- 
zieht und  hier  0,99988  Vol.  erfüllt,  bei  weiterem  Erwärmen 
aber  sich  ausdehnt,  so  dafs  sein  Volum  bei  100«  1,043 
beträgt 

Wasserhaltige  Salze  hingegen  dehnen  sich  im  Moment 
des  Schmelzens  aus. 

ChlorcaJcium  CaCl  +  6  HO  (Schmelzp.  29« ;  spec.  Gew. 
1,612  bei  10«,  nach  dem  Schmelzen  und  Wiedererstarren), 
welches  sich  von  0  bis  20«  im  Verhältnifs  1  zu  1,007,  bis 
29«  auf  1,020  ausdehnt,  vergröfsert  im  Moment  des  Schmel- 
zens sein  Volum  um  9,6  pC,  so  dafs  dasselbe  bei  29«  für 
den  flüssigen  Zustand  1,118  ist.  Genauer  sind  die  Volumän- 
.  derungen  angegeben  durch  die  Formeln  : 

fest  :  r'=  1  +  0,0006461  i  -  0,00006377««  +  0,000001906  #»; 
flüssig  :  V  =  1,1184  +  0,000490  Sf  oder  8  =:  1  +  0,000488  S. 
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Phosphors.   Natron,    2  NaO,  HO,  PO*  +  24  HO  "«^»^;«' 

(Schmelzp.  35^  spec.  Gew.  1,586  bei  8^  nach  dem  Schmelzen 

und   Wiedererstarren).    Es   dehnt   sich  von  0  bis  20^  im 

Verhältnifs  1  zu  1,001,  bis  35<>  aaf  1,005  aas,  nnd  vergröfsert 

110  Moment  des   Schmelzens   sein  Volnm  um  5,1  pC,  so 

dafs  dieses  bei  35®  für  den   flüssigen   Zustand   auf  1,056 

wächst.    Genauer  ist  : 

fert  :  F  =  1  +  0,000088089  I  —  0,0000047099  <•  +  0,00000017974  I«; 
floMig  :  V  =  1,0659  +  0,000469  S,  oder  8=1  +  0,000486  S. 

ünterschwefligs.  Neuron^  NaO,  5^0%  +  6  HO  (Schmelzp. 
45^  spec.  Ge;^.  1,736  bei  10® ,  nach  dem  Schmelzen  und 
Wiedererstarren).  Es  dehnt  sich ,  das  Volum  bei  0®  =  1 
gesetzt,  im  festen  Zustand  bei  20®  auf  1,002,  bei  45®  auf 
1,007  aus ,  und  erleidet  im  Moment  des  Schmelzens  eine 
Volomvergröfserung  um  5,1  pO.,  so  dafs  sein  Volum  bei 
45®  in  dem  flüssigen  Zustand  1,058  ist.  Die  experimen- 
talen  Bestimmungen  führten  zu  den  Interpolationsformeln: 
fert:  F=  1+0,00018241  t  —  0,0000035618  I*  +  0,000000088615  t*; 
flteig  :  F  =  1,0581  +  0,000458  J,  oder  8  =  1+  0,000428  S. 

R  0  8  e '  s  leichtßüssige  Metalllegirung  (aus  2  Th.  Wismuth, 
1  Th.  Zinn  und  1  Th.  Blei  bestehend;  spec.  Gew.  8,906 
bd  10®)  dehnt  sich  beim  Erwärmen  von  0®  auf  59®  im 
Verhältnifs  von  1  zu  1,0027  aus,  zieht  sich  aber  bei  wei- 
terem Erwärmen  zusammen,  so  dafs  das  Volum  bei  82® 
dem  bei  0®  wieder  gleich  ist  und  bei  95®  vor  dem  Schmelzen 
nur  0,9947  beträgt ;  sie  dehnt  sich  dann  bei  dem  Schmelzen, 
zwischen  95  und  98®,  um  1,55  pC.  aus,  so  dafs  das  Volum 
fiir  letztere  Temperatur  zu  1,0101  wird.  —  Die  fiir  den 
festen  Zustand  beobachteten  Volume  werden  gut  wieder- 
gegeben durch  die  Interpolationsformel  : 

^  =  1  +  0,000067847  I  —  0,0000018158  I»  +  0,000000066807  t* 

—  0,0000000006256  I«; 

die  fiir  den  flüssigen  Zustand   beobachteten  (fiir   d  über 
M®)  durch  : 

F  =  1,01014  +  0,000448  S. 

Dafs  die  Rose'sche  Metalllegirung  bei  zunehmender 
Erwärmung  zuerst  sich   ausdehne,    dann   aber  zusammen«- 
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8ehmau«iii  ziche  i  hatte  bereits  Er  man  (1)  gefanden;  doch  war  dieser 
«jj^^j^^«* Forscher  zu  dem  Schlafs  gekommen,  die  Legirung  dehne 
sich  bis  zu  44^  aus,  ziehe  sich  von  44  bis  69®  zusanomen 
und  zeige  bei  höheren  Temperaturen  wieder  Ausdehnung. 
Nach  den  Bestimmungen  von  Kopp  zeigt  die  Legirung 
von  59®  bis  zu  ihrem  Schmelzpunct  Zusammenziehung. 

Bill  et  (2)  erinnert,  schon  früher  ähnliche  Unter- 
suchungen ausgeführt  zu  haben  (3),  welche  ihm  für  Phos- 
phor und  Schwefel  Resultate  ergaben,  die  mit  den  von 
Kopp  gefundenen  übereinstimmen.  Für  das  Jod  geben 
seine  Versuche  den  mittleren  Ausdehnungscoefßcienten  für 
1®  für  den  festen  Zustand  =  0,000235,  für  •den  flüfsigen 
Zustand  =  0,000856,  den  AusdehnungscoefBcient  für  den 
Moment  des  Schmelzens  0,1682.  Das  spec.  Gew.  des  Jods 
ist  nach  ihm  für  den  festen  Zustand  : 

bei        40*,3        60*,0        79*,6        89*,8        107*,0 
=  4,9178       4,886        4,857        4,841  4,825 

für  den  flüssigen  Zustand  : 

bei        107*,0        Hl«,7        124«,3        188*,6         161*,0         170*,0 
=    4,004  8,988  8,944  3,918  8,866  8,796. 

Nach  Bill  et  zeigen  auch  Brom,  Kalium,  Natrium, 
Blei,  Wismuth,  Zinn  und  Quecksilber  Ausdehnung  bei  dem 
Uebergang  aus  dem  festen  in  den  flüssigen  Zustand. 

J.  Bouis  (4)  hat  eine  Abhandlung  über  Schmelzen 
und  Erstarren  veröff'entlicht  Er  bespricht  das  Unsichere, 
welches  darin  liegen'  kann,  dafs  manchmal  die  Erstarrungs- 
temperatur  einer  geschmolzenen  Substanz  als  identisch  mit 
dem  Schmelzpunct  derselben  betrachtet  wird,  da  bekanntlich 
sich  viele  Substanzen  unter  ihren  Schmelzpunct,  ohne  zu 
erstarren  ,  abkühlen  lassen.  Desungeachtet  glaubt  er ,  die 
Erstarrungstemperatur  (und  zwar  diejenige,  bei  welcher 
das  Erstarren  beginne ;  nicht  etwa  die  höhere  und  mit  dem 


(1)  Pogg.  Aan.  IX,  557.  —  (2)  Inatit  1866,  292.  —  (8)  Th^  de 
chimie,  soutenne  deVant  la  Facult^  des  scienoes  de  Paris  ,^  1845.^ 
(4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLIV,  152. 
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Schmelzpnnct  allerdings  gewöhnlich  identische,  welche  sich 
wahrend  des  Erstarrens  einige  Zeit  constant  erhält)  als 
eine  schärfer  zu  bestimmende  Eigenschaft  der  Körper  be- 
trachten zu  dürfen,  wie  den  Schmelzpunct.  Man  kann 
sich  somit  nicht  wnndem ,  dafs  die  Resultate  seiner  Ver- 
suche, wo  die  Erstarrungstemperaturen  bestimmt  wurden, 
mit  Vielem  im  Widerspruch  stehen,  was  aus  Beobachtungen 
der  Schmelzpuncte  gefolgert  wurde.  Bouis  konnte  z.  B. 
für  das  Stearin  die  Existenz  der  ^verschiedenen  Modifi- 
cationeo,  welche  Duffy  (1)  aufgefunden,  nicht  wahrnehmen* 
Die  Elrniedrigungen  des  Schmelzpuncts  bei  Mischungen  fetter 
Sauren,  welche  namentlich  Heintz  (2)  festgestellt  hatte, 
glaubt  er  auch  nicht  anerkennen  zu  dürfen.  Es  bewdist 
dieses  indefs  Torzugsweise,  was  auch  schon  früher  bekannt 
war,  dafs  die  Bestimmung  der  Erstarrungstemperatur, 
namentlich  wie  sie  Bouis  ausfuhrt,  etwas  Unsicheres  ist. 
—  Bouis  bespricht  noch  die  Volumänderungen,  welche 
bei  dem  üebergang  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand, 
namentlich  bei  fetjben  Körpern,  stattfinden,  ohne  indessen 
irgendwie  zu  bestimmten  Resultaten  zu  gelangen. 

H.  Kopp  (3)    hat   fiir  mehrere  von  ihm  schon  vor    "•*•»! 

*  ■*       ^    '  Besiehung«« 

längerer  Zeit  (4)  wahrgenommene  Beziehungen  zwischen  Zu-  ^^^^^, 
sammensetzung  und  Siedepunct  bei  organischen  Verbin- "{'JJJJJJ* 
'  düngen  die  Beweise  vollständiger  zusammengestellt,  welche 
sich  namentlich  in  den  letzten  Jahren  in  gröfserer  Anzahl 
ergeben  haben.  Ausgehend  von  den  bereits  früher  erkann- 
ten Sätzen,  dafs  i)  eine  im  Vergleich  zu  dem  Weingeist 
CaHsOs  X  CsH)  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Formel  ent- 
haltende Alkoholart  um  x  •  19^'  höher  oder  niedriger  siedet, 
als  der  Weingeist  (78^),  2)  der  Siedepunct  einer  Säure 
CsHbO«  um  40^  höher  liegt  als  der  der  entsprechenden 
Alkoholart  CJl^^O^^  und  3)  eine  Aetherart  C„Hn04  um 


(1)  Jahresber.  f.  1862,  507 ;  vgl.  S.  43  f.  dieses  Jahresberichts.  — 
(i)  Jabresber.  t  1SÖ4,  468.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  2.  880.  — 
(4)  Ann.  Ch.  Phann.  XU,  79.  169;  L,  128;  LV»  166. 
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8i«d«n;    g2o  niedriger  siedet  als  die  isomere  Säure  CnHnO^  —  bc- 

Beaiehungen  ^^  an« 

zaMmmtn.  rcclu^et    CT    folgende  Siedepunctstabelle  für  die  Alkohole 
"XVct"'C„H„+80„  die  Säuren  CnH^O^  und  die  Aether  C^H^O^  : 


Alkohole 

Theoret. 
Siedep. 

Säuren 

Theoret. 
Siedep. 

Aether 

Theoret. 
Siedep. 

C,H,0, 

69* 

C.H,0, 

99* 

C.H.O, 

78 

C,H,0, 

118 

C,H,0, 

86« 

C.H.O, 

97 

C.H.O, 

187 

C.H.O, 

55 

C,H,,0, 

116 

C.H.O, 

156 

C.H.O, 

74 

CxoH,,0, 

n& 

CioH.oO* 

175 

cIoH.oO. 

93 

C„H,,0, 

154 

C,,H„0, 

194 

C,,H„0, 

11« 

c\.n,,o, 

173 

C,,H,,0, 

218 

Cx.H.,0, 

131 

C,,H,.0, 

192 

C,.H„0, 

232 

C  .H,.0, 

150 

C,,H.,0, 

211 

C,.H,.0, 

251 

C.  H..0, 

169 

C,^H„0, 

230 

C.oH.oO. 

270 

C.,H,oO, 

188 

C„H„0, 

249 

C..H,.0, 

289 

C,,H„0, 

207 

C„H,.0, 

268 

C,,H,,0, 

308 

C.,H.,0, 

226 

Ci.Hi.O, 

287 

C,.H,.0, 

827 

C,.H,.0, 

246 

C,,H^,0, 

806 

C„H,.0, 

846 

C,,H,.04 

264 

c.Ih^.o. 

825 

C,oH,.0, 

365 

C.oH.oO* 

283 

C„ü,,0, 

844 

C„H,,0, 

884 

C„H„0, 

302 

Er  zeigt  durch  Vergleichung  dieser  berechneten  Siede- 
puncte  mit  einer  grofsen  Zahl  von  Beobachtungen,  eine 
wie  nahe  Uebereinstimmung  zwischen  den  letzteren  nnd 
den  ersteren  statt  hat 

Die  aus  der  obigen  Tabelle  hervorgehende  Differenz 
der  Siedepuncte  zwischen  einer  Alkoholart  und  der  ent- 
sprechenden Säure  (40®),  einer  Säure  und  ihrer  Methyl- 
ätherart (63^)  und  einer  Säure  und  ihrer  Aethylätherart  (44«) 
findet  sich  auch  noch  bei  Verbindungen  wieder,  welche 
nicht  in  die  obigen  Reihen  gehören,  so  z.  B.  bei  der  Ben- 
zoesäure  und  ihren  Derivaten,  bei  der  Zimmtsäure  u.  a. — 
Es  ergab  sich,  dafs  jede  Alkoholart,  jede  Säure  oder  jede 
Aetherart,  welche  im  Vergleich  mit  einer  in  der  obigen 
Tabelle  enthaltenen  x  G  mehr  oder  weniger  enthält,  um 
X  •  14^,5  höher  oder  niedriger  siedet ;  und  dafs  jede  solche 
Verbindung,  welche  im  Vergleich  mit  einer  analogen  in 
der  obigen  Tabelle  enthaltenen  x  H  mehr  oder  weniger 
enthält,  um  x  .  5®  niedriger  oder  höher  siedet  So  siedet 
z.  B.  das  benzoes.  Aethyl  CigHioO^  (Siedep.  209®)  um 
8  •  14,5  =  116®  höher  als  die  Aetherart  CioHioO«»  und 
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um  8  .  5  =  40«  höher  als  die  Aetherart  CisHigO^.     So.  »*•*•»? 
siedet  das  zimmts.  Methyl  C2oH,o04  um  10  .  14,5  =  145<>  ajri^t«. 
hoher  als  die  Aetherart  C,oHio04,  und  um  10  .  5  =  löO^tÄB^r* 
höher    als    die   Aetherart   C^oH^oO«.      Die  Angelicasäure 
CioHgO«  siedet  nahezu  um  2  .  14,5  =  29<^  höher  als  die 
Säure  CgHgO«,   und  um  2  .  5  =  10«  höher  als  die  Säure 
CioHi^O«.    Das  Phenol  CiaHeO«  siedet  nahezu  um  8  •  14,5 
=  116«  höher  als  die  Alkoholart  C4H«09,  und  um  8  .  5 
=  40«  höher  als  die  Alkoholart  Ci9Hj40j. 

Dafür,  dafs  gleicher  Zusammensetzungsdifierenz  häufig 
gleiche  Differenz  der  Siedepuncte  entspreche,  fuhrt  Kopp 
namentlich  noch  zahlreiche  Beispiele  an  durch  Vergleichung 
entsprechender  Verbindungen  der  Valeriansäure  und  der 
Benzoesäure,  und  entsprechender  Verbindungen  des  Amyls 
und  des  Benzyls.  Die  benzoes.  und  Benzyl-Verbindungen 
enthalten  4  C  mehr  und  4  H  weniger  in  ihren  Formeln, 
als  die  entsprechenden  valerians.  und  Amyl-Verbindungen, 
nnd  in  einer  grofsen  Zahl  von  Vergleichungen  zeigt  sich, 
da(s  erstere  tun  nahezu  gleichviel,  um  78«,  höher  sieden 
als  letztere* 

Kopp  weist  noch  an  zahlreichen  anderen  Gruppen 
ahnlicher  Verbindimgen ,  als  den  im  Vorhergehenden  ge- 
nannten, nach,  dafs  der  ZusammensetzungsdifFerenz  x  GiH% 
sehr  häufig  die  Zusammensetzungsdifferenz  x  •  19«  ent- 
spricht. Er  bespricht  dann  die  Fälle,  wo  sich  diese  Be- 
aehung  zwischen  Zusammensetzungsdifferenz  und  Siede- 
ponctsdifferenz  nicht  zeigt  Bei  den  flüchtigen  organischen 
Basen  schemt  im  Allgemeinen  diese  Beziehung  nicht  stattzu- 
finden, wenn  man,  ohne  genauere  Rücksicht  auf  den  chemi- 
schen Character  der  einzelnen  Basen,  die  Zusammensetzung 
nnd  die  Siedepuncte  derselben  vergleicht;  nach  Kopp  tritt 
indessen  doch  jene  Beziehung  in  sehr  vielen  Fällen  hervor, 
wenn  man  nur  Basen  von  demselben  chemischen  Charac- 
ter, —  z.  B.  nur  Amidbasen  unter  einander,  oder  nur  Imid- 
basen,  oder  nur  Nitrylbasen  unter  einander  —  vergleicht, 
und  er  glaubt,  dafs  eine  genauere  Untersuchung  der  Sie- 

JBkrmh «rieht  f.  X8S6.  4 
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8i*d«ii:    depnncte  der  organischen  Basen  dazn  fuhren  werde,   da£s 
zual^eD.  °^*^  ^^  diesen  Substanzen  den  Siedepunct   als  ein  Hülfe* 


sMe^aacr."^  inittel  zur  Entscheidong  benutzen  könne,  welcher  Klasse 
von  Basen  eine  Substanz  von  bestimmter  chemischer  Zu- 
sammensetzung angehöre.  Bei  einigen  andern  Klassen  che- 
misch ähnlicher  Substanzen  entspricht  indefs  bestimmt  der 
Zusammensetzungsdifferenz  x  CgUs  eine  andere  Siedepanets- 
differenz  als  x  .  19<^;  eine  gröfsere  z.  B.  bei  den  dem  Ben- 
zol homologen  Kohlenwasserstoffen  (etwa  x  .  22^,5),  den 
Alkoholradicalen  ifb  freien  Zustand  (etwa  x  .  23^)  ^  den 
Chlor-,  Brom-  und  Jodverbindungen  der  Alkoholradicale 
(wo  die  Siedepunctsdifferenz  noch  etwas  gröfser  zu  sein 
scheint);  eine  kleinere  z.  B.  bei  den  der  wasserfreien  Essig- 
säure homologen  wasserfreien  Säuren  (etwa  x  .  13®),  den 
Aetherarten  der  Oxalsäure  und  der  Kohlensäure,  und  meh- 
reren andern  Reihen  homologer  Verbindungen.  Kopp  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs  auch  bei  der  Vergleichung  der- 
selben Substanzen  die  Differenz  der  Siedepuncte  eine  mit 
dem  Druck,  unter  welchem  das  Sieden  stattfindet»  sich  än- 
dernde Gröfse  ist,  und  dafs  man  für  diejenigen  analogen 
Verbindungen,  welche  für  die  Zusammensetzungsdifferenz 
CsHs  unter  dem  gewöhnlichen  Luftdruck  nicht  die  sonst 
so  häufig  vorkommende  Siedepunctsdifferenz  19®  ergeben, 
wohl  erwarten  kann,  dafs  sie  dieselbe  unter  einem  anderen 
Druck  allerdings  ergeben  würden.  —  Aus  zahlreichen  Ver- 
gleichungen  von  Siedepuncten,  bezüglich  deren  wir  auf  die 
Abhandlung  selbst  verweisen,  zieht  er  die  Schlufsfolgerun* 
gen  :  1)  bei  homologen  Verbindungen ,  welche  derselben 
Reihe  angehören,  zeige  sich  im  Allgemeinen  die  Siede- 
punctsdifferenz der  Zusammensetzungsdifferenz  proportional; 
und  2)  die  der  Zusammensetzungsdifferenz  CsHg  entspre- 
chende Siedepunctsdifferenz  sei  in  sehr  vielen  Verbindungs- 
reihen gleich  grofs  und  =  19®  zu  setzen,  bei  einigen  anderen 
Reiben  aber  ergebe  sie,  wenn  alle  Siedepuncte  für  den  ge- 
wöhnlichen mittleren  Luftdruck  verglichen  werden,  sich 
etwas  verschieden,  bei  einzelnen  gröfseri  bei  andern  kleiner. 
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J.  W.  Lubbock  (1)  hat,  entnommen  aus  seinem  Werke  »p*»»krtift 

'  '  der  Dämpf«. 

über  die  Wärme  der  Dämpfe,  folgende  Formel  für  die  Ab- 
hängigkeit der  Dampfspannung  von  der  Temperatur  mit- 
getheilt : 

!og  p  =  -i-   log  E  +   -L  log  {  1  +  Z.} 

worin  p  die  Spannkraft,  t  die  Temperatur,  vom  absoluten 
NuUpunct  aus  gezählt,  ß,  E  und  F"  constante,  aus  den 
Beobachtungsresultaten  abzuleitende  Gröfsen  bedeuten  und 
wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  F  der  absoluten  Siedetem- 
peratur der  betreffenden  Flüssigkeit  proportional  ist  Mit 
Zugrundelegung  dreier  Beobachtungen  Regnault's,  welche 
auch  Rank  ine  (2)  zur  Constantenbestimmung  seiner  For- 
mel benutzte^  wird  obiger  Ausdruck,  wenn  die  Spannung 
in  MiUimetern,  die  Temperaturen  in  Celsius 'sehen  Graden 
genommen  und  der  absolute  Nullpunct  auf  —  274<^  C.  fest- 
gesetzt wird,  für  Wasserdämpfe  ; 

log  p  =  7,96296  +  46,64125  log  |  1  —  ?i^?^| 

Bank  ine  (3)  bemerkt  bezüglich  der  von  Lubbock 
angedeuteten  Aehnlichkeit  obiger  Formel  mit  der  in  Ran- 
kine's  mechanischer  Wärmetheorie  publicirten,  welche  sich 
noch  etwas  besser  anRegnauIt's  Beobachtungen  anschliefst, 
dafs  die  seinige  nicht  unmittelbar  durch  theoretische  Schlufs- 
folgerungen  gefunden  sei,  zudem  eine  unbegrenzte  Zahl 
von  Constanten  einschliefse ,  so  dafs  Lubbock  das  Ver- 
dienst gebühre,  zuerst  eine  Formel  mit  nur  drei  Constan- 
ten auf  theoretischem  Wege  abgeleitet  zu  haben.  Andere 
aus  der  Theorie  abgeleitete  Formeln  für  die  Spannkraft 
der  Dämpfe,  welche,  wie  die  von  Holtzmann,  nur  zwei 
Glieder  einschliefsen ,  bezeichnet  Rankine  niir  als  erste 
Annäherungen. 

Connell  (4)  beschreibt  Verbesserungen,   welche  er 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  26.  —  (2)  Edinb.  Trans.  XX,  Part  I ;  t^ 
J»liresb«r.  f.  1864,  68.  —  (8)  Phü.  Mag.  [4]  X,  266.  884.  —  (4)  Phil. 
Utg.  [4]  X,  298 ;  Tgl.  auch  Jahresber.  f.  1864,  71. 
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an   seinem  nach  Daniell's  Prineip  eingerichteten  Hygro- 
meter angebracht  hat  und  welche  dasselbe  der  vollkomm- 
neren  Form    des  nach  gleichem  Prineip  construirten  Reg- 
naul tischen  Hygrometers  (1)  näher  bringen. 
Heue  Form  Scffuin  (2)   bcschrcibt   eine   neue  Form  von  Dampf- 

▼oa    Dampf-  . 

maaehin».  maschincn^  deren  Betrieb  unter  fortwährend  erneuerter  An- 
wendung eines  identischen  Dampfquantams  geschehen  soll. 
Er  glaubt  einen  höheren  Nutzeffect  zu  erzielen ,  als  bei 
allen  bis  jetzt  gebräuchlichen  Formen  von  Dampfmaschinen. 
Wir  gehen  auf  die  Beschreibung  nicht  näher  ein,  weil  die 
Maschine  noch  nicht  vollendet,  viel  weniger  einer  Probe 
unterworfen  worden  ist. 

Mit  Bezug  auf  Seguin's  Publication  theilt  W.  Sie- 
mens (3)  mit,  dafs  er  schon  seit  geraumer  Zeit  mit  der 
Erbauung  einer  Maschine  beschäftigt  sei,  worin  dieselbe 
Dampfmenge  dadurch  arbeite,  dafs  sie  abwechselnd  in  den 
gesättigten  und  in  den  überhitzten  Zustand  versetzt  werde, 
und  dafs  er  kleinere  Maschinen  dieser  Art  schon  seit  Mo- 
naten im  Gange  habe,  welche  den  bedeutenden  Gewinn 
an  öconomischem  Effect,  der  mit  diesem  System  erreicht 
werden  könne,  unwiderleglich  bewiesen. 

Vives(4)  hat  der  französischen  Academie  den  Plan  zn 
einer  neuen  Dampfmaschine  vorgelegt,  und  die  Vorziige 
seines  Systems  vor  älteren  erörtert. 

Eine   Mittheilung   M^nabr^a's  (6)   betri£Bt  die    ana- 
lytische Theorie  der  Fortpflanzung  der  Wärme  in  festen 
Körpern. 
i^lTu™!»  Wiedemann  (6)  hat,  wie  es  scheint  veranlafst  durch 


Wtrm«. 


Matallan. 


(1)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XV,  129.  —  (2)  Compt  rend.  XL,  5;  Instit. 
1855,  20 ;  verg].  J.  pr.  Chem.  LXY,  92,  wo  Marx  aufgerdem  sor  Ver- 
'  gleichnng  noch  eine  calorische  Maschine  von  Parkinion  und  Crofs- 
ley  beschreibt.  —  (3)  Compt.  rend.  XL,  809.  Eine  aoBfuhrliche  Be- 
schreibung dieser  Maschine  sammt  Abbildung  enthält  Connos  VII,  811  ; 
Dingl.  pol.  J.CXXXVIII,  241.—  (4)  Compt.  rend.  XL,  58ß.  —  (5)  Compt. 
rend.  XL,  1229.  —  (6)  Pogg.  Ann.  XCV,  887;  PhU.  Mag.  [4]  X,  893; 
im  Aoss.  Ann.  ch.  phys.  [8]  XLV,  877;  Arch.  ph.  nat.  XXXI,  40. 
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die  in  einem  früheren  Berichte  (1)  mitgetheilten  Resultate  i^^\ 
einer  üntersuchang  von  Gore  über  die  Wärmeleitungs-  *'**^«'- 
fahigkeit  der  Metalle ,  das  Wärmeleitnngsvermögen  des 
Zinks  untersucht,  sowie  auch  die  Frage  zu  entscheiden 
▼ersucht,  ob  beim  Uebergang  der  Wärme  von  einem  Me- 
talle zum  andern  ein  Unterschied  dadurch  bedingt  werde, 
dafs  die  Wärme  das  einemal  vom  besseren  zum  schlechteren 
Leiter,  das  anderemal  in  umgekehrtem  Sinne  sich  bewege. 
Nach  Gore  sollte  das  Zink  in  der  Scale  der  Leiter  der 
Electricität  relativ  höher  stehen ,  als  in  der  für  Wärme, 
während  Wiedemann  und  Franz  (2)  in  ihrer  gemein- 
schaftlichen Untersuchung  über  die  Wärmeleitung  in  Me- 
tallen gleiche  Reihenfolge  bezüglich  der  Leitfähigkeit  für 
WänoQe  und  für  Electricität  gefunden  hatten.  Nach  der- 
selben Methode  der  Beobachtung  fand  nun  der  erstere  der 
beiden  genannten  Forscher,  dafs,  die  Leitfähigkeit  des  Sil- 
bers zu  100  angenommen,  die  des  Zinks  für  Wärme  =  19 
sei,  während  sie  für  Electricität  nach  Becquerel  ■=  24, 
also  nicht  sehr  abweichend  von  jener  ist. 

Als  Wiedemann  nach  der  nämlichen  Methode,  welche 
bei  Bestimmung  der  Leitfähigkeit  angewendet  worden  war 
(nämlich  mittelst  unmittelbaren  Aufsetzens  des  Thermo- 
elements auf  verschiedene  Stellen  der  wärmeleitenden  Stäbe), 
die  Frage  zu  entscheiden  suchte,  ob  die  Wärme  beim 
üebei^ng  vom  einem  Leiter  zum  andern  einen  Widerstand 
erfiüire  (3),  fand  er  an  Stäben  aus  Kupfer-Neusilber,  Kupfer- 
Eisen,  Silber-Eisen,  Kupfer-Kupfer,  Messing-Silber,  welche 
an  ihren  ebenen  Querschnitten  mit  einer  dünnen  Schichte 
Loth  verbunden  waren,  in  der  That  einen  Widerstand  für 
den  uebergang  der  Wärme  vom  besseren  zum  schlechteren 
Leiter,  während  beim  Uebergang  in  gleichartige  oder  besser 
leitende  Metalle  ein  solcher  nicht  vorhanden  war.  Dieses 
Resultat  erklärt  Wiedemann   aus  einer  Störungsursache, 


(1)  Jahrasber.  f.  1868,  85.  ->   (2)  Jahresber.  f.  1858,  86  bis  92.  — 
(3)  Jahresber.  f.  1868,  86. 
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welche  er  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  vermied.  Die 
Metalle  geben  nämlich  vermöge  ihrer  verschiedenen  spec. 
Wärme  und  ihres  ungleichen  Wärmeleitungsvermögent 
selbst  in  gleichen  Zeiten  ungleiche  Wärmemengen  an  das 
Thermoelement  ab,  und  ein  relativ  schlechtleitender  Stab 
von  geringerer  spec.  Wärme  giebt  sich  somit  scheinbar 
als  ein  weniger  erwärmter  zu  erkennen.  Wiedemann 
nahm  daher  zur  Entscheidung  der  berührten  Frage  zu  dem 
Mittel  seine  Zuflucht,  welches  er  bei  der  Bestimmung  der 
Wärmeleitungsfahigkeit  absichtlich  umgangen  hatte,  um 
den  gleichmäfsigen  Wärmeabflufs  nicht  zu  stören;  er  brachte 
in  gleichen  Abständen  Löcher  von  0™™,9  Weite  und  8™" 
Tiefe  in  den  Metallstäben  an,  füllte  sie  mit  Oel  und  tauchte 
das  nadeiförmige  Thermoelement  aus  Eisen-  und  Nenail- 
berdraht,  welches  bis  auf  die  äufserste  Spitze  in  eine  von 
Kühlwasser  umgebene  Glasröhre  eingekittet  war,  in  diese 
Oelbehälter  ein.  Indem  er  auf  diese  Weise  die  Verbin- 
dungen Kupfer- Wismuth ,  Zink-Wismuth ,  Kupfer-Eisen, 
Zinn-Eisen,  Eisen-Eisen,  Eisen-Kupfer  untersuchte,  fand  er, 
dafs  der  Wärmeabfall  vom  besseren  zum  schlechteren  Lei- 
ter entweder  völlig  Ntril ,  oder  so  klein  war ,  dafs  er  die 
Grenzen  der  Beobachtungsfehler  nicht  überschritt.  Ein 
solcher  Wärmeabfall  trat  aber  sehr  merklich  wieder  auf, 
wenn  die  verschiedenartigen  Metallstäbe  an  ihren  Berüh- 
rungsflächen entweder  nicht  gut  aufeinander  abgeschliffen, 
oder  gar  durch  eine  dünne  Schichte  Papier  getrennt  waren. 
"^r'^öVe«"  Matteucci  (1)  stellte,  sich  Stäbe  von  Wismuth  dar, 
^n7y!^V  deren  einige  die  Häuptspaltungsrichtung  parallel,  die  andern 
Eioctr"iciut.  rechtwinkelig  zur  Länge  der  Stäbe  enthielten;  die  ersteren 
nennt  er,  mit  Rücksicht  auf  die  Stellung,  welche  sie 
zwischen  den  Magnetpolen  annehmen,  äquatoriale,  die 
letzteren  axiale  Stäbe.  Mit  einem  Diflerenzialgalvanometer 
fand  er,  dafs  das  electrische  Leitungsvermögen  beider  Arten 

(1)    Cimento  I,  26;    Ann.  eh.  phys.  [8]  XLIU,  467;    Compt  rwd. 
XL,  541;  Instit.  1855,  86;  Arch.  ph.  nat.  XXVIII,  821. 
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von  Stäben  ungleich  sei.    Bei  den  axialen  verhielt  es  sich^«*^»»"^«- 

<^  mögen  des 

za  dem  des  Kupfers  wie  1  :  67,2;  bei  den  äquatorialen  ^ä^"«  **'„?! 
wie  1  :  48,9;  das  Leitungsvermögen  der  axialen  Stäbe  *'**'*'**'***• 
also  zu  dem  der  äquatorialen  wie  1  :  1,16*  (1)  Der  ge« 
nannte  Forscher  fiberzog  sodann  die  Stäbe  mit  dünner 
Wachsschichte,  um  ihr  Wärmeleitungsvermögen  zu  unter- 
suchen; auch  dieses  erwies  sich  bei  den  äquatorialen 
Stäben  gröfser,  als  bei  den  axialen.  Durch  Zusammen- 
drückung werden  in  der  Masse  des  Wismuths  nach  den 
Erfahrungen  Matteucci's  ähnliche  Unterschiede  bezüglich 
des  Leitungsvermögens  für  Electricität  und  Wärme  hervor- 
gerufen, wie  durch  die  orientirte  Krystallisation.  Im  Sinne 
der  Compression  leitet  das  Metall  am  Besten  (2). 

Senarmont    hatte   bekanntlich    gefunden,    dafs    die    wurm«. 

^  '  leltun;  In 

Wärme  im  Ealkspath  am  leichtesten  in  der  Richtung  der  o^*- 
Hanptaxe  geleitet  wird,  welche  zugleich  die  Richtung  der 
stärksten  magnetischen  Indnction  ist.  Um  zu  finden,  ob 
diese  beiden  Eigenschaften  sich  nothwendig  begleiten,  hat 
Tyndall  (3)  den  Gyps  untersucht.  Bei  diesem  Körper 
jedoch  ist  die  Richtung  der  besten  Wärmeleitung  diejenige 
der  schwächsten  magnetischen  Induction. 

Ueber    die   Diathermanität   einiger  Gasarten   und    ge-^^'^%'**'" 
fiirbten  Flüssigkeiten  sind  von  R.  Franz  (4)  Versuche   an- ^*J^™M«rten 
gestellt  worden.    Die  Methode   bedarf  keiner    besondern  J^*  jrilJJly. 
Beschreibung,  da  sie  nichts  wesentlich  Neues  enthielt.  Als 
Wärmequelle    diente   eine  Argand'sche   Lampe   mit  para- 
bolischem Spiegel.    Die  Gase  Waren  in  Röhren  von  452°™ 
und  900°^  Länge  emgefüllt,    welche  an  beiden  Enden  mit 
Spiegelplatten   geschlossen   waren ,   die   gefärbten  Flüssig« 
keiten  in  cubische  Flaschen,  deren  zwei  gegenüberliegende 


(1)  Nach  einer  etwas  abgeänderten  Methode  fand  Mattencci  genau 
dasselbe  Besoltat  (Cimento  I,  187;  Compt.  rend.  XL,  918;  Instit  1856, 
löS;  A«jh.  ph.  nat.  XXIZ,  146).  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  104.  ^  (g)  Insüt.  1855,  888.  —  (4)  Po^.  Ann.  XCIV,  887;  im 
Am.  Arch.  ph.  nat.  [4]  XXIX,  244;    Ann»  eh.  phyi.  [8]  XLVI,  111. 
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Di«th«nMni.  j)a]-ehbohmngeii  gleichfalls  mit  Spiegelplatten    von   63^^ 
JJ'J^;»^,;;:  innerem  Abstand  geschlossen   waren.    Bezüglich    der  bei 
•iffkeiten.   ^^^  Versuchen  zu  beobachtenden  Vorsichtsmafsregeln  ver- 
weisen wir  auf  die  Abhandlung.    Die  für  die  verschiedenen 
Gase  erhaltenen  Mittelzahlen  der   durchgehenden  Wärme- 
mengen waren  folgende  : 

Lnftverdünnter  Baum         .        .        •        100,0 
Wasserstoffgas  ....  97,4 

Atmosphärische  Luft  •        .        .  97,0 

Chlor 91,7 

Salpetrige  Saure         ....  89,5 

Bromdämpfe 80,1 

Versuche  mit  Joddämpfen  gaben  wenigstens  entschieden 
das  Resultat,  dafs  dieselben  weit  weniger  diatherman  sind, 
als  die  übrigen  untersuchten  Gase  und  Dämpfe. 

Folgendes  sind  die  Ergebnisse ,   welche   mit  gefärbten 
Flüssigkeiten  und  Salzlösungen  erhalten  wurden  : 

Destillirtes  Wasser 100,00 

Chlomatriomldsang ^    111,00 

LösQDg  von  saurem  chroms.  Kali  96,20 
800  Orm.  Wasser    mit   8   Tropfen    Rhodan- 

kaliumlosnng  und  3  Tropfen  Eisenchloridlösung  91 ,32 
800  Grm.  Wasser  mit  je  6   Tropfen   beider 

Lösungen 88,13 

Lösung  ron  chroms.  Kali               .        .        .  88,13 
800  Grm.  Wasser  mit  je  10  Tropfen  der  beiden 

obigen  Lösungen 80,08 

300  Grm,  Wasser  mit  je  80  Tropfen  beider 

Lösungen 78,&8 

800  Grm.  Wasser  mit   10  Tropfen   Kupfer- 

▼itriollösung             77,14 

Lösung  Ton  ozals.  Chromozydkali  78,38 

Mischung  von  Wasser  mit  1  pC.  Indigolösung  72,84 

m)  Mischung  Ton  Wasser  mit  10  pC.  Indigolösung  63,86 
fi)    800   Grm.  Wasser    mit    10   Tropfen    Chlor- 

kut>ferlösung 51,39 

300  Grm.  Wasser  mit  20  Tropfen  Schwefel- 
kupferlösung in  Eiweifs          ....  33,74 
Mischung  von  Wasser  mit  10  pG.  Bisenfitriol- 

lösung 31,34 

300  Grm.  Wasser  mit  30  Tropfen  Schwefei- 

kupferlösnng  in  Eiweifs         ....  17,45 


Farblos 

«) 

*) 

Orangeroth 

c) 

<t) 

•) 

Gelb 

f) 

Roth 

9) 

») 

BUn 

0 

OrBn 

») 

Blan 

ti 

Qran 


•) 
f) 
1) 
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r)    300   Grm.  Wasser   mit    80   Tropfen    Chlor-  i>i»therm*iu. 

'  *^  t*t  von  Q«i- 

knpferlösone 17,45 'u-tennadge- 

-  ,,.     .  «,  .      .^      ^    -Tl.  .     .    1  ftrbtcn  Pltti- 

Grün  f)     Mischung  von  Wasser  mit  10  pC.  Eisenvitriol'  ■iskeiten. 

lösang 8,56 

Blaii  t)     300  Grm.  Wasser  mit  1  Tropfen  Eisenchlorid- 

losnng  und  2  Tropfen  Ealinmeisencyanidlösang  6,06 

Grün  tf)    Lösang  von  Eisenyitriol  (concentrirt  bei  12^  C.)  4,55 

Blau  v)    Mischung  von   Wasser   mit    10  pC.    Knpfer- 

Vitriollösung  4,22 

w)  Lösnng  von  Kupfervitriol  (concentrirt  bei  1 2®  C.)  0,00 

Grün  x)    Dunkelgrüne  Mischung  von  Wasser  mit  Schwo- 

felkupferlösnng  in  Eiweifs       ....  0,00 

Im  Allgemeinen  macht  sich  ein  Zusammenhang  zwischen 
der  Farbe  und  Diathermanität  insofern  bemerkbar ,  als  die 
Flüssigkeiten,  welche  das  Roth  des  Spectrums  durchlassen, 
am  meisten  diatherman  erscheinen,  und  dafs  sie  diese  Eigen* 
Schaft  um  so  weniger  besitzen,  je  mehr  sich  die  durchge- 
lassenen Spectralfarben  vom  Roth  entfernen.  Die  Licht- 
absorption durch  einige  der  oben  angeführten  Flüssigkeiten 
hatte  schon  J.Müller  (1)  untersucht;  Franz  fand  dessen 
Angaben  bestätigt  und  untersuchte  nach  der  nämlichen 
Methode  die  übrigen  Flüssigkeiten.  Wir  setzen  die  Resul- 
tate mit  Beziehung  auf  die  oben  den  Lösungen  beigesetzten 
Buchstaben  hierher.  Wo  die  Farben  einfach  genannt  sind, 
sind  es  die  von  der  Flüssigkeit  absorbirten. 

e)  Violett,  Indigo,  Blau,  fast  alles  Grün. 
d)    Violett,  Indigo,  Blau,  das  meiste  Grün. 
t)    Violett,  Indigo,  Blan,  Grün. 

f)  Violett,  Indigo,  Blau,  Grün. 

g)  Violett,  Indigo,  Blau,  Grün,  das  meiste  Gelb. 
k)    alle  Farben  anfser  Roth. 

k)    alle  Farben  anXser  Blan  und  Roth. 

/)  und  m)  alle  Farben  aulser  Blan  nebst  dessen  angrenzenden  Farben- 
übergangen  und  einem  Stück  des  Roth, 
r)    die  iufserste  Grenze  des  Roth. 
i)     Roth  nnd  die  Grenze  des  Orange. 
«)    zeigt  das  Spectrum  unverändert,  nur  um  Weniges  schwächer  als 

reines  Wasser. 
«)    aulserstes  Roth. 
w)  Roth,  Orange,  Gelb  bis  zur  Grenze  des  Grün. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXII,  76. 
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Duthennani-         j)\^  Diathermanität  von  TVnctura   chamamiUae,  welche 
fltrtt«"piK-  Ä^s  dem  Lichtspectrum  Blau,  Indigo  und  Violett  und  einen 
■igkoitoB.   g^j^jjjj  jjgg  Rothen  absorbirt ,   konnte  nur  mit  der  des  Al- 
kohols (Franz  wandte  Weingeist  von  70  pC.  nachTralles 
an)  verglichen  werden.    Es  ergaben  sich  folgende  Ablen- 
kungen : 

Wasser  Alkohol        Tinetnra  chamomillAe 

100  129,7  112,4 

oder  77,08  100  86,68 

wonach  die  Diathermanitat  des  Wassers  zu  derjenigen  des 
Weingeistes  von  70  pC.  sich  verhält  wie  14,3  :11.  Melloni 
fand  für  absoluten  Alkohol  das  Verhältnifs  15  :  11. 
"dw'lilSr'  ^^"  Renou  (1)  und  Viard  (2)  sind  Vorschläge  ge- 
t«mpentur.  macht  wordcu ,  welche  auf  eine  genauere  Beobachtung  der 
Lufttemperatur  abzielen,  als  diese,  den  beiden  genannten 
Physikern  zufolge ,  an  Thermometern  der  gewöhnlichen 
Einrichtung  und  Aufstellung  möglich  ist.  Beide  Vorschläge 
haben  das  miteinander  gemein ,  dafs  die  Thermometer  mit 
mehrfacher  Hülle  umgeben  werden  sollen,  um  sie  vor  jeder 
localen  Wärmeeinwirkung  zu  schützen,  und  dafs  ein  con- 
stanter  Luftstrom  so  durch  die  Hüllen  geleitet  werden  soll, 
dafs  er  das  Geiafs  des  Thermometers  umspült.  Renou 
leitet  diesen  Strom  durch  Rotation  oder  Aspiration,  Viard 
durch  den  Zug  einer  Lampe  ein.  Letzterer  hat  durch 
zahlreiche  Controlversuche  die  Zuverlässigkeit  semer  Vor- 
richtung dargethan. 
Temperatur         Rozct  (3)  hat  vcrgleichendc  Beobachtungen  über  die 

des  Bodens 

»it  oder  ohne  Temperatur    der    Luft    und    des   Bodens   mit    oder    ohne 

Schneedecke.      *■ 

Schneedecke  angestellt.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die 
gleichzeitigen  Angaben  eines  Thermometers,  welches  unter 
der  Schneedecke  angebracht  war,  eines  zweiten,  welches 


(1)  Compt.  rend.  XL,  1088;  Instit  1855,  166;  Areh.  pb.  oaL 
XXO:,  837.  —  (2)  Compt.  rend.  XL,  1110  a.  1265;  Instit.  1855,  176 
n.  218;  Arch.  ph.  nat.  XXIX,  340.  —  (8)  Compt.  rend.  XL,  298;  tostit. 
1855,  55. 
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lU     \7aUO      MkM.^aMJM         W    \ 

Schnee  entblö&t  hatte 

,  und  eines  dritten  ^^„»f:^,-^": 

in  freier  Luft  : 

der  LoTt 

Temperatoi 

de«  Bodens  tinter  dem 

Schnee 

de«  entbtöfaten 
Bodens 

-ffi 

—  0»,0 

—  0»,0 

-  2,0 

-0,6 

-1  ,6 

—  8  ,0 

—  0  ,6 

-  1  ,6 

-  4,0 

-  1  ,0 

-2,0 

-  4,6 

-  1  ,6 

-  2,6 

—  6  ,0 

-  2,6 

-2  ,6 

-  6,6 

-2,0 

—  8  ,0 

des 
Orandeiaei. 


Der  fireie  Boden  war  um  P  kälter  als  der  schneebedeckte. 
Dafs  die  Temperatur  unter  der  Schneehülle  gleichzeitig  mit 
derjenigen  der  Luft,  wenn  auch  in  viel  geringerem 
Grade  sank ,  beweist  das  Leitungsvermögen  der  Schnee- 
decke für  die  Warme.  —  Beobachtungen  bezüglich  derselben 
Frage  sind  von  Legrand  (1)  zu  Montpellier  angestellt 
worden. 

Maschke  (2)  hat  Beobachtungen  über  Grundeisbil- ^|.^;;^^ 
dung  an  der  Nogat  und  der  Oder  angestellt,  welche  zu 
beweisen  scheinen  ^  dafs  jener  Vorgang  einer  Reifbildung 
unter  Wasser  zu  vergleichen  ist,  da  sich  herausstellte,  dafs 
die  Grundeisbildung  in  Wasser  von  0^  nur  dann  in  beträcht- 
licher Stärke  eintrat ,  wenn  bei  heiterem  Himmel  die  über 
dem  Wasser  befindliche  Luft  mehrere  Grade  unter  den 
Gefrierpunct  erkaltet  war,  so  dafs  ein  Wärmeverlust  durch 
Strahlung  die  am  Grunde  des  Wassers  befindlichen  Gegen- 
stände zur  Eisbildung  geeignet  machen  konnte.  Gegen  die 
Gay-Lu  88  ac'sche  Theorie,  wonach  das  Grundeis  ursprüng- 
lich an  der  Oberfläche  gebildet  und  nur  durch  die  Strömung 
auf  den  Boden  hinabgerissen  würde,  sprach  der  Umstand, 
dafs  vor  der  Grundeisbildung  niemals  Eistheilchen  im  Wasser 
wahrgenommen  wurden,   sondern  diese  aus  der  Loslösung 


(1)  Ixtfüt.  1865,  169.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XCY,  226. 
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BiidMg  das  der  yona  Grunde  ans  anwachsenden  Eisbündel  herstammten. 

OnindeisM.  

Znr  Widerlegung  der  Horner'schen  Theorie,  wonach  die 
Gegenstände  am  Boden ,  ähnlich  wie  kantige  und  spitze 
Körper  in  gesättigten  Salzlösungen,  Ausgangspuncte  der 
Erjstallisation  bilden  sollen,  hat  Maschke  besondere 
Versuche  angestellt,  welche  zeigten,  dafs  auch  in  Wasser 
von  (y*  an  spitzen  Steinen  und  dergl.  keine  Eisbildung  ein- 
trat, wenn  die  Bedingungen  einer  kräftigen  Strahlung 
nicht  vorhanden  waren.  Es  scheint  hiernach,  dafs  die  Strah- 
lungstheorie, welche  nach  einer  Mittheilung  Arago's  zuerst 
von  Mac-Eeever  aufgestellt  worden  ist,  den  Vorzug 
verdiene. 
T.«per»t«r  Rcslbubcr  (1)  hat  vom  Herbst  1853  bis  1854  die 

der    QnelleB.  >■    ^ 

Temperatür  von  fünf  Quellen  zu  Kremsmünster  gemessen 
und  seine  Resultate  mit  denjenigen  verglichen,  welche 
Koller  an  drei  jener  Quellen  vom  Frühjahr  1834  bis 
1835  erhalten  hatte.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  der 
Quellen  stellte  sich  in  der  ersten  Beobachtungsreihe  um 
OVlj  in  der  zweiten  1®,71  höher  heraus,  als  diejenige  der 
Luft.  Die  Aenderungen  in  den  Monatsmitteln  und  nur 
äufserst  gering,  doch  erkennt  man  deutlich,  dafs  die 
Maxima  und  Minima  in  den  Quellen  mindestens  einen 
Monat  später  eintreten,  als  in  der  Luft. 


wegonga 

lohre. 

Molecttlw 


Saint-Venant(2)  hat  in  einer  theoretischen  Abhand- 
lohr«.'  lung  über  die  Molecularkräfte  gezeigt,  dafs  es  unmöglich 
kriui«'!"  sein  würde,  die  Erscheinungen  der  Gohäsion,  der  Elasticität 
der  Wärme,  sowie  alle  diejenigen,  welche  auf  Schwingungs- 
bewegung beruhen,  aus  der  Annahme  von  anziehenden 
Kräften  allein,  welche  zwischen  den  materiellen  und  den 
Aethermolecülen  thätig  wären,    zu   erklären,   dais   es  da* 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XIV,  886.  —  (2)  Instit.  1865,  440. 
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gegen»  nach  einer  schon  von  Newton  angedeuteten  Hy-  '''*^;;^- 
pothese»  wohl  gelingen  könnte,  alle  Erscheinungen»  auch 
die  der  Gravitation  und  der  Anziehung  überhaupt»  aus 
der  Annahme  einer  abstofsenden  Kraft  allein  abzuleiten. 
Die  Anziehung  würde  dann  eine  Folge  des  Aetherdruckes 
seiD»  indem  zwei  in  gewissem  Abstände  befindliche  pon- 
derable  Korper  durch  ihre  Repulsivkraft  gegen  den  Aether 
diesen  in  dem  zwischen  ihnen  befindlichen  Räume  mit  der 
Sonme  ihrer  Wirkung  verdünnten»  so  dafs  der  Druck  die- 
ser höchst  elastischen  Flüssigkeit  auf  der  ihrer  Verbin- 
daogsrichtnng  abgewendeten  Seite  überwiegen  müfste.  um 
zn  zeigen»  wie  so  mächtige  Wirkungen»  wie  man  sie  der 
Attractionskraft  zuschreibt»  allein  durch  solchen  Druck  er- 
klärt werden  könnten »  stellt  Saint-Venant  eine  Rech- 
nang  an,  woraus»  unter  der  Voraussetzung,  dafs  da^  Verhält- 
nifs  zwischen  dem  Elasticitätscoefficient  und  dem  Druck  beim 
Aether  eben  so  grofs  sei»  als  bei  der  atmosphärischen  Luft, 
folgt,  dafs  der  Aether»  auch  wenn  er  100000 mal  dünner 
*  wäre,  als  die  Luft»  einen  10670000  mal  gröfseren  Druck 
ausüben  müfste. 

Wollte  man  aber  die  beiden  Kräfte  der  Anziehung 
und  Abstofsung  den  Molecülen  gleichzeitig  beilegen,  so 
zeigt  Saint-Venant  weiter»  dafs »  um  die  Ausdehnung 
der  Körper  durch  die  Wärme  (diese  als  Schwingungsbe- 
wegnng  der  Molecüle  gedacht)  zu  erklären»  man  anneh- 
men müsse,  dafs  der  üeberschufs  der  Abstofsung  über  die 
Anziehung  bei  abnehmender  Entfernung  rascher  wachse» 
als  er  bei  zunehmendem  Abstand  sich  vermindere,  was  da- 
mit zusammen&lle »  den  zweiten  DifierenzialcoefEcienten 
jenes Ueberschusses»  genommen  nach  dem  Abstand,  positiv 
anzunehmen.  Ueberhaupt  habe  man  zur  Erklärung  der 
Wänneerscheinungen»  ähnlich  wie  z.  B.  bei  der  Dispersion 
des  Lichtes»  die  Gröfsen  zweiter  Ordnung  zu  berücksichti- 
gen. Behalte  man  nur  die  ersten  Difierenzialcoefficienteh 
^i  so  könne  aus  dem  Schwingungszustand  der  Molecüle 
keine  Ausdehnung  der  Masse  gefolgert  werden. 


g2  Physik  und  phjsikalUche  Chemie. 

Allgemein«  Grunctt  (1)  hat  das  Princip  der  virtuellen  Geschwin- 

i.hre.  digkeiten  und  die  allgemeinen  Bedingungsgleichungen  der 
Ruhe  und  der  Bewegung  in  einer  neuen  Darstellungsweise 
entwickelt. 

Rankine  (2)  hat  den  folgenden  Satz  der  Statik  be- 
wiesen, welchen  er  das  Princip  der  isorrhopischen  Axen 
nennt  :  Jedes  System  von  Kräften»  welches  an  einem 
System  fest  unter  einander  verbundener  Puncte  -im  Gleich- 
gewicht  ist»  kann  in  drei  zu  einander  rechtwinkelige  und 
von  einander  unabhängig  im  Gleichgewicht  stehende  Systeme 
paralleler»  auf  die  nämlichen  Puncte  wirkender  Kräfte  zer- 
legt werden. 

e^rie't'^'iind  ^*  ^'  B*'^'^^  i^)  hat  Untersuchungcn  über  dcnWi- 
,^*J»^"^^  derstand   angestellt,    welche   Stäbe    transversal   wirkenden 

Reuuro  ^^^^^^^  cntgegensetzeu.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  der  be- 
^J"'4jJ;"  deutende    Ueberschufs,     welchen    die    aus    der   relativen 

Ton    BtmDen.  ' 

Festigkeit  durch  Rechnung  abgeleitete  absolute  Festigkeit 
über  die  experimentell  gefundene  ergab ,  aus  einem  seither 
unbeachtet  gebliebenen,  von  der  gegenseitigen  Verschie- 
bung der  gebogenen  Fasern  herrührenden  Biegungswider- 
stand zu  erklären  sei.  Die  angewendeten  Formeln  sind 
nicht  mitgetheilt,  so  dafs  man  kein  Urthcil  darüber  gewin- 
nen kann,  in  weicher  Weise  Barlow  die  absolute  Festig- 
keit aus  der  relativen  berechnet  Doch  hat  sich  der  ge- 
nannte Forscher  überzeugt,  dafs  die  Biegung  der  Stäbe 
genau  so  erfolgt,  wie  die  Theorie  sie  voraussetzt,  so  näm- 
lich, dafs  die  neutrale  Faser  genau  in  die  Mitte  der  Stab- 
dicke fällt  und  die  Ausdehnung  und  Zusammendrückung 
der  Fasern  in  gleichem  Abstände  oberhalb  und  unterhalb 
der  neutralen  von  gleichem  Betrage  ist.  Im  üebrigen 
wurden  die  Versuche  mit  Gufseisenstäben  gemacht,  welche 
entweder  solid,  oder  zu  zwei  an  den  Enden  so  untereinan- 


(1)  Grnnert's  Archiv  der  Mathematik  a.  Physik  XXX,  406.  — 
(2)  PhiL  Mag.  [4]  X,  400.  —  (8)  Phil.  Mag.  [4]  X,  60;  Instit.  1855,  419; 
London  B.  Soc  Froc  VII,  819. 
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der  verbunden   waren,    dafs    ein  Zwischenraum    zwischen  ^^^^^^ 
ihnen  blieb,  .oJ'sItU.. 

Stäbe,  bei  welchen  die  Summe  der  Metalldicke  die 
gleiche  (etwa  2  Zoll),  die  ganze  Stabdicke  (sammt  Zwischen- 
raum) aber  verschieden  war,  welche  sich  also  verschieden 
stark  bogen,  gaben  folgende  Resultate  : 


Resultate  :                           Gänse 

Biegnng 

Totalwiderstand  der 

Stabdicke 

änfsersten  Faser 

1)    Solider  Stab        .        .        2^',02 

0'',670 

41709  Pfond 

2)    Stab  mit  Zwischennram      2  ,61 

0  ,610 

86886       n 

8)                  Deagl.                    8  ,00 

0  ,401 

81977       • 

4)                  Deagl.                    4  ,00 

0  ,801 

28032       • 

Dagegen    gaben    Stäbe   von   gleicher  Totaldicke   (4  Zoll), 
aber  ungleicher  Metalldicke,  folgende  Werthe  : 

Metalldicke    Totalwid erstand  der 


änfsersten  Faser 

ö) 

Stab  mit  Zwischenraam 

8",01 

87408  Pfund 

6) 

Desgl. 

1  ,97 

28082       n 

7) 

Desgl. 

1  ,66 

27908       n 

8) 

Desgl. 

1  ,48 

26271       » 

Die  absolute  Festigkeit  des  angewendeten  Metalls  ergab 
sich  durch  den  Versuch  =  18750  Pfunde. 

Ueberall  ist  hier  der  Widerstand  der  äufsersten  Faser 
gröfser,  als  die  absolute  Festigkeit ;  er  wächst  mit  der 
Biegung,  wenn  auch  nicht  ganz  in  gleichem  Verhältnisse, 
sowie  er  bei  gleicher  Totaldicke  des  Stabes  auch  mit  der 
Hetalldicke  zunimmt.  Bar  low  nimmt  an,  dafs  der  Total- 
widerstand bei  transversalen  Kräften  zusammengesetzt  ist 
aus  der  von  der  absoluten  Festigkeit  abhängigen  coti stau- 
ten Composante  und  aus  einem  veränderlichen  Gliede, 
welches  dem  Product  aus  der  Biegung  und  der  Metall- 
dicke proportional  ist 

Lamarle(l)  hat  in  einer  Arbeit,  deren  analytischer 
Theil  uns  nicht  vorliegt,  gezeigt,  dafs  man  den  Widerstand, 
welchen  Stäbe  der  Biegung  entgegensetzen,  in  gewissen 
Fällen  merklich  erhöhen  kann,  wenn  man  die  Stützen  nicht 

(1)  Instit  1866,  218.  848. 
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horizontal,  sondern  in  schiefer  Richtung  und  anfseFdem 
nicht  in  gleicher  Höhe  anbringt.  Lamarle  berechnet  die 
Steigerung  des  Widerstandes  auf  das  Doppelte  des  Betra- 
ges bei  gewöhnlicher  Unterstützungsart 
«?*FMtirklit  CoUet-Meygret  und  DesplacesO)  sind  durch  Zu- 
*ViMM?'  sammenstellung  einer  grofsen  Zahl  von  Beobachtungen  der 
verschiedensten  Experimentatoren  zu  dem  Resultate  ge- 
langt, dafs  sowohl  die  Elasticität  als  die  Festigkeit  des 
Gufseisens  sich  um  so  kleiner  ergeben,  je  gröiaer  der 
Querschnitt  des  untersuchten  Stahes  ist.  Sie  nehmen  zur 
Erklärung  dieses  Ergebnisses  an,  dafs  die  äufsere  Schale, 
bis  zu  etwa  5  Millimeter  Tiefe,  gröfsere  Elasticität  und 
Festigkeit  besitze,  als  der  Kern ;  aus  Versuchen  mit  Stäben 
von  10  Millimeter  Stärke  einerseits  und  Stäben  von  sehr 
grofsem  Querschnitt  andererseits  entnahmen  sie  folgende 
Werthe  für  die  mechanischen  Qualitäten  der  Schale  und 
des  Kernes  gufseiserner  Stäbe  : 

Festigkeit  Elasticitatsco^fficient 

Aenfsere  Schale      >  40000000  >  12000000000 

Innerer  Kern  <  20000000  <    8000000000 

Einflaft  der  B  r  0  s  s  0  (2)  hat  den  Einflufs  der  Temperatur  auf  den 
Ke'i^Xit.  ^^^ö^stand  eiserner  Tragebogen  untersucht,  indem  er  da- 
bei von  den  Voraussetzungen  ausging,  dafs  der  Querschnitt 
des  Bogens  unverändert  bleibe,  dafs  ebenso  die  Sehne  un- 
veränderlich erhalten  werde  und  die  Biegungen  der  Mit- 
telfaser in  ihrer  eigenen  Ebene  stattfinde.  Er  findet,  dafs 
in  diesem  Falle  der  stärkste  Druck,  welchen  die  Wärme 
in  dem  Bogen  erzeugt,  an  seinem  Scheitel  eintritt  und  dafs 
dieser  sich  um  0,78  des  Betrages  erhebt,  um  welchen  sich  | 
der  Durchmesser  des  Bogens  bei  freier  Wirkung  der  Wärme, 
also  bei  ungehinderter  Bewegung  der  Stützpuncte,  ver- 
gröfsern  würde. 

Seguin  (3)   hat   Messungen   über  die   Abnahme  der  ■ 


(1)   Dingl.  pol.  J.  CXXXVII,  411,  ans  dem  CiTilingenieur  1855,  A 
122.  —  (2)  Instit.  1856,  257.  —  (8)  Compt.  rend.  XL,  8. 
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Festigkeit  des  Eisens»  Kupfers   und  Messings   in   höherer ^^Jj»^^^ 
Temperatur  angestellt»   indem  er  Drähte  vertical  aufhing,  FMU^k^iu 
mit  geschmolzenen  Legirungen  umgab   und  unten  bis  zum 
Zerreifsen  belastete.     Er  theilt   übrigens   die  Dimensionen 
seiner  Drähte  nicht  mit,  so  dafs  die  folgenden  Werthe  nur 
die  Bedeutung  von  Verhältnifszahlen  haben  : 
Tempenlar    Eisen     Kapfer    Messing 
10*  6d  41  51 

870  57  15  10 

600  57  —  — 

Hiernach  hätte  das  Eisen  bei  ÖOO^',  also  noch  vor  J^e- 
ginnendem  Bothglühen,  nur  die  Hälfte  der  Festigkeit»  wie 
bei  10«. 

Dufour  (1)  hat  die  Festigkeit  von  Kupfer-  und  Ei-  F«ti«kett 
sendrähten  durch  Zerreifsen  geprüft»  nachdem  dieselben  eine    ^r*^*^- 
gewisse  Zeitlang  als  Leiter  des  von  einem  Bunsen 'sehen' 
Elemente  ausgehenden  Stromes  gedient  hatten.    Die  Dicke 
der  Kupferdrähte  war  0°™,356 ,   diejenige  der  Eisendrähte 
9"™,248.    Die  mittlere  Dichte  der  ersteren  war  9,64,  also 
beträchtlich  gröfser»   als  die  des  reinen  Kupfers;  Dufour 
glaubt»  dafs  diefs  von  einem  merklichen  Silbergebalte  her- 
rührte.   Die  Resultate  der  Versuche  waren  folgende  : 
8nb«tani      Zeit  der  Stromleitang     Festigkeit 


Knpferdraht 

0  Standen 

6,992  ] 

^0 

1» 

0»)    n 

6,290 

9 

96       • 

5,988 

V 

463        i> 

5,840 

Eieendraht 

0       n 

2,545 

9 

97.      • 

2,588 

9 

46S        » 

2,898 

*)  DiMcr  Draht  w«r   neben    dem  LeHnngedraht  4A8   Stunden    lang   gana    deneelben  üm> 
MaAtiBj  Büt  Ananahm«  der  eleetrlaehen  L«itnag  eelbfi,  aaegeaetat. 

Es  folgt  aus  diesen  Versuchen»  dafs  die  Stromleitung 
die  Festigkeit  des  Kupferdrahtes  vermindert,  diejenige  des 
Eisens  dagegen  erhöht  hatte. 


(1)  Arch.  ph.  nat  XXVlll»  156. 

Jahrad>«ciekt  f.  IM». 
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"^SEumcn?"  Saint- Venant  (1)  hat  ane  Fortsetzung  fleiner  im 
vorjährigen  Berichte  (2)  erwähnten  üntersuchang  über  die 
Biegung  von  Prismen  veröffentlicht  Da  bekanntlich,  wenn 
die  Biegung  nicht  gerade  nach  einem  Kreisbogen  geschielt, 
die  Längsfasern  sich  gegeneinander  verschieben  müflsen 
und  die  ursprünglich  ebenen  Qoerschnitte  windschiefe 
Krümmung  annehmen»  so  mufs  die  Lösung  des  Problems 
auf  die  quantitative  Ermittelung  dieser  Umstände  gerichtet 
sein.  Saint-V^nant  hat  einige  seither  noch  nicht  ge- 
löste Fälle  behandelt,  wie  z.  B.  den  Fall  eines  Prisma 
mit  rechteckiger  Basis. 

ra!S?tit.  Kupffer  (3)  hat  die  Untersuchungen  über  Biegungs- 

elasticität  von  Metallstäben ,  über  welche  schon  wiederholt 
berichtet  wurde  (4),  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke  fortge- 
setzt, um  zu  erfahren,  welchen  Einflufs  die  Bearbeitung 
*der  Metallstäbe  durch  Walzen,  Hämmern  u.  a.  auf  die  EHa- 
sticität  äafsere.  Da  die  Methode  des  Experimentirens  so- 
wie die  zur  Berechnung  des  Elasticitätscoefficienten  ange- 
wendeten Formeln  in  einem  früheren  Berichte  (5)  ausführ- 
lich erörtert  wurden,  so  können  wir  uns  hier  auf  die 
Mittheilung  der  Resultate  beschränken.  Diese  sind  zunächst 
durch  die  Gröfse  d  ausgedrückt,  die  lineare  Verlängerung 
eines  Würfels  von  1  russischem  Zoll  Seite  durch  Belastung 
mit  einem  russischen  Pfunde.  Es  wurde  diese  Gröfse  so- 
wohl durch  die  Methode  der  Biegung,  als  durch  diejenige 
der  Transversalschwingungen  ausgemittelt.  Wenn  bei  der 
ersten  Bestimmungsweise  der  Stab  nach  der  Belastung 
nicht  völlig  in  die  anfangliche, Ruhelage  zurückkehrte,  so 
wurde  als  Biegung  nur  der  Unterschied  zwischen  der  Rich- 
tung unter  Einflufs  der  Belastung  und  derjenigen  nach 
Wegnahme  der  Last  m  die  Formel  eingeführt;  die  Bie- 
gungen  blieben   unter   diesen  Umständen   nicht  mehr  den 


(1)  Compt.  rend.  XLI,  148 ;  Inttit  1856,  262.  —  (2)  Jahresber.  f.  1854, 
82.  —  (8)  Compt.  rond.  de  rObserv.  phys.  centr.  deRossie,  ano^e  1858, 1.  ^ 
(4)  Jahresber.  f.  1851,  77 ;   f.  1858,  IM.  —  (6)  Jahrtsber.  f.  1658,  120. 
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Belastungen   proportional»    sondern   nahmen   in   stärkerem  Jf^SHuC.' 
VerhSItnÜB  m.     Namentlich  trat  diefs  Verhalten  bei   den 
Stäben  von  Gufseisen  hervor  (1). 

Methode 
der  Biegung        der  SchwiDgnngen 
Nr.    1.    Oehammertes  MeeeiDg      662686  662088 

•     2.    Gegoesenef  Mestiiig  70606  719097  bei   48,49 

Zoll  Länge 

789660  bei  86,648 

ZoU  L&nge 

760211  bei  26,7926 

Wie  ans  den  leteteren  Zahlen  hervorgeht,  war  der  Btab   nicht  in 
gansen  I«lnge  homogen. 


Belastang  : 
Nr.    8.    Gehimmertes  Messing         67670  bei  0,26  Pf.    67818 
wie  Nr.  1,  aber  doppelte  Dicke        67667    »  0,60  n 

Bei  ftirkeren  Belastongen  ging  der  Stab  nicht   mehr  in  die  frfihere 
Lege  snr&ek.     Es  ergab  die  Methode  der  Biegung  : 

577402  bei  1  Pf. 
675106  n  2  9 
574823  »    8       • 


Nr. 

4. 

782484  •    1       » 

774013 

wie 

Nr. 

2,  aber  doppelte  Dicke 

788480  IT    2      » 
Mittel' 

790946 
797868 
784122 

Nr. 

6. 

Engliaches  hartgewalstes 

Mesfling 

698412  bei  1      Pf. 
698412  »2        n 
692664  •   8        n 

588666 

9 

6. 

WieNr.6,aberhaibeDicke 

648674  n   0,26  n 
644871  n   0,60  w 

668820 
664861 
668941 
646609 

» 

7. 

628781  »1        n 
626840  »2       n 

68096 
62867 
62641 

(1)  D«n  fidgeaden  Zahlm  bt,   tun  ^  in  erhalten,  0,0000000  Tonn- 

6* 
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Nr.   8. 


Methode 

der  Biegiing        der  Sehwingnngeii 

Wie   Nr.    7,    aber   stark 

.    Belastung 

gehämmert 

651254  bei  1  Pfnnd  546431 
551990  »2 

551806  »   S         , 

549742  »5         » 

Wie  Nr.   7,   aber   stark 
gewalzt 

572082  ,    1         n  574401    bei    47,8 
ZoU  Uage 

578784  9    2          n 

572488  ,8         »    567873    bei    25,7 
ZoULiBge 
570918  1»   5         • 

GoTseisen,    1  Linie  dick 
Spec  Gew.  =  7,124      . 

622724  •    1,000  n   559288 

10. 


686762  »    1,125  n 
658590  n    1,875  » 
Bei  Nr.  10  ist  anter  Belastong  die  ganze  Last,  diejenige  des  Stabes 
nnd  der  Apparattheile  mit  inbegriffen,  yerstanden. 

Nr.  11.    Gafseisen,  2  Linien  dick 

Spec.  Gew.  =  7,180     .       58910  heil  Pf.  559288 

60165  n   2  9 

62086  w    B  n 

68698  9   4  n 

Indem  Kupffer  die  in  obigen  Ver8uchen  angewen- 
deten Metallstabe,  mit  Linsen  beschwerti  bei  verschiedene 
Temperaturen  als  Pendel  schwingen  liefs,  vermochte  er, 
die  Ausdehnungscoefiicienten  aus  der  Schwingungsdauer 
abzuleiten.  Es  ergaben  sich  folgende  Werthe  für  die  Zu- 
nahme der  Längeneinheit  bei  einer  Temperaturerhöhung 
von  1«  R, 

Messingstab        Nr.    7.        0,000025727 
Messingstab  n      8.        0,00002498 

Gafseisen  »     11.        0,000018910 

Die  Stäbe  Nr.  7  und  Nr.  8  waren  aus  demselben  Gusse, 
der  AusdehnungscoeSicient  war  durch  das  Hämmern  folg- 
lich vermindert,  und  zwar  nahe  in  demselben  Verhältnisse, 
als  das  spec.  Gew.  erhöht  worden  war.  —  Am  Schlüsse 
des  Berichts  veröffentlicht  Eupffer  eine  systematische 
üebersicht  der  Untersuchungen,   welche  zur  vollständigen 


«iMtioitn. 
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Ermitielnng  der  Widerstandskraft  aller  in  Rnfsland  tech«  ^^^ 
nisch  verwendeten  Materialien  anzustellen  wären. 

In  dem  Bericiite  des  folgenden  Jahres  theilt  Eupffer(l) 
noch  einige  Resultate  über  Biegungselasticitat  mit,  welche 
die  ans  den  obigen  Versuchen  gezogenen  ablasse  bestä- 
tigten, wonach  die  Elasticitätscoefiicienten  durch  Hämmern, 
Walzen  etc  der  Metalle  erhöbt  werden.  Die  neuen  Ver- 
lache geben  aufserdem  noch  Bestätigungen  der  vonKupf- 
fer  aufgestellten  Relation  Ltan^)}  =  d,  worin  L  der  Ab- 
stand zwischen  dem  befestigten  Puncto  und  dem  Ende  des 
gebogenen  Stabes,  ^  der  Biegungswinkel  und  d  die  De» 
pression  am  freien  Ende  ist. 

Der  gröfsere  Theil  dieser  neuen  Publication  ist  jedoch 
deo  Torsionsschwingungen  gewidmet,  im  Anschlufs  an  eine 
frühere  Arbeit,  aus  welcher  in  diesen  Berichten  (2)  die 
Methode  des  Ezperimentirens ,  sowie  die  zur  Berechnung 
der  Versuche  dienenden  Formeln  mitgetheilt  wurden.  Zur 
Redaction  auf  unendlich  kleine  Schwingungsbogen  diente 
die  Formel  t  =  T  (1  —  er  j/s),  worin  T  die  beobachtete, 
t  die  redncirte  Schwingungsdauer,  s  die  Amplitude  und  a 
einen  empirisch  zu  bestimmenden  CoefHcienten  bedeuten. 
Dieser  letztere  wird  bei  dem  nämlichen  Metalle  (bei  ver- 
Bchiedener  Dicke  der  Drähte  u.  s.  w.)  nicht  immer  gleich  grofs 
gefanden  und  hat  bei  verschiedenen  Metallen  noch  un- 
gleichere Werthe,  z.  B. 


Tonions- 
•iMUdtttt. 


BiMn 

a 

=  0,000898 
0,000494 
0,000616 

bei 

Mesaiiig 

a 

=s  0,000284 
0,000980 

Platin 

a 

=  0,0001376; 

* 

Silber 

a 

=  0,000865 

Stahl 

a 

=  0,00008786 ; 

* 

Gold 

a 

=  0,000800 

Die  Erhöbung  der  Schwingungsdauer  bei  zunehmen- 
der Amplitude  der  Torsionsschwingungen  kann  hiemach 
weder  eine  Folge  des  Luftwiderstandes,  noch. eine  Conse- 


(1)    Compt.  rend.  de  TObsenrat  eentr.  de  Rassie,  ann^e  1864,  1.  — 
(t)  Jelii«sb«r.  1  1849,  68;  f.  1851,  78;  f.  1858,  117. 
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ToNioM-  quenz  des  allgeaieinen  Elasticitatsgesetzes  sein.  Während 
der  Schwingungen  ändert  sich  die  Ruhelage  fortwährend 
und  zwar  immer  im  Sinne  der  Schwingungen  selbst,  so 
dafs  jene  mit  dem  Drahte,  nur  in  viel  geringerer  Amplitude 
als  dieser,  oscillirt.  Kupffer  schliefst  hieraus,  dafs  die 
Molecüle  der  festen  Körper  keineswegs  immer  einen  pro- 
portionalen Widerstand  hervorrufen,  wenn  sie  sich  von  ein- 
ander entfernen,  sondern  dafs  sie  auch  ohne  jeden  Wider- 
stand sich  gegeneinander  verschieben  können,  eine  Eigen- 
schaft, welche  den  Molecülen  im  Innern  flüssiger  Massen 
zukommt.  Kupffer  nennt  daher  a  auch  den  Flüssigkeks- 
coefiicienten  und  glaubt,  dafs  die  Hämmerbarkeit,  vielldcht 
auch  die  Härte  der  Metalle  damit  in  Verbindung  stehe. 

Der  Rest  der  Abhandlung  ist  Untersuchungen  uhec 
den  Luftwiderstand  gewidmet  Da  die  Amplitude  der  Tor- 
sionsschwingungen sich  auch  im  luftleeren  Räume  vermin- 
dert, so  kann  jener  Widerstand  nicht  die  einzige  Ursache 
der  Abnahme  sein,  jedenfalls  aber  beschleunigt  er  dieselbe. 
Um  die  Gröfse  des  Luftwiderstandes  auf  die  am  horizon- 
talen Hebel  aufgehängten  Gewichte  auszumitteln ,  lie& 
Kupffer  genau  gleichgrofse  Cylinder  von  leichter  Pappe 
fertigen ,  welche  mit  Goldpapier  überzogen  der  Luft  eine 
ähnliche  Oberfläche  darboten,  wie  die  cylindrischen  Ge- 
wichte selbst.  Aus  der  Vergleichung  der  Schwingangs- 
dauer  mit  und  ohne  Anwendung  der  Pappcylinder  (deren 
Trägheitsmoment  vorher  durch  Versuche  ermittelt  war) 
schlofs  Kupffer,  dafs  man  den  Widerstand  so  ansehen 
könne,  als  ob  das  Trägheitsmoment  der  bewegten  Masse 
durch  Mitnehmen  eines  gewissen  Quantums  Luft  vergröfsert 
seL  Es  scheint  indessen  nach  den  von  Kupffer  mitge- 
theilten  Resultaten,  bei  welchen  das  Träghdtsmoment  der 
so  bestimmten  Luftmasse  bei  gröfserer  Schwingungsdauer 
merklich  geringer  sich  berechnete,  dals  der  Einflufs  der 
Geschwindigkeit  auf  den  Widerstand  keineswegs  vernach- 
lässigt werden  könne.  Auch  den  Widerstand  der  Luft 
gegen  den  horizontalen  Hebel  mittelte  Kupffer  auf  ex- 
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pennteDtelleni  Wege  ans.     Nachdem  er  mit  Hälfe  der  ge-  ^^*;^f  ;^ 
wonnenen  Daten  die  Schwingangsdauer  auf  anendlich  kleine  ^*'  Tonion. 
Bogen  nnd  constante  Temperatur  reducirt  und  den  Einflufs 
des  Luftwiderstandes   in  Anschlag  gebracht   hatte  >   ergab 
sich  die  folgende  Relation 

n'  «  n  (  1  —  a  4) 

wo  n  und  n'  die  Torsionsmomente  des  Metallfadens  mit 
und  ohne  Belastung  5  J  die  Verlängerung  des  Fadens  1 
unter  dem  Einflufs  der  Belastung  bedeuten.  Hiernach 
würden  die  Aenderungen  der  Elasticität  dreimal  so  grofs 
sein,  als  die  Vergröfserungen  der  Moleculardistanz^  oder 
es  würde  sich  die  Elasticität  bei  starren  Körpern  umgekehrt 
wie  die  dritte  Potenz  der  Entfernung,  also  umgekehrt 
wie  das  Volum  verhalten,  gerade  wie  bei  den  Gasen.  In- 
dessen hält  Eupffer  dieses  Resultat  doch  noch  iiir  zwei-  ~ 
felhaft,  weil  mit  der  Verlängerung  der  Drähte  eine  Aen- 
derung  ihres  Durchmessers  verbunden  sei,  welche  nicht 
ohne  Einflufs  auf  das  Torsionsmoment  sein  könne. 

Seine  Untersuchungen  (1)  über  Torsion  der  Pris-  ''p^'.^^J'*" 
men  hat  Saint-Venant  (2)  weiter  fortgeführt;  insbeson- 
dere ist  es  ihm  gelungen,  die  Probleme  zu  lösen,  welche' 
nch  auf  die  Torsion  eines  Prisma  mit  gleichseitig  dreieckiger 
Basis  jbeziehen  und  auf  die  Torsion  zweier  parallelen  Pris- 
men, welche  so  verbunden  sind,  dafs  sie  nur  gemeinschaft- 
lich gewunden  werden  können.  Es  handelt  sich  bei  diesen 
Problemen  um  die  Form  der  Querschnitte,  die  Verschiebung 
der  Längsfasern,  ihre  Biegungscurve,  um  das  Torsions- 
moment und  die  Bestimmung  der  gefahrlichen  Puncte.  — 
Bezüglich  des  gleichseitig  dreieckigen  Prisma  und  für  einen 
Torsionswinkel  ^  (diesen  auf  die  Einheit  der  Länge  und 
des  Halbmessers  bezogen)  ergab  sich  die  Verschiebung  u 
der  Längsfasem  für  einen  Punct  der  Umfangsseite,  dessen 


(1)  Jahreiber.  f.  1S58,  118.  —  (3)  Instit.  1866,  248. 
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^Prilm«r"  Ooordinaten  y  und  z  sind  (diese  bezogen  auf  den  Mittd« 
punct    des    umschriebenen    Kreises    vom    Halbmesser  2  b) 

u  =  —  ^        '  7"  '  »  das  Torsionsmoment  gleich  |  6  *  b*  l/^^ 

also  I  des  Products  G  .  d-  mit  dem  Trägheitsmoment  der 
dreieckigen  Basis  um  ihren  Mittelpunct.  Die  stärkste  N'ei- 
gung  der  Fasern  gegen  die  Elemente  des  gekrümmten 
Querschnittes  findet  sich  in  der  Mitte  der  Dreiecksseiten  ; 
sie  ist  =  I  b  3:  Dieser  Werth  multiplicirt  mit  G  darf 
nicht  die  Gröfse  der  Tangentialkraft  T  überschreiten, 
welcher  man  die  Oberflächeneinheit  der  Substanz  des 
Prisma ,  ohne  Gefahr  der  Ueberwindung  der  Gohäsion, 
eben  noch  aussetzen  kann.  Man  hat  daher  als  Bedin- 
gung des  Widerstands  gegen  das  Zerbrechen ,  dafs  das 
Torsionsmoment  den  Werth  l  b*  T  ^/s^  nicht  übertreflTe. 
Nächst  der  Widerstandsformel  für  das  Prisma  mit  kreis- 
förmiger Basis  ist  diejenige  für  das  gleichseitig  dreieckige 
Prisma  die  einfachste, 
owichfbei  ^^"®  Untersuchung  über  den  Gleichgewichtszustand 
4«r  To«ioii. gg^mj jßjjgj.  ji^gypgj  gatj  Wertheim  (1)  folgende  Resultate. 
I.  Bei  einem  prismatischen  Körper  von  drei  endlichen  Di- 
mensionen besteht  der  Torsionswinkel  aus  einem  temporären 
und  einem  bleibenden  Antheil.  Der  erstere  wächst  in 
rascherem  Verhältnifs ,  als  die  Kraft  Bei  harten  Körpern 
geht  die  Zunahme  des  mittleren  Drehungswinkels  bis  zum 
Zerbrechen,  bei  weicheren  Körpern  bis  zum  entschiedenen 
Verbiegen.  Derselbe  Winkel  ist  auch '  nicht  der  Länge 
proportional,  sondern  bei  kürzeren  Prismen  verhältnifsmäfsig 
gröfser,  als  bei  langen.  Jeder  homogene  Körper  erfährt 
beim  Winden  eine  Volumverringerung,  welche  der  Länge 
und  dem  Quadrat  des  Drehungswinkels  proportional  ist. 
Jeder  Punct  des  Körpers  beschreibt  beim  Winden  den 
Bogen   einer  konischen  Schraubenlinie;    und  da  die  Länge 


(1)  Compt  rend.  XL,  411;  Instit.  1866,  70;  Axch.  ph.  nat.  XXVIII, 
217.   Vgl.  auch  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  126;  f.  1849,  56. 
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des  Körpers  nngeändert  bleibt,  mufs  derselbe  nothwendig ^^^,^^j  ^^^^ 
^e  von  der  Axe  nach  Aufsen  wachsende  Verdichtung*"  ^^"**"- 
erleiden.  Hieraas  erklärt  sich  auch,  warum  der  Drehungs- 
winkel den  Kräften  nicht  proportional  sein  kann.  Diese  Pro- 
portionalität ist  gleichsam  die  Grenze,  welcher  sich  das 
Verhältnifs  der  Winkel  in  dem  Mafse  nähert;  als  die 
Intensität  der  Kräfte  und  die  zur  Torsionsaxe  rechtwin- 
keligen Dimensionen  des  Körpers  abnehmen. 

Bei  Körpern  mit  drei  Elasticitätsaxen  sind  die  Aende* 
rangen  des  Volums  sowohl ,  als  der  Widerstand  gegen  die 
Torsion  Functionen,  nicht  nur  der  beiden  transversalen, 
sondern  auch  der  mit  der  Torsionsaxe  parallelen  Elasticitäts- 
axen. Das  Verhältnifs  der  Axen  kann ,  wie  der  Versuch 
zeigt,  ein  solches  sein,  dafs  das  Volum  bei  der  Torsion 
vermehrt,  anstatt  verringert  wird.  —  Obgleich  bei  den 
tonenden  Drehschwingungen  die  Bedingungen  der  Propor- 
tionalität zwischen  den  Kräften  und  Drehungswinkeln  sehr 
nahe  verwirklicht  sind,  so  bemerkt  man  dennoch  ein  Höher- 
werden des  Tones  beim  Abklingen. 

Der  Bruch,  welchen  das  Winden  eines  Prisma's  endlich 
erzeugt,  beginnt  in  der  Mitte  an  den  von  Poncelet  so 
genannten  gefahrlichen  Puncten,  d.  h.  an  denjenigen,  welche 
am  Weitesten  von  der  Torsionsaxe  abstehen.  Für  harte 
Körper  kann  die  Kraft,  welche  das  Brechen  erzeugt,  an- 
nähernd berechnet  werden ;  bei  den  weichen  Körpern  da- 
gegen madien  die  bleibenden  Formveränderungen,  deren 
Einflufs  und  Grenzen  man  nicht  kennt ,  den  Eintritt  des 
Zerbrechens  ungewifs.  Für  die  Praxis  ist  es  von  Interesse, 
za  wissen,  dafs  ein  Stab,  nachdem  er  eine  dauernde  Torsion 
erlitten  hat,  der  drehenden  Kraft  noch  einen  gleichen, 
wenn  nicht  gröfseren  Widerstand  entgegensetzt,  wie  vorher. 

Wert  heim  findet  in  seinem  Versuche  über  Torsion 
eine  Bestätigung  für  die  Einführung  neuer  Constanten  (1) 
in  die  Gleichungen  für  das  Gleichgewicht  elastischer  Körper. 

(1)  Jahresb^r.  f.  1847  u.  1848,  127. 
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g«iHciit  b.1        ^I*  ß®^  homogenen  Cylindern  mit  krasförmiger  Basis  ist 
d«r  Portio«,  jj^y^j^j^y^j^jjjjgy^j^g  duFch  (HeTorsion  gleich  demVolniD 

mtiltiplicirt  mit  den  Quadraten  des  Halbmessers  and  des  Tor- 
sionswinkels iiir  die  Längeneinheit.  —  Werden  die  beiden 
Grmndflächen  des  Cylinders  in  unveränderlichem  Abstand 
erhalten;  so  nimmt  derselbe  bei  der  Torsion  die  Gestalt 
zweier  abgestumpften  Eegel  an,  welche  mit  ihren  kleineren 
Grundflächen  verbunden  sind.  Nur  dann,  wenn  die  Länge 
wenigstens  100  mal  den  Durchmesser  enthält,  kann  man 
die  Abweichung  von  der  cylindrischen  Form  vernachläss^en, 
und  es  verhält  sich  dann  die  Aenderung  des  Volums  zam 
Volum  selbst,  wie  der  Halbmesser  der  Grundfläch«  zum 
Krümmungshalbmesser  der  Schraubenlinie,  nach  welcher 
sich  die  Seite  des  Cylinders  krümmt. 

Die  Bruchfläche  von  Cylindern  aus  zerbrechlicher 
Substanz  ist  konisch  und  mit  -schraubenförmigen  Streifen 
gefurcht.  Cauchy's  Formel  für  den  Widerstand  sokher 
Prismen  entspricht  dem  Grenzfalle  ,  in  welchem  wegen 
überwiegender  Länge  der  Einflufs  der  Ecken  der  Pris- 
men verschwindet.  Ehe  solche  Prismen,  welche  aus  fase- 
riger Substanz  bestehen  und  bedeutende  Formänderungen 
vertragen,  brechen,  spalten  sie  sich  parallel  den  gewun- 
denen Fasern  in  Folge  gegenseitiger  Verschiebung(^Zi9«em«n<) 
derselben.  Die  Prismen  brechen  weit  früher  seitlich  in 
Folge  dieser  Verschiebung,  ehe  sie  durch  longitudinale 
Ausdehnung  zerrissen  werden. 

Das  Widerstandsmoment  der  Drehung  eines  recht- 
eckigen Prisma's  mit  drei  Elasticitätsazen  kann  durch 
Rechnung  noch  nicht  abgeleitet  werden.  Wenn  man  bei 
Holzprismen  nur  die  mit  den  Fasern  parallele  Elasticität 
der  Rechnung  zu  Grunde  legt,  findet  man  einen  6  bis  10 
mal  zu  kleinen  Torsionswinkel.  Die  Einfuhrung  der  beiden 
transversalen  Elasticitätscoeffidenten  liefert  ein  besseres, 
aber  immer ^noch  sehr  ungenaues  Resultat;  auch  der  dritte 
Elasticitätscocfflcient  darf  nicht  vernachlässigt  werden. 


Bewegangslehre.  ^^ 

E.  Phill  ips  (1)  theOt  die  Besaltate  einer  mathematischen  wi«enund 
Untersuchang  über  die  Widerstandsfähigkeit  elastischer  »»•^*«*«  >-•■<• 
Balken  bei  bewegter  Traglast  mit.  Er  findet  zunächst,  dafs 
in  der  Praxis  die  Masse  der  Balken  selbst ,  obgleich  diese 
dureh  die  bewegte  Last  in  eine  oscillatorische  Bewegung 
versetzt  werden »  zu  vernachlässigen  sei.  Dagegen  wird 
durch  den  Einfiufs  der  Bew^ung  der  Last  die  Verlan* 
gening  der  Fasern ,  wie  sie  im  äufsersten  Falle  durch  die 
ruhende  und  in  der  Mitte  zwischen  den  Stützpuncten  an- 
gebrachte Last  hervorgebracht  würde,  um  einen  Antheil 
vermehrt  9  welcher  im  directen  Verhältnifs  des  Gewichtes 
der  Last ,  des  Quadrates  der  Geschwindigkeit  und  des 
Äbstandes  der  Stützpuncte»  sowie  im  umgekehrten  des 
Elasticitätsniomentes  des  Balkens  steht. 

Strehlke  (2)  hat  über  die  Messung  der  Knotenlinien  **^J^°£S". 

auf  homogenen  quadratischen  und  kreisförmigen  Scheiben  "^*ionf  **" 

eine  Abhandlung  veröffentlicht,  welche  namentlich  wegen 

der  detaillirten  Beschreibung    der  Methode  und  Apparate, 

sowie  der  angewendeten  Interpolationsverfahren  studirt  zu 

werden  verdient.    Wie    grofs  die  Genauigkeit  ist,    welche 

die  Messungen  des  genannten  Forschers   auszeichnet,  und 

wie  nahe  sich  dieselben  an  die  von  Kirch  hoff  entwickelte 

Theorie  der  Schwingungen  elastischer  Scheiben  anschliefsen, 

geht  aus  folgenden  Resultaten    hervor,    welche    die  Halb* 

messer  der  einen,    zwei    oder  drei  concentrischen  Knoten- 

linien  einer  Kreisscheibe  enthalten,  wobei  der  Halbmesser 

der  Scheibe  zur  Einheit  genommen  ist  : 

beobachtet  berechnet 

Ein  EreiB       0,67815  0,68062 

Zwei  Kreise    0,89138  0,89151 

0,84149  0,84200 

Drei  Kreise     0,25631  0,25679 

0,59107  0,59147 

0,89360  0,89381 

(1)  Compt.  rend.  XL,  957;  die  BoafUhrL  Abhandlnng  Ann.  min.  [5] 
Vn,  467.  Bin  gänstiger,  den  Gang  der  Analyse  darlegender  Bericht  über 
diese  Arbeit  wnrde  ^on  Comb  es  erstattet  (Compt.  rend.  XLII,  325; 
iMtit.  1856,  78).  -  (2)  Pogg.  Ann.  XCV,  577. 
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^b^tTiUJ?*"  Somoff  (1)  gab  eine  mathematische  Losung  des  Pro« 
blems  der  Umdrehung  um  einen  festen  Punct  für  den  Fall, 
dafs  der  schwere  Körper  zwei  gleiche  Hanptträgheitsmo- 
mente  hat  und  der  feste  Punct  auf  der  Axe  liegt ,  auf 
welche  sich  das  dritte  Hauptträgheitsmoment  bezieht. 
Somoff  hat  selbst  die  bereits  bekannten  ersten  Integrale  der 
Differenzialgleichungen  der  Rotationsbewegung  auf  geome- 
trischem Wege  neu  abgeleitet.  Er  gelangt  im  Verlaufe 
seiner  Untersuchung  unter  Anderem  zu  einem  Beweis  für 
den  Satz,  dafs  die  Reciprocität  des  Aufhänge-  und  Schwin- 
gungspunctes  fUr  das  konische  Pendel  eben  so  gilt  wie  für 
das  ebene,  und  dafs  der  Schwingungspunct  bei  beiden  auch 
in  gleicher  Weise  bestimmt  wird. 

J.  6.  Barnard  (2)  hat  einen  elementaren  Beweis  für  das 
Gesetz  gegeben,  welches  die  Rotation  der  Schwingungs- 
ebene des  Pendels  beherrscht  (3).  Ferner  ist  von  Dagg(4) 
ein  Beweis  fiir  das  nämliche  Gesetz  gegeben  worden. 

Ueber  den  Einflufs  der  Erdbewegung  auf  ein  schwin- 
gendes Pendel,  sowie  über  mehrere  andere  Fragen  der  Pen- 
delbewegung hatW.  Lehmann(5)  Abhandlungen  veröffent- 
licht. 

Scheffler(6)  hat  mathematische  Entwicklungen  über 
die  Bewegungserscheinungen  des  Kreisels,  des  rollenden 
Rades  und  der  aus  gezogenen  Läufen  geworfenen  Geschosse 
mitgetheilt. 

Apparat«  Ar        Sire(7)  beschrcibt  einen  Apparat,   welcher  bestimmt 

Rotations-     , 

bewegunr.  igt,  schr  augenfSllig  zu  zeigen,  dafs  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehende  Rotationsaxen  sich  einander  parallel  zu 
richten  streben,  auch  dann,  wenn  andere  Kräfte,  wie  z.  B. 
die  Schwere,  mächtig  entgegenwirken. 


(1)  Petersb.  Acad.  BaU.  XIV,  113.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XX,  288. 
—  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  92  bis  106,  insbesond.  S.  95.  —  (4)  8U1. 
Am.  J.  [2]  XIX,  280.  —  (5)  Astronom.  Nachrichten  Nr.  925 ,  960  bis 
966.  970.  972.  978.  975.  -*  (6)  Gmnert's  Arch.  der  Math.  n.  Phjs. 
XXV,  361.  — (7)Compt  rend.  XL,  1358 ;  XLI,  97;  Instit.  1855,  282.367« 


Bewegangslehre.  ^ 

Von  einigen  Apparaten,  welche  die  mannichfaltigen 
interessanten  Erscheinungen  der  ümdrehnngsbewegung  zu 
zeigen  bestimmt  sind»  wie  von  dem  Rotascop  von  W.  R. 
Johnson  (1)  und  dem  Gjroscop  von  Foucault(2),  sind 
Beschreibungen  sanunt  Abbildungen  erschienen. 

Eckhardt  (3)  hat  eine  Revision  von  Euler 's  Theorie  j,^^**;**;^^ 
des  Einflusses  y   welchen  Vordertheil    und   Hintertheil  der  tr^p^».flL. 
Schiffe  auf  den  Widerstand  des  Wassers  üben,  vorgenom- '^*JJ^° «Y 
men.    Er  wurde  durch  den  Umstand   hierzu  angefordert,  g^eilji^ffJ! 
dafs  die  Versuche  d'Alembert's,    Bossut's  und  Con- 
dorcet's  mit  parallelopipedischen  Schiffchen,    an  welchen 
entweder  nur  Vom,    oder   Vorn   und  Hinten    dreiseitige 
Prismen  von  verschiedenem  Winkel  angesetzt  wurden,  mit 
der   Enler'schen    Theorie    nicht    zu    stimmen   schienen, 
wenigstens  dann  nicht,  wenn  der  halbe  Winkel  der  prisma- 
tischen Schneide  unter  60<*  herabging.    Eckhardt   zeigte, 
dals  es  nur  einer  etwas  veränderten  Anwendung  der  Theo- 
rie bedurfte,  um  die  Harmonie  zwischen  dieser  und  dem  Ver- 
such  bis  zu  den  kleinsten  Werthen  jenes  Winkels    herab 
in    befriedigender  Weise    herzustellen.    ^Bezeichnet  F  den 
Normalstofs  des  Wassers  auf  die  rechteckige  Vorderfläche 

b  .  c  des  Parallelopipedums,  aj/so  F  =  ~ — - — ,  dage- 
gen q>  den  schiefen  Stofs  auf  das  Vordertheil,  g>'  die  näm- 
liche Gröfse  für  das  Hintertheil,  so  schliefst  man  aus  dem 
Theorem  von  Euler  : 

P  — 9=:  m(l— fin»ö)F;    F  —  ^' =  m' (1  —  Bin'a) P 
woraus  folgt  : 

9  ^ 

"Y^  ==  m  sin»«  +  1  —  m;      —^  =  m^rin'a  +  1  — m' 

m  ist  eine  Gonstante,  welche  aus  den  Beobachtungen  be- 
stimmt werden  mufs,  und  für  den  Widerstand  auf  das  Hin- 
tertheil nimmt   diese   Gonstante    darum  einen    geänderten 


(1)    -Tnstit  I8664  S89.    —    (2)  Instit.  1855,  891.    —     (8)  Gronerf» 
Areh.  d.  Bdath.  n.  Phys.  XXV,  118. 
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widerstand  WoFth  aUy  weü  dlc  relative  Geschwindigkeit  des  dort  ao£- 
g«c«D Schiffe. treffenden  Wassers  eine  andere  ist  Eckhardt  fand  sas 
den  Beobachtungen  m  =  0,6,  m'  =  0,167,  and  mit  HiUfe 
derselben  Werthe  von  q>  und  9/,  welche  auch  bei  kleinen 
Winkeln  mit  den  Beobaclitangen  gut  stimmten-,  wie  a.  A. 
ans  folgenden  Beispielen  erhellt  : 


9 

^ 

el 

a 

F 

F 

beobachtet    berechnet 

beobachtet 

berechnet 

90« 

1,0000^         1,0000 

— 

— 

eo 

0,7779          0,7894 

— 

— 

48 

0,6438          0,6460 

0,8918 

0,9017 

24 

0,4440           0,4402 

0,8544 

0,8445 

12 

0,4061          0,4054 

0,8404 

0,8348 

6 

0,4008          0,4001 

— 

— 

0 

—              0,4000 

— 

— 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Zuverlässigkeit  der  Formeln 
erwiesen  war,  berechnete  Eckhardt  eine  vollständige 
Tafel  für  die  Verminderung  des  Widerstandes,  welche 
durch  prismatische  Ansätze  am  Vordertheil  und  Hinter- 
theil  des  parallelopipedischen  Schiffes  erzeugt  wird. 


Halber  Winkel 
an  der  Sehneide 

Verminderung 
am  Vordertheil 

Vermindemnf 
am  Hinterthefl 

a 

— ?=» 

.-f-D 

90^ 

0,0000 

0,0000 

84 

0,t)096 

0,0028 

78 

0,0385 

0,0107 

72 

0,0838 

0,0238 

66 

0,1426 

0,0896 

60 

0,2103 

0,0584 

54 

0,2823 

0,0783 

48 

0,3538 

0,0988 

42 

0,4203 

0,1162 

36 

0,4782 

0,1328 

80 

0,5250 

0,1458 

24 

0,5596 

0,1554 

18 

0,5828 

0,1618 

12 

0,5946 

0,1652 

6 

0,5993 

0,1665 

0 

0,6000 

0,1667 

Bewegungslehre.  ^q 

Dejean(l)  hat  eine  neue  Theorie  des  Ausflusses  vonTb«ori«  «•• 
Flüssigkeiten  gegeben.  Da  die  Voraussetzungen,  von  wel- '•»j^J^»«- 
chen  der  genannte  Autor  ausging ,  mit  den  anerkannten 
Vorstellungen  über  die  Constitution  der  Flüssigkeiten  nicht 
harmoniren,  die  neue  Theorie  aber  nicht  mehr  leistet,  als 
die  seither  angenommene,  so  gehen  wir  auf  die  Arbeit  hier 
nicht  näher  ein. 

Entwicklungen  über  einen  speciellen  Fall  des  Aus- 
flusses von  Wasser  in  verticalem  Strahle  sind  von  E. 
Meifsel(2)  gegeben  worden. 

Beer  (3)  hat  unter  Anwendung  des  Grundsatzes  der  obJlSioh« 
virtuellen  Geschwindigkeiten  und  des  d'A  lern  her  t 'sehen  Fuutivk^'. 
Princips  die  Gleichungen  für  das  Gleichgewicht  und  die 
Bewegung  zweier  flüssiger  Massen  aufgestellt,  welche  mit 
einander  und  mit  starren  umschlieisenden  Wänden  in  Be- 
rührung stehen,  und  von  welchen  angenommen  wurde»  dafs 
jedes  flüssige  Theilchen  der  Einwirkung  aller  Theilchen 
sowohl  derselben  als  auch  der  andern  Flüssigkeit,  ferner 
der  Theilchen,  welche  die  starre  Wand  bilden  und  aufser- 
dem  noch  von  äufseren  Centralkräften  ausgesetzt  sei*  Wir 
können  zwar,  gemäfs  dem  Plane  dieser  Berichte,  die  mathe- 
mitischen  Entwicklungen  selbst  hier  nicht  mittheilen,  wol- 
len aber,  um  die  Reichhaltigkeit  dieser  Untersuchung  zu 
s^en,  die  hauptsächlichsten  speciellen  Fälle  hervorheben, 
welebe  Beer  aus  den  allgemeinsten  Formeln  durch  be- 
sdumnkende  Annahmen  ableitet* 

Znesst  läfat  der  genannte  Analytiker  die  zweite  Flüs- 
i^eit  und  die  starren  Wände  sowie  die  äufseren  Kräfte 
ans  der  Betrachtung  ausfallen,  und  untersucht  die  Botsr* 
tionsbewegung  Einer  flüssigen  Masse  unter  dem  aus- 
sehlielslichen  Einflnfs  gegenseitiger  Anziehung  ihrer 
Theilchen. 


(1)  Compt  rend.  XL,  467;  Instit  1856,  SO.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XCV, 
276.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XCVI,  1  und  310.   Vgi.  diwen  Baneht  a  1. 
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u«b«  die  I.  Er  zeigt,  dafs  die  Niveaufläche  einer  solchen  Masse 
pmÜri'klT.  ®"*  ElHpsoid  von  di'ei  angleichen  Axen  sein  könne»  wie 
*•■■  diefs  auch  schon  von-  Jacobi  dargethan  nnd  von  Mayer 
und  Liouville  näher  erörtert  worden  war«  Dafs  ein  abge- 
plattetes ElHpsoid,  mit  den  Grenzfiguren  der  Kugel  und 
der  Ebene  y  eine  rotirende  Flüssigkeit  mit  gegeneinander 
gravitirenden  Tbeilchen  begrenzen  könne,  war  längst  be- 
kannt. 

Läfst  man  dagegen  die  inneren  Kräfte  aufser  Acht 
und  nimmt  an,  die  Flüssigkeit  rotire  allein  unter  dem  Ein- 
flüsse äufserer  paralleler  Kräfte  (der  Schwerkraft),  so  cr- 
giebt  sich  als  Grenzfläche  ein  Umdrehungsparaboloid. 

Für  eine  flüssige  Masse,  deren  Theflchen  gegeneinan- 
der gravitiren  und  welche  aufserdem  um  einen  sehr  ent- 
fernten, anziehenden  Centralkörper  eine  Kreisbahn  beschreibt, 
nehmen  die  Gleichungen  der  Niveaufläche  eine  Form  an, 
welcher  durch  ein  Rotationsellipsoid  unter  gewissen  Bedin- 
gungen genügt  werden  kann,  Roche(l)  hat  über  verlän- 
gerte Ellipsoide,  welche  diesen  Bedingungen  genügen,  frü- 
her schon  Mittheilung  gemacht. 

II.  In  einem  zweiten  Abschnitte  behandelt  Beer  den 
Fall,  in  welchem  neben  äufseren  üjräften  nur  solche  innere 
Kräfte  zwischen  den  flüssigen  Tbeilchen  wirken,  welche 
-  bei  unmefsbar  kleiner  Entfernung  der  Centra  noch  v(A 
merklicher  Gröfse  sind,  d.  h.  sogenannte  Molecularkräfie. 
Es  ist  ihm  dabei  gelungen,  einen  Widerspruch  zwischen 
der  CapUlartheorie,  wie  sie  Laplace  und  nach  ihm  Gaufs 
einerseits  und  Poisson  andererseits  gegeben  haben,  auf» 
zuklären.  Die  ersteren  Mathematiker  nahmen  die  Capilltf- 
flüssigkeit  als  unzusammendrückbar  und  bis  zur  äufsersten 
Oberfläche  von  gleicher  Dichte  an,  während  Poisson  die 
Behauptung  aufstellte,  dafs  eine  solche  Annahme  jede  Ca- 
pillarwirkung  ausschliefsen  würde.     Dafs  beide  Theorieen 


(1)  Jahreeber.  f.  1849,  60. 
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dennoch  zu  den  nämlichen  Ansdräcken  für  den  Randwin-  ^«i»«  ^« 

Oberfllclioa 

kel  und  die  Form  der  Flüssigkeitsknppe  führten ,  beruhte,  mSgk". 
wie  Beer  zeigt ,  auf  der  besondem  Art,  wie  das  Princip  *•"* 
der  virtuellen  Geschwindigkeit  von  den  beiden  erstgenann- 
ten Mathematikern  gehandhabt  wurde;  indem  sie  nur 
solche  Verschiebungen  der  Theilchen  annahmen,  welche 
gegen  die  Wirkungssphäre  der  hauptsächlich  anziehend 
wirkenden  Theilchen  als  verschwindend  betrachtet  werden 
können  9  eine  Annahme,  welche  wohl  nicht  zulässig  ist, 
wo  es  sich  um  Molecularkräfte  handelt.  Beer  ist  mit 
Po i 88 OD  der  Ansicht ^  die  Flüssigkeiten  seien  in  der 
Theorie  der  Capillarphänomene  als  zusammendrückbar  an- 
zusehen und  ihre  Dichte  ändere  sich  in  der  Nähe  der 
Oberfläche  sehr  rasch.  Er  bemerkt,  dafs  man  die  Wirkung 
der  oberflächigen  Schichte  auf  die  ganze  Masse  ersetzen 
könne  durch  diejenige  einer  aufserordentlich  dünnen  ge- 
spannten oder  comprimirten  Membran  von  constanter  Ela- 
sticität,  eine  Anschauung,  die  ihren  Urheber,  Th.  Young, 
zur  Entdeckung  des  Gesetzes  vom  Randwinkel  gefuhrt 
habe  und  welche  bekanntlich  auch  Mile(l)  in  seiner  phy- 
sikalischen Theorie  der  Capillarität  adoptirt  hat.  Bezeich- 
net man  den  auf  die  Flächeneinheit  reducirten  Zug,  wel- 
chen ein  Normalschnitt  der  am  freien  Theil  der  Oberfläche 
befindlichen  Membran  erleidet,  durch  o,  sowie  denselben 
Zng  ftir  die  an  der  festen  Wand  aufliegende  Membran 
mit  e^  so  ergiebt  sich  für  den  Randwinkel  q>  die  Gleichung 

Ferner  ist  der  auf  die  Flächeneinheit  reducirte  Druck» 
welchen  ein  Punct  der  Flüssigkeitsoberfläche  erleidet^  aus- 
gedrückt durch 

wo  m  den  Zug  der  Membran,  R  und  R'  ihre  Hauptkrüm- 
mungsradien an  der  betretenden  Stelle  bezeichnen. 

U)  Pogg.  Ann.  XLV,  387.  601. 

Jahrfab««iekt  f.  18M.  A 
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ü«berdi«  in.  Auf  die  Resultate  des  dritten  Abschnittes  können 

Oberflftchen 

piaMigkei-  ^  "^^^  weniger  eingehen,  da  sich  ihre  Erörterung  viel- 
**""'  fach  an  geometrische  Anschauungen  anlehnt,  welche  wir 
hier  nicht  wiedergeben  können.  Sie  betreffen  die  Plateaa- 
schen  Versuche  über  die  Gestalten,  welche  eine  in  ver- 
dünntem  Alkohol  gerade  schwebende«  also  der  Einwirkung 
der  Schwerkraft  gleichsam  entzogene  Oelmasse  bei  der 
Rotation  annimmt,  Versuche,  welche  eine  so  interessante 
Beziehung  zu  den  Formen  der  Körper  unseres  Planeten- 
systems haben.  Beer  betrachtet  zwei  gleicbdichte  Flüssig- 
keiten, deren  eine  die  andere  ganz  umschliefst,  während 
beide  in  stationärer  Rotationsbewegung  begriffen  sind,  so 
dafs  ihre  Theilchen  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit 
Kreisbahnen  um  eine  feste  gerade  Linie  beschreiben.  Die 
innere  Wand  des  Gefafses  hat  unter  diesen  Voraussetzun- 
gen nothwendig  die  Gestalt  einer  Umdrehungsfläche,  deren 
Gestaltaxe  mit  der  erwähnten  Drehaxe  zusammenfallt ;  des- 
gleichen die  freie  Oberfläche  der  äufseren  Flüssigkeit.  Die 
Grenzfläche  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  kann  gleicbfialls 
eine  solche  Umdrehungsfläche  sein;  doch  findet  diefs  in 
dem  Falle,  welchen  Beer  vorzugsweise  behandelt,  wo 
nämlich  alle  Theüchen  beider  Flüssigkeiten  sich  in  dem- 
selben Sinne  mit  gleicher  c^nstanter  Winkelgeschwindigkeit 
bewegen,  also  keine  inneren  Strömungen  vorhanden  sind, 
nicht  nothwendig  statt.  Bezüglich  der  ausfuhrlichen  Dia- 
cussion  der  möglichen  Gestalten  jener  Umdrehungsfiäche 
verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst 
H7dranii.che  L.  D.  Gi r  a  r  d  (1 )  hat  unter  dem  Namen  „Schraubenrad^ 
ein  Wasserrad  beschrieben ,  welches  in  weit  höherem 
Grade,  als  diefs  seither  möglich  war,  ganz  geringe  Gefalle, 
insbesondere  die  Stromkraft  offener  Flüsse  nutzbar  machen 
und  aufserdem  den  Vortheil  bieten  soll,  dafs  seine  Lä- 
stungen von  der  Veränderung  des  Wasserstandes  ^ab- 
hängig sind. 

(l)ComptreDd.XL,1025;  Instit  1865, 169;  DingLpoLJ.GXXXyiI,10. 
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Von  Jal>ard  (1)  ist  ane  sehr  einfach  constrnirte  hy- HydrauiLche 

*        Apparftte. 

dranlische  Schleuder  angegeben  woi^den.  Sie  besteht  aus 
einem  Caoutchoucrohre,  welches  mit  dem  einen  Ende  unter 
Wasser  versenkt  wird,  während  man  dem  andern  mit  der 
Hand  eine  wirbelnde  Bewegung  ertheilt.  Der  luftverdünnte 
Raum,  welchen  die  Centrifugalkraft  erzeugt,  macht  das 
Wasser  steigen  und  durch  einfache  Ventile  wird  das  Zu- 
rückfliefsen  verhindert. 

Beschreibungen  anderer  hydraulischer  Vorrichtungen 
nnd  Maschinen,  sowie  damit  angestellter  Versuche  sind 
mitgetheilt  worden  von  Bei  (2)  und  Caligny  (3).  Ma- 
rianini  (4)  hat  einen  Springbrunnen  mit  abwechselnd 
grö&erer  und  geringerer  Sprunghöhe,  oder  auch  mit  völlig 
intermittirendem  Strahle  beschrieben. 

Airy  (5)  hat  in  einem  Vortrage  in  derBat/al  Institution  ^^Yc'%^Vt^ 
die  Methoden  kurz  characterisirt ,    welche  bisher  zur  Aus-  ^*'  ■'**'• 
niittelung  der  Dichte  der  Erde   angewendet  worden  sind, 
and  dann  einen  Bericht  über  seine  eigenen,  zu  gleichem 
Zwecke  angestellten  Pendel  versuche   gegeben,    welche  in 
einer  früheren  Mittheilung  (6)  schon  erwähnt  wurden. 

Bezüglich  des  Resultates,  welches  Pratt  (7)  bei  der  J^J'^^j;*^« 
Berechnung  des  Einflusses  der  im  Nordosten  von  Indien  '"bi^^f*" 
gelegenen  Gebirgsmassen  auf  die  Richtung  des  Lothes  er- 
hielt und  welches  insofern  einer  Erklärung  bedarf,  als  der 
berechnete  Einflufs  weit  den  beobachteten  übertraf,  bemerkt 
Airy  (8),  dafs  man  annehmen  müsse,  dafs  den  mäch- 
tig aufgetriebenen  Gebirgsmassen  ähnliche  Massen  unter- 
halb der  Erdoberfläche  und   ins  Innere  des  flüssigen  Erd- 


(1)  Compt.  read.  XL,  1206;  Instit.  1856,  182;  Dingl.  pol.  J. 
CXXXVn,  163.  —  (2)  Compt  read.  XLI,  66.  —  (8)  Compt.  rend.  XLI, 
69.  190.  276.  328.  490.  631;  Instit  1856,  132.  849.  —  (4)  Cimento 
n,  188.  ~  (6)  PMl.  Mag.  [4]  IX,  809.  —  (6)  Jahresber.  f.  1864,  109.  — 
(7)  Phil.  Trang.  1855,  Part  I,  58;  Phil.  Mag.  [4]  IX,  230;  London  R. 
8oc.  Proc  Vn,  176;  Instit  1855,  186.  —  (8)  Phil  Trane.  1855,  Part  I, 
101;  PhiL  Mag.  [4]  IX,  394;  London  R.  Soc.  Proc.  VIT,  240;  Instit 
1856,  243. 
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Ahuakung  kcms  binabreichend  entsprechen  müfsten;  daher  in  etwas 
Mi^.  gröfserer  Entfernung  von  einem  Gebirgszuge  dessen  Ein- 
flufs  auf  das  Loth  so  gut  wie  verschwindend  sein,  und  auch 
in  gröfserer  Nähe  noch  ein  bedeutender  Theil  des  Ein- 
flusses der  gehobenen  Gebirgsmassen  durch  den  entgegeiK 
gesetzten  der  tief  hinabreichenden  compensirt  werden  müssen 
weil  letztere  9  leichter  als  die  flüssige  Lava,  eine  geringere 
Anziehung  als  diese  ausüben.  Die  Zulässigkeit  dieser  Hy- 
pothese wird  von  Pratt  (1)  bestritten,  weil  Nichts  zu  der 
Annahme  berechtige,  dafs  die  festen  Massen  der  Erdrinde 
leichter  seien,  als  die  unmittelbar  angrenzenden  flüssigen 
Massen,  und  zudem  nach  aller  Wahrscheinlichkdt  die  feste 
Erdrinde  bereits  viel  zu  dick  sei,  als  dafs  die  Gesetae  des 
Schwimmens  auf  die  emporragenden  Gebirgsmassen  nodi 
Anwendung  finden  könnten.  Pratt  ist  vielmehr  geneigt, 
die  Abweichung  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung  ans 
einer  stärkeren  Krümmung  des  indischen  Meridianbogens 
zu  erklären. 
Barometer.  D^  Monccl  (2)   hat  vorgcschlageu ,    das   Einstellen 

des  Niveaus  an  die  Spitze  im  Gefafse  des  Fortin 'sehen 
Barometers  dadurch  sicherer  zu  machen,  dafs  man  die 
Spitze  anstatt  aus  Elfenbein,  aus  Platin  bestehen  läfsL  Die 
Spitze  und  das  Quecksilber  werden  mit  den  entgegenge- 
setzten Polen  einer  galvanischen  Leitung  in  Verbindung 
gesetzt,  welche  eine  Glocke  in  Bewegung  setzt,  wenn  der 
Strom  im  Gange  ist.  Diese  Glocke  giebt  ein  Signal  im 
Augenblick,  in  welchem  die  Platinspitze  das  Quecksilber- 
niveau berührt. 

Ereil  (3)  hat  ein  Reisebarometer  beschrieben,  dessen 
Röhre  nur  die  halbe  Länge  gewöhnlicher  Barometer  zn 
haben  braucht.  Das  Gefafs  ist  ähnlich  dem  Fortin'- 
schen,  aber  auf  die  successive  Einstellung  des  Quecksilber- 
spiegels auf  zwei  Spitzen  in  der  Art  calibrirt,  dafs,  wenn 


(1)    Phil.  Mag.  [4]  X ,   449.  —  (2)  Arch.  ph.  nat  XXX ,   887,  am 
Cogmos  VII,  .488.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  XIV,  897. 
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das  Gefafs  nach  Einstellung  des  Quecksilbers  auf  die  erste 
Spitze  von  der  äufseren  Luft  abgesperrt  und  dann  der 
Spiegel  auf  die  tiefere  Spitze  eingestellt  wird,  die  Luft  im 
Gefafse  gerade  die  halbe  atmosphärische  Dichte  hat,  folg- 
lich in  der  Barometerröhre  die  Hälfte  des  wahren  Baro- 
meterstandes abzulesen  ist 

Dar  1  u  (1)  beschrieb  eine  im  Wesentlichen  mit  der  M  o  r- 
1  and 'sehen  übereinstimmende  Construction  des  Barometers. 

Pick  (2)  hat  eine  Untersuchung  angestellt  über  die^JJ;^*™;^ 
Ursachen,  welche  die  Höhenbestimmungen  mit  dem  Baro- 
meter unzuverlässig  machen.  Nachdem  er  die  Einflüsse 
aller  möglichen  Beobachtungsfehler  mit  Hülfe  mathema- 
tischer Entwickelungen  sowohl ,  als  einzelner  Beispiele  er- 
wogen, kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dafs  es  zur  Zeit  noch 
unbekannt  sei^  warum  barometrische  Höhenbestimmungen 
80  schwankende  Resultate  ergeben.  Bessel's(3)  werthvoUe 
Arbeit  über  den  gedachten  Gegenstand  fuhrt  der  Verfasser 
zwar  an,  er  scheint  ihre  Bedeutung  aber  nicht  hinreichend 
gewürdigt  zu  haben. 

E.  P 1  a  n  t  a  m  o  u  r  (4)  giebt  am  Schlüsse  einer  interessan- 
ten Abhandlung,  in  welcher  er  seine  Bestimmung  des 
Höhenunterschiedes  zwischen  Genf  und  dem  Hospiz  auf 
dem  St  Bernhard  aus  vieljährigen  regelmäfsigen  Ba- 
rometerbeobachtungen gegen  die  Einwürfe  von  Delcros 
vertheicügt,  eine  Correctionstafel ,  welche  dienen  soll,  die 
barometrischen  Höhenbestimmungen  von  dem  Einflufs  der 
Stunde  und  Jahreszeit  frei  zu  machen,  also  auf  einen  mitt- 
leren Werth  zu  reduciren.  Die  Brüche  geben  an ,  den 
wievielten  Theil  einer  Höhendifferenz,  welche  abs  zu  den 
angegebenen  Stunden  und  Jahreszeiten  gemachten  Baro- 
meterbeobachtungen gefunden  wurde,  man  zufügen  oder 
abziehen  muüs. 


(1)  Compt  rend.  XLI^  540.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  XVI,  415 ; 
iMtit  1855,  859.  -  (8)  Aftronom.  Nachr.  XU,  242.  —  (4)  Arch.  ph. 
««.  XXVm,  177. 
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BuomctrU 
■che   HSbea- 


Mittag 

2 

4 

6 

8 
10 
Mitternacht 
14 
16 
18 
20 
22 


Winter 

—0,00182 
—0,00121 
+0,00182 
-f-0,00473 
4-0,00650 
+0,00691 
+0,00763 
+0,00886 
+0,00945 
+0,00836 
+0,00618 
+0,00145 


Frühling 

—0,01345 
—0,01273 
—0,00836 
—0,00291 
+0,00072 
+0,00291 
+0,00618 
+0,00800 
+0,00727 
+0,00327 
—0,00400 
—0,01054 


Sommer 

—0,01527 
—0,01527 
—0,01200 
—0,00727 
—0,00218 
+0,00072 
+0,00436 
+0,00655 
+0,00609 
+0,00109 
—0,01763 
—0,00273 


Herbst 

-0,00582 
—0,00509 
—0,00254 
--0,00145 
--0,00400 

-  -0,00509 

-  -0,00691 
--0,00836 
--0,00873 
--0,00656 
--0,00218 
—0,00327 


■ehen  d«in 
Barometer- 
■t&nde  u.  der 
WittcranK. 


Abhängigkeit 
des    Barome- 
ter! tandcK 
TonderWind- 
richtang. 


Jahr 

—0,0090« 
—0,00836 
—0,00545 
—0,00109 
-+0,00218 

-  -0,00400 

-  -0,00618 

-  -0,00800 

-  -0,00764 

-  -0,00472 
—0,00109 
—0,00618 

Mittel        I  +0,00409  |  —0,00193  |  —0,00436  |  +0,00218  |      0,00000 

Eämtz  (1)  hat  eine  Arbeit  über  die  Beziehnngeo 
zwischen  dem  Barometerstand  einerseits  und  der  regneri- 
schen oder  heiteren  Witterung  andererseits  veröffentlicht 
Das  Beobachtungsmaterial  hat  zwar  nur  locale  Bedeutung 
für  Dorpat,  die  Methode  der  Behandlung  aber  ist  von  all- 
gemeinerem Interesse. 

Es  ist  hinlängh'ch  bekannt»  dafs  der  mittlere  Barome- 
terstand eines  Ortes  nicht  allein  von  der  Höhe  über  der 
Meeresfläche  9  sondern  auch  von  der  herrschenden  Wind- 
richtung abhängig  ist,  und  dafs  in  noch  viel  höherem  Grad 
der  Unterschied  des  Barometerstandes  zweier  nicht  nahe* 
zu  in  einer  Verticalen  gelegenen  Orte  durch  temporäre 
Winde  modificirt  werden  kann.  Maury  (2)  hat  zu  diesen 
Erfahrungen  einen  interessanten  und  in  grofsem  Mafsstabe 
gewonnenen  Beitrag  geliefert,  indem  er  Herndon 's  am 
westlichen  und  östlichen  Abhang  der  Anden  angestellte 
Barometerbeobachtungen  einer  Discussion  unterwarf.  Letz- 
terer hatte  seine  Höhenbeobachtungen  gleichzeitig  mit  dem 
Barometer  und  durch  Siedepunctsbestimmungen  gemacht, 
und  diese  gaben  übereinstimmend  das  Resultat,  dafs  durch 
die  Stauung  der  Passatwinde  auf  dem  östlichen  Abhang 
der  Anden,  wie  Maury  sich  ausdrückt,  ein  Abdruck  der 
Gebirgsform  in   der  Dichte    der  Atmosphäre   sich  wieder- 


(1)  Innit.  1865,  178.  -  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  386. 
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findet«  indem  in  betrachtlicher  Höhe  der  Siedepnnct  des 
Wassers  noch  eben  so  hoch,  wie  am  Spiegel  des  lyieeres 
gefanden  wurde.  Bezüglich  der  Detailausführung  dieses  in- 
teressanten Resultates  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 

J.  D.  F  or  bes  (1)  hat  Bemerkungen  über  die  Formel  mit-  '^•'«<>■»•■ 
geiheilt,  welche  zur  Berechnung  der  hjpsothermometrischen 
Beobachtungen  dient.  Die  Siedepunktserniedrigung  T  in  F  a  h- 
ren h ei t' sehen  Graden,  die  Höhe  h  in  engl.  Fufsen  ausge- 
drückt, hält  er  die  Formel  h  =  535  .T  für  Höhen  unter 
12000  engl.  Fufs  für  ausreichend,  die  Formel  h  =  517  T  +  T* 
aber  für  genauer  und  in  allen  Fällen  für  genügend. 

Sorot  (2)  hat  eine  vergleichende  Darstellung  der  von 
Forbes  (3)  und  Regnault  (4)  construirten  Hypsother- 
mometer  gegeben   und  die  Fehlerquellen  erörtert,  welche 
bei  dem  Gebrauche  von  Einflufs   sein  können.    Er   giebt 
dem  Regnault'schen  Instrumente  unbedingt  den  Vorzug, 
glaubt  aber,    dafs   es    allerdings  den  Gebrauch  wesentlich 
erleichtere  y    wenn  man  sich  einer  so  einfachen  Formel  be- 
diene, wie  Forbes  sie  vorgeschlagen   hat.    Soret   giebt 
dieser   Formel    den    folgenden    numerischen    Ausdruck  : 
h  =  294"  .  T ,  worin  T  die  Siedepunctsdifferenz  der  beiden 
Stationen  in  C e  1  s  i  u  s '  sehen  Graden,  h  die  Höhendifferenz  in 
Metern  bedeutet    Wenn  die  Siedepuncte   beider  Stationen 
zwischen  100®  und  90*  liegen,  ist  der  gröfstmögUche  Fehler 
24  Meter,  liegen  jene  zwischen  89*  und  100®,  so  steigt  der 
grofstmögliche  Fehler  auf  32  Meter,  liegen  jene  zwischen 
85«  und  lOO*,  so  steigt  er    auf  93  Meter;   obgleich  er  in 
den  meisten  Fällen,    namentlich    bei    kleinen  Siedepuncts- 
differenzen,  weit  geringer  sein  wird.    Uebrigens   bedarf  die 
Soret'sche  Formel  noch  einer Correction  wegen  der  Tem- 
peratur der  Luft,    welche    depr  Autor  folgendermafsen  an- 


(1)  8iU.  Am.  J.  [2]  XX,  117,  ans  Edinb.  Phil.  J.  [3]  I,  174.  — 
(3)  Arch.  ph.  nat.  XXX,  290.  -  (8)  Edinb.  Phil.  Trans.  XV,  409; 
P^roeeed.  of  the  Royal  8oc.  of  Bdinb.  III,  261.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3J 
XIV,  196. 
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giebt  :  Man  multiplicirt  den  tausendsten  Thleil  der  Höhen- 
differenz mit  der  doppelten  Summe  der  Temperaturen  ao 
den   beiden    Stationen.    Die    Correction     ist  positiv    oder 
negativ,  je   nachdem   die  Temperaturensomme    das    eine 
oder  das  andere  Zeichen  hat. 
«•rH8h«d«r        Pouillot  (1)  hat  eine  sinnreiche  Anwendung  von  der 
wölken.    Photographie    auf   die  Bestimmung  der  Höhe  der  Wolken 
-  gemacht.    Es   dienen   dabei   zwei   ganz   gleiche  photogra- 
phische Apparate  >   welche  in  100  Meter  Abstand  von  ein- 
ander, die  optische  Axe  vertical  aufwärts  gerichtet»  aufge- 
stellt werden ,  um  in  beiden  im  nämlichen  Augenblick  eüi 
Bild  des  Wolkenhimmels  zu  nehmen«    Wenn  die  Objective 
eine  Brennweite  von  60  Centimeter    haben,    so    darf  man 
annehmen,    dafs    die  Umrisse  aller  Gegenstände  von  mehr 
als  600  Metern  Entfernung  hinlänglich  scharf  auf  der  näm- 
lichen  Bildfläche  sich   darstellen.    Gesetzt,  jeder  Apparat 
umfasse   ein  konisches  Feld  von  28®  Grad  Winkel  an  der 
Spitze,   so    ist  in    diesem    Kegel    der  Durchmesser   jedes^ 
zur  verticalen  Axe  rechtwinkeligen  Querschnittes    halb  so 
grofs,  als  der  Abstand  von  der  Spitze  des  Kegels.   Daraus 
läfst  sich  entnehmen ,  dafs  die  verticalen  Kegel  der  beiden 
Apparate  in  200  Meter  Höhe  sich  zu  durchdringen  beginnen, 
und  in  gröfserer  Höhe  ein  inuner  weiteres  gemeinschaftliches 
Feld  gewinnen.  Vermöge  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  ver- 
halt sich  die  Höhe  h  irgend  einer  Horizontalschicht  über  dem 
Apparat  zur  Focaldistanz  f  des  Objectivs,  wie  eine  in  jener 
Horizontalebene  gelegene  Dimension  d  zu  ihrem  photogra- 
phischen Bilde  p.    Wählt  man   als   diese  Dimension    die 
Länge  der  Standlinie,   an  deren  Endpuncten  die  beiden 
Apparate  aufgestellt  werden   (also  im  oben  angenonunenen 
Falle  100  Meter),   so  kann  für  jede,   höher  als  600  Meter 
gelegene  Horizontalebene«'  die  Länge  p  des  Bildes  der  in* 
jener  Ebene  liegenden  Dunension  d  leicht  gefunden  werden. 


(1)  Compt  rend.  XL,   1167;    Instit    1855,    190;    Arch.    ph.  ntl 
XZX,  64. 
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In  beiden  Apparaten  sind  die  Bildflächen  so  eingepafst»  ^V/H!üü^''d'r 
da&  die  verlängerte  optische  Axe  gerade  die  Mitte  der 
Bildfläche  triSL  In  diesen  Punct  fallt  daher  in  jedem  Ap- 
parat das  Bild  aller  vertical  über  seinem  Standorte  gele- 
genen Pancte.  Nimmt  man  nun  für  eine  bestimmte  Wolke, 
welche  sich  unzweideutig  im  gemeinschaftlichen  Felde  beider 
Apparate  abgebildet  hat,  die  Coordinaten  so,  dafs  die 
Abscissen  mit  der  Standlinie  parallel  laufen,  so  ist  der 
Unterschied  der  Abscissen  desselben  Wolkenflecks  auf 
beiden  Bildern  zugleich  das  Bild  p  der  Standlinie,  diese 
mit  der  Wolke  in  gleicher  Horizontalebene  gedacht.  Man 
kann  daher  mit  Benutzung  des  Ausdrucks 

-  '-^ 

die  Höhe  der  Wolke  finden ,  nachdem  man  p  mit  Sorgfalt 
ermittelt  hat.  Wenn  diese  letztere  Bestimmung  hinläng- 
liche Genauigkeit  zulassen  soll,  darf  die  Standlinie  an  sich 
mcbt  zu  klein  gewählt  werden.  Je  gröfser  sie  aber  ist, 
desto  mehr  reducirt  sich  das  gemeinschaftliche  Feld  im 
Sinne  der  Standlinie ;  daher  es  vortheilhaft  erscheint ,  für 
verschiedene  Wolkenhöhen  auch  verschieden  lange  Stand- 
linien anzuwenden.    Pouillet  schlägt  vor 

für  die  Höhe  eine  Standlinie  von 

Ton  1000  bis    8000  Meter  100   Meter 

»    8000    •      9000      n  800        » 

•    9000    »    15000     «  600       • 

und  ist  der  Ansicht,  dafs  unter  diesen  umständen  es  immer 
Idcht  sein  werde,  die  Wolkenhöhe  bei  einiger  Sorgfalt  im 
Beobachten  doch  mindestens  auf  jin  ihres  Werthes  genau 
zu  bestimmen.  —  Freilich  ist  das  beschriebene  Verfahren 
in  dieser  Einfachheit  nur  auf  die  Höhenbestimmung  von 
Wolken  in  der  Nähe  des  Zeniths  anwendbar. 

H.  Schröder  (1)  hat  eine  Hypothese  über  die  Entstehung 


EnUtehnog 

dar 
Brdbeban. 


(1)  Üeber  die  UrMche  Ton  Ebbe  nnd  Flnth  and  einige  bisher  nicht 
beaehtete  wahracheinliche  Wirkongen  derselben  Ursache,  ron  Dr.  H. 
Sehr 5 der;  M^nni^^^tn  1955. 
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Butttohang  der  Erdbeben,  sowie  über  die  Ursache  vieler  Gebirgs- 
Erdbeben,  hebaogen,  welche  schon  von  Per rey  und  Elie  de  Beau- 
mont  (1)  aufgestellt  worden  war,  in  einer  besondem  Schrift 
weiter  ausgeführt.  Jene  Hypothese  besteht  darin,  dafs  im 
flüssigen  Erdinnem,  ähnlich  wie  auf  dem  Ocean,  durch  die 
Anziehung  des  Mondes  Ebbe  und  Fluth  erzengt  werde, 
und  dafs  die  Fluthwelle  auf  die  verhältnifsmäfsig  dünne 
Erdrinde  einen  Druck  ausübe,  welcher  zu  den  oben  ge- 
nannten Phänomenen  Veranlassung  gebe. 

F.  Höfer  (2)  schreibt  die  Entstehung  der  Erdbeben 
nicht  der  mnern  Erd wärme  zu,  welche  er  fiir  zu  hypo- 
thetisch  hält ,  sondern  vielmehr  der  plötzlichen  Entladung 
von  im  Erdinnem  angesammelter  Electricität.  Er  will,  dals 
man  überhaupt  die  Stürme  in  drei  Klassen  theile  :  1)  at- 
mosphärische Stürme,  2)  unterirdische  Stürme,  3)  gemischte 
Stürme,  welche  letztere  durch  den  Uebergang  der  Electri- 
cität von  der  Erdrinde  zur  Atmosphäre  oder  umgekehrt 
erzeugt  würden.  Bei  den  eigentlich  terrestrischen  Stürmen 
entzünde  der  electrische  Funke  verbrennliche  Substanzen 
in  der  Nähe  der  Erdoberfläche,  und  hierdurch  entstehen  nach 
Höfer  die  vulkanischen  Eruptionen. 

Poey  (3)  ist  der  Ansicht,  dafs  der  bei  Orkanen  ver- 
minderte Luftdruck  (er  berechnet  für  den  1844  auf  Cuba 
wüthenden  Sturm  bei  1000  Meilen  Durchmesser  des  Wirbels 
eine  Druckabnahme  von  200  Billionen  Tonnen)  Ursache 
von  Erdbeben  sein  könne,  und  dafs  darum  auch,  wie  im 
atmosphärischen  Wirbel  ,  so  in  dem  durch  ihn  hervorge- 
rufenen unterirdischen  Wirbel,  Stellen  der  Bewegung  von 
solchen   der  Ruhe   nicht  allzuweit  entfernt    sein    könnten. 

Ein  neuer  Erdbebenmesser  ist  von  Kr  eil  (4)  ange- 
geben worden. 


(1)  Jabresber.  f.  1854,  111.  —  (2)  Gompt  rend.  XL,  1184;  Inttit. 
1855,  198.  —  (8)  Gompt  rend.  XU,  685.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  XV, 
870. 
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Villeneuve  (1)  glaubt  zwischen  den  Luftströmungen,  ^"irichfr 
verbunden   mit  den  davon   abhängigen  Barometerschwan-  «trö^^gen 
kungen,  einerseits  und  den  magnet-electrischen  Strömungen  »«^e^m^t. 
in  der  Erdrinde    andererseits  eine   nothwendige  Beziehung 
aufgefunden  zu  haben. 


Oppel  (2)   nahm   von  einer  gelegentlichen  Beobach-  ^ ''«•*»»'• 

ToDbUdnng 

tunß  der  Entstehung  eines  schrillenden  Tones  in  der  Nähe      ^arch 

^    ^  ";  ^  Reflexion   «n 

der  mit  vierfachem  Gitter  besetzten  Eisenbahnbrücke,  welche  o*"«™- 
bei  Frankfurt  über  den  Main  führt,  Anlafs  zu  einer  sehr 
gründlich  und  ausführlich  entwickelten  Theorie  dieser  Er- 
scheinung. Dieselbe  bestand  im  Allgemeinen  darin,  dafs 
nach  jedem  Schusse  der  auf  einem  dicht  angrenzenden 
üferplatze  im  Feuer  exercirenden  Truppen  ein  schrillen- 
der Ton  gehört  wurde,  welcher  während  einer  Secunde  an 
Tonhöhe  und  Tonstärke  sehr  rapid  abnahm.  Die  theore- 
tischen Entwicklungen,  welche  Oppel  gegeben  hat,  grün- 
den sich  auf  die  Annahme,  dafs  die  Aufeinanderfolge  der 
von  den  Gitterstäben  des  Geländers  zurückgeworfenen 
Streifen  der  Hauptschallwelle  des  Schusses  jenen  Ton  bilde, 
und  es  folgt  allerdings  aus  dieser  Annahme,  dafs  der  Ton 
an  Höhe  und  Stärke  rasch  herabgehen  müsse,  so  wie  über- 
haupt der  Umstand,  dafs  die  nachträglich  von  Oppel  an 
Ort  und  Stelle  angestellten  Beobachtungen  den  Conse- 
quenzen  seiner  Theorie  in  keiner  Weise  widersprachen, 
jener  Annahme  zur  Bestätigung  dient.  Eigentlich  quanti- 
tative Versuchsresultate,  welche  den  von  Oppel  so  reich- 
lich abgeleiteten  Consequenzen  zur  Controle  hätten  dienen 
können,  waren  wegen  des  ungemein  raschen  Verlaufs  des 
ganzen  Phänomens  kaum  zu  erhalten.  Doch  stimmte  die 
beobachtete  Dauer  desselben  nahe  genug  mit  der  aus  der 
Schallgeschwindigkeit  berechneten,  und  die  Tonhöhe  ging 


(1)  Compt.  rend.  XL,  489.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XCIV,  867  n.  630. 
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Tenbudnii«  oiemals  unter  die  Grenze  herab,  welche  ans  dem  Abstand 

durch 

**««•"■.*"  ^®'  Gritt^stäbe  fiir  die  Tiefe  sich  berechnete,  nämlich  das 
zweigestrichene  c.  Die  sonstigen  mannichialtig  combinir- 
ten  Schlnfsfolgerongen  beziehen  sich  namentlich  aaf  die 
Aendernngen  des  Tones,  welche  durch  Platzwechsel  der 
primären  Tonquelle  oder  des  Hörenden  veranlafst  werden  ; 
insbesondere  auf  die  Bestimmung  der  letzteren  Elemente  für 
die  Forderung,  dafs  die  Tonhöhe  um  irgend  beliebige  har- 
monische Intervalle  sich  ändere;  ferner  auf  das  Gesetz, 
nach  welchem  die  Tonhöhe  für  gegebene  Placirung  der 
Schallquelle  und  des  Hörenden  sinkt,  und  welches  Oppel 
sowohl  durch  Curven  versinnlicht  und  in  Noten  melodisch 
ausdrückt,  als  er  auch  einen  Apparat  beschreibt,  mittelst 
dessen  man  auf  der  Schwungmaschine  das  Sinken  des  To- 
nes nachahmen  soll.  —  Sehr  gegründet  erscheint  die  Be- 
merkung des  genannten  Forschers,  dafs  durch  zahlreiche^ 
einander  rasch  folgende  Schallreflexionen  zwischen  nahen 
Wänden  ein  ähnliches  Phänomen  entstehen  müsse.  Viele 
werden  die  von  Oppel  erwähnte  Beobachtung  eines  hohen 
schmetternden  Tones  unter  den  angeführten  Umständen 
ebenfalls  gemacht  haben. 
iBurf«r«iia  Llssajous  (I)   hat  einen   schönen   akustischen  Ver- 

^weuet?''  such  beschrieben,  welcher  die  Interferenz  der  Schallwellen 
beweist  Wenn  eine  Ereisscheibe  im  Mittelpunct  befestigt 
und  so  in  Schwingungen  versetzt  ist,  dafs  sie  sich  in  ein- 
zelne Sectoren,  getrennt  durch  radiale  Enotenlinien,  theilt, 
so  schwingen  bekanntlich  je  zwei  angrenzende  Sectoren  in 
entgegengesetztem  Sinne.  Hat  man  aus  Pappe  eine  Scheibe 
so  ausgeschnitten,  dafs  dieselbe  abwechselnd  einen  um  den 
andern  Sector  der  schwingenden  Scheibe  deckt ,  so  tritt 
der  Ton ,  selbst  wenn  er  schon  beinahe  verklungen  war, 
wieder  deutlich  hervor,  wenn  man  die  Pappe  in  paralleler 
Lage  der  Klangscheibe  nähert.     Selbst  durch  Annähern 

(1)  Compt  rend.  XL,  188;  Instit.  1856,  27;  Arch.  ph.  natXXVni, 
189. 
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der  Hand  oder  Decken  mit  einem  Schnupftuche  erhält  man  xnterf«r«a. 

*■  der  BohAll- 

den  Effect,  wenn  anch  in  geringerem  Mafse«  Dreht  man  '^**' 
die  Sectoren  von  Pappe»  so  dafs  sie  gleichviel  von  je  zwei 
aneinander  grenzenden  Sectoren  der  Klangscheibe  decken» 
80  ist  die  verstärkende  Wirknng  völlig  geschwunden.  Auch 
bei  transversal  schwingenden  Stäben  erzielte  Lissajous 
eine  entschiedene  Tonverstärkung  durch  alternirendes 
Decken  und  Freilassen  der  Abtheilungen. 

Lissajous  (1)  hat  ferner  ein  Mittel  angegeben»  die];*;;^;; 
Schallschwingungen  entweder  einem  Beobachter»  oder  auch  «o?^^. 
einem  ganzen  Auditorium  anschaulich  zu  machen.  Eine  '*''' 
Stimmgabel  trägt  am  fräen  Ende  einer  ihrer  Zinken  einen 
Spiegel»  welcher  den  Strahl  einer  Lichtflamme  in  das 
Auge  des  Beobachters  oder  im  dunkeln  Zimmer  auf  eine 
weiise  Wand  zurückwirft.  Sobald  die  Gabel  in  Ton- 
schwingungen versetzt  wird»  verlängert  sich  das  Spiegel- 
bild der  Flamme  in  der  Längenrichtung  der  Gabel  durch 
Uebereinanderlagerung  der  Bilder  bei  verschiedener  Neigung 
der  Zinken»  vermöge  der  Dauer  des  Netzhauteindrucks. 
Wird  aber  die  Gabel  in  angemessene  Rotation  versetzt »  so 
erblickt  man  entweder  im  Spiegel»  oder  objectiv  an  der 
Wand»  die  sinoidalen  Wellencurven »  und  zwar  eine  ziem- 
Kehe  Anzahl  derselben  vermöge  der  Dauer  des  Netzhaut- 
rindrucks. Lissajous  hat  die  Methode  auch  zur  Ver- 
anschaulichung  der  Stö/se  oder  Schwebungen  benutzt» 
welche  zwei  nahezu  gleich  gestimmte  Gabeln  gaben.  Es 
ist  hierzu  nur  erforderlich»  den  von  der  ersten  Gabel  reflec- 
tirten  Strahl  auf  eine  spiegelnde  Fläche  fallen  zu  lassen» 
welche  an  der  Zinke  der  zweiten  Gabel  angebracht  ist 
Die  Stöfse  stellen  sich  als  periodische  Verlängerungen  und 
Verkürzungen  des  Spiegelbildes  der  Lichtflamme  dar. 

In  einer  weiteren  Mittheilung  beschreibt  L  i  s  s  ajo  u  s  (2) 
einige  Anwendungen  seiner  Methode.    Er  stellte  eine  Gabel 

(1)  CoiDpt  read.  XU,  98;  Inttit  1856,  246;    Arch.  ph.  nat  XXX, 
159.  -  (8)  Compt  read.  XU»  814;  Instit.  1866»  402. 
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veraiurbM-  rechtwinkelig^  gegen  die  andere  so ,  dafs  die  convexen 
8eh.li.  Seiten  der  Zinken  einander  zugekehrt  waren.  An  zwei 
*"•  einander  gegenüberstehenden  Enden  waren  Spiegel  ange- 
bracht, oder  die  Flächen  so  gut  polirt,  dafs  sie  selbst 
hinlänglich  spiegelten.  Ein  Strahl  einer  Lampe,  welcher 
durch  eine  kleine  Oefihung  gegangen  war,  fiel  auf  die  erste 
Gabel»  von  dieser  reflectirt  auf  die  zweite,  und  das  Spiegel- 
bild in  dieser  beobachtete  Lissajous  mit  einem  kleinen 
Fernrohr.  Wenn  beide  Gabeln  schwingen,  so  bewegen  sie 
das  Bild  in  zwei  zu  einander  rechtwinkeligen  Richtungen. 
Sind  die  beiden  Gabeln  im  Einklang,  so  beschreibt  das 
Bild  in  Folge  der  beiden  Bewegungen  eine  Ellipse,  welche 
in  einen  Kreis  oder  eine  Gerade  übergeht,  je  nachdem  die 
Schwingungsweiten  gleich  sind,  oder  eine  derselben  Null 
ist.  Beim  Abklingen  der  Gabeln  wird  die  Curve  kleiner, 
indem  sie  sich  selbst  ähnlich  bleibt,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Amplituden  beider  Gabeln  einerlei  Verhältnifs  beibe- 
halten. Man  kann  aus  der  Curve  erkennen  ,  ob  die 
beiden  Gabeln  gleichzeitig  durch  die  Gleichgewichtslage 
gehen,  oder  ob  ein  gröfserer  oder  kleinerer  Phasenunter- 
schied  vorhanden  ist. 

Sind  beide  Gabeln  nicht  genau  im  Einklang  gestimmt, 
so  behält  die  leuchtende  Curve  ihre  feste  Lage  nicht  länger 
bei,  sondern  rotirt;  ihre  verschiedenen  Lagen  entsprechen 
jede  einem  bestimmten  Phasenunterschiede,  zwei  volle  Um- 
gänge entsprechen  Einer  Schwebung.  Li  s  s  a j  o  u  s  bemerkt, 
dafs  vermittelst  dieses  optischen  Hülfsmittels  selbst  dn 
Tauber  im  Stande  sei,  die  Uebereinstimmung  zweier  Stimm- 
gabeln mit  einer  Genauigkeit  von  1  Schwingung  auf  30000 
herzustellen  oder  zu  erkennen.  —  Es  ergab  sich,  als  zwei 
Stimmgabeln  auf  die  nämliche  Unterlage  aufgeschraubt 
wurden,  dafe  die  Stöfse  nicht,  wie  Savart  annahm,  von 
den  schwingenden  Körpern  selbst  ausgehen,  indem  diese 
aufeinander  reagiren,  sondern  dafs  sie  allein  durch  Inter- 
ferenz der  Schallwellen  in  der  Luft  entstehen.  Die  kleinen 
Aenderungen,  welche  die  Resonanzkästen,  oder  sonstigen 


Unterlagen ,  mit  welchen   die  Stimmgabeln  in  Verbindung  „•^•"''^'j;^' 
gesetzt    werden,    in    deren  Tonhöhe    hervorbringen,    sind  .ehwiij^u- 
uicht  mit  dem  Ohr,  wohl  abec  auf  optischem  Wege  nodii      ^''' 
wahrnehmbar.    Lissajous    hat   die  Formen   der   Curven 
berechnet,  welche  entstehen,  wenn  eine  Gabel  die  2«,  3- 
oder  4 -fache  Schwingungszahl  der  andern  hat.    Die  Curven 
sind  für  diese  Tonverhältnisse   characteristisch.    Sie  stehen 
fest,  wenn  jene  Verhältnisse  der  Schwingungszahlen  in  aller 
Genauigkeit  vorhanden  sind;  bei  der  geringsten  Abweichung 
davon    aber    beginnen    sie    zu    rotiren.    Hiemach    glaubt 
Lissajous,   dafs   es   möglich   sei,    auf  optischem  Wege 
alle   musikalischen    Intervalle    in    gröfster   Reinheit   abzu* 
stimmen. 

Lissaj  o US (1)  macht  auf  das  stetige  Steigen  der  Tön- J^jjj^^'jjf^^** 
höhe  des  Normal  ai  der  Orchester  aufmerksam  und  auf 
die  Nachtheile,  welche  hieraus  hervorgehen  müssen.  Zu 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  hatte  das  Sj  in  den  Pariser- 
Orchestern  nach  Sauveur  405  Schwingungen,  Lissajous 
bestimmte  185ö  das  ai  der  grofsen  Oper  zu  449  Schwin- 
gungen. Er  macht  den  Vorschlag,  dafs  man,  um  ferneren 
Aenderungen  des  Normaltones  und  den  damit  verbundenen 
Uebelständen  vorzubeugen,  das  hi  gerade  zu  500  Schwin- 
gungen annehmen  möge,  wo  das  ai  alsdann  445,449 
Schwingungen  erhalten  würde,  sehr  nahe  übereinstimmend 
mit  dem  dermaligen  Stande  an  der  grofsen  Oper  zu 
Paris.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  bereits  1834  auf  Antrag 
Scheibler's  die  Fixirung  des  Normaltones  a^  zu  440 
Schwingungen  von  der  Versammlung  deutscher  Natur« 
forscher  beschlossen  wurde,  und  diese  Zahl  in  akustischen 
Untersuchungen  und  Schriften  fast  überall  Aufnahme  ge- 
fanden hat,  so  dürfte  es  doch  am  Gerathensten  sein,  bei 
dieser  Bestimmung  zu  bleiben,  zumal,  da  vorerst  keine 
Aussicht  ist,  dafs  die  Orchester  derartige  Bestimmungen 
überhaupt  berücksichtigen. 

(1)  Cosmoff  VI,  598;  SIU  Am.  J.  [2]  XZ,  262. 
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Gagniard-Latour  (1)  behauptet,  aUein  durch  plötz- 
liches Drehen  oder  Senken   des  Kopfes»   oder  durch   Ter- 
ticale  Oscillationen  des  Körpers  auf  den  gehobenen  Fnfs- 
spitzen  bei  weit  geöfinetem  Munde»   den  Ton  aj    von  420 
Schwingungen  sammt  seiner  höheren  Doppeloctave ,  oder 
auch  gl    sammt   seiner  höheren   Doppeloctave   in    seinem 
Gehöre  hervorrufen,  und  die  so  erzeugten  subjectiren  Tone 
bei   akustischen   oder   musikalischen  Arbeiten  benutzen  sa 
können.    Auch  dadurch,   dafs  er  die  eine  Hand  flach  auf 
die  Ohrmuschel  legte  und  mit  den  Fingern  der   anderen 
Hand  kurze  Stöfse   dagegen  fahrte,    erhielt   Cagniard- 
Latour  ähnliche  Töne. 
■Jh^*Thlori6         Vincent  (2)  hat  eine  Abhandlung  über  die  mathema- 
**'J;*J«**«' tische  Theorie  der  Tonleiter  und  der  Accorde  veröflTentlicht 
Aeeord«.    Q^^  Übereinstimmend  mit  längst  Bekanntem  (3)  definirt  er 
den  Unterschied  der  älteren  (vorchristlichen)  und  neueren 
Musik  dahin ,  dafs  man  im  Alterthum  das  QuartenintervaU 
ohne  Rücksicht  auf  harmonische  Verhältnisse  untereingetheflt 
habe,  dafs  dagegen  die  neuere  Musik  durch  das  Quinten- 
intervall und  dessen  üntereintheilung  in  die  grofse  und  kleine 
Terz  characterisirt  sei.   Vincent  hätte  für  die  Behauptong, 
dafs  diese  beiden  Terzen,  in  harmonischer  Verbindung  der 
Töne,  im  Alterthum  gebräuchlich  gewesen  seien,  die  histo- 
rischen Belege  beifügen  können,  da  diese  nicht  allzubekannt 
sein  dürften.    Die  Töne  unserer  Durtonleiter  werden  von 
Vincent  durch  einen  'aufwärts  und  abwärts  an  c  ange- 
schlossenen  Duraccord    und   durch   Zufügung  noch  einer 
kleinen  Terz  nach  Oben  und  Unten  abgeleitet,  so  dafs  sich 
folgende  Verhältnisse  herausstellen  : 

d         f         a       C|     et        gl        h| 

A.    A   Jl        A.    Jl    IL 

9         8         6^428 


(1)  iDstit.  1855,  102.  —  (2)  Compt.  rend.  XLI,  808.  1116«  1206.  - 
(8)  F.  W.  Opelt,  AUgem.  Theorie  der  UaaSk,i  Leipsig  1852. 
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In  eine  nämliche  Octave  versetzt,   erh2Qt  man  hieraas  M«th«matf. 
<ue  Keine  :  d«rToni«it«r 

e,         Ol  Ol  ti  gl  %i  hl  Ca  Aeeord«. 

10        5         4         8         6        16 


*        9       ^         8       T       ~r      ~8"      ' 

WO  also  dl  eine  andere  Stelle  erhält ,  als  ihm  durch  den 
Intervallenwerth  |  gewöhnlich  angewiesen  wird.   Vincent 
legt  auf  diesen  umstand  grofsen  Werth  und  giebt  an»  dafs 
Delezenne  in  seinen ^pert^nce^  et  ohservationa  sur  leRe 
de  la  gamme  (I)  durch  äufserst  feine  Versuche  die  näher 
an  Ci  als  an  ei  gelegene  Stellung  des  di  nachgewiesen  habe. 
Die  Versuche  Delezenne 's  sind  uns  leider  nicht  zugäng- 
fichy  was  aber  die  theoretische  Begründung  der  neuen  Stel- 
lung durch  Vincent  betriffl;,  so  können  wir  nicht  finden, 
dafs  ffle  der  Ableitung  des  d,  wie  sie  Chladni,  Opelt  u.  A. 
gegeben  haben,  als  Quinte  der  Quinte,  irgend  vorzuziehen 
sei  Noch  weniger  aber  gönnen  wir  damit  übereinstimmen, 
dafs  man  in  einer  mathematischen  Theorie  der  Harmonie 
einen  eigenen  Grundaccord  h,  di,  fi  für  die  Disharmonieen 
annimmt,  um  daraus  eine  zweite  Tonleiter  abzuleiten,  und 
so  zu  Doppelwerthen  für  alle  Töne  unserer  Durtonleiter 
zu  gelangen.     Vincent  erhält  auf  diese  Weise  zwei  ver- 
schiedene Tonsjsteme,  das  eine  für  die  von  ihm  sogenannte 
iärmanie  consannante,  das  andere  für  die  harmonie  cUasannante, 
welche  dann  theflweise  durch  die  gleichschwebende  Tem- 
peratur vermittelt  werden  sollen.    Es  ist  aber  zum  Theil 
schonin  Chladni's  Akustik  und  vollständiger  in  dem  oben 
angeführten  Werke  von  Opelt  aus  weit  einfacheren  Prin- 
cipien  entwickelt,    warum   die  aus   dem  Harmoniegesetze 
entsprungene  Tonleiter  nicht  jeder  Tonart  die  nothwendigen 
hitervalle  bieten  kann,  wie  grofs  die  Abweichungen  sind, 
nnd  in  wie  weit  die  gleichschwebende  Temperatur  das  Feh- 
lende zu  ergänzen  vermag.  —  In  einem  weiteren  Theile 
seiner  Arbdt  wendet  Vincent  die  nämliche  Theorie  auch 
auf  die  Molltonleiter  an. 

(1)  M^.  de  la  Soe.  Imp6r.  des  seieoces  de  Lille,  n  (1852). 

J«krtdi«riciit  f.  iw«.  7    . 
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^«''dOT^Üfi  üeber  die  Schwingungabewegung  der  Lwft  in  cylindri- 
in  pftifon.  gcheo,  sphärischen  und  konischen  Pfeifen  hat  Zammi  ner(l) 
eine  üntersnchnng  mitgetheilt.  In  der  geschichtlichen  Eb- 
leitung  wird  erörtert,  dafs  die  analytischen  EntwickelnngeQ 
von  Bernoulli  (2),  Euler  (3),  Lagrange  (4),  Poi»- 
Bon  (5),  Hopkins  (6)  und  Quet  (7)  sich  der  Losung  des 
Problems  der  cylindrischen  Pfeifen  nur  ganz  allmalig  ge- 
nähert haben,  ohne  dieselbe  bis  jetzt  vollständig  geben  zu 
können.  Auch  in  der  in  einem  Nachtrag  erwähnten  schönoi 
analytischen  Arbeit  von  Duhamel  (8)  ist  diefs  noch  nicht 
mit  Berücksicbtigung  aller  durch  das  Experiment  nachge- 
wiesenen Eigenthümlichkeiten  geschehen»  In  derselben  Arbeit 
sind  auf  rein  analytischem  Wege  Formeln  für  die  Lufl- 
schwingungen  in  konischen  Pfeifen  entwickelt  ^  welchen  es 
jedoch  an  allen  experimentellen  Anhaltspuncten  fehlte.  - 
Ein  zweiter  Theil  der  Einleitung  behandelt  die  seither  sn- 
gestellten  Experimentaluntersuchungen  über  cylindrische 
Pfeifen;  insbesondere  diejenigen  von  Savart  (9),  Hop- 
kins (10),  Wertheim  (11),  und  Massen  (12),  Wert- 
heim hat,  wie  in  diesen  Berichten  mitgetheilt  wurde,  aiis- 
zumitteln  gesucht ,  um  wie  viel  bei  verschiedener  Weite  der 
Cylinder  die  Welle  eines  Pfeifentones  länger  sei,  als  das 
Doppelte  der  beiderseits  offenen,  oder  das  Vierfache  der 
einerseits  geschlossenen  Röhren,  und  er  gelangte  zu  den 
Ausdrücken  : 

A  =  2  1  +  1,823  d  A  =  4  1  -f  1,492  d 

(1)  Compt.  rend.  XLI,  951;  Inatit  1866,  418;  Arch.  pfa.  nat.  XXX, 
889;  ansflihrlicher  (1856)  Pogg.  Ann.  XCYII,  178.  —  (2)  M^moirei  de 
TAcad.  de  Paris,  1762,  481.  —  C8)  Not.  Comment.  Acad.  Petrop., 
XYI.  —  (4)  M^Ianges  phjs.  et  matb€m.  de  la  Boe.  de  Tarin,  I  n.  11. — 
(5)  M^m.  de  l'Acad.  royale  de  France,  1817,  U,  304.  —  (6)  Tni». 
of  the  Cambridge  PhU.  Soc,  Tom.  V ;  Pogg.  Ann.  XLIV,  246.  608.  - 

(7)  Jonm.   def  math^m.   pares   et  appl.  par   Lionville,  XX,   1.  ^ 

(8)  Ebenda«.  XIV,  49.  —  (9)  Ann.  eh.  phys.  [2]  XXIV,  XXIX,  XXX, 
Lm,  LXVII.  — (10)  Pogg.  Ann.  XLIV,  246.  608.  —  (11)  Ann.  cLphyt. 
[3]  XXXI,  886;  Jahresber.  f.  1861,  118.  —  (12)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XL, 
838;  Jahresber^  f.  1868,  188. 
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wonach  also  der  Ueberschofs  dem  Durchmesser  der  Cylinder  Bchwinsim- 

•^  g*n  der  Laft 

dn&cb   proportional  wäre.     Für   solche  Pfeifen ,   die  mit  *"  •''•»'•^ 
Deckeln  versehen  wurden ,  welche  centrale  Oeffnungen  vom 
Durchmesser  d  hatten,  fand  Wertheim 

A  =  21  +  1,826  (d^^+~J-);    A  =  4l+ 1,492  (d- J+ ---) 

Masson  verwarf  in  seiner  Arbeit  die  Aufsuchung  der 
Knotenflächen  durch  eingeschobene  Kolben,  jedoch,  wie  aus 
Zamminer's  Untersuchung  hervorgeht,  ohne  allen  reellen 
Grund,  und  wählte  statt  dessen  die  Aufsuchung  der  Schwin- 
gnngsbäuche ,  durch  seitliches  Oe£Pnen  und  Wiederschliefsen 
der  Rohre,  bis  diejenige  Stelle  gefunden  war,  welche  geöff- 
net werden  konnte,  ohne  dafs  der  Ton  sich  änderte.  Es 
ist  einleuchtend,  wie  beschwerlich  diese  Methode  ist,  und 
zudem  führte  sie  Masson  auf  Irrthümer ,  wie  den,  dafs  in 
der  Nähe  der  Anblaseöffhung  eine  Welle  zwischen  zwei 
Schwingungsbäuchen  ohne  dazwischenliegende  Schwingungs- 
knoten befindlich  sei  (1);  während  Zamminer  zeigte,  dafs 
hier  ein  nahe  an  der  Anblaseöffnung  liegender  Schwin- 
gangsknoten  übersehen  worden  war» 

Zamminer  erregte  die  Töne  durch  einen  über  die 
Böbrenmündang  getriebenen  bandförmigen  Luftstrom,  und 
bestimmte  die  Tonhöhe  durch  Gleichstimmung  der  Saite  an 
einem  verticalen  Weber 'sehen  Monochorde.  Er  zeigte,  dafs 
weder  die  Art  des  Anblasens ,  noch  das  Einschieben  eines 
Kolbens  eine  merkliche  Störung  in  der  Anordnung  der 
Schwingnngsknoten,  wie  sie  die  Theorie  cylindrischer  Pfei- 
fen fiir  den  Grundton  und  die  harmonischen  Obertöne  an- 
gid>t,  hervorbringt    Er  fand  ferner,  dafs  der  unterschied 


(1)  Wenn  Masson  in  einer  neueren  Mittheilnng  (Compt.  rend.  XLII, 
636;  Instit.  1856,  140),  worin  er  die  von  Zamminer  einige  Monate 
frfiber  aber  die  kegelförmigen  Pfeifen  pnblicirten  Resultate  theilweise  als 
seine  eigenen  reproducirt,  ohne  der  früheren  Pnblication  sn  erwähnen,  seine 
experimentellen  Resultate,  sowie  seine  unklare  Theorie  über  die  cylindri- 
sehen  Pfeifen  ToUständig  aufrecht  erhalten  su  können  behauptet,  so  wird 
er  darin  schwerlieh  die  Beistimmnng  anderer  Physiker  inden. 

7*  . 
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■«J^^jj^«^»-^^  zwischen  der  Wellenlänge  und  der  doppelten  oder  vier- 
in  Pfeifen,  fachcn  Röhrenlängo  mcht,  wie  Wert  heim  annahm,  ein- 
fach der  Weite  der  Röhre  proportional,  sondern  bei  kür- 
zeren Röhren  verhältnifsmäfsig  kleiner  sei.  Femer  ergab 
sich,  dafs  die  Correction  wegen  Verengung  der  Rohren- 
mündung  keineswegs  von  dem  Verhältnifs  der  Lumina 
der  Mündung  des  Deckels  und  der  Röhre  allein  abhän^g 
sei,  sondern  dafs  eine  Verengung  der  Mündung  bis  zu 
einem  nämlichen  aliquoten  TheO  um  so  stärker  auf  Er- 
niedrigung des  Tones  wirke,  je  kürzer  die  Röhre  seL  Die 
kritischen  Bemerkungen,  welche  Wertheim  (1)  in  Bezug 
auf  diesen  Theil  von  Zamminer's  Arbeit  machte ,  dafs  die 
Versuche  zu  wenig  zahlreich,  und  nicht  unter  hinreichend 
mannichfaltigen  Umständen  angestellt  seien ,  dafs  nicht  im- 
mer die  Substanz  namhaft  gemacht  sei^  woraus  die  Robren 
bestanden,  dafs  die  angewendete  Interpolationsformel  nicht 
allgemein  gültig  sei  (Z am  miner  hatte  diefs  selbst  ausdrück- 
lich bemerkt,  was  Wertheim  und  Massen  in  ihren  Ent> 
gegnungen  völlig  zu  ignoriren  scheinen),  vermögen  die 
Richtigkeit  der  gezogenen  Schlüsse  nicht  zu  schwächen. 

Z am  miner  zeigte  ferner,  wie  durch  eine  nämliche  Ver- 
engung der  Röhrenmündung  die  harmonischen  Obertöne 
verhältnifsmäfsig  weniger  afficirt  werden ,  als  der  Grundton 
einer  Pfeife,  und  er  machte  Anwendung  von  diesem  Satze 
auf  die  Erläuterung  des  Baues  der  Flöte,  insbesondere  auf 
die  Function  der  oberhalb  des  Mundloches  angebrachten, 
durch  einen  verschiebbaren  Pfropf  veränderlichen  Kammer, 
indem  er  zeigte,  wie  diese  diene,  das  richtige  harmonische 
Verhältnifs  zwischen  dem  Grundton  und  den  Obertonen, 
welches  durch  das  gegen  das  Lumen  der  Röhre  verengte 
Mundloch  beeinträchtigt  ist,  wieder  herzustellen. 

Die  Versuche  über  sphärische  Pfeifen  stellte  Z am- 
min er  an  hohlen  Halbkugeln  an,  welche  durch  Deckel, 
mit  im  Verhältnifs  zum  Eugelhalbmesser  kleinen  centralen 

(1)  Compt  rend.  XLII,  498;  Arch.  ph.  att  XXXI,  886. 
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OeffidUDgen,  geschlossen  waren.     Das  Gesetz  der  aknsti-  Behwingmi. 

^  l^n  der  Luft 

sehen  Aehnlichkeit    bestätigte   sich   bei  diesen  Versuchen  i^^^^f*^- 
▼ollkonunen.    Da  dieselben  übrigens  eu  allgemeineren  6e- 
aetsmäfsigkeiten  nicht  gefuhrt  haben,    so    sollen   hier  die 
Mittelwerthe  der  Versuchsresultate  mitgetheilt  werden. 


^kvgel 

• 

Halbmesser  der  Kugel 
126"" 

Weite  der  centralen 
Oeffnnng 

20"- 

b 

50    ,0 

8 

c 
d 

87    fi 
25    ,0 

6 

4 

Die  Viertelwellen^  der  mit   diesen  Kugeln    erhaltenen 
Töne  hatten  folgende  Längen  in  Millimetern  : 

a  b  c  d 

Graodton       1196,2        848,9  «  ^ 

1.  Oberton  594^3        288,8        179,5        119,1 

2,  Oberton  48,5  —  —  -« 

Die   Versuche    an    folgenden   konischen   Röhren   von 
Weifsblech  : 


Röhre 


Oberer  Darehm.    Unterer  Durcbm.    yerh&Itnifs 

beider 


1 

16"",6 

16,6 

1,000 

2 

15     ,4 

18,2 

1,182 

8 

18     ,9 

19,0 

1,867 

4 

11     ,8 

23,5 

1,991 

5 

8     ,6 

25,8 

8,000 

6 

6     ,6 

26,1 

8,965 

7 

0     ,0 

28,9 

oo 

wdche  sämmtlich  485°^,4  lang  und  so  abgemessen  waren^ 
dafs  sie  sehr  nahe  gleiche  Luftvolumina  einschlössen,  deren 
Conidtät  sich  innerhalb  der  Grenzen  hielt,  wie  sie  bdl 
Blasinstrumenten  vorkommen,  ergaben  sämmtlich,  selbst 
mit  Einschlufs  des  oben  ganz  geschlossenen  Kegels,  einerlei 
Ghrundton  ui^d,  wenn  sie  beiderseits  offen  angeblasen  wur- 
den, auch  die  nämlichen  Obertöne,  wie  ein  gleich  langes 
cjündrischea  Rohr.  Wurden  die  Röhren  am  engeren  Ende 
geschlossen,  am  weiteren  angeblasen,  so  ergaben  sich  die 
folgenden  Obertone  : 
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fen  der  Laft                 ^.., 

in  Pfaifea.             Bohre  : 

1 

2 

a 

4 

6 

6 

7 

GruDdton    .    .    . 

1.  Oberton       .    . 

2.  Oberton      .    . 

820,6 
278,2 
168,9 

785,6 
271,2 
162,4 

727,8 
268,1 
161,7 

624,5 
26S,9 
168,7 

672,8 
254,8 
156,7 

629,9 

411,8 
204,4 
136,7 

deren  Verhältnifs  zum  Grundton  sich  stetig  nach  dem  Grade 
der  Conicität  ändert.  An  der  einen  Grenze  steht  der  Ge- 
linder mit  der  Reihe  1 ,  3 ,  5  .  . ;  an  der  andern  der  ganze 
Kegel  Nr.  7,  dessen  Obertöne  die  Reihe  1,  2,  3  .  .  .  ein- 
halten. 

Wurde  das  weitere  Ende  geschlossen  und  am  engeren 
angeblasen,  so  ergaben  sich  folgende  Töne  : 

Röhre  :  1  2  8  4  5 

Grondton  820,6        850,4        988,8        1103,5        1848,8 

1.  Oberton  278,2        278,9        274,1  274,1  274,8 

2.  Oberton  168,9        162,5        162,5  164,8  162,4 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  wie  viel  weniger  die  Ober- 
töne durch  die  Abweichung  der  Röhre  von  der  cylindri- 
sehen  Gestalt  afficirt  werden,  als  die  Grundtöne,  so  da& 
die  Unterschiede  beim  zweiten  Oberton  schon  innerhalb  der 
Fehlergrenze  liegen. 

Daraus,  dafs  die  beiderseits  offenen  konischen  Röbren 
die  gleichen  Grundtöne  und  Obertöne  geben,  wie  die  cy- 
lindrischen,  folgt,  dafs  die  Schwingungsbäuche  bei  der  Unter- 
abtheilung in  Enotenräume  gleiche  Abstände  behaupten. 
Nicht  das  Gleiche  findet  bezüglich  der  Schwingungsknoten 
statt,  wie  sich  Z  am  min  er  durch  Eintauchen  der  konischen 
Röhren  in  Wasser  überzeugte,  eine  Methode,  deren  An« 
wendbarkeit  zuvor  an  den  cylindrischen  Pfeifen  erprobt 
worden  war.  Die  Enotenflächen  liegen  immer  dem  engeren 
Theile  der  Röhre  näher.  Die  Formeln,  welche  die  Lage 
der  Enotenfiächen,  sowie  die  Tonhöhe  der  einerseits  ge- 
schlossenen konischen  Pfeifen  allgemein  angeben,  hat  Zam- 
miner  unabhängig  von  Duhamel's  allgemeineren  und 
früher  publidrten  Entwicklungen  auf  einem  elementareren 
Wege  abgeleitet.  In  einer  fortschreitenden  Verdichtungs- 
halbwelle, welche  ein  cylindrisches  Rohr  von  der  Länge  L 
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eben  gerade  erfüllt,  ist  die  Verdiditang  und  Oscillations-  B«hwi»g«>. 
geachwindigkeit  in  einem  Abstand  x  vom  Ende  der  Röhre  ^p«*''««- 

proportional  dem  Ausdruck  sin  n  -j— .   Tritt  die  "W^elle  aber 

in  ein  konisches  Rohr  ein,  dessen  beide  Mündungen  die 
Durchmesser  d  und  D  haben ,  so  ist  der  Verdichtnngs-  und 
Schwingnngszustand  der  Luft  in  dem  Rohre,  da  die  leben- 
dige Kraft,  vermöge  der  immer  gleichbleibenden  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit, sich  auf  Schichten  von  stets  gleicher 
Dicke  aber  zunehmendem  Querschnitte  Überträgt,  vermöge 
des  Sataes  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kraft,  proportional 
dem  Ausdrucke 


■ia 

H 

X 

d+- 

(D 

-i)x 

L 

An  die  Stelle,  wo  dieser  Ausdruck  seinen  gröfsten 
Werth  annimmt,  fällt,  wenn  der  stehende  Schwingungszu- 
stand eingetreten  ist,  der  Schwingungsknoten.  Man  ge- 
langt daher  zur  Bestimmung  des  Werthes  von  x  für  diese 
Stelle  durch  die  Gleichung 

4-  a  «  tan  o,  worin  a  =  — - —  (l) 


mit  welcher  die  Versuche  im  vollsten  Einklang  stehen. 
Wenn  man  an  der  Stelle  des  Schwingungsknotens  sich 
dnen  starren  Boden  denkt,  so  zerfallt  die  konische  Röhre 
m  zwei  andere,  deren  eine  am  weiteren,  die  andere  am 
engeren  Ende  geschlossen  ist,  während  beide,  wenn  sie 
am  offenen  Ende  angeblasen  werden,  die  nämliche  Ton- 
hohe geben ,  wie  die  ungetheilte  konische  Röhre.  Mit  Be- 
nntsnng  dieses  Gesichlspunctes  ergeben  sich  folgende  For- 
meln zur  Bestimmung  der  Halbwelle  X  für  solche  gedeckte 
Pfeifen  : 

f&r  am  engen  Endo  für  am  weil/en  Ende 

.    fecefaloMeno  Pfeifen  geschlossene  Pfeifen 

d  D 

tan  a  -— a  =  tan  « 


D  —   d  D  —  d  .  (2) 
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achwingiin.         j^jjß  der  Formel  (1)  kann   man  ferner  für  den  Ab- 

gen  der  Luft  ^    ^ 

In  pfrifcn.  stand  X  vom  engeren  Ende  einer  zwischen  zwei  Schwin- 
gnngsbäuchen    begriffenen   Abtheilnng   bei  dem  (n  —  1)^*'^ 
Oberton  die  Gleichung  ableiten  : 
in  der  m**°  Abtheilung  vom  engen  Ende  aus 

_^ +m«lj  ^+  ___  «tan  — ^- 
in   der  (m +  !)*•"  Abthdlung  vom  engen  Ende  aus 


(-£r  +  »)'  + 


=  tan 


L  L 

so  dafs  die  Länge  der  zwischen  beiden  l^notenflächen  be- 
griffenen Abtheilung  gefimden  wird 
L 
n 
Auch  diese  Ausdrücke  hat  Z  am  miner  in  vollständiger 
Uebereinstimmung  mit  dem  Experiment  gefunden. 
deÄcMkrft  ^'  Grarcia(l)  hat  durch  Einsenken  eines  Spiegels  in 
beim  Singen,  jg^  Scfalund  dircctc  Beobachtungen  über  die  Bewegungen 
verschiedener  Theile  des  Kehlkopfes  ermöglicht,  deren  in- 
teressante Resultate  hier  nicht  ausfuhrlich  mitgetheilt  wer- 
ben können.  Nur  das  sei  angeführt,  dafs  Garcia  fand» 
dafs  die  oberen  Stimmbänder  keinen  directen  Antheil  an 
der  Bildung  weder  der  Brust-  noch  der  Falsett-  und  Kopf- 
stimme nehmen,  und  dafs  hierdurch  die  Erfahrungen  deut- 
scher Physiologen,  gegenüber  denjenigen  französischer 
Forscher (2),  bestätigt  wurden.  Garcia  gelangte  ganz  zu 
der  nämlichen  Ansicht  über  die  Bildung  der  menschlichen 
Stimme,  welche  von  W.  Weber  für  die  Zungenpfeifen  un- 
widerleglich dargethan  und  von  J.  Müller  für  die  Stimm- 
bildung beim  Menschen  angenommen  worden  ist,  dafs  es 
nämlich  weder  die  Schwingungen  der  Stimmbänder  an  und 
für  sich,  noch  diejenigen  der  Luftsäule  sind,  welche  den 
kräftigen  Eüang  ausgeben,  sondern  die  Stöfse  der  zwischen 


(1)  PhU.  Mag.  [4]  X,  218;   London  a  Soc.  Proc  Vn,  899;    Initit. 
1856,  85.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  92. 
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den  Bchwingenden  Stimmbändern  intermittirend  ausströmen«  J;,\7""»JJ, 
den  anf  die  überstehende  Luft,  am  Nächsten  zu  vergleichen  ^^  **"«•■• 
mit  der  Tonbildung  bei  den  Sirenen.  Weiter  fand  Garcia, 
dafs,  je 'stärker  insbesondere  die  Bruststiipme  ertönen  soll, 
desto  enger  die  Stimmbänder  sich  aneinander  schliefsen, 
während  sich  zugleich  der  obere  Theil  des  Kehlkopfes 
contrahirt  lind  der  Kehldeckel  sich  herabsenkt.  Je  w^ter 
und  schlaffer  diese  Theile  auseinander  treten,  desto  ge- 
dämpfter wird  die  Stimme.  Bei  dem  Falsettregister  sollen 
ni(bh  Oarcia  nicht,  wie  J.  Müller  annimmt,  nur  die 
der  Ritze  zunächst  liegenden  Ränder  der  Stimmbänder 
schwingen;  die  Stimmbänder  sollen  sich  zwar  im  Allge« 
meinen  in  jedem  Register,  je  mehr  die  Stimme  in  die  Höhe 
geht,  durch  Gegeneinandemeigen  der  Giefskannenknorpel 
verkürzen,  aber  doch  beim  Falsetttone  in  gröfserer  Länge 
schwingen,  als  bei  gleicher  Tonhöhe  der  Bruststimme;  der 
hauptsächlichste  Unterschied  indessen  soll  darin  beruhen, 
dafs  beim  Falsett  die  Stimmritze  viel  weiter  geöffiiet  ist, 
also  weit  mehr  Luft  verbraucht  wird  und  die  Stimmbänder 
schlaffer  und  weitspuriger  schwingen.  Die  Details  der 
Beobachtungen  sind  ohne  Zweifel  für  die  Physiologie  der 
Stinune  von  grofsem  Werthe. 


Zantedeschi  (1)  hat  gelegentlich  einer  Publication    optik. 


über  zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  durch   denselben   hangder' 
Draht  laufende    galvanische  Ströme  seine  Ansichten  über    nitd«n 

°  Ucht.  and 

den  Zusammenhang   der  electrischen   mit  den  Licht  -  und  „]^J^*,. 
Wärmeerscheinungen  ausgesprochen.    Er  hält  die  letzteren      *~' 
nur  für  secundäre  Effecte  der  durch   die   electrische  Strö- 
mung in  den  Moleculargruppen  eingeleiteten  Schwingungs- 
bewegung.   Doch  sollen  Licht  und  Wärmen  wo  sie  einmal 
vorhanden  sind,  auch  Electricität  erzeugen  können. 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XVI,  140;  Compt.  rend.  XLI,  324. 
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Bezüglicl^  der  LichtentwickluDg  beim  EiystallUiren  von 
schwefeis.  Kali  vgl.  diesen  Bericht  über  unorganische 
Chemie. 

Von  J.  Scl)neider  (1)  sind  Betrachtungen  Tiber  die 
Ursache  der  Phosphorescenz  von  Mineralien  angestellt 
worden^  wonach  diese  Erscheinung  weit  öfter  auf  unmittel- 
barer molecularer  Erschütterung  oder  auf  einer  Verbren- 
nung organischer  Materie ,  als  auf  der  Ausgleichung  der 
entgegengesetzten  Electricitäten  beruhen  soll. 

Fahre  (2)  hat  dargethan^  dafs  die  Phosphorescenz  dea 
Agaricus  oUariua  von  gesteigerter  Kohlensäureentwicklung 
begleitet  ist.  Beide  Phänomene  werden  im  Vacuum,  sowie 
durch  Temperaturerniedrigung  unter  —  109  und  durch  Ein- 
tauchen des  Pilzes  in  Wasserstoffgas  oder  Kohlensäure  auf 
einige  Zeit  unterbrochen.  Erhöhung  -  der  Temperatur  auf 
4"  öO^  oder  Eintauchen  des  Pilzes  in  Chlorgas  vernichten 
die  Phosphorescenz  auf  immer.  In  gewöhnlichem  Wasser 
erlischt  dieselbe  allmälig,  in  ausgekochtem  Wasser  rasch« 
kehrt  aber  dann  in  der  Luft  wieder.  Bestrahlung  mit  Son- 
nenlicht und  der  hjgrometrische  Zustand  der  Luft  haben 
keinen  EinfluOs  auf  die  Phosphorescenz.  Eine  Temperatur- 
erhöhung als  Begleiterin  der  Phosphorescenz  konnte  Fahre 
nicht  nachweisen. 

Schnetzler  (3)  hat  sich  überzeugt ,  dafs  an  dem 
leuchtenden  Theil  des  Johanniswürmchens  (Lampyris  nocä" 
luca)  Phosphor  mit  fettigen  Materien  verbunden  vor- 
kommty  und  dafs  das  Leuchten,  welches  in  Wasserstoffgas, 
Stickstoffgas y  Kohlensäure,  sowie  unter  Wasser  und  Oel 
bald  erlischt,  in  Sauerstoffgas  aber  mit  gesteigerter  Inten- 
sität auftritt,  auf  einer  Verdampfung  und  Verbrennung  des 
Phosphors  beruht. 

Ansichten  über  die  Ursache  der  Phosphorescenz  des 
Meeres  hat  Dareste  (4)  bekannt  gemacht. 

(1)  Pogg.  Ann.  XCVI,  282.—  (2)  Compt.  rend.  XLI,  1246;  Pogg. 
Ann.  XCVII,  885.  —  (8)  Arch.  ph.  nat  XXX,  228.  —  (4)  Initit 
1866,  64. 
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A.  Masson  (1)  hat  denSchlnfs  seiner  Arbeit  (2)  über  .  ^«- 
tU8  electrische  licht  publicirt.  Man  findet  darin  eine  ^''^^' 
Analyse  der  Spectra,  welche  durch  Funken  gebildet  werden, 
die  zwischen  Silber-,  Gold-  und  Platinpolen  überspringen. 
Das  Silber  gab  namentlich  im  Grün  mehrere  Linien  von  sehr 
grofser  Intensität,  das  Gold  zeigte  mehr  gelbe  Linien  als 
das  Silber,  und  mehrere  helle  Linien  im  Violett,  das  Platin 
bot  nichts  Besonderes  dar.  Diese,  wie  alle  früher  mitge- 
theilten  Versuche  waren  mit  Maschinenelectricität  ange- 
stellt Massen  untersuchte  weiter  die  Funken  des  In- 
ductionsstromes  und  des  gewöhnlichen  Vol tauschen  Stro- 
mes ,  ohne  jedoch  in  optischer  Beziehung  Neues  zu  finden. 
Versuche,  bei  welchen  die  Funken  im  leeren  Räume  und 
in  verschiedenen  Gasen,  insbesondere  in  Wasserstoffgas, 
Kohlensäure  und  Sauerstoffgas  überschlugen,  zeigten,  dafs 
die  besondere  Beschaffenheit  des  Funkenspectrums  eben  so 
wenig  von  dem  Medium  abhängig  ist,  als  sich  dieselbe  in 
den  vorhergehenden  Versuchen  durch  die  Electricitätsquelle 
bedingt  erwiesen  hatte.  Die  Lage  der  hellen  Linien  im 
Spectmm  hängt  allein  von  der  Substanz  der  Polflächen 
ab.  Dafs  der  Funke  des  Volta 'sehen  Stromes  im  Ver- 
gleich zum  Spectrum  anderer  Electricitätsquellen  so  wenig 
helle  Linien  zeigt,  liegt  nach  Massen  allein  an  der  ge- 
ringen Intensität  des  Lichtbogens  und  an  der  schwachen 
Spannung  des  Funkens.  Die  hellen  Linien  werden  diesem 
Beobachter  zufolge  nur  durch  die  glühenden  Theilchen, 
welche  von  den  Polflächen  übergerissen  werden,  erzeugt. 

Alter  (3)  fand  bei  Analyse  des  electrischen  Lichtes 
Resultate,  welche  mit  denjenigen  Masson's  zwar  be- 
züglich des  galvanischen  Funkens  übereinstimmen,  aber 
eben  so  sehr  bezüglich  des  Funkens  der  Maschinenelectricität 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLV,  885;  im  Anas.  Compt.  rend.  XL,  914; 
Arch.  pb.  nat.  XXXI,  165.—  (2)  Jahresber.  f.  1850,  236;  f.  1851,  152  f. 
n.  869;  f.  1853,  287.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  218;  Instit.  1856, 
156;  Arch.  ph.  nat  XXIX,  151.  m 
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abweichen.  Alter  glaubt  sich  nämlich  überzeugt  zu  haben, 
Licht  j^fg  ^Q  hellen  Streifen,  in  welche  das  Prisma  dieser 
electrische  Licht  zerlegt,  nicht  durch  die  Substanz  des 
Conductors,  sondern  allein  durch  das  Medium  bedingt 
seien,  durch  welches  der  Funken  schlägt  Insbesondere 
fand  er  folgende  Streifen  : 


Atmosph.  Lnft 
WasaerstoffgM 
StickstofTgas     . 
Chlor      .    .    . 
Kohlensäure 


Roth     Orange  0«lb    OrUn  BIfta  Indigo 

11-2  1  1 

l(8tark)  -*    —       2(«chwach)  1  (sehr  schwach)  — 
1  1—2  —  — 

—  —12,  1  — 

1  8     —        2    .  —  — 


Schwefelwasseratoffgas  11—1  —  — 

Der  gelbe  und  der  blaue  Streif  im  Chlorgas  schien  aus 
mehreren  feinen  Streifen  zu  bestehen.  Im  Sauersto%as 
waren  keine  Streifen  sichtbar,  das  Licht  war  stark  durch 
das  ganze  Spectrum.  In  anderen  Gasen  war  das  Licht 
sehr  schwach.  In  Wasserstofigas  ist  das  rothe  Licht  so 
vorherrschend ,  dafs  der  Funke ,  ohne  Prisma  betrachtet, 
roth  erscheint,  und  Alter  glaubt,  dafs  die  verschiedene 
Färbung  der  Blitzschläge  sich  hieraus  erkläre,  dafs  die- 
selben roth  aussehen,  wenn  die  Electricität  durch  Feuch- 
tigkeit geleitet  wird ;  dagegen  weifs  ,  wenn  sie  durch 
trockenere  Luft  überschlägt,  da  man  in  diesem  Gas  bei 
der  prismatischen  Analyse  Streifen  durch  das  ganze  Spectrum 
erblickt.  —  Alter  hat  den  obigen  Resultaten  noch  eine 
Mittheilung  über  die  photographische  Aufnahme  des  Sonnen- 
spectrums  beigefügt. 

Von  Secchi  (1)  ist  das  electrische  Licht  ebenfalls  pris- 
matisch analysirt  und  zugleich  der  Vorschlag  gemacht 
worden,  die  glänzenden  Streifen  des  electrischen  Spectrums 
zur  Vergleichung  mit  dem  farbigen  Lichte  der  Doppel- 
sterne zu  benutzen,  da  sich  dieselben  ihrer  Feinheit  wegen 
hierzu  besonders  eignen. 


(1)  Cimento  I,  405  9*  im  Auss.  Arch.  ph.  nat.  XXX,  144. 
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Angstrom  (1)  igt  in  seinen  theoretischen  Betrach-  ^**3*'**" 
tungen  über  Absorption  nnd  Diffusion  des  Lichtes  zu  dem  deiTiehu«. 
Schlüsse  gekommen,  dafs  die  Körper  diejenigen  Oscil- 
lationsreihen  absorbiren,  welche  ihre  eigenen  Molecüle  an- 
zunehmen fähig  seien,  indem  sich  auf  sie  die  Bewegung 
des  Aethers  übertrage.  Daher  müssen  nach  der  Ansicht 
des  genannten  Physikers  jene  Körper  im  glühenden  Zu- 
stande alle  die  Lichtarten  aussenden,  welche  sie  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  absorbiren ,  und  er  findet  einen 
indirecten  Beweis  fiir  diese  Ansicht  in  decä  von  Nidpce 
de  Saint-Victor(2)  entdeckten  Zusammenhang  zwischen 
der  Farbe,  welche  eine  Chlorverbindung  der  Alkoholflamme 
ertheilt,  und  der,  welche  das  Licht  auf  einer  Silberscheibe  ent- 
wickelt, welche  mit  jener  Verbindung  chlorirt  worden.  Um 
selbst  einen  experimentellen  Beitrag  zu  der  berührten  Frage 
zu  liefern,  untersuchte^  er  das  Spectrum  des  electrischen 
Funkens,  wenn  derselbe  zwischen  verschiedenen  Metallen 
und  im  luftleeren  Räume  sowohl,  als  in  verschiedenen 
Gasen  überschlägt  Bezüglich  der  Resultate  im  Einzelnen 
müssen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen.  Im  All- 
gemeinen fand  Angstrom,  dafs  das  Spectrum  des  Funkens 
eine  grofse  Zahl  glänzender  Lichtlinien  enthält,  und  somit 
gewissermafsen  den  complementären  Anblick  des  Sonnen- 
spectrums  mit  den  dunkeln  Fraunhofer' sehen  Linien 
gewährt  Jedes  Funkenspectrum  aber  ist  als  üeberein^nder- 
lagerung  zweier  prismatischen  Bilder  anzusehen,  deren 
eines  die  Lichtlinien  des  glühenden  Metalls  der  Polenden 
enthält,  während  das  andere  die  hellen  Linien  zeigt,  welche 
dem  Gase  im  glühenden  Zustande  eigen  sind,  in  welchem 
der  Funke  überspringt.  Die  Verthellung  der  Linien,  so- 
wohl im  Spectrum  von  Blei,  einer   Legirung   von  1  Theil 


(1)  Pogg.  Ann.  XCIV ,  141 ,  aus  dem  Yetensk.  Acad.  Handlingar, 
186S;  PhU.  Mag.  [4]  IX,  827;  >m  Ann.  Arch.  ph.  nat  XXIX,  242.  — 
(2)  Jahicfber.  f.  1851,  208;  f.  1862,  215. 
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Abwjjption  Blei  auf  4  Theüe  Zinn,  dem  von  Zinn ,  einer  Legirnng  von 
de'°LieMe..  6  TheUcn  Zinn  auf  1  Theil  Zink,  von  Zink,  Cadmium, 
Wismuth,  Kupfer,  Eisen,  Quecksilber,  Silber,  Oold,  Platin, 
Antimon,  Arsenik,  Schwefeleisen  und  Schwefelblei,  als 
auch  in  dem  Farbenbilde  von  glühender  Luft,  von  Sauer- 
stoffgas, Kohlensäure,  Stickstoffoxydgas  und  Wasserstoffgas 
hat  Angström  durch  Abbildungen  veranschaulicht.  Koh- 
lenwasserstoffgas (CH)  zeigte  die  nämlichen  Linien,  wie 
reines  Wasserstofigas,  Stickgas  die  nämlichen,  wie  atmosphä- 
rische Luft.  —  Im  Spectrum  der  Metalle  kommen  die  Linien 
meist  truppweise  vor,  bei  Blei  z.  B.  vorzugsweise  im  gelben 
und  blau  violetten  Felde,  bei  Zink  im  rothen  und  blauen. 
Im  Allgemeinen  scheinen  sich  bei  den  leicht  schmelzbaren 
Metallen  die  Linien  mehr  auszubreiten.  Gold  und  Silber 
haben  eine  gemeinsame  Linie  im  Grünen.  Schon  Wheat- 
stone  hatte  bemerkt,  dafs,  wenn  die  Polenden  aus  ver- 
schiedenen Metallen  bestehen,  das  Spectrum  die  Lichtlinien 
beider  Metalle  enthält.  Angström  fand,  dafs  bei  An- 
wendung von  Legirungen  zwar  manche  Linien  der  Com- 
ponenten  fehlten,  oder  doch  weit  schwieriger  auftraten, 
dafs  aber  niemals  andere  Linien  zu  sehen  waren ,  als  die 
den  beiden  Componenten  angehörigen. 

Bezüglich  der  Gase  ist  bemerkenswerth,  dafs  die  meisten 
hellen  Linien  beim  Sauerstoffspectrum  im  blauen,  und  vio- 
letten Felde,  beim  Stickstoffspectrum  im  grünen  und  gelben, 
beim  Wasserstoffspectrum  im  rothen  Felde  sich  befinden. 
Angström  setzt  diese  Thatsachen  mit  der  chemischen 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  F^benstrahlen  des  Spectrnms 
in  Beziehung;  insbesondere  ist  er  der  Ansicht,  dafs  der 
Sauerstoff  vorzugsweise  solche  Oscillationen  anzunehmen 
"vermöge,  welche  der  blauen  und  violetten  Farbe  angehören, 
und  darum  auch  die  Verbrennung  der  meisten  Körper  in 
Sauerstoffmit  blauer  Flamme  geschehe.  —  um  zu  erklären, 
dafs  selbst  mäfsige  Erhitzung  entschiedene  chemische  Wirk- 
samkeit hervorzurufen  vermöge,  weist  Angström  auf 
analytischem  Wege  nach,  dafs  allein  durch  Vergröfserung 
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d^  Amplitude»  wo  die  Quadrate  der  Verschiebungen  der  Abtorptio. 
Molecüle  noch  mit  in  Rechnung  gezogen  werden   müssen,  a,^"J*JJi";, 
Oscillationen    höherer    Ordnung     hervorgerufen     werden 
können. 

Wir  haben  noch  eines  Versuchs  zu  erwähnen,  welchen 
Angström,  wie  uns  scheint,  mit  Unrecht  als  ein  eocperi- 
menium  crucü  gegen  Doppler 's  (1)  Theorie  des  farbigen 
Lichtes  der  Doppelsteme  ansieht.  Bei  der  grofsen  Ge- 
schwindigkeit,  mit  welcher  der  electrische  Funke  den  Ab* 
stand  zwischen  den  beiden  Polenden  durcheilt,  glaubt 
Angström,  es  müsse  dessen  Farbe  sich  ändern,  je  nach- 
dem sein  Weg  in  gerader  Verlängerung  der  Gesichtslinie 
des  Beobachters,  oder  mehr  und  mehr  gegen  dieselbe  geneigt 
liege;  und  namentlich  müssen  die  von  beiden  Polenden 
entgegengesetzt  gehenden  Funken  verschieden  gefärbt  und 
mithin  die  betreffenden  hellen  Linien  am  oberen  und 
unteren  Rande  gegen  einander  verschoben  sein.  Es  zeigte 
aber  die  Beobachtung  Nichts  der  Art,  und  uns  scheint  es, 
als  ob  diels  auch  nicht  zu  erwarten  sei,  da  nicht  eine  stetig 
oscillirende  Moleculargruppe  den  Ort  ändert ,  wie  bei 
Doppler's  Theorie  vorausgesetzt  wird,  sondern  in  den 
Gasen  wenigstens  immer  andere  und  andere  Theilchen  in's 
Glühen  gerathen  und  dem  Beobachter  Licht  zusenden. 

W.  Thomson  (2)  bemerkt,  dafs  man  in  Pouillet's  Dicht«  de. 

•  LlchtfttherB. 

Bestimmung  der  in  einer  Secunde  auf  einen  Quadratfufs 
der  Erdoberfläche  einstrahlenden  Wärmemenge,  nämlich 
0,06  Wärmeeinheiten,  was  äquivalent  ist  mit  83  Fufspfun- 
den,  zugleich  den  mechanischen  Werth  der  Lichtbewegung 
habe  in  einem  prismatischen  Räume,  welcher  einen  Qua- 
dratfufs als  Grundfläche  und  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit des  Lichtes  zur  Höhe  habe.  Der  mechanische 
Werth  einer  Cubikmeile  Sonnenlicht  berechnet  sich  da- 
nach zu  12050  Fufspfunden ,  oder  gleich  einer  Pferdekraft 


(1)  Pogg.  Ana.  LZVin,  1.  —  (2)  PbU.  Mag.  [4]  IX,  36. 
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Dichte  d«.  während  einer  Drittelminute.    Kennte  man  die  Schwineun^- 

Lichtftthen.  ^  ^  ^        '^^ 

geschwindigkeit  der  Aethertheilchen ,  so  könnte  man  die 
Dichte  des  Aethers  ableiten ,  indem ,  wie  Thomson  be- 
züglich geradelinig-  und  circular-polarisirten  Lichtes  näher 
nachweist,  der  mechanische  Werth  in  einem  bestimmten 
Räume  in  jedem  Falle  kleiner  ist,  als  das  Product  der 
Masse  in  das  Quadrat  der  gröfsten  Gesöhwindigkeit,  welche 
dieTheilchen  in  den  verschiedenen  Phasen  ihrer  Schwingungs* 
bewegung  annehmen.  Unter  der  Voraussetzung,  dafs  diese 
Geschwindigkeit  nicht  mehr»  als  %o  von  derjenigen  des 
Lichtes  betrage,   findet  Thomson  das  Gewicht  eines  Cu- 

bikfufses  Lichtäther  gleich  nicht  weniger  als  rrrr — r^  Pfand, 

einer  Cubikmeile  nicht  weniger  als  tttt — tt^  Pfand.    Der 

genannte  Mathematiker  bemerkt,  dafs  der  Aether  jeden- 
falls weit  dichter  sei,  als  die  atmosphärische  Luft  nach 
Boy  le 's  Gesetz  im  interplanetaren  Baum  sein  würde;  fer- 
ner, dafs  die  ganze  Masse  des  unser  Planetensystem  erfül- 
lenden Aethers  klein  sei  gegen  diejenige  eines  Planeten. 
^AShTiTfn*  Beer(l)  ist  durch  eine  in  Moigno's  Cosmos  (erste 
**Mtt2in."  Decemberlieferung  1853)  niedergelegte  Ansicht  Babinet's 
veranlafst  worden ,  auf  seine  im  vorjährigen  Berichte  (2) 
roitgetheilten  Entwicklungen  über  das  Verhalten  des  Aethers 
in  bewegten  Mitteln  zurückzukommen.  Die  Controverse 
besteht  darin,  dafs  Beer  die  bekannten  Aberrationsphäno- 
mene und  die  Versuchsresultate  F  i  z  e  a  u  's  aus  der  Annahme 
theoretisch  zu  begründen  suchte,  dafs  der  in  einem  durch  den  • 
freien  Aether  bewegten  Mittel  enthaltene  Lichtäther  zwar 
auch  bewegt  werde,  aber  mit  einer  geringeren  Geschwin- 
digkeit, als  der  aufserhalb  befindliche.  Er  gelangte  zu  dem 
alle    Erscheinungen    erklärenden    Verhältnifs    beider    Ge- 

schwindigkeiten  v :  — p  .  v,  wo  n  den  absoluten  Brechungs- 


(1)  Pogg.  Jinn.  XCIV,  428.  —  (3)  Jahxesber.  f.  1854,  120. 
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coefficienten  des  Mittels  bezeichnet^   und  nannte  — ; —  den  Ae»*^ A^ihln 

n*  in    1i«wegt«n 

Correptionscoefiicienten.  Babinet  dagegen  verwirft  diese 
Betrachtangen  darum  gänzlich^  weil  er  der  Meinung  ist» 
dafs  in  einem  Mittel  vom  Brechungscoeäicienten  n,  wo 
die  in  der  Raumeinheit  enthaltene  Aethermasse  mit  n'  zu 
bezeichnen  ist»  ein  Theil  1  dieser  Masse  sich  wie  freier 
Aether  verhalte  und  ruhend  bleibe,  während  der  comple- 
mentäre  Antheil  n^  —  1  die  volle  Geschwindigkeit  des  be- 
wegten Mittels  theile.  Beer  bemerkt ^  dafs  beide  Annah- 
men zu  demselben  Endergebnifs  fuhren,  dafs  sie  aber 
beide  wohl  nur  als  Hülfsvorstellungen  gelten  können.  Es 
sei  wohl  am  Wahrscheinlichsten,  dafs  sich  während  der 
Bewegung  eines  Körpers  in  der  von  ihm  eingeschlossenen 
Aethermasse  sämmtliche  zwischen  0  und  v  gelegene  Ge- 
schwindigkeiten vorfinden,  dafs  demzufolge  in  dieser  Aether- 
masse und  in  dem  dem  Körper  zunächst  angrenzenden 
Aether  Strömungen  vor  sich  gehen,  ähnlich  etwa,  wie  man 
nicht  umhin  könne,  solche  Strömungen  in  der  Flüssigkeits- 
masse anzunehmen,  welche  sich  in  und  an  einem  durch 
Wasser  geschwenkten  Schwämme  befindet.  —  Ueber  einen 
Gegenstand,  welcher  der  Natur  der  Sache  nach  auf  dem 
Boden  der  Hypothese  steht,  sollte  eine  Ansicht,  welche  zu 
keinem  \^derspruch  mit  den  Erscheinungen  fuhrt,  auf 
keinen  Fall  in  so  absprechender  Weise  beurtheilt  werden, 
wie  diefs  in  oben  citirter  Stelle  des  Cosmos  mit  Bezug 
auf  Beer 's  Entwicklungen  geschehen  ist. 

Challis(l)  bewies  den  folgenden,  auf  die  Aberration ^JJ^^SSu". 
des  Lichtes  bezüglichen  Satz :  die  Bichtung  des  Instrumen- 
tes, mit  welchem  man  den  Lichtstrahl  aufnimmt,  fallt  mit 
der  wirklichen  Richtung  des  Strahles  zu  der  Zeit  zusam- 
men, welche  dem  Augenblick  der  Beobachtung  um  den- 
jenigen Zeitraum  voranging,  welchen  das  Licht  brauchte, 
um  von  dem  leuchtenden  Körper  zum  Beobachter  zu  ge- 
langen. 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  480. 
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d«.  Li«bt«..  Qaet  (1)  hat  mit  Bezug  auf  eine  Arbeit  von 
Brougham  (2),  welche  in  diesen  Berichten  erwähnt  wurde» 
eine  Untersuchung  über  die  Beugung  des  Lichtes  durch 
den  Rand  eines  oder  zweier  Schirme  angestellt ,  welche 
zugleich  die  Abweichungen  des  Experimentes  von  der 
Theorie,  welche  Toung  von  diesen  Erscheinungen  gab, 
dem  Mafs  nach  ergeben  hat.  Der  letztere  Physiker  war 
bekanntlich  der  Ansicht ,  dafs  die  Beugungsfransen  durch 
Zusammenwirken  des  »directen  Lichtes  mit  dem  an  dem 
geraden  Rande  des  Schirmes  unter  sehr  schiefer  Incidenz 
reflectirten  entstünden;  aber  Fresnel  hatte  bereits  ge- 
zeigt, dafs  die  Messungen  mit  dieser  Erklärung,  obgleich 
sie  in  der  That  zu  Fransen  führt,  welche  in  hyperbolischen 
Flächen  verlaufen,  nicht  genau  übereinstimmen.  Qnet 
giebt  nun  an,  gefunden  zu  haben,  dafs  die  Gangunter- 
schiede da,  wo  die  hellen  und  dunkeln  Fransen  entstehen, 
wo  sie  also  eine  gerade  oder  ungerade  Anzahl  halber 
Wellenlängen  betragen  müssen,  nach  Toung's  Theorie 
constant  um  Vs  Wellenlänge  gröfser  sein  würden.  Ein 
ganz  ähnlicher  Satz  ergiebt  sich  nach  Qu  et  für  den  Fall 
zweier  Schirme  für  die  Strahlen,  welche  vom  ersten  Schirm 
direct  kommen,  und  diejenigen,  welche  am  Rande  des  zwei- 
ten reflectirt  würden.  Ferner  beschreibt  Qu  et  einen  Ver- 
such, welcher  als  einfaches  experimentum  erucis  gegen 
Toung 's  Theorie  dienen  soll,  ohne  Messung  und  Rech- 
nung zu  erfordern.  Wenn  man  nämlich  hinter  den  ersten 
Schirm  noch  einen  zweiten  in  den  Schatten  des  ersten 
stellt,  so  entstehen  nach  Qu  et  sehr  scharfe  Fransen, 
welche  aber  verschwinden,  wenn  man  den  zweiten  Schirm 
um  seine  geradelinige  Kante  als  Axe  dreht.  Nach  Toung 's 
Theorie  müfsten  dieselben,  wie  Qu  et  bemerkt,  auch  dann 
noch  vorhanden  sein,  da  aufserhalb  des  Schattens  des 
zweiten  Schirmes  die  Strahlen,  welche  vom  Rand  des  er- 


(1)  Compt  rend.  XLI,  830;  Instit  1865,  296;    im  Ause.  Arch.  ph. 
nat.  XXX,  157.  —  (3)  Jahresber.  f.  1858,  168. 
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8len  direct  kommen,  mid  die,  welche  am  zwmten  eine  Be- ■*Jjr*i,**' 
fiexion  erleiden,  sich  nach  wie  yor  krenzen  müfsten. 

Qu  et  giebt  ferner  noch  folgenden  Satz  als  Resultat 
seiner  Untersuchung  :  Wenn  ein  Schirm  mit  geradelinigem 
Rande  einen  Theil  des  von  einem  leuchtenden  Puncte  aus- 
gehenden Lichtes  auffangt,  so  befinden  sich  alle  in  gleichem 
Abstand  vom  Rande  vorübergehenden  Strahlen  in  gleicher 
'  Phase,  ihre  Intensität  verhält  sich  nahezu  umgekehrt  wie 
das  Quadrat  des  Bogens,  welcher  sie  von  der  Schattengrenze 
trennt  Qu  et  bemerkt,  dafs  durch  Anwendungen  dieses 
Satzes  viele  d^  langwierigen  Rechnungen  FresneTs  un- 
nöthig  würden,  auch  daraus  ohne  Weiteres  folge,  dafs  im 
geometrischen  Schatten  selbst  keine  Fransen  vorhanden  sein 
könnten. 

Bridge  (1)  hat  den  Vorschlag  gemacht,  Gitter  für  die 
Beobachtung  der  Beugnngsspectra  photographisch  darzu- 
stellen und  zu  vervielfältigen. 

Bill  et   (2)   kündigt    an,    dafs    er    Mittel    gefunden  J^^;»'^«»» 
habe,    die  Interferenzerscheinungen  in  gröfserer  Vollkom- 
menheit  darzustellen.     Die   Erörterung  dieser   Hülfsmittel 
selbst  verschieben  wir  bis  zu  vollständigerer  Publication. 

Potter  (3)  hat  Untersuchungen  über  die  Interfe- 
renz des  Lichtes  in  der  Nachbarschaft  von  Brennlinien  und 
über  die  Erscheinung  des  Regenbogens  angestellt,  welche 
in  ihm  unter  Anderem  die  üeberzeugung  befestigten,  dafs 
die  mittlere  Franse  bei  dem  bekannten  Spiegelinterferenz- 
versuch eme  dunkle  und  nicht  eine  helle  sei,  „wie  der  ver- 
storbene Arago  und  Airy  in  üebereinstimmung  mit  der 
Wellentheorie  des  Lichtes  versichern." 

Hai  ding  er  (4)  hat  eine  Interferenzerscheinung  aus- intarfereas. 
fnhrlich  besprochen,  welche  als  ein  System  von  concen-  qi^w. 
irischen  Kreisen  an  einem  Olimmerblättchen  auftritt,  wenn 


(I)  PhiL  Mag.  [4]  X,  251.  —  (2)  Compt.  rend.  XU,  896;  Instit. 
1855,  806.  —  (8)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  321.  —  (4)  Wien.  Acad.  Bor.  XIV, 
295;  Pogg.  Ann.  XCVI,  458;  Instit  1855,  47. 
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latorftrena-  jj^gji  dosselbe  horizoiital  leet  nnd  das  Licht  einer  gesalzenen 

Holen  im      ^  " 

Glimmer.  "VSTeingeistflamme  dnrch  ein  unter  45*  geneigtes  dnrchsich* 
tiges  Glasplättchen  auf  den  Glimmer  senkrecht  herabwirft, 
während  man  gleichzeitig  vertical  herab  durch  das  Glas- 
plättchen auf  den  Glimmer  schaut  Das  Centrum  der  Er- 
scheinung ist  die  Horizontalprojection  des  Auges«  Es  ist 
diese  Beobachtung  nur  eine  andere  Form  der  früher  von 
Haidinger  (1)  im  Glimmer  gesehenen  parallelen  Inter- 
ferenzlinien. Der  genannte  Forscher  ergreift  diese  Gelegen- 
heit» sich  über  verschiedene  Arten  von  Interferenzerschei- 
nungen, von  welchen  er  die  kreisförmigen  Interferenzlinien 
in  zwei  Klassen,  Berührungaringe  und  Flaäenringe^  eintheilt, 
zu  verbreiten. 
Newton'ich«         Platcau  (2)  beschreibt  ein  Verfahren,   welches  ge- 

Farbearing«.  ^    '  ^  ^  "^ 

eignet  ist,  die  Newton 'sehen  Farbenringe  in  dünnen  FIüs^ 
sigkeitsschichten  in  sehr  schöner  Weise  hervorzurufen«  Eine 
etwa  1  Liter  haltende  Flasche  wird  zu  zwei  Drittel  mit 
Baumöl  gefüllt  und  hierzu  vorsichtig  etwas  Alkohol  gesetzt 
und  dann  das  Ganze  in  eine  Schale  gegossen.  Indem  der 
Alkohol  seines  geringeren  specifischen  Gewichtes  wegen  in 
Blasen  aufsteigt,  welche  sich  dann  in  sehr  dünner  Schichte 
auf  der  Oeloberfläche  ausbreiten,  bilden  diese  Blasen  Centra 
für  die  Farbenringe,  wenn  man  das  Auge  so  hält,  dafs  es 
das  reflectirte  Licht  des  Himmels  aufnimmt  Die  Ring- 
systeme, welche  so  nacheinander  entstehen  und  vergehen, 
wachsen  bis  zu  2  Centimeter  Durchmesser  an.  um  alles 
durchgelassene  Licht  abzuhalten,  wendet  man  am  Besten 
eine  Glasschale  an ,  welche  man  auf  einen  mattschwarzen 
Grund  aufsetzt.  Bezüglich  der  besonderen  von  Plateau 
empfohlenen  Vorsichtsmafsregeln  und  Anwendung  weiterer 
Hülfsmittel  zur  Verv^ollkommnung  dieses  schönen  Versuches 
verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  Es  ist  Plateau 
gelungen,    indem   er   aus  einem  Alkoholreservoir  mittelst 

(1)  Jahresber.  t  1849,  102.  ^  (2)  Pogg.  Ann.  XGVI,  610,  ans  Co9- 
mo8  III,  191. 
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dnes  fein  ausgezogenen  Hebers  in  ein  unter  das  Oelniveau  Nowtoa'Mh« 
tauchendes »  mit  feiner  umgebogener  Spitze  versehenes  Röhr- 
chen tropfenweise  Alkohol  leitete,  Ringsjsteme  von  5  Genti- 
meter  Durchmesser  zu  bilden»  welche  bei  dem  constanten  mäfsi« 
gen  Alkoholzuflufs  sich  mehrere  Stunden  lang  in  gleichem 
Zustande  behaupteten. 

Bin  Mittel  9  die  New  ton 'sehen  Farbenringe  auf  Pa- 
pier zu  fizireui  hat  Carrdre  (1)  angegeben.  Es  besteht 
darin,  dafs  man  einige  Tropfen  einer  Auflösung  von  As- 
phalt in  einer  Mischung  von  Benzol  und  Naphtha  auf 
Wasser  träufelt,  oder  dafs  man  frisch  bereitete,  noch 
warme  Tinte,  worin  Zucker  das  Idmende  Princip  ist,  an 
der  Luft  stehen  läfst,  und  diese  Flüssigkeiten  aus  einem 
am  tmteren  Ende  mit  einem  Hahnen  versehenen  trichter- 
förmigen Gefafse  sehr  langsam  ablaufen  lafst,  nachdem 
man  anfänglich  in  dasselbe  auf  einem  Tischchen  ein  Blatt 
Papier  horizontal  unter  dem  Spiegel  der  Flüssigkeit  an- 
gebracht hat.  Die  langsam  herabsinkende  irisirende  Schichte 
legt  sich  aaf  das  Papier  und  trocknet  nachher  mit  Bei- 
behaltung der  Farben  auf  demselben  auf.  Carrdre  räth, 
der  ersteren  Flüssigkeit  etwas  Caoutchouc  zuzusetzen,  und 
bei  Anwendung  der  Tinte  Fliefspapier  anzuwenden,  wel- 
ches aber  nachträglich  geleimt  werden  müsse. 

Beer  (2)  sowohl  als  Haidinger  (3)  haben  sich  noch- J^^j^"|;; 
mals  über  einen  oft  beregten  Gegenstand  (4),  die  ^chwin-  ^u^^" 
gungsrichtung  des  polarisirten  Lichtes,  ausgesprochen.  Der 
Erstere  entwickelt  in  klarster  Weise,  dafs  eben  so  viel 
oder  eben  so  wenig  als  aus  den  Absorptions-,  auch  aus 
den  Fortpfianzungsverhältnissen  des  Lichtes  in  doppelbre- 
chenden Medien  über  den  fraglichen  Gegenstand  geschlos- 
sen werden  könne;  dais,  wenn  man  diese  Verhältnisse  als 
bedingt    ansehe    durch    die  Eigenschaften  des  Aethers  in 


(1)  Compu  rend.  XLI,  1046;  Instit  1855,  440.  —  (2)  Wien.  Acad. 
Ber.  XV,  6.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  XV,  86.  —  (4)  Jahresber.  f.  1849, 
106;  t  1852,  150;  f.  1854,  184. 
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ricbtniiff  dejBichtnng  der  OscQlation,  der  Schlafs  nicht  ahzaweiseii 
^LkitJ!^"  sei,  dafs  die  Schwingungen  rechtwinkelig  anf  der  Polari- 
sationsebene stehen,  wie  Fresnel  diels  annahm;  dafs  4iber» 
wenn  man  jene  Verhältnisse  sich  dagegen  unter  dem  vor- 
zugsweisen Einflüsse  der  Qualitäten  des  Aethers  in  der  auf 
der  Schwingung  rechtwinkeligen  Richtung  denke,  — -  eine 
Supposition,  deren  UnStatthaftigkeit  sich  keineswegs  mathe- 
matisch deduciren  lasse  —  man  die  Schwingungen  in  der  Po- 
larisationsebene selbst  anzunehmen  gezwungen  wäre«  Au&er- 
dem  weist  Be^er  noch  nach,  dafs  aus  der  Annahme  tessularer 
Anordnung  des  Aethers,  einer  Annahme,  welche  doch  an  und 
für  sich  Wahrscheinlichkeit  habe,  die  Gesetze  der  Fortpflan- 
zung, wie  der  Absorption,  wie  sie  aus  den  Erscheinungen 
fliefsen,  nur  dann  sich  auf  eine  einfache  Weise  theoretisch 
entwickeln  lassen,  wenn  die  Schwingungen  rechtwinkelig  zur 
Polarisationsebene  gedacht  werden.  —  Haidinger  hat,  ohne 
auf  jene  von  Beer  aufgestellte  Alternative  einzugeben, 
den  früher  schon  (1)  beigebrachten,  aus  den  Absorptions- 
erscheinungen geschöpften  Bewäs  daflir,  dafs  die  Schwin- 
gungen des  Lichtes  rechtwinkelig  auf  der  Polarisationsebene 
stehen,  reproducirt.  Der  Beweis  hat  jedoch  dadurch,  dafii 
Haidinger  nur  die  zu  diesem  Zwecke  auch  vollkommen 
ausreichenden  Absorptionsverhältnisse  am  Turmalin  zu 
Grunde  legte  und  die  Complication  durch  den  Pleochrois- 
mus  umging,  eine  entschieden  einfachere  und  leichter  zu 
übersehende  Gestalt  angenommen.  Die  Lücke,  welche 
Beer,  wie  oben  bemerkt,  in  dieser  Beweismethode  gefun- 
den, ist  unausgefiillt  geblieben;  wenn  es  auch  sein  mag, 
dafs  beide  Physiker  im  Grunde  gleiche  Ueberzeugung  hegen. 
anTpÄ.  C.  F.  Bernard  (2)  hat  noch  einige  nachträgliche  Be- 
"]J[I^Icir  merkungen  über  sein  Refractometer  (3)  mitgetheilt.  Die 
Fehlergrenze  des  Verfahrens  bestimmt  er  so,  dafs  bei  einer 


(1)  Jahresber.  f.  1864,  134 ;  auch  Pogg.  Ann.  XCVI,  287 ;  SilL  Am. 
J.  [2]  XXI,  125;  Phil.  Mag.  [4]  XI,  246.  —  (2)  Compt.  rend.  XLI,  580  ? 
luBtit.  1855,  364.  -  (8)  Jahresber.  f.  1854,  137. 
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Incidenz  von  60^  und  bei  Anwendung  von  einer  Platte 
von  1™*  Dicke  die  Summe  der  Fehler  sich  nicht  biB 
anf  0»004  des  Brechnngscoefficienten  belaufen  könne.  — 
Bernard  beschreibt  aufserdem  eine  etwas  abgeänderte 
Methode,  bei  welcher  insbesondere. die  Mikrometerschraube 
entbehrlich  wird.  Es  ist  in  diesem  Falle  im  Dluminator 
em  Glasmikrometer  I  in  Zehntel  Millimeter  eingetheilt,  an-» 
gebracht,  dessen  centrale  Linie  von  dem  Verticalfaden  des 
Beobachtnngsfemrohrs  gedeckt  ist.  Dreht  man  das  durch- 
sichtige Plättchen  y  nachdem  es  auf  die  gewöhnliche  Art 
befestigt  wurde,  um  dnen  Winkel  Oi ,  so  dafs  der  n^  Strich 
rechts,  hierauf  um  einen  Winkel  —  cri  nach  der  entgegen* 
gesetzteii  Seite,  so  dafs  der  n^  Strich  links  mit  dem  Faden 
des  Femrohrs  zur  Coincidenz  kommt,  nimmt  dann  den 
Mittelwerth  a  dieser  Winkel  und  bestimmt  endlich  für  eme 
gliche  Verschiebung  denWerth  von  ä'  an  einer  Substanz, 
deren  Brechungscoefficient  n'  bekannt  ist,  so  hat  man  : 

n  =  ^— ^^ — ^ ;worinPas Q;  Q=l—  '    „ 

1  —  P  esina  ^^n'•— sinV 

e  und  &  sind  die  Dicken  beider  Platten.  Vorzüglich  för- 
derlich hält  Bernard  dieses  abgeänderte  Verfahren  für 
die  Bestimmung  der  Brechnngscoefficienten  von  Flüssig- 
keiten, bei  welchen  man  durch  Parallelplatten  geschlossene 
Tröge  von  constanter  Dicke  anwenden  könne  und  nur  die 
verschiedenen  Winkel  a  für  die  gleiche  Versetzung  der 
Mikrometerstriche  zu  bestimmen  wären. 

Haidinger  (1)  hat  aus  einer  dicken  Platte  von  bra- ^■^'•■*" 
silianischem  Glimmer  ein  gleichseitiges  Prisma  von  7  Linien 
Seite  schleifen  lassen,  um  daran  eine  directe  Messung  der 
Brechungscoefficienten  vorzunehmen.  Der  brechende  Winkel 
enthielt  69<^  58^  Die  beiden  mittleren  Brechungscoefficienten 
ergaben  sich  1,581  und  1,613.    Von  diesen  ist  jedoch  nur 

(I)    Wien.  Acad.  Ber.  XIV,  880;    Pogg.  Ann.  XGY ,  498 ;    Infltit 
1S56,  48. 
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eostteienteii.  ^^^  crsteTe  sichcr  einer  der  drei  Haaptbrechangscoefficienten. 
Aus  dem  Axenwinkel  des  Glimmers  (68®  in  der  Luft)  würde 
der  gröfste  Brechungscoefficient  :=  1,930  folgen« 

Hai  ding  er  (1)  bestimmte  auch  die  Brechungscoeffi- 
cienten  des  Pennins»  indem  er  eine  scharfe  Rhomboederkante 
als  brechende  Kante  wählte  und  die  zwei  anstofsenden  Fiä« 
chen  mit  Glasplättchen  bedeckte«  Der  brechende  Winkel 
war  67^^  24'  grois.  Die  beiden  Brechungscoefficienten  des 
ordinären  und  extraordinären  Strahles  fand  Haidinger 
s=  1,675  und  1,576,  welche  freilich  kaum  als  verschieden 
angesehen  werden  können«  In  der  That  nahm  man  auch 
mit  unbewaffnetem  Auge  nur  Ein  Brechungsbild  wahr,  und 
es  bedurfte  der  Anwendung  eines  Turmalins  in  den  bdden 
Hauptlagen,  um  die  beiden  Strahlen  zu  sondern. 

^dSTStoT"  Es  ist  namentlich  seit  den  Untersuchungen  über  Fluor- 
Ltohtotr  escenz  bekannt,  dafs  das  prismatische  Spectrum  bei  An- 
wendung von  Bergkrystallprismen  in  dem  ultravioletten 
Theil  noch  in  merklicher  Intensität  erhalten  wird,  wo  bei 
Anwendung  von  Glasprismen  kein  Lichteindruck  mehr 
wahrzunehmen  ist  Namentlich  dann  wird  dieser  Theil  des 
Spectrums  deutlich  sichtbar,  wenn  man  ihn  aus  dem  mittelst 
eines  Quarzprisma  entworfenen  Farbenbilde  durch  einen 
Schirm  mit  Spalte  isolirt  und  durch  ein  Fernrohr  aus 
Quarzlinsen  mit  vorgesetztem  zweitem  Quarzprisma  be- 
trachtet Die  Fraunhofer' sehen  Linien  setzen  sich  in 
diesen  Theil  des  Farbenbildes  fort  und  sind  schon  von  ver- 
schiedenen Beobachtern  wahrgenommen  und  benannt  worden. 
Esselbach  (2)  hat  die  Wellenlängen,  welche  dem  Orte 
dieser  Linien  entsprechen,  nach  ein^  eigenthümlichen,  sinn- 
reichen Methode  bestimmt,  indem  er  sich  dabei  eines  von 
Talbot  (3/  beschriebenen  Interferenzphänomens  bediente. 
Bedeckt  man  mit  einem  dünnen  durchsichtigen  Plättchen 


(1)    Wien.  Ac«d.  Ber.  XIV ,  SSO ;    Pogg.  Ann.  XCV,  620;    Instit. 
1S56,  48.—  (2)  BerLAcad.  Ber.  1855,  757.-  (8)  Pogg.  Ann.  XLU,  884. 
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die  Hälfte  der  Ocolarlinse  des  Fernrohrs ,  durch  welches    w*nra. 

Ubi^wk  dos 

man  das  Spectram  betrachtet,  so  erscheint  dasselbe  von^^^^'^o^«^*«" 
einem  System  gleichabständiger  dunkeler  Linien  durch- 
schnitten, hervorgegangen  ans  der  Interferenz  der  neben 
dem  Plättchen  vorbei  nnd  dnrch  dasselbe  gegangenen 
Strahlen.  Mit  der  Dicke  des  Plättchens  wächst  ihre  Zahl 
nnd  Fänheit. 

Ist  a  die  Dicke  des  Plättchens,  sind  l^  nnd  As  die 
Wellenlängen  zweier  Farbenstrahlen  in  der  Luft,  Ui  und  n« 
ihre  Brechungscoefficienten  in  dem  Plättchen  und  m  der 
Gangunterschied  der  beiden  Hälften  des  Strahlenbündels 
Yon  der  Wellenlänge  Ai,  so  ist 
a  a 

Für  jeden  hellen  Streif,  welcher  zwischen  zwei  dunkeln 
sichtbar  bleibt,  mufs  m  eine  ganze  Zahl  sein,  für  die  un- 
mittelbar benachbarten  hellen  Streifen  um  eine  Einheit 
gröfser  oder  kleiner.  Wenn  daher  zwischen  den  Strahlen 
von  der  Wellenlänge  X^  und  l^  die  Zahl  der  Streifen  p  ist, 
so  hat  man 


=  m  +  p 


Aus  der  Abzahlung  der  Streifen  zwischen  zwei  Strahlen, 
deren  Wellenlängen  und  Brechungscoefficienten  bekannt 
sind  (Esselbach  wählte  C  und  H  und  die  Fraun- 
hofer'schen  Wellenlängen),  kann  man  die  Constanten 
a  und  m  berechnen  und  dann  durch  weitere  Abzahlungen 
zu  den  unbekannten  Wellenlängen  anderer  Strahlen  fort- 
gehen, vorausgesetzt,  dafs  man  deren  Brechungscoefficienten 
auf  anderem  Wege  zu  bestimmen  weifs.  um  letzteres  leicht 
auszuführen,  wählte  Esselbach  ein  Interferenzplättchen 
aus  Quarz,  senkrecht  zur  Axe  geschnitten.  Es  folgen  hier 
die  Resultate  Esselbach's,  worin  auch  zur Vergleichung 
die  Ru  db  e  r g  'sehen  Brechungscoefficienten  des  ordentlichen 
Strahles  im  Quarz ,  sowie  die  nach  der  Näherungsformel 
von  Oauchy 
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Well«»- 

UlBg«B  des 

«ltrmTloI«tten 

Lichtes. 


n,  —  Dj   =  C 


berechneten  Wellenlängen 
Fraunhofer' 8  Werthen 
rechnet  : 


enthalten   suid. 
(iir    die    Linien 


wtirde    auB 
und  H  be- 


Linie 

Brechnogflcoefficient 

WeUenl&ogen 

DACh 

nach  Caa- 

asch  Esselbteh 

BMh  Rudberg 

tiMh  Efselbaeh 

Fiman  hofer 

chys  Fonnol 

B 

1,5414 

1,5409 

0,0006874 

0,0006878 

0,0006960 

C 

1,6424 

1,5418 

— 

6564 

— 

D 

1,5446 

1,5442 

5886 

5888 

5819 

E 

1,5476 

1,6471 

5260 

6260 

5288 

P 

1,5500 

1,5496 

4845 

4848 
1291 

4889 

G 

1,5546 

1,5542 

4287 

4278 

H 

1,5586 

1,5582 

— 

8929 

— 

L 

1,5605 

— 

8791 

— 

8824 

M 

1,5621 

— 

8657 

_ 

8741 

N 

1,5646 

— 

8498 

— 

8582 

0 

1,5674 

— 

8860 

— 

8888 

P 

1,5690 

— 

8290 

— 

8307 

Q 

1,5702 

— 

8282 

— 

8248 

B 

1,5737 

— 

8091 

— 

8108 

In  Bezug  der  Wellenlängen  ist  das  Intervall,  welches 
das  ultraviolett  zuiiigt ,  geringer ,  als  sich  nach  seiner 
prismatischen  Ausbreitung  erwarten  liefse.  Durch  das 
Ultraviolett  des  electrischen  Kohlelichts  würde  etwa  noch 
eine  Octave  hinzukommen.  Sohliefslich  macht  Esselbach 
darauf  aufmerksam»  dafs  die  Methode  der  Linienzählung 
zur  Bestimmung  von  Brechungscoefficienten  solcher  Strahlen 
dienen  könne,  deren  Wellenlängen  bekannt  seien. 

Helmhol tz  (1)  hat  an  diese  Messungen  von  Ess al- 
ba ch  eine  Vergleichung  der  Lichtwellenlänge  und  Ton- 
intervalle angeknüpft,  welche  insofern  von  Interesse  ist,  als 
daraus  deutlich  hervorgeht,  wie  gering  die  von  mancher 
Seite  so  sehr  urgirte  Analogie  zwischen  Ton-  und  Farben- 
empfindung ist.  In  der  Gegend  des  Gelb  und  Grün  sind 
die  Farbenübergänge  so  rasch,  dafs  sämmtliche  Uebergangs- 
stufen   zwischen  Gelb   und   Grün   in   das    Intervall   eines 


(1)  Berl.  Acad.  Her.  1855,  760. 
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klanen    halben   Tones   znsammengedrSngt   sind;   an   den    w«um. 

Hagen  d«i 

Enden  des  Spectmms  gewahrt   das   Auge   m  Intervallen  ^^^^^Ttir** 
einer  kleinen  oder  selbst  einer  gro&en  Terz  kanm  eine 
Farbenänderung. 


Ton 

Wellenlänge 

Farbe. 

Frannhofer'sche 

Linien  mit  ihrer 

Wellenlänge. 

esi 

G  =  7617 

Fi. 

G 

Gis 

A 
B 
H 

c    1 
eil 
d 
es 

e 
f 
fis 

u 

a 
b 
h 

V 

<  1 

1 

V 

* 

i'i 

8124 
7617 
7312 
6771 
6847 
6094 
6718 
6217 
6078 
4761 
4670 
4286 
4062 
3808 
8666 
8886 
3178 
8047 

Ende  des  Roth 

Roth 

Roth 

Roth 

Rothorange 

Orange 

Gelb 

Grün 

Grünblan 

Cjanblan 

Indigblan 

Violett 

Violett 

üeberviolett 

üeberviolett 

üeberviolett 

üeberviolett 

Ende  des  Sonnen- 

spectnun 

A   7617 

B   6878 
C    6664 

D   6888  " 
E   6260 
F   4848 

G  4291 
H  3929 
M  3667 

B  3Ö91 

Helmholtz  (1)  hat  eine  Untersuchung  über  die  Zu-  „».„^  ^^ 
sammensetzung  der  Spectralfarben  bekannt  gemacht,  welche  ^f/^w' 
sich  an  seine  frühere  Arbeit  (2)  über  denselben  Gegenstand, 
sowie  an  eine  theoretische  Untersuchung  von  Grafsmann  (3) 
anschlie&t.  Der  Apparat,  dessen  sich  Helmholtz  bediente, 
war  im  Wesentlichen  folgender  :  Ein  Heliostat  warf  einen 
horizontalen  Sonnenstrahl  in's  verfinsterte  Zimmer,  welcher, 
nachdem  er  eine  enge  Spalte  durchdrungen,  in  gröfserem 
Abstände  von  derselben  auf  ein  Prisma  fiel,  das  seinerseits 
dicht  vor  dem  achromatischen  Objectivglas  eines  Fernrohrs 
stand.  Ein  zwischen  Prisma  und  Objectivglas  aufgestellter 
Schirm  fing  alles  fremdartige  Licht  weg  und  liefs  nur  die 


(1)  Pogg.  Ann.  XCIV,  1;  im  Anss.  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLIV,  70; 
Areb.  ph.  nat.  XXIX,  242.  —  (2)  Jahresber.  f.  1862,  126  n.  131.  — 
(3)  Jahresber.  f.  1868,  176. 
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^J'-Jj;^;^  Strahlen  des  Spectrams  durch,  welche  sich  im  Brennraume 
"fttfbt^'  des  Objectivs  za  einem  scharf  begrenzten  prismatischen 
Bilde  der  hellen  Spalte  vereinigten.  An  dieser  Stelle  war 
ebenfalls  ein  Schirm  angebracht  mit  zwei  Spalten,  welche 
durch  mikrometrische  Bewegung  enger  oder  weiter  gemacht 
und  beliebig  einander  genähert  werden  konnten'.  DieOcu- 
largläser  des  Fernrohrs  waren  entfernt,  und  die  Strahlen, 
welche  die  beiden  Spalten  durchdrangen,  fielen  auf  eine 
zweite  achromatische  Linse  von  kürzerer  Brennweite,  als 
das  Objectivglas  des  Femrohrs.  Sie  entwarfen  hinter  der 
Linse  ein  Bild  des  zwischen  Prisma  und  Objectivglas  auf- 
gestellten Diaphragma;  der  Farbenton  dieses  auf  einem 
weifsen  Papierblatte  aufgefangenen  Bildes  zeigte  die  Misch- 
farbe aus  jenen  beiden  Strahlen. 

Um  des  Autors  Resultate  richtig  zu  verstehen,  mufs 
seine  nähere  Präcisirung  der  Farbenterminologie  vorange- 
schickt werden.  Violett  nennt  Helmholtz  die  üebergangs- 
stufe  des  Blau  in  Roth,  in  welcher  ersteres  überwiegt,  im 
Spectrum  von  G  bis  H  oder  1;  mit  Purptar  bezeichnet  er 
die  Uebergangsfarben  zwischen  dem  Violett  und  dem  Roth 
an  den  Enden  des  Spectrums,  welche  mit  Weifs  gemischt 
Rosenroth  geben.  Das  Blau  rechnet  er  von  F  bis  6  und 
nennt  das  weniger  brechbare  Blau,  welches  das  erste 
Drittel  dieses  Raumes  einnimmt,  Cyanblau,  die  beiden  andern 
Drittel  Indighlcaju  Newton  hatte  zwar  das  erstere  Coeru- 
Uunty  Grafsmann,  dasselbe  entsprechend  j5imme2K2au  ge- 
nannt; nach  Helmholtz  aber  ist  das  Himmelblau  ein  mit 
Weiis  vermischtes  Indigblau,  weil  es  mit  reinem  Gelb  (dem 
des  chromsauren  Bleioxyds)  durch  Spiegelung  gemischt, 
schwach-röthliches  Weifs  als  Mischfarbe  giebt  und  keines- 
wegs das  schwach-grünliche  Weifs,  welches  die  weniger 
brechbaren  blauen  Strahlen  -geben.  Das  Orün  (Farbe  des 
arsenigs.  Eupferoxjds)  rechnet  Helmholtz  von  b  bis  £; 
als  reines  Gelb  einen  Streifen,  welcher  dreimal  so  weit  von 
E  als  von  D  absteht;  die  Gegend  der  Linie  D,  wo  noch 
das  Gelb  überwiegt,  nennt  er  Ooldgelhy  dieses  geht  zwischen 
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C  und  D,  wo  Roth  überwiest,  in  Orange  über.  BoOi  nimmt 

.  ■ataniif    dar 

den  Rest  des   weniger   brechbaren   Spectrums   ein.    Dem   *]2S^- 
einfachen   änfsersten  Roth    entspricht    der  Farbenton    des 
Zinnobers »  der  des  Carminpnlvers   nähert  sich  schon  dem 
Purpur. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Ergebnifs  der  früheren  Unter- 
suchung, in  welcher  Helmholtz  nur  Indigblau  und  Gelb 
als  wahre  Complementärfarben  erkannt  hatte ,  erhielt  er, 
wenn  auch  nicht  eben  so  leicht,  Weifs  aus  der  Mischung 
folgender  Farbenpaare 


Tiolett 

IndigbUa 

Cyanblan 


Granliches  Gelb 

Gelb 

Goldgelb 


Grünliches  Blan        .        .        Eoth, 

SO  dafs  das  Grün  die  einzige  Farbe  ist,  welche  im  Spectrum 
keine  complementäre  findet.  Um  Weifs  zu  geben,  mufs 
es  mit  Purpur,  also  mit  noch  zwei  Spectralfarben ,  Roth 
und  Violett,  gemischt  werden. 

Schwierigkeiten  der  Composition  zu  Weifs  erwuchsen 
aus  der  für  beide  Componenten  ungleichen  Anpassung  des 
Auges,  wefshalb  denn  auch  Indigblau  und  Gelb,  Cyanblan 
und  Goldgelb  sich  am  Leichtesten  mischten,  weil  bei  diesen 
Componenten  der  Unterschied  der  Brechbarkeit  am  Kleinsten 
ist.  Bei  manchen  Compositionen,  z.  B.  bei  Grünlichblau 
mit  Roth,  ist  das  Auge  besonders  empfindlich  für  ein  kleines 
Uebergewicht  in  der  Stärke  des  einen  Tones,  und  das  Feld 
erscheint  in  diesem  Falle  fast  immer  fleckig  und  in  beiden 
Farben  alternirend.  Auch  zeigte  sich,  was  schon  Purkinje 
bemerkte,  dafs  die  Seitentheile  der  Netzhaut  eine  andere 
relative  Empfindlichkeit  fiir  Farbentöne  besitzen,  als  der 
centrale  Fleck.  Waren  Grünblau  und  Roth  so  zu  Wdfs 
verbunden,  dafs  das  Roth  um  ein  Geringes  überwog,  so 
wurde  die  helle  Stelle  sogleich  entschieden  grün,  wenn  ein 
neben  derselben  liegender  Punct  des  weifsen  Papiers  fixirt 
wurde.  Um  bei  der  genannten  Mischung  das  Weils  un- 
zweideutig zu  erkennen,  mufs  man   entweder   die  Licht- 
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mmm.  stSrke  überhaupt  bedeutend  schwächen,  oder  den  Papier- 
8pectr«i.  schirm  etwas  aufserhalb  der  Brennweite  der  zweiten  Linse 
rücken,  so  dais  der  gemischte  Streif  beiderseits  von  den 
Componenten  gesäumt  erscheint.  Wie  Helmholtz  selbst 
bemerkt,  sind  diefs  übrigens  Mafsregeln,  welche  die  Ent- 
deckung schwacher  Beimischungen  zu  Weifs  erschweren. 

Mittelst  Beugungsbildem  der  mit  den  beiden  Compo- 
nenten gefärbten  Doppelspalte  mafs  Helmholtz 'die  Wel- 
lenlängen der  Complementärfarben ,  und  fand  in  Million- 
theilen des  Pariser  Zolls  : 


Farbe 

Wellenlänge 

Complemen- 
tarfarbe 

Wellenl&nge 

Verhältnis  der 
Wellenlängen 

Roth     .    . 

2425 

Gränblaa 

1818 

1,834 

Orange 

2244 

Blau 

1809 

1,240 

€k>lclgelb    . 

2162 

BUn 

1793 

1,206 

Goldgelb    . 

2120 

Blau 

1781 

1,190 

Gelb     .    . 

2095 

IndigbUn 

1716 

1,221 

Gelb      .    . 

2085 

Indigblau 

1706 

1,222 

Grüngelb   . 

2082 

Violett 

von  1600  ab 

1,801 

Das  Verhältnifs  der  Wellenlängen  complementärer  Compo- 
nenten schwankt  zwischen  dem  der  Quarte  und  der  kleinen 
Terz,  am  Kleinsten  ist  es  für  Goldgelb  und  Blau.  —  Merk- 
würdig ist  die  Vertheilung  der  complementären  Farben  im 
Spectrum.  Während  das  Goldgelb  ziemlich  weit  vom 
äufsersten  Roth  absteht,  liegen  ihre  complementären  Farben 
Grünlichblau  und  Gyanblau  dicht  neben  einander;  während 
das  äufserste  Violett  und  das  Indigo  einen  breiten  Raum 
im  Spectrum  einnehmen ,  finden  sich  ihre  Complemente 
grünliches  Gelb  und  reines  Gelb  nur  in  ganz  schmalen 
Streifen.  An  der  Grenze  des  Grün,  sowohl  nach  dem 
Gelb,  als  nach  dem  Blau  hin,  sind  die  Uebergänge  in  der 
Färbung  so  rasch,  da&  sie  bei  geringer  Vergröfserung  des 
Spectrums  ganz  zu  fehlen  scheinen  ^  so  dafs  das  Grün 
scheinbar  einerseits  an  röthliches  Orange,  andererseits  an 
Himmelblau  anstöfst 

Zwei   complementäre  Farben   gehen  im  Allgemeinen 
nicht  in  gleicher  Lichtstärke  in  Weib  ein.    Um  das  Var* 


Opak,  187 

hSltnife  «QBzamitteln ,    mafs   Helmholtz,   nachdem  das  *■•«>»«' 

■etaany     d« 

Weifs  in  möglicbater  Vollkommenheit  hergestellt  war,  die  ^f^^^' 
Breite  des  Spaltes,  durch  welchen  die  hellere  Farbe  drang, 
verringerte  diese  Breite  dann  so  weit,  bis  ein  vor  das 
Feld  gehaltenes  Stäbchen  zwei  gleich  dunkle  farbige 
Schatten  entwarf,  und  mafs  die  Breite  dann  aufs  Neue. 
Die  beiden  Breiten  gaben  annähernd  das  Yerhaltnifs  der 
Helligkeit  beider  Componenten  im  Weifs.  Die  Resultate 
fielen  übrigens,  wie  diefs  nach  Dove's  (1)  Versuchen  über 
die  Unterschiede  in  der  Helligkeit  von  Pigmenten  bei  ver- 
schieden starker  Erleuchtung  zu  erwarten  war,  bei  un- 
gleicher  absoluter  Lichtstärke  verschieden  aus.  Bei  gerin- 
gerer Lichtstärke  traten  die  brechbareren  Farben  relativ 
in's  üebergewicht.  Die  folgenden  Zahlen  haben  daher 
nur  die  Bedeutung  approximativer  Mittelwerthe  : 

bei  'starkem    bei  schwachem 


Li. 

cht 

Licht 

Violett 

GrBngelb  . 

.     1  : 

10 

1  :  5 

Indigo       : 

Gelb     .    . 

.     1  : 

:     4 

1  :  3 

Cyanblaa   : 

Orange     . 

.     1  : 

I     1 

1  :  1 

Qrünblan  : 

Roth    .    . 

.     1   : 

0,44 

1  :  0,44 

Freilich  sollte  hiernach,  wenn  man  zwei  Farben  bei  gröfse* 
rer  Lichtstärke  zu  Weifs  gemischt  hat,  und  dann  das 
Licht  mäfsigt,  das  weifse  Feld  sich  färben.  Helmholtz 
beobachtete  indessen  eine  solche  Färbung  nicht  und  auch 
die  Erklärung,  welche  er  für  das  Nichteintreffen  dieser 
Consequenz  giebt,  erscheint  nicht  vollkommen  befriedigend. 
Nach  obigen  Intensitätsmessungen  kommt  den  einfachen 
Farben  ein  ungleicher  Grad  von  Sättigung  zu.  Violett  ist 
am  Meisten  gesättigt  und  die  übrigen  Farben  folgen  in 
der  nachstehenden  Ordnung  : 

Vi«tatt.IndigbUu.«^„J,^,^g^„f'Gelb. 

Durch  die  vorstehenden  Resultate,  insbesondere  durch  den 
Nachweis,   dafs  Weifs  nicht  nur  aus  Indigblau  und  Gelb, 

(1)  VgL  Jahreaber.  f.  1862,  206. 
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KvMidiMa.  sondern  ans  noch  andern  über  das  Spectram  symmetrisch 
^«cür^.  vertheilten  Componenten  erhalten  werde,  ist  die  wesent- 
lichste Verschiedenheit  9  welche  zwischen  dem  Ergebnifs 
YonHelmholtz's  erster  Untersuchung  und  der  Newton'- 
schen  Farbenregel  bestand,  weggefallen.  Indessen  weist 
doch  Helmholtz  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  von 
Grafs  mann  gegebene  theoretische  Begründung  nach,  da& 
diese  Regel  gemäls  den  oben  mitgetheilten  Resultaten  mo- 
dificirt  werden  müsse.  Zunächst  können  Roth  und  Violett 
sich  nicht  unmittelbar  aneinander  schliefsen,  sondern  es 
müsse  Raum  für  die  verschiedenen  aus  jenen  Farben  sich 
mischenden  purpurnen  Töne,  als  Complementärfarben  dem 
Grün  gegenüber,  bleiben.  Sodann  müssen  nach  Helm- 
holtz die  verschiedenen  Farben  nicht  in  gleichem  Abstand 
von  einem  Pole,  sondern  in  den  obigen  Intensitätsverhält- 
nissen  angemessenen  Abständen  aufgetragen  werden,  so 
dafs  die  Farben  nicht  im  Kreise,  sondern  in  einer  in  ihren 
verschiedenen  Theilen  ungleich  stark  gekrümmten  Curve 
geordnet  erscheinen.  Nach  den  beiden  Enden  des  Spectrums 
geben  benachbarte  Farben  Mischungen  vom  Tone  der  da- 
zwischenliegenden Farbe  und  ziemlich  gesättigter  Färbung; 
dem  entsprechend  ist  die  Curve  in  diesen  Theilen  wenig 
gekrümmt.  In  der  Gegend  des  Grün  geben  Töne,  welche 
nicht  weit  von-  einander  abstehen,  wie  z.  B.  Grüngelb  und 
Grünblau,  schon  ziemlich  weifsliche  Mischungen ;  dem  ent- 
spricht die  stärkere  Krümmung  der  Curve. 

Um  die  Ansicht  Gr  afsmann's  (I)  zu  prüfen,  wonach  die 
Complementärfarbe  zu  Grün  in  den  brechbarsten,  sogenann- 
ten übervioietten  Strahlen  zu  finden  sei,  welche  er  mit  Be- 
rufung auf  eine  Beobachtung  von  Hassenfratz  für  pur- 
purfarbig hält,  betrachtete  Helmholtz  diese  Strahlen 
mittelst  des  oben  beschriebenen  Apparates.  Bei  Anwen- 
dung  von  Prismen  und  Linsen  aus  Glas  konnte  er  das 


(1)  Vfl^  Jahresber.  f.  18M,  17a 
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iiberviolette  Licht  bis  zur  Liniengruppe  p(l),  bei  A.nwen- ^z«j^«j;^ 
dnng  von  Prismen  und  Linsen  aus  Quarz  (2)  aber  so  weit,  "f.^bcn. 
als  mit  CSiininlösung  präparirtes  Papier  das  Dasein  von 
Strahlen  verrieth,  auch  mit  den  Augen  unmittelbar  wahr- 
nehmen. Bei  sehr  geringer  Litensität  erschien  alles  dieses, 
sonst  auch  nunsichtbare  Strahlen«  genannte  Licht  schwach 
Violett  oder  selbst  schwach  Rosa,  bei  zunehmender  Licht- 
starke aber  färbte  es  sich  Lidigblau,  mit  immer  wachsen- 
der Beimischung  von  Weifs ;  und  zwar  gilt  diefs  gleichmäfsig 
für  die  Strahlen  von  der  Linie  1  an  bis  an's  äufserste 
Ende  des  übervioletten  Lichtes.  Da  man  in  dieser  Begion 
eigentlich  verschiedene  purpurne  Töne  in  allmäligem  üeber- 
gange  zu  Roth  zu  erwarten  geneigt  wäre,  so  untersuchte 
Helmholtz,  ob  etwa  die  Fluorescenz  der  Netzhaut  die 
Umänderung  der  Farbe  bedinge.  Die  besondere  Anord- 
nung seines  Apparates  gestattete  ihm,  Spuren  von  Fluo- 
rescenz noch  an  Substanzen  zu  beobachten,  an  welchen 
S tokos  solche  nicht  mehr  wahrgenommen  hatte,  wie  z.B. 
an  wdlsem  irdenem  Geschirr.  Sonnenlicht  fiel  vom  Spiegel 
des  Heliostaten  durch  eine  weite  Oefinung  auf  eine  Quarz- 
linse, hinter  welcher  im  Abstand  der  halben  Brennweite 
ein  Quarzprisma  stand.  Das  von  demselben  entworfene 
Sonnenbild,  in  der  Mitte  noch  weifs,  an  den  Rändern  blau 
*  und  gelbroth,  wurde  auf  einem  Schirm  mit  breitem  Spalt 
so  au%efangen,  dafs  der  sichtbare  violette  Rand  des  Son- 
nenlfildes  den  Spalt  gerade  berührte  und  nur  überviolettes 
Licht  durch  denselben  fiel.  Dieses  Licht  traf  in  der  Ent- 
fernung von  4  Fufs  auf  das  zweite  Quarzprisma,  hinter  dem 
eine  Glaslinse  von  6  Zoll  Brennweite  stand.  Diese  ent- 
warf auf  Chininpapier  ein  sehr  schwaches  gewöhnliches 
Spectrum  und  jenseits  des  violetten  Endes  ein  blendend  . 
helles,  blaues  Oval,  von  dem  übervioletten  Lichte  herrüh- 
rend.   Die  Netzhaut   eines  18  Stunden  vorher  gestorbenen 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1868,  169.  —  (2)  Pogg.  Adu-XCIV,  206;  im 
Anas.  Ann.  eh.  phyg.  [8]  XUV,  74;  Arch.  ph.  nat  XSOX,  248. 
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.etannr  der  ^aones ,  zwischeo  zwei  Glastafeln  in  jenes  ovale  Feld  ge- 
^t^h^n.'  bracht,  zeigte  deutliche  Fluorescenz,  schwächer  als  Papier, 
Leinwand  oder  Elfenbein,  aber  stärker  als  Porcellan«  Die 
Farbe  des  dispergirten  Lichtes  war  Weifs  mit  blaogriinem 
Scheine.  Durch  das  Prisma  betrachtet  fehlte  dem  fluores* 
cirenden  Flecke  das  Roth.  Helmholtz  glaubt  nach  den 
angeführten  Er&hrungen  den  Schlnfs  ziehen  zn  können, 
dafs  zn  der  schwachen  Empfindung  violetter  Farbe,  welche 
die  übervioletten  Strahlen  direct  erregen,  sich  die  Wahr- 
nehmung des  in  der  Retina  durch  Fluorescenz  erzeugten, 
grünlich-weifsen  Lichtes  zugeselle,  und  beide  Farbenempfin- 
dungen vereinigt  die  weifslich-indigblaue  Färbung  geben, 
welche  die  übervioletten  Strahlen  darbieten,  wenn  sie  direct 
gesehen  werden. 

Brewster  (1)  hat  seine  Theorie  des  Spectmm's  (2) 
-*  wonach  dasselbe  aus  der  CompositioD  dreier  einfacher, 
durch  seine  ganze  Länge  gehender  Farben  :  Roth,  Gelb 
und  filau,  besteht,  deren  jede  an  einer  anderen  Stelle  ihr 
Maximum  erreicht,  wonach  also  auch  an  jeder  Stelle  des 
Spectrums  eine  gewisse  Quantität  prismatisch  unzerlegbaren 
weifsen  Lichtes  vorkommen  mufs  — ,  eine  Theorie,  welche 
er  früher  (3)  gegen  weniger  bed^entende  Angriffe  von 
Airj,  Whewell,  Melloni  und  Draper  aufrecht  gehal- 
ten hatte,  nun  auch  gegen  die  Kritik  von  Helmholtz  (4) 
zu  vertheidigen  gesucht  Auf  die  Bemerkung  des  Letzteren, 
dafs  bei  Brewster 's  Versuchen  fremdes,  aus  Zerstreyung 
in  dem  optischen  Theil  des  Apparates  hervorgegangenes 
Licht,  sowie  Contrastwirkung  nebenliegender  Farben  störend 
eingewirkt  habe,  bemerkt  der  englische  Physiker,  dieerstere 
Fehlerquelle  sei  von  Helmholtz  nicht  einmal  bis  znr 
Wahrscheinlichkeit  erhoben,  und  wenn  Contrast  nebenlie- 
gender Farben  das  Urtheil  in  dem  Grad  beirren  könne,  wie 
Helmholtz  diefs  annehme,  könnten  unsere  Farbenbestim- 


(1)  Inetit.  1856,  881.  —   (2)  Ediab.  Tnas.  XU,  128.  ^  (8)  Jahres- 
ber.  f.  1847  n.  1848,  197.  —  (4)  Jahresber.  f.  1862,  180. 
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miingeii  in  der  Natur  nicht  eher  zuverlässig  sein,  bis  nian  ^^^■^•^"»•j;^ 
die  Gegenstände  aus  jeder  andersfarbigen  Umgebung  los-  ^^^'^; 
gelöst  und  durch  eine  Spalte  betrachtet  habe.  Endlich 
erwiedert  Brewster  auf  die  Bemerkung  Bernard's, 
dafs  die  Farben  bei  des  Ersteren  Absorptionsversuchen 
allein  durch  Schwächung  schon  andere  Tinten  angenom- 
men hätten,  —  dafs  man  hiemach  die  Lichtstärke  angeben 
müfste,  bei  welcher  man  das  Spectrum  als  ein  normales 
ansehen  dürfe.  Wenn  übrigens  Brewster  die  Annahme 
Bernard 's,  das  blaue  Licht  färbe  sich  bei  Intensitäts  Ver- 
minderung mehr  violett,  aus  seiner  Hypothese  des  dreifar- 
bigen Spectrums  so  erklärt,  dafs  die  blauen  Strahlen  bei 
Abnahme  der  Lichtstärke  firüher  ihre  Wirksamkeit  auf  die 
Netzhaut  verlieren,  als  die  rothen,  so  befindet  er  sich  in 
offenem  Widerspruche  mit  anerkannten  Thatsachen,  wel- 
chen unter  Andern  Dove(l)  seine  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt hat. 

üeber  ünger's  (2)  farbenharmonische    Scheibe   sind 
Bemerkungen  von  C  h  e  v  r  e  u  1  (3)  mitgetheilt  worden. 

Roger  (4) "hat V eine  auf  die  Theorie  der  Farben  be-    ^heoHe 

O  \     '  der    Farben. 

zugliche  Formel  mitgetheilt,  begleitet  von  Bemerkungen, 
welche  indessen  bei  der  Kürze  des  vorliegenden  Auszugs 
schwer  verständlich  sind. 

Osann  (5)  hat  in  einer  Abhandlung  über  Fluorescenz  F]nor««c«a>: 
eine  Zusammenstellnng  der  Forschungen  über  diesen  Ge- 
genstand, namentlich  eine  Relation  der  Arbeiten  von  Sto- 
kes  gegeben,  und  einige  Resultate  eigener  Untersuchungen 
hinzugefugt.  Er  beschreibt  einen  Apparat,  welcher  ihm 
zur  Beobachtung  der  Fluorescenzerscheinungen  bequem 
schien,  und   theilt  die  Ergebnisse   der   Prüfung  von   vier 


(1)  Jahresber.  f.  1862,  206.  -  (2)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1852,  139.  — 
(3)  Compt  rend.  XL,  289.  —  (4)  Compt.  rend.  XLI,  78.  —  (6)  J.  pr. 
Cbem.  LXVI,  87,  ans  den  Verhandl.  d.  Würzb.  phys.-medic  Gesellsch. 
Bd.  V;  ferner  Pharm.  Centr.  1855,  168;  ein  Aa«zQg  des  Verfassers  Pogg. 
Ann.  XCarV,  640. 
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pinore«cen«.  Flüssigkeitcn  i  Lösung  von  schwefeis,  Chinin  in  Wasser, 
weingeistiger  Auszug  von  Stechapfel  samen»  weingeistige 
Curcuraatinctur  und  weingeistige  Lösung  von  Blattgrün,  mit; 
einer  Prüfung,  welche  Osann  sowohl  mit  weifsem  Licht, 
als  mit  solchem  vornahm,  welches  vorher  durch  Lösungen 
von  chroms.  Kali  (gelb),  oder  Chlorkupfer  (grün),  oder 
von  schwefeis.  Kupferoxydammoniak  (blau),  oder  endlich  von 
zweifach-chroms.  Kali  (orange)  gegangen   war.  —  Osann  | 

fand  eine  Analogie  zwischen  Phosphorescenz  und  Fluores-  i 

cena  darin,  dafs  die  violetten  und  übervioletten  Strahlen, 
welcher  vorzugsweise  fluoresciren,  auch  gerade  die  am  Kräf- 
tigsten phosphorogenen  sind;  femer  noch  darin,  dafs  die 
Phosphore,  gleichgültig,  durch  welche  Farbenstrahlen  ihre 
phosphorische  Thätigkeit  angeregt  wurde,  stets  mit  dem 
ihnen  eignen  farbigen  Lichte  leuchten.  Es  wird  hier  am 
Ort  sein^,  an  die  unterschiede  zwischen  Phosphorescenz 
und  Fluorescenz  zu  erinnern,  welche  Stokes  (1)  hervor- 
gehoben hatte.  —  Versuche  mit  electrischem  Lichte,  wel- 
ches mit  dem  Neef 'sehen  Apparate  erzeugt  war,  ergaben 
Fluorescenz  in  den  drei  ersten  der  obengenannten  vier  fluo- 
rescirenden  Flüssigkeiten;  dagegen  trat  das  rothe  Licht  in 
der  Chlorophylllösung  nicht  auf,  woraus  Osann  schliefst, 
dafs  jenem  electrischen  Lichte  diejenigen  Strahlen  fehlen, 
welche*  in  der  Blattgrünlösung  Roth  erzeugen. 

Nach  Böttger  (2)  fluorescirt  Papier,  welches  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  Kalium-Platincyanür  be- 
strichen worden,  noch  stärker,  als  wenn  man  statt  dessen 
eine  Lösung  von  schwefeis.  Chinin  angewendet  hätte.  Die 
durch  ein  Mifsverständnifs  publicirte  Angabe  (3),  als  ob 
die  Lösung  des  Kalium-Platincyanürs  selbst  stark  fluores- 
cire,  wurde  von  Stokes  (4),  welcher  sich  früher  schon 
über  die  Fluorescenz  der  Platinsalze  ausgesprochen  hatte  (5), 
berichtigt. 

(1)  Jahreshcr.  f.  1863,  171.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XCVII,  888.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  XCV,  176 ;  Phil.  Mag.  [4]  X,  69.  —  (4)  Phil.  »fag.  [4] 
X,  96.  —  (6)  Pogg.  Ann.  XCVI,  641,  aus  Phil.  Trans,  f.  1858,  885. 
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Werther  (1)  hat  eine  grofse  Zahl  von  Uranverbin- «»o".eeii-. 
düngen  auf  ihre  Flnorescenz  untersucht  Sie  alle  verwan- 
delten das  Violett  des  Sonnenspectrums  in  ein  gelblich-  oder 
blSnlichgrünes  Licht,  während  sie  in  den  übrigen  Theilen 
des  Spectrums  die  betreffende  Spectralfarbe  unverändert 
zeigten.  Werther  theilt  auch  mit,  dafe  die  in  hinreichend 
dicker  Lage  auf  Papier  gestrichene  Lösung  von  Kalium- 
Platincjranür  bezüglich  der  Intensität,  Ausdehnung  und 
Deutlichkeit  in  Entwerfung  der  Fraunhofer 'sehen  Li- 
nien, eben  so  starke  Flnorescenz,  wie  das  sch\^efels.  Chi- 
nin zeigt. 

Nach  Gladstone  (2)  kann  man  Flnorescenz  an  den 
rothen  Eisenoxydsalzen  wahrnehmen,  welche  entstehen, 
wenn  ein  grofser  üeberschufs  derselben  zu  Meconsäure 
zugesetzt  wird,  ferner  an  der  blauen  Lösung  des  Eisen- 
cyanürcyanids  in  Oxalsäure,  an  galluss.  Eisen  und  in  der 
rothen  Lösung  von  2  Aeq.  Jodkalium  in  1  Aeq.  Platin- 
chlorid« Li  den  Eisensalzen  wird  die  Fluorescenz  nicht  • 
durch  die  übervioletten,  sondern  durch  gewisse  blaue  Strah- 
len heryorgerufen. 

Harting  (3)  hat  mit  Bezug  auf  die  prismatische  Ana- ^^^^';^J;*;^  ^^ 
lyse  des  durch  Chlorophylllösungen  und  Lösungen  des  ^^i'^'J'^'en"' 
grünen  Farbstoffs  von  Infusorien  gegangenen  Lichtes,  wie 
sie  von  Stokes  (4),  Ängström  (5)  und  Salm-Horst- 
mar  (6)  vorgenommen  wurde,  insbesondere  mit  Bezug  auf 
Angström 's  Behauptung  eines  bestimmten  optischen  Un- 
terschiedes zwischen  dem  Verhalten  des  grünen  Farbstoffs 
der  Phanerogamen  einerseits  und  der  Algen  und  Infusorien 
andererseits,  nochmals  eine  ausfuhrliche  und  sorgfaltige 
prismatische  Analyse  des  Lichtes  vorgenommen,  welches 


(1)  J.  pr.  Chem.  LXV,  849;  Pharm.  Centr.  1855,  605;  Phil.  Mag.  [4] 
X,  390.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LXIV,  438,  ans  Chem.  Qaz.  1854,  Nr.  289, 
S.420.  — (8)  Pogg.Ami.  XCVI,  543.  -  (4)  Phil.  Trans.  1852,  460;  Pogg. 
Ann.  ErgiQa.-Bd.  IV,  218.  —  (5)  Jahresber.  f.  1854,  145.  —  (6)  Jah- 
rwber.  f.  1854,  145. 
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Licht,  durch  alkoholische  Infusionen  von  Surmga  vfUgaris»  Fraxi- 
^ör^^^on"*  nusexcelsiar^SenecioDoria^  FiViistTinfj^drayUndyonSiifBwassQr« 
algen,  insbesondere  Vaucheria  clavata  gegangen  war.  Er 
fand  1)  dals  zwischen  dem  grünen  Farbstoff  der  Phane- 
rogamen  und  dem  der  Algen  kein  wesentlicher  optischer 
Unterschied  besteht,  sondern  die  beobachteten  kleben  Ver- 
schiedenheiten von  der  Vermischung  des  Chlorophylls  oiit 
mehreren  Substanzen  in  wechselndem  Verhältnisse  herrühren. 
2)  Dafs  das  reine  Chlorophyll,  in  Salzsäure  gelöst,  sich  in 
mehrfacher  Hinsicht  von  den  grünen  Pflanzenfarben  optisch 
unterscheidet,  deren  Verhalten  also  zum  Theil  auf  Rech- 
nung der  dem  Chlorophyll  beigemengten  fremdartigen  Sub- 
stanzen zu  setzen  ist 

Von  Salm-Horstmar  (1)  sind  Bemerkungen  über 
das  chemische  und  optische  Verhalten  des  in  den  kleinsten 
grünen  Inftisorien  (2)  enthaltenen  Farbstoffs  mitgetheilt  wor- 
den. Derselbe  fuhrt  an  (3),  dafs  er  das  dispergirte  rothe 
Licht  in  Chlorophylllösung  nicht  blofs  im  zurückgeworfenen, 
sondern  auch  im  durchfallenden  Strahl  beobachtet  habe. 

Bridge  (4)  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Gröfse 
der  Aberration  solcher  Strahlenbündel ,  welche  schief  gegen 
die  optische  Axe  eine  Linse  durchdringen,  in  Function  der 
Coordinaten  ihres  Brennpunctes  auf  einer  rechtwinkelig 
zur  optischen  Axe  durch  den  Brennpunct  des  Axenstrahls 
gelegten  Bildfläche  auszumitteln ;  ohne  übrigens  von  den 
gefundenen  Formeln,  welche  hier  im  Auszug  nicht  wieder- 
gegeben werden  können,  eine  practische  Anwendung  auf 
die  vortheilhafteste  Form  der  Linsengläser  oder  den  vor- 
theilhaftesten  Ort  der  Bildfläche  zu  machen.  Neu  ist  übri- 
gens diese  Art  der  Behandlung  des  Gegenstandes  keineswegs, 
wie  Bridge  anzunehmen  scheint.  Das  Problem  ist  in  weit 
gröfserer  Vollständigkeit  in  Schleiermacher 's  analyti- 


(1)    Pogg.  Ann.  XCIV,  466.  —  (2)   Nach  einer  becöglichen  Berich- 
tigung Ehrenberg^s  (Pogg.  Ann.  XGV,  176)  eine  Alge,  Coeeodea 
dit.  -  (3)  Pogg,  Ann.  XCIV,  467.    —    (4)  Phü.  Mag.  [4]  IX,  342- 


Aberration 
durch  Linseu. 


OpÄ.  185 

scher  Optik  (1),  sowie  für  die  photographischen  O^öctive  ^^^^-^^ 
von  Petsval  gelöst  worden. 

Breton  (2)  hat  Formeln  entwickelt,  welche  den  vor- 
theilbaftesten  Ort  der  Blendungen  in  den  optischen  Instra- 
menten anzeigen  sollen.  Auch  diese  Frage  ist  schon  in 
Schleier  maeher's  (3)  analytischer  Optik  in  umfassender 
Weise  behandelt  worden. 

S tokos  (4)  giebt  an,  dafs,  wenn  man  mit  Benutzung  ^^^'^,^' 
der  von  Fraunhofer  für  Krön-  und  Flintglas  gemesse«  *'"™"»»»'«- 
nen  BrechnngscoeflGcienten  die  Berechnung  eines  achroma- 
tischen Objecdvs  auf  die  Bedingung  gründe,  dafs  die  Focal- 
laoge  der  Gombination  für  den  hellsten  Strahl  ein  Minimum 
sei,  also  für  den  Strahl,  der  in  }  des  Abstandes  DE  von    . 
D  entfernt   ist,   man  gerade  diejenige  Gombination  beider 
Gläser  erhalte,  welche  nach  Fraunhofer 's  Beobachtung 
-  die  beste  achromatische  Verbindung  giebt 

H.  Welcker  (ö)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht  und Mikroscopi«. 
durch  mannichfache  Belege  dargethan,  dafs  die  Beurtheilung 
der  Belief^erhältnisse  unter  dem  Mikroscop  bis  jetzt  nicht 
nach  festen,  durch  die  Erfahrung  -  bestätigten  Regeln  ge- 
schehen sei,  we&halb  denn  selbst  die  namhaftesten  Mikro- 
scopiker  in  dieser  Beziehung  in  starke  Irrthümer  verfallen 
seien.  Welcker  giebt  nun  folgende  Regel,  welche  nie- 
mals im  Stiche  lassen  soll,  und  sich  wohl  durch  theoretische 
Betrachtungen  begründen  läfst  :  »'»Zeigt  ein  Object  nach 
mittlerer  Einstellung  auf  dasselbe  seinen  lebhaftesten  Glanz 
beim  Erheben  des  Tubus,  so  hat  man  den  Tubus  auf  den 
Gipfel  einer  Erhabenheit  gehoben;  findet  sich  der  Glanz 
beim  Senken,  so  hat  man  den  Tubus  in  eine  Vertiefung 
hinabgesenkt'^  Welcker  schildert  überdiels  näher,  wie 
sich  emzelne  Elementarformen  mikroscopischer  Objegte,  als 


(1)  Analytische  Optik  I,  Darnuit.  1842;  insbesond.  Cap.  VI,  VII  a. 
VIU.  —  (2)  Compt.  rend.  XL,  189.  —  (8)  Analyt.  Optik  von  Schleier- 
macher,  Darmatadt  1842,  558.  —  (4)  Instit  1855,  851.  —  (5)  Henle 
0.  Pfenfer'a  ZeiUehr,  f.  ration«  Madie,  nene  Folge,  VI,  172. 
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Mikrotcopi«.  solide  Faser,  Hohlcylinder  und  Fnrche,  Hohlcylinder  mit 
Flüssigkeit  geföllt  und  ein  Glasstab  in  starkbrechender  Flüs- 
sigkeit, bei  Veränderung  der  Tubusstellung  characteristisch 
in  ihrem  Aussehen  verändem.  Bezüglich  der  Mikrometer- 
theilstriche  bemerkt  Welcker,  dafs  diese  bei  tiefer  Ein- 
stellung glänzen ,  das  Plättchen  mag  mit  der  TheQung  nach 
Oben  oder  nach  Unten  liegen;  desgleichen  eine  halbcylin- 
drische  Rinne  aus  einer  Glascapillare ,  mag  die  Concavität 
nach  Unten  oder  nach  Oben  gerichtet  sein.  Endlich  macht 
Welcker  noch  eine  interessante  Bemerkung  bezüglich 
der  Auslegung,  welche  man  dem  Aussehen  der  Objecte  bei 
schiefer  Beleuchtung  gegeben.  Man  erblicke  eine  solide 
cylindrische  Form  zwar  einerseits  glänzend,  andererseits 
dunkel ,  aber  selbst  die  bedeutendsten  Mikroscopiker  hätten 
mit  Unrecht  letzteres  für  Schatten  gehalten,  da  in  der  That 
die  dunkle  Seite  dem  Spiegel  zugekehrt  und  die  helle  Par- 
thie  vielmehr  ein  Theil  der  diacaustischen  Fläche  seL 

Bailey  (1)  hat  eine  Vorrichtung  beschrieben,  welche 
gestattet,  kleine  Mikroscopobjecte  rasch  wieder  aufzufinden« 
Dieselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  zu  einander 
rechtwinkeligen ,  mikrometrisch  getheilten  Coordinatenaxen, 
welche  auf  dem  Objecttische  jedes  Mikroscops  in  gleicher 
Weise  centrirt  werden  müssen.  Die  eigentliche  Objectplatte 
ist  mit  zwei  rechtwinkelig  zu  einander  gezogenen  Linien 
versehen,  deren  Stellung  gegen  die  Theilung  der  Coordi- 
natenaxe  abgelesen  wird,  wenn  eben  das  zu  bestimmende 
Object  an  den  Rand  des  Sehfeldes  tritt,  so  dafs  dieses 
gleichsam  durch  Coordinaten  festgelegt  ist. 
b«ch!^g.  Grailich  (2)  ist  durch    eine    mathematische   Unter- 

J^^'.^'J^jjJ;  suchung  über  Brechung  und  Zurückwerfiing  des    Lichtes 
zwüH^g*"  an   Zwillingsflächen  optisch-einaxiger  Krystalle  zu  folgen- 

kry.t»u«n.  ^^^  Rcsultateu  gelangt  :   1)  Für  die  aus  den  einfallenden 


(1)  Sill  Am.  J.  [2]  XX,  68.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  XV,  811;  vgl. 
Jahresber.  f.  1854,  153. 
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ordentlichen  Strahlen  hervorgehenden  zurückgeworfenen  undf'^"*«»»* 


Eeilazlon  des 


gebrochenen  ordentlichen  Strahlen  ist  der  Reflexions-  und  ^x^tu'n^t!" 
Brechungswinkel  gleich  dem  Einfallwinkel.  2)  Für  die  *"^*^*''- 
durch  die  einfallenden  aufserordentlichen  Strahlen  erregten  zu- 
rückgeworfenen und  gebrochenen  aufserordentlichen  Strahlen 
fflt  ein  ähnliches  Gesetz.  Nennt  man  die  Ebene  >  welche 
durch  den  Strahl  und  die  Projection  der  optischen  Axe 
auf  die  Zwillingsfläche  gelegt  wird.  Ebene  des  Strahles, 
und  die  Neigung  dieser  Ebene  gegen  die  Zwillingsfläche 
Winkel  der  Strahlenebene,  so  findet  man,  dafs  der  Winkel  der 
zurückgeworfenen  und  der  gebrochenen  Strahlenebene  gleich 
ist  dem  Winkel  der  einfallenden  Strahlenebene.  3)  Sämmt- 
liehe  Constanten  der  Gleichungen,  welche  die  Richtung  der 
zurückgeworfenen  und  der  gebrochenen  aufserordentlichen 
Strahlen  bestimmen,  lassen  sich  auf  die  Tangente  eines  Winkels, 
den  chamcteriatischen  Winkel  des  Zunüings  (/u),  reduciren« 
Es  ist  der  Einfallwinkel  desjenigen  Strahles,  dessen  Welle 
der  Zwillingsfläche  parallel  gerichtet  ist.  Der  zurückge- 
worfene Strahl  kommt  in  diesem  Falle  in  die  Richtung 
des  einfallenden  zu  liegen;  der  gebrochene  wird  um  einen 
Winkel  abgelenkt,  der  doppelt  so  grofs  ist,  als  der  Einfall- 
winkel. 4)  Die  aufserordentlichen  Strahlen  werden  aus  der 
Ein&Uebene  abgelenkt,  sie  mögen  nun  von  ordentlichen  oder 
von  aufserordentlichen  Strahlen  herrühren.  Ein  senkrecht  ein- 
fallender Strahl  wird  um  einen  vollen  Quadranten  aus  der 
Einfallebene  gerückt.  5)  Für  die  einfallenden  aufserordent- 
lichen Strahlen,  welche  in  einer  Ebene  liegen,  befinden  sich  die 
zurückgeworfenen  und  gebrochenen  Strahlen  in  einer  Eegel- 
fläcbe  vierten  Grades,  aufser,  wenn  die  einfallenden  Strahlen 
in  dem  Hiauptschnitte  oder  in  einer  zu  diesem  senkrechten 
Ebene  sich  befinden.  Hiernach  kann  folgende  vom  Huy- 
g he ns 'sehen  Verfahren  unabhängige  Construction  für  den 
gebrochenen  Strahl  angewendet  werden  :  Man  legt  durch 
den  einfallenden  Strahl  eine  Ebene  senkrecht  zum  Haupt- 
.  schnitt  und  bestimmt  die  Cotangente  a  des  Neigungswinkels 
dieser  Ebene  zur  Zvrillingsfläche.    Nun  construirt  man  eine 
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un^dalflollfon ^^®^*®   Ebene,    senkrecht   auf  den  Haaptschnitt ,  welche 
•fiinuiy..  gegen  die  Zwillingsfläche  um  einen  Winkel  geneigt  ist,  dessen 
kry.unen.  o^t^ngente  =  a— z  tan  fi  ist  (1).     Legt  man  endlich  durch 
den  Strahl  und  die  Projection  der  optischen  Axe  auf  die 
Zwillingsfläche   eine   Ebene,   so  ist   der  Durchschnitt  der 
zwei    letzteren  Ebenen    der   gebrochene  Strahl.    Aehnlich 
wird  der  zurückgeworfene  Strahl  gefunden.  Die  Aussaittelung 
einer  an  der  Trennungsfläche  zwischen  dem  ordentlichen  und 
aufserordentlichen  Strahle  etwa  entstehenden  Phasendifferenz 
hat  Grailich  nicht  versucht;  er  hält  dieselbe  für  Null 
^^^J^jpp«*-.^        Billet  (2)  hat  den   von  C.  F.  Bernard  (3)  angege- 
Kaikipath.  benen  Refractometer  geeignet  gefunden,   um   die  Gesetze 
der  Doppelbrechung  im  Kalkspath  damit  einer  Prüfung  zu 
unterwerfen,  indem   er  bei   verschiedenen  Incidenzen  und 
gegebener  Plattendicke   die  Gröfse  der  Verschiebung   der 
Mikrometerschraube  sowohl  messen,  als  aus  der  Theorie  der 
Doppelbrechung  berechnen  konnte.    Da  Billet  keine  we- 
sentlichen Abweichungen   von   den   anerkannten  Gesetzen 
gefunden  hat,  so   können  wir  wohl  das  Detail  der  Unter- 
suchung hier  übergehen. 

Ueber  die  konische  Refraction  im  Diopsid  hat  Hai- 
dinger (4)  interessante  Beobachtungen  mitgetheilt  (ö).  Bei 
diesem  Krystalle  erscheinen  die  zwei  Lichtpuncte,  welche 
sich  bei  wenig  geänderter  Neigung  zu  dem  Lichtring  der 
konischen  Refraction  vereinigen,  und  deren  Licht  entgegen- 
gesetzt polarisirt  ist,  verschieden  gefärbt,  der  eine  gelb, 
der  andere  grün;  die  gelben  Strahlen  schwingen  in  der 
Ebene  der  Axen,  die  grünen  rechtwinkelig  dagegen.  An 
der  einen  Axe  ist  das  gelbe  Bild  das  äufsere  (von  dem 

(1)  z  ist  ein  von  einem  beliebigen  Pancte  des  Strahles  auf  die  Zwil- 
lingsfläche gefälltes  Perpendikel  —  (2)  Compt.  read.  XLI,  514;  Instit. 
1865,  337 ;  Pogg.  Ann.  XCVII,  148.  —  (3)  Jahresber.  f.  1854,  187.  — 
(4)  Wien.  Acad.  Ber.  XVI,  113;  Pogg.  Ann.  XCVI,  469;  Instit.  1856, 
251.  —  (5)  Haidinger  bemerkt,  dafs  nicht  Miller,  sondern  J.  W. 
Ewald  in  Berlin  zuerst  in  einer  Inangnraldissertation  die  YerhältDisse 
der  Axen  im  Diopsid  festgestellt  habe. 


Konisch« 
K«ft-ftc^on. 
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Ort  der  Mittellinien  entferntere)»  an  der  anderen  Axe  das  ^^^J"^ 
innere,  so  dafs  die  Mittellinien  für  die  verschiedenen  Farben 
offenbar  eine  abweichende  Lage  haben.  Bei  Anwendung 
einer  Lonpe  oder  eines  Mikroscopes  sah  Haidinger  zwei 
concentrische  Idchtringe  in  Richtung  der  Axen,  oder  einen 
von  einem  Lichtringe  umschlossenen  Lichtpunct.  Er  schreibt 
den  aufseren  Ring  der  inneren»  den  inneren  Lichtring  oder 
Lichtpunct  der  aufseren  kegelförmigen  Refraction  zu.  Durch 
Drehen  der  Erystallplatte  in  der  Ebene  der  Axen  konnte 
die  Erscheinung  in  zwei  Ellipsen  von  gemeinschaftlichem 
Mittelpunct»  aber  mit  gegeneinander  rechtwmkeliger  Stel- 
lung der  grofsen  Axen  übergeführt  werden.  Diese  smd 
Querdurchschnitte  zweier  elliptischen  Kegel»  welche  zwar 
eine  gemeinschaftliche  Kegelaxe»  aber  nicht  eoincidirende 
Spitzen  haben»  so  dafs  ein  Kegel  hinter  dem  anderen  zu 
liegen  scheint.  Als  Haidinger  mittelst  farbiger  Krystall- 
platten  verschieden  orientirtes  farbiges  Licht  auf  die  doppel- 
brechende Platte,  welche  zur  Beobachtung  der  konischen 
Refraction  bestimmt  war»  fallen  liefs»  traten  alle  obenge- 
nannten Erscheinungen  wegen  der  ungleichen  Färbung  der 
verschiedenen  Lichtringe  noch  deutlicher  hervor. 

Wenn  man  zwischen  zwei  Turmalinen ,  oder  mittelst  »**»'"«»»• 
eines  schwarzen  Glasspiegels  als  Polarisator  und  eines  Tur- 
malins  als  Analysator»  das  Ringsystem  und  schwarze  Kreuz 
einer  senkrecht  zur  Axe  geschlifienen  Kalkspathplatte  be- 
obachtet» so  wird  diese  Interferenzerscheinung  unverändert 
bleiben»  wenn  man  zwischen  den  Polarisator  und  den  Kalk- 
spath  eine  Platte  eines  regujären  Krystalls  einschaltet. 
Wählt  man  statt  deren  eine  doppelbrechende  Krystallplatte» 
so  erscheint  das  Ringsystem  nebst  Elreuz  des  Kalkspaths 
nur  dann  unverändert»  wenn  ein  Hauptschnitt  der  einge- 
schalteten Platte  mit  der  Schwingungsebene  des  vom  Pola- 
risator  kommenden  Lichtes  parallel  gerichtet  ist»  so  dafs 
dieses  Licht  unzerlegt  zum  Kalkspath  gelangt  Hat  man 
diese  Lage  in  einem  gegebenen  Falle  nicht  getroffen»  er- 
scheint also  die  Interferenzerscheinung  geändert»  insbesondere 
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Bt»uro>cop.  jjig  schwarze  Kreuz  gefärbt,  so  wird  man  durch  Drehung 
der  eingeschalteten  Krystallplatte  zur  Rechten  oder  zur 
Linken  den  normalen  Zustand  wiederherstellen  können,  in«, 
dem  man  einen  Hauptschnitt  jener  Platte  mit  der  Schwin- 
gungsrichtung des  polarisirten  Lichtes  zur  Colncidenz  bringt. 
Die  Situation  der  Hauptschnitte  gegen  die  Flächen  und 
Kanten  natürlicher  Spaltungsstücke  kann  auf  diese  Weise 
mit  hinlänglicher  Annäherung  bestimmt  werden^  um  daraus 
in  vielen  Fällen ,  in  welchen  die  äufsere  Beschaffenheit 
eines  Spaltungsstückes  über  das  krystallographische  System 
im  Zweifel  lassen  sollte,  das  letztere  zu  erkennen.  Von 
diesen  Principien  ausgehend,  hat  K  ob  eil  (1)  ein  Instru- 
ment zum  Gebrauche  des  Mineralogen  unter  dem  Namen 
Btauroscop  angegeben,  welches  aus  den  schon  angeführten 
Theilen  einer  polarisirenden  Spiegelplatte,  einer  senkrecht 
zur  Axe  geschnittenen  Kalkspathplatte  und  einem  Turma- 
line  in  bequemer  Fassung  besteht,  aufserdem  aber  beliebige 
Krystallplättchen  nicht  nur  einzuschalten,  sondern  auch  an 
einem  Gradbogen  die  Winkel  zu  messen  gestattet,  um 
welche  man  sie  gegen  die  Richtung  gewisser  Kanten,  die  vor- 
her mit  der  Axe  des  analysirenden  Turmalins  parallel  ge- 
macht wurde,  zur  Rechten  oder  Linken  drehen  mufs, 
um  das  schwarze  Kreuz  in  normaler  Lage  und  Schwärze 
zu  sehen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  aufserordentlich  zahl- 
reichen Anwendungen,  welche  K  o  b  e  1 1  von  seinem  Instru- 
ment gemacht  hat,  ins  Einzelne  zu  verfolgen.  Es  genüge 
zu  bemerken,  dafs  er  das  Instrument  dienlich  fand  zur 
Unterscheidung  künstlich  nachgemachter  Edelsteine  von 
natürlichen,  sowie  regulärer  Krystalle  von  doppelbrechenden. 


(1)  Oelehrte  Anzeigen  der  bayer.  Acad.  d.  yVissensch.  XL,  Nr.  18; 
Pogg.  Ann.  XOV,  320;  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV.  184;  J.  pr.  Chem.  LXI V, 
387 ;  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  425  ;  XX,  415 ;  die  Fortaetsang  der  Arbeit : 
Gelehrte  Anz.  d.  bayer.  Acad.  d.  Wissensch.  XLI,  Nr.  7  bis  10;  XLII 
Nr.  9  n.  10;  J.  pr.  Chem.  LXV,  831. 
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In  dieser  letztern  Beziehnng  ist  es  znr  Vermeidnng  von  ***«'<>"«<»p- 
Tänschnngen,  die  namentlich  bei  schwach  doppelbreehenden 
Substanzen  leicht  eintreten  könnten,  erforderlich,  nicht  zu 
dünne  Erystallplattchen  zu  verwenden.  Bei  optisch  ein- 
axigen  Erystallen,  also  den  quadratischen  und  hexagonalen, 
lassen  sich  Flächen  auffinden  oder  anschleifen  (die  Flächen 
rechtwinkelig  zur  optischen  Axe,  krystallographisch  End- 
flächen), durch  welche  man  das  Kreuz  des  Ealkspaths 
unverändert  sieht,  wie  man  auch  die  eingeschaltete  Platte 
drehen  möge.  Bei  den  dreiseitigen  Pyramidenflächen  mufs 
die  Höhenlinie  der  Dreiecke,  bei  den  prismatischen  Seiten- 
flächen die  Prismenkante  parallel  oder  rechtwinkelig  zur 
Schwingungsrichtung  des  polarisirten  Lichtes  stehen.  Bei 
den  optisch-zweiaxigen  Erjstallen  sind  überhaupt  keine 
Flachen  aufzufinden,  durch  welche  sehend  man  bei  Drehung 
der  Krystallplatte  keine  Veränderung  des  Kreuzes  wahr- 
nähme. Das  rhombische  System  unterscheidet  sich  von 
dem  klinorhombischen  oder  monoklinometrischen  dadurch,  < 
dafs  bei  ersterem  jene  Normalrichtung  rechtwinkelig  auf 
den  Seitenkanten  der  Prismen  steht,  während  sie  bei  letzteren 
schief  gegen  dieselben  geneigt  ist  —  Bezüglich  des  sehr 
reichen  Verzeichnisses  der  von  dem  Erfinder  des  Instruments 
in  Hinsicht  ihres  stauroscopischen  Verhaltens  untersuchten 
Krystalle  und  der  daran  gemachten  besonderen  Erfahrungen 
verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst,  um  die  beiden 
complementären  Erscheinungen,  welche  zwei  um  90®  ver- 
schiedene Stellungen  des  Analysators  aufweisen,  gleichzeitig 
zu  übersehen,  hat  Kobell  (1)  diesen  Analysator  durch 
Haidinge r's  dichroscopische  Loupe  ersetzt  und  das  so 
geänderte  Instrument  unter  dem  Namen  „Complementär- 
stauroscop'*  beschrieben. 

Ueber  die  optischen  Eigenschaften  einiger  Krystalle  des  ^f p^j^J^^. 

ten  ropulftro 
Krystalle. 


regulären  Systems  hat  Marbach  (2)  Untersuchungen  an- *•" '"*"^*'" 


(1)   Gelehrte  Anzeigen  d.  bayer.  Acad.  d.  Wissensch.  XLII,  Nr.  10, 
85.  ^  (2)  Pogg.  Ann.  XCIV,  412. 
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optiteiie  gestellt.  Die  Erscheinungen  gehören  zum  Theil  der  von 
*  K '*  tHiu  *' ^ '  ^  *  so  genannten  polarisatum  lameUaire,  zum  andern 
Theil  der  Ereispolarisation  an,  und  zwar  treten  die  ersteren 
vorzugsweise  an  broms.  Nickeloxydul ,  broms.  Kobaltoxydnl, 
und  den  Salpeters.  Salzen  des  Strontians,  Baryts  und  Blei- 
oxyds, die  letzteren  an  broms.  und  chlors.  Natron  und 
dem  essigs.  Uranoxyd-Natron  auf. 

Das  broms.  Nickeloxydvl  krystallisirt  in  regelmäfsigen 
Octaedem,  deren  Ecken  durch  Wiirfelflächen  abgestumpft 
sind.  In  einem  Polarisationsmikroscop  mit  lömaliger  Ver- 
gröfserung  zeigten  die  grünen,  wohldurchsichtigen  Plätt- 
chen, welche  parallel  einer  Würfelfläche  geschnitten  waren, 
starke  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht.  Bei  gekreuz- 
ten Polarisationsebenen  erschien  das  Plättchen  dunkel  oder 
hell,  je  nachdem  die  Octaederaxen  den  Winkel  der  Polari- 
sationsebenen halbirten,  oder  mit  einer  der  Ebenen  zusam- 
menfielen. In  dem  letzteren  Falle  erblickt  man  ein  den 
Octaederaxen  paralleles,  scharf  gezeichnetes  schwarzes  E[reuz. 
Ein  parallel  einer  Octaederfläche  geschnittenes  Plättchen 
stellt  eine  sechsseitige  Tafel  dar,  welche  im  Polarisations- 
apparat in  sechs  dreiseitige,  helle  und  dunkle  Felder  ge- 
theilt  erscheint.  Am  Dunkelsten  sind  zwei  gegenüberliegende 
Felder,  wenn  sie  von  der  Richtung  einer  der  beiden  Pola- 
risationsebenen halbirt  werden;  die  übrigen  sind  dann  von 
mittlerer  Helligkeit,  gegen  die  Spitze  hin  dunkler,  und 
durch  einen  schwarzen  diagonalen  Strich  getrennt.  Dreht 
man  dann  um  15  Grad,  so  erscheinen  alle  Felder  hell  und 
durch  schwarze  Striche  von  einander  getrennt  Diejenigen 
Felder  sind  am  Hellsten,  deren  radiale  Halbirungslinie  den 
Winkel  der  Polarisationsebenen  halbirt.  —  Es  geht  demnach 
ein  Feld  von  gröfster  Dunkelheit  zu  grSfster  Helligkeit  über, 
wenn  sein  Winkel  mit  den  Polarisationsebenen  von  0^  bis 
46®  wächst;  bei  Drehung  um  30®  überträgt  sich  jeder 
Helligkeitsgrad  von  einem  Feld  auf  das  benachbarte.  Dreht 
man  eine  der  beiden  Polarisationsebenen,  so  ändert  sich 
nicht   nur  die   Helligkeit,   sondern  auch  die  Farbe.    Die 
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hellsten  Theile  «ind  bei  gekreuzten  Polarisationsebenen  blau-  „,^J^"J^,. 
grün,  bei  parallele  gelbgrün.  Die  schwarzen  Striche  ver- ^^iZ/^i*;." 
schwinden»  wenn  die  Polarisationsebenen  parallel  sind.  Die 
angeführten  Polarisationserscheinungen  sind  bei  sehr  dün- 
nen Krjrstallplättchen  nicht  vorhanden ,  sie  beginnen  erst 
bei  0,055  par.  Lin.  Dicke  deutlich  hervorzutreten  und  sind 
bei  I  bis  1  Lin.  Dicke  vollständig  entwickelt'  —  Die  di- 
chroskopische  Loupe  zeigte  in  dem  durch  den  Eiystall  ge- 
gangenen Lichte  keinen  Unterschied  der  Färbung  bader 
Bilder.  —  Bezüglich  der  Details  der  Beobachtungen  an  den 
übrigen  der  oben  zuerst  genannten  fünf  Körper  verweisen 
wir,  da  sie  mit  den  eben  beschriebenen  meist  analog  sind, 
auf  die  Abhandlung.  Der  scUpeters.  Strontiany  welcher  in 
Oetaedem  mit  untergeordneten  Würfelfiächen  kiystallisut, 
zeigt,  wenn  man  bei  gekreuzten  Polarisationsebenen  durch 
zwei  Würfelflächen  sieht,  ein  denvWürfelflächen  diagonales 
Kreuz  aus  zwei  scharf  begrenzten  hellen  Geraden,  die  aber, 
wenn  der  Würfel  vollständig  gedacht  wird,  dessen  Kanten 
parallel  laufen.  Dreht  man  den  Krystall,  so  dafs  die  beiden 
Geraden  den  Polarisationsebenen  parallel  laufen,  so  werden 
sie  dunkel. 

Die  circularpolarisirenden  Eigenschaften  des  c/dors.  Na* 
trons  hat  Marbach  (1)  in  einer  früheren  Untersuchung 
beschrieben.  Dieselben  erleiden  bei  manchen  Exemplaren 
Modificationen  durch  Erscheinungen,  welche  der  polarisation 
lameüaire  angehören.  Es  erscheinen  in  dem  intensiv  gefurb- 
ten  Gesichtsfelde  weifse  Flecke,  welche  bei  der  Drehung 
des  Krystalls  in  seiner  eigenen  Ebene  abwechselnd  ver- 
schwinden und  wieder  entstehen.  Legt  man  eine  Platte  so, 
dafs  zwei  Paare  von  Würfelflächen  den  Polarisationsebenen 
parallel  sind  und  durch  das  dritte  Paar  das  Licht  geht,  so 
erscheinen  ^er  Flecke,  welche  durch  die  Diagonalen  der 
horizontalen  Würfel^chen  symmetrisch  geschnitten  werden. 
Dreht  man  den  Zerleger,   so  wird  der  farbige  Grund  ge- 

(1)  Vgl.  Jahretber.  f.  1864,  167. 
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EpenJchlf.  ft^d®r*5  ^i  violetter  Färbunj;  desselben  treten  die  Flecke 
**Krir°.uiu*'*am  Deutlichsten  hervor,  sie  verschwinden  ganz,   wenn  die 
verticalen  Würfelflächen  den  Winkel  der  Polarisationsebe- 
nen halbiren. 

Eine  1  Par.  Linie  dicke  Platte  von  broma.  Natron  er- 
schien, wenn  das  polarisirte  Licht  durch  zwei  Octaeder- 
flächen  drang,  bei  gekreuzten  Polarisationsebenen  hellblau. 
Drehte  man  den  Krystall  in  seiner  eigenen  Ebene,  so  er- 
schien die  sechsseitige  Octaederfläche  bei  einer  bestimmten 
Stellung  vom  Mittelpuncte  aus  in  drei  gleiche  Theile  ge- 
theflt ;  der  eine  Theil  war  dunkelblau  und  wurde  von  einer 
der  beiden  Polarisationsebenen  gerade  halbirt,  die  beiden 
andern  Theile  trennte  ein  dunkelblauer  Strich.  Wurde  der 
Krystall  nun  um  30^  gedreht,  so  trat  die  nämliche  Erschei- 
nimg in  ein  anderes  Feld  über.  Bei  einer  Drehung  um 
15<^  war  die  Platte  ziemlich  gleichmäfsig  blau  geßirbt,  und 
wenn  der  Zerleger  dann  nach  einer  Seite  gedreht  wurde, 
ging  die  Farbe  in  Dunkelblau,  Violett,  Roth,  Gelb  und  farb- 
los Hell,  bei  der  Drehung  nach  entgegengesetzter  Seite  in 
Farblos  über.  Wenn  bei  irgend  einer  Farbe  der  Zerleger 
stehen  gelassen  und  der  Krystall  gedreht  wurde,  änderte 
sich  nur  die  Figur,  nicht  aber  die  Farbe.  Bei  manchen 
Krystallen  mufste,  um  die  obige  Farbenfolge  zu  erhalten, 
nach  Links,  bei  andern  nach  Rechts  gedreht  werden.  — 
Mar b ach  ahmte  diese  Erscheinungen  am  broms.  Natron 
nach,  indem  er  eine  Platte  aus  drei  dreiseitigen  Glimmer- 
stücken von  120®  Winkel,  welcher  bei  jedem  Stück  durch 
die  Hauptebene  des  Glimmers  (Ebene  der  optischen  Axen) 
halbirt  wurde,  zusammenstiefs  und  im  Polarisationsapparate 
eine  zwei  Zoll  hohe  Säule  von  Terpentinöl  darüber  setzte. 
Das  essigs.  Urcvrioxyd-Natron  krystallisirt  in  Tetraedern, 
deren  Ecken  durch  Gran^toederflächen  zugespitzt  sind.  Die 
durchsichtigen,  grünlich-gelben  Krystalle  werden  durch 
längeres  Liegen  an  der  Luft  zersetzt  und  undurchsichtig 
gelb.  Eine  Platte  erscheint  bei  gekreuzten  Polarisations- 
ebenen bläulich-grün;  diese  Farbe  geht  bei  Drehung  des 
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Zerlegers  in  einem  Smne  in  Blau,   Dunkelroth  und  Gelb,  j.f^p^'^*^, 
hei  entgegengesetzter  Drehung  in  Grün   und  Gelb   über. '«j^^^^;' 
Auch  bei  diesen  Ejrystallen  fanden  sich  links-  und  rechts- 
drehende.   Von  der  polarüaiian  lamellaire  war  keine  Spur 
zu  beobachten. 

Folgende  Zahlen  geben  vergleichungsweise  die  Drehung 
des  sur  caiJeur  sensible  complementaren   gelben  Strahls,  « 

wenn  die  Platten  1  Par.  Linie  dick  waren  : 


Quan     .... 

54  •       rechts  oder  links 

CUon.  Natioii 

8}             »        .        • 

Broms.  Nttdron        • 

6i            ,        .        » 

Essigs.  Uranozyd-NatroD 

4*               .          n         . 

ZackerlSsimg*)       . 

1  ,65  rechts 

TerpentiBÖl     .        .        .        . 

0  ,79  links  • 

Marbach  fand  aufserdem,  dafs  Erystalle  von  broms. 
JKaM,  welches  als  isomorph  mit  dem  broms.  Natron  ange- 
geben wird,  sich  wie  gewöhnliche  doppelbrechende  Körper 
verhielten.  Femer,  dafs  Krjstalle  von  Jods,  Ammoniak  auf 
das  polariarte  Licht  wirken.  Die  durchsichtigeren  Theile 
stellen  das  bei  gekreuzten  Polarisationsebenen  ausgelöschte 
Licht  wieder  her,  wenn  vier  Würfelflächen  parallel  jenen 
^enen  liegen.  Bei  46^  Drehung  des  Erjstalls  wird  das 
Feld  wieder  dunkel.  I^as  Bromholium  zeigte  eine  starke 
Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht,  so  dafs  man  die  Schwin- 
gungen der  beiden  Strahlen  parallel  den  Diagonalebenen 
des  Würfels  anzunehmen  hat. 

Auflösungen  der  oben  genannten  regulären  und  doch 
circularpolarisirenden  Substanzen  zeigten  keine  Spur  von 
Circnlarpolarisation  (1),  so  dafs  man  hieraus  schliefsen  mufs, 
dafs  diese  Körper   sich  nicht  indifferent  im  Wasser  lösen. 


(1)  Von  Biet,  weicher  eine  Relation  der  Resultate  Marbaoh's 
mitgetheilt  hat  (Ann.  eh.  phys.  [8]  XIJV,  41 ;  Compt.  rend.  XL,  793; 
Instit  1865,  130),  ist  die  obige  Thatsache  bestätigt  worden  (Ann.  eh. 
phja.  [3]  XLIV,  48;  Compt  rend.  XL,  798;  Insüt  1865,  131;  Arch.ph. 
aal  XXIX,  64). 

Jahralbaxicbt  f.  18S».  JQ 
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.Ei^e^I^f.  sondern  imt  einem  Theä  desselben  Verinhdvngen'^onineneDi 

**Kr7*tott!r.*'  Chemischem  Charaoter  eingelten:.  Auch<  »n*  cblois;  Natron 
inheifsem  Flusse«  beobachtete)  Marb  ach  keine  Circalar^ 
polaorisation; 

Der  genannte  Forscher  ist  der  Ansicht »   dftfei  bei*  man-^ 
cfaen>  der  genanntem  Kövpep,,  wie  z;  Bi  beim  Salpeters«  Stron- 

*  tian,  die  Gircularpolartsatton^eigentUeh- vorbanden  und  nur 

durch  die  polariscUüm  ^amaZ&i^a verdeckt! sei; 'diese  letztere 
schien  ihm*  von:  der  isopbaneq  Masse  der  Ery  stalle  emge- 
legten  doppelbrechendeni Schichten,  zum  TheiJ'Wzeugt' durch 
bei  dem  Act  der  Erystallisation  eintretende  ei^enthümliche 
Spannungen,  herzurühren, 
b^ehonde.  Wouu  ciu  dofQjelhreqhendes  Prisma  so   gesoblifien  ist, 

vfJÜ'Sndwi.  ^^^^  ^'^  ®^^®  brechende  Fläche  parallel,. die  brechende  E^nte 
aber  schief  zun  optiacbm  Aw  gerichtet  isti,  so;  sind  die 
Schwingungsricbtungen  in  den.  beiden«  gebrochenen  Strahlen 
zwar  me  immer.  reGhtvrinhelig  gegen  einander,  aber  beide 
schief  zur.  brechenden  Kante:  geneigt  Verbindet  man  mit 
jenem,  Prisma,  ein.  anderes  in  der  gewöhnlichen  Laj;e,  bei 
welchem  also  beide  brei^hende  Flächen»  also  auch  die  bre- 
chende Kante  der  optischen  Axe,  parallel  liegen,  so  wird 
jeder  der  beiden  Strahlen  des  ersten*  Prisma  vom  zweiten 
abermals  gespalten,  und  man  erhält  vier  Bilder  des  leuch* 
tenden  Punctes  in  gerader  Linien  H.So  Lei  1(1),  welcher  die 
beschriebene  CombinaUon  für  Arago  ausgeführt  hatte, 
beschreibt  nun  eine  andere  Anoidnungi  dea  Apparates  zu 
gleichem  Zwecke.  In  einiem  ersten. Quar^prima  ist  die  Ein- 
triltsfläohe  der  optiscbea  Ax«  parallel',  die.  brechende  Kante 
bildet  einen  Winkel  von  46^  mit  derselbien;  bei  dem  zweiten 
Quarzpnsma.ist  die  briechendeiKaptei  rechtwinkelig  gegen 
die  Axe  gestellt,  die  Austrittsfläche  bildet  einen  Winkel 
von  45^  Dieses  Doppelprisma  giebt  wie  das  Arago'sche 
vier  Bilder  in  gerader  Linie.  Blickt  man  durch  die  Ein- 
trittsflächen des  ersten  Prisma,   so   sind  die  Schwingungen 

(1)  Compt  rend^XLI,  408;  Instit  1855,  814. 
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in  den  briden  Bildern  rechts ,  so  wie  die  in  beiden  Bil-  ^^''l^''^: 

'  brechendes 

dern  links,  einander  parallel  und  bilden  mit  der  brechenden  vTe'r'ßnd'SJi. 
Kante  Winkel  von  45^  in  der  Art,  dafs  die  Schwingungen 
der  rechtftliegenden  Bilder  auf  denjenigen  der  linksliegenden 
rechtwinkelig  steh^.  Blickt  man  dagegen  durch  die  Aus- 
trittsflache des  zweiten  Prisma,  so  stehen  die  Schwingungen 
je  zweier  neben  einander  liegender  Bilder  rechtwinkelig  auf 
einander  und  abwediselnd  parallel  und  rechtwinkelig  zur 
brechenden  Kante. 

H.  S  o  1  e  i  1  (1)  hat  vorgeschlagen,  anstatt  des  R  o  c  h  o  n-  ^'i^J; 
sehen  Fernrohrs,  in  welchem  das  Doppelspathprisma  im 
Innern  angebracht  ist,  gewöhnliche  Fernröhren  in  Distanz- 
messer dadurch  zu  verwandeln,  dafs  man  ein  doppelbre- 
chendes Prisma  vor  dem  Objectivglas  anbringt.  Prismen, 
in  welchen  die  Winkel  der  Doppelbrechung  Mf  2^*'  und 
3' 25^'  sind,  fassen  gerade  1  Centimeter  oder  1  Millimeter 
aof  1  Meter  Entfernung.  Man  hat  daher,  um  Distanzen 
zu  messen,  einen  Gegenstand  von  bekannter  Gröfse  zu 
wählen,  dessen  beide  Bilder  im  Fernrohre  unmittelbar  an 
einander  stofsend  erblickt  werden,  und  dann  jene  bekannte 
Gröfse  mit  100  oder  1000  zu  vervielfachen.  Soleil  ver- 
breitet sich  über  die  Vorzüge,  welche  dieses  Instrument 
vor  dem  Rochon'schen  Distanzmesser  haben  soll. 

Das  bereits  in  einer  früheren  Mittheilung  (2)  seiner  ^«^•'^■^«»p- 
Einrichtung  und  Anwendung  nach  beschriebene  Polariscop 
von  Brav ais  ist  nun  von  demselben  (3)  in  einer  ausführ- 
licheren Abhandlung  nochmals  behandelt  worden.  Es  wird 
jedoch  genügen,  auf  unsere  früheren  Mittheilungen  zu  ver- 
weisen. 

H.  Soleil  (4)  beschreibt  ein  Verfahren,  eine  B^rg- Ei^^Ü^eJ^f. 
krystallplatte  auf  den  Parallelismus  der  Flächen  mit  der*'£^:'}i:«- 


(1)  Compt.  rend.  XL,  434;  Instit.  1855,  89.  —  (2)  Jahresber.  f. 
1851,  160.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLm,  129;  Pogg.  Ann.  XCVI, 
395.  —  (4)  Compt  rend.  XLI,  669;  InsUt.  1855,  878;  Pogg.  Ann. 
XCVn,  155. 
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BSSlSlf.  optischen  Axe  zu  prüfen.  Man  legt  anfden  unteren  Spiegel 
**kil5rtti"*' des  Nörren  her  gesehen  Apparats  ein  Glimmerblatt  von 
%  Wellenlänge  Gangunterschied  so,  dafs  die  Ebene  der 
optischen  Axen  entweder  parallel  oder  rechtwinkelig  zur 
Schwingungsrichtung  des  Lichtes  steht;  auf  dieses  dann 
die  Quarzplatte  so,  dafs  die  Axe  einen  Winkel  von  45^ 
mit  der  Ebene  der  Axen  im  Glimmer  bildet  Das  Feld 
des  Analysators  erscheint  dann  gleichmfifsig  tief  blau  ge- 
förbt.  Schiebt  man  nun  eine  Loupe  ein,  so  mufs,  wenn 
die  Flächen  der  Quarzplatte  mit  der  optischen  Axe  genau 
parallel  sind,  der  gleichmäfsig  blaue  Ton  fortbestehen.  Im 
entgegengesetzten  Falle  sieht  man  einen  schwarzen  Streifen 
zur  Seite  begrenzt  von  farbigen,  welche  rechtwinkelig  zur 
Axe  gerichtet  sind.  Diese  Fransen  sind  um  so  zahlreicher 
und  um  so  enger  gestellt,  je  gröfser  die  Abweichung  vom 
Parallelismus  ist 
«  Wenn  man  anstatt  parallelilächiger  Platten  prismatisch 

geschliffene  dieser  Probe  unterwirft,  so  erscheinen  die  Streifen 
nicht  rechtwinkelig  zur  Axe,  sondern  der  Kante  des  Prisma 
parallel.  Wenn  eine  der  prismatischen  Flächen  der  Axe 
parallel,  die  andere  gegen  dieselbe  geneigt  ist,  und  man 
legt  die  erstere  auf  die  Glimmerplatte,  so  sieht  man  die 
farbigen  Streifen  paraUel  der  Prismenkante;  wenn  man  da- 
gegen die  zweite  Fläche  mit  der  Glimmerplatte  in  Berüh- 
rung bringt,  so  sieht  man  statt  der  Fransen  ein  gleichmäfsig 
gefärbtes  Feld ;  es  sei  denn,  dafs  die  Prismenkante  mit  der 
optischen  Axe  parallel  wäre,  in  welchem  Falle  man  in 
beiden  Lagen  die  Fransen  sieht,  vorausgesetzt,  dafs  der 
brechende  Winkel  des  Prisma  nur  klein  ist. 
«hfcwvei  Senarmont  (1)  hat  von  obigem  Experiment  SoleiTs 
irecheXn  Vcraulassung  genommen,  die  Phasendifferenz  der  beiden 
Krytaucn.  interferireuden  Strahlen  für  emaxige,  wie  für  zweiaxige 
Erystalle  für  verschiedene  Neigungen  gegen  die  Axen  aus 
der  Gleichung   der  Elasticitätsääche  abzuleiten.    Wir   be- 

(1)  Ann,  eh.  phyg,  [8]  XLYI,  89  {1866> 
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dauern»   dafs  der  PJan  dieser  Berichte  uns  verbietet,   diei«»«^»««- 

•ohe    CarreB 

EntwickeliiDgeii  Senarmont's,  welche  von  derselben  ^^JjjjjJ,-^ 
Eleganz  zeugen,  mit  welcher  der  genannte  Forscher  früher  (1)  '^•*^~- 
die  Theorie  der  doppelten  Strahlenbrechung  mathematisch 
entwickelt  hatte,  hier  vollständig  wiederzugeben.  Im  Aus- 
zug würden  dieselben  ihren  Reiz  verlieren.  Ist  e  die  Dicke 
eber  Platte  eines  einaxigen  Erystalls«  ^  die  Neigung  der 
Normale  ihrer  parallelen  Flächen  gegen  die  optische  Aze, 
l  die  Länge  einer  Lichtwelle  in  der  Luft,  L  der  Einfallwinkel, 
Q  der  Winkel  der  Einfallebene  mit  dem  Hauptschnitte,, 
a  und  b  die  bekannten  Constanten  aus  der  Gleichung  der 
EHasticitatsfläche,  welche  für  einaxige  Erjstalle  die  Gestalt 

(r«  —  b«)  {r*  —  a»  +  (a>  —  b«)  cosM'}  ==  0 
annimmt ,  so  ist  die  Phasendifferenz  der  beiden  interferiren- 

den  Strahlen 

«    (a*  —  b*)  sin  2^  Bin  L  cos  y 

^  *  "I  b*  006*  ^  +  a>  siii>  ^ 

Bezeichnet  ^  die  Entfernung  der  Platte  von  dem  Diver- 
genzpunct  der  Lichtstrahlen,  x  die  Absdssen  parallel  dem 

Hauptschnitte,  so  ist  bei  kleinen  Inddenzen  sin  L  cos  Q=  -i 

und  die  isochromatischen  Curven  sind  durch  die  Gleichung 

s  (a«  —  b«)  sin  2  ^  jt k 

X      '-    b«co8»,^  +  a«sin*i9^  A    ^  4 

gegeben ,  wo  k  eine  positive  oder  negative  ganze  Zahl  be- 
deutet;   und    wenn,   wie    in    SoleiTs  Prüfungsversuch, 

i^  =  ^  ±  t ,  wo  Y  sehr  klein  gedacht  wird,  so  geht  die 

Gleichung  in  die  folgende  über  : 

s  a*  — b«  X  .      k 


2r 


±T 


Z  a*  A 

Sie  stellt  ein  System  geradeliniger  paralleler  Fransen  dar, 
rechtwinkelig  zum  Hauptschnitte.  Ihre  Breite  ist  der  Gröfse  r, 
d.  h.  der  Neigung  der  optischen  Axe  gegen  die  parallelen 
Flächen  der  Platte  umgekehrt  proportional. 

(1)  Lio aTille,  Jonrn.  des  mathte.  pures  et  appL  YUl  (1843> 
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inochrom*«.         Nachdcm  Senarmont   darauf  aufmerksatn   irenmcUi, 

•«•he    Carmen  «^  ' 

iroctenden  ^^^  ""^^^  ^^^  ^^^  Ewiiittelung  dcF  Lichtliitendtät  in  ver- 
Kry.uuon.  gcjjjßj^Q^n  Stellen  des  Systems  isochromatischdr  Cnrven 
mit  Unrecht  die  Aenderangen  der  Amplitude  und  Sohwin- 
gungsrichtung  aufeer  Acht  lasse ,  welche  beim  Ein-  und 
Austritt  an  den  Krystallflächen  statthaben,  geht  er  zur  Be- 
rechnung des  Phasennnterschiedes  der  interferirenden  Strahlen 
in  zweiaxigen  Erystallen  aber,  unter  der  einzigen  Beschrän- 
kung, dafs  die  Flächen  der  Erystallplatten  mit  den  Haupt- 
schnitten der  Elasticitätsfläche  parallel  gedacht  werden«  Er 
bestimmt  mit  Hülfe  der  für  den  Phasenunterschied  ^hal- 
tenen  Ausdrücke  die  Richtung  der  Axen  der  cylindrisefaen 
und  konischen  Refraction,  und  zeigt,  wie  die  Gleichungen 
der  Lemniscaten  und  hyperbolischen  Curven  erhalten  werden, 
welche  man  im  polarisirten  Lichte  an  zweiaxigen  Erystdlen 
unter  gewiss^  Neigungen  gegen  die  Axen  beobachtet. 

kahiterSi-  ^'  Rollmann(l)  bespricht  die  Farbenerschdnungen, 
"'^'  welche  man  an  gekühlten  Gläsern  auch  ohne  Polarisations- 
apparat unter  gewissen  Neigungswinkeln  .wahrnimmt;  so 
z.  B.  wenn  man  aus  dem  Nörre übergesehen  Apparat 
die  polarisirende  und  analysirende  Vorrichtung  entfernt  und 
die  gekühlte  Platte  unter  etwa  35^  Neigungswinkel  in  dem- 
selben anbringt.  Die  Platte  ist  d%nn  zugleich  Tolarisator, 
Object  und  Zerleger. 

b«Xnde  Herapath(2)  hat  einige  Angaben  über  den  optischen 

Kry.tmue.  djjy,||Q^gj.  (j^g  y^^  jj^jj  eutdeckten  schwefeis.  Jodchinins 
oder  9)Herapathitstf  gemacht,  welche  indessen  aufser  bereits 
Bekanntem"  wenig  Bestimmtes  enthalten.  Er  erhielt  zwei 
Arten  von  Prismen,  deren  eine  Lichtschwingungen  parallel 
mit  der  Längenrichtung,  die  andere  solche  Schwingungen 
rechtwinkelig  zur  Längenrichtung  oder  Prismenaxe  durch* 
liefs.    Beide  sind  übrigens  krystallographisch  gleichgebildete 


(1)  Pogg.  Ajm.  XCIV,  478.  —  (2)  PhiL  Mag.  [4]  IX,  866. 
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idioiBbische  Prismen  i  in  pptiecli^r  Beciebung  poBitive  Süty-  bf^^jj^nd. 
ataUe.     Desgleicben  beschceiU  fiera>path  ,(1)    die  opti-  ^'^•^*' 
sehen  ^genschaften  einer  nea  vonibm  xiargestellten  Ver* 
binduQg  von  Jod -mit  Stxychnin« 

H«iding'er(2)  bat  der  'Wmier  Akademie  angezeigt, 
dais  «r  TOD  Nd  r  r  e  n  b  e  r g  zwei  «Heropatbitzangen  ^rbälten, 
jede  ans  «inem  Pkttenpaave  biit  kreisförixkiger  Licbtöinniig 
▼on  2%  «Linien  'DarchoieAser  ^be^tehend.  Jede  («inzekie 
PlaHe  ifärbt  das  ILicbt  nur  ganz  sehwa;oh  grünliolmeifs:; 
rvrei  gekreuzte  Platten  dagegen  ffirben  es  dankelroib.  -^ 
Der  genannte  Fers^her  l^eilte  fferner  mit,  dafs  Nörren- 
berg  den  optischen  Gbaracter  sowohl  des  Magnesinm- 
Platincyanürs ,  als  des  Barjnm  ^Platincyainirs  als  positiv 
bestimmt  > habe.  Es 'stimmt  diefs  mit  dem  Babinert'sehen 
Gesetae  itberein,  insofern  bei'dem  ersteren^Salse  das  dem 
anfserordentlichen  Strahle  angehörige  Carminroth  stärker 
absorbirt  ist,  als  das  dem  ordentliGben  Strahle  angehörige 
Carmoisinroth.  Der  stärker. gebrochene  Strahl  ist  «uch  der 
starker  absorbirte. 

Femer  theilt  Haidinger  (3)  mit,  dafs  das  von  Hauer 
dargestellte  essigs.  Oadmiinnoxjd  sehr  annähernd  der  in 
optischer  Beziehung  äufserst  schätzenswerthen  Bedingung 
genüge,  den  einen  Strahl  gröfsteatheils ,  den  andern  nur 
wenig,  aber  beide  durch  das  ganze  Spectrum  gleichmäfsig, 
also  ohne  merkUehe  Färbung  zu  absorbiren.  Der  genannte 
Forscher  giebt  die  .Helligkeitsverhältnisse  der  Doppelbilder 
in  Richtung  der  drei  Elasticitätsasen  näher  an. 

Die  optischen  Verhältnisse  bezüglich  der  Durchsich- 
tigkeit und  des  Pleochroismus  sind  von  Haidinger  {ur 
das  essigs.  Manganoxydul  (4),  den  Augit  (5)  und  Amphi- 
bol  (6)  angegeben  worden. 


(1)    PhiL  Mag.  [4]  X,  464.    —    (2)  Wien.  Acod.  Ber.  XV,  82.    — 
(3)  Wien.  .Ac»d.. Ber.  XVI,  131.  —   (4)  Wien.  A<»d.  Ber.  XVI,  146.  — 
^6)  Wien.  Ac«d.  Ber.  XVII,  461.  —  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  XVII,  462. 
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behend«  ''•  Müller  (1)  hat  den  Pleochroismus  des  schwefels. 

^^^*^*'  Eobaltoxydammoniaks  antersacht  und  gefunden,  dafs  dieses 
Salz,  durch  die  schiefen  Endflächen  (OP)  betrachtet,  eine 
gelblichrothe,  durch  die  Seitenflächen  (ooP)  der  schiefen 
rhombischen  Säule  gesehen,  eine  violettrotbe  Färbung 
zeigt.  Mit  der  dichroscopischen  Lonpe  zerlegt  sich  die 
erstere  Färbung  in  Weingelb  und  Bothgelb,  die  Schwingun- 
gen der  ersteren  Strahlen  mit  der  Brachjdiagonale,  die- 
jenigen der  letzteren  mit  der  Makrodiagonale  paraUeL 
Die  Färbender  Seitenflächen  wird  mit  der  dichroscopischen 
Lonpe  in  zwei  stärker  contrastirende  Töne,  nämlich  BoA" 
gM  und  Röüdichviolett  zerlegt«  Die  Schwingungen  der 
letzteren  Farbe  sind  der  Säulenaxe  parallel  gerichtet.  — 
Das  mit  dem  vorigen  isomorphe  Ißckelsalz  zeigt  keinen 
Pleochroismus;  eben  so  wenig  das  schwefeis.  Kobalt* 
oxjduL 
Kreiifsroüg«  g.  Solcil  (2)  fuhrt  au,  daCs  er  zum  Behufe  der  Ver- 
suche  mit  kreisförmig  polarisirtem  Lichte  die  Fr esn ei- 
schen Parallelopipeda  durch  Glimmerblättchen  ersetzt  habe, 
in  welchen  die  beiden  durchgehenden  Strahlen  eine  Viertel- 
Wellenlänge  Gangunterschied  annehmen.  Das  eine  Glim- 
merblättchen ist  fest,  das  andere  kann  um  90®  gedreht 
werden.  Der  Apparat,  sowie  die  damit  angestellten  Ver- 
suche, dürften  übrigens  längst  jedem  Optiker  bekannt  sein« 
Wenn  eine  Platte  eines  zweiazigen  Krystalls  zwischen  die 
gekreuzten  Glimmerplatten  gelegt  wird,  so  verändert  sich 
das  Ringsjstem,  wenn  man  den  Analysator  zur  Rechten 
dreht.  Soleil  sah  die  Ringe  unter  diesen  Umständen 
sich  erweitern  bei  dem  Schwerspath  und  Topas;  dagegen 
sich  zusammenziehen  bei  dem  Borax,  dem  Arragonit,  dem 
kohlens.  Bleioxjd,  dem  Diopsid,  dem  Gyps,  dem  Glimmer 
und  dem  Salpeter. 


(l)  Pogg.  Ann.  XGYI,  S40.  —  (2)  Compt.  rend.  XL,  1058;    Instit 
1855,  166 ;  Pogg.  Ann.  XCVU,  152. 
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Listing  (1)  hat  eine  optische  Bestimmung  des  Harn- .^^J^y^J*,,, 
zackers  im  diabetischen  Urin  vorgenommen  und  es  dabei 
vortheilhaft  gefunden ,  anstatt  der  Beobachtung  der  Ueber- 
gangsfarbe»  das  Verschwinden  der  parallelen  Interferenz* 
streifen  im  S  avart 'sehen  Polariscop  als  Mittel  zur  Messung 
des  Drehungswinkels  der  Schwingungsebene  zu  gebrauchen. 
Die  Berechnung  des  Procentgehaltes  an  Zucker  geschieht 
bekanntlich  nach  der  Gleiohung 

wo  a  den  gedachten  Drehungswinkel,  1  die  Länge  der  flüs- 
sigen Säule  und  C  eine  Constante  bezeichnet,  welche  Biet 
für  den  Harnzucker  =  2176,  Clerget  =  1905,7  fand. 
Aas  der  Vergleicbung  der  opUschen  mit  der  von  Wic|k  e  (2) 
mittelst  der  Methode  der  Gährung  vorgenommenen  Be- 
stimmung des  Zuckergehaltes  glaubte  Listing  die  Constante 
G  =  1768,0  entnehmen  zu  müssen.  Die  Berücksichtigung 
einer  Gorrection  wegen  der  von  der  vorgelegten  Schwefel- 
säore  aufgenommenen  Feuchtigkeit  gab  jedoch  der  Gon- 
stante  den  von  Glerget  gefundenen  Werth  wieder.  Die 
Bio  tische  Zahl  hält  Listing  entschieden  iur  zu  grofs. 

Biet  hatte  im  Jahre  1806  mit  Arago  Beobachtungen ^JJpJJJj^^ij; 
über  die  Brechkraft  der  atmosphärischen  Luft  bei  niederer  Br«chkr«ft 

*  der  tttmo» 

Temperatur,  im  Jahr  1807  allein  noch  eine  zweite  Reihe  •p*^*;f'" 
von  Beobachtungen  bei  höherer  Temperatur  angestellt,  und 
diese  Beobachtungen  waren  mit  dem  Ausdehnungscoefßcien- 
^^  VsAjs  für  Quecksilber  und  0,00375  für  Luft  reducirt 
worden.  Auf  Veranlassung  Biet 's  hat  Gaillet  (3)  die 
Keduction  beider  Beobachtungsreihen  mit  den  Goefficienten 
y«s5o  för  QuecksUber  und  0,003665  für  Luft  neuerdings  aus- 
gefiihrt  und  als  mittlere  Resultate  folgende  Werthe  für  das 
Brechungsvermögen  der  Luft  bei  0^  und  760°""*  Druck  er- 
halten : 


(1)  Ann-  Ch.  Pharm.  XCVl,  98.  101.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm  JtCVI, 
87.  100.  —  (8)  Campt,  read.  XL,  8S$  Inatit.  1856,  80. 
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d?r°»tae.  Aus  der  ersten  Reibe  .        .        0,0006888748 

"''^Luft.**'"  Aus  der  »weiten  Reihe  . 0,0005872786 

Mittel  0,0iÖ5878267 
während  Delambre's  von  L a p I a c e  adoptirter  Werth 
gleich  0,000588094  war.  Der  Unterschied  ist  völlig  uner- 
heblich, wie  sich  deutlich  zeigt,  wenn  man  die  atmosphä- 
rische Refraction  für  45®  Zenithdistanz  mittelst  beider  Werthe 
nach  der  Laplace 'sehen  Formel  berechnet   Es  ergiebt  sich 

die  Refraction  : 

bei  0«  bei  10« 

mit  Biot's  GoSfficient     .        .        .        60^^,472  58'^B7 

mit  Delambre's  Coefficient     .        .        60  ,600  58  ,86  (Ivoiy) 

JilLicM".  Montigny  (1)  hat  beobachtet,  dafs  Sonne  und  Mond 

▲tooipuii>.  beim  Auf-  und  Untergehen  am  oberen  Band  einen  blauen, 
am  unteren  einen  rothen  Saum  zeigen,  eine  Folge  der^Dis- 
persion  in  der  Atmosphäre.  Ein  durch  die  Mitte  der  fiur- 
bigen  Bogen  gezogener  Durchmesser  stand  nicht  vertical, 
sondern  neigte  das  obere  Ende  bei  Sonnenau%ang  nach 
Süden,  bei  Sonnenuntergang  nach  Norden.  Die  Fixsterne, 
welche  nahe  am  Horizonte  stehen,  geben  ein  kleines  Farben- 
spectrum,  dessen  Länge  von  mehreren  Astronomen  gemessen 
worden  ist.  Montigny  leitet  aus  diesen  Messungen  die 
folgenden  Brechungscoei&cienten  der  atmosphärischen  Luft 
für  verschiedene  Farbenstrahlen  ab  : 

lüttleres  Roth  .        .        .        1,00029242 

Gelb 1,00029488 

BlaugrQn  ....         1,00029580 

iieufserstes  Blau       .        .        .        1,00029654 
Mit  diesen  Coefficienten   ergab  sich  eine   gute  Ueber- 
einstimmung  zwischen  der  Beobachtung   und   Berechnung 
der  totalen  Länge  der  Sternspectren  : 

Zenithdistanz  87«13'35'',6    86»89'2",0    86»86'69",1     86*11'63",6 

Beobachtete  Lange  11^26  11^05  10'',82  8^25 

Berechnete  Lange  11  ,22  10  ,48  10  ,31  9  ,76 

Und  für  die  Zenithdistanzen  von  10  zu  10  Grad  ergeben 
sich  folgende  Längen  der  Sternspectra  : 

(1)  Instit.  1855,  83 ;  vgl.  Jahresber.  f.  1864,  176. 
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Z«iiiÜiaiilaiu     .        90*        SO""        70»        60«        50<»        40* 
lABge        .         .       28",9       4",7        2",3        1",4       1",0     '  0",7 

Biot  (1)  hat  mit  der  rühmlichen  Sorgfalt  und  Beharr- '^^•^/j^^,^,*;' 
lichkeit»  welche  diesen  Physiker  auszeichnet,  eine  Analyse "J",^^^;^; 
der  Arbeiten  von  Ivory  (2)  .und  Bessel  (3)  über  atmo- 
sphärische Strahlenbrechung  vorgenommen,  um  zu  entschei- 
den, welches  Zutrauen  den  auf  diese  Arbeiten  gegründeten 
Refractionstafeln,  im  Vergleich  zu  den  von  Laplace  ge- 
gebenen, zu  schenken  sei.  Da  bis  zu  einer  Zenithdistanz 
▼on  80®  die  Refractionen  von  der  Brechkraft  und  der  Span- 
nung der  Luft  am  Beobachtungsorte  allein  bedingt  und  von 
den  nech  keineswegs  festgestellten  Gesetzen  der  Abnahme 
dieser  Elemente  mit  zunehmender  Höhe  unabhängig  sind,  so 
würden  die  von  den  genannten  Astronomen  gegebenen  Ta- 
feln innerhalb  dieser  Grenzen  keine  Verschiedenheit  ent- 
halten können,  wenn  bei  ihnen  nicht  das  Bestreben  obge- 
waltet hätte,  sämmtliche  Refractionen  bis  zum  Horizont  auf 
dem  Grunde  theoretischer  Betrachtungen  aus  einer  einzigen 
Formel  herzuleiten.  Laplace  hat  nach  dem  Vorgange 
von  Kramp  (4)  bereits  die  allgemein  gültige  Refractions- 
formel  entwickelt,  allein  seine,  sowie  die  von  den  übrigen 
Forschern  berechneten  Werthe  können  für  die  Zenith- 
distanzen  zvnschen  80®  und  90®  nur  für  einen  mittleren, 
ideellen  Zustand  der  Atmosphäre  Gültigkeit  haben ,  und  die 
wirklichen  Refractionen  müssen  um  die  berechneten  Mittel- 
werthe,  vermöge  der  Störungen,  welche  die  Lichtstrahlen 
unf  ihrer  langen,  durch  der  Erde  benachbarte  Luftschichten 
gehenden  Bahn  oft  in  grofsen  Entfernungen  vom  Beobach- 
tnngsorte  erleiden,  beträchtlich  schwanken,  und  es  giebt  zur 
Zeit  kein  Mittel,  den  Werth  solcher  Störungen  irgendwie  in 


(l)Coinpt.  rend.  XL,  83.  145.  386.  498;  ein  Reaumä  seiner  Arbeit 
giebt  Biot  Gompt.  rend.  XL,  597.  —  (2)  Phil.  Trans.  1823  n.  1838.— 
(S)  Fnndamenta  astronomiae ,  capnt  lY;  vgl.  Tabulae  Regiomontanae 
desselben  VerfAssers.  —  (4)  Kramp,  Analyse  des  r^fr^ctions  astronomi- 
qnes  et  terrestres. 
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rtmolfbitri'  I^hi^Qi^S  2^  nehmen.  Laplace  begnügte  sich,  die  dritte, 
renbrecSaiS"^'^^^  dic  Brechkiaft  und  den  Luftdruck  am  Beobachtnngs- 
orte  noch  nicht  festgesteUte  Oonstante  der  allgemeinen  Re- 
fractionsformel  so  zu  bestimmen,  dafs  diese  Formel  den 
Werth  der  Horizontalrefraction  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
aus  zahlreichen  Beobachtungen  festgestellten  Mittel  ergiebt» 
während  Ivorj  und  B  es  sei  es  vorzogen,  eine  hypothe- 
tische Constitution  der  Atmosphäre  selbst,  natürlich  för 
einen  mittleren  Gleichgewichtszustand  derselben,  zu  Grunde 
zu  legen.  Biot  giebt  nun  als  Resultat  seiner  ausfuhrlichen 
Analyse,  auf  welche  hier  im  Einzelnen  einzugehen  uns 
der  Raum  nicht  gestattet,  an,  dafs  Ivory  den  anfönglich 
gemachten  Voraussetzungen  über  die  Constitution  der  At- 
mosphäre im  Verlaufe  seiner  Entwickelungen  keineswegs 
treu  geblieben,  vielmehr  auch  wieder  zu  empirischer  Be- 
stimmung der  CoefGcienten  gegriffen  habe,  so  dafs  er  in 
keiner  Weise  mehr  leiste,  als  durch  die  Arbeit  von  La- 
place bereits  geschehen  seL  Bezüglich  der  Entwickelun- 
gen von  Bessel  bemerkt  Biot,  dafs  das  Bestreben,  alle 
Refractionen  bis  zum  Horizont  aus  einer  einzigen,  für  einen 
hypothetischen  Zustand  der  Atmosphäre  abgeleiteten  Formel 
zu  berechnen,  diesen  Forscher  verleitet  habe,  nicht  nur  die 
dritte  Constante  der  Refractionsformel  seiner  Hjrpothese  an- 
zupassen, sondern  auch  den  Bestand  der  von  der  Brechkraft 
der  Luft  am  Beobachtungsorte  offenbar  allein  abhängigen 
Constante  anzutasten  und  für  dieselbe,  unter  Zuziehung  von 
zahlreichen,  bis  zum  Horizonte  herabgehenden  Beobachtun- 
gen, einen  wahrscheinlichsten  Mittel  werth  abzuleiten,  wel- 
cher aber  die  Refractionen  zwischen  0^  und  80^  Zenithdistanz 
zu  klein  gebe.  Die  Abweichungen  sind  indessen  so  unbe- 
deutend, wie  die  folgende  Zusammenstellung  zeigt  : 

Zeoithdistanz         45*  60*  76*  80« 

60",601         104",661         222",710         88S'',844 
60  ,296         104  ,200        221  ,880         880  ,944 


t  as  0*   Laplace 
Bessel 
Unterschied 


—  0^206        —  0",861       —  0",880      —  l'',400 

dafs  es  wohl  nicht  ganz  gerechtfertigt  sein  dürfte,  in  der 
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Bessel 'sehen    Behandlung   des    Refractionsproblems    mit  1^^^^^^^^ 
Biot  keinen  Fortschritt  erblicken  zu  wollen.  uibrect^J.' 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  deutet  Biot  an,  durch 
welche  Methode  der  Beobachtangen  man  zur  Kenntnifs  der 
Refiractionen  für  gröfsere  Zenithdistanzen  als  80®,  sowohl 
ihrer  mittleren  Werthe,  als  der  etwaigen  periodischen  Ab- 
wdchungen  von  diesen  letzteren,  gelangen  könne. 

Baeyer  (1)  hat  eine  sehr  klare  Entwickelung  der  For- 
meln fiir  die  Strahlenbrechung  in  der  Atmosphäre  gegeben, 
und  Betrachtungen  über  die  Grenze,  Höhe  und  Tempera- 
tur der  Atmosphäre  daran  geknüpft  Die  Höhe  der  At- 
mosphäre findet  er  =  26989  Toisen,  während  Arago  aus 
der  Dämmerung  sie  =  30228  Toisen  bestimmt  hatte. 

Arago  hat  bekanntlich  das  Flimmern  der  Fixsterne 
aus  der  Interferenz  von  Strahlen  erklärt,  welche,  vermöge 
der  unruhigen  und  dishomogenen  BeschaiFenheit  der  Atmo- 
sphäre, auf  verschiedenem  Wege,  also  mit  einem  Gang- 
Unterschiede  in's  Auge  des  Beobachters  gelangen.  Aus 
dieser  Hypothese  erklärt  sich  vollkommen  der  momentane 
Farbenwechsel  beim  Flimmern,  und  der  besondere  umstand, 
dafa  die  brechbareren  Strahlen  häufiger  zu  fehlen  scheinen, 
als  die  rothen  und  rothgelben.  Montigny  (2)  glaubt  da- 
gegen einer  andern  Erklärung  den  Vorzug  geben  zu  müssen. 
Er  glaubt,  dafs  das  Intermittiren  des  Glanzes  durch  totale 
Reflexion  an  dünneren  Luftmassen,  welche  zuweilen  in  den 
Weg  der  Strahlen  treten,  bedingt  sei.  Da  vermöge  der 
Dispersion  des  Lichtes  in  der  Atmosphäre  die  verschieden 
brechbaren  Strahlen,  welche  im  Auge  des  Beobachters  das 
weifse  Lichtbild  des  Sternes  formiren,  verschiedene  Bahnen 
beschrieben  haben,  Bahnen,  welche  in  gröfserer  Entfernung 
vom  Auge  des  Beobachters  sehr  merklich  aus  einander 
weichen,  so  erklärt  Montigny  den  Farbenwechsel  beim 
Flimmern  aus  partieller  Abwendung  der  Strahlenmasse  durch 


(1)  Aatronom.  Nachrichten  XLI,  S05  (Nr.  980  n.  981).  —  (2)  Instit 
1866,  399. 
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d^»^«.^^^)^  Reflexion,  da  dünnere  Luftmassen  die  Bahn  eines 
Farbenstrahles  durchziehen  können,  ohne  diejenigen  eines 
andern  zn  treffen.  Da  aber  die  brechbareren  Strahlen  be- 
kanntlich den  gröfseren  Theil  des  Spectmms  ansmachen, 
so  erklärt  Montigny  hieraus  das  vorzugsweise  Verschwin- 
den dieser,  also  den  yorzugsweise  auftretenden  Wechsel 
des  weifsen  Lichtes  in  Roth  oder  Rothgelb.  Plateau^ 
welcher  über  Montigny's  Arbeit  der  belgischen  Aca- 
demie  Bericht  erstattet  hat,  deutet  eine  experimentelle  Me- 
thode an,  um  zwischen  Arago's  und  Montigny's 
Theorie  zu  entscheiden.  Bei  den  Sternen  in  der  Nähe  des 
Zeniths  kann  nach  der  letzteren  Theorie  wohl  noch  ein 
Flimmern,  aber  wegen  des  Fehlens  der  Dispersion  kein 
merklicher  Farbenwechsel  stattfinden;  dieser  mufs  dagegen 
besonders  merklich  bei  Sternen  in  der  Nähe  des  Horizontes 
hervortreten.  Arago's  Theorie  läfst  auch  im  Zenith  selbst 
noch  Farbenwechsel  beim  Flimmern  zu,  wenn  auch  die 
ganze  Erscheinung  mit  geringerer  Stärke  auftreten  mufs, 
als  in  der  Nähe  des  Horizontes. 

B:  Donati  (1)  hat  eine  Relation  der  Erklärungen 
Arago's  und  Montigny's  für  das  Fixsternflimmem 
gegeben  und  dieselbe  mit  einigen  eigenen  Bemerkungen  be- 
gleitet. Insbesondere  theilt  er  mit,  dafs  er  Flimmern  mit 
Farbenwechsel  niemals  in  der  Nähe  des  Zeniths  beobachtet 
habe,  und  beschreibt  einen  Versuch,  die  Erscheinung  des 
weifsen  und  farbigen  Flimmems  nachzuahmen«  Eine  glän- 
zende Metallkugel  giebt  in  grofser  Entfernung  einen  weifsen 
Lichtpunct,  ein  in  der  Nähe  der  Eugel  angebrachtes 
Prisma  sendet  aufserdem  dem  Beobachter  noch  ein  Far- 
benbild desselben  Punctes  zu.  Da  aber  das  Auge  nur  in 
Einen  der  divergirenden  Farbenstrahlen  taucht,  so  sieht 
es  aufser  dem  weifsen  noch  einen  einfarbigen  Xichtpunct. 
Donati  führt  nun  an,  dafs  er  in  Folge  der  Bewegun- 
gen der  Luft  zwar  beide  Puncto  flimmern  sah,  aber  Far- 

(1)  Cimento  n,  886. 


benwedlsel  nur  bei  dem  ferbigen,  niemals  bei  dem  weifsen ''"^•"  J" 
Pancte  wahrnahm.  Er  schliefst  hieraus,  dafs  das  £Eurbige 
Fümmern  wohl  eher  auf  der  atmosphärischen  Dispersion, 
ala  auf  der  Interferenz  bernhen  möge.  Uebrigens  stimmt 
Donati  der  Ansicht  Montigny's,  wonach  die  Inten- 
sitatsandeningen  durch  theilweise  Abwendung  des  Lichtes 
durch  totale  Reflexion  entstehen  sollen,  nicht  bei,  sondern 
sucht  die  Ursache  jener  Erscheinung  in  dem  Vorüberziehen 
von  Luftschichten  von  wechselnder  Durchsichtigkeit.  Träte 
in  der  That  die  totale  Reflexion  unter  den  angeführten 
Umständen  ein,  so  müfsten  nach  D^onati's  Meinung  öfter 
Doppelbilder  der  Sterne,  ähnlich  wie  bei  den  terrestrischen 
Luftspiegelungen,  zu  sehen  sein. 

Mossotti  (1)  hat,  mit  Rücksicht  auf  die  von  Mon- 
tigny  gegebene  Erklärung  des  Flimmerns,  aus  den  be- 
kannten Grundgleichungen  der  atmosphärischen  Refraction 
abgeleitet,  wie  weit  die  Farbenstrahlen  eines  Sternes  aus- 
einanderweichen. Er  legte  dabei  Struve's  Beobachtung 
von  a  JPUcts,  in  88*33'  Zenithdistanz,  zu  Grunde,  welche 
ein  durch  die  Dispersion  in  verticalem  Sinne  auf  22"  ver- 
längertes Bild  ergab,  während  das  horizontale  nur  8"  schein- 
baren Durchmesser  hatte.  Mossotti  fand ,  dafs  der 
äufserste  rothe  und  der  äufserste  violette  Strahl  von  solchen 
weifsen  Strahlen  in's  Auge  gesendet  werden,  welche  aufser- 
halb  der  Atmosphäre  parallel  in  einem  Abstände  von  8",79 
verlaufen.  Der  Abstand  dieser  Strahlen  wird  hiemach  in  _ 
einer  Höhe,  in  welcher  noch  einflufsreiche  atmosphärische 
Störungen  denkbar  sind,  allerdings  sehr  gering. 

Aeltere  Beobachtungen   über  vorzüglich  starke  Inten- zoducaincht. 
sität  des  Zodiacallichtes  in  niederen  Breiten  und  gröfserer 
Höhe   über  der  Meeresfläche  wurden   von  Humboldt  (2) 
mitgetheilt. 


(1)  Cimrato  IZ,  844.  -  (2)  Berl.  Acftd.  Ber.  1855,  517;  Pogg.  Ann. 
XCTII^  188;  Gom^  reiuL  XLI,  613;  Aicb.  ph.  nak  XXX,  237. 
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Lnftipieg«.  Von  Pares  (l)  sind  Beobachtungen  von  Luftspiege- 
Inngen  mit  interessantem  Detail  mitgetheilt  worden.  Bi- 
gonrdan  (2)  beschreibt  Luftspiegelungen,  welche  nach 
seiner  Angabe  constant  in  Paris  beobachtet  werden  können. 
Desgleichen  sind  von  Capocci  (3)  Luftspiegelungen 
und  verwandte  Phänomene  beschrieben  worden,  welche  er 
in  der  Nähe  von  Neapel  beobachtete. 
r^oJtS!  H.  Meyer  (4)  hat  Beobachtungen  über  den  die  Flamme 
Hof  »m  K«r.  eincs  Lichtes  umsehenden  Hof  und  Betrachtungen  über  die 
'^'""''''^"'^  physikalische  Erklärung  dieses  Phänomens  mitgetheilt.  Den- 
selben Hof  giebt  Meyer  an  bei  ganz  heiterem  Himmel 
auch  um  den  Mond  wahrgenommen  zu  haben;  jedenfalls 
beziehen  sich  seine  Mittheilungen  nicht  auf  solche  Hofe, 
welche  durch  eine  besondere  Beschaffenheit  der  Atmosphäre, 
durch  Dunstbläschen  bedingt  sind,  sondern  auf  solche, 
deren  Entstehung  aus  der  Organisation  der  Augenmedien 
abzuleiten  ist  Meyer  scheint  übrigens,  obgleich  er  ältere 
Literatur  über  diesen  Gegenstand  (5)  beibringt,  übersehen 
zu  haben,  dafs  derselbe  neuerdings  von  Beer  (6)  zur  Sprache 
gebracht  worden  ist  Meyer  hat  zwar  mehr  farbige  Ringe 
unterschieden,  als  der  letztgenannte  Physiker;  seine  Mes- 
sungen der  scheinbaren  Durchmesser  schwanken  aber  be- 
trächtlich um  die  besser  übereinstimmenden  Resultate,  welche 
Beer  mit  einigen  Andei'n  gewonnen  hatte.  Es  wird  nicht 
erforderlich  sein,  Meyer  in  den  Betrachtungen  zu  folgen, 
welche  zeigen  sollen,  dafs  nicht  die  Brechung  und  Licht- 
zerstreuung in  Tropfchen  der  Thränenfeuchtigkeit  Ursache 
des  Phänomens  sein  können,  da  von  Beer  (7)  schon  Be- 
weise für  die  Entstehung  durch  Beugung  beigebracht  worden 


(1)  Gompt.  rend.  XLI,  87;  Ixutit.  1865,  256.  —  (2)  Compt  rend. 
XLI,  541 ;  Instit.  1855,  845.  —  (3)  Cimento  II,  829.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
XCVI,  235.  —  (5)  PhiLTrana.  1796,  259;  Gehler*«  phys.Wörterb.,  V; 
Pogg.  Ann.  XXVII,  480;  LXXXH,  129  n.  XCH,  824<  —  (6)  Jahresber. 
f.  1851,  187;  f.  1858,  222.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  518;  Tgl.  rach 
PrieBtley'fl  Geschiehte  der  Optik,  fibenetit  von  Klage],  S.  440. 
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und.    Ob  die  faseriee  Stractor  der  Linse,  wie  Beer  ver- »»'«»«•»- 

*=*  senflammen, 

mnihet,  oder  das  eigenthümliche,  die  Hornhaut  durchziehende  ^•"«'o»^«»- 
Netzwerk,  welches  erst  neuerdings  genauer  untersucht  und 
als  ans  Böhrchen  bestehend  erkannt  worden  ist,  die  beu- 
gende Wirkung  äufsert»  ist  noch  nicht  ausgemacht.  Es 
ist  übrigens  leicht  möglich ,  dafs  die  von  verschiedenen 
Beobachtern  so  abweichend  gefundenen  scheinbaren  Durch- 
messer der  Lichtringe  auf  individuellen  Structurverschieden- 
heiten  beruhen.  Aber  so  grois  sind  diese  Ungleichheiten 
bei  Weitem  nicht,  als  bei  dem  bekannten  Mondhofe,  dessen 
Grrofse  von  der  Feinheit  der  Dunstbläschen  in  der  Atmosphäre 
abhängt. 

Meyer  erklärt  die  geringe  Empfindlichkeit  der  Netz- 
haut in  der  Nähe  des  Eerzenbildes  aus  der  abschwächen- 
den Wirkung  des  gebeugten  Lichtes.  Wie  er  auch  die 
Entstehung  der  Lowe' sehen  Ringe  auf  die  nämliche  Ur- 
sache zurückfuhren  will,  ist  uns  nicht  vollkommen  klar 
geworden. 

H.  Meyer  (1)  hat  zu  zwei  früher  in  diesen  Berichten  (2)  Ab^SläV 
erwähnten  Abhandlungen  Zusätze  publicirt.    Der    eine  be-  »cheinungen 

ftm  mcDieh- 

triffi  die  sphärische  Aberration  im  Auge,  welche  durch  in's  "«^^'•*»  ^"^« 
Gebiet  der  Lradiationserscheinungen  gehörige  Phänomene 
noch  näher  erwiesen  werden  soll.  Der  zweite  handelt  von 
den  hellen  Streifen,  welche  man  beim  directen  Betrachten 
einer  Lichtquelle  wahrnimmt,  wenn  man  das  Augenlid  vor 
die  Pupille  herabsenkt.  Meyer  ist  der  Ansicht,  dafs  diese 
Streifen  nicht  allein  durch  das  an  der  Thränenfeuchtigkeit 
des  Augenlids  reflectirte  Licht,  sondern  auch  durch  Beu- 
gung der  reflectirten  Strahlen  am  Rande  der  Lris  entstehen. 
Bestimmte  Belege  für  diese  Ansicht  werden  jedoch  nicht 
angefährt. 

Von  Jago  (3)  sind  Bemerkungen  über  die  Physiologie  ^^''o^iehu 
des  Sehens  mitgetheUt  worden.  """**' 


(1)  Pogg.  AX1D.XCVI,  603  n.  607.  —  (2)  Jahresber.  f.  1853,  22fl  q. 
233.  —  (3)  PhU.  Mag.  [4]  IX,  305;  X,  65;  Instit  1855,  222. 
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dll'oiÄ-  V<^  4en  in  dem  yorjährigei^JftbrwJ>erichte(l)OTwälMi- 
«inne«.  ^^  phy^jologi^lieD  Sfi^düen  vooi  Csermak  sind  ForUetzrr 
ungeQ  (2)  ers^^ienena  welche  theilwej^e  die  Riysiologie  des 
Cie$ic]:\^3inii^  behjandeliiV.  Bekanntlich  ist  i^icl^  C^evjfx^k- 
d^s  A\^g^  io^  jedem  4>ug^AUick  nicht  für  irgend  einea  be- 
stip;Lmten  Pqnct,  so^^derp  für  ^ine  durchs  NahpiiD^t  und 
Fernpui^ct  Vegrensste  Sehlinie  i^ng^p^t,  welche  diesseits 
des  Nahep^nctes.,  na,cb,  den^  A^g9  hin,  \\i\A  jenßei1;s.  des 
Fernpunctes^  von  dem  A^ge^  weg»  in  spitze  iCegeU  deren 
Querfiichn^te  die  Ab^^hungakrei^e  repräsenj^rQn,  aqsein- 
andergeht.  Czern^^k  v^kt  nntk  4^?wf  i^i^fmerksAm» 
dafs  nach  A.  F  ick 's  Beobachtung,  nach  welcher  dev^ 
verticalep  Mjeridi^nscl^njLt^t  des  A^ges  ei^e  andere  Sehweite 
als  dem^  hQxizont;ale9  zukommt,  j^eipe  Kegel  mit  elliptischer 
Basis  gedacht  vi?evden  n^üssep.  —  ?ür  das  zeitlich  in(Ure<;te 
Sehnen  ver^K^deln  sich,  yennöge  dßa  geringeren  d^(xei  h/err- 
schenden  1|Jnters,cheidu^syerm9gens,  die  Kegel  ioipaer  mehr 
in  solche  mit  kreisförmiger  Basis,  die  Sehlinie  wird  wejpiger 
scharf,  bis  sie  endligb  mit;  den  Kegeln  in  einen  Cjlinder 
verschmilzt 

Czermak  bespricht  ferqe^  die  Momente,  welche  bei 
der  Schflktzung  der  Entfernung  mijtw^ken;^  iund  macht  d^auf 
aufmerksam,  dals  aufser  den  anerk^n^e^,  Eingüssen  der 
Aecommod^tionsau^trenguqg  und  der  Gonvergenz  der  Sehr 
axen  ^i^jph  die  Lichtat;ärke  v^d  die  Qröfse  der  Zer9trei:inng4i 
kreise  nicht  unmerklich  mitwijcken.  ß^7,ugUeh  letzterer 
gelte  der  Satz  :  $lin  diesseits  de^  A.Qcommodatiopspunclies 
befindlicher  6egenst;apd  w:ird  v^  so.  ptiher,  ein  jenseits  des 
Accommpdationspunctea  liegende^;  Gegei;i§tai;Ld  wird  um  ^p 
entfernter  erscheinen,  je  grö£?er  di^  Zerstreunngskreiae 
sind,  welche  an  ihm  wahrgenommen  werden.  Bes^üglich, 
der  Li(?htstärke  erklärt  Czermak  die  Ansicht  l|iudw  ig 's, 
wonach  dieses  Moment  nur  jenseij»  deir  deatlicl),en  Sehweite» 


(1)    J^l»re8l>er.  f.  18f4,  18ö.    -     (1?)    Wie»,  Acad.  Ber.  XV,  425; 
XVn,  66S. 
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da,  wa  die  Gegenstände  mit  fast  parallelen  Strahlen d^I^'^^'^t^tV 
anfgefafet  werden  ^^  Einfiufs  anf  die  Schätzung  der  Entfer-  '*"'*'' 
nnng  gewinne»  fnr  nicht  gegründet,  da  in  Gemälden,  welche 
in  der  deatlichen  Sehweite  betrachtet  werden,  gerade  darch 
die  Lichtvertheilnng  der  Eindruck  körperlicher  Formen 
heryorgebracht  werde  nnd  Aehnliches  nach  C ramer 's  (1) 
Beobachtimg  auch  bei  stereoscopischen  Versuchen  sich 
herausstelle. 

Wenn  man  einen  Oegenstand  nahe  an  das  Auge  bringt, 
während  dieses  far  die  Feme  accommodirt  ist,  und  dann 
zwischen  Gegenstand  und  Auge  ein  Eartenblatt  mit  punct- 
förmigem  Diaphragma  schiebt,  so  erscheint  der  Gegenstand 
▼ergröisert  Schiebt  man  nun  das  Diaphragma  auf  der 
Sehaxe  hio  und  her,  so  bemerkt  man,  dafs  die  Vergröfserung 
merklich  sra-  oder  abnimmt,  je  nachdem  das  Eartenblatt 
sich  vom  Auge  entfernt  oder  demselben  sich  nähert  Der 
Gegenstand  scheint  mit  der  wachsenden  Vergröfserung  zu- 
gleich gegen  das  Eartenblatt  heranzutreten,  bei  abnehmender 
Vergröfserung  aber  zurtickzuweichen.  Hier  sind  es  wesentlich 
die  liditstärke  (welche  beim  Entfernen  des  Diaphragma's 
vom  Auge  zu-,  nicht  abnimmt,  wie  Czermak  meint) 
und  die  2lierstreuungskreise,  welche  das  ürtheil  bezüglich 
der  Grölse  und  Entfernung  bestimmen« 

In  dem  Abschnitte  über  den-  Zusammenhang  zwischen 
der  Convergenz  der  Angenaxen  und  dem  Accomurodations- 
sostand  sucht  Czermak  eme  gr^sere  Anzahl  von  Er- 
sdieinungen  auf  das  Princip  einer  instinctiven  Tendenz, 
deutlich  nnd  ein&ch  zu  sehen,  zurückzufuhren.  Auch  auf 
die  Abschnitte,  worin  der  Verfasser  die  in  verticaler  Bich- 
tnng  auseinander  tretenden  Doppelbilder  (2)  (welche  dann 
entstehen,  wenn  die  beiden  Sehaxen  merklich  ungleiche 
Neigni^  g^g^n  den  Horizont  haben)  und  die  unempfindliche 
Steile  d^  Retina  bespricht,  gehen  wir  hier  nicht  näher  ein. 

(1)  Bijdrage  tot  de  Verklaring  der  soogenaamde  Irradiatie  VerchTii- 
selen.  NederL  IJancet,  1854.  —  (2)  Vgl  diesen  Jahresber.  S.  167. 

11* 


154  Physik  nnd  physikaliiche  Chemie. 

dM  oLiicSu.  ^^^  ^^  schon  im  vorjährigen  Berichte  (1)  erwähnte 
»nne«.  M ocüfication  des  S  e  h  e  i  n  e  r  'sehen  Versuchs  (mit  verschieden- 
farbigen Diaphragmen)  hat  Cz  er  mak  einen  sehr  bequemen 
Apparat  construirt.  Derselbe  besteht  aus  zwei  verticalen 
Kreisscheiben,  welche  neben  einander  in  gleicher  Höhe  an 
einem  gemeinschaftlichen  Handgriffe  befestigt  sind  ,  an 
welchem  aufserdem  noch  an  der  Stelle,  wo  die  Kreis- 
umfange sich  berühren ,  ein  Blättchen  mit  den  beiden  zum 
Sehe  in  er 'sehen  Versuche  nothwendigen  Diaphragmen  an- 
gebracht ist.  Am  Umfange  jeder  der  beiden  Kreisscheiben 
sind  sieben  kreisförmige  Diaphragmen  angebracht,  deren  eines 
leer  gelassen  ist,  während  die  übrigen  mit  verschiedenfar- 
bigen Gläsern  besetzt  sind.  Man  kann  durch  Drehen  der 
Kreisscheiben  beliebige  Farbencombinationen  vor  den  beiden 
Diaphragmen  des  kleinen  Blättchens  hervorbringen. 

Ferner  beschreibt  Czermak  einen  Apparat,  in 
welchem  die  Effecte  der  Stampfer' sehen  Wunderscheibe 
(Thaumatrop,  Phoroljt)  und  des  Stereoscops  vereinigt  sind. 
Eine  Anzahl  stereoscopischer  Photographieen  in  solcher 
Reihenfolge,  dafs  sie  aufeinander  folgende  Phasen  einer  nach 
dem  Beobachter  hin-  oder  von  diesem  abgekehrten  Bewe- 
gung körperlicher  Objecte  darstellen,  sind  auf  den  Seiten- 
flächen eines  vielseitigen,  um  eine  horizontale  Axe  drehbaren 
Prisma  aufgeklebt.  Ein  prismatischer  Gürtel  aus  Papp- 
scheiben umschliefst  das  Prisma  in  einigem  Abstände,  und 
jede  Pappscheibe  enthält  eine  der  Axe  des  Prisma  parallele 
Spalte  von  einigen  Linien  Breite.  Wird  Prisma  sammt 
Gürtel  in  Rotation  versetzt,  nachdem  man  den  die  Linsen 
enthaltenden  Theil  eines  Stereoscops  in  passender  Entfer« 
nung  von  den  auf  dem  inneren  Prisma  angeklebten  Zeich- 
nungen angebracht  hat,  so  entsteht  der  tauschende  Effect 
der  Bewegung  z.  B.  einer  Pyramide,  welche  in  senkrechter 
Richtung  zur^  Gesichtsääche  des  Beobachters  eny)orzn- 
wachsen  oder  zusammenzuschrumpfen  scheint. 

(1)  Jahreaber.  f.  1854,  187. 
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G  z  e  r  m  a  k  beschreibt  endlich  noch  einen  Versuch  pbysioiogie 
zur  Demonstration  der  Chromasie  des  Auges.  Man  soll  *^"°«*- 
einen  1  bis  2  Linien  im  Durchmesser  haltenden  Kreis  von 
etwa  20  Löchelchen  mit  einer  feinen  Nadel  in  ein  Eartpn- 
blatt  stechen  und  dasselbe  gegen  einen  weifs  erleuchteten 
Hintergrund  halten.  Je  nach  der  Entfernung  vom  Auge 
gehen  die  gelben  oder  blauen  Farbensäume  der  durch  die 
Loch  eichen  gedrungenen  Strahlen  im  Centrum  des  Kreises 
zusammen.  Eine  längere  Erörterung ,  jedoch  mehr  psy- 
chologisch als  optisch  -  physiologischen  Inhaltes ,  widmet 
Czermak  dem  Problem  des  Aufrechtsehens,  indem  er 
zugleich  die  Unzulänglichkeit  der  von  L.  Fick  (1)  gege- 
benen Erklärung  darthut. 

Stell  wag  (2)  hat  in  einer  sehr  ausführlichen  Abhand- ^'^*^*»™"''**- 
lang  die  Accommodationsfehler  des  Auges,  die  Kurzsichtig-  *••  ^""•* 
keit,  Femsichtigkeit  und  üebersichtigkeit  behandelt.  Unter 
letzterer  versteht  er  eine  solche  Einrichtung  des  Sehappa- 
rates, welche  selbst  die  Accommodation  für  das  scharfe 
Sehen  in  grofse  Entfernung  entweder  mit  Mühe  oder  gar 
nicht  herzustellen  erlaubt  Ohne  dem  Gang  der  meist  nur 
B^anntes  zusammenstellenden  Abhandlung  zu  folgen,  heben 
wir  nnr  einzelne  Bemerkungen  heraus.  Zunächst  die  Er- 
klärung, welche  St  eil  wag  von  dem  Vorhandensein  einer 
Sehlinie  (3)  anstatt  eines  Accommodationspunctes  giebt.  Ein 
Punct  wird  danach  scharf  gesehen,  wenn  die  Vereinigung 
der  von  ihm  ins  Auge  gedrungenen  Strahlen  innerhalb  eines 
der  Netzhautzapfen  stattfindet,  welche  die  sogenannte  stab- 
formige  Schichte  bilden.  Da  diese  nach  Kölliker  im 
Grmnde  des  Auges  eine  Länge  von  ff^^OSe  haben ,  so  ent- 
spricht dieser  die  Länge  der  Accommodationslinie  oder  na- 
tärlichen  Sehlinie  aufserhalb  des  Auges,  welche  mit  der 
deutlichen  Sehweite  zunimmt.  Es  wird  hierdurch  die  Noth- 
wendigkeit    accommodativer    Veränderungen    des   Auges,   • 


(1)    Jfthresber.  f.  1854,  181.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  XVI,  187.  — 
(8)  Vgl.  Jahresber.  t  1864,  186;  dieaeii  Jahresber.  8.  162. 
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Aecommod«' 
tionsfehler 
des 


namentHcb  bei  grSfserer  Entfernung  der  Objecto,  beschränkt 
Aogc.  Offenbar  mnfs  hiemach  das  Accommodatiansvennögen  Kurz* 
sichtiger,  auch  bei  gleicher  Fahigkeii;  der  Accommodations- 
muskeln,  wegen  der  kleineren  natürlichen  Sehlinie,  schein- 
bar geringer  sein.  —  Wegen  des  Voriiandenseins  dieser 
Sehlinie  erklärt  Stell  wag  die  gebränchlichen  Optometer 
fiir  nnvollkommene  Werkzeuge,  da  es  nicht  sicher  sd, 
welchen  Punct  der  Sehlinie  üian  bestimme,  und  man 
eigentlich  zor  Characteristik  des  Auges  Nah-  und  Fem- 
punct  der  natürlichen  Sehlinie,  sowie  den  Accommodations- 
umfang  kennen  müsse.  Die  erworbenen  Augenfehler  be» 
ruhen  nach  St  eil  wag  auf  anem.Nachlassen  der  Elastid- 
tät  des  Accommodationsmuskels.  Die  Abnahme  d^  Myopie 
im  Alter  besteht  nach  ihm  ausschlieislich  in  einer  Annähe« 
rung  des  Nahepunctes  an  den  Fempunct,  also  einer  Ab* 
nahme  der  natürlichen  Sehlinie. 

'^üchuiLVt?'  Jobard(l)  theilt  mit,  dafs  er  zu  verschiedenen  Zeiten 
seines  Lebens  sich  ganz  nach  Belieben  Femsichtigkdt  oder 
Eurzsichtigkeit  durch  anhaltende  Uebung  des  Auges  ange- 
wöhnt habe,  so  dafs  er  bei  mehrmaligem  Wechsd  jeder 
Unterstützung  durch  sonstige  optische  Hülfsmittel  habe 
entbehren  können. 

.wd*Aa""n.  W.  B.  Rogers  (2)  hat  eine  interessante  Untersuchung 
über  das  Sehen  mit  zwei  Augen  veröffentlicht,  in  welcher  mit 
anerkennenswerther  Gründlichkeit  und  Klarheit  alle  beim 
gewöhnlichen  und  beim  stereoscopischen  Sehen  einflufsrei- 
chen  Momente  behandelt  worden  sind.  Des  Zusamm^- 
hanges  wegen  hat  Rogers  vieles  länger  Bekannte  in  seine 
Abhandlung  aufgenommen;  da  überdiefs  fast  sämmtliche 
Erörterungen  sich  an  Figuren  knüpfen  und  nur  mit  diesen 
verständlich  sind ,  so  müssen  wir  hier  auf  einen  ausfuhr- 
licheren Auszug  verzichten  und  uns  auf  die  Angabe  der- 
jenigen allgemeineren  Resultate  beschränken,  welche  Neues 
enthalten. 

(1)  Gompt.  rend.  XL,  1294;  Instit.  1865,  209.  —  (2)  Sill.Am.  J.[2] 
XX,  86.  204.  S18;  in  kanemAtuiz.  Aroh.  ph.  nat  XS3L,  247. 
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Der  enrte  Tli«S  der  Abhabdhiiu;  eHSrteH  einen  ^esent-  ■<^«>  ■x' 
IMn&i  üntenchied  a'wischen  dein  steraoscopischeti  and  dem 
gewSfa&lichen  Seheiiw  Bei  letzterem  geht  tiämtich  die 
Accottunodation  des  Anges  mit  der  Convergens  dei^  Angebe 
«xeü  Hand  bk  Hand»  io  dafs  der  Sions  des  haibeb  Con- 
veq^BWilikds  8teU  der  Entfernung^  welcher  sich  der  öp* 
tiscbe  Sebapparat  anpassen  mnfs,  umgekehrt  proportional 
ist  Bei  dem  steieoscopisohen  Sehen  variirt  zwar  die  God- 
vagBnt  d«r  Angenaxen  von  einem  Theil  des  betrachteten 
Gegenstandes  anm  andehi^  sie  wird  geringe  für  die  hinter 
die  Hanptbildflädie  sarücktretenden,  gröfser  für  die  vor-* 
tretenden  Theile,  die  Atcommodatiön  aber  bleibt  begreiflicher 
Weise  immer  dieselbe,  wegen  des  unveränderlichen  Abstan- 
dea  aller  Theile  der  Atereoecopischen  Zeiohntmg.  In  dieser^ 
wie  Rogers  sagt,  erawüngeneo  Scheidung  der  Oonvergenz 
und  Accommodation  liegt  die  Ursache  des  peihlichen  Oe* 
fÜhls»  welches  auch  Geübtere  beim  Betraehteh  mancher 
itereoscopischer  Objecte  empfinden^  und  fiimer  der  Grund, 
wamm  manche  Personen  nur  mit  grofser  Mühe  oder  gar 
nicht  eu  dem  gewimaohten  stereoseopischen  Efiecte  gelan- 
gen können« 

Den  zweiten  Theil  seiner  Arbeit  beginnt  Bog  er  s  mit 
einer  kürten  Bemerkung  über  eine  EigenthUmlichkeit  sein^ 
Augen,  die  er  jedoch  bei  andern  Beobachtern  in  gleicher 
Weise  wiederfand,  darin  bestehend,  dafs  die  beiden  Augen 
bei  Aendemng  der  Augencopvergenz  zugleich  eine  unwill- 
kürliche, aufwärts  oder  abwärts  gehende  Bewegung  mach- 
ten. Bei  Rogers  z«B.  bewegte  sich,  wenn  die  Axen  auf 
einen  Pnnct  jenseits  der  deutlichen  Sehweite  gerichtet 
wurden,  das  linke  Auge  aufwärts»  das  rechte  abwärts*  Ex 
erkannte  diese  Aendemng  daran,  dafs,  um  zwei  in  einer 
H^ie  liegende  Stücke  horizontaler  Linien  im  Stereoscop 
bei  geringer  Convergenz  der  Augenaxen  zur  Coincidenz 
zu  bringen,  er  den  Kopf  etwas  nadi  links  n^en  mufste, 
weil  sonst  das  Bild  des  Limenstüekes  rechts  sich  tmt^  das 
links  gelegene  pn^gieirte»  —  Währoid  horizontale^  in  glei* 
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.we!"lu?ea.  eher  Höhe  gelegene  Linienstttcke ,  desgidchen  verticale, 
also  parallele  Linienstücke»  zur  vollen  Coincidenz  gebracht 
werden  konnten,  and  dabei  natürlich  respective  horizontide 
oder  verticale  Resultanten  gaben ,  war  die  Resultante  von 
gegeneinander  geneigten  Linien  stets  eine  perspectivisch 
vor-  oder  zurücktretende  Linie«  Allein  Rogers  behauptet, 
dals  man  bei  Fixirnng  correspondirender  Puncte  auch  streng 
genommen  nur  diese  zur  Coincidenz  bringe  und  die  Linien 
in  ihren  übrigen  Puncten  auseinander  zu  weichen  schdnen« 
Er  stellt  in  dieser  Beziehung  als  Resultat  seiner  Beobach- 
tungen die  folgenden  Sätze  auf  :  1)  die  Augen  sind  von 
Natur  oder  durch  Gewohnheit  zu  unaufhörlichen  Aenderungen 
der  Convergenz  disponirt ,  .welche  unbewufst  und  mit 
grofser  Geschwindigkeit  geschehen.  Das  stete  Beibehalten 
eines  bestimmten  Convergenzwinkels  legt  den  Augen  einen 
Zwang  auf,  welcher  nur  mit  Anstrengung  ertragen 
wird.  2)  Grofse  Aenderungen  der  Convergenz  erfordern 
ein  merkliche,  oft  beträchtliche  Zeit,  und  geschehen  nicht 
von   selbst,  sondern  durch  einen  bestimmten  Willensact 

3)  Die  successive  Vereinigung  correspondirender  Puncte 
von  nur  wenig  gegen  einander  geneigten  Linien  geschieht 
rasch  und  unbewu&t.  Bei  stärkerer  Neigung  der  Linien 
dagegen  ist  2ieit  und  bewufste   Anstrengung  eiforderlidi. 

4)  So  lange  die  Convergenz  der  Augenazen  nicht  geän- 
dert wird,  erhält  man  kein  perspectivisches  Bild  aus  zwä 
gegeneinander  geneigten  Linien.  5)  Ein  solches  Bild  ent- 
steht nur,  wenn  rasch  nach  einander  correspondirende 
Puncte  in  stetiger  Folge  zur  Vereinigung  gebracht  werden. 
Bei  weniger  geneigten  Linien  gehören  dazu  geringere  Aen- 
derungen der  Convergenz,  daher  das  perspectivische  Bild 
bei  solchen  leichter  zu  Stande  kommt,  als  bei  stark  geneig- 
ten Linien.  6)  Sobald  man  absichtlich  die  fortwährenden 
Aenderungen  der  Convergenz  unterbricht,  löst  sich  das 
perspectivische  BUd  aa£ 

Aus  allem  diesem  geht  hervor,  dafs  Rogers  der  An- 
sicht   Wheatstone's,   dafs  man  entsprechende  stereo- 
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scopische  Bflder  zu  körp^lichen  Formen  in  ihrer  ganzen  ,"2*lJJen. 
Ausdehnung  gleichzeitig  vereint  sehen  könne,  widerspricht. 
Nach  ihm  ist  diefs  gleichzeitig  nur  für  solche  Querschnitte 
möglich»  deren  Umfangslinien  eine  gleiche  Gonvergenz-  der 
Angenaxen  erfordern,  und  die  Körperform  wird  nur  durch 
saccessiyes  Betrachten  gewannen.  Am  Befriedigendsten  sind 
daher  nach  Bogers  die  stereoscopischen  Effecte  solcher 
Zeichnungen,  in  welchen  sich  nicht  nähere  und^  entferntere 
Linien  schneiden  und  nicht  derartige  parallele  Linien  genau 
oder  annähernd  in  eine  nämliche  verticale  Sehebene  fallen« 
Der  genannte  Forscher  erläutert  diefs  an  einzelnen  Bei* 
spielen.  Er  führt  ferner  aus,  warum  die  schembar  in  gröfsere 
Entfernung  gerückten  Umrisse  stärker  erscheinen,  so  dafs 
eine  perspectivisch  geneigte  Linie,  welche  aus  dem  Zusam- 
mengehen zweier  geneigten  Linien  entstanden  ist,  keilförmig 
verdickt  erscheint  in  den  von  dem  Beobachter  abgewendeten 
Theilen,  zugespitzt  oder  verdünnt  in  den  scheinbar  demBe« 
obachter  genäherten  Theilen;  daher  stereoscopische  Zeich- 
nungen mit  Rücksicht  hierauf  mit  ungleich  starken  ümrifs^^ 
linien  gezeichnet  sein  sollten. 

Bogers  geht  noch  weiter,  indem  er  behauptet,  dafs 
eine  einzige  physische,  gegen  den  Beobachter  geneigte  Linie, 
wie  z.  B.  ein  gerades  Stück  Draht,  wenn  man  einen  be- 
stimmten Punct  fizire,  sich  in  zwei  sich  schneidende  Linien, 
entsprechend  den  beiden  stereoscopischen  Projectionen,  auf- 
löse, und  er  beschreibt  ein  Listrument,  welches  insofern  das 
Complement  zu  dem  Stereoscop  bildet,  als  es  dient,  die 
Auflösung  der  einfachen  perspectivischen  Linie  in  ihre,  den 
beiden  Augen  entsprechenden  Projectionen  zu  beobachten«. 

Uebrigens  ist  es,  Rogers  zufolge,  keineswegs  erfor- 
derlich, die  Convergenzänderungen  auf  die  ganze  Ausdeh- 
nung einer  Linie,  oder  der  umrisse  eines  stereoscopischen 
Bildes  zu  erstrecken;  es  genügt  zur  Vermittelung der Coin- 
.  cidenz,  wenn  eine  Anzahl  stetig  zusammenhängender  Theile 
zur  Vereinigung  gebracht  sind,  um  die  Vorstellung  der 
einheithchen  Ursache  zu  gewinnen. 
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.wei  Aug««.  Wenn  die  Vereinigang  s.  B»  zwder  gendgten  liniem 
eingetreten  ist,  so  nimmt  die  Resultante  doen  anderen  Ott 
ein,  als  jede  der  Componenten  für  sich«  Bogers  nennt 
das  Vermögen  der  Angen»  eine  solche  Verschiebung  eio* 
zuleiten,  das  binoculare  Richtvermögen,  und  erläutert  das- 
selbe durch  eine  Anzahl  sinnreicher  Versuche«  Diese  föhrea 
ihn  auf  den  Widerspruch  Wheatstone's  gegen  die  Theorie 
der  correspondirenden  Netehautstellen.  Wenn  die  rechte 
stereoscopische  Zeichnung  eme  verticale  Linie  und  mne  die- 
selbe schneidende  geneigte  Linie  enthalt,  die  linke  Zeichnung 
nur  eine  verticale  Linie«  so  kann  letztere  mit  der  geneigten 
Linie  rechts  zu  einem  perspectivischen  Bilde  vereinigt  werden, 
■  welches  dann  noch  von  der  Verticallinie  rechts  durch- 
schnitten, oder  auch  vor  oder  hinter  dieser  hergehend  er« 
scheint  Obgleich  hierbei  die  beiden  Verticallinien  auf  ent- 
sprechende Netzhantstellen  fallen,  sind  sie  dennoch  nicht 
zu  einem  einheitlichen  Bilde  vereinigt  Rogers  beschränkt 
daher  die  Gültigkeit  des  Gesetzes  fttr  die  mitsprechenden  Netz- 
bautstellen  auf  die  Fälle,  in  welchen  nicht  die  rechte  oder 
linke  Gomposante  durch  binoculare  Richtung  aus  ihrer 
normalen  Lage  verschoben  ist  —  Schliefslich  behandelt 
Rogers  noch  die  Composition  von  horizontalen  Linien- 
stücken von  ungleicher  Länge,  welche  durch  Marken  (kleine 
Verticalstriche)  an  den  Endpuncten  begrenzt  und  in  gleicher 
Höhe  gelegen  sind.  Auch  aus  solchen  Linien  gelang  es 
dem  genannten  Beobachter  eine  perspectiviscfae  Resultante 
zu  erhalten,  welche  natürlich  auch  horizontal  lag,  aber 
nicht  mehr  einen  rechten  Winkel  mit  der  Halbirungalinie 
•des  Augenaxenwinkels  bildete,  wie  die  Oomposanten. 

Soret  (1)  erörtert  die  von  ihm  gemachte  Wahrneh- 
mung, dafs  ein  Drahtnetz  aus  lauter  glichen  Maschen  beim  Be- 
trachten mit  zwei  Augen  je  nach  Belieben  in  gröberer  oder 
geringerer  Entfernung  gesehen  werden  kann.    Die  Erschei- 


(1)  Arch.  ph.  nat  XXX,  136. 


Dung  ist  äbrigens  schon  mit  ausrechender  Ausführlichkeit  ,^^^J^*^ 
von  Brewster  (1)  beschrieben  und  erklärt  worden. 

Betrachtungen  über  Doppeltsehen  sind  von  E  m  s  m  a  n  n  (2) 
mitgetheilt  worden,  insbesondere  eine  Formel,  welche  die 
Grrö&e  des  Auseinanderrückens  der  Doppelbilder  als  Function 
des  Abstandes  von  dem  Horopter  ausdrückt,  eine  Formel, 
auf  deren  Entwicklung  wir  hier  nicht  eingehen ,  weil  die- 
selbe ohne  die  beigegebene  Figur  nicht  wohl  verständlich 
sdn  würde. 

Dubrunfaut  (3)  hat  beobachtet,  dafs  wenn  man  eiUbe^^lSL 
helles  Object  einmal  mit  moet,  das  anderemal  mit  einem 
Auge  betrachtet,  dasselbe  in  beiden  Fällen  gleich  hell  er- 
scheint Damit  in  Uebereinstimmung  fand  er,  dafs  die  • 
Pupille  in  dem  offenbleibenden  Auge  von  dem  ersten  Ver- 
such ^m  zweiten  ihren  Dorchmesser  im  Verhältnüis  von 
1  :  |/2 ,  die  Flache  also  im  Verhältnifs  von  1  :  2  ver- 
grö&erte,  Dubrunfaut  will  jedoch  dem  Satze,  dafs  das 
Lumen  der  PupiUe  im  umgekehrten  Verhältnifs  der  Licht- 
intensität des  betrachteten  Objects  stehe,  keine  allgemeine 
Gültigkeit  beigemessen  wissen.  Er  schliefst  endlich  daraus, 
dais  ein  Auge  bezüglich  der  Intensität  tat  zwei  vicariren 
kann,  dafs  der  Sehapparat,  einschliefslich  des  Nerven,  eine 
Empfindung  der  Lichtstärke  nicht  besitze,  welche  erst  im 
Gefaime  vermittelt  werde. 

Denzler  (4)  hat  auf  die  scheinbare  Verzerrung  in  MwchSig. 
den  Bildern  naheliegender  Gegenstände  in  stark  vergröfsern- 
den  Femrohren  aufmerksam  gemacht,  darin  bestehend,  dafs 
die  entfernteren  Dimensionen  zu  grofs  erscheinen.  Er  giebt 
die  Erklärung,  dafs  die  perspectivische  Verjüngung  für  den 
naher  gerückten  Augenpnnct  zu  gering  sei  und  darum  das 
nach  richtiger  Perspective  urtheilende  Auge  die  weiter 
gel^enen  Dimensionen  zu  grofs  erblicke. 

(2)  Jahresb«r.  f.  1847  n.  1848,  216.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XGYI,  588. 
—  (3)  Compt.  rend.  XLI,  1087  ;  Instit.  1856,  458.  —  (4)  DingU  pol.  J. 
GXXXyill,  153,  ans  den  Mittheil.  der  natarforach.  GeselUch.  in  Zürich, 
8.  HeH,  S.  216. 


j[>J'2  Physik  und  physikalische  Chemie. 

LV^ori"».         Bravais  (1)  hat  durch   Versuche   ausgemittelt»   dafa 
^^^    bei  Beurtheilung  des  Parallelismus  zweier  Horizontalen  eia 
mittlerer  Fehler  von   10'  im  Sehwinkel  begangen  werde  und 
das  Maximum  des  Fehlers  sich  etwa  auf  20^  belaufe. 
^aüliM*"        Brewster  (2)  hat  Dove's  (3)  bekannte  Theorie  des 
Glanzes  durch  folgendes  Experiment  zu  widerlegen  gesucht. 
Wenn  man  eine   einförmig   weifse   Fläche    ohne  Umgren- 
zung im  Stereoscop   dem   einen  Auge   darbietet  und  eine 
einförmig   schwarze  Fläche   dem   andern  Auge,  so   erhält 
man   den  Eindruck  des  Glanzes  nicht    Dove  (4)  hat  den 
kritischen  Bemerkungen  Brewster's»  welche  nach  seiner 
Ansicht  die  aufgestellte  Theorie  mehr  bestätigen,  als  wider- 
•    legen,  Erläuterungen  zugefügt. 
"fmw'  H.  Meyer  (5)  giebt  an,  dafs  die  Complementärfarben, 

welche  auf  einem  weüsen  Papierstreifen  auftreten,  welcher 
auf  oder  neben  einen  farbigen  Grund  gelegt  wird,  besonders 
deutlich  wahrnehmbar  werden,  wenn  man  das  farbige  und 
weifse  Papier  mit  einem  Blatte  sehr  dttnnen  Briefpapiers 
überdeckt. 

Von  Marianini  (6)  ist  eine  Beobachtung  über  sub- 

jective  Farben  mitgetheilt  worden. 

wirkiUen  So  wünscheuswerth  es   erscheint,   für   die  chemische 

^''ph'oto.^  £j*aft  der  Lichtstrahlen  ein  Mefsinstrument  zu  besitzen,  So 

Melw^m  ist  doch  aufser  Ol  au  de  t 's  (7)  Photographometer,  welches 

zwar  zu  photographischen  Zwecken,  nicht  aber  zu  scharfen 

wissenschaftlichen  Bestimmungen  genügend  sein  dürfte,  kein 

derartiges  Instrument  angegeben  worden.    Witt  wer  (8) 

glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  dafs  die  Menge  Salzsäure, 

welche  in   reinem   Ghlorwasser   unter    dem   Einflüsse   des 


(1)  Compt.  rend.  XL,  612;  vgl.  auch  Szokalski's  Arbeit  über  den 
nämlichen  Gegenstand  im  Jahresber.  f.  1853,  223.  ~  (2)  InstiL  1355, 
375;  Athenaeam  1855,  1120.  —  (3)  Jahresber.  f.  1851|  194.  —  (4)  Bari. 
Acad.  Ber.  1855,  691  ;  Instit.  1856,  118.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XCV,  170; 
Ann.  eh.  pbjs.  [3]  XLV,  507;  Phil.  Mag.  [4]  IX,  547.  —  (6)  Cimento  I, 
165;  Arch.  ph.  nat.  XXX,  325.  —  (7)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  233;  f.  1849,  158.  —  (8)  Pogg.  Ann.  XCIV,  597. 
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lichtes  gebildet  wird,  ein  Mafs  der  photochemischen  Kraft 
abgeben  könne.  Seine  Entwickelnngen  gründen  sich  auf 
die  Voraussetzung  9  für  welche  er  experimentelle  Belege 
beigebracht  hat,  dafs  bei  gleicher  Beleuchtung  die  Menge 
der  gebildeten  Salzsäure  der  Stärke  des  Ohlorwassers  pro- 
portional ist,  also  weder  die  gröfsere  oder  geringere  Menge 
des  beigemischten  Wassers,  noch  die  der  gebildeten  Salz- 
saure von  Emflolfl  auf  die  Stärke  der  Zersetzung  sei. 
Hiervon  ausgehend  gelangt  er  zu  dem  Ausdruck  J  = 
og     ^  og       ^   j.^    chemische   Intensität   des   Lichtes, 


Photo- 
chomlseho 
MeuoBson. 


t  •  log  e 

worin  S  die  Stärke  des  Chlorwassers  am  Anfang  des  Ver- 
suches, 8  die  Stärke  nach  der  Wirkungszeit  t  bedeuten  und 
als  Einheit  dieser  Stärke  Ghlorwasser  angenommen  ist,  wel- 
ches in  1000  Gewichtstheilen  1  Gewichtstheil  Chlor  enthält 

Bunsen  u.  Roscoe  (1)  haben  eine  kritische  Be- 
leuchtung von  Wittwer^s  Untersuchung  veröffentlicht, 
worin  sie  deren  Resultate  stark  in  Zweifel  ziehen.  Die  ge- 
nannten Forscher  bemerken,  dafs  das  von  Witt  wer  an- 
gewendete Verfahren  zur  Bestimmung  des  Chlorgehaltes 
des  Wassers  (mit  durch  Indig  geförbter  arseniger  Säure) 
ungenau  sei,  aber  noch  weit  gröfsere  Fehler  (bis  zu  9  Pro- 
cent  des  Chlorgehaltes  des  angewendeten  Chlorwassers) 
ans  der  von  Wittwer  vernachlässigten  Gasabsorption  und 
Gasdi&usion  hervorgehen  müssen.  Sie  zeigen,  dafs  die  bei  der 
Wasserzersetzung  gebildete  Salzsäure  eine  bedeutende  Rück* 
Wirkung  auf  die  Verwandtschaft  des  Chlors  zum  Wasser- 
Bto%ase  äufsert;  sie  erhielten  endlich  unter  Umständen, 
unter  welchen  Wittwer,  ungeachtet  der  Nichtberücksich- 
tigung der  bezeichneten  Fehlerquellen,  gleiche  Werthe  für 
die  Intensität  der  chemischen  Strahlung  gefunden  hatte, 
sehr  ungleiche  Werthe.  Bunsen  und  Roscoe  gelangen 
daher  schlie&lich  zu  dem  Satze,  dafs  die  wasserzersetzende 
Wirkung  des  Chlors  weder  der  Dauer,  noch  der  Intensität 

(1)  Pogg.  Ann.  XCVI,  873;  Chem.  8oc.  Qu.  J.  VIII»  193. 
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ebl^'il^'b«  ^^^  Bestrahlung ,  noch  der  Starke  des  Chlorwassers  pro- 
MoMunsen.  portional,  mitbin  zu  photochemischer  Mafsbeatimmnng  völlig 
unbrauchbar  sei«  Die  genannten  Forscher  versprechen  in 
einer  folgenden  Abhandlang  die  Darlegung  einer  andern 
Methode,  welche  ihnen  gestattet  habe,  eine  Reihe-  sehr 
einfacher  Beziehungen  des  Lichtes  zur  chemischen  Wirkung 
au&ufinden.* 

^ittwer  (1)  hat  diese  Kritik  nicht  ohne  Antwort  ge- 
lassen. Er  bemerkt,  da  es  sich  bei  seinen  Versuchen  nicht 
um  Bestimmung  der  absoluten,  sondern  nur  der  relativen 
Stärke  der  Chlorwasser  handle,  so  vermindere  sich  der  von 
Bunsen  u.  Roscoe  auf  9  pG.  angeschlagene  Fehler  auf 
höchstens  1,6  pC.  Aus  den  Versuchen  dieser  Forscher  selbst 
aber  lasse  sich  der  Beweis  fuhren,  dafs  die  Gregenwart 
kleiner  Mengen  durch  Insolation  gebildeter  Salzsäure  die 
fernere  Zersetzung  des  Wassers  durch  Chlor  nicht  afficire. 
Die  Versuche  von  Bunsen  u.  Roscoe,  welche  den  Satz 
widerlegen  sollen,  dafs  bei  gleicher  Beleuchtung  die  gebildete 
Salzsäure  der  Stärke  des  Chlorwassers  proportional  sei,  liegen, 
wie  Witt  wer  bemerkt,  grofsentheils  aufserhalb  der  Orenze 
des  Chlorgehaltes  (I  pro  Mille  des  Wassers),  welche  er  als 
anwendbar  bezeichnet  hatte,  die  übrigen  Versuche  aber  be- 
stätigen nach  seiner  Ansicht  die  von  ihm  gezogenen  Schlüsse, 
wenigstens  innerhalb  der  von  ihm  selbst  gezogenen  Fehler- 
grenze, so  dafs  Witt  wer- die  Anwendbarkeit  des  Chlor- 
wassers zur  Intensitätsbestimmuug  des  Lichtes  durch  Bun- 
sen u.  Roscoe 's  Versuche  für  aufs  Neue  bestätigt,  und» 
bis  man  eine  genauere  Methode  kenne,  für  empfehlens- 
werth  hält 
Photo-  Davanne(2)  hat  einige  Beiträge  zur  Statik  der  Pho- 

tographie geliefert.  Er  fand,  dafs  ein  Blatt  von  44  Centi- 
meter  Breite  und  57  Centimeter  Höhe  im  ersten  Bade  die 
folgenden  Mengen  Chlornatrium  aufnimmt  : 


(1)  Pogg.  Ann.  XCVn,  804.  ->  (2)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XLin,  485; 
Journal  of  the  Photographic  societj  1856|  Nr.  81,  184. 


graphie. 


A,x^  ein«  LStvag  too  Photo. 

2,§  Gnu.  Sftii  anf  100  Qrm.  Wasser    0,131  Grm.  8alz 

3,0  9  *  9  »  »  •  0,153         9  9 

4fi      w        9      w      9       n  9  0,213     9         I» 

Diese  Zahlen  entsprechen  sehr  nahe  5,2  Cubikcentimeter 
Lösung.  —  Aus  dem  Bade  von  Salpeters.  Silber  nahm  ein 
Blatt,  welches  mit  der  schwächsten  der  obigen  Chlornatrium- 
lösnngen  präparirt  war,  im  Mittel  2  Grm.  des  Silbersalzes 
auf;  davon  wurden  0,38  Grm.  in  0,32  Grm.  Chlorsilber  verwan- 
delt und  1,62  Grm.  blieben  als  Salpeters.  Silberoxjd  auf 
dem  Blatte  zurück.  Dem  zweiten  Chlornatriumbade  würden 
danach  0,46  Grm.  Chlorsilber,  dem  dritten  0,62  Grm.  Chlor- 
silber entsprechen. 

Drei  vollendete  positive  Bilder  enthielten  die  folgenden 
Mengen  Silber  : 

(^019  Qfm.  enftsprecluBid     0,081  Gnu.  Salpeters.  Silberozyd 
0,027      »  n  0,043       n  •  n 

0,024      9  »  0,037       ff  9  9 

Die  Schwankungen  im  Silbergehalt  rühren  her  von  der  Un- 
gleichheit der  Beleuchtung  und  der  Zeichnung.  Im  Mit- 
tel  bleiben  von  den  2  Grm.  Salpeters,  Silberozyds,  welche 
das  Blatt  aufgenommen  hatte,  1,957  Grm.  in  den  Fixir-  und 
Wi^hbädern  zurück  und  nur  0,043  Grm.  dienten,  die 
Zeicfanupg  zu  bilden.  —  Ganz  schwarze  Blätter  enthielten 
nach  Beepdigung  sämmtlicher  Operationen  0,062  Grm.  Silber, 
ent3prechend  0,094  Gnu.  Salpeters.  Silberoxyd,  so  dafs 
selbst  diese.  Blätter  schliefslich  nur  noch  6  pC.  des  anfang- 
lich anfgeQpmmenen  Silbers  enthalten. 

Babo  (1)  hat  den  Gründen  nachgeforscht,  warum  dieTÄÄ 
zaUreichen  und  so  verschiedenartigen  Vorschriften  für  das 
AnfisFtigen  negativer  LichtbUder  so  häufig  im  Stiche  lassen. 


(1)  Dingl.  pol,  J.  CXZXVI ,  381 ,  ans  Horn's  phot.  Joarn.  1856, 
Nr.  9  Q.  10 ;  aach  in  Pogg.  Ann.  XCVII,  499,  aus  dem  Ber.  d.  Oesellsch. 
t  Befoid.  d.  NatiifwiBs.  zu  Fteiburg  Im  ftreisgan,  1866,  Heft  I ;  Phann. 
Gentr.  1856,  806. 


^^Q  Physik  und  physlkiikche  Ohemie. 

IJrc^fiod^Jn.  Er  gelangte  zu  folgenden  Resultaten  :  1)  Hauptbedingung 
des  Gelingens  ist  die  absolute  Neutralität  der  Präparate, 
weil  das  CoUodion  durch  Spuren  freier  Säure  in  Berührung 
mit  den  Jodpräparaten  Zersetzung  erleidet ,  deren  Folge 
Bildung  von  Jodwasserstoffsäure  oder  freien  Jodes  ist,  wo- 
durch die  Empfindlichkeit  der  Schichte  leidet  Ein  Zusatz 
von  fein  zertheiltem  Silber  zu  dem  Collodion  hebt  den 
üebelstand  nur  unvollkommen  und  auf  kurze  Zeit.  Bei 
Abstumpfung  der  Säure  durch  Alkali  wird  die  Grenze  zu 
leicht  überschritten.  Babo  fand  unter  allen  Jodpräparaten 
das  Jodteträthylammonium  am  Beständigsten ,  aber  auch 
das  mit  Jodkalium  bereitete  Collodion  erlangt  gröfflere  Be- 
ständigkeit,  wenn  das  Collodion  vor  dem  Zusatz  der  ganzen 
Menge  Jodkalium  mit  Alkohol  und  Aether  gehörig  ver- 
dünnt und  mit  etwas  reinem  Hamstofi^  längere  Zeit  in  der 
Art  gekocht  wird ,  dafs  der  verdampfende  Aether  zurück- 
fliefsen  kann.  Wird  das  nach  dem  Erkalten  etwa  gelb  ge- 
wordene Collodion  mit  etwas  Silber  geschüttelt ,  filtrirt, 
dann  neutrales  Jodkalium  in  der  erforderlichen  Menge  zu- 
gesetzt, so  erhält  man  ein  selbst  für  schwache  Beleuchtung 
noch  hinreichend  empfindliches  Präparat  Ein  Ueberschuls 
von  Harnstofi'  schadet  nicht.  2)  Eben  so  gefahrlich  ist  die 
Anwesenheit  reducirender  Körper  im  Collodion,  daher 
dasselbe  durch  das  Aldehyd , '  welches  das  im  Laufe  der 
Zeit  frei  werdende  Jod  bildet,  seine  Empfindlichkeit  verliert 
Es  darf  aus  diesem  Grunde  zur  Bereitung  des  CoUodiona 
nur  ein  frisch  über  Aetzkali  destillirter  Alkohol  und  Aether 
verwendet  werden.  3)  Durch  Gegenwart  jodsaurer  Salze, 
wie  sie  z.  B.  bei  Einwirkung  von  freiem  Jod  auf  Salpeters« 
Silberoxyd  sich  bilden,  wird  die  Einwirkung  schwachen 
Lichtes  gänzlich  gehemmt  4)  Sowohl  wenn  ein  Ueber- 
schufs  von  Jodkalium  angewendet  wird,  so  dafs  alles  Sal- 
peters. Silberoxyd  bis  auf  den  letzten  Rest  zersetzt  wird, 
als  auch  wenn  letzteres  in  solchem  üeberschufs  vorhanden 
.  ist,  dafs  ein  Theil  des  gebildeten  Jodsübers  sich  darin  löst, 
leidet  die   Empfindlichkeit   der    Collodionschichte.    Babo 
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weist  zwar  nach,  dafs  die  Znsammensetssung  der  präparirten  l^JS^^ 
empfindlichen  Schichte  von  so  viel  NebenumstSnden  abhängig 
igt,  da&  man  dieselben  durch  eine  bestimmte  Vorschrift 
nicht  wohl  umfassen  könne ,  doch  halt  er  fiir  eine  Silber- 
lösnng,  welche  8  bis  9  pO.  Silbersalz  enthält,  folgende  Zu- 
sammensetznng  des  Gollodions  für  besonders  günstig  : 
FyrQzjIin  ....  1  Theil 


Alkohol  Ton  80  Procent 

Aether 

JodtetriUh^ammonitim 


80    bis  40  TheUe 
60      •   60      » 
0,6  9     1  TheU. 


Die  zn  verwendende  Jodverbindnng  wird  in  Weingeist  von 
50  pC.  gelöst,  mit  Silberpulver  etwa  24  Stunden  digerirt, 
um  alles  freie  Jod  wegzunehmen,  und  dann  dem  vorher  be- 
reiteten CoUodion  zugesetzt.  Die  CoUodionschichte  soll 
man  vor  der  Einführung  in  das  Silberbad  einige  Secunden 
abdonsten  lassen,  bis  der  Geruch  nach  Aether  fast  ver- 
schwunden ist. 

Zum  Hervorrufen  des  Bildes  empfiehlt  Babo  eine 
Mischung  aus  100  Th.  Wasser,  20Th.  Alkohol,  30  Th.  Essig- 
saure  des  Handels  und  1  Th.  Pyrogallussäure. 

um  schwache  negative  Bilder  zu  kräftigen,  soll  man, 
nach  Babo,  mit Cyankalium  fixiren,  sorgfaltig  mit  Wasser 
abwaschen,  dann  mit  Sublimatlösung  (^  Sublimat  enthaltend) 
übergielsen  und  stehen  lassen,  bis  alle  Lichter  weifs  ge- 
worden sind.  Dann  soll  man  durch  Waschen  jede  Spur 
von  Sublimatlösung  entfernen  und  mit  verdünntem  Aetz- 
ammoniak  übergiefsen.  Das  Calomel  wird  in  Quecksilber- 
oxydul  verwandelt  und  das  Bild  hierdurch  sowohl  in  auf- 
fisdlendem  als  in  durchfallendem  Lichte  wdt  tiefer  gefärbt 

Interessant  ist  die  Beobachtung  Babo's,  dafs  bei  dem 
durch  Abbrennen  von  etwa  2  Liter  Stickoxjdgas  mit 
Schwefelkohlenstofi*  entstehenden  Lichte  (dasselbe  hatte  etwa 
eine  Secunde  Dauer)  bei  1  bis  1,5  Fuis  Abstand  des  Gegen- 
standes noch  kräftige  Bilder  entstanden,  während  das  mit 
Sauerstoff  im  Argand' sehen  Brenner  gespeiste  Leuchtgas 
selbst  nach  15Secunden  wirkungslos  blieb,  D  r  u  mm  o  n  d'sches 
Ealklicht   nur  schwach   wirkte  und  im  Sauerstoff  verbren- 

IW6.  12 
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U^'^g^'^Jj  Bender  Phosphor  erst  in  10  Secande»  die  Wirkung  der 
Schwefelkohlenstoffflamme  hervorbrachte.  —  Daiis  bei  der 
letzteren  nicht  die  plötzlich  auftretende  grofse  Lichtmaase 
Ursache  war^  bewies  Babo  dadurch ,  dafs  er  mittelst  eines 
von  ihm  ersonnenen  Apparates  diese  Flamme  nur  Ifi  Zoll 
hoch  blSulieh  brennend  anwendete ,  und  doch  nach  10  Se- 
cunden  dieselbe  Wirkung  erhielt,  wie  mit  im  Sauerstoff 
verbrennendem  Phosphor.  Er  schliefst  hieraas,  dafa  die 
SchwefelkohlenstofiRamme  eine  im  Vergleich  zu  ihrer  Licht- 
stärke unverhältni&mäfsig  grofse  Menge  chemisch  wirkender 
Strahlen  enthalte. 

Bemerkungen  zur  CoUodionphotographie,  welche  man- 
ches Verwandte  mit  vorstehenden  Mittheilungen  Babo 's 
enthalten,  sind  von  Schnaufs  (1)  publicirt  worden.  — 
Kleffel  (2)  schreibt  vor,  um  sehr  empfindliches  Collodion 
zu  erhalten ,  solle  man  ztt  1  Unze  jodirten  CoUodions  6 
Tropfen  gesättigter  Chlomatriumlösang  setzen,  fönf  Minuten 
schütteln,  dann  48  Stundien  stehen  lassen.  Der  Zusatz  von 
Chlornatrium  war  schon  von  Th.  W  o  o  d  8(3)  empfohlen  worden, 
welcher  nun  in  einer  weiteren  Mittheilung  (4)  bemerkt,  dafs 
das  Mifslingen  der  Operation  mit  solchem  Collodion  vermie- 
den werde,  wenn  man  das  Chlomatrium  in  Weingeist  anstatt 
in  Wasser  löse.  —  Auch  von  Cutting  (5)  ist  eine  neue 
Präparationsmethode  deq  Collodions  (Zusatz  von  Eampher, 
Ueberziehen  der  Bilder  mit  Terpentin)  beschrieben  worden* 

Das  im  vorjährigen  Berichte  (6),  erwähnte,  von  Shad- 
holt  vorgeschlagene  Mittel,  den  präparirten  Collodion- 
schichten  eine  längere  Dauer  der  Empfindlichkeit  zu  sichern, 
bestehend  in  einem  Zusatz  von  Honigsyrup,  ist  sowohl  von 


(1)  DiQgl  pol.  J.  CXXXVn,  269,  aua  Horn's  phot.  J.  1855,  Jnli- 
heft,  8.  6;  Dingl.  pol.  J.  GXL,  45.  —  (2)  Phot.  See.  Jonrn.  1855,  Nr. 
26»  108.  —  (8)  Jahresber.  f.  1854,  194.  —  (4)  PMl.  Mag.  [4]  IX,  898 ; 
Dingl.  poL  J.  GXXXTI,  878.  —  (5)  DingL  pol.  J.  CXXxVl,  206.  — 
(6)  Jahr^aber.  t  1854,  198. 
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Shadbolt(l) selbst»  als  auch  von  Man8ell(2)wdter  ver-^^X^^|; 
▼ollkommnet  worden.  Letzterer  glaubt  die  Manipulationen 
so  vereinfacht  za  haben,  dafs  ein  Mifslingen  fortan  nnmög- 
lieh  sei.  Nach  ihm  soll  die  anf  die  gewöhnliche  Weise  prä- 
parirte  und  empfindlich  gemachte  CoUodionschichte  zunächst, 
nm  das  auf  der  Platte  befindliche  Salpeters.  Silberoxyd 
auf  die  geringste  Menge  zu  reduciren,  1  bis  2  Minuten  in 
ein  verticales  Bad  von  destillirtem  Wasser  getaucht  werden, 
worauf  man  das  überschüssige  Wasser  ablaufen  läfst.  Nun 
wird  Syrup  (aus  gleichen  Gewichtstheilen  Honig  und  de- 
stillirtem Wasser  gemischt  und  filtrirt)  zu  zwei  wiederholten 
Malen  auf  die  Platte  gegossen  und  etwa  zwei  Minuten 
darauf  in  Bew^ung  erhalten.  Es  bilden  sich  zwei'  Schich- 
ten, eine  äufsere,  welche  lange  weich  und  hygroscopisch 
bleibt  und  in  kaltem  Wasser  löslich  ist,  und  eine  innere, 
ans  Syrup  und  Salpeters.  Silberoxyd  bestehend  und  nur  in 
warmem  Wasser  oder  noch  mehr  in  Wasserdampf  löslich. 
Wenn  das  Licht  gewirkt  hat,  müssen  vor  Entwickelung  des 
Bildes  die  beiden  Schichten  durch  Anwendung  der  ange- 
fahrten Lösungsmittel  entfernt  werden.  Nach  dem  Dämpfen 
giefst  man  noch,  um  die  letzten  Spuren  des  Syrups  zu  ent- 
fernen, mehrmals  vorsichtig  destillirtes  Wasser  auf,  dann 
nach  dem  Abtropfen  die  Lösung  der  Pyrogallussäure. 
Wenn  nach  1  oder  2  Minuten  die  jodhaltige  Schichte  gut 
impragnirt  ist,  gieüst  man  die  Pyrogallussäure  in  ein  Glas, 
welches  den  achten  Theil  ihres  Volums  Silberlösung  (30 
Oran  Salpeters.  Silberoxyd  in  der  Unze)  enthält,  und  giefst 
unmittelbar  die  Mischung  auf  die  Platte,  worauf  sich  das 
Bild  rasch  und  gleichförmig  entwickelt.  —  Auch  zur  Con- 
servimng  der  Empfindlichkeit  photographischen  Papiers  ist 
der  Zucker  von  Haydon  (3)  m  Vorsdilag  gebradbt  wor- 
den. —  Ueber  die  Vorzüge  des  Papiers  vor  dem  CoUodion 


(I)  Phot.  8oc  Jonm.  1856,  Nr.  26,  107;  Nr.  34,  225.  —  (2)  Phot 
Soe.  Jonrn.  1855,  Nr.  27,  119;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  56.  ~ 
(8)DiqgL  poL  J.  CXXXY,  818. 
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I?rc*JSSoS!för  photographische  Zwecke  hat  H.  Owen  (1)  seine  An- 
sichten mitgetheilt.  J.  Blot  (2)  bemerkt»  dals  nach  seinet 
Erfahrnng  Gallnssäure  zur  Entwickelnng  der  Collodion- 
bilder  ausreichend  sei,  wenn  man  der  Lösung  des  Salpeters. 
Silberoxyds  etwas  sdpeters.  Bleioxyd  und  Zinkoxyd,  sowie 
etwas  essigs.  Bleioxyd  zugefugt  habe.  Bezüglich  der  spe- 
cielleren  Vorschriften  und  der  quantitativen  Verhältnisse 
▼erweisen  wir  auf  die  citirte  Mittheilung  selbst.  —  Nach 
R.  Wagner  (3)  kann  die Pyrogallussäure  bei  dem  photo- 
graphischen Processe  durch  die  von  ihm  entdeckte»  nach 
Pettenkofer  im  Holzessig  in  namhafter  Menge  vorkom- 
mende und  leicht  abscheidbare  Oxyphensäure  ersetzt  werden. 
Crookes  (4)  bemerkt ,  dafis,  wenn  die  Photographie 
in  ausgedehntem  Mafsstabe  betrieben  werde,  die  öfter  wie- 
derkehrende Darstellung  von  Grallussäurelösung  sdbr  be- 
schwerlich sei.  Spill  er  (5)  hat  bereits  ein  Mittel  ange- 
geben, der  wässerigen  Lösung  gröfsere  Dauer  zu  verleihen, 
bestehend  in  einem  Zusatz  von  1  Drachme  EiBOSsig  zu 
12Unzen  der  gesättigten  Lösung.  Auch  durch  Siedenlassen 
der  Lösung  kann  man  den  gleichen  Zweck  erreichen. 
Crookes  schlägt  dagegen  vor,  das  Wasser  zunächst  ganz 
wegzulassen  und  die  Gallussäure  in  Alkohol  (2  Unzen  Säure 
auf  6.  Unzen  Alkohol)  zu  lösen ,  wodurch  aufierdem  noch 
die  entwickelnde  Kraft  gesteigert  werde.  Durch  Eintauchen 
des  Kolbens  in  heifses  Wasser  könne  man  die  Losung  be- 
schleunigen. Wenn  sie  wieder  kalt  geworden,  solle  man 
sie  mit  einer  halben  Drachme  Eisessig  vermischt  in  einer 
wohlverschlossenen  Flasche  aufbewahren.  Um  eine  mit  der 
gesättigten  wässerigen  Lösung  gleich  starke  Flüsffigkeit  za 
erhalten,  müsse  man  eine  halbe  Drachme  obiger  Lösung 
mit  2  Unzen  Wasser  vermischen.    Crookes  sdeht  jedoch 


(1)  Phot.  Soc.  Joarn.  1S64,  Nr.  25,  100  vu  101.  —  (2)  Phot  Soo. 
Jonrn.  1866,  Nr.  28,  136.  —  (8)  Dingl.  poL  J.  CXXXV,  376.—  (4)  PhU. 
mag.  [4]  IX,  226;  Dingl.  poL  J.  CXXXYI,  118.  ~  (6)  Phot  Soc  Jonni. 
1864,  Nr.  28,  66. 
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schwächere,  darch  Zusatz  von  10  Unzen  Wasser  erhaltene  2;gj£3;S! 
Bfider  vor,  indem  er  stets  eine  kleine  Quantität  Salpeters. 
Slberoxjds  zusetzt 

Girard  u.  Davanne  (1)  haben  die  Säuren  bezüglich 
ihres  Verhaltens  dassificirt,  welche  sie  zeigen»  wenn  sie  an 
der  Stelle  der  Essigsäure  der  Pyrogallussäure  zum  Zwecke 
der  Entwickelung  photographischer  Bilder  zugesetzt  werden. 
Die  letzte  Classe  bilden  diejenigen  Säuren ,  welche  weder 
ganz  wirkungslos  sind,  noch  auch  die  Entwickelung  gänz- 
lich hemmen.  Hierhin  gehören  Schwefelsäure»  Salpetersäure 
und  üeberchlorsäure,  welche  indessen  nur  mattgraue  Bilder 
liefexn.  Unter  den  organischen  Säuren :  Essigsäure»  Citro- 
nensäure»  Aepfelsäure»  Bernsteinsäure»  Ameisensäure»  Wein- 
saure»  Benzoesäure»  Eamphersäure»  Gallussäure»  wirken  die 
sechs  ersten  am  Vortheilhaftesten.  Die  Gitronensäure  ver- 
langsamt die  Entwickelung  des  Bildes  etwas  im  Vergleich 
zur  Essigsäure. 

Das  Mifsliche»  was  die  Conservirung  der  Empfindlich- 
keit der  jodirten  Gollodionschichte  durch  Honig»  hygroscq- 
pische  Salze  u.  dgl.  jiat»  gab  Veranlassung»  auf  Mittel  zu 
sinnen»  welche  der  Gollodionschichte  auch  bei  völligem  Ein- 
trocknen ihre  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  erhalten. 
Der  erste  Vorschlag  in  dieser  Beziehung  ist  von  Garon  (2) 
ausgegangen  und  enthält  die  Anwendung  von  Gblorsilber 
anstatt  Jodsilber»  da  jenes  im  trockenen  Zustande  so  em- 
pfindlich ist»  als  im  feuchten.  Die  Methode  ist  kurz  fol- 
gende. 

Zu  100  Enbikcentimetem  chemisch  reinen  Gollodions 
setzt  man  10  bis  16  Tropfen  Ghlorjod  und  überzieht  das 
Glas  damit»  taucht  dasselbe  dann  ins  Silberbad  (1  Th.  Salz 
auf  14  Th.  Wasser)  und  wascht  hierauf  ab  und  trocknet 
(Garon  trocknete  am  Ofen).   Wenn  das  Licht  gewirkt  hat» 


(1)  Phot  8oc.  Jomm.  1866,  Nr.  88,  817.  — {2)D]ng].  pol.  J.GXXXV, 
874,  «OB  Cotmos  1856,  Febrnarheft,  8.  146;  Phot  Boc.  Joara.  1866, 
Nr.  88,  186. 
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I^^^t^s^^^«  passirt  die  Platte  wieder  einige  Secunden  darch  das  Bad 
von  Salpeters.  Silberoxyd,  Das  Bild  wird  mit  PyrogaUussaare 
entwickelt  und  mit  Cjankaliom  fixirt,  wie  bei  feuchtem 
Collodion.  Andere  Methoden,  mit  trockener  Collodion- 
schichte  zu  operiren,  sind  von  Norris  (1),  Geoffray  (2) 
und  May  all  (3)  beschrieben  worden. 

Photographie  Dcr  Umstand,  dafs  die  Collodionplatten,  wenigstens  bei 
der  seither  üblichen  Bereitungsweise ,  nur  durch  ziemlich 
umständliche  Vorsichtsmafsregeln  eim'ge  Zeit  bei  der  noth- 
wendigen  Lichtempfindlichkeit  erhalten  werden  konnten» 
hat  der  vor  Anwendung  des  CoUodions  schon  im  Gebrauche 
gewesenen  Eiweifsmethode  wieder  mehr  Aufnahme  verschaflft. 
Beschreibungen  dieser  Methode  sind  gegeben  worden,  am 
Vollständigsten  von  E.  May  all  (4),  aufserdem  noch  von 
Th.  Sutton  (5),  Fortier  (6),  Negretti  (7)  und 
J.  Rofs  (8).  Von  Martens  (9)  undTaupenot(lO)  sind 
Ver&hren  angegeben  worden ,  Lichtbilder  auf  Platten  dar- 
zustellen, welche  mit  Collodion  und  über  diesem  noch  mit 
einer  Eiweifsschichte  überzogen  sind. 

photographi«       üeber  das  vor  längerer  Zeit  schon  l^n  Legray  (11)  er- 

wwhvapier.ftindene  Verfahren  der  Photographie  auf  Wachspapier  sind 


(1)  Phot  Soc.  Joarn.  ^866 ,  Nr.  29 ,  161.  —  («)  Dingl.  pol.  J. 
CXXXYI,  380,  aus  Gosmos,  1855,  April,  382;  SUL  Am.  J.  [2]XZ,  111. 
—  (3)  Phot.  Soc.  Journ.  1856,  Nr.  80,  lQ2j  Dingl.  poL  Journ.  CXXXVH, 
268,  aus  Cosmos,  1855,  Mai,  8.  646.  --  (4)  Phot  Soc.  Journ.  1855, 
Nr.  26,  104;  Dingl.  pol.  J.  CXXXV,  443,  ans  Cosmos,  1855,  Jannar» 
S.  90.  —  (6)  Phot.  Soc.  Journ.  1856,  Nr.  26,  104*  —  (6)  DingL  pol.  J. 
CXXXVn,  268,  aus  Cosmos,  1866,  Mai,  640.  —  (7)  Phot.  Soc.  Journ. 
1855,  Nr.  28,  128;  Dingl.  pol.  J.  CXXXYII,  265.  -  (8)  Dingl.  pol.  J. 
CXXXVII,  267.  —  (9)  Compt.  rend.  XLT,  903  u.  1051 ;  Dingl.  pol.  J. 
GXXXIX,  121  und  268.  —  (10)  Bericht  von  Ghevreul  :  Compt.  rend. 
XLI,  888;  Instit  1865,  814;  DingL  poL  J.CXXXVIH,  109;  Phot.  Soc. 
Journ.  1855,  Nr.  84,  222.  Weitere  Zusätse  Taupenofs  DingL  poL  J. 
GXXXVIII,  370,  aus  Horn's  phot  Journ.  1866,  Nr.  10;  Phot  Soc. 
Journ.  1856,  Nn  36,  235.  247.  —  (11)  Jahresber.  f.  1851,  218;  eine 
vollständige  Beschreibung  von  Legray's  Verfahren  aus  dessen  1864  er- 
schienenem Werke  DingL  pol.  J.  CXXXVI,  109.  - 
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Pnblictttionen  von  Townshend  (1)  und  Elliott  (2) '»•»*7j;p"- 
endiienen.  Geoffray  (3)  empfiehlt  das  Cyanjodid,  ^^na """'"**'***•" 
Wachspapier  empfindlich  su  machen.  Er  löst  das  Wachs 
in  Benzol  anf  and  hierin  löst  sich  auch  das  Cyanjodid  leicht. 
In  dem  für  die  andern  Jodide  gebräuchlichen  Verhältnisse 
dem  Coliodion  sugesetst»  liefert  das  Cyanjodid  direct  posi- 
tive Bilder  von  grofser  Schönheit,  welche  sich  nicht  mehr 
verändern«  Das  Eisenchlorid  empfiehlt  Geoffray  zu  allen 
^Zwecken,  zu  welchen  seither  Eisenchlorür  angewendet 
wurde,  insbesondere  um  die  negativen  Bilder  auf  Coliodion 
and  auf  EiweÜs  direct  in  positive  Bilder  umzuwandeln« 

Auf  folgende  Weise  wird  nach  0 landet  (4)  sehr  ^^ÄV* 
empfindliches  Papier  für  positive  Lichtbilder  erhalten  :  %  ""*"* 
Unzen  Sublimat  werden  in  eine^  Finte  Wasser  gelöst  und  das 
Papier  damit  getränktJ^  Sobald  es  trocken  ist,  wird  es  im 
Dunkeln  bei  einem  mit  gelbem  Glase  bedeckten  Kerzen- 
licht in  einer  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  empfindlich 
gemacht  Nach  Claudet  braucht  man  dieses  Papier  nur 
von  2  bis  10  Secunden  im  Sommer,  1  Minute  im  Winter 
dem  Licht  auszusetzen,  um  einen  positiven  Abdruck  zu  er- 
balten. Das  Bild  erscheint  anfiinglich  nur  schwach,  wird 
aber  dann  mit  einer  Lösung  von  Eisenvitriol  (15  Gran  auf 
1  Unze  destillurten  Wassers  nebst  26  Gran  Eisessig)  ent- 
wickelt und  mit  unterschwefligs.  Natron  fixirt.  Th.  Sut- 
ton  (5)  hat  eine  neue  Methode  der  Darstellung  positiver 
Bilder,  sowie  ein  Verfahren,  denselben  einen  schönen  Ton 
za  geben,  mitgetheilt,  und  F.  Hartwich  (6)  hat  hierzu 
kritische  Bemerkungen  publicirt.  Methoden,  direct  positive 
Bilder  in  der  camera  obscura  zu  erhalten,  sind  von  New- 
ton (7)  und  le  Grice  (8)  mitgetheilt  worden. 

(1)  Phot.  Soc.  Jonrn.  1855,  Nr.  SO,  161.  —  (2)  Phot.  Soc.  Joum. 
1865,  Nr.  86,  260.  *  (8)Dingl.  pol.  J.  CXXXYI,  880,  ans  Ck>8mos, 
1865,  April,  S.  882;  BilL  Am.  J.  [2]  XX,  111.  —  (4)  Phot.  Boc  Joarn. 
1855,  Nr.  BS,  210.  —  (5)  Pbot.  Soc.  Jonm.  1855,  Nr.  81,  178;  Nr.  82, 
197.  —  (6)  Phot  Boo.  Jonm.  1855,  Nr.  85,  244.  — (7)  Phot  8oo.  Jonrn. 
1855,  ffr.  81,  176;  Nr.  86,  261.  -  (8)  Dingl  pol  J.  GXXXVl,  266, 
SM  Böttger  8  poljtechn.  NotishL  1855,  Nr.  6. ' 
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Anf«rti«iinK        Uebor  deii  Nutzen,  welchen  es  namentlich  bezttislich 

posItiTer  ** 

»"*«•  des  Tones  der  positiven  Bilder  bringt,  wenn  der  zum  Fixi- 
ren dienenden  Lösung  unterschwefligsanrer  Salze  Goldchlorid 
zugesetzt  wird,  haben  Th.  Sutton  (1)  und  F.  Hard» 
wich  (2)  AGttheilungen  gemacht 
di'mid«.  Davanne  u.  Girard  (3)  haben  durch  diemische 
Analyse  ermittelt,  worauf  die  geringe  Dauer  der  positiven 
Lichtbilder  beruht,  welche  auf  die  gewohnliche  Weise 
durch  Fiziren  in'unterschwefligs.  Natron  und  sodann  durch 
Schönen  (Verfahren,  um  den  röthlichen  Ton  in  einen 
schwärzlichen  zu  verwandeln)  in  eben  solcher  Losung, 
welche  aber  mit  Essigsaure  oder  mit  Chlorsilber  versetst 
worden,  dargestellt  sind.  Die  genannten  Forscher  über- 
zeugten sich,  dafs  bei  der  Operation  des  Schönens  Schwefel- 
silber gebildet  wird,  welches  geAde  die  Ursache  des 
schwärzlichen  Tones  ist  Das  Bild  blafst  ab ,  indem  dieses 
Schwefelsilber  entweder  ein  Hydrat  bildet,  oder  in  eine 
isomere  Modification  übergeht  Um  die  dunkle  Färbung 
wieder  hensustellen,  genügt  es,  nach  Davanne  u.Girard, 
das  Bild  einige  Stunden  lang  an  einem  dunkeln  Orte  in 
Wasser  zu  tauchen,  welches  auf  1  Liter  2  bis  3  Grm. 
Chlorgold  enthält  Das  Gold  lagert  sich  an  die  Stelle  des 
Silbers ;  man  hat  dann  nur  noch  mittelst  einer  schwachen 
Lösung  von  unterschwefligs.  Natron  das  gebildete  Chlor- 
silber abzuwaschen.  —  Auch  F.  Hardwich  (4)  hat  den 
Ursachen  des  Abblassens^  der  positiven  Bilder  nachgeforscht 
und  gefunden,  dafs  das  unvollkommene  Waschen,  der  Ge- 
brauch zu  schwacher  Lösungen  von  unterschwefligs.  Natron, 
das  unvorsichtige  Einrahmen  mit  saurem  oder  moderigem 
Kleister,  der  Zutritt  der  Feuchtigkeit  in  dieser  Beziehung 
unvortheilhaft  wirken ;  dafs  man  durch  das  Schönen  mittelst 


(1)  Phot  Soc.  Jonrtf.  1856,  Nr.  88,  188.  —  (2)  Phot.  Boc  Jooni. 
1855,  Nr.  29,  145;  Nr.  83,  315;  Nr.  84,  226.  —  (8)  Compt  rend.  XLI, 
666;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVm,  806;  Phot. Soc Joam.  1855,  Nr.  82,  199 
n.  201.  —  (4)  Phot  Soc.  Joum.  1855,  Nr.  85,  «40. 
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Goldsalzen  (vgl.  die  vorhergehende  Seite)  dem  Abblassen  verbiMMo 
Toibengen  kann. 

Taapenot  (1)  schlägt  vor,  anstatt  der  kostspieligen 
Umisse,  welche  man  seither  zum  Schutze  der  negativen 
OoUodionbilder  anwendete,  sich  des  Eiweifses  zu  bedienen. 
Anf  das  fertige  gewaschene  Collodionbild  soll  man  eine 
kleine  Menge  Eiweifs  giefsen,  welches  1  pG.  Jodkalium 
'  enthalt,  dann  abtropfen  und  trocknen  lassen ;  nun  soll  man 
die  Platte  in  das  gewohnliche  Bad  von  essig-salpeters.  Sil- 
beroxyd tauchen,  waschen,  mit  unterschwefligs.  Natron 
6ziren  und  abermals  waschen.  —  Ein  Verfahren,  Lichtbilder 
auf  Wachsleinwand  zu  übertragen,  ist  von  Sire,  Brun 
und  Chapelle(2),  beschrieben  worden. 

Von  Testud  de  Beauregard(3)  ist  ein  photogra« 
phisches  Verfahren  angegeben  worden,  welches,  von  der 
Methode  der  Heliochromie  E.  Be c querel's  u.  Nidpce's(4) 
ganz  abweichend,  fixirbare  Bilder  mit  natürlichen  Farben 
unmittelbar  durch  die  camera  obseura  liefern  soll.  Es  be- 
steht dieses  Verfahren  darin,  dafs  man  das  Papier  zuerst 
in  eine  Lösung  von  übermangans.  Kali,  welcher  etwas 
Lackmustinctur  zugesetzt  ist,  taucht,  und  nachdem  es  vor- 
her getrocknet  war,  in  dne  zweite  Lösung  aus  Ferridcyan- 
kalium,  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuert  Das  so  prä- 
parirte  Bild  wird  ins  Silberbad  gebracht,  nach  der  Licht- 
wirktmg  aber  mit  reinem  Wasser  gewaschen  und  in 
Losung  von  unterschwefligs.  Natron  getaucht.  Nachdem 
es  nochmals  mit  Wasser  gewaschen,  bringt  nach  Beau- 
regard  ein  Bad  von  neutralem  galluss.  Ammoniak  die 
Farben  lebhaft  zum  Vorschein. 


(1)  Gompt.  rend.  XLI,  888;  Dingl.  poL  J.  OXXXVIII,  109;  Phot 
Boe.  Jouni.  1866,  Nr.  84,  222 ;  Nr.  86,  286  a.  247.  —  (2)  Compt.  rend. 
XLI,  409 1  Instit  1866,  816;  DingL  pol.  J.  OXXXVm,  108.  —  (8)  Phot. 
8oe.  Jonm.  1866,  Nr.  82,  196 ;  Nr.  88,  207.  —  (4)  Jahregber.  f.  1847  u. 
1848,  226;  f.  1849,  164;  f.  1861,  208;  f.  1862,  218  o.  216;  t  1868, 
248;    f.  1864,  197  f. 


Photo- 
KrapbUehe 
Appar«te. 
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E  d  w  a  r  d  s  (l)  beschreibt  die  ESnrichtang  einer  photogra- 
phischen  camera  in  Taschenformat.  —  B.  R  e  a  d  e  (2)  empfiehlt 
die  Anwendung  von  Gutta-Perchatafeln  an  der  Stelle  vonOlas- 
platten.  —  G  (in  t  e  r  (3)  schlägt  vor,  die  camera  obscura  anstatt 
mit  weif8em(4),  vielmehr  mit  blauem  Papier  auszukleiden» 
da  4iefs  die  chemisch  anregenden  Strahlen  am  Reinsten 
aussende.  Horn(Ö)  bemerkt  jedoch,  dafs  wegen  zu  ge« 
ringer  Helligkeit  dieses  Papier  in  der  Kammer  wirkungslos, ' 
also  so  gut  wie  schwarzes  seL  Desgleichen  hat  Hörn  (6) 
auf  die  Vorzüge  aufmerksam  gemacht,  welche  das  orange- 
farbene Glas  als  Lichtschirm  bei  Operationen  im  Finstem 
vor  dem  helleren  canariengelben  Glase  habe.  —  R.  Hunt  (7) 
theilt  mit,  dafs  nach  A.  Gaudin's  Erfahrungen  unter 
allen  gelben  Gläsern  nur  die  mit  Silber  gefärbten  fiir  die 
chemischen  Strahlen  undurchdringlich  seien.  —  R.  Dick- 
son  (8)  beschreibt  einen  Apparat  zur  Darstellung  der  beiden 
zusammengehörigen  stereoscopischen  Bilder  mittelst  Einer 
Kammer. — Claudet  und  Dubosq  (9)  geben  an,  dafs  bei 
Anfertigung  solcher  stereoscopischer  Bilder  mit  zwei  Ap* 
paraten  oder  einer  Kammer  mit  zwei  Objectaven ,  je  nach 
der  Distanz  des  Objects,  folgende  Winkel  der  optischen 
Axen  zu  wählen  sind  : 
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Winkel 

Distanz 

Winkel 
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26»32' 

10  FuiB 

11*54' 
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19  42 
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9  56 
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16  56 

15 

7  57 
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U  50 

18 

6  87 

9 

13  12 
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5  58 

(1)  Phot.  8oc.  Jonrn.  1855,  Nr.  80,  161.  —  (2)  Phot  ßoc  Joorn. 
1855,  Nr.  86,  253.  —  (3)  Dingl.  pol.  J.  CXXXV,  372.  —  (4)  Jahresber. 
f.  1850,  .194.  -^  (5)  Dingl.  pol.  J.  OXXXVI,  76,  aus  Horn's  phot  Jonrn. 

III,  Nr.  7.  -*  (6)  Dingl.  poL  J.  GXXXYII,  463,  ans  Horn's  phot  Jonrn. 

IV,  Nr.  6.  —  (7)  Dingl.  pol.  J.CXXXVIII,  237,  ans  Horns  phot  Jonrn. 
1855,  Nr.  9.  —  (8)  Phot  See.  Jonrn.  1855,  Nr.  30,  170;  ygL  Jahresber. 
f.  1853,  243.  —  (9)  DingL  poL  J.  CXXX?,  439,  ans  Martin'«  Haadb. 
der  Photographie. 
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Moite88ier(l)  hat  es  vortheilhaft  gefandeD,  dleposi-  ^.rphuche 
liven  Lichtbilder  aus  den.  negativen  mittelst  der  camera  ^^p*"*"- 
obscura  darzustellen»  indem  er  sich  durchfallenden  Lichtes 
bedient.  Selbst  wenn  das  positive'  Bild  die  4-  bis  5 fache 
Veigrölserang  des  negativen  gab,  fiel  das  Bild  nach  Moi- 
tessier  noch  fdner  und  schärfer  aus,  als  bei  dem  gewöhn- 
lichen Verfahren.  Die  Dauer  der  Lichtwirkung  mufs  ihm 
zufolge  von  20  Secunden  bis  zu  30  Minuten  variiren, 
je  nach  der  Loitensität  des  Lichtes  und  dem  Vergröfse- 
rungsverhaltnifs.  Das  so  erhaltene  positive  Collodionbild 
ist  übrigens  nur  schön  im  durchfallenden  Lichte.  Um  es 
auch  für  die  Beschanupg  im  reflectirten  Lichte  geeignet 
SU  machen,  giefst  Moitessier  eine  Lösung  von  Queck- 
alberchlorid  darauf,  und  wenn  es  den  gehörigen -Ton  an- 
genommen hat,  be^efst  er  es  mit  einer  Lösung  von  Ka- 
linmcyanür  oder  unterschwefligs.  Natron.  Die  Schatten, 
wdche  vorher  hä&lich  grau  waren,  nehmen  nun  einen 
intensiv  schwarzen  Ton  an.  Moitessier  beschreibt  weiter 
das  Verfahren,  dem  Bilde  einen  Grund  von  weifsem  Oel- 
firnüfi  zu  geben,  oder  es  vom  Glase  abzuheben  und  es 
auf  ein  Blatt  weifsen  Papiers  zu  übertragen. 

J.  Schnaufs(2)  beschreibt  gleichfalls  einen  zur  Ver- 
grofsemng  der  negativen  Bilder  dienenden  Apparat,  sowie  • 
eine  Darstellungsweise  transparent  positiver  Glaslichtbilder. 
Da  hA  der  Vergröiserung  das  Licht  sehr  verdünnt  wird, 
so  mufs  das  Papier  für  das  positive  Bild  empfindlicher 
sein,  als  das  gewöhnliche  (3). 

Nidpce    de    Saint- Victor  (4)  bemerkt,    dafs  als  g^^^^l^^^ 
Aetzmittel    für  heliographische   Gravirung  auf  Stahl   sich  *''*^*'""»- 
ihm  Jodwasser,  bei  10^  bis  15^  bis  zu  goldgelber  Färbung 
gesättigt,  am  Tauglichsten  erwiesen  habe.    Man  muis  nach 
ihm   das  Jodwasser  in   Zwischenräumen  von   10  Minuten 


(1)  Compt.  rend.  XL,  120.  —  (2)  Dingl.  pol.  J.  CXXXV,  807.  — 
(8)  Ygl  Jshresbar.  f.  1858,  284.  —  (4)  Compt  read.  XL,  664;  Instit. 
lS55j  102;    Dingl.  pol.  J.  CXXXYI,  120. 
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grap^'h»  ^^^  dreimal  emeaern ,  um   die  gehörige  Aetzung  zu  er- 
onTiruBc.  }j|J|;qq^  ,m^  zudem  fand  es  Nidpce  für  gut,,  immer   zum 
Schlüsse  noch  eine  Aetzung  mit  einer  äufserst   verdfinnten 
Salpetersäorelösung  folgen  zu  lassen. 

In  einer  weiteren  Mittheilung  beschreibt  Nidpce  (1) 
mn  Verfahren ,  unmittelbar  in  der  camera  obacwra  zur 
Aetzung  taugliche  Bilder  zu  erhalten.  Die  Lösung  von 
Asphalt  in  Benzol)  welchem  ^  Citronenöl  (2)  zugesetzt  ist, 
muis  zu  diesem  Zwecke  dadurch,  dafs  sie  in  einer  nicht 
ganz  gefüllten  und  gegen  den  Zutritt  der  Luft  nicht  völlig 
abgeschlossenen  Flasche  0,5  bis  1  Stunde  dem  Sonnenlicht 
oder  5  bis  6  Stunden  dem  difiusen  Tageslicht  ausgesetzt  wird, 
empfindlicher  gemacht  werden;  doch  wird  das  Büd  nicht 
klar,  sondern  »verschleiert.«  üeberhaupt  scheint  Niipce 
des  Grades  der  Empfindlichkeit,  welchen  die  Asphaltschichte 
annimmt,  noch  keineswegs  sicher  zu  sein.  Er  empfiehlt 
vorläufige  Proben,  nach  deren  Ergebnifs  die  Exposition 
der  gefimifsten  Platte  in  der  Kammer  zwischen  einer  halben 
und  drei  Stunden  bd  Sonnenlicht  und  zwischen  2  und  6 
Stunden  bei  diffusem  Lichte  wechselt.  Je  empfindlicher 
man  die  Schichte  vorher  gemacht  hat,  desto  weniger  kann 
man  nachher  das  Bild  durch  das  anzuwendende  Lösungs- 
mittel (3)  entblöfsen.  Hat  letzteres  gewirkt,  so  mufs  der 
an  der  Platte  haften  gebliebene  Firnifs  noch  glänzen  und 
in  Farben  spielen,  wenn  er  die  Garantie  eines  hinlänglichen 
Widerstandes  gegen  das  Aetzmittel  bieten  soll.  Die  Räu- 
cherung mit  Spieköldämpfen  (4)  fand  Nidpce  fortwährend 
vortheilhaft.  Wenn  man  anstatt  des  oben  empfohlenen 
Jodwassers  zuerst  Scheidewasser  anwendet ,  so  räth 
Nidpce,  nicht  zu  tief  zu  ätzen  und  den  Vertiefungen  dann 
mit  Jodwasser  den  Glanz  zu  benehmen ,  oder  das  soge- 
nannte chemische  Korn  zu  geben. 


(1)  Compt  rend.  XLI,  649;  Instit  1S56,  856;  Diogl. poLJ.  CXXXIX, 
87 ;  Phot  Soe.  Journ.  1865,  Nr.  35,  288.  —  (8)  Jahresber.  f.  1854,  201. 
—  (8)  Jahrefber.  f.  1868,  289.  —  (4)  Jahresber.  t  1864,  202. 
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Als  Anhang  an   obige  Mittheilang  bemerkt  Nidpce,     b«uo. 
dafs  der  heliograpliische  Firnifs  sich  im  Vacnnm  sowohl,  onTtnuK. 
als  in  Stickstoffgas  und  Wasserstoffgas  nicht  verändert,  dafs 
es  des  Znsammenwirkens  von  Sauerstoff  und  Licht  hierzu 
bedarfl    Das  Benzol  kann  durch  den  Einflufs  der  Luft  allem 
geförbt  werden,  wenn  ihm  nicht  vorher  durch  Destillation 
alle  harzigen  oder  bituminösen  Stoffe  genommen  sind;  aber 
es  oxjdirt  sich  nur  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Lichts. 
Mehrmals  destillirtes  Benzol  oxjdirt  sich  auch  unter  diesen    . 
Umständen  nur  schwach« 

Eine  andere  Methode  der  photographischen  Gravirung 
ist  von  Salmon  und  Garnier  (1)  publicirt  worden.  Wenn 
man  eine  Eupferplatte  Joddämpfen  aussetzt,  sie  dann,  mit 
einem  negativen  Bilde  bedeckt,  vom  diffiisen  Tageslicht 
bestrahlen  läfsi^  und  sie  hierauf  mit  einem  mit  Quecksilber 
kügelchen  imprägnirten  Baumwolleballen  reibt,  so  hängt 
sich  das  Quecksilber  nur  da  an,  wo  das  Licht  nicht  ein- 
wirken konnte,  entsprechend  also  den  Lichtparthieen  der 
abgebildeten  Gegenstände.  Fährt  man '  nun  mit  der  ge- 
schwärzten lithographischen  Walze  über  die  Platte,  so  hängt 
sich  die  Schwärze  nur  an  die  nicht  amalgamirten  Theüe 
der  Platte  .an.  Wird  dann  das  Quecksilber  mit  einer  Lösung 
von  Salpeters.  Silberoxyd,  welohe  mit  Salpetersäure  ange- 
säuert ist,  weggenommen  und  somit  die  Eupferfläche  blofs- 
gelegt,  so  kann  man  nun  ätzen  und  erhält  dadurch  eine 
Pktte  für  Hochdruck. 

Ramsay  (2)  hat  ein  Verfahren  Macpherson's  mit- 1,4^0^'^,. 
getheilt,  Lichtbilder  auf  lithographischem  Stein  so  darzu- 
stellen, dafs  Abzüge  in  der  lithographischen  Presse  ge- 
nommen werden  können.  Es  wird  Asphalt  in  Aether 
gelost,  eine  kidne  Menge  Seife  zugesetzt  und  die  Lösung 
auf  einen  horizontal  gerichteten  lithographischen  Stein  ge- 


(1)  Phot.  Soc.  Journ.  1855,  Nr.  85,  242,  ans  dem  BqU.  de  la  soc. 
Franc,  de  Photographie.  —  (2}Dingl.  pol.  J.  CXXXVIII,  398,  aus  CitU- 
Engiaeers  Journ.  1855,  890;  Instit,  1855,  486. 
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Photo.    Crossen.    Nachdem  der  Aether  verdunstet  ist,  hat  man  einmi 

lithoirraphie.  » 

gleichmäfsigen  lichtempfindlichen  Ueberzng  von  Asphalt 
Auf  diesen  wird  nun  ein  negatives  Lichtbild  auf  Glas  oder 
Wachspapier  gelegt  und  der  Sonne  ausgesetzt.  Ein  Bad 
von  Aether  nimmt  nach  der  Lichtwirkung  denjenigen  As- 
phalt weg ,  anf  welchen  das  Licht  nicht  gewirkt  hat ,  und 
hinterläfst  ein  zartes  Bild  auf  dem  Stein.  Dieses  mufs  von 
dem  Lithographen  mit  Gummi  und  Säure  behandelt  werden 
und  ist  dann  zu  Abzügen  geeignet.  Ramsay  bemerkt, 
dafs,  wenn  man  ein  positives  anstatt  eines  negativen  Lichtbildes 
auf  mit  Asphaltschichte  überzogene  Kupfer-  oder  Stahl* 
platten  anwende ,  man  bei  demselben  Verfahren  auf  diesen 
ein  negatives  Bild  erhalte.  Vergolde  man  alsdann  in  einem 
galvanoplastischen  Bade,  so  adhärire  das  Gold  nur  an  dem 
Uofsgelegten  Metalle,  und  wenn  man  hierauf  den  Asphalt 
mittelst  Weingeist  in  gelinder  Wärme  beseitige,  so  könne 
man  die  nun  blofsgelegten  Linien  des  Bildes  mit  Salpeter^ 
säure  ätzen. 
phi«rhe*ve'r.  Wcttu  mau  auf  einen  dünnen ,  einer  Glasplatte  gege- 
'^^^„'"jfJX*  benen  undurchsichtigen  üeberzug  mit  der  Nadel  Zeich, 
nungen  radirt,  so  lassen  sich  diese  nachher  photographisch 
vervielfältigen.  Zwei  derartige  Methoden  sind  von B  ast ien  (1) 
und  von  Harville  u.  Pont  (2)  beschrieben  worden. 


nungen. 


MA^netii.         Gradlinige  Electromagnete  von  ähnlicher  Einrichtung, 
sieetro.    wic  dic  vou  N  i  c  k  1  d  s  (3)  beschriebenen,  an  welchen  aber  die 
Pole   zu   dickeren    Stücken   erweitert   sind,   ohne   gerade 
scheibenförmig  zu  sein,  hat  Cecchi  (4)  beschrieben. 

Dub  (6)  hat  Versuche  mit  doppeltschenkeligen  Electro- 
magneten  angestellt,  welche  letztere  so  gestaltet  sind,  dals 
der  eine  Schenkel  den  andern  ganz  oder  theUweise  umgiebt 


(1)  Compt  rend.  XLI,  726;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVHI,  370.  — 
(2)  Compt  rend.  XLI,  966.  —  (8)  Jahresber.  f.  1864,  304.  —  (4}Cuiiento 
I,  433.  —  (6)  Fogg.  Ann.  XCIY,  573. 


HftgneÜBnmt.  |0| 

und  die  Windumren  des  magnetisirendeii  Drahts  den  zwischen  isiMtro. 
baden  Scbenkeki  befindlichen  Raum  ausfüllen.  Da  die 
Eigenthümlichkeiten  dieser  Magnete  schon  in  einer  früheren 
Arbeit  von  Nicklds  (l),  welche  Dub  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint,  beschrieben  sind,  so  begnügen  wir  uns,  aus 
der  Arbeit  des  letzteren  die  von  ihm  gemachte  Erfahrung 
hervorzuheben,  dafs  die  Kraft,  womit  ein  Electromagnet 
dieser  Art  eine  vom  Strom  durchflossene  Spirale  zwischen 
seine  Schenkel  hineinzog,  bis  zum  dreifachen  Betrag  der- 
jenigen Kraft  gesteigert  werden  konnte,  womit  unter  dem 
Einflösse  desselben  Stromes  der  Eisenkern,  d.  h.  der  innere, 
massive  Schenkel  allein,  in  dieselbe  Spirale  gezogen  wurde. 
In  beiden  Fällen  reichte  der  Kern  bis  auf  }  der  Höhe  der 
Spirale  in  dieselbe  hinein,  bei  welcher  Lage  jedesmal  das 
Maximum  der  Anziehung  stattfand. 

Gestützt  auf  die  vorerwähnten,  zum  Theile  in  sehr 
grofsem  Mafsstabe  ausgeführten  Versuche,  hat  Dub  den 
ungefähren  Verbrauch  an  Zink,  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure berechnet,  der  bei  einer  electromagnetischen  Maschine 
nach  der Construction  von  Page  (2)  stattfindet.  Hiernach 
soll  eine  Maschine  von  10  Pferdekräften  in  je  24  Stunden 
einen  Kostenaufwand  von  240  Thaler  erfordern,  wenn  dabei 
die  Stoffe  zu  den  Preisen  berechnet  werden,  wofür  dieselben 
in  Berlin  zu  erhalten  sind.  Mit  Rücksicht  hierauf  hält  sich 
Dub  für  gezwungen,  der  in  Folge  des  mehrjährigen 
Schweigens  über  die  Maschine  von  Page  ohnediefs  ziemlich 
allgemein  verbreiteten  Ansicht  beizutreten,  dafs  es  nach 
dem  jetzigen  Standpuncte  unserer  Kenntnisse  in  der  Electrici- 
tatslehre  nicht  möglich  ist,  die  Dampfkraft  mit  Erfolg  durch 
den  Electromagnetismus  zu  ersetzen. 

Secchi  (3)  hat  in   einer  ausführlicheren  Abhandlung ^^;;J^ 
über  die  Schwankungen  in  der  Richtung  und  Gröfse  der 


mafnetlimas« 


(1)  Jahrasber.  f.  1852,  222.  --.  (2)  Jahresber.  f.  1860,  212;  f. 
1851,  23d.  —  (S)  Gimento  1 ,  60.  273 ;  im  Aoss.  Ann.  eh.  phys.  [8] 
XLIV,  246;  Phil.  Mag.  [4]  IX,  432. 


192  Phynk  und  physikalifohe  Chemie. 

erdmagnetischen  Kraft  die  Satze  zu  begründen  vennicht, 
welche  ihn  schlieftlich  zu  der  Folgerung  (in  der  ihm  jedoch 
Sabine  vorausgegangen  war)  leiteten,  dafs  man  die  Sonne 
als  einen  Magneten  von  grofser  Kraft  zu  betrachten  habe, 
dessen  magnetischer  Einflufs  sich  bis  auf  die  Erde  er- 
strecke (1). 

Langberg  (2)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  Fol- 
gerungeuj  die  er  aus  den  jährlichen  Variationen  der  Decli- 
nation  auf  die  Lage  der  magnetischen  Axe  der  Sonne  ge- 
zogen hat. 

Sab  ine  (3)  berichtete  über  die  secularen  Schwankungen 
der  Magnetnadel  am  Cap  der  guten  Hoffiiung  und  über 
Declinationsbeobachtungen,  die  in  der  Nähe  des  Caps  auf 
dem  Meere  gemacht  worden  smd. 

W.  A.  Norton  (4)  hat  den  Versuch  gemacht,  die 
periodischen  Schwankungen  der  Declination  und  magne- 
tischen Intensität  zu  erklären»  indem  er  dieselben  von 
electrischen  Strömen  ableitet,  welche  in  den  obersten  Re- 
gionen der  Atmosphäre  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne 
erzeugt,  sich  nach  allen  Richtungen  der  Erdoberfläche 
entlang  ausbreiten. 

Während  der  Jahre  1849  bis  1852  hat  Lamont  an  ver- 
schiedenen Puncten  des  Königreichs  Bayern  und  den  an- 
grenzenden Ländern  magnetische  Messungen  angestellt, 
deren  Resultate,  in  einem  besonderen  Werke  (5)  niedergelegt, 
ihm  die  Grundlagen  zur  Verzeichnung  des  Laufes  der 
magnetischen  Curven  lieferten.  Aus  den  danach  angefer- 
tigten magnetischen  Karten  (6)  stellte  sich  heraus,  dafs  in 
Bayern  verschiedene  Landstriche  vorkommen,  wo  ein  ano- 
maler Stand  des  Erdmagnetismus  statt  hat 

(1)  Tgl.  Jahraber.  f.  1854,  208.  -  (2)  Phil.  Mag.  [4]  X,  888.  — 
(8)  PhiL  Mag.  [4]  X,  836.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  188;  XX,  28.- 
(5)  Blagnetisehe  Ortsbestimmiingen  an  yerschiedenen  Pancten  des  König- 
reichs Bayern  nnd  an  einigen  auswärtigen  Stationen,  I.  Theü,  MOnchen 
1854.  —  (6)  Magnetische  Karten  von  DenUehkuid  nnd  Bayern  nach  den 
neuen  bayerischen  nnd  östemichischen  Messungen,  München  1854. 


] 


Darch  fortgesetsEte  Messungen  wShrend  des  Herbstes  „.«f,ttJmu«. 
1854,  welche  zunächst  bezweckten,  die  Form  dieser  Störungen 
genauer  zu  bestimmen  (1)»  wurde  Lamont  zu  der  folgen- 
den  Hypothese  über  die  magnetischen  Verhältnisse  der 
EIrde  geleitet  :  Die  Erde  besteht  aus  einem  kugelförmigen, 
compacten,  magnetischen  Kern  mit  mehr  oder  minder  be- 
trächtlichen Erhöhungen,  dann  aus  einem  dünnen  üeber- 
zuge  von  lockerem  Oefuge,  gröfseren  und  kleineren  Felsen- 
stücken und  fein  zertheilten  Substanzen.  Wenn  eine  Berg- 
spitze des  Kerns  der  Erdoberfläche  nahe  kommt,  so  übt 
sie  einen  ihrer  Gröfse  entsprechenden  Einflufs  aus  und  ändert 
mehr  oder  weniger  den  Verlauf  der  magnetischen  Curven. 

Erdmagnetische  Bestimmungen  fbr  viele  Orte  des  russi- 
schen Reiches  finden  sich  in  den  Annaks  de  PolservcOaire 
phfsique  centrale  de  Ruseie;  die  allgemeineren  Resultate 
in  den  von  Kupffer  erstatteten  Comptes  rendua  annuels 
dieses  Instituts. 

Mittheflungen  von  Quote  1  et  (2)  enthalten  Messungen 
der  Declination  und  Inclination,  sowohl  von  ihm  selbst  im 
April  1855  in  Brüssel,  wie  von  A.  Er  man  im  August 
1853  in  Berlin  und  an  verschiedenen  Puncten  von  Frank- 
reich und  Spanien  ausgeführt. 

Der  Director  des  astronomischen  Observatoriums  zu 
Kairo,  Mahmoud  (3),  hat  während  einer  Reise  im  nörd- 
lichen und  mittleren  Europa  im  Sommer  1864  Messun- 
gen angestellt,  in  der  Absicht  die  Aenderungen  kennen 
zu  lernen,  welche  die  Intensität  des  Erdmagnetismus  seit 
dem  Jahre  1829  erfahren  hat.  Das  allgemeine  Resultat  der 
Beobachtungen,  welche  er  theils  selbst  gemacht,  thefls  ge- 
sammelt hat,  war,  dafe  die  horizontale  Composante  des  Erd- 
magnetismus fast  überall,  wo  Yergleichungen  gemacht  wor- 
den waren,  seit  25  Jahren  eine  merkliche  Vergröfserung 
erfahren  zu  haben  scheint;  eine  Vergröfserung,  die  gleich- 

TO    PoSg*  Ann.  XCY,  476.  —    (2)  Instit  1856,  248.  — ^  (8)  Instit. 
1866,  61. 
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j^t^^;^,  wohl  für  verschiedene  Orte  nicÜK  diesdbe  ist,  a.  B.  in 
Oestreich,  wenigstens  in  Wien  Hnd  Prag  gröiser  ist,  als  in 
Preufsen  and  Belgien» 

Eine  spätere  Arbeit  desselben  Verfassers  berichtet 
über  Messungen  der  raagnedsehea  Intensität  zu  Brüssel 
und  Paris,  so  wie  der  Inclinatioii  an  dem  letztern  Orte  (1). 

W.  Z enger  (2)  hatio  einer,  wie  es  scheint,  physikali- 
schen Probearbeit  zwei  Methoden^  die  Inclmatian  unter  Bei- 
hülfe eines  electrischen  Stroms  mit  der  TaagenOenboussole  zu 
messen,  theoretisch  erläutert.  Diese  Methoden  erfordern  eine 
Boussöle  nach  Art  der  Sc  hmid tischen  asiatisöhen  Nadel  so 
eingerichtet,  dafs  die  um  eine  feste  Axe  bewegliche  Magnet- 
nadel sammt  dem  sie  umgebenden  Ringe  in  jede  Lage  zum 
Horizont  g^ebracht  wenden  könnte.  Gesetzt  nun,  mittelst 
einer  solchen  Tangenttoboussole  werde  die  Ablenkung  der 
Nadel,  bewirkt  durch  einen  beständigett  Strom,  genau  ge- 
messen, einmal  während  sie  in  der  Horizontalebene,  dann 
während  sie  in  der  den  magnetischen  Meridian  winkelrecht 
durchsctmeidenden  Vertiealebene  schwingt,  so  würde  ädk 
aus  diesen  beiden  Daten  der  Winkel  der  Inclination  ableiten 
lassen.  Diefs  ist  d6r  leitende  Gredanke  für  das  eine  Ver- 
fahren. Das  andere  stützt  sich  auf  die  Tbatsaehe,  dafs  die 
Nadel  richtungslos  wird,  wenn  ihre  Schwingungsebene  die 
Richtungslinie  der  Inclination  genau  winkelrechi  durchs 
schneidet.  Durch  diese  E^ensehaft  hat  man  es,  wenigstens 
theoretisch,  in  der  Hand,  deit  Nadel  jeden  belieben  Grad 
der  Empfindlichkeit  als  Antzeiger  electnscher  Ströme  zu 
geben,  man  braucht  sie  rmi  der  astatischen  Stellung  mög- 
lichst nahe  za  bringen«  Zenger  zeigt  nun,  dafs  wem» 
man  in  zwei  Stellungen,  die  eine  diesseits,  die  andere  jen- 
seits des  astatischen  Pnnctes  gewählt,  die  von  einem  un-» 
veränderlichen  Strome  abhängige  Ablenkung  bestimmt,  aas 
den  so  gewonnenen  Daten  der  Inclinationswinkel  abgeleitet 
werden  kann.  —  Die  Brauchbarkdt  weder  der  einen  noch 

• 
(1)  Instit.  1866,  879.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  ZV,  46.  401. 
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der  andern  dieser  Verfahmngsweisen  ist  experimentell  ge- 
priiffc  worden  Die  erste  wirkliche  AnwmiduDg  der  asta- 
tischen Nadel,  oder  wie  sie  von  Z enger  genannt  wird, 
der  ÄequaiorialbauBsolef  als  Galvanometer  ist  übrigens  schon 
im  Jahr  1822  von  6.  6.  Schmidt  (1)  gemacht  wor- 
den. Derselbe  benützte  damals  die  durch  einen  und  den- 
selben  Strom  sowohl  in  der  horizontalen,  wie  in  der  verti- 
calen  Schwingungsebene  bewirkten  Ablenkungen  in  sehr 
scharfeinniger  Weise,  um  daraus  das  Gesetz  der  ablenkenden 
Kraft  des  Stroms  auf  die  Entfernung  abzuleiten. 

Aus  einer  Zusammenstellung  von  Beobachtungen  des  i'«^*«!'*- 
Nordlichts,  welche  Hansteen  (2)  während  einer  Periode 
von  16  Jahren,  von  1837  bis  1853,  gemacht  hat,  scheint  sich 
zu  ergeben,  dafs  das  Nordlicht  einer  jährlichen  Periode 
gehorcht  und  jährlich  zwei  sehr  deutlich  ausgeprägte  Mazima 
und  Minima  darbietet.  Die  ersteren  entsprechen  den  Tag- 
nnd  Nachtgleichen,  die  letzteren  den  Zeitpuncten  des  höch- 
sten und  niedrigsten  Standes  der  Sonne. 


Plücker  hat  aus  seinen  Versuchen  (3)  über  das  Ver-  kr^t/" 
hältnils  des  in  verschiedenen  Substanzen  inducirten  Mag- 
netismus zu  der  inducirenden  Kraft,  bei  welchen  sich  übri- 
gens das  quadraüfiche  Yerhältnifs  der  Anziehungen  und 
Abstofsungen  nteht  in  gleicher  Reinheit  herausgestellt 
hatte,  wie  bei  früheren  von  Becquerel  und  Tyndall 
mittelst  der  Drehwage  und  der  Methode  der  Schwingungen 
angestellten  Versuchen,  gefunden,  dafs  beim  Stahl  die 
Proportionalität  zwischen  inducirend^  und  inducirter  Kraft 
noch  für  höb^e  Werthe  der  ersteren  fortbesteht,  als  beim 
weichen  Eisen.  Geleitet  von  theoretischen  Gesichtspunctea 
hat  er  daraus  geschlossen,   dafs  der  Widerstand,  welchen 


(!)     Güb.  Ann.  LXX,  243.  —  (2)  Instit.  1854,  334;  Arch.  ph.  nst. 
XSYni,  136.  —  (8)  Jahreaber.  f.  1854,  212  bis  216. 
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Govreitir-  härtet  Stahl  der  Magnetisimng  entgegenstellt  ^  geringer 
sei»  als  beim  Eisen ,  wenn  auch  das  Indnctionsvermögen 
des  letzteren  Körpers  an  sich  überwiege.  Der  genannte 
Physiker  hat  nnn  durch  neue  Versuchsreiben  (1)  seine 
früheren  Beobachtungsresultate  bestätigt.  Einerseits  halb- 
kugelförmig  abgerundete  Knöpfe  von  glashartem  Stahl, 
gelbem  Stahl,  blauem  Stahl  und  weichem  Eisen  wurden 
auf  fönf  Magnete  verschiedener  Stärke ,  die  mit  gleicher- 
mafsen  abgerundeten  Polflächen  versehen  waren,  aufgesetzt, 
und  mittelst  Gegengewichten  an  einer  Wage  abgerissen. 
Es  ergaben  sich  dabei  folgende  Mafse  der  Anziehung  : 


Glasharter            Gelber              Blauer            Weiches 

Btahl                 Stahl                Stehl                Eisen 

I. 

0,1225 

Grm.     0,268 

Grm.     0,840 

Grm.    0,405    Grm. 

n. 

1,1000 

1,725 

»         2,210 

2,625      n 

m. 

18,4 

»       25,0 

w       29,9 

»      86,0          » 

18.2 

V       24,8 

n       29,7 

n       84,6 

IV. 

288 

n      261 

n      298 

n    .881              » 

V. 

1149 

n    1245 

•    1438 

1»    1572             » 

I. 

2,18    Grm. 

n. 

1,72       » 

III. 

1,85       n 

IV. 

1,12       • 

V. 

1,08       • 

Nimmt  man  die  Anziehungen  bei  dem  glasharten  Stahl  in 
den  fönf  Versuchsreihen  zur  Einheit,  so  ergeben  sich  für 
die  übrigen  Körper  folgende  Werthe  : 

Gelber  Stahl    Blauer  Stahl   Weiches  Eisen 

2,78    Grm.       8,31    Grm. 

2,21       f,  2,62       n 

1,68      n  1,98      » 

1,28       n  1,42       • 

1,25       n  1,87       . 

Hieraus  ersieht  man  deutlich,  dafs  der  Stahl,  je  härter  er 
ist,  durch  Induction  um  so  schwächer  magnetisirt  wird, 
andererseits  aber,  bei  wachsender  inducirender  Kraft,  in  um 
so  rascher  zunehmendem  Verhältnisse.  Uebrigens  sind  diese 
Thatsachen  eigentlich  nicht  neu,  und  es  scheint  nicht,  als 
ob  ihnen  gegenüber  es  nöthig  sei,  die  seither  üblichen 
Vorstellungen  über  Coercitivkraft  zu  modificiren,  also 
namentlich  Körpern,   wie  dem  weichen  Eisen,  die  gröfste 

(1)  Pogg.  Ann.  XCIV,  28;  Phil.  Mag.  [4]  IX,  518. 
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Coercitivkraft  zuzuschreiben,  weil  bei  ihnen  am  Frühesten  <^^^^- 
die  Proportionalität  der  inducirten  mit  der  wachsenden  in- 
dacirenden  Kraft  aufhört  zu  bestehen.  Sollte  der  yer>- 
diente  Physiker  in  der  That  mifsverstanden  worden  sein, 
so  könnte  diefe  doch  nur  daher  rühren,  dafs  er  ein  in  ganz 
bestimmtem  Sinne  in  die  wissenschaftliche  Sprache  aufge- 
nommenes  Wort  in  einer  hiervon  ganz  abweichenden  Be. 
deutung  gebrauchte. 

E.  Becquerel  (1),  welcher,  wie  wir  früher  mittheil-  "!?«"**'|"*» 
ten  (2),  den  specifischen  Magnetismus  einer  gröfseren  An-  »*»•'■*<>*• 
zahl  von  Körpern  in  den  drei  Aggregatzuständen  mittelst 
der  Drehwage  gemessen  hatte,  glaubte  in  Anbetracht  des 
besonderen  Interesses,  welches  die  magnetische  Eigenschaft 
des  Sauerstoffgases  und  der  atmosphärischen  Luft  bietet, 
und  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  Plücker(3)  nach  der 
Methode  gewöhnlicher  Wägungen  ziemlich  abweichende 
Werthe  geftinden  hatte,  seine  Resultate  bezüglich  jener 
Gase  durch  Messungen  nach  eyier  der  Plück  er 'sehen 
ähnlichen  Methode  controliren  zu  müssen.  Er  bediente 
sich  sehr  dünner  Glasballons  von  140  bis  250  Cubikcenti» 
meter  Gehalt,  welche  indessen  noch  Widerstand  genug 
boten,  um  luftleer  gemacht  werden  zu  können.  Sie  gingen 
in  eine  8  bis  10  Centimeter  lange  Röhre  aus,  an  deren 
Ende  sich  ein  Messinghahn  befand.  Diese  Ballons  wurden 
an  einer  Wage,  welche  noch  %  Mlligramm  angab,  so 
aufgehängt,  dafs  die  Kugel  in  d.er  Mitte  zwischen  den 
zwei  7  Centimeter  dicken  Armen  eines  Hufeisenmagnetes, 
welcher  senkrecht  aufgestellt  war,  schwebte.  An  die  hori- 
zontalen Endflächen  desselben  waren  Anker  von  weichem 
ESsen  angesetzt,  welche*  nach  Innen  so  sphärisch  ausgehöhlt 
waren,  dafs  sie  eine  concentrische  Hülle  in  5  bis  10  Miili- 


(1)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XLIV,  209;  im  Aubs.  Gompt.  rend.  XL,  010; 
Lisdt  1655,  129;  Arch.  ph.  nat  XXIX,  146;  PhiL  Mag.  [4]  IX,  474. 
—  (2)  Jahresber.  f.  1849,  186;  f.  1850,  217.  —  (3)  Jahresber.  f.  1851, 
247|  Tgl.  auch  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  258  n.  f. 
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M«siieu«ohein^ter  Abstand  um  den  Glasballon  bildeten.    Becquerel 

Kraft  des  * 

Baaer.toffi.  jegt  bcsondcren  Werth  darauf,  dafs  (üe  Ballons  nicht  wie 
bei  Plücker's  Versuchen  in  unmittelbare  Berührung  mit 
dem  Magneten  kamen,  weil  nach  seiner  Ansicht  dadurch 
eine  vorwiegende  Einwirkung  auf  die  Olasminse  und  die 
daran  hängende  Luft  vermieden  wurde. 

Zur  Erregung  des  Magnetismus  becUente  sich  der  ge» 
nannte  Forscher  10  bis  60  Bunsen 'scher  Elemente  und 
die  Stromstärken  mafs  er  mit  einer  Sinusboussole.  Da  der 
erregte  Magnetismus  nicht  durchgängig  der  Stromstärke 
proportional  war,  sondern  bei  stärkeren  Strömen  hinter 
dem  proportionalen  Verhältnüs  zurtickblieb,  so  leitete 
Becquerel  die  vergleichenden  Resultate  für  verschiedene 
Substanzen  nur  aus  solchen  Versuchen  her,  welche  bei 
nahe  gleicher  Stromstärke  angestellt  waren.  Er  fand  fol- 
gende Werthe  : 


Subüamen 

Bpecif.  Magnetismus 
nach  Volumen 

iSvbslanaen 

Specif.  Magnetismus 
nach  Volumen 

SauerstoffgaB 
Stickozydgas 
Luft 
Wasser      . 

+  0,1623 
+  0,0498 
+  0,0863 
—  1 

Qalvan.  Kupfer 
Beines  Silber 
Beines  Gold 
Katfirl.  Qold 

-  1,41 

-  2,82  •) 

-  3,47  ••) 
.         ^     2,41 

Beines  Kupfer 

-1,68 

Wismuth  . 

—  22,67 

*)  G«lilauBertes  Silber  k»tte  <dken  «pce.  MacrnaUamu  —  ifS. 
**)  Dieae  Zahl  murde  dnroh  Vorauche  mit  der  Drehwage  geftmden. 


Bezüglich  des  Sauersto^ases  hatten  die  älteren  Versu- 
che BecquerePs'mit  der  Torsionswage  den  Werth 4- 0,1910 
ergeben,  während  Faraday  -|-  0,1811  gefonden  hatte. 
Der  Magnetismus  der  Luft  ist  fast  genau  so  grofs,  als  er 
sich  aus  *dem  Verhältnis  des  Sauerstoffgases  in  der  Luft 
berechnet^  so  dafs  das  Stickstofi^as  als  magnetisch  indifib^ 
rent  erscheint.  Faraday  hatte  einen  etwas  kleineren 
Werth  =  0,0352  für  den  Magnetismus  der  Luft  gefunden. 
Der  specifische  Magnetismus  des  Sauerstoffgases  wurde  von 
Becquerel  dem  Drucke,  also  der  Dichte  proportional  ge- 
funden. Mit  steigender  Temperatur  nahm  die  magnetische 
Kraft  äulserst  wenig  ab,  für  1<^  Temperaturerhöhung  um 
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weniger,  alB  Viooo  der  Wirkung,  Wehe  das  Gas  bei  14^ Mscm«u.eh« 
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Versuche  mijt  gesättigten  Lösungen  von  Chlor,  fichwef-* 
liger  Sänre  und  Ammoniak  in  Wasser,  welche  in  dem 
Glasballon  an  der  Wage  aofgeh&ngt  wurden,  gaben  Bec- 
qnerel  folgende  Resultate  : 

Wa<Mr ^1 

Gesättigte  Lösimg  von  Ammoniiik       •        —  1,0140 
»  9         9    schwefliger  Säure      —  1,0247 

«  9         n    Ohlor        .        •        —  1,0098. 

Da  die  erstere  Lösong  500  Volumina,  die  zweite  50,  die 
dritte  2  Volumina  Gas  enthielt,  so  ergiebt  sich  für  die 
magnetische  Wirkung  der  Gase  selbst  : 

Wasser —  1 

AmmoniakgiM  ....  —  0,0020 
Schweflige  Sänre  .  .  '  .  —  0,0006 
Chlor —  0,0046. 

F ar  a d  ay  (1)  hat  in  einer  Abhandlung  über  Theorie  des  J*"*"*^;,^^, 
Magnetismus  seine  Ansicht  dahin  ausgesprochen,  dafs  weder 
die  Annahme  zweier  magnetischer  Flüssigkeiten,  noch  die 
Ampere' sehe  Hypothese  der  Molecularströme,  welche 
W.  Weber  (2)  auf  den  Diamagnetismus  ausgedehnt  hat,, 
den  sämmtlichen  magnetischen  Erscheinungen  in  befrie- 
digender Weise  Genüge  thun;  sowie  auch  manche  theo- 
retische Begriffe,  wie  z.  B.  derjenige  der  Polarität,  noch 
keineswegs  genügend  festgestellt  seien.  Der  genannte  For- 
scher hält  seinerseits  die  üeberzeugung  fest,  dafs  die  dia- 
magnetischen Phänomene  nicht  durch  eine  Polarität  bedingt 
seien,  welche  derjenigen  des  Eisens  entgegengesetzt  sei,  son- 
dern dafs  darin  nur  der  unterschied  der  Einwirkung  des  er- 
regenden Magneten  auf  die  diamagnetische  Substanz  und  das 
umgebende  Mittel  zu  Tag  trete,  was  im  Wesentlichen  auf 
die  von  E.  Becquerel  (3)  schon  vor  mehreren  Jahren 
aufgestellte  Theorie  herauskommt,  wonach  man  alle  Körper 
in   eine    Reihe  bezüglich    ihrer   specifischen    magnetischen 

(1)    PhU.  Blag.  [4]  IX,  Sl ;  Tgl.  such  SüL  Am.  J.  [2]  XXI,  262.  — 
(2)  Jf^90bt9r-  f-  1Q62,,241.  —  ,(3)  Ji^l^resber.  f.  1S49,  18IS. 


Theorie    d«* 


200  Ph/sik  und  phytikftltfche  Chemie. 

Kraft  ordnen  kann,  und  der  leere  Raum  bezüglich  sdnes 
specifischen  Magnetismus  zwischen  die  diamagnetischen  and 
die    paramagnetischen  Körper   zu   stellen   ist    Faraday 
nimmt  freilich  dabei  noch  die  physische  Existenz  der  mag- 
netischen Kraftlinien  und  ein  magnetisches  Leitungsvermogen 
für  alle  erregbaren  Substanzen  in  Richtung  jener  Linien 
an.    Eines   seiner  Argumente  gegen   die  Annahme  einer 
diamagneüschen  Polarität  ist  darauf  gegründet ,   da£s»   wie 
Tyndall  bewies,  die  Intensität  der  diamagnetischen  SLraft 
des  Wismuths  durch  Compressio;!  in  Richtung  der  Druck- 
kraft gesteigert  werden  kann.    Es  sei  ersichtlich,  dafis,  wenn 
die  einzelnen  Theilchen  dem  Eisen  entgegengesetzt  unter 
dem  Einflüsse  eines  Magneten  erregt  würden,  das  Nämliche 
auch  unter  dem  Einflüsse  eines  bereits  diamagnetisch  polar 
erregten  Wismuththeilchens  der  Fall  sein  müsse.    Danach 
müsse  in  einem  Wismuthstäbchen  die  durch  von  Aufsen  wir- 
kenden Magnetismus  erregte  diamagnetische  Kraft  durch  ge- 
genseitige Einwirkung  der  Theilchen  des  Wismuths  selbst  ge- 
schwächt werden,  und  diefs  ofienbar  um  so  mehr,  je  näher 
diese  Theilchen   einander  gelagert  seien  —  ein  offenbarer 
Widerspruch  mit  Tyndall' s  Erfahrung.     Wir  gehen  in- 
dessen auf  die  übrigen  Betrachtungen  Faraday 's,  welche 
den  Kraftlinien  und  der  Erörterung  entgegengesetzt  polarer 
Erscheinungen  gewidmet  sind,  nicht  näher  ein.    In  letzterer 
Beziehung  insbesondere  verbreitet  sich  Faraday  über  die 
Erscheinungen,  welche  ein  magnetisches  Feld  darbietet,  das 
durch  Umschliefsen  mit  sechs,  vier  oder  drei  gleichnamigen 
Polen  ganz  oder  theilweise  magnetisch  neutralisirt  ist. 

Tyndall  (I)  glaubt  gerade  in  der  magnetischen  Wir- 
kung der  Zusanunendrückung  ein  expertTnentum  crucü  gefun- 
den zu  haben,  welches  nach  seiner  Ansicht  die  Unrichtig- 
keit der  Becquerel-Faraday'schen  Hjrpothese  über 
die  Ursache  der  diamagnetischen  Erscheinungen  schlagend 
darthun  soll.    Ein  Würfel  aus  unfiihlbar  feinem  Staub  von 

(1)  PhiL  Mag.  [4]  IX,  205;    im  Atus.  Ann.  eh.  phyi.  [8]  XLV,  124. 
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kohlens.  Eisenoxydul  geformt  und  auf  das  Ende  des  hori-Theori.  d«i 
xontalen  Armes  emer  Drehwage  aufgelegt,  wird  vom 
Magneten  angezogen.  Wird  derselbe  in  einer  seiner  drei 
Axenrichtungen  zusammengeprefst,  so  ist  die  Anziehung 
durch  den  nämlichen  Magnetstab  kräftiger,  wenn  die  Rich- 
tung der  Compression  in  die  Verlängerung  der  Magnetaze 
gebracht  wird,  als  bei  einer  anderen  Orientirung  des  Würfels. 
Da  die  Masse  des  von  dem  Würfel  verdrängten  magnetischen 
Mediums  bei  allen  Lagen  des  ersteren  ungeändert  bleibt, 
so  ist  offenbar  die  Anziehung  des  Magnetes  auf  die  Masse 
des  Würfels  selbst  durch  die  Verdichtung  vergröfsert. 
Denkt  man  sich  nun  den  specifischen  Magnetismus  des 
Würfels  im  Verhältnifs  zu  dem  des  umgebenden  Mittels 
abnehmen,  und  endlich  kleiner,  als  dieser  letztere  werden, 
so  müssen  dann  die  Erscheinungen  des  Diamagnetismus 
hervortreten,  ein  Fall,  welchen  man  in  einem  aus  feinem 
Wismuthpulver  geformten  Würfel  verwirklicht  sieht.  Wenn 
man  aber  einen  solchen  Würfel  ebenfalls  in  einer  Richtang 
comprimirte,  so  müfste,  schliefst Tynd all,  auch  in  diesem 
Falle  die  Anziehung  des  Magnetes  auf  die  Masse  des 
Würfels  (welche  ja  nach  der  Becquerel-Faradaj'schen 
Hypothese  auch  bei  den  diamagnetischen  Körpern  noch 
vorhanden  ist)  in  Richtung  der  Compression  am  Stärksten 
sein,  oder  es  müfste  in  dieser  Richtung  die  diamagnetische 
Abstofsung  am  Schwächsten  sich  äufsem.  Aber  gerade 
das  umgekehrte  findet  bekanntlich  statt.  Ebenso  müfste 
der  mit  dem  kohlens.  Eisenoxydul  isomorphe  Ealkspath  in 
Richtung  der  Hauptaxe  die  schwächste  diamagnetische  Ab- 
stofsung erleiden,  während  der  Versuch  auch  hier  das 
Gegentheil  zeigt. 

Diese  Erörterung  Tynd  all 's  hat  Gegenbemerkungen 
von  verschiedenen  Seiten  hervorgerufen.  Zunächst  be- 
merkt Faraday  (1),  es  sei  überhaupt  nicht  ausge- 
macht,    ob    durch    Zusammendrückung    des     Wismuths 

(1)  PhiL  Mag.  [4]  IX,  258. 
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Tii«o«te  Am  dessen  Masse  verdichtet  werde,   da   nach  Versuchen  von 
Marchand    und    Scheerer    (1)    das    Gegentheil    statt- 
zufinden scheine.    Manche  Phänomene  seien  übrigens  darch 
die  seither  aufgestellten  Theorieen  des  Magnetismus  nickt 
erklärt,  vielmehr  mit  denselben  in  Widerspruch,  nämlich  : 
1)  dafs  die  Richtung  und  Polarität  der  magnetischen  Kraft- 
linien  immer  unzweideutig  durch  einen  electrischen  Strom 
angezeigt  werde,  der  in  einem  im  Bereiche  jener  Kraftlinien 
sich  bewegenden  Metalle  rege  werde,    2)   dafs  die  polaren 
Oegensätze  des  Magnetismus  und  der  Electricität  immer  in 
noth wendig  gegenseitiger  Beziehung  aufträten.  —  W.  Thom- 
son (2)  zeigt  durch  eine  näher  eingehende  Demonstration, 
dafs   die  Diamagnetisirung  einer  linearen  Reihe  von  Wis- 
muththeilchen  durch  Magnetpole  durch  gegenseitige  Ein- 
wirkung   der    Wismutbtheilchen    aufeinander    geschwächt 
werde,  wenn  die  Reihe  in  die   Richtung   der  Kraftlinien 
fallt,   dafs   dagegen  die   diamagnetische   Erregung   erhöht 
werde   in  einer  zu   den  Kraftlinien  rechtwinkeligen  Lage. 
Werden  die  Linie  der  Theilcben   schief  gegen   die   Kraft- 
linien gerichtet,  so  mache  die  Magnetaxe  jedes  Theilcfaens, 
anstatt  diesen  Linien  parallel  zu  sein,  einen  kleinen  Winkel 
mit  denselben,  und  die  hieraus  hervorgehenden  Kräftepaare 
müfsten    nothwendig    die    Längedimension    des  Wismuths, 
<    wenn  dessen  Theilchen  fest  untereinander  verbunden  seien, 
den  Kraftlinien  parallel  richten ,   während   doch  die  That- 
sacben  diesem  Schlüsse  offenbar  entgegenstünden.  —  Wil- 
liamson  (3)  hat  bezüglich   des  Tynd  all 'sehen   experu 
menätm  crucis  zu  erinnern,  dafs  bei  den  damit  in  Verbin- 
dung gesetzten  Schlüssen  das  in  den  Zwischenräumen  des 
Wismuths  gelagerte  magnetische  Medium  unberücksichtigt 
geblieben  aei.    Wenn  ein  Würfel  von  kofalens.  Eisenoxydul 
durch  Compression  magnetischer  werde,   so   beweise   diefs 


(1)  Gmelin,  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  II,  847.-  (2)  PhiL  Mag.  [4] 
IX,  290.—  (3)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  541;  London  R.  Soc.  Proc.  VII,  306; 
Instit.  1855,  384. 
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nnr,  dafs  die  damk  verbundene  Verringerung  defi  in  den  jj^'o^j^ j^ 
ZwiBchenräninen  gelagerten  magnetischen  Medinms  mehr 
als  aasgeglichen  werde  durch  die  magnetischen  Ejystall- 
theilchen,  welche  an  die  Stelle  treten.  Bei  dem  kohlens. 
Kalke  aei  der  Fall  der  umgekehrte,  daher  der  stärkere 
Diamagnetismus  in  Richtung  der  Compression.  Bei  beiden 
Körpern  sei,  wenn  sie  noch  ihre  anfangliche  Erjstallgestalt 
hätten  y  die  optische  Axe  die  Richtung ,  in  welcher  die 
Materie  über'  die  Theilchen  des  dazwischengelagerten  Me- 
diums am  Ekitschiedensten  bezüglich  der  magnetischen 
Wirkung  überwiege.  —  A.  Hirst  (1)  hat  sich  durch  diese 
Bemerkungen  William son's  veranlafst  gesehen»  die  ver- 
einten Wirkungen  eines  Magnetes  auf  die  materiellen 
Thdlchen  eines  Körpers  und  auf  diejenigen  des  dazwischen- 
gelagerten Mediums  unter  verschiedenen  Voraussetzungen 
näher  zu  untersuchen ,  indem  er  dabei  den  von  Xjndall 
bezeichneten  Fall  eines  in  einer  einzigen  Richtung  compri- 
mirten  Würfels  vor  Augen  hatte.  In  den  beiden  ersten 
J^ällen»  —  1)  wenn  die  anziehende  Kraft  des  Magnetes 
auf  das  dem  Würfel  eingelagerte  Medium  die  gleiche  in 
jeder  Richtung  gegen  die  Gompressionslinie  ist,  2)  wenn 
die  anziehende  üjrafk  des  Magnetes  auf  das  Medium  in  der 
nämlichen  Richtung  am  Gröfsten  ist ,  in  welcher  auch  die 
ponderablen  Theile  des  Würfels  am  Stärksten  angezogen 
werden  -*,  gOt  unbedingtTjn dal l's  Folgerung,  dafs  auch 
bei  diamagnetischen  Körpern  die  Anziehung  in  der  Com- 
presaionsrichtung  vergleichungsweise  am  Gröfsten,  die  Ab- 
stofaung  also  am  Geringsten  sein  müfste.  In  dem  dritten 
von  Hire;t  betrachteten  Falle  dagegen,  wenn  man  nämlich 
annähme,  die  Wirkung  des  Magnetes  auf  das  eingelagerte 
Medium  aei  jedesmal  senkrecht  auf  diejenige  Richtung  am 
Stärksten»  in  welcher  die  materiellen  Theile  am  Stärksten 
a£Scirt  werden,  liefae  sich  eine  solche  Abnahme  der  letzteren 
Wirkung  denken,   dafs   in   der  That   eine   diamagnetische 

(1)  PhU.  Mag.  [4]  X,  442;  Instit  1856,  146. 
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Thaorie  d«.  SubstaDz  111  dcT  Richtung   der  gröfsten  Dichte  (der  Com- 
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pression)  am  Kräftigsten  von  einem  Magnetpole  abgestofsen 
würde.  Es  sei  demnach,  wenn  man  diesen  letzteren,  aller- 
dings wenig  wahrscheinlichen  Fall  mit  berücksichtige,  das 
von  Tyndall  vorgeschlagene  experimentttm  cruda  nicht 
völlig  stichhaltig.  Noch  weniger  aber  sei  von  Williamson 
dargethan,  dafs  die  Thatsachen  in  Einklang  mit  der  Bec- 
q uer el - Far ad aj' sehen  Hypothese  stehen  und  man  der 
Annahme  einer  diamagnetischen  Polarität  entbehren  könne. 

Tyndall  (I)hatauf  W.  Thomson's  oben  mitgetheilte 
Bemerkungen  eine  kurze  Erwiderung  gegeben,  welche 
T  h  o  m  8  0  n  (2)  zu  nochmaligen  Erörterungen  Gelegenheit  gab. 

W.  Thomson  (3)  hat  eine  Anzahl  von  Sätzen  in 
elementarer  Weise  bewiesen,  welche  sich  auf  die  Wirkungen 
beziehen ,  denen  eine  Magnetnadel  im  Felde  ungleichförmig 
vertheilter  magnetischer  Kraft,  je  nach  ihrer  Lage  bezüglich 
zu  den  Kraftlinien,  ausgesetzt  ist.  I.  Die  Kraft,  welche  auf 
einen  Punct  einer  gekrümmten  Kraftlinie  ausgeübt  wird, 
'  ändert  sich  am  Raschesten  nach  der  Richtung  der  Normale, 

indem  sie  in  der  Richtung  nach  dem  Krümmungsmittelpunct 
zunimmt.  IL  Die  Zunahme  der  magnetischen  Kraft  in  dieser 
Richtung  innerhalb  einer  sehr  kleinen  Strecke  verhält  sich 
zur  vollen  Intensität,  wie  jene  kleine  Strecke  zum  Krüm- 
mungshalbmesser. III.  Die  totale  Intensität  varürt  nicht 
von  einem  Punct  zu  einem  sehr  nahegelegenen  in  einer 
zur  Krümmungsebene  senkrechten  Richtung.  IV.  Eine  sehr 
kurze,  unendlich  dünne,  gleichmäfsig  longitudinal  magneti- 
sirte  Magnetnadel,  welche  mit  ihren  beiden  Enden  in  der 
nämlichen  Kraftlinie  eines  magnetischen  Feldes  gelegen  ist, 
erfahrt  eine  Einwirkung,  welche  Resultante  ist  einer  lon- 
gitudinalen  E[raft  gleich  dem  unterschied  der  auf  ihre  End- 
puncte  wirkenden  Kräfte  und  einer  zweiten  rechtwinkelig 
zu  der  Nadel  durch  ihre  Mitte  gehenden  Kraft,  gleich  dem 

(1)  PhU.  Mag.  [4]  X,  422.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  XI,  66.-  (3)PM1. 
Blag.  [4]  IX,  241. 
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Unterschied  der  wirklich  auf  ihre  Endpuncte  wirkenden '^•«rf«  ^^• 
Kraft  and  derjenigen,  welche  darauf  wirken  würde,  wenn 
die  Nadel  in  der  Erümmungsebene  der  Kraftlinie  um  ihre 
eigene  Länge  nju;h  einer  oder  der  anderen  Seite  verschoben 
würde.  V.  Die  resultirende  Kraft  eines  unendlich  kleinen» 
längs  einer  Ejrafilinie  gerichteten  Magnetes  teilt  in  die 
Richtung  der  raschesten  Aenderung  der  Totalintensität  des 
Feldes  und  ist  gleich  dem  magnetischen  Moment  der  Nadel, 
mnltiplicirt  mit  der  Aenderung  der  Totalintensität  für  die 
Emheit  der  Entfernung,  Sie  fallt  in  die  Richtung  der 
wachsenden  Totalintensität,  wenn  der  Magnet  in  stabiler 
Gleichgewichtslage,  d.  h.  so  liegt,  wie  das  magnetische  Feld 
selbst  seine  Pole  kehren  würde.  Dagegen  fiült  die  ResuU 
tante  in  die  entgegengesetzte  Richtung  bei  umgekehrter 
(labiler)  Gleichgewichtslage  des  kleinen  Magnetes.  —  Unter 
die  zahlreichen  Folgerungen  aus  diesen  Sätzen  kann  Thom- 
son sich  nicht  entschlagen,  auch  diejenige  aufzunehmen, 
dafs  eme  Kugel  einer  diamagnetischen  Substanz  im  magne- 
tischen Felde  eine  Einwirkung  nach  solcher  Richtung 
(ygl.  Salz  V)  erfahre,  als  ob  ihre  Pole  umgekehrt  wie 
bri  einer  Kugel  von  weichem  Eisen  lägen.  Uebrigens  ge- 
langt er  auch  zu  der  schon  angedeuteten ,  in  der  oben  be- 
sprochenen Gontroverse  angewendeten  Folgerung,  dafs  eine 
lineare  Reihe  fest  unter  einander  verbundener  Wismuth- 
kugeln  zwei  Gleichgewichtslagen  im  magnetischen  Felde 
habe,  eine  labile  rechtwinkelig  zu  den  Kraftlinien,  und  eine 
stabile  in  Richtung  der  Kraftlinien. 

Tyndall  (1)  hat  eine  gröfsere  Zahl  ftir  die  Theorie 
der  magnetischen  und  diamagnetischen  Erscheinungen  wich- 
tiger Fragen  einer  Revision  unterworfen,  und  namentlich 
von   dem  Gesichtspunct  aus,   welchen  er  gemeinschaftlich 


(1)  Phil.  Trans,  f.  1855,  Part  I;  Phil.  Mag.  [4]  X,  153  n.  257;  im 
Ann.  Phil.  Mag.  [4]  IX,  387;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLIV,  505;  ygL  anch 
am.  Am.  J.  [2]  XIX,  24;  XX,  114;  Instit.  1856,  80,  228  und  875; 
Areh.  phs  nat.  XXX,  229. 
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2*^0««!«'™*  Knoblauch  (1)  bezüglich  der  Abhängigkeit  der  mag- 
netischen Erscheinungen  tod  der  mehr  oder  minder  dichten 
Gruppirung  der  materiellen  Theilchen  nach  gewissen  Rich- 
tungen festgestellt  hatte,  interessante  Aufschlüsse  gegeben. 
Auf  die  klare  übersichtliche  Darstellung  des  dermaligen 
Standpunctes  der  magnetischen  Theorieeuy  welche  Tyndall 
einleitungsweise  giebt,  gehen  wir  hier  nicht  ein»  weil  darin 
nur  bereits  Bekanntes  mitgetheilt  ist  In  einem  folgenden 
Abschnitte  theilt  der  genannte  Physiker  Resultate  emer 
Untersuchung  über  die  Richtung  mit,  welche  Würfel  aus 
j  35  verschiedenen  Holzarten  zwischen  den  Magnetpolen  an- 
I  nahmen.  Sie  stellten  sämmtlich  ihre  Faserrichtung  äqua- 
torial; auch  wurden  sie  sämmtlich  diamagnetisch  abgestofsen, 
mit  Ausnahme  von  schwarzem  Eichenholz ,  welches,  wie 
Tyndall  annimmt,  in  eisenhaltigem. Wasser  gestanden  und 
dadurch  scheinbar  paramagnetisch  geworden  war,  während 
doch  die  äquatoriale  Stellung  der  Faserrichtung  immer 
noch  die  diamagnetische  Natur  der  Uolzmasse  selbst  verrieth. 
In  dem  folgenden  Abschnitte  behandelt  Tyndall  das 
zuerst  von  Plücker(2)  constatirte  Phänomen,  dafs  manche 
Körper,  wie  z.  B.  Holzkohle,  Holzrinde,  sich  in  nächster 
Nähe  zwischen  zwei  Magnetpolen  äquatorial,  in  einigeaa 
Abstände  aber,  wenn  sie  vertical  über  die  Mitte  des  Fel- 
des gehoben  oder  unter  dasselbe  hinabgesenkt  wurden^ 
axial  richten.  Plücker  hatte  diese  Erscheinung  aus  dem 
Zusammenwirken  zweier  entgegengesetzter  Kräfte,  einer 
attractiven  und  einer  repulsiven,  erklärt,  indem  er  annahm, 
dafs  die  letztere  mit  wachsender  Entfernung  rascher  ab- 
nehme, als  die  erstere;  eine  Hypothese,  welche  übrigens 
seitdem  durch  Messungen  von  Becquerel  (3)  und  Tyn- 
dall (4)  sich  als  nicht  stichhaltig  erwiesen  hatte.  Tyndall 
untersuchte  nun  das  bezügliche  Verhalten  von  37  verschie- 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  224.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  357; 
f.  1852,  251.  —  (8)  Jahresber.  f.  1850,  219.  —  (4)  Jahretber.  t  1851, 
259. 
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denen  Körpern,  znm  Theil  natürlichen  ErjatalleHy  oder  Wis-  JJiJi'JiJlj; 
mathstücken,  znm  Theil  ans  gepulverten  Substanzen  gebildeten 
Cylindem  und  Scheiben.  Das  Verhalten  dieser  zahlreichen 
und  in  magne^cher  Beziehung  sehr  Terschiedenartigen  Sub- 
stanzen zeigte  die  gröfste  Uebereinstimmung«  Alle  para- 
magnetischen Substanzen  richteten  zwischen  den  Polen  ihre 
längste  Dimension  axial,  und  wenn  sie  gehoben  oder  ge* 
senkt  wurden,  äquatorial;  alle  diamagnetiscfaen  Substanzen 
nahmen  in  der  Mitte  des  magnetischen  Feldes  die  äqua- 
toriale, oberhalb  und  unterhalb  desselben  die  axiale  Stel- 
lung an.  Diese  Aenderung  der  Stellung  wurde  aber  niemals 
wahrgenommen,  wenn  die  Körper  in  Kugelform  angewendet 
wurden.  Kugeln  von  Kalkspath  richten  die  optische  Axe 
in  den  drei  Lagen  äquatorial,  eine  Kugel  aus  compriroirtem 
Wismuth  richtet  die  Compressionslinie  ebenso,  eine  Kugel 
von  comprimirtem  Eisenspath  richtet  die  Compressionslinie  ' 
in  den  drei  Lagen  axial.  Diese  Wirkung  der  Structur  war 
aber  in  allen  obengenannten  Versuchen  durch  die  Kräfte, 
welche  durch  die  vorherrschende  Längendimension  der  Sub- 
stanzen ins  Spiel  gesetzt  wurden,  überwunden,  und  Tyn- 
dall  hatte  die  Anordnung  immer  so  getroffen,  dafs  beide 
Arten  von  Wirkungen  in  der  That  einander  immer  ent- 
gegengesetzt waren.  Aus  diesem  Gegensatze  erklärt  denn 
auch  der  genannte  Physiker,  nachdem  er  die  beiden  hier 
ins  Spiel  tretenden  Richtkräfte  noch  an  einer  gröfseren 
Zahl  interessanter  Beispiele,  welche  wir  leider  hier  nicht 
näher  erörtern  können,  in's  hellste  Licht  gesetzt  hat,  das 
oben  angeführte  Verhalten.  Unmittelbar  zwischen  den  Pol- 
spitzen machte  sich  der  Einflufs  der  Längendimension  über- 
wi^end  geltend,  so  dafs  diese  bei  diamagnetischen  Körpern 
äquatorial,  bei  paramagnetischen  axial  gerichtet  wurde. 
Wenn  aber  die  Substanzen  durch  Heben  oder  Senken  in 
ein  magnetisches  Feld  von  gröfserer  Gleichmäfsigkeit  ver- 
setzt wurden,  trat  der  Einflufs  der  Structur  in's  üeber- 
gewicht,  die  Körper  mufsten  sich,  bei  der  einmal  getroffenen 
Anordnung,  um  einen  rechten  Winkel  drehen. 
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Tboorifl  dM  Wie  sehr  die  Beschaffenheit  des  maimetischen  Feldes 
von  Einflufs  ist,  zeigten  Versache  mit  St&bchen  aus  31  ver- 
schiedenen Holzarten,  welche  trotz  ihres  evident  dargetha- 
nen  diamagnetischen  Gharacters  in  der  Mitte  eines  zwischen 
flachen  PoliBächen  begriffenen  magnetischen  Feldes  ihre 
Längenaze,  welche  zweimal  so  grofs  als  die  Dicke  war, 
axial  richteten.  Dafs  davon  nicht  die  Wirkung  der  Faser- 
richtung, welche  rechtwinkelig  zur  Längenaxe  stand,  Ursache 
war,  bewies  Tyndall  dadurch,  dafs  er  diese  Richtung 
vertical,  also  in  die  Verlängerung  des  Aufhängefadens 
brachte.  Zudem  verhielten  sich  Stäbchen  aus  Wachs, 
Slshwefel,  Hirschhorn  ebenso  wie  das  Holz.  Tyndall  be- 
merkt zur  Erklärung,  dafs  hier  die  magnetische  Intensität 
von  der  Mitte  des  Feldes  aus  in  äquatorialer  Richtung 
rascher  zunehme,  wegen  der  Annäherung  an  die  Polkanten, 
als  in  der  axialen,  nach  der  Mitte  der  Polflächen  gerichteten 
Linie.  Die  Längenaxe  der  diamagnetischen  Substanzen  be- 
wege sich  daher  in  diesem  Falle  nach  den  Orten  der  ge- 
ringsten magnetischen  Intensität,  indem  sie  sich  axial  richte. 
In  einer  gröfseren  Reihe  von  Versuchen,  bei  welchen 
die  Methode  von  Schwingungen  zur  Ermittelung  der  an- 
ziehenden oder  abstofsenden  Kraft  eines  Electromagnetes 
auf  weiches  Eisen,  Wismuth,  Eisenspath,  Eisenvitriol, 
natürlichen  Schwefel  und  Ealkspath  angewendet  wurde, 
bestätigte  Tyndall,  dafs  jene  Kräfte  sich  wie  das  Quadrat 
des  inducirenden  Magnetismus  verhielten,  welcher  seiner- 
seits der  Stromstärke  proportional  angenommen  werd^ 
konnte  (1).  Nur  bei  den  höchsten  Stromstärken  blieb  die 
Anziehungskraft  hinter  dem  quadratischen  Verhältnifs  zu- 
rück, und  diefs  in  gleicher  Weise  beim  weichen  Eisen  und 
beim  Wismuth.  Eine  vollkommen  harte,  magnetisirte  Stahl- 
nadel wird  bekanntlich  durch  magnetische  Kräfte,  welche 
keinen  neuen  Magnetismus  in  der  Nadel  zu  erregen  ver- 
mögen ,  nur  im  einfachen  Verhältnifs  der  Intensität  angezogai. 

(1)  Jahretber.  f.  1850,  219;  f.  1861,  259. 
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In  einem  folgenden  Abschnitte,  in  welchem  Tyndall2J^°^J,„iV. 
die  vereinte  Wirkung  zweier  Magnetpole  und  eines  in  einer 
Spirale  kreisenden  Stromes  auf  paramagnetische  und  dia- 
magnetische Substanzen  untersucht,  geht  er  von  folgender 
Eintheilnng  dieser  Substanzen  aus  :  Das  Verhalten  eines 
Stäbchens  von  weichem  Bisen  zwischen  den  Magnetpolen 
characterisirt  die  narmal^pcaramctgnetischm  Körper;  ein  Wis- 
muthstäbchen,  bei  welchem  die  Hauptspaltungsrichtung  der 
Laogsaxe  parallel  ist,  welches  sich  also  unbedingt  äquatorial 
richtet,  ist  der  Typus  der  normal-diainagnetisohen  Körper. 
ESn  Stäbchen  aus  Staub  von  Eisenspath,  in  Richtung  seiner 
kürsesten  Dimension  comprimirt  und  im  magnetischen  Felde 
80  au%ehängt,  dafs  die  Compressionsrichtung  horizontal 
Hegt,  richtet  sich  äquatorial ;  es  rej^'äsentirt  einen  abnormal'^ 
paramoffnetüchen  Körper.  Ein  Wismuthstäbchen,  dessen 
Hauptspaltung  rechtwinkelig  zur  Längsaxe  steht,  richtet 
seine  Liängsaxe  axial;  es  ist  der  Typus  deif  abnormal-dia' 
magnetischen  Körper.  Ohne  dafs  es  nöthig  wäre,  die  ganze 
Versuchsreihe  Tyndall's  wiederzugeben,  worin  die  Gleich- 
gewichtslagen der  genannten  vier  Erlassen  von  Körpern 
unter  Einwirkung  des  Magnetes  oder  der  Spirale  allein, 
oder  beider  vereint  ausgemittelt  wurden,  läfst  sich  als  all* 
gemeines  Resultat  angeben,  dals  der  normal-paramagnetische 
und  der  abnormal-diamagnetische  Stab  sich  ganz  identisch 
verhielten,  so  wie  diefs  andererseits  mit  dem  abnormal-para- 
magnetischen und  normal-diamagnetischen  der  Fall  war. 
Dagegen  bildeten  die  normalen  Stäbe  gegen  einander  in 
ihrem  ganzen  Verhalten  stets  den  vollkommensten  Gegen- 
satz, ebenso  die  abnormalen.  Tyndall  hat  dieses  charac- 
teristische  Verhalten  durch  scbematische  Figuren  über- 
sichtlich veranschaulicht 

Der  genannte  Physiker  spricht  sich  entschieden  fiir  die  „,^^^5;^^^ 
Annahme   diamagnetischer  Polarität  aus,    und  er   bewies  '*"•»'«**»• 
dieselbe^  welche  übrigens  durch  W.  Weber  bereits  völlig 
aufser  Zweifel  gestellt  war,  durch  Versuche,  bei  welchen 
er  die  Enden  eines  durch   eine  Inductionsspirale  diamagne- 

J«kr«rt>«rIeU  f.  US5.  14 
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m*«niu«ciie  ^^sirten  Wismathstabchens  dör  BkiwnfkttDg  feweier  Magnet- 
poiaritKt.  ppj^  g^  aassetaste,  dafs  der  ^olrdpol  am  Ende  a  von  Liii^B 
her,  der  SQdpol  am  Ende  b  von  Rechts  her  wirksam  war. 
Ging  der  Strom  in  der  Inductionsspirale  so,  dafs  in  einem 
Eisenstäbchen  das  Ende  a  zafm  Südpol  geworden  w&re,  so 
erlitt  das  Wismnthstabchen  durch  die  beiden  Magnetpole 
die  gewöhnliche  Abstofsnng.  Kehrte  man  aber  den  Strom 
in  der  Spirale  am,  so  verwandelte  sich  die  Abstofsnng  in 
Anziehnng,  ein  Beweis,  dafs  in  dem  Wismnthstabchen  a 
zum  Südpol  und  b  zum  Nordpol  geworden  war;  während 
man  zugleich  schliefsen  mnfs,  dafs  im  vorhergehenden  Falle 
die  entgegengesetzte  Polarität  stkittgefrinden  habe.  Wenn 
jedem  der  zwei  Magnetpole  noch  ein  ungleichnamiger  auf 
der  andern  Seite  des  Wismuthstäbdhefys  gegenübergestellt 
wurde,  so  war  die  Wirkung  in  jed^m  der  «tigefahrten  Fälle 
um  so  kräftiger,  während  sie  hätte  aufgehoben  werden 
müssen,  wenh  eine  indifierente  Anziehung  gegen  das  Wis» 
muth  und  das  magnetische  Medium  die  Ursache  den*  dia> 
magnetischen  Phänomene  gewesen  wäre.  iTyndall  hatte 
übrigens  die  Magnetpole,  welche  sämmtlich  Electromag- 
neten  angehörten,  schwach  genug  gewählt,  um  sicher  zu 
sein,  dafs  sie  nicht  eine  wesentKcbe  Störung  in  der  durch 
die  Spirale  hervorgeruffenen  Induction  zu  bewirken  ver- 
mochten. 

So  ausgemacht  auch  Tyndall  die  diamagnetasche  Po- 
larität scheint,  so  wenig  hält  er  den  Grund  derselben  für 
gehörig  erkannt;  die  ältere  Hypothese  zweier  magnetischen 
Flüssigkeitön  reicht  offenbar  nicht  atis,  und  die  von  Weber 
erweiterte  A  m  p  d  r  e  ^che  Theorie  scheint  T  y  n  d  a  1 1  fett 
künstlich  und  in  ihren  Folgesätzen  im  Widerspruch  mit 
den  Thatsachen.  Es  folge  ans  dreier  Theorie,  dafs  der 
Diamagnetismus  des  Wismuths  durch  die  gegenseitige  In- 
duction der  Wismuththeilchen  selbst  geschwächt  werde. 
Wenn  man  aber  feines  Wismuthpulver  in  überkupferten 
eisernen  Hohlcylindem  einem  mächtigen  hydraulischen 
Drucke  aussetze,  'so  werde  das  so  geformte  Wismuth  am 
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Kräftigsten  diamagnetisch  in  der  CompressionsrichtoDg,  «Ä^tiMh« 
wiifarend  doch  die  Folgerang  ans  Weber*s  Theorie  wegen  ^''»•^»**- 
der  grolseren  Annähenmg  der  Theilchen  eher  eme  Schwä- 
chung erwarten  lasse.  Dieselbe  den  Thatsachen  wider- 
sprechende Annahme,  bemerkt  Tjndall,  scheine  anch 
dem  von  W.  Thomson  aufgestellten  Satze  zu  Grunde  zu 
fi^en^  wonach  ein  bezüglich  zu  den  Dimensionen  und  der 
Entfernung  des  Magneten  kleines  Wismuthstäbchen,  wenn 
es  sich  frdl  um  seinen  Schwerpunct  bewegen  könnte»  die 
Bichtung  der  magnetischen  Kraftlinien  annehmen  sollte. 

In  einem  Anhange  zu  'seiner  Abhandlung  widerlegt 
Tyndall  zunächst  einige  Einwürfe  Matteucci's»  und 
kommt  dann  nochmals  auf  die  Frage  der  diamagnetischen 
Polarität  zurück,  um  Versuche  zu  beschreiben,  welche  die- 
selbe gegenüber  der  Becquerel-Faradaj'schen  Hy- 
pothese unwiderleglich  darthun  sollen.  Da  indessen  diese 
Versuche  im  Wesentlichen  auf  das  bereits  oben  (S.  200) 
besprochene  eajiertmentum  crucü  herauskommen,  so  gehen 
wir  hier  nicht  nochmals  darauf  ein.  Tyndall  publicirt 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  vergleichende  Messungen  über 
die  Intensität  der  diamagnetisdien  Abstofsung  gegen  einen 
Würfel  von  comprimirtem  Wismuthpulyer,  je  nachdem  die 
Goropressionsrichtung  axial  oder  äquatorial  fallt.  Die  Ab- 
stofsungen  verhielten  sich  bei  den  verschiedensten  Strom- 
kräften constant  wie  3  :  2. 

W.  Weber  (1)  bemerkt  bezüglich  der  von  Tyndall 
gegen  seine  Erweiterung  der  Ampdre'schen  Theorie  zur 
Erklärung  der  diamagnetischen  Erscheinungen  erhobenen 
Einwände,  dafs  allerdings  mit  Nothwendigkeit  aus  dieser 
Theorie  folge,  dafs  die  gegenseitig  inducirende  Wirkung 
der  Wismuththeilchen  die  diamagnetische  Induction  durch 
änfsere  Kräfte  schwäche,  dafs  aber  dieser  Einflufs  bewie- 
senermafsen  zu  gering  sei,  um  bei  den  Erscheinungen, 
welche  durch  Compression  ^  des  Wismuths    eintreten,    als 

(1)  PhiL  Mag.  [4]  X,  407. 
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^i;  u  wesentlicher  Factor  mitzuwirken.  Weber  fuhrt  weiter 
pouritMt.  ^^g^  jj^fg  ^jg  Erregung  von  Molecalarströmen  in  Wismuth 
keineswegs  eine  neue  willkürliche  Annahme,  sondern  ane 
noth wendige  Consequenz  aus  AmpSre's  Theorie  sei,  welche 
dieser  Physiker  selbst  gezogen  haben  würde ,  wenn  ihm 
Farad ay's  Entdeckung  der  Voltainduction  bekannt  ge- 
wesen wäre.  Allerdings  sei  es  nolhwendig,  Ganäle  anzu- 
nehmen, welche  die  Molecüle  umgeben  und  worin  perma- 
nente electrische  Strome  circnliren  können;  indessen  sden 
Uneare  Strome  nur  zur  Umgehung  mathematischer  Schwie- 
rigkeiten angenommen,  und  wenn  letztere  gehoben  seien, 
werde  man  auch  von  ersteren  und  den  nach  Ohm's  Ge- 
setz ihnen  nothwendigen  ringförmigen  Canälen  absehen 
können.  So  künstlich  Ampdre's  Theorie  erscheinen  möge, 
so  hätte  dieselbe  doch  in  Verbindung  mit  den  Gesetzen 
der  Voltainduction  und  dem  Ohm 'sehen  Gesetze  auch 
ohne  die  Entdeckung  Faraday's  zu  den  diamagnetischen 
Erscheinungen  hinfuhren  müssen. 

Tyndall(l)  hat  einen  aus  vier  Eupferspiralen  nebst 
zugehörigen  cylindrischen  Eisenkernen  und  Ankern  be- 
stehenden Electromagneten  unter  dem  Namen  yiPolymagnet» 
beschrieben,  welchem  er  eine  bequeme  Einrichtung  zur 
Anstellung  aller  magnetischen  und  diamagnetischen  Funda- 
mentalversuche gegeben  hat,  und  welcher  sich  sowohl 
zu  Demonstrationen  in  Vorlesungen,  als  zu  wissenschaftlichen 
üntersachungen  eignet  Die  Beschreibung  des  Apparates, 
sowie  die  erläuternde  Aufzählung  der  Versuche  kann  hier 
nicht  wiedergegeben  werden,  da  die  beigegebenen  Abbil- 
dungen zum  Verständnifs  unentbehrlich  sind. 

Die  Einwände,  welche  Feilitzsch  (2)  gegen  die  Ver- 
suche von  W.  Weber  (3)  über  diamagnetische  Polarität 
des  Wismuths  erhoben  hatte,  haben  eine  Entgegnung  von 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  425.  -  (2)  Jahresber.f.  1854,  218;  vgl.  auch 
Jahresber.  f.  1851,  242 ;  f.  1852 ,  251.  —  (8)  Jahmber.  f.  1852, 
284  a.  f. 
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Quintus  Icilius  (1)  hervorgemfen ,  worin  gezeigt  ist,  ^^™^'^^^ 
dab  die  Web  er 's  Ansichten  entgegengesetzten  Resultate,  '''^'^^*- 
velche  Feilitzscb  erhalten  hatte,  zum  gröfsten  Theil  auf 
nicht  ganz  feblerfrä  angestellten  Versuchen  oder  auch  ein- 
seitig ge&fsten  Schlufsfolgerungen  beruhten.  Qu  intus 
Icilius  wendete,  bei  195°^  Länge  des  Wismutbstabes, 
eine  Spirale  von  663"™  Länge  an ,  und  der  Stab  wurde  so 
auf-  und  abbewegt,  daüs  sein  äufserstes  Ende  immer  137°™ 
▼om  Ausgang  der  Spirale  entfernt  blieb ;  er  bewegte  sich 
daher  in  einem  Raum  von  gleicher  electrischer  Intensität, 
und  es  war  mithin  an  eine  merkliche  Wirkung  durch  In- 
ductionsstö&e  in  der  Masse,  welchen  Feilitzsch  die  von 
Weber  der  diamagnetischen  Polarität  beigemessenen  Wir- 
kungen zuschreiben  woUte,  nicht  zu  denken.  Auch  hätte 
ein  Stromwechsel  bei  ruhendem  Wismuthstabe,  wenn  die 
Induction  die  Ursache  wäre,  wie  Quintus  Icilius  be- 
merkt, eine  4000  mal  stärkere  Ablenkung  hervorbringen 
müssen,  als  eine  Verschiebung  des  Wismutbstabes  aus  der 
höchsten  in  die  tiefste  Lage  bei  ungeänderter  Richtung 
und  Stärke  des  Stromes.  Die  Versuche  zeigten  aber,  dafs 
die  Wirkung  im  letzteren  Fall  ungleich  gröfser  war,  als 
im  ersteren. 

Durch  eme  gröfsere  Reihe  von  Versuchen  zeigte 
Quintus  Icilius,  was  Feilitzsch  bestritten  hatte,  dafs 
auch  bei  ruhendem  Wismuthstabe  der  Stand  des  Magnets 
rin  anderer  war,  je  nachdem  das  Wismuth  bei  gleicher 
Stromrichtung  in  der  oberen  oder  in  der  unteren  Lage  sich 
be£Emd.  Aus  allem  diesem  ergab  sich,  dafs  eine  etwa  vor- 
handene Voltainduction  in  der  That  unmerklich  gering  sein 
mufste,  während,  wie  Quintus  Icilius  durch  Versuche 
mit  einem  Eupferstabe  zeigte,  die  von  dem  Magnetstabe 
ausgeäbte  Magnetinduction  merklicher  hervortrat*  Bei  dem 
einen  weit  gröfseren  Widerstand  bietenden  Wismuth  konnte 
freilich  auch  die  letztere  von  keinem  Belange  sein. 

(1)  Pogg.  Ann.  XCVI,  81. 
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DU.  Nadidem  durch  die  vorenv^ahnten  Versuche  erwiesen 

'rSül^/  war»  dalk  das  Wismnth,  wenn  es  in  allen  seinen  Theilea 
einer  constanten  änfseren  magnetisirenden  Kraft  unterworfen 
wird,  die  entgegengesetzte  Polarität  wie  ein  Eisenstab  an- 
nimmt, durfte  Quintnsicilins  scbliefsen,  dafs  das  Nämliche 
auch  von  den  einzelnen  Theilen  desselben  gehe,  und  dafs 
unter  gleichen  änfseren  umstanden  Eisen  und  Wismuth 
auch  dann  entgegengesetzte  Polarität  zeigen  müssen»  w^n 
die  Erregung  vorzugsweise  die  Mitte  der  Stäbe  tre%.  Der 
genannte  Physiker  hat  auch  diesen  Fall  experimenteU  un* 
tersucht  und»  im  Widerspruch  mit  Feilitzsch»  inder  That 
entgegengesetzte  Polarität  bei  Eisen  und  Wismuth  gefun- 
den. Er  glaubt»  dafs  das  widersprechende  Resultat,  welches 
Feilitzsch  erhielt»  auf  einem  Eisengehalt  des  Wisnmtfaa 
beruht  haben  möge. 

Dafs  Stäbe  aus  Wachs  nicht  ein  gleiches  polares  Ver- 
halten durch  Ablenkung  der  Magnetnadel  zu  erkennen 
gaben»  wie  das  Wismuth»  schreibt  Quintus  Icilius 
der  weit  geringeren  diamagnetischen  Kraft  des  Wachses  so« 
itecnetiBcho.  Plücker  (1)  hat  eine  Darstellung  seiner  theoretischen 
der Ki7>uiie.  Ansichten  über  den  Magnetismus  der  Krystalle  gegeben» 
welche  sich  in  letzter  Instanz  auf  eine  gemeinschaftlich  mit 
Beer  angestellte»  in  diesen  Berichten  (2)  erwähnte  Experi- 
mentaluntersuchung gründen.  Wenn  Plücker  auch  nicht 
mehr  auf  der  Ansicht  beharrt»  dafs  die  magnetischen  und 
optischen  Charactere  in  nothwendiger  Wechselbeziehung 
stehen»  so  hat  er  doch  die  ganze  Anschauungsweise»  welche 
seiner  Olassification  der  magnetischen  Eirscheinungen  an 
krjstallisirten  Substanzeh  zu  Grunde  liegt»  aus  dem  Oebiete 
der  optischen  Phänomene  entlehnt.  —  Er  unterscheidet  zu- 
nächst unter  den  Kiystallen»  welche  nur  Eine  Axe  gröfster 
oder  kleinster  magnetischer  Induction  zeigen  (es  sind  diefs 
die  auch  optisch  einaxigen),  positive  und  negative ,  je  nach- 


(1)  Arch.  ph.  nat  XXX,  882,  ans  Cosmos  VII,  891.  —  (2)  Jähret- 
her.  f.  1S60,  227. 
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dem  jene  Axe  von  den  PoltpitsMB  angezogen  oder  fdi^e- Ka8B«tiaebM 
stoben  wird.  dwKxyttaii». 

um  die  Darsteliung  de»  Verhaltens  mehraisiger  Erj- 
stalle  bestimmter  zu  machen,  bezieht  Plücker  dieselbe 
auf  ein  B^piel»  das  Ferridjsjankaliam.  Sind  a,  ß  nod  y 
die  Axe  des  rhombischen  Prisma,  die  kleine  niod  die 
grofse  Diagonale,  so  richtet  sich 

bei  At^Cbiiigong  Back  a»  y  axial  und  fi  äquatorial 

»  »  »     yt,  ß     9      9    a         9 

Danach  steht  die  paramagnetisdbe  Induction   in  folgendem 
VerhSltnils  : 

a<ß<y. 

Ein  solcher  Erystall  verhält  sich  wie  ein  Ellipsoid  von 
weichem  Eisen  mit  drei  ungleich  langen  Axen,  von  Fl  ü  c  k  e  r 
Inductionsellipsoid  genannt.  Die  Bicbtkrafb  eines  kubischen 
oder  sphärischen  Stückes  Ferridcyankalium  würde  offen- 
bar am  Gröfsten  bei  Aufhängung  nach  der  Axe  j9  sein;  von 
der  Grölse  der  Differenzen  a  —  ß  und  ß  —  y  wird  es  ab- 
hangen, ob  die  Richtkraft  bei  der  Aufhängung  nach  y  oder 
nach  a  am  Kleinsten  ist  Plücker  nennt  solche Erjstalle, 
wie  sie  an  dem  gegebenen  Beispiel  characterisirt  wurden, 
moeüungej  indem  er  als  magnetische  Axen  die  Richtungen 
annimmt,  nach  welchen  man  aufhängen  mufs,  damit  jede 
Bichtkraft  verschwindet  Diese  Axen  stehen  rechtwinkelig  ' 
auf  den  Ereisschnitten  des  Inductionsellipsoids,  ähnlich  wie 
die  Axen  optisch-zweiaxiger  Körper  auf  den  Ereisschnitten 
der  EUasticitätsfläche  rechtwinkelig  stehen.  Jene  magnetisch- 
zweiaxigen  Körper  nun  nennt  Plücker  weiter  magnetisch 
posith  oder  negatio^  je  nachdem  die  Halbirungslinie  des 
spitze^  Winkels  der  magnetischen  Axen  die  Richtung  der 
stärksten  oder  der  schwächsten  magnetischen  Induction  ist 

Wie  im  vorjährigen  Berichte  (1)  angeführt  wurde,  hatte  poilSSSo« 
Verdet  gezeigt,  dais  bei  der  durch  Magnetismus  hervor- MA^atimi. 

(1)  JahMber.  1  1854,  208. 
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oircuiarpou-gerafenen  Circularpolarisation  die  Drehang  der  Schwin^ 
M.g^^rimM.g^'^K^®'^'^^^^^*^*®^  ^®^  magnetischen  Biaft  proportiooal 
ist.  In  einer  Fortsetzung  seiner  Arbeit  hat  nun  Verdet(l) 
nachgewiesen,  dafs  wenn  die  Fortpflanzungsrichtnng  d«s 
polarisirten  Lichtes  mit  der  Axe  der  magnetischen  Ejraft 
einen  Winkel  a  bildet»  die  Drehung  der  Schwingungsebene 
proportional  dem  Cosinus  dieses  Winkels  ist.  Bei  Versncheo 
mit  Faraday'schem  schwerem  Glase  bewährte  sich  das 
Gesetz  zwischen  0^  und  76^;  die  Versuche  mit  Schwefel- 
kohlenstofferstreckten sich  auf  Neigungswinkel  von  0^  bis  60% 
und  auch  hierbei  war  die  üebereinstimmung  mit  dem  Ge- 
setze sehr  gut 


^c liil **  V o  1  p i c e  1 1  i,  anknüpfend  an  die  letzten  Untersuchungen 

xi«etriieho  Mclloni's   (2)  über  statisch -electrische   Vertheilunirser- 

Yerthellung.  , 

scheinungen,  hat  dieselben  weiter  zu  erläutern  und  auf 
bekannte  statbch  -  electrische  Gesetze  zurückzuführen  ge- 
sucht (3).  Aus  seinen  experimentellen  Mittheilungen  ent- 
nehmen wir  den  folgenden  Versuch,  der  uns  ein  gut  gewähltes 
Beispiel  scheint,  die  fortdauernde  Thätigkeit  der  gebun- 
denen Electricität  darzuthun.  Einem  Pendelelectroscope  (a) 
nähere  man  bis  zu  einem  gewissen  Abstände,  der  dann 
unverändert  erhalten  wird,  eme  geriebene  Siegellackstange, 
und  entziehe  dem  Electroscope  durch  augenblickliche  Be- 
rührung die  darin  &ei  gewordene  gleichartige,  hier  negative 
Electricität.  Wenn  hierauf  ein  nicht  isolirter  Leiter  (b) 
allmälig  genähert  wird,  so  gehen  die  Pendel  ausdnander, 
vermöge  der  Abstofsung,  .welche  die  in  h  gebundene  positive 
Electricität  gegen   das    gleichartige  Fluidum  in  a  ausübt. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLIII,  87;  Phil  Mag.  [4]  DC,  481.  -- 
(2)  Jahresber.  f.  1854,  227.  —  (3)  Compt.  rend.  XL,  246;  XLI,  653; 
Arch.  ph.  nat.  XXVUI,  222;  XXX,  238;  Instit.  1855,  45.  356;  amento 
n,  100.  145. 
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Be£Euid  sich  der  nicht  isolirte  Leiter  b  schon  vor  der  Ein- "Ü'*^***' 

varu^iinng. 

Wirkung  der  Siegellackstange  in  der  Nähe  des  Electroscops, 
so  werden  die  Pendel  desselben  bei  seiner  Entfernung  mit 
—  E  divergiren»  oder  ihre  Divergenz  wird  in  diesem  Sinne 
aninehmen»  weil  ein  Theil  der  —  E  von  a  vorher  durch 
die  gebundene  -f-  E«  des  Körpers  b  beschäftigt  war. 

Volpicelli  hat  auch  bezüglich  der  schon  in  früheren 
Berichten  erwähnten  Beobachtungen  über  das  gleichzeitige 
Auftreten  beider  Electricitäten  an  entgegengesetzten  Seiten 
eines  Nichtleiters  emige  weitere  Mittheilungen  an  de  la 
Rive  (1)  gemacht;  letzterer  unterwirft  dieselben  einer  sehr 
günstigen  Kritik  und  neigt  zu  der  Annahme  einer  electrischen 
Polarität  5  als  dem  natürlichen  Zustande  der  Molecüle.  Es 
ist  insbesondere  der  folgende»  von  Volpicelli  ausgeführte 
Versuch,  welcher  zu  dieser  Auffassungsweise  geführt  hat. 
Einen  Metallstab»  an  beiden  Enden  mit  einer  isolirenden 
Schicht,  z.  B.  mit  Schellack  überzogen,  lasse  man  an  dem 
mittleren  entblöfsten  Theü  über  eine  Metallunterlage  gleiten, 
die  isoHrty  oder  auch  abgeleitet  sein  kann.  Die  Aufsen- 
flächen  der  beiden  isolirenden  Schichten  sollen  dann  ent- 
gegengesetzte electrische  Zustände  annehmen,  deren  Ord- 
nung von  der  Richtung  des  Reibens  abhänge.  Aus  dieser 
und  ähnlichen  Thatsachen  schlofs  Volpicelli,  dafs  die  von 
der  Reibung  des  Metallstabs  abhängigen  Längenschwin- 
gungen, indem  sie  sich  bis  zu  den  Schellaoküberzügen  an 
beiden  Enden  des  Stabs  fortpflanzten,  die  Ursache  der 
electrischen  Ausscheidung  waren.  Diese  Erklärung  des 
Phänomens ,  das  übrigens ,  wie  es  scheint ,  von  andern 
Physikern  bis  jetzt  nicht  constatirt  worden  ist ,  wurde  von 
Batti  (2)  angegriffen  und  von  Fabri  (3)  vertheidigt. 

Einen  geometrischen  Ausdruck  über  die  Vertheilung 
der  natürlichen   Electricitäten   eines    ellipsoidischen    Con- 


(1)  Areh.  ph.  nat.  XXVUI,  266.  ~  (2)  Cimento  II,  344;    Arch.  ph. 
Hat  XXX,  342.  —  (8)  Cimento  U,  350 ;  Arch.  ph.  nat.  XXX,  244. 
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dactors  unter  dem  Einflusse  einer  weit  entfernten  electri- 
sehen  Masse  hat  Beer  (1)  mitgetheiit 
AnB^^i.        Marianini  (2)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  da& 
b^n^htoto  Körper»  die  man  mit  Wasser  oder   anderen  Flüssigkeiten 
^*'*'*****"' befeuchtet,  dadurch  in  hohem  Grade  befähigt  werden,   die 
Electricität  eines  electrischen  Nichtleiters,  den  man  damit 
in  Berührung  bringt,  aufzunehmen.    Bringt  man  z.  B.  einen 
Wassertropfen  auf  den  Knopf  eines  Electroscops  und  be- 
rührt die  benetzte  Stelle  mit  einem  electrisirten  Glasatabe» 
so  divergiren   die  Goldblättchen   und   bleiben   auch  nach 
Entfernung  des  Stabs  mit  Electricität   beladen,   wahrend 
wenn  die  Berührung  an  einer  trockenen  Stelle  stattgefunden 
hatte,  die  Pendel  nach  Entfernung  des  Stabs  wieder  zq- 
sammenfallen* 
xJSr'aphS-         Wheatstone  (3)  hat  mit  der  für  den  electrischen 
drfthiaii.    Xelegraphen  im  Mittelmeer  bestimmten  unterseeischen  Kabel 
einige  Versuche  angestellt,  deren  Ergebnisse,   wenn  auch 
nicht  principiell  neu,  doch  mit  Biicksicht  auf  die  Mittel, 
welche  zur  Verfügung  standen,  grofses  Interesse  bieten. 

Die  Kabel  war  110  englische  Meilen  lang  und  enthielt 
sechs  Kupferdrähte  von  einem  Sechszehntel-ZoU  im  Durch- 
messer, deren  jeder  durch  einen  Guttapercha-Ueberzug  von 
einem  Zehntel-Zoll  Dicke  isolirt  war.  Das  Ganze  umgaben 
12  dicke,  schraubenförmig  herumgedrehte  Eisendrähte, 
die  eine  vollständige  metallische  Hülle  von  einem  Drittel- 
ZoU  Dicke  bildeten.  Die  Kabel  war  in  einem  trockenen 
Brunnen  aufgewickelt  und  die  Drahtenden  wurden  mit  Hüifs- 
drähten  verbunden,  die  es  möglich  machten,  einen  electri- 
schen Strom  in  gleicher  Richtung  entweder  durch  alle  sechs 
zur  einfachen  Länge  verbundene  Drähte,  oder  durch  eine 


(1)  Pose-  Ann.  XCIV,  192.  ^  (2)  Cimento  I,  50 ;  Arch.  ph.  nat 
XXIX,  144.  —  (3)  London  R.  Soo.  Proc.  VII,  828 ;  Phil.  Mag.  [4] 
X,  56 ;  Pogg.  Ann.  XGVI,  164 ;  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XLYI,  121 ;  InstU. 
1855,  48S;  Ck>tmoB  VI,  602;  Arch.  ph.  nat.  XXIX,  246;  DiagL  poL  J. 
CXXXVin,  94. 
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geringere  Zahl  derselben  zn  leiten,  wobei  die  Verbindangen  ^ 
kn  E«zperimentirziminer  nach  Belieben  vollzogen  werden  ^"*<«"- 
konnten.  Die  Eisenhülle  ertheilte  diesem  zusammengesetzten 
Leiter  die  Eigenschaft,  ähnlich  einem  in  Wasser  eingetanch- 
ten  isoKrten  Draht  (1),  eine  electrische  Ladong  anzunehmen, 
sobald  das  eine  Ende  isolirt  in  die  Lnft  ragte,  das  andere 
mit  dem  einen  Pol  einer  galvanischen  Batterie  verbunden 
wurde,  deren  anderer  Pol  ableitend  zur  Erde  geführt  war. 
—  Wenn  in  den  ganzen  660  Meilen  langen  Draht  drei 
Galvanometer  eingeschaltet  wurden,  zwei  an  den  Enden, 
ehier  in  der  Mitte  der  Länge,  und  man  dann  das  eine 
Drahtende  ableitete,  das  andere  mit  dem  einen  Pol  der 
Batterie  verknüpfte,  deren  anderer  Pol  endlich  auch  mit 
einer  Erdplatte  ableitend  verbunden  wurde,  so  erfolgte  die 
Einwirkung  auf  die  Galvanometer  successive,  nach  Ord- 
nung ihrer  Abstände  von  der  Batterie,  ganz  so,  wie  unter 
ähnliche  umständen  auch  Faraday  gefttnden  hatte.  Ver- 
fuhr man  aber  umgekehrt,  d.  h,  wurde  das  freie  Ende  der 
Batterie  zuerst  und  nachher  das  freie  Ende  des  Drahts 
jedes  mit  einer  besonderen  Erdplatte  verknüpft,  so  trat 
auch  die  Wirkung  auf  die  Galvanometer  in  umgekehrter 
Ordnung  ein,  d.  h.  die  Nadel  des  von  der  Batterie  ent- 
ferntesten wurde  zuerst  in  Bewegung  gesetzt.  Wenn  man 
das  zweite  Drahtende,  anstatt  durch  Vermittlung  der  Erde» 
unmittelbar  mit  dem  zweiten  Batteriepole  in  Verbindung 
setzte,  so  wurden  die  beiden  an  den  Enden  des  Drahts 
befindlichen  Galvanometer  sogleich  und  gleichzeitig,  das  in 
der  üdyitte  des  Drahts  eingeschaltete  aber  erst  später  erregt. 
Als  man  den  Draht  in  der  Mitte  seiner  Länge  unterbrach 
und  darauf  wieder  vereinigte,  wurde  das  mittelste  Galvano- 
meter zuerst- ergriffen,  und  die  nahe  bei  den  Batteriepolen 
später.  Wheatstone  folgert  aus  diesen  Versuchen,  dafs 
die  Erde  ni^ht  einfach  als  Leiter  betrachtet  werden  darf. 
Da  bei  dem  einen  Versuche,  zwischen  den  beiden  in  den 

(1)  VgL  Jahretbw.  f.  1S64,  280. 
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tJ^^^^'p^^' Erdboden  gesteckten  Enden,  ein  Abstand  von  nur  wenigen 
drihten.  jjjj^jj  vorhonden  war,  so  würden,  hätte  der  Boden  zwischen 
ihnen  nur  als  Leiter  (nicht  wesentlich  als  Aileäer)  gewirkt, 
die  Galvanometer  an  den  Enden  des  Drahts  bei  dem  einen 
wie  bei  dem  andern  Versuche  gleichzeitig  erregt  worden 
sein.  Der  folgende  Versuch  zeigt,  dafs  der  Draht,  unge- 
achtet der  auf  seine  Isolirung  verwendeten  Sorgfalt,  fort- 
dauernd einen  Theil  der  von  ihm  aufgenommenen  Eüectri- 
cität  verlor.  Der  eme  Pol  der  Batterie  wurde  mit  der 
Erde  verbunden,  der  andere  mit  dem  einen  Ende  des  660 
Meilen  langen  Drahtes,  dessen  anderes  Ende  isolirt  blieb. 
Obschon  also  kerne  Schlie&ung  stattfand,  zeigte  doch  die 
Nadel  eines  nahe  bei  der  Batterie  eingeschalteten  empfind- 
lichen Galvanometers  eine  constante  Abweichung,  die  sich, 
wenn  die  Drahtlänge  verkürzt  wurde,  ungefähr  in  dem- 
selben Verhältnisse  verminderte.  Wheatstone  meint, 
dafs  die  diesen  schwachen  Strömen  entsprechenden  Verluste 
nicht  sowohl  einer  unvollkommenen  Isolation  zuzuschreiben 
sei^n,  als  vielmehr  dem  umstände,  dafs  die  statische  Elec- 
tricität,  mit  welcher  der  Draht  seiner  ganzen  Länge  nach 
geladen  ist,  eine  gleichförmige  und  stete  Zerstreuung  er- 
fährt, gleich  wie  sie  bei  jedem  andern  geladenen  Körper 
in  einem  isolirenden  Medium  stattfinden  würde. 

Die  Versuche  von  Latimer  Clark  (1)  mit  einem  iso- 
lirten  Erd-Drahte  von  768  engl.  Meilen  Länge,  deren  Haupt- 
resultate Melloni  bereits  vor  zwei  Jahren  mitgetheilt  hat, 
sind  nun  von  Faraday  (2)  mit  etwas  gröfserer  Vollstän- 
digkeit, jedoch  ohne  neue  Zusätze  bekannt  gemacht  wprden. 
verdich-  Einen   Aufsatz    über   die   Bestimmung    der   Capacität 

'•*••      electrischer   Verdichtungsapparate,   z.  B.  derjenigen  einer 
Leidener  Flasche,  hat  W.  Thomson  mitgetheilt  (3). 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1854,  278.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  161; 
Pogg.  Ann.  XCVI,  488;  Arch.  ph.  nat.XXym,  828;  Instit  1865,  259. 
—  (3)  PhiL  Mag.  [4]  IX,  681. 
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Betrachtungen  über  Luftelectricitat  bei  heiterem  Hirn-  z^ft- 
mel  hat  L.  della  Casa  (1)  mitgetheilt;  Poej  Betrach- 
tungen über  kngelformige  Blitze  (2)  und  Angaben  über 
Blitze  ohne  Donner,  die  in  Havannah  beobachtet  wurden  (3) ; 
H.  Ware  (4)  Beobachtungen  über  St.  Elmsfeuer  auf 
festem  Land. 

Zantede8chi(5)  giebt  die  von  einer  Zeichnung  be- siectroacop. 
gleitete  Beschreibung  eines  Electroscops,  speciell  bestimmt^ 
um  Yertheilungserscheinungen  damit  aufzuzeigen. 

Riefs,  der  auf  den  Gedanken,  ein  Sinus-EIectrometer  ein«. 
zu  construiren,  last  gleichzeitig  mit  Kohlrausch  gekom- 
men war  (6) ,  hat  nunmehr  die  Einrichtung  seines  Instru- 
mentes ebenfalls  bekannt  gemacht  (7).  Sie  gestattet  wohl 
keine  grö&ere  Genauigkeit  im  Messen,  aber  vielleicht  mehr 
Bequemlichkeit  in  der  Handhabung,  als  diejenige  des  früher 
von  Eohlransch  beschriebenen  Instrumentes  (8). 

E.  du  Bois-Reymond  (9)  hat  eine  Vorrichtung  be- 
schrieben, um  feine  galvanometrische  Versuche  einem 
grofsen  Publicum  zugleich  zeigen  zu  können.  Sie  besteht 
darin,  das  magnetische  System  mit  einer  spiegelnden  Fläche 
zu  versehen,  welche  an  der  Drehung  Theil  nimmt,  und 
durch  die  ein  Bündel  paralleler,  von  einem  sehr  glänzenden 
Lichtpuncte  ausgehender  Strahlen  auf  einen  Schirm  gewor- 
fen wird.  So  erkennt  man  die  Bewegungen  der  Nadel  aus 
denjenigen  des  auf  dem  Schirm  aufgefangenen  Bi|des. 

W.  Z enger  (10)  hat  eine  Formel  berechnet,  um  die 
unmittelbaren  Angaben  der  Tangentenboussole  auf  ihre 
wahren  Werthe  zu  reduciren. 


(1)  Cimento  I,  350.  —  (2)  Compt.  rend.  XL,  1188.  —  (3)  Compt. 
rend.  XLI,  76 ;  Arch.  ph.  nat.  XXX,  60.  —  (4)  8ill.  Am.  J.  [2]  XIX, 
272;  Instlt  1866,  154.  —  (5)  Wien.  Aead.  Ber.  XVn,  171.—  (6)Pogg. 
Ana.  LXXXVIII,  498.  —  (7)  Pogg.  Ann.  XGVI,  513 ;  im  Aasz.  Ann. 
ch,  phy«.  [8]  XLVI,  50«.  —  (8)  Vgl  Jahresber.  f.  1853,  262.  —  (9)  Pogg. 
Ami.  XC7,  607;  Pbil.  Mag.  [4]  XI,  109.  —  (10)  Wien.  Acad.  Ber. 
XVII,  361. 
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Wheatfltone  (1)  hat  die  Stellung  des  Alaminioms 
in  der  Vol tauschen  Reihe  geprüft.  In  eine  Auflösung 
Ton  Aetzkali  getaucht  findet  er  dasselbe  negativ  gegen- 
über dem  Zink»  aber  positiv  gegenüber  dem  Cadmium, 
Zinn,  Blei,  Eisen,  Kupfer  und  Platin.  Besonders  mit  dem 
Kupfer  bildet  es  eine  ziemlich  kräftige  Kette  von  einiger 
Beständigkeit  In  Salzsäure  verhalten  sich  Zink  und  Gad- 
mium  gegen  Aluminium  als  electropositive  Körper.  In  ver* 
dünnter  Salpetersäure  und  verdünnter  Schwefelsäure  sind 
unter  den  vorher  genannten  Metallen  nur  Platin  und  Kupfer 
electronegativ  gegenüber  dem  Aluminium. 

Ein  galvanisches  Paar,  gebildet  aus  Aluminium  und 
amalgamirtem  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure,  soll  nach 
Hulot  (2)  eine  beträchtliche  Wasserstoffentwicklung  be- 
wirken und  einen  Strom  in  Bewegung  setzen,  wenigstens 
dem  eines  Platin- Zinkpaares  in  derselben  Flüssigkeit  ver- 
gleichbar. 

E.  Becquerel  (3)  hat  die  bekannte  (4)  Erscheinung, 
dafs  abnehmende  electrische  Ströme,  durch  Hin-  und  Her- 
bewegung oder  Umdrehung  in  der  Flüssigkeit  der  ^en 
oder  andern ,  oder  auch  beider  eingetauchter  Platten ,  eine 
gröfsere  Dauer  erhalten,  zum  Gegenstande  experimenteller 
Studien  gemacht  Er  findet  :  wenn  gleichartige  Streifen 
in  verdünnte  Säuren,  in  alkalische  oder  Salzlösungen  einge> 
taucht  werden,  aber  nur  bei  dem  einen  derselben  ein  regel- 
mäfsiger  Wechsel  der  die  feste  Oberfläche  berührenden 
flüssigen  Theile  eingeleitet  wird,  dafs  dann  ein  electriacher 
Strom  bei  einigen  Körpern,  wie  bei  Kohle,  Platin,  Gold, 
vom   bewegten  Streifen  durch  die  Flüssigkeit  zum  ruhen- 


(1)  London  R.  Soc.  Proc  VII,  869;  (Hiem.  Qu.  18&5,  19S;  PUL 
UMg.  [4]  X,  148 ;  Phann.  Centr.  18&6,  464;  Areh.  ph.  nat.  XXDC,  850. 
—  (2)  Gompt  rend.  XL,  1148;  Instit.  1855,  178;  Plumn.  Ceotr.  1866, 
468 ;  Arch.  ph.  nat  XXIX,  860.  -^  (8)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XLIY,  401; 
im Anai.  Compt  rend.  XL,  1844;  Lurtit.  1856,  217;  Arch.  ph.  natXXX, 
70.  —  (4)  Yffi.  n.  ft.  Ann.  Ch.  Pharm.  XLY,  187. 
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den,  bei  andern  dagegen,  wie  bei  Zink,  Eisen,  Blei  nnd  im  ®^iJJJJ*** 
Allgemeinen  bei  solohen,    die  von  der  FIäss]|^eit  leicht 
angegriffen  werden,    vom  ruhenden  Streifen  zum  beweg- 
ten geht.   Bei  dem  Kupfer  kamen  beide  Bewegungsrichtmi- 
gen  vor. 

Becquerel  hält  nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  Rei- 
bung bei  diesen  Erscheinungen  mitwirkt,  glaubt  jedoch  nicht, 
dieselbe  als  wesentliche  Ursache  betrachten  zu  dürfen. 
Stehen  verschiedenartige  Streifen,  z.  B*  Zink  nnd  Kupfer, 
einander  in  der  Flüssigkeit  gegenüber,  so  bewirkt  die 
Drehung  beider  Streifen  oder  auch  des  negativen  allein 
einen  sehr  auffallenden  Einflufs  auf  die  Erhaltung  der 
Stromstarke.  In  diesem  Falle  betrachtet  Becquerel  als 
Ursache  der  Erscheinung  die  durch  die  Bewegung  beför- 
derte Depolarisation  der  negativen  Platte.  In  der  constan- 
ten  Zink  -  Kupferkette  war  die  Bewegung  ohne  Einjflufs. 
Die  electromotorische  Kraft  der  durch  Drehung  der  Elec- 
troden  in  dauernderer  Thätigkeit  erhaltenen  Kette  kam, 
wenigstens  anfangs,  derjenigen  der  constanten  Kette  sehr 
nahe.  Indessen  trat  doch  nach  und  nach  eine  merkliche 
Verminderung  ein.  Zu  bemerken  ist,  dafs  jene  grofse 
Kraft  der  unbeständigen,  aber  rotirenden  Kette  nur  dann 
anfangs  stattfand,  wenn  die  Zelle,  worin  der  Kupfercylinder 
^dreht  wurde,  nicht  mit  Flüssigkeit,  sondern  mit  einer, 
teigartigen  Masse  angefüllt  war,  die  man  durch  Zusam- 
menkneten  von  gepulvertem  Braunstein  oder  gepulverten 
Goaks  mit  der  Flüssigkeit  erhalten  hatte.  Becquerel 
scheint  nicht  befurchtet  zu  haben,  dafs  diese  leitende  Masse 
dabei  selbst  die  Rolle  als  negative  Electrode  übernommen 
haben  mochte;  denn  als  er  mit  nassem  Sande  anstatt  jenes 
Teidhes  eine  weit  geringere  Kraft  erhielt,  so  glaubte  er 
diefs  ausschliefslich  nur  einem  durch  den  Sand  vermehrten 
Leitungswiderstand  zuschreiben  zu  müssen.  Diese  letzte 
Parthie  der  Untersuchung  war,  wie  man  hieraus  erkennt, 
nicht  mit  grofser  Umsicht  geleitet,  während  man  in  der 
ersten  neue  Thatsachen  vermifst. 
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®**K?ie''?*'  Call  an  (1)  empfiehlt  wiederholt  (2)  das  Gufseisen  als 
Stellvertreter  des  Platins  in  der  galvanischen  Kette.  Streifen 
von  Gufseisen  und  Zink,  einander  so  nahe  wie  möglich 
gebracht,  sollen  in  eine  und  dieselbe  Flüssigkeit  eingetaacht 
werden,  in  Schwefelsäure  mit  3  bis  4  Theilen  Wasser  oder 
Kochsalzlösung  vermischt.  Dabei  müsse  das  Gufsdsen  an 
allen  den  Stellen,  die  nicht  zur  Erregung  beitragen,  sorg- 
faltig vor  Gorrosion  geschützt  werden. 

In  einer  Abhandlung  über  die  chemische  Wirkang, 
welche  die  Erzeugung  gespannter  Electricität  in  einem 
Volt a' sehen  Paare  begleitet  (3),  beschreibt  de  la  Bive 
folgenden  Fall  einer  Störung  des  electrischen  Gleichge« 
wichtes  gleichartiger  Metallplatten,  dadurch  bewirkt,  dafs 
die  Erde  als  Schliefsungsbogen  auftrat  Zwei  ganz  gleich- 
artige Platinplatten,  in  möglichst  grofsem  Abstände  von 
dnander  in  ein  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefülltes 
Glasgefafs  eingetaucht,  geben  keinen  Strom,  wennjnan  sie 
isolirt  mit  den  Enden  eines  Galvanometerdrahts  verbindet » 
auch  dann  nicht,  wenn  zwischen  beiden  an  isolirter  Hand- 
habe eine  Zinkplatte  eingetaucht  wird,  gleichgültig,  ob  in 
die  Mitte  des  Gefafses,  oder  näher  der  einen  oder  anderen 
Platinplatte.  Wird  aber  das  Zink  und  zugleich  die  z\irei 
Platinplatten  in  leitende  Verbindung  mit  der  Erde  gesetzt, 
iVid  steht  das  Zink  in  der  Nähe  der  einen  Pl^tinplattej 
folglich  möglichst  weit  entfernt  von  der  addern ,  so  weicht 
die  Nadel  aus,  einen  Strom  anzeigend,  der  in  der  Richtung 
vom  Zink  zum  entfernteren  Platin  geht.  Als  Ursache  dieses 
Stromes  nimmt  de  la  Rive  an,  dafs  durch  die  Ableitung 
der  Platten  zur  Erde  diese  den  äufseren  Schliefsungsbogen 
zwischen  Zink  und  Platin  bildet,  und  so  eine  Wasserzer- 
setzung und   Wasserstoffablagerung  am   Platin   vermittelt. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  260;  Arch.  ph.  nat.  XXIX,  152;  Dingl«  poL 
J.  CXXXVI,  401.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  277.  — 
(8)  Arch.  ph.  nat  XXX,  186.  191;  Ann.  eh.  pbys.ß]  XLVI,  41;  Cimento 
II,  864.  869. 


Eleetricit&t.  225 

und  zwar  vorzogsweise  an  dem,  dem  Zink  zunächst  stehen»  ^^^KtluT^* 
den  Platin,   weil  nach  dieser  Seite  der  Leitnngswiderstand 
am  geringsten  ist  Die  auf  solche  Weise  herbeigeführte  un- 
gleichartige Oberfiächenbeschaffenheit  der  Platinplatten  wirkte 
auf  das  Galvanometer. 

Becquereld.  ä.  (1)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs 
an  der  Berührungsstelle  von  Wasser  und  Erde  ein  electrischer  • 
Ausscheidungsprocefs  vor  sich  geht,  wobei  das  Wasser 
positive,  die  Erde  negative  Electricität  annimmt.  Um  dieses* 
Verhalten  darzuthun,  umgab  er  zwei  reine,  gleichartige 
Platinstreifen  mit  nassem  Eohlenpulver  und  tauchte  von 
den  so  zubereiteten  Streifen  den  einen  in  das  Wasser  eines 
Flusses,  während  der  andere  in  das  Erdreich  des  Ufers 
versenkt  wurde.  Drahtverbindungen  von  beiden  Streifen 
führten  zu  einem  empfindlichen  Galvanometer. 

Mehrere  Physiker,  wie  Zantedeschi  (2),  Ciampi  (3),  ^""^^^l^' 
Soret  (4),  Mawon  (6),  Gaug^ain  (6),  Belli  (7)  haben  die  »"»-»•• 
Frage  behandelt,  ob  electrische  Strome  von  gleicher  Stärke 
gleichzeitig,  aber  in  entgegengesetztem  Sinne  durch  denselben 
Leiter  gehen  können.  Sie  haben  dieselbe  in  verschiedenem 
Sinne  beantwortet,  und  insbesondere  ist  die  Möglichkeit 
eines  solchen  Durchganges  von  Soret  und  Gaugain  be- 
zweifelt worden. '  Was  die  continuirlichen  Ströme  betreffe, 
bemerkt  der  letztere,  so  sei  die  Möglichkeit  solcher  Gegen- 
Btröme  gar  nicht  vorhanden,  indem  es  längst  ausgemacht 
sei,  dafs  zwei  Ketten  von  gleicher  Stärke,  die  man  einander 
entgegenstelle,  in  keiner  Weise  eine  Tl^ätigkeit  äufsern, 
z«  B.  keine  Sprur  einer  chemisch -electrischen  Zersetzung 
bewirken  können.    Die  Frage   bleibe  daher   nur  für   dis- 

(1)  Compt  rend.  XIJ,  783;  Instit.  1855,  877;  Arch.  ph.  nat  XXX, 
831.  —  (2)  Compt  rend.  XLI,  194  n.  824;  Wien.  Acad.  Ber.  XVI,  140 
Q.  XVH,  257;  Arch.  ph.  aat.  XXYIII,  146,  821.  —  (8)  Arch.  ph.  nat 
XXVin,  819.  —  (4)  Arch.  ph.  nat.  XXIX,  51.  —  (5)  Compt.  rend.  XL, 
914;  Arch.  ph.  nat  XXIX,  149;  ygL  Jahresber.  f.  1858, 286.  —  (6)  Compt 
rend.  XL,  856;  In«tit  1855,  50;  Arch.  ph.  nat  XXVin,  227.  —  (7)  Ci- 
nento  ü,  401  ;  im  Anas.  Arch.  ph.  nat  XXXI,  841. 
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Btttgegen.  continuirliche    Ströme    zu    beantworten,   indem    Masson 

geaetat«  ' 

Ströme,  physiologischc  Und  Lichtwirknnj^en  beobachtete,  als  er  zwei 
Inductionsströme  von  gleicher  Stärke  einander  entgegen* 
setzte.  Diese  Erscheinungen  erklärt  dann  Gangain,  ge- 
stützt auf  eigene  Beobachtungen,  theils  aus  der  mangelnden 
Gleichzeitigkeit  der  beiden  einander  entgeg^i  gerichteten  In- 
ductionen ,  theils  aus  der  unyollkommenen  laolirung,  ins* 
besondere  der  inneren  Windungen  der  IndnctionsroUen, 
und  zeigt  schiiefslich,  dafs  auch  discontinuirliche  Erregungen 
einander  vollständig  aufhalten,  sobald  sie  nur  an  Stärke 
gleich ,  gleichzeitig  entgegengesetzte  Richtungen  haben* 
Ueber  die  vorerwähnte  Angabe  von  Masson  hat  sich 
Poggendorf  f  (1)  in  folgender  Weise  geäufsert  :  »Dieser 
Physiker  giebt  an,  dafs  wenn  zwei  Inductionsapparate  neben 
einander,  aber  im  umgekehrten  Sinne  mit  dem  electrischen 
Ei  verbunden  werden ,  an  jeder  Kugel  desselben  gleich- 
zeitig beide  electrische  Lichter  auftreten,  das  blaue  Glimm- 
licht und  die  positive  Flamme«  Er  zieht  daraus  den  won«. 
derlichen  Schlufs,  dafs  die  verdünnte  Luft  die  Eigenschaft 
besitze,  gleichzeitig  zwei  electrische  Ströme  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  leiten  zu  können.  Ich  habe  ein  anderes, 
viel  natürlicheres  Resultat  erhalten,  nämlich  :  dafs  unter  den 
genannten  Umständen  gar  kein  Licht  erscheint.  —  Masson 
mag  zu  seinem  Resultate  dadurch  gelangt  sein ,  dafs  er  zwei 
vollständige  Apparate  gegen  einander  wirken  liefs,  und  dafs» 
was  wohl  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  die  Hämmer  beider 
nicht  genau  im  isochronen  und  synchronen  Tempo  arbei- 
teten. Dann  mufste  das  von  ihm  beobachtete  Phänomen 
ganz  natürlich  zum  Vorschein  kommen.  —  Bei  mir  konnte 
ein  solcher  Vorgang  nicht  stattfinden,  da  die  inducirenden 
Drähte  beider  Rollen  hintereinander  eine  Leitung  bildeten, 
die  durch  einen  einzigen  Hammer  unterbrochen  wurde«. 

Von  dem  Gedanken  geleitet,    dafs   electrische  Ströme 
dem  Wesen  der  Sache  nach  nichts  anderes    sein    möchten, 

(1)  Pogg.  Ann.  XCIT,  8S1. 
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als  Vibrattonen,  und  dafs  in  dieftem  Falle  entgegengesetzte  ^""^f^^^^' 
Stromwellen »  selbst  bei  gleicher  Stärke,  einander  nicht  ^*'*™'- 
wurden  aufhalten  können,  war  Gintl  (1)  zu  der  Ent- 
deckung desgleichzdtigenHin-  und  Hertelegraphirens  durch 
ein  und  denselben  Draht  gekommen.  Aus  diesem  Grunde 
hauptsächlich  hat  diese  Entdeckung  in  der  ersten  Zeit  ihres 
Bekanntwerdens  ein  eben  so  allgemeines  als  grofses  Interesse 
auch  io  wissenschaftlicher  Beziehung  erregt.  Nachdem  das 
Nähere  des  Vorganges  bekannt  geworden  war,  zeigte  sich 
jedoch,  dafs  sich  derselbe  nach  der  gewöhnlichen  Vorstel- 
lungsweise ganz  ungezwungen  erklären  läfst,  ja  dafs  das 
gldchzeitige  Telegraphiren  nach  entgegengesetzter  Richtung 
und  durch  denselben  Draht  unter  umständen  stattfinden 
kann,  unter  welchen  selbst  das  scheinbare  Entgegensetzen 
zweier  Ströme  ausgeschlossen  bleibt.  Die  gleichzeitige  Fort- 
pflanzung zweier  electrischer  Ströme  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  durch  denselben  Draht  wird  gleichwohl  noch  fort- 
während auch  von  Ointl  vertheidigt,  und  selbst  die  erste 
Entdeckung  dieses  Satzes  hat  er  geglaubt  für  sich  in  An- 
spruch nehmen  zu  müssen  (2). 

Gaugain  (3),  in  der  Absicht,  die  Abhängigkeit  der  aw^kSi 
Leitungsfahigkeit  der  Luft  von  ihrer  Kchtigkeit  zu  prüfen,  ^•"'"'*' 
liefs  den  Strom  einer  Ruh mkorf fischen  Inductions- 
maschine  durch  einen  Luftraum  gehen,  dessen  Spannung 
stufenweise  vermindert  wurde.  Dabei  fand  er,  dafs  die 
durch  dn  Galvanometer  angezeigte  Stromstärke  anfangs 
zunahm,  bei  dnem  gewissen,  je  nach  den  umständen  wech- 
selnden Grade  der  Verdünnung  ein  Maximum  erreichte, 
und  in  der  am  stärksten  verdünnten  Luft  einen  kleinsten 
Werth  annahm.  Da  die  dem  Maximum  der  Stromstärke 
entsprechende  Luftspannung,  wie  Gaugain  selbst  bemerkt» 
von  zahlreichen  Nebeneinflüssen  abhängig  war,    so  möchte 


(l)  Wien.  AoMi.  Ber.  XIV,  400.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  XIV,  287. 
—  (3)  CcHBipt.  read.  XLI,  163;  loftit  1855,  263;  Areb.  ph.  nat  XXX, 
247. 
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der  hinsichtlich  seiner  Natur  ohnediefs  schon  so  compli- 
cirte  Indnctionsstrom  schwerlich  das  passendste  Mittel 
gewesen  sein,  die  electrische  Leitfähigkeit  der  Lnft  sn 
Stadiren. 
riichrKrIfu  ^'  Regnanld  hat  seine  Studien  über  das  Mafs  elec 
tromotorischer  Kräfte,  worüber  wir  das  Nöthige  bereits  (1) 
bemerkt  haben ,  jetzt  vollständiger  bekannt  gemacht  (2). 

Bosscha'(3)  hat  eine  kleine  Abänderung  der  von 
Poggendorff  angegebenen  Gompensationsmethode  zur  Be- 
stimmung electromotorischer  Kräfte  in  Vorschlag  gebracht 
Nach  dieser  Methode  (4)  findet  man  bekanntlich  die  Kraft  K^' 
einer  beliebigen  Kette »  bezogen  auf  die  Kraft  K'  einer  ge- 
gebenen Constanten  Kette  >  mittelst  der  Gleichungen  : 

K''  =  ; und  Q' 


r  +  r'  ^  r  +  r* 

Der  Bestimmung  von  K''  müssen  also  zwei  Messungen, 
nämlich  die  der  Stromstärke  Q^  und  die  des  Leitungswider- 
standes r  vorhergehen.    Diese  Messungen   können  erspart 

werden,  sobald  das  Verhältnifs  — r—t  bekannt  ist.  Bosscha 

r  -f-  r 

macht  nun  darauf  aufmerksam,  dafs  dasselbe  gefunden 
werden  kann,  wenn  man  dem  Drahte  r^  eine  beliebige 
Drahtlänge  a'  zufügt,  dann  aber  auch  verhältnifsmäfsig  den 
Draht  r,  in  welchem  das  Regulatorgewinde  eingeschlossen 
ist,  um  eine  Länge  a  vergröfsert,  so  dafs  das  Gleichge- 
wicht der  Ströme  wieder  hergestellt  wird.    Man  hat  dann 

K"  =     ^'J'J"l   „  folglich  ^i_  =  -^,  . 
r  +  r'  +  a  +  a'*        ^         r  +  r'         a  -|-  a' 

Holtzmann  (5)  hat  zum  Gegenstande  einer  wissen, 
schaftlichen  Untersuchung  die  Frage  gewählt,  ob  durch 
den  Vorgang  einer  chemischen  Verbindung  eine  electro* 
motorische  Kraft  erzeugt,   folglich  durch  d^i  in  der  ge- 


(1)  Jahrcsber.  f.  1854,  256.  —  (2)  Ann.  eh.  phy».  [8]  XLIV,  463 ; 
Arch.  ph,  nak.  XXX,  110.  -  (8)  Pogg.  Ann.  XCIV,  172.  -  (4)  Jahre»- 
her.  f.  1847  n.  1848,  806.  —  (6)  Pogg.  Ann.  XCU,  677. 
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schlossenen  electrischen  Kette  vor  sich  gehenden  chemischen  ^^TT^X 
Zersetzungsprocefs  ein  bestimmtes  Mafs  von  Kraft  verzehrt 
werde»  das  von  der  zur  Ausgleichung  des  Leitungswider- 
standes erforderlichen  Kraft,  sowie  auch  von  der  Polari- 
sation zu  nnterschdden  sei.  Für  das  Dasein  eines  solchen 
Widerstandes  in  der  thätigen  Kette  schien  ihm  zu  sprechen, 
dafs  die  electromotorische  Kraft  polarisirter  Platten,  nach 
der  Compensation^nethode  gemessen,  stets  etwas  geringer 
g^nden  wird,  als  nach  der  gewöhnlichen  Ohm'schen 
Methode.  Diesen  Unterschied,  welchen  man  bisher  der 
Schnelligkeit  beigemessen  hat,  womit  polarisirte  Platten 
mnen  Theil  ihrer  Kraft  einbüfsen,  sobald  (wie  diefs  b^  der 
Compensationsmethode  ganz  unvermeidlich  ist)  der  polari- 
sirende  Strom  unterbrochen  oder  auch  nur  geschwächt 
wird,  glaubt  nun  Holtzmann  als  die  zur  Hervorbringung 
der  electrochemischen  Zersetzung  nothwendige  und  zu 
diesem  Zwecke  ausschliefslich  verwendete  electromotorische 
Ejraft  betrachten  zu  müssen.  Die  Gründe,  die  Holtzmann 
für  seine  Ansicht  geltend  zu  machen  suchte,  sind  von 
Beetz  (1)  und  Buff  (2)  widerlegt  worden. 

Gaugain  (3)  hat  sich  mit  Untersuchungen  zur  Be- ^°^"*'***"" 
Stimmung  der  electromotorischen  Gegenkraft,  welche  der 
electrische  Strom  an  den  in  einer  Zersetzungsflüssigkeit 
eingetauchten  Polplatten  hervorbringt,  beschäftigt,  weil  ihm 
die  bisher  zu  diesem  Zwecke  angewendeten  Methoden  un- 
genügend erschienen. 

D'Almeida,  in  der  bereits  erwähnten  Arbeit  (4),  die  =i««*™Jy"- 
erst  im  vorigen  Jahre  vollständig  bekannt  geworden  ist  (5), 
hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Einflnfs  zu  bestimmen, 
welchen  freie  Säuren  und  freies  Alkali  auf  die  Electrolyse 
wässeriger  Salzlösungen  änfsern.  Sein  Versuchsverfahren 
bestand  darin,  doppelschenkelige  Glasgefafse,  die  nur  durch 
eine  enge,  mittelst  eines  Hahnes  verschliefsbare  OeShung 

(1)  Pogg.  Ann.  XCIV,  194.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  37.  — 
(8)  Gompi.  rend.  XLI,  1164;  Instit.  1855,  451.  —  (4)  Jahreaber.f.  1854, 
256.  —  (5)  Arch.  ph.  nat.  XXIX,  5. 


2^  Physik  und  phynkaliiehe  Chemie. 

siMtroijta.in  Yerbindang  standen,  mit  abgemessenen  Mengen  der 
^  Zersetzungsflüssigkeit  zu  füllen,  dann  in  das  eine  die  posi* 
tive,  in  das  andere  die  negative  Polplatte  einer  electrischeo 
Kette  einzutauchen.  Nachdem  der  Zersetzungsproc^  eine 
genügende  Zeit  gedauert  hatte,  wurden  die  eingetretenen 
Veränderungen  der  Polplatten,  sowie  diejenigen  der  Be- 
schaffenheit der  Flüssigkeit  untersucht  So  fand  er  z.  B.  bei 
der  Electrolyse  einer  neutralen  salpeters.  Silberlösung,  dafs 
ein  als  positiver  Pol  eingetauchter  Silberstreif  nach  24 
Stunden  ununterbrochener  Einwirkung  des  Stromes  von 
seinem  Gewichte  genau  eben  so  viel  verloren,  als  der  nega- 
tive Pol  gewonnen  hatte.  In  der  den  positiven  Pol  um» 
gebenden  Flüssigkeit  fand  sich  aber  nur  die  Hälfte  des 
von  der  Polplatte  aufgelösten  Silbers,  die  andere  Hälfte 
war  zum  negativen  Pol  übergetreten.  D'Almeida  folgert 
hieraus,  dafs  der  Strom  ausschlieiklich  zur  eleetrischen  Zer- 
setzung der  Silberlösung  war  verwendet  worden.  Als  bd 
einem  folgenden  Versuche  der  Silberlösung  etwas  freie 
Säure  zugesetzt  worden  war,  erfuhr  zwar  der  negative  Pol 
wieder  eine,  eben  so  grofse  Gewichtszunahme,  als  der  pon- 
tive  Einbufse,  in  diesem  Falle  aber  fand  sich  die  ganze  auf- 
gelöste Silbermenge  noch  in  der  den  positiven  Pol  umgeben- 
den Flüssigkeit,  während  die  Flüssigkeit  des  negativen  Pols 
fast  genau  um  so  viel  ärmer  geworden  war,  als  sich  an 
diesem  Pol  abgesetzt  hatte.  Hieraus  wurde  geschlossen, 
dafs  in  der  sauren  Lösung  nur  die  Säure  zur  Fortpflanzung 
der  Electricität  gedient  habe,  und  dafs  der  Silbemieder- 
schlag am  negativen  Pole  eine  secundäre  Wirkung  des  hier 
abgesetzten  Wasserstoffs  gewesen  sei.  Den  Grund  dieses 
Verhaltens  erblickt  d'Almeida  in  dem  erfahrungsmäfsig 
sehr  grofsen  üebergewichte  des  Leitungsvermögens  der 
freien  Säure;  in  der  Art,  dafs,  wenn  man  annimmt,  von 
jedem  Electrolyte  wäre  em  seinem  Leitungsvermc^en  pro- 
portionirter  Theil  electro-chemisch  zerlegt  worden,  diese  Wir- 
kung doch  nur  einen  sehr  kleinen  Bruchtheil  des  salpeters. 
Silbers  hätte  treffen  können. 


El«etridtftt.  23  t 

Aehidiche  Resultate  lieferten  die  neutralen  schwefeis.  »««tfoiTM. 
Salxe  des  Silbers,  Kupfers  und  Zinks ,  verglichen  mit  den 
•auren  Salzlösungen  derselben  Metalle.  Auch  bei  den  alka^ 
tischen  und  Erdsalzen  zeigte  sich  ein  grofses  Uebergewicht 
dar  fireien  Säure.  War  freies  Alkali  vorhanden»  so  theilte 
sich  der  Strom  zwischen  dieses  und  das  neutrale  Salz. 

Sorot  (1)  hat  seine  Untersuchungen  zur  Prüfung  des 
electrolytischen  Gesetzes  fortgesetzt  In  einer  früheren  Ab- 
handhing (2)  zagte  er  die  Richtigkeit  desselben  für  den 
Fall  der  gleichzeitigen  Electrolyse  verschiedenartiger  Eu- 
pferlösungen.  In  dieser  neuen  Arbeit  hat  er  sich  mit  der 
Frage  beschäftigt,  ob  der  eleetrische  Strom,  wenn  er  gleich- 
zeitig mehrere  2iersetzung8zellen  durchdringt,  deren  Flüssig- 
katen verschiedenartige  electropositive  Bestandtheile  ent- 
halten, dennoch  chemisch  proportionale  Gewicbtsmengen 
▼on  denselben  )Rbscheidet.  Die  Versuche  erstreckten  sich 
auf  Wasser,  auf  Kupfer-  und  Silberlösungen.  Die  Ge- 
wichtsmengen des  electrisch  abgeschiedenen  Kupfers  und 
Silbers  wurden  auf  die  gewöhnliche  Weise  bestimmt,  der 
Wasserstoff  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  wieder  in 
Wasser  zurückverwandelt,  das  dann  in  Röhren,  gefüllt  mit 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  getränktem  Bimsstein,  ge- 
sammelt und  ebenfaUs  durch  Wägen  bestimmt  wurde.  Be- 
züglich der  Einrichtung  des  von  ihm  angewendeten  Appa- 
rates, der,  um  Wasserstoffverluste  möglichst  vermeiden  zu 
können,  eine  sehr  complicirte  Gestalt  erhalten  mufste, 
verweisen  wir  auf  die  von  einer  Zeichnung  begleitete  Ab- 
handlung. Die  gewonnenen  Resultate  stimmten  sehr  gut 
mit  der  Theorie.  Wurde  die  Wasserstoffinenge  nach  dem 
Kupfemiederschlage  b'erechnet,  so  betrug  der  gröfste  Unter- 
schied nicht  mehr  als  Vs«i  der  ganzen  absorbirten  Wasser- 
menge. Eine  ähnliche  Uebereinstimmung  zeigte  sich  zwischen 


(1)  Compt  rend.  XU,  220;  Instit.  1855,  280;  Phil.  Mag.  [4]  X, 
210;  Toflfitindig  in  Arch.  ph.  nat.  XXIX,  265.  —  (2)  Jahresber.  f. 
1864,  266. 
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Eieetroi7*e. Jqq  Enpfcr-  uod  Silbern iederscUSgen.  Sorot  folgerte 
daher,  dafs  die  Gewichte  von  Eapfer»  Wasserstofi  und 
Silber,  welche  durch  ein  and  denselben  Strom  ausgeschieden 
[  werden,  sich  verhalten  wie  die  chemischen  Aeqoivalente 
dieser  Stoffe,  und  dofs  das  Faraday'sche  Gesetz  innerhalb 
der  Grenze  der  Beobachtungsfehler  richüg  ist 

Die  Stromstärken,  mit  welchen  Sorot  experimentirte, 
sind  nicht  angegeben  worden;  indessen  geht  aas  smem 
Verfahren,  so  wie  ans  dem  Detail  seiner  Versuche  deutlich 
hervor,  dafs  er  ziemlich  starke  Ströme  angewendet  haben 
mufs«  Seine  Resultate  bilden  daher  eine  Ergänzung  zu 
den  früher  von  Baff  (1)  gewonnenen,  durch  welche  die 
Richtigkeit  des  electrolytischen  Gesetzes  für  dieselben  Körper, 
aber  nur  für  sehr  schwache  Ströme,  für  welche  freilich  die 
Beantwortung  der  Aufgabe  vorzugsweise  von  Wichtif^eit 
war,  dargethan  worden  ist.  Da  von  mehreren  Physikern 
hinsichtlich  der  strengen  Geltung  dieses  Gesetzes  gleich* 
wohl  noch  Bedenken  erhoben  wurde,  und  man  gefunden 
zu  haben  glaubte,  dafs  insbesondere  das  Wasser  einen,  wenn 
auch  kleinen  Theü  der  Electricität  physikalisch  zu  leiten 
vermöge,  so  entschlofs  sich  Buff  (2),  die  Wasserzersetaong 
aufs  Neue  zum  Gegenstande  einer  Untersuchung  zu  machen. 
Als  Zersetzungsstellen  benutzte  erWollaston  'sehe  Spitzen, 
die  in  engen  graduirten  Röhren  bis  nahe  zu  der  Gegend, 
die  bestimmt  war,  das  entwickelte  Gas  zu  messen,  herauf* 
geschoben  wurden.  Diese  Röhren  waren  mit  luffcfreier 
Flüssigkeit  gefüllt,  worin  man  einen  Strom  sehr  fdner 
Wasserstoffbläschen  so  lange  sich  entbinden  liefs,  als  etwas 
davon  aufgelöst  wurde.  Durch  diese  Vorsichtsmafsregel 
gelang  es,  den  Wasserstoffverlust  in  Folge  der  Diffusion 
durch  das  Wasser  fast  ganz  auszuschliefsen.  Nur  der  Was- 
serstoff wurde  gemessen.  Das  Ablesen  geschah  theils  mit 
Hülfe   eines  hinter   dem    senkrecht   gerichteten    Mefsrohr 


(1)  Jahresber.  f.  1858,  279.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  1;  Azch. 
ph.  nat.  XXIX,  118. 
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ebenfalls  senkrecht  aufstellten  Spiegels ,  thmls  mit  einem  Bi*«t»>i7-«- 
Cathetometer  aus  3  bis  4  Fufs  Entfernung.  Die  Zer» 
Setzung  des  Wassers ,  der  verdünnten  Schwefelsäure  und 
einer  Auflösung  von  Glaubersalz  blieben  sichtbar  bei  der 
Einwirkung  electrischer  Strome,  welche,  vorausgesetzt  dafs 
sie  ganz  für  die  Electrolyse  verwendet  worden  waren, 
stündlich  doch  nicht  mehr  als  etwa  den  vierten  Theil  eines 
Cnbikmillimeters  Wasserstoff  zu  liefern  vermögen.  Diese 
Schätzung  stützte  sich  auf  die  Anzeigen  einer  Tangenten- 
bonssole mit  langem  Multiplicatordraht  und  auf  die  bekann- 
ten, mit  der  magnetischen  Kraft  des  Sitroms*  aufs  Sorgfäl- 
tigste verglichenen  Ergebnisse  der  Electrolyse  des  Salpeters. 
Silbers.  Die  Proportionalität  der  Zersetzung  mit  der  Strom- 
starke  (diese  auf  ihr  Aequivalent  in  metallischem  Silber 
zurückgeführt;  bewährte  sich  für  die  genannten  drei  Flüs- 
sigkeiten bis  zur  Grenze  solcher  Ströme,  durch  welche 
stündlich  ungefähr  %o  Cubikcentimeter  WasserstofTgas  aus 
dem  Wasser  geschieden  wurde.  Kleinere  Unterschiede  liefsen 
sich  in  den  Mefsröhren  nicht  mehr  sicher  bestimmen.  Mittelst 
engerer  Mefsröhren  gelang  es  aber  später  (1),  eine  sehr 
befriedigende  Uebereinstimmung,  selbst  bis  zur  Grenze  von 
Strömen,  welche  stündlich  nur  ein  Cubikmillimeter  liefern 
können,  darzuthun.  um  einen  richtigen  Begriff  von  der 
geringen  Stärke  solcher  Ströme  zu  erhalten,  mufs  man 
erwägen,  dafs  dieselben,  um  auch  nur  ein  einiges  Milli- 
gramm Wasserstoff  liefern  zu  können,  1116  Stunden  in 
ununterbrochener  Girculation  bleiben  müfsten. 

Buff  hat  dann  weiter  gezeigt,  dafs  auch  der  Strom 
der  Maschinenelectricität  mit  derselben  Sicherheit  und  mit 
ganz  gleichem  Erfolge,  wie  ein  galvanischer  Strom,  zur 
electrischen  Zersetzung  verwendbar  ist.  Wenn  nämlich  die 
beiden  Conductoren  der  Electrisirmaschine  durch  eine 
Reihe  guter  Leiter  in  ununterbrochene  Verbindung  gesetzt 
werden,   so   wird  der  Uebergang  beider  Electricitäten  zu 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XCVI»  267;  Arch.  pb.  nat.  XXXI,  198. 
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BiMtroijrN.  einander  so  vollständig  yermittelt,  dals  eine  besonders  sorg- 
fältige Isolirang  des  Galvanometers  ganz  überflüssig  ist^ 
denn  selbst  durch  Annäherang  der  Hand  an  den  einen  oder 
andern  der  Conductoren,  ja  durch  Berührung  derselben 
entsteht  keine  wahrnehmbare  Verminderung  des  Eünflusses 
auf  die  GalvanometemadeL  Auch  eine  sehr  kurze  Luft> 
Schicht  zwischen  Conductor  und  Ableitung,  oder  die  Tren* 
nung  beider  durch  eine  Papierfläche  vermindert  nur  wenig 
die  Circulation  des  Stroms«  Die  noch  immer  sehr  verbrei« 
tete  und  erst  kürzlich  wieder  von  Poggendorff  (1)  aus- 
gesprochene Meinung,  dafs  es  besondere  SchwierigkeiteD 
mache,  die  Ablenkung  einer  Magnetnadel  durch  Reibungs- 
electricität  zu  bewerkstelligen,  ist  nur  ein  Vorurtheil.  *- 
Läfst  man  die  Maschinenelectricität  in  der  vorher  beschrie- 
benen Weise  durch  Wasser  oder  durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure gehen,  entwickeln  sich  die  Gase  an  Wollaston'- 
schen  Spitzen,  und  werden  de  getrennt  aufgefangen,  -so 
zeigt  sich,  dafs  die  eine  Spitze  nur  Sauerstofi*,  die  andere 

^  nur  Wasserstofi*  liefert.    Läfst  man  den  Strom  zwei  Flüs- 

sigkeiten durchdringen,  so  werden  aus  beiden  gleiche  Was- 
serstoflmengen  abgeschieden.  Ein  ähnliches  Resultat  scheint 
später  auch  Andrews  (2)  erhalten  zu  haben;  ausführ- 
lichere Mittheilungen  fehlen  darüber. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dafs  wenn  man  eine  feine, 
mit  dem  einen  oder  andern  Conductor  leitend  verbundene 
Spitze  gegen  die  Oberfläche  der  Zersetzungsflüssigkeit  rich- 
tet, und  nur  eine  mit  dem  andern  Conductor  verbundene 
Wo  1  las  ton 'sehe  Spitze  eintaucht,  nur  an  dieser  letzteren 
eine  sichtbare  Gasentwickelung  vor  sich  geht.  Dieselbe 
Beobachtung  machte  Poggendorff  mittelst  einer  Volta- 
Inductionsmaschine  (3).  Wird  das  entwickelte  Gas  aufge- 
fangen, so  verhält  es  sich  als  reiner  Sauerstoff  oder  als 
reiner  Wasserstoff,  je  nachdem  die  Wollaston'sche  Spitze 


(1)  Pogg.  Ann.  XCIV,  310.  —  (2)  Instit.  1865,  428;  Arch.  ph.nat. 
XXX,  336.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XCIV,  312. 
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imt  dem  positiven  oder  negativen  Condnctor  zusammenhing.  Bieetroiy*«. 
Dafs  hierbei  das  andere  Gas  an  der  Oberfläche  der  Flüs- 
agkeit  ausgeschieden  wurde,  liefs  sich  unzweifelhaft  dadurch 
nachweisen,  dafs  man  die  gegen  die  Flüssigkeit  gerichtete 
Entladungsspitze  am  oberen  Ende  eines  Mefsrohrs  ein- 
schmolz, so  dafs  das  untere  Ende  der  Spitze  noch  in  eini- 
gem Abstände  von  dem  Spiegel  der  Flüssigkeit  blieb ,  wo- 
mit das  Rohr  nur  theilweise  angefüllt  war.  So  konnte  das 
an  der  flüssigen  Oberfläche  abgesetzte  Gas  nicht  nur  ge- 
sammelt, sondern  auch  gemessen  und  bezüglich  seiner  Be- 
schaffenheit geprüft  werden.  Es  war  Wasserstoff^,  wenn 
sich  an  der  eingetauchten  W o  11  aston'schen  Spitze  Sauer- 
stoff entwickelte,  oder  umgekehrt  Sauerstoff,  wenn  im 
Innern  der  Flüssigkeit  Wasserstoff  erschien.  Die  Entbin- 
dung eines  Stroms  sehr  feiner  Sauerstoffblasen  von  der  ein- 
getauchten Platinspitze  wird  selbst  bei  gänzlicher  Unter- 
brechung des  leitenden  Zusammenhangs  des  negativen  Con- 
ductors  mit  dem  Wasser  sogleich  bemerkbar,  wenn  man 
nur  die  Fläche,  der  Hand  oder  irgend  einen  andern  Leiter 
über  das  Wasser  hält,  und  zwar  in  einem  solchen  Abstände, 
dafs  ein  Ueberschlagen  von  Funken  nicht  eintreten  kann. 
Offenbar  mufs  in  diesem  Falle  die  schwach  electrisirte 
Luft  die  RoUe  der  negativen  Electrode  übernehmen  und 
an  allen  Puncten  der  Wasseroberfläche  die  Ausscheidung 
von  Wasserstoff  bewirken ;  denn  es  ist  einleuchtend,  dafs, 
die  mit  Electricität  behafteten  Lufttheilchen  nach  allen 
Richtungen,  welche  ihnen  offen  stehen,  den  Zutritt  zu  dem 
Wasser  suchen  werden.  Also  selbst  die  so  überaus  kleinen 
Electridtätsmengen ,  für  welche  einzelne  Luftthelle  die 
Träger  bilden,  wenn  sie  genöthigt  werden,  ihren  Weg 
durch  das  Wasser  zu  nehmen,  wirken  electrolytisch  auf 
diese  Flüssigkeit. 

Die  bekannte  Wolla  s  ton 'sehe  oder  electrothermische 
Wasserzersetzung  findet  nur  dann  statt,  wenn  die  Electri- 
cität mit  starker  Spannung  aus  der  Spitze  in  die  Flüssig- 
keit übertritt.    Die  Quantität  der  Zersetzung  ist  in  diesem 
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Bjeetroiyt».  PjJi^  wcit  gTofser  Und  hanptsSclilich  von  der  Stärke  der 
Spannung  abhängig.  Indessen  auch  diese  Zersetzung  ist, 
wenn  nicht  geradezu  Funken  von  Spitze  zu  Spitze  über« 
schlagen  I  von  einer  electroljtischen  Zersetzung  begleitet, 
wie  Buff  durch  die  Analyse  der  Zersetzungsproducte  nach- 
gewiesen hat. 
^LSlI'n'J^'in'        Es  ergiebt  sich  aus  den  vorstehenden  Thatsachen,  da& 

FittMigke,.  j^jj^j^jgg  Bruchtheil  eines  electrischen  Stroms,  welcher 
möglicher  Weise  durch  das  Wasser,  ohne  dasselbe  zu  zer- 
setzen, geleitet  werden  kann,  weit  innerhalb  der  Grenze 
der  Beobachtungsfehler  liegt,  die  auch  bei  den  feinsten  Ge- 
wichts- und  Raumesmessungen  nicht  vermieden  werden 
können,  ja  dafs  er  selbst  weniger  beträgt,  als  die  so  geringe 
Electricitätsmenge,  womit  ein  isolirter  Leiter  von  dem  um- 
fange des  kleinsten  Lufttheilchens  mit  wahrnehmbarer  Span- 
nung beladen  werden  kann. 

Farada7(l)  hat  mehrere  Gründe  hervorgehoben,  die 
gleichwohl  die  Annahme  einer  physikalischen  Leitung  zu 
begünstigen  scheinen,  unter  andern  fuhrt  er  an,  dafs 
solche  Körper,  wie  Wasser,  Salpeters.  Kali,  schwefeis.  Na- 
tron, Ghlorblei  und  zahllose  andere,  die  zu  den  Electro- 
lyten  gehören ,  im  flüssigen  Zustande  electrolysirbar  sind, 
im  festen  Zustande  aber  der  Zersetzung  widerstehen. 
Gleichwohl  leiten  sie  gespannte  Electricität ,  und  folglich 
auch  Electricität  von  noch  so  geringer  Spannung,  wenn 
auch  in  sehr  geringer  Menge.  Ist  nun  z.  B.  das  Eis  ein 
solcher  Leiter  ohne  Zersetzung,  so  vermöge  er  nur  mit 
Vorbehalt  der  Behauptung'  zuzustimmen,  dafs  das  Wasser 
unmöglich  auf  ähnliche  Weise  leiten  könne.  Bei  der  elec« 
trostatischen  Vertheilung  verhalte  sich  das  Wasser  wie  ein 
Metall;  man  könne  eine  Art  Yerdichtungsapparat  bilden, 
indem  man  die  Metallbelegungen  einer  Leidener  Flasche 
durch  eine  leitende  Flüssigkeit  ersetze.  In  einer  isolirten 
Wassermasse  vermöge  man  beide  Electricitäten  durch  In- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  X,  98;  Arch.  ph.  nat.  XXX,  168. 
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flnenz  xa  trennen,   die  eine  werde  angezogen,  die  andere 'Jjji^^aiuch« 
abgestofaen,   ohne  dafs  Zersetzung  vor  sich  gehe;   Endlich  ^^"j;^*'''*' 
werde   wahrend    eines  Gewitters    durch    den  Regen  eine 
Menge   Electricität   herabgefübrt ,   getragen   von  Wasser- 
tropfen. 

Anch  A.  Massen  (1)  ist  im  Verfolge  seiner  Studien 
über  electrische  Photometrie  zu  der  Frage  geführt  worden, 
ob  zusammengesetzte  Flüssigkeiten  ein  eigenthümliches, 
dem  der  Metalle  ähnliches  Leitungsvermögen  besitzen,  und 
hat  dieselbe  bejahend  beantwortet  Zur  Begründung  dieser 
Ansicht  verweist  er  zunächst  auf  eine  Reihe  schon  be- 
kannter Vorgänge,  bei  welchen  electrische  Ströme  ohne 
£rect  nachweisbare  Zersetzung  auftreten ;  er  gesteht  jedoch 
ein,  dafs  in  allen  diesen  Fällen  die  Polarisation  der  Elec- 
troden  bemerkt  wird,  und  dafs  an  diesem  Umstände  die 
scharfe  Beweisführung  zu  Gunsten  einer  eigentbümlichen 
Leitfähigkeit  scheitert  Indessen  scheint  es  ihm  (wir  wissen 
nicht  durch  welche  Erfahrungen)  erwiesen,  dafs  dem  eigen- 
tbümlichen Zustand  der  Polarisation,  welchen  die  Pole  electri- 
acher  £etten  unter  dem  Einflufs  des  Stroms  annehmen  und 
der  auch  nach  Unterbrechung  des  Stroms  noch  fortdauert, 
wenn  auch  allerdings  gewöhnlich,  doch  nicht  gerade  noth- 
wendig  eine  electrische  Zersetzung  vorausgegangen  sein 
müsse«  Als  wichtige  Stütze  seiner  Ansicht  betrachtet  er 
dann  die  von  Arago  beobachtete  Thatsache,  dafs  gut  lei- 
tende Flüssigkeiten  die  Oscillationen  einer  nahe  über  ihrem 
Spiegel  angehängten  Magnetnadel  in  ähnlicher  Weise  auf- 
halten, wie  diefs  unter  dem  Einflüsse  von  Metallplatten  ge- 
schieht ^  woraus  hervorgehe,  dafs  geschlossene  Ströme  in 
der  Masse  dner  Flüssigkeit  circuliren  können.  Er  hält 
fiir  wahrscheinlich,  dafs  in  ähnlicher  Weise  auch  der  von 
Faraday  in  einer  flüssigen  Spirale  nachgewiesene  Induc- 
tionsstrom,   wenn  in  einem  in  sich  selbst  zurückkehrenden 


(1)   Ann«  cfa.  phys.  [8]  XLV,  412;    im  Ansz.  Arch.  ph.  nat  XXIX, 
149. 
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"LStn^'ii*  ßög®"  erzeugt,  durch  seine  secundäre  Einwirkung  auf  einen 
^"ten!"*'  Kupferdraht  würde  erkannt  werden  können.  In  diesem 
Falle  aber,  sagt  er,  würde  es  schwer  sein,  anzunehmen, 
dafs  in  der  geschlossenen  flüssigen  Spirale  eine  chemische 
Zersetzung  vor  sich  gehe.  Unmotivirt  scheint  uns  indessen 
nicht  die  Annahme  eines  solchen  Vorgangs  fortschreitender 
Zersetzung,  sondern  der  experimentelle  Nachweis  dafür,  eben 
weil  dem  electroly  tischen  Gesetze  entsprechend  die  Zersetzung 
in  allen  Querschnitten  des  geschlossenen  flüssigen  Bogens 
gleich  sein  müfste.  — Noch  flihrt  Masson  an,  dafs  er  den 
Strom  einer  Inductionsmaschine  durch  absoluten  Alkohol 
zwischen  Platindrähten  von  ungefähr  Vi"™  Dicke  geleitet 
habe,  dafs  dabei  kein  Funkenübergang  stattgefunden  habe, 
und  dafs  die  Flüssigkeit  bis  zum  vollständigen  Sieden  er- 
hitzt worden  sei,  ohne  da&  gleichwohl  auch  nur  eine  Spur 
von  Zersetzung  eintrat 
mu^e^^:  Magrini  (1)  hat  mit  Hülfe  des  Lichtbogens  dner 
"*"°"'^'"Bunsen' sehen  Säule  von  64  Paaren,  die  er  durch  Tten- 
nung  der  Kohlenspitzen  im  Innern  von  Terpentinöl  bildete, 
eine  rasche  Zersetzung  (natürlich  durch  Erhitzung)  dieser 
Flüssigkeit  bewirkt 

A.  M  a  s  s  o  n  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  durch 
den  Funken  der  Inductionsmaschine  bewirkten  Zersetzungen 
des  Wassers,  Alkohols,  Aethers,  Schwefelkohlenstofia  und 
Terpentinöls  (3)  nunmehr  vollständig  bekannt  gemacht,  ohne 
zu  dem  über  diesen  Gegenstand  bereits  Bekannten,  theilweise 
von  ihm  selbst  früher  schon  Mitgetheilfen,  wesentlich  Neues 
zuzufügen.  Alle  diese  Zersetzungen  sind  leicht  mit  Wol* 
las  ton*  sehen  Spitzen  zu  bewerkstelligen.  Bei  der  Wasser- 
zersetzung fand  Masson  einen  Ueberschufs  von  Wasser- 
stofi^  immer  am  negativen  Pole,  einen  ueberschufs  von 
Sauerstoff  am  positiven.  Auch  bemerkte  er  die  reichlichste 
Zersetzung  am  negativen  Pole.    Er  vergleicht  diese  Zer* 


(1)  Cimento  I,  19S ;  Arch.  ph.  nat.  XXX,  71.  —  (2)  Ana.  eh«  phyi. 
[S]  XLV,  489.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1868,  284. 
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Setzungen  mit  der  Wo  Ilaston' sehen  Wasserzersetzung,  Ei«ct»oth«r- 
und  theilt  die  auch  schon  von  Andern  ausgesprochene  An-  ••t.nngen. 
acht,  dafs  beide  Arten  von  Erscheinungen  a]s  Wirkungen 
der  durch  den  Funken  im  Augenblick  seines  Eindringens 
in  die  Flüssigkeit  erzengten  Erwärmung  zu  betrachten  seien, 
einer  Erwärmung^  welche  von  einer  Temperaturerhöhung 
der  Platinspitzen  selbst  ganz  unabhängig  statt  finden  könne. 

Dufour  (1)  hat  den  zwischen  Spitzen  übergehenden "*'*^^*;**»'" 
Funkenstrom  der  Reibungselectrisirmaschine  unter  dem  Mi- 
kroscope  betrachtet,  und  eine  sehr  ausführliche  Beschrei- 
bung der  Erscheinungen  mitgetheilt,  welche  sich  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Stoffs,  woraus  die  Spitzen  gebildet 
waren  y  ihrem  Abstände  und  ihrer  Temperatur  darboten. 
Neue  Thatsachen  sind  in  seiner  übrigens  lesenswerthen 
Abhandlung  nicht  enthalten. 

Bei  Betrachtung  des  Funkens  der  Ruh rakorf fachen 
Inductionsmaschine  im  Dunkeln  hat  du  Moncel  (2)  die 
Beobachtung  gemacht «  dafs  derselbe  von  einer  grünlich- 
gelben Lichthülle  umgeben  ist,  deren  Dicke  und  Gestalt 
nach  der  Stärke  des  Stromes  und  der  Natur  der  Poldrähte 
nicht  gleich  bleibt,  die  aber  bei  geringer  Länge  der  Funken 
ÜEkst  immer  eine  eiförmige  Gestalt  besitzt  Sie  scheint 
hauptsächlich  dem  negativen  Pole  anzugehören  und  ist 
nach  Seite  dieses  Pols  hin  roth  gefärbt.  Besonders  intensiv 
ist  sie  und  einer  Flamme  ähnlich,  wenn  man  die  Poldrähte 
mit  ätherischem  Oel  behetzt ;  auch  ist  dann  die  Verknüpfu^ig 
derselben  mit  dem  negativen  Pol  sehr  deutlich.  Die  Lage  der 
grüngelben  Atmosphäre  kann  durch  einen  etwas  starken 
Luftstrom  verändert  werden;  die  eigentlichen  Funken  scheinen 
davon  nicht  ergriffen  zu  werden. 

Auch  das  Leuchten  des  Inductionsfunkens  im  partiellen 
Vacunm,  so  wie  die  hierbei  auftretende  ungleiche  Beschaffen- 


(1)  Arcb.  ph.  DatXXVm,  147.  —  (2)  Gompt.  rend.  ^L,  318;  Instit 
2856,  42.  69;  Pogg.  Ann.  XCV,  17& 
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Bi«ctri«ehei  iieit  des  Lichtes  an  beiden  Polen  hat  dn  Moncel  (1)  beob« 

Licht.  ^    ' 

achtet. 

Stellt  man  die  Poldrähte  der  Inductionsmaschine  senk- 
recht neben  einander  nnd  nähert  ihnen  von  nnten  eine  1^ 
tende  Flüssigkeit,  wobei  man  es  dann  ganz  in  der  Gewalt 
hat  9  die  Funken  entweder  aus  beiden  Drähten  zugleich 
auf  die  Flüssigkeit  schlagen  zu  lassen,  oder  nur  aus  einem, 
während  der  andere  eintaucht,  so  zeigen  sich  nach  Poggen- 
dorfPs  (2)  Beobachtungen  die  folgenden  Erscheinungen: 
Der  positive  Pol  zeigt  unmittelbar  an  der  Drahtspitze  &n 
gelbes  oder  rothgelbes  Licht,  während  er  darunter  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  blaue  Scheibe  bildet;  — 
umgekehrt  ist  der  Funkenstrom  des  negativen  Pols  in  der 
Umgebung  der  Spitze  blau,  während  auf  der  Flüssigkeit 
ein  gelblicher  Schimmer  ruht.  —  Bringt  man  die  Flüssigkeit 
näher  an  die  Drähte,  etwa  bis  auf  eine  Viertellinie,  so 
reducirt  sich  das  Phänomen  auf  einen  blauen  Funken  am 
negativen  Pole,  und  einen  gelben  am  positiven.  Am  Aus- 
gezeichnetsten tritt  die  beschriebene  Lichtentfaltung  über 
concentrirter  Schwefelsäure  auf,  zumal  wenn  man  sie  in 
einer  mäfsig  (etwa  bis  zu  8  Zoll  Quecksilberdruck)  ver- 
dünnten Luft  hervorruft. 

um  das  Verhalten  des  Funkens  bequem  unter  der 
Glocke  einer  Luftpumpe  beobachten  zu  können,  hat  Pog- 
gendorff  folgende  sehr  empfehlenswerthe  Anordnung  ge- 
troffen. Auf  die  Messingscheibe  eines  Ektratellers  der  Pumpe 
wurde  eine  Glasscheibe  gekittet,  und  in  beiden  diametrale 
Löcher  angebracht,  durchsetzt  von  dicken,  isolirt  einge- 
kitteten Kupferstiften,  deren  Abstand  von  einander  6  Zoll 
betrug.  Unterhalb  und  oberhalb  ragten  sie  hervor,  um  in 
mit  Klemmschrauben  verbundenen  Löchern  an  ihren  Enden 
die  nöthigen  Verbindungsdrähte  aufzunehmen.  Auf  diese 
Weise  liefsen  sich  Apparate  der  mannichfaltigsten  Einrich- 
tung mit  aller  Bequemlichkeit  aufbauen,    und  es  bedurfte 

(1)   Compt.  rend.  XL,  844;    Instit.  1866,  121.    —    (2)  Pogg.  Ann. 
XCIV,  811. 
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dann  nur,    eine  Glasglocke  darüber  zu    stülpen,   um    das^»*^^«« 
Ganze  in's  Vacuum  versetzen  zu  können. 

Wenn  man  den  Inductionsstrom  im  Innern  eines  mög- 
lichst gut  gebildeten  Vacuums  (z.B. im  electrischen Ei)  zwi- 
schen Kngeln  übergehen  läfst,  so  treten  bekanntlich  ähnliche 
Erscheinungen  auf,  wie  man  sie  imter  ähnlichen  Umständen 
beim  Uebergange  des  Funkenstromes  der  Reibuügselectri- 
citat  beobachtet  Der  negative  Pol  umhüllt  sich  mit  einem 
violetten  Glimmlichte,  während  am  positiven  Pole  eine 
fenerrothe  Flamme  haftet  und  sich  gegen  die  negative  Engel 
hin  erstreckt.  Beide  Lichter  smd  geschichtet,  oder  sie  be- 
stehen aus  einer  Reihe  heller  Schichten,  die  durch  dunkele 
Bäume  von  einander  getrennt  sind  (1).  Tritt  die  Erschei- 
nung in  einem  von  Dämpfen  freien  verdünnten  Lufträume 
auf,  so  kann  durch  gegenseitige  Annäherung  der  Pole  das 
rothe  positive  Licht  ausgelöscht  werden,  während  zugleich 
das  violette  des  negativen  Pols  sich  verstärkt.  —  G  a  u  g  a  i  n  (2), 
der  sich  im  verflossenen  Jahre  mit  dem  Studium  dieser 
Lichterscheinungen  beschäftigt  hat,  hebt  mehrere  characteri- 
stische  Verschiedenheiten  hervor,  mit  welchen  das  Phänomen 
der  Schichtung  des  electrischen  Lichtes  in  verschiedenen 
verdünnten  Gasräumen  auftritt.  Seine  Untersuchungen  er- 
streckten sich  auf  damp£Preie  Luft,  auf  Terpentinöldampf 
und  auf  ein  Gemenge  von  beiden  in  veränderlichen  Ver- 
hältnissen. Das  Licht  wurde  in  einem  gewöhnlichen  elec- 
trischen Ei  entwickelt.  Der  Gasdruck  im  Innern  desselben 
betrug  2  bis  3  Millimeter.  In  einem  verdünnten  Räume, 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  dampfirei  gemacht,  fand 
er  die  n^ative  Kugel  sammt  dem  sie  tragenden  Stiele  von 
einer  leuchtenden  Aureole  umhüllt,  die  aus  mehreren  blauen 
aber  verschieden  nüancirten  Schichten  zu  bestehen  schien ; 
die  positive  Kugel  und  ihr  Stiel  waren  von   einem    hellen. 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  27S;  auch  Pogg.  Ann.  Ergänz.-Bd.  IV, 
507.  —  (2)  Compt.  rend.  XL,  1036;  Instit  1855,  150;  Pogg.  Ann. 
XCV,  489. 
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"'•{i'fcV^*' rosenfarbigen ,  sehr  dünnen  und  flockig  aussehenden  Lichte 
umgeben;  zwischen  beiden  Kugeln  bemerkte  man  eine  zu- 
sammenhängende diffuse  rothe  Lichtwolke»  von  der  Gestalt 
einer  Kerzenflamme ,  die  Basis  auf  die  positive  Kugel  ge- 
stützt» ihre  Spitze  gegen  die  negative  gewandt «  aber  von 
ihr  durch  einen  dunkelen  Raum  getrennt  War  das  Ei 
mit  Terpentinöldampfen  ohne  Luft  erfüllt,  so  blieb  die 
Lichthülle  auf  der  positiven  Kugel  aus,  die  negative  Aureole 
bot  aber  ungefähr  dieselben  Kennzeichen  wie  in  der  Luft 
dar,  nur  bei  etwas  bleicherem  Farbenton.  Zwischen  beiden 
Kugeln  zeigte  sich  eine  sehr  ausgedehnte  Lichtgarbe,  von 
der  negativen  Aureole  durch  einen  grofsen  dunkeln  Raum 
getrennt;  sie  bestand  aus  sehr  feinen  und  sehr  dicht  liegen- 
den Schichten  von  weifser  Farbe,  mit  einem  Stich  in's 
Gelbe,  die  mehrere  Stunden  anhalten  konnten«  Befand 
sich  in  dem  verdünnten  Räume  ein  grofser  Ueberschufs 
von  Luft  mit  wenig  Terpentinöldampf ,  so  bot  die  blaue 
Aureole  des  negativen  Pols  und  die  rosenfarbene  des  posi- 
tiven denselben  Anblick  dar  wie  in  dampfireier  Luft,  allem 
die  Lichtgarbe  zwischen  beiden  bestand  jetzt  aus  fünf  oder 
sechs  unregelmäfsig  gestalteten  und  lebhaft  rothen  Schichten, 
deren  Dasein  jedoch  nur  ein  sehr  vorübergehendes  war, 
indem  sie  nach  einigen  Minuten  durch  jenes  wolkige,  diffuse 
Licht  ersetzt  wurden,  das  die  dampffreie  Luft  characterisirt. 
Neue  Beimengung  von  Oeldampf  bewirkte  auch  die  anfang- 
liche Erscheinung  wieder,  um  eben  so  nach  kurzer  Zeit 
wieder  zu  verschwinden.  War  Terpentinöldampf  in  grofsem 
Ueberschufs  vorhanden,  so  waren  die  Lichterscheinungen 
ungefähr  dieselben ,  wie  im  reinen  Oeldampf ,  nur  zeigten 
die  Schichten  anfangs  eine  rothe  Farbe,  die  aber  nach  und 
nach  in  die  weifsgelbliche  überging.  Gangain  schlie&t 
aus  diesem  Verhalten,  dafs  die  rothen  Schichten  von  einer 
Verbrennung  des  Oeldampfes  herrührten.  Aber  auch  die 
weifsen  Schichten,  gleich  den  rothen,  sind  materiell,  denn 
sie  gaben  dem  Saugen  der  Luftpumpe  oder  dem  Lnpulse 
eines  Luftstromes  nach. 


Et«ctrieitiU.  243 

Morren(l)  glaubt  gefanden  zu  haben,  dafs  das  schwer  ei^JSStit. 
SU  bearbeitende  Antimon  der  thermoelectrischen  Kette  durch 
Weifsblech  mit  Vortheil  ersetzt  werden  könne.  Letzteres 
soll  in  schmalen  y  an  dem  einen  Ende  durch  Hämmern  ge- 
härteten Streifen  mit  den  Wismuthstäbchen  in  der  be- 
kannten  Anordnung  verbunden  werden.  Durcli  das  Härten 
der  Weifsblechstreifen  am  einen  Ende  werde  die  Empfind- 
lichkeit dieser  Kette  in  dem  Grade  gesteigert ,  dais  sie 
deqenigen  der  Wismuth^Antimon-Kette  nicht  nachstehe. 

Bekanntlich  hat  S  v  a  n  b  e  r  g  (2)  die  nachher  von 
Franz  (3)  bestätigte  Beobachtung  gemacht,  dafs  das  Wis- 
muth  ein  sehr  ungleiches  thermoelectrisches  Verhalten  zeigt, 
je  nachdem  die  aus  der  krTstallinischen  Masse  gebildeten 
Stäbe  parallel  mit  der  Hauptspaltungsfläche,  oder  senkrecht 
gegen  dieselbe  geschnitten  sind.  Diese  Beobachtung  ist 
neuerdings  auch  von  Matteucci  bestätigt  worden.  Der-  ! 
selbe  Gelehrte  hat  gefunden,  dafs  das  Wismuth,  wenn  seine 
Hauptspaltungsfläche  mit  der  Bahn  eines  electrischen  Stro- 
mes parallel  geht,  die  Electricität  merklich  besser  leitet,  als 
bei  der  senkrechten  Stellung  gegen  die  Stromesrichtung  (4). 

Wahrnehmungen  über  das  thermoelectrische  Verhalten 
verschiedener  Metalle,  wenn  dieselben  durch  Vermittelung 
eines  anderen  Metalls,  insbesondere  des  Wismuths,  zusam- 
mengelöthet  sind,  hat  R.  Adie  (5)  mitgetheilt.  Er  findet, 
dafs  sowohl  bei  Stäbchen  von  einem  und  demselben,  wie  \ 
von  verschiedenen  Metallen,  die  Richtung  des  Stroms  häufig 
nur  davon  abhängig  ist,  ob  die  Erwärmung  rechts  oder  links 
von  der  Löthstelle  geschieht. 

Knochenhauer  (6)  hat  seine  Untersuchungen  über  lodocuon 
die  inducirte  Ladung  der  Nebenbatterie  fortgesetzt  (7).         m^^Jtm. 


(1)  Comp«,  reod.  XU,  724;  Instit  1855,  886;  Areh.  ph.  ut.  XXX, 
884.  ^  (2)  Jabre«ber.  f.  1850,  245.  ~  (3)  Jahresber.  f.  1851,  288.  — 
(4)  In  den  S.  54  f.  angefahrten  Abbandlongen.  —  (5)  Ghem.  Soc.  Qu.  J. 
VII,  309;  Vra,  88.  86.  —  (6)  Wien.  Aoad.  Bot.  XV,  118.  —  (7)  Vgl 
Jahresber.  f.  1858,  S94. 
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Tyndall  (1)  hat  die  bekannten  Versuche^  durch  den 
Biectri^ruu.  Entladungsstrom  der  Flascbenbatterie  Inductionsströme  zu 
erzeugen,  wiederholt  (2).  Den  tertiären  Strom  hat  er  durch 
ein  Verfahren  nachgewiesen,  welches  besonders  dann  empfeh- 
lenswerth  ist,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Erscheinung 
einem  gröfseren  Zuhörerkreis  zu  zeigen,  dadurch  nämlich, 
dafs  er  Schiefsbaumwolle  damit  entzündete. 
indiTeti^n.  DuTch    dic  luducticu   werden   in    einem  Drahtgewinde 

nach  einander  bekanntlich  zwei  Ströme  von  entgegengesetzter 
Bichtung  erregt,  die,  obwohl  genau  gleich  an  Gröfse,  sich 
doch  bezüglich  ihrer  statischen  Intensität  und  Entwickel- 
ungszeit  sehr  unterscheiden.  Dieser  Unterschied,  wenn 
schon  längst  bekannt,  ist  doch  in  seiner  ganzen  auffallenden 
Gröfse  erst  seit  kurzer  Zeit  erkannt  worden ,  seitdem  man 
gelernt  bat,  die  Windungen  einer  Inductionsspirale  in  voll- 
ständigerer Weise  zu  isoliren.  Denn  während  es  hierdurch 
gelungen  ist,  die  electrische  Spannung  des  in  seiner  Be- 
wegung aufgehaltenen  Oefihungsstromes  bis  zu  12  Linien 
und  mehr  Schlagweite  zu  erhöhen,  wird  die  Circulation 
des  Scbliefsungsstromes  durch  die  allerdünnste  Luftschicht 
vollständig  unterbrochen.  Es  ist  auf  diese  Weise  das  ein- 
fachste Mittel  gegeben,  beide  Ströme  zu  trennen,  und  aus- 
schliefslich  nur  den  Oefinungsstrom  zur  Circulation  zu 
bringen.  Läfst  man  die  beiden  Enden  des  Drahts  in  Metall- 
plättchen  endigen,  so  genügt  nach  Poggendorfrs  Er- 
fahrungen ein  Stück  trockenes  Flieispapier,  zwischen  beide 
gelegt,  um  den  Zweck  der  Absonderung  der  einen  Electri- 
citätshälfte  zu  erfüllen,  und  um  einen  Strom  von  constanter 
Richtung  %u  gewinnen,  ähnlich  dem  eines  galvanischen 
Stromes,  der  durch  eine  sehr  gröfse  electromotorische  Kraft 
in  Bewegung  gesetzt  ist.  Was  den  Grund  der  so  ungleichen 
statischen  Intensität  beider  Inductionsströme  betrifft,  so  liegt 
derselbe,  wie  Poggendorff  (3)  bemerkt,  einfach  darin, 
dafs    eben    durch    das  Schliefsen    der    inducirenden  Kette 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  X,  226;  InstiL  1856,  27;    Arch.  ph.  nat.  XXXI, 
■247.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  277.  —  (8)  Pogg.  Ann.  XCIV,  813. 
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ein  geschlossener  leit^der  Kreis  gebildet  wird ,   der ,    wie  i J*^;^ 
aUe  metallischen  Continua,  welche  die  IndactionsroUe  iQner- 
halb  oder  aufserhalb  nmgeben ,  die  Entwickelnng  oder  den 
Verlaaf  des  darin  inducirten  Stromes  verzögert 

Die  Volta-Indnctionsmaschine  hat  im  verflossenen  Jahre  indoetjoii.. 

Eleetrlsir- 

durch  die  Bemühungen  mehrerer  Physiker,  wie  Poggen-  «McMne. 
dorff  (1),  Sinsteden  (2),  Grove  (3),  wesentliche  Ver- 
besserungen erfahren.  Zum  Zwecke  einer  besseren  Isolirung 
des  Indnctionsdrahtes  empfiehlt  Poggendorff,  den  mit  Seide 
^tark  bewickelten,  in  der  Regel  nicht  unter  |  Millimeter 
dicken  Draht  nicht  zu  firnissen,  sondern  statt  dessen  einen 
leicht  schmelzbaren  Isolator  anzuwenden  (Wallrath,  Stearin- 
saure, ein  Gemische  von  Wachs  und  Oel),  und  denselben 
stark  und  über  seinen  Schmelzpnnct  hinaus  erhitzt  aufzu- 
tragen, damit  er  auf  den  kalten  Lagen  der  Drahtwindungen 
nicht  sogleich  erstarre,  sondern  deren  Seideüberzng 
wohl  durchdringe  und  vollständig  tränke,  um  ferner  nach 
aufsen  hin  eine  gute  Isolation  herzustellen,  hielt  er  es  für 
gerathen,  den  Draht  auf  einen  Glascylinder  zu  wickeln, 
die  Seitenfassnngen  dieses  Cylinders  von  Guttapercha  zu 
nehmen,  zumal  sich  in  derselben  die  Änsatzstifte  des  Drahts 
sehr  wohl  befestigen  lassen,  dann  die  ganze  Rolle  mit  einem 
Wachsüberzug  zu  versehen,  und  endlich,  nachdem  auch 
dieser  gefimifst  worden,  zwei  starke  Ringe  von  Guttapercha 
hernmzulegen,  mittelst  welcher  das  Ganze  auf  einem  Holz- 
gestelle ruhen  könne. 

Diese  Anordnungen,  obschon  sie  mehr  zu  leisten 
schienen,  als  die  früher  angewendeten  Isolirungsmittel,  ge- 
nügten gleichwohl  nicht,  um  eine  Inductionsrolle  gegen  die 
Zerstörungen  zu  schützen,  welche  durch  das  Ueberspringen 


(1)  Pogg.  Ann.  XaV,  2S9;  XCV,  166;  Phil.  Bfag.  [4]  X,  1.  119. 
203;  im  Aosz.  Berl.  Acad.  Ber.  1S55,  12.  208;  Arch.  ph.  nat.  XXX,  67; 
Ann,  eh.  phys.  [3]  XLIV,  375.  883.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XCVI,  353.  — 
<8)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  1;  Instit.  1855,  147;  im  Aasz.  Arch.  ph.  nat. 
XXVm,  142 ;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLUI,  879. 
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indoctioM.  der  Funken  im  Innern  entstehen.    Dadurch  könne  Idicht 

Eleetrltlc. 

mMchine.  det  üebelstand  eintreten,  dals  die  anfanglichen  Spannangs- 
erscheinungen  eines  Inductionsapparates  nach  kurzer  Zeit 
des  Gebrauchs  sehr  bedeutend  abnehmen.  (Referent»  der 
dieselbe  unangenehme  Erfahrung  hatte  machen  müssen, 
bemerkte  I  dafs  die  anfangliche  Kraft  einer  durch  Stearin 
isolirten  Inductionsrolle  sich  wieder  herstellte,  nachdem 
durch  dieselbe  der  Strom  von  20  Kohlen -Zinkelementen 
während  mehrerer  Stunden  geleitet  worden  war  und  die 
dadurch  erwärmte  Rolle  sich  wieder  abgekühlt  hatte.) 

Den  Inductionsdraht  pflegt  man  so  zu  wickeln,  dafs 
die  Drahtwindungen  Lagen  bilden,  die  sich  hin  und  her 
ohne  Unterbrechung  über  die  ganze  Lär^  der  Rolle  er- 
strecken, gewöhnlich  in  gerader  Anzahl,  so  dafs  Anfang 
und  Ende  des  Drahts  an  einem  und  demselben  Ende  der 
Rolle  liegen.  Durch  die  Induction  werden  aUe  Windungen, 
vielleicht  mit  Ausnahme  der  den  Rändern  der  Rolle  zu- 
nächst liegenden,  in  ziemlich  gleichem  Grade  electrisch 
erregt,  die  Spannung  von  der  Mitte  aus  nach  den  Enden 
des  ungeschlossenen  Drahtes  mufs  daher  in  entgegenge- 
setztem Sinne  wachsen.  Indem  bei  der  erwähnten  Um- 
wicklungsart Drahtpuncte,  die  in  grofser  electrischer  Diffe* 
renz  stehen,  einander  sehr  nahe  kommen,  müsse,  so  schliefst 
Poggendorff,  das  Ueberspringen  von  Funken  zwischen 
solchen  Puncten  sehr  befördert  werden.  Er  hält  es  daher 
für  nützlich,  die  Rolle  ihrer  Länge  nach  in  mehrere  Ab- 
theilungen zu  zerfallen,  und  nun  eine  nach  der  anderen  in 
der  früher  für  die  ganze  Rolle  angewandten  Weise  mit 
Draht  zu  bewickeln,  doch  mit  dem  Unterschied,  eine  un- 
gerade Anzahl  von  Lagen  zu  nehmen,  um  somit  den  Draht 
regelmäfsig  von  einer  Abtheilung  zur  andern  fortführen, 
und  schliefslich  seine  Enden  an  den  entgegengesetzten 
Enden  der  Rolle  auslaufen  lassen  zu  können. 

Wohl  mit  gröfserem  Rechte  war  Sinsteden  für  eine 
bessere  Isolirung  der  Drahtlagen  von  einander  bedacht, 
indem  er  zwischen  je  zwei  aufeinander  folgende  Lagen  ein 
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Blatt  Wachspapier  brachte,  so  dafs  die  Rolle  nicht  der  Bitctri^k!" 
Länge»  sondern  der  Dicke  nach  in  eine  Anzahl  wohl  isolir-  "*««"*»•• 
ter  Abtheilnngen  getheiH  wnrde.  Zwei  nud  dreifsig  sol- 
cher Papierdicken  sollen  susammen  noch  nicht  eine  Linie 
auftragen.  Zn  demselben  Zwecke  haben  andere  mit  gutem 
Erfolge  ausgesuchtes  Guttapercha -Papier  benutzt.  Das 
innere  Stanniolblatt  scheint  Sinste den  bei  seinem  neuen 
Apparate  weggelassen  zu  haben,  und  hat  dafür  das  innere 
Ende  des  Inductionsdrahts  an  das  Ende  der  Magnetisirungs- 
spirale  gelöthet  Das  Sufsere  Stanniolblatt  dagegen  ist  be- 
deutend vergröfsert  und  zugleich  mit  einem  Streifen  dop- 
pelten Wachspapiers  in  gleicher  Richtung,  wie  der  Draht, 
auf  die  Rolle  fest  aufgewickelt  Das  Drahtende  selbst  steht 
jetzt,  so  wie  wir  diefs  schon  früher  (1)  angerathen  haben, 
mit  dem  äufseren  Stanntolblatte  in  leitender  Verbindung. 

Durch  die  Indnction  wird  in  einer  jeden  Windung  der 
Rolle  eine  electromotorische  Thatigkeit  von  gewisser  Stärke 
angeregt,  oder  was  dasselbe  bedeutet  :  es  tritt  eine  Ver- 
theilung  des  natürlichen  Fluidums  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  ein,  und  dieser  entsprechend  eine  gewisse  Grrofse 
dectrischer  Spannung.  Diese  Spanming  oder?  electrische 
Triebkraft  ist,  so  lange  sich  die  Windungen  von  der  Quelle 
der  Indnction  nur  in  mäfsigen  Abständen  befinden,  in  allen 
so  ziemlich  von  gleiche  Gröfse.  In  dem  vollkommen  iso- 
lirten,  aber  offenen  Gewinde  häufen  sich  während  der 
Daner  der  Indnction  die  Spannungen  sämmtiicher  Draht- 
elemente an  den  Drahtenden;  Denkt  man  sich  daher  einen 
bestimmten,  vorgeschriebenen  Remm  mit  Drahtwindungen 
gefüllt,  so  müfste  die  Spannung  entgegengesetzter  Electri- 
citäten  an  den  Enden  dieses  Drahts  um  so  gröfser  werden, 
je  kleiner  sein  Querschnitt,  d.  h.  eine  je  gröfsere  Anzahl 
Windufngen  aus  der  gegebenen  Eupfermasse  gebildet  worden 
war.  Allein  mit  dem  Anwachsen  der  electrischen  Dich- 
tigkeit bereits  hn  Innern  der  Rolle  vermehrt  sich  auch  die 

(1)  Jahresber.  f.  1S58,  300. 
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Schwierigkeit,  die  nothjge  laolimng  za  schaffeD,  und  ds- 
dorch  kann,  wie  Poggendorff  bemerkt  hat,«  ein  grofiier 
Thdl  des  Natsens  sdir  dfinner  Drahte  leicht  wieder  auf- 
gehoben werden.  Ueberdiels  kann  dnrch  Varringerong  der 
Diahtdicke  zugleich  auch  die  circolirende  Electricitatsmenge 
Tcrmindert  werden.  Doch  ist  diese  Menge,  bei  gegebener 
Drahtmasse,  nicht  von  der  Diahtdicke  allem  abhängig. 
Einen  sehr  wesentlichen  Einflnis  darauf  äuisert  derjenige 
Widerstand,  den  der  Indnctionastrom  adserhalb  der  Draht- 
rolle zn  überwinden  hat,  in  der  Weise,  dais  wenn  der 
letztere  Widerstand  bekannt  ist  und  nicht  eine  weit  über- 
wiegende GröJse  bildet,  die  vortheilhafteste  Drahtdicke  he- 
rechnet  werden  kann,  nach  dem  Satze,  dafs  für  eine  ge- 
gebene Drahtmasse  und  inducirende  Kraft  das  gro&te  Msü 
der  Induction  dann  erreicht  werden  wird,  wenn  man  die 
Drahtdicke  so  gewählt  hat,  dafs  der  Widerstand  des  In- 
ductionsdrahtes  dem  des  äufiieren  Widerstandes  gldch 
kommt. 

Die  inducirende  Kraft  des  galvanischen  Stromes,  der 
durch  den  indudrenden  oder  Hauptdraht  drculirt,  steht 
bekanntlich  in  zusammengesetztem  Verhältnisse  der  Strom- 
stärke und  der  Zahl  der  Windungen.  In  so  fem  könnte  es 
ziemlich  gleichgültig  sein,  ob  man  die  Hauptrolle  aus  einer 
grofsen  Anzahl  Windungen  eines  dünnen  Drahts,  oder  aus 
wenigeren  Windungen  eines  verhaltnifsmäfsig  dickeren 
Drahts  gebOdet  hat  Gleichwohl  scheint  der  dickere  und 
dafür  kürzere  Draht  einen  wirklichen  Vorzug  zu  bieten. 
Denn  die  inducirende  Kraft  kann  nur  dann  zur  vollen  Ver- 
wendung gelangen,  wenn  der  Strom,  der  sie  erzeugt,  zum 
vollständigen  Erlöschen  gebracht  wird.  Diese  Bedingung 
läfst  sich  aber  bei  einem  kurzen  Drahte  leichter  erreichen, 
Us  bei  einem  langen,  weQ  der  im  Augenblicke  der  Unter- 
brechung entwickelte  Extrastrom  in  dem  ersteren  die  ge- 
ringere Spannung  (statische  Intensität)  besitzt,  folglich  an 
der  ünterbrechungsstelle  leichter  und  vollständiger  aufge- 
halten wird. 
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Sinskeden  versichert»  eine  bedeutende  Verstärkung  ^^j^^J^Jj'' 
der  Induction,  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  durch  ««•<^w»«- 
Anwendung  eines  geschlossenen  Magnets  erzielt  zu  haben« 

Den  Neeff'schen  Unterbrecher  liefs  Poggendorff 
als  ein  selbstständiges,  von  den  übrigen  Bestandtheilen  der 
Maschine  getrenntes  Instrument  anfertigen»  um  ihn  so  nach 
Belieben  mit  dem  üebrigen  verbinden  und  nöthigenfalls 
auch  unter  der  Luftpumpe  anwenden  zu  können.  Diese 
Anordnung  hat  den  Vorzug,  dafs  sie  gestattet,  den  Einflufs 
einer  jeden  Abänderung  in  der  Einrichtung  des  Unter« 
brechers  selbstständig  prüfen  zu  können.  Bei  der  gewöhn- 
lichen Einrichtung  des  Unterbrechungsapparates  ist  die 
galvanische  Kette  einen  verhältnifsmäfsig  nur  kurzen  Theil 
einer  jeden  Schwingungsperiode  des  Hammers  geschlossen, 
so  dafs  dem  circulirenden  Strome  während  der  Ruhelage 
des  Hammers  nicht  die  erforderliche  Zeit  bleibt,  die  Mag- 
netisirung  der  Eisenstäbe  bis  zum  möglichen  Maximum  zu 
vervollständigen.  Dann  reifst  sich  der  Hammer  von  seiner 
Widerlage  (dem  Ambos)  nicht  gleich  mit  seiner  gröüsten 
Geschwindigkeit  (durch  den  Impuls  eines  Stofses),  sondern 
nach  und  nach  los,  was  zur  Folge  hat,  dafs  der  Strom 
nicht  augenblicklich  mit  der  beginnenden  Bewegung  des 
Hammers  erlischt,  sondern  diurch  Vermittlung  des  Unter- 
brechungsfunkens noch  eine  kurze  Zeit,  wiewohl  mit  ab- 
nehmender Stärke,  fortdauert.  Durch  beide  Einflüsse,  so- 
wohl die  unvollkommene  Entwicklung  des  Magnetismus, 
wie  den  verlangsamten  Abfall  des  Stromes,  wird  der  Betrag 
der  Induction  geschmälert  Sinsteden  hat  diesen  Uebel- 
standen  durch  eine  ihm  eigenthümliche  Einrichtung  des 
Unterbrechers  abzuhelfen  gesucht  (1).  Derselbe  Zweck 
kann  aber  auch  durch  den  Unterbrechungsapparat  erreicht 
werden,  welchen  Halske  zuerst  bei  den  nach  ihm  und 
Siemens  benannten  automatischen  Telegraphen  ange- 
bracht hat. 

(1)  Pogg.  Ann.  XCVI,  866. 
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Einen  sehr  auffallenden  Emfinfs  auf  die  Stärke  der 
Induction  Snfsert  der  Condensator.  Derselbe  besteht  nach 
der  zuerst  von  Fizeaa  (1)  gegebenen  Einrichtung  aus 
gefirnÜBten 'Zinnplatten.  Den  Ruhmkorff'schen  Maschi- 
nen wird  gegenwärtig  zu  demselben  Zwecke  ein  auf  beiden 
Seiten  mit  Stanniol  belegtes  Stück  Wachstaffet  beigegeben. 
Um  wenig  Raum  einzunehmen,  ist  es  zu  hin-  und  her- 
gehenden Lagen  gefaltet,  so  dafs  immer  nur  Theile  ein  und 
derselben  Belegung  mit  einander  in  Berührang  kommen  , 
können.  Jede  der  Stanniolflächen  enthält  8  Par.  Fufs 
Länge  und  11  Zoll  Breite.  Poggendorff  empfiehlt,  die 
gefalteten  Lagen  durch  dazwischen  geschobene  Papptafeln 
zu  trennen,  um  so  zu  verhüten,  dafs  die  Belegungen  sich 
rückwärts  selber  berühren,  was  nothwendig  einen  nach- 
theiligen Einflufs  haben  mufs.  Nach  Erfahrungen  von 
Halske,  welche  Poggendorff  bestätigt,  soll  indessen 
ein  einziges  belegtes  dünnes  GUmmerblatt  von  nicht  mehr 
als  Octavformat  Oröfse  fast  diesriben  Dienste  leisten,  wie 
jener  grofse  Condensator.  Femer  werden  als  sehr  zweck- 
mäfsige  Ersatzmittel  für  die  ziemlich  dicke  Taffetwand  em- 
pfohlen :  Postpapier,  auf  beiden  Seiten  mit  alkoholischer 
Schellacklösung  oder  Bernsteinfimifs  bestrichen;  dünnes 
Wachspapier  von  weifsem  Wachs,  wie  man  es  in  den 
Apotheken  bekommt,  und  dann  mit  Lackfimifs  überzogen; 
endlich  Scheiben  von  sehr  dünnem  englischem  Glase,  von 
der  Beschaffenheit,  wie  man  dasselbe  zu  Deckplatten  bei 
mikroscopischen  Präparaten  verwendet*  —  Die  Drähte, 
welche  zu  dem  Condensator  fuhren,  werden  am  Besten  in 
ganz  geringer  Entfernung  von  der  Unterbreehungsstelle, 
diesseits  und  jenseits  derselben  angelegt  —  Die  Gröfse, 
welche  einem  Condensator  gegeben  werden  mufs,  richtet 
sich,  das  Material  desselben  als  gegeben  vorausgesetzt,  haupt- 
sächlich nach  der  statischen  Intensität  des  Extrastroms, 
d.  h.  desjenigen  Inductionsstroms,  der  in  der  eigenen  Bahn 

(1)  Jahresber.  f.  185S,  800. 
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des  galvanisdien  Stroms  bei  dessen  Unterbrechung  entsteht,  sit^^!' 
Je  kräftiger  daher  die  galvanische  Batterie»  je  Idtender  "««'"'»•• 
und  zugleich  länger  die  Bahn  ihres  Stroms»  desto  gröfser 
mufs  der  Gondensator  sein,  wenn  eine  enei^sche  Funken- 
entwickelang  zwischen  den  Enden  des  Inductionsdrahts 
erhalten  werden  soU.  Auch  die  Beschaffenheit  des  letzteren 
Drahts  ist  nicht  ohne  EinflnlB.  Man  erkennt  die&»  wie 
Poggendorff  bemerkt»  deutlich  an  den  Funken  am  Un- 
terbrecher; sie  sind  unter  allen  Umständen  bei  einem  langen» 
dünnen  Indactionsdrahte  kleiner»  als  bei  einem  kurzen»  dicken. 
Für  gldche  Kupfennasse  verlangen  also  die  kürzeren  In- 
dactionsdrahte gröfsere  Condensatoren»  als  die  längeren.  In 
verdünnter  Luft»  z.  B.  im  inneren  Räume  des  s.  g.  elec- 
triscben  Eies»  tritt  der  Nutzen  des  Condensators  mehr  und 
mehr  zurück»  je  vollkommener  das  Yacuum  hergestellt  ist. 
Ueberhaupt  wirkt  der  Gondensator  nur  dann  verstärkend» 
wenn  zwischen  den  Polen  des  Inductionsdrahts  ein  Wider- 
stand zu  überwinden  ist.  Je  mehr  dieser  vermindert  wird» 
desto  mehr  nimmt  die  Verstärkung  ab.  Deshalb  äufsert 
sich  auch  die  Wirkung  des  Gondensators  am  kräftigsten 
bei  den  Funken  in  freier  Luft»  während  er  auf  die  Gröfse 
der  in  dem  geschlossenen  Inductionsdraht  entwickelten  Elec- 
tricitätsmenge  nicht  den  geringsten  Einflufs  hat. 

Fizeau  hatte  die  Ansicht»  dafs  durch  den  Gonden- 
sator der  Extrastrom  im  Hauptdrahte  unterdrückt  werde. 
Di^B  könnte  aber  nur  durch  einen  Gondensator  von  un- 
endlicher Gröfse  geschehen,  indem  er  die  Stromstärke  un- 
verändert lassen  würde.  Dann  müfste  aber  auch  die  In- 
duction  ausbleiben.  In  der  That  soll  die  Wirksamkeit  des 
Gondensators  darin  bestehen»  dafs  er  dem  in  seiner  Ent- 
wickelung  begriffenen  Extrastrome  im  ersten  Augenblicke 
der  Unterbrechung  eine  Ableitung  bietet»  die  seinen  Ueber- 
tritt  zwischen  Hamn»er  und  Ambos  erschwert  oder  ganz 
hindert.  Da  hierbei  der  Gondensator  geladen  wird»  so  mufs 
er  auch»  um  seinen  Dienst  anhaltend  verrichten  zu  können» 
vor  der  nächsten  Ui^rbrechung  des  Stroms  wieder  ent- 
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BuSriirrV  lÄden  werden;  und  diefs  geschieht  nach  Poggendorff's 
Beobachtnngen  auch  wirklich  bei  Jeder  der  Schließungen, 
die  mit  den  Unterbrechungen  abwechseln.  Beide  Acte, 
sagt  er,  sind  von  Funken  begleitet,  und  somit  bietet  der 
Nee  ff 'sehe  Hammer,  bei  Anwendung  eines  Condensators, 
immer  eine  doppelte  Reihe  von  Funken  dar,  die  das  Auge, 
wegen  ihrer  schnellen  Folge,  zwar  nicht  von  einander  son- 
dern, wohl  aber  an  ihrem  Character  unterscheiden  kann. 
Der  Unterbrechungsfunke  wird  durch  den  Condensator 
immer  geschwächt,  und  der  Grad  der  Schwächung  dürfte 
wohl  als  ein  Mafsstab  seiner  Wirksamkeit  zu  betrachten 
sein;  —  aber  der  durch  ihn  veranlafste  Entladungsfunke 
steht  in  einem  umgekehrten  Verhältnisse.  So  kommt  es 
denn,  dafs  das  Lichtphänomen  beim  Neeff 'sehen  Hammer 
durch  die  Hinzufügung  des  Condensators,  je  nach  den 
Umständen,  bald  scheinbar  nicht  verändert  wird,  bald  sich 
zu  vergröfsern,  bald  zu  verringern  scheint^  Die  Entladungs- 
funken, wo  sie  auftreten,  sind  massiger  als  die  Unterbre- 
chungsfunken, verbreiten  ein  sehr  helles  Licht,  sprühen 
umher,  und  nehmen  bd  Condensatoren  von  geringen  Di- 
mensionen formlich  die^  Gestalt  einer  kleinen  Flamme  an, 
die  unter  dem  Hammer  hervorbricht  Da  diese  Funken 
die  Unterbrechungsstelle  stark  angreifen,  so  wird  empfohlen, 
den  Hammer  stets  als  negativen  Pol  der  Kette  zu  wählen, 
weil  nur  dieser  sich  abnutzt,  der  Platinstift  aber,  der  den 
Hammer  bildet,  sich  leichter  in  brauchbaren  Stand  zurück- 
führen und  ersetzen  läfst,  als  die  Platinplatte,  gegen  welche 
er  schlägt. 

Sinsteden  hat  von  der  jedesmaligen  Entladung  des 
Condensators  eine  etwas  abweichende  Erklärung  gegeben, 
indem  er  darzuthun  versucht,  dafs  dieselbe  unmittelbar 
durch  die  Magnetisirungsspirale  bewirkt  werde,  durch 
welche,  wie  man  weifs,  beide  Belegungen  in  ununter- 
brochener metallischer  Verbindung  stehen.  Wenigstens 
soll  diese  Entladungs weise  dann  stattfinden,*  wenn  die  Bahn 
des  galvanischen   Stromes  aus  einem  kurzen  und  dicken 
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Draht  gebildet  sei»  während  bdl  langen  und  dünnen  Drähten  ^^^^ 
ein  mehr  oder  weniger  grofser  Theil  der  Ladnng  allerdings 
anch  darch  die  nnterbrochene  Stelle  als  Funke  überschlagen 
könne.  So  wahrscheinlich  diese  Annahme  ist,  so  möchten 
doch  die  Folgerungen,  welche  Sinsteden  an  den  Rück- 
lauf des  Extrastroms  durch  die  Hauptspirale  knüpft ,  ins- 
besondere der  Einfluis  zu  Gunsten  einer  stärkeren  Ent- 
faltung der  InductioUy  noch  sehr  einer  weiteren  ezperimai- 
tellen  Bestätigung  bedürfen. 

Schon  Fizeau  hatte  die  Bemerkung  gemacht,  dafs 
der  Condensator  durch  einen  langen,  dünnen  Metalldraht, 
der  die  vibrirenden  Theile  des  Hammers  verbindet,  so 
schlecht  leitend,  dafs  er  den  galvanischen  Strom  fast  ganz 
unterbricht,  dem  Extrastrom  aber  gleichwohl  noch  eine 
genügende  Ableitung  bietet,  einigermafsen  ersetzt  werden 
könne.  Poggendqrff  (1),  der  dieses  Ersatzmittel  prüfte, 
fand,  dafs  es  seinen  Zweck  doch  nur  unvollkommen  erfüllt, 
wohl  defshalb,  weil  dabei  die  Kette  immer  geschlossen 
bleibt.  Er  wurde  hierdurch  auf  den  Gedanken  geleitet,  die 
Unterbrechung  des  Stroms  innerhalb  einer  Flüssigkeit  ge- 
schehen zu  lass*en.  In  dem  eigens  zu  diesem  Zwecke  ein- 
gerichteten Unterbrechungsapparate  wurden  nach  einander 
verschiedene  Flüssigkeiten  angewendet,  verdünnte  Schwe- 
felsäure, Terpentinöl,  Alkohol,  Brunnenwasser,  destillirtes 
Wasser.  Nur  die  drei  letzten  dieser  Flüssigkeiten,  ins- 
besondere die  letzte,  gaben  starke  Wirkungen,  obschon  sie 
der  eines  guten  Condensators  doch  nicht  gleich  kamen. 
Interessant  war  es,  zu  sehen,  wie  ein  einziger  Tropfen 
Wasser,  zwischen  die  vibrirenden  Theile  des  Unterbrechers 
gebracht,  sogleich  einen  lebhaften  Funkenstrom  zwischen 
den  Spitzen  oder  Polenden  des  Inductionsdrahts  hervor- 
brachte, bei  Abständen,  wo  ohne  denselben  nicht  ein  ein- 
ziger Funke  erschienen  wäre. 


(!)  Pogg.  Ann.  XGIV,  820. 
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Die  rreberlegenheit  des  Condensators  ergab  sich  gldch- 
leun«.  ^qJjI  in  augenfälliger  Weise  dadurch,  dafs  durch  seine 
gleichzeitige  Anwendung  die  Wirksamkeit  noch  verstärkt 
wurde.  Endlich  glückte  es  ihm,  eine  vollkommen  gleich- 
kräftige Funkenwirkung  der  Inductionsrolle,  wie  mit  dem 
Condensator,  auch  ohne  dessen  Benutzung  zu  erhalten,  als 
er  das  Spiel  des  Neef fischen  Unterbrechers  in  dem  Va^- 
cuum  der  Luftpumpe,  d.  h.  in  einer  Atmosphäre  von  1  bis 
IVs  Linien  Quecksilberdruck,  vor  sich  gehen  liefs  (1).  Als 
Ersatzmittel  für  den  Condensator  in  der  Praxis  ist  des- 
senungeachtet weder  das  destillirte  Wasser  zwischen 
Hammer  und  Ambos,  noch  der  luft verdünnte  Raum  zu 
empfehlen,  weil  die  gegen  einander  schlagenden  Theile, 
wenn  sie,  wie  gewöhnlich,  beide  von  Platin  sind,  in  Folge 
der  sehr  bedeutenden  Verstärkung  des  übergehenden  Fun- 
kens, aufserordentlich  stark  angegriffen  werden.  Dieser 
zuletzt  gerügte  Uebelstand  läfst  sich  indessen  vermeiden, 
wenn  man,  den  Ideengang  Poggendorff's  verfolgend, 
dem  Extrastrom,  anstatt  ihn  in  seiner  natürlichen  Bahn 
durch  Wasser  gehen  zu  lassen,  eine  Seitenableitung  durch 
die  Flüssigkeit  darbietet.  Platinplatten  in  destillirtes  Wasser 
tauchend,  sind  durch  kurze,  dicke  Drähte  mit  beiden  Seiten 
der  Unterbrechungsstelle  in  Verbindung  gesetzt  Bei  pas- 
send gewählter  Dicke  der  Flüssigkeitsschicht  zwischen  den 
Platten  und  genügender  Einsenkungstiefe  bringt  man  es 
bald  dahin,  dafs  eine  sehr  kräftige  Induction  mit  einem 
Minimum  des  Funkenübergangs  an  der  Unterbrechungs- 
stelle zusammenfallt. 

Die  Versuche  Poggendorff's  über  die  Unterbre- 
chung des  inducirenden  Stroms  im  Innern  von  Flüssig- 
keiten sind  von  Gaugain  widerholt  und  bestätigt  worden. 
Letzterer  hat  daraus  die  seltsame  Folgerung  gezogen,  dafs 
der  Extrastrom  schwieriger  vom  Wasser  als  von  der  Luft 
geleitet  werde,  bezüglich  deren  näherer  Begründung  wir 
auf  die  Abhandlung  verweisen  (2). 

(1)  Fogg.  Ann.  XCV,  156.  ~  (2)  Compt  rend.  XLI,  405;  lostit. 
1855,  805;  Arch.  ph.  nat  XXX,  148. 
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Wir  haben  schon  erwähnt,  dafs  Sinsteden  rine  be-  „^. 
deutende  Verstärkung  des  Indactionsfnnkens  dadurch  erzielt 
bat»  dafs  er  die  Enden  der  Inductionsspirale  mit  Zmnblatt 
in  Verbindung  setzte*  In  weiterer  Ausdehnung  dieses 
Princips  haben  Poggendorff  (1),  Grove  (2)  und  nach- 
träglich auch  Massen  (3)  empfohlen,  die  beiden  Enden 
des  Inductionsdrahtes  zu  den  bdden  Belegungen  einer 
Leidener  Flasche  oder  Batterie  (und  zwar  das  äufsere  Draht- 
ende  als  das  am  Besten  isolirte  zur  inneren  Belegung)  und 
erst  von  hier  aus  zu  den  Entladungsspitaen  au  fuhren. 
Man  erhält  dann  breite,  geräuschvolle  Funken,  die  an 
Glanz  und  Eräftigkeit  die  dünnen  directen  Induotionsfunken 
bedeutend  übertreffen,  obwohl  sie  ihnen  an  Schiagweite  nach- 
stehen. Grove  bemerkt,  es  sä  wesentlich,  um  eine  mog* 
liehst  grofse  Wirkung  zu  erzielen,  ein  gewisses  Verhältnifs 
zwischen  der  Gröfse  des  Inductionsapparates,  der  Kraft  der 
Kette  ]Uid  den  Dimensionen  des  Verdichtungsapparates 
durch  Versuche  zu  ermitteln. 

Es  ist  eine  sehr  auffallende  Thatsacfae,  dafs  belegte 
Glastafeln  oder  Leidens  Flaschen,  ungeachtet  sie  die  Wir- 
kung der  Induction  so  bedeutend  verstärken  kränen,  gleich- 
wohl entweder  gar  keine,  oder  doch  verhältnifsmäfsi^  nur 
geringe  bleibende  Ladungen  annehmen ,  selbst  wenn  das 
äufsere  Ende  des  Inductionsdrahtes  vom  Knopfe  der  Flasche 
so  weit  absteht,  dafs  eben  nur  noch  ein  Funkenübergang 
stattfindet.  Man  glaubte  anfangs,  dafs  die  auf  den  Bele- 
gungen sich  ansammelnden  Electricitäten  durch  die  Glas- 
masse selbst  wieder  zu  einander  überträten.  Wäre  diefs 
jedoch  der  Fall,  so  würde  der  Durchgang  noch  leichter 
erfolgen  müssen,  wenn  die  Platinspitzen  unmittelbar  gegen 
die  .Glasflächen  gerichtet  wüi'den.  Man  findet  aber  im 
Gegentheil,  dafs  eine  zwischen  die  Polspitzen  geschobene, 
reine  und  trockene  Glasscheibe  die  Entladungen  der  indu- 


(1)  Pogg.  Ann.  XCIV,  826.  —  (2)  In  der  8.  245  angef.  Abhandl. 
(S)  Ann.  eh.  phys.  [S]  XLV,  892. 
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siMtritb^.'  ^^^^^  Electricität  fast  ganz  unterbricht.  Die  Erscheinung 
mMchinc.  jjjit  vielmehr,  wie  Poggendorff  gezeigt  hat,  darin  ihren 
Grund,  dafs  unter  allen  Umständen  die  Flasche  durch  den 
Inductionsdraht  selbst  wieder  entladen  wird.  Der  Beweis 
dafür  liegt  in  der  Thatsache,  dafs  der  Strom  des  Inductioris- 
drahtes,  selbst  ^enn  die  Pole  desselben  die  Belegungen 
der  Flasche  nicht  berühren,  sondern  durch  eine  Luftschicht 
Funken  auf  sie  aussenden,  immer  ein  hin-  und  hergehender 
ist,  und  daher  die  Nadel  eines  in  den  Draht  eingeschal- 
teten Galvanometers  nicht  ablenkt.  Aus  diesem  Wechsel 
der  Stromesrichtung  erklärt  sich  die  bekannte,  zuerst  von 
Sinsteden  bemerkte,  aber  damals  nicht  deutlich  er- 
kannte (1),  kürzlich  auch  von  du  Moncel  (2)  wahrgenom- 
mene Thatsache ,  dafs  ein  in  die  Bahn  des  Inductions- 
Stromes  eingeschalteter  Condensator  die  Fortdauer  der 
electrischen  Bewegung  fast  ungestört  läfst.  Eben  darauf 
beruhen  die  folgenden  merkwürdigen  Erscheinungen,  welche 
Poggendorff  beobachtet  hat.  Man  lege  eine  quadra- 
tbche  Enpferplatte,  die  mit  dem  eben  Polende  verbunden 
ist,  auf  den  Tisch,  bedecke  sie  mit  einer  Glasplatte  und 
lege  auf  diese  eine  zweite  kleinere  Kupferplatte,  die  mit 
dem  andern  Pol  in  Verbindung  steht.  Sowie  dann  der 
Apparat  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  hört  man  ein  fort- 
dauerndes lautes  Knistern ;  und  wenn  man  den  Versuch 
im  Dunkeln  anstellt,  so  sieht  man  die  kleine  runde  Scheibe 
von  einer  Aureole  electrischen  Lichtes  umgeben,  bestehend 
aus  zahllosen  kleinen  Funken,  die  in  unaufhörlicher  Be- 
wegung begriffen  sind. 

Läfst  man  den  Inductionsstrom  im  Innern  eines  mög- 
lichst luftleeren  Glassphäroids ,  des  s.  g.  electrischen  Eies, 
zwischen  Metallkugeln  übergehen,  so  erblickt  man  die  eine, 
und  zwar  immer  nur  die  mit  dem  negativen  Pole  verbun- 
dene Kugel  von  einem  schönen  blauen  Lichte  umhüllt. 
Sowie  man  aber  hinter  dem  Ei  eine  Leidener  Flasche  oder 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1863,  297.  —  (2)  Instit.  1856,  62. 
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belegte  Glastafel  in  die  Kette  bringt,  erscheinen  beide  Ku-  Stctriit-' 
geln  blau,  und  wenn  das  Vacuum  nur  mäfsig  ist,  sieht  "»•«**'»•• 
man  auf  jeder  dieser  blauen  Lichthüllen  sich  noch  die 
positive  Flamme  erheben,  —  natürlich  nicht,  weil  jetzt  ent- 
gegengesetzt gerichtete  Ströme  gleichzeitig  durch  den  luft- 
verdünnten Raum  gingen,  sondern  weil  sie  in  so  schneller 
Folge  mit  einander  abwechseln,  dafs  das  Auge  den  Wechsel 
nicht  mehr  erkennen  kann. 

In  dem  folgenden,  von  Gaugain  (1)  ersonnenen  Ver- 
suche tritt  dieses  Hin*  und  Herwogen  der  inducirten  Elec- 
tricität  beim  Einschalten  eines  Condensators  noch  augen- 
scheinlicher hervor.  Er  liefs  die  eine  Kugel  des  electrischen 
Eies  sammt  Stiel  und  Fassung,  mit  Ausnahme  eines  aufsei:- 
ordentlich  kleinen  Theils  der  Kugeloberfläche,  mit  einer 
isolirenden  Substanz  überziehen.  Das  so  zubereitete  Ei, 
möglichst  luftleer  gemacht  und  zugleich  mit  einem  Gal- 
vanometer in  die  Kette  des  Inductionsdrahtes  eingeschlossen, 
zeigte  einen  bemerkenswerthen  EinflniB  auf  die  Bewegung 
der  Electricität.  Gingen  nämlich  die  den  Unterbrechungen 
des  Inductors  entsprechenden  Inductionsströme  (die  ein- 
zigen ,  welche  das  luftleere  Ei  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen durchläfst)  von  der  überzogenen  Kugel  zu  der 
nackten,  so  wurde  die  Nadel  stark  abgelenkt;  bei  umge- 
kehrter Richtung  des  Stromes  blieb  dagegen  die  Ablenkung 
fast  ganz  aus ;  kleine,  noch  sichtbare  Schwankungen  zeigten 
sich  sowohl  im  positiven  wie  im  negativen  Sinne. 

Gaugain  verband  nun.  die  untere  Seite  einer  hori- 
zontal gelegten  Franklin'schen  Tafel  mit  dem  negativen 
Pole  der  Inductionsspirale ,  während  von  der  oberen  Be- 
legung zwei  Verbindungsdrähte  a  und  b  zu  dem  positiven 
Pole  führten.  In  jeden  dieser  Zweige  wurde  ein  Galvano- 
meter und  ein  in  der  vorher  beschriebenen  Weise  zuberei- 


(1)  Compt.  read.  XL,  640;  Instit  1855,  99;  Aroh.  pb.  nat.  XXVIII, 
815;  Pogg.  Ann.  XCV,  168;  PhiL  Mag.  [4]  X,  207;  ferner  Compt.  rend. 
XLn,  17;  Inatit.  1866,  9;  Arch.  ph.  nat  XXXI,  241. 
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tetes  Ei  emgeschaltet,  doch  so,  dafs  im  Zweige  a  der  Strom 
nur  vom  Pole  zum  Coodeosator,  im  Zweige  b  nur  vom 
Condeosator  zum  Pole  geben  konnte.  Sowie  die  Maschine 
zu  wirken  begann,  wurden  beide  Galvanometemadeln  abge- 
lenkt, und  zwar  in  entgegengesetztem  Sinne,  so  dafs  die 
eine  den  vorwärts  schreitenden,  die  andere  den  zurück- 
kehrenden Strom  anzeigte.  Auch  waren  beide  Ablenkungen 
fast  von  gleicher  Stärke. 

Gaugain  stützte  die  Erklärung  dieses  merkwürdigen 
Versuchs  auf  die  unter  gewöhnlichen  Umständen  durch  die 
Erfahrung  allerdings  vollkommen  gerechtfertigte  Annahme, 
dafs  durch  das  Ei,  wie  stark  es  auch  ausgepumpt  sein 
möge,  stets  nur  der  Oeffhungsstrom  sich  einen  Weg  zu 
bahnen  vermöge,  und  da&  femer,  wenn  auf  der  einen  Seite 
des  Eies  der  Electricität  eine  nur  sehr  kleine  üebergangs- 
stelle  dargeboten  werde,  in  diesem  Falle  auch  der  Oeff^ 
nungsstrom  nur  noch  in  einer  Richtung  durchdringen 
könne.  Daraus  folgt,  sagt  er,  dafs  das  Ei,  so  wie  er  an- 
gegeben vorgeriohtet,  gegen  eine  gewisse  Klasse  von  elec- 
trischen  Strömen  die  Rolle  übernimmt,  welche  Ventile 
gegen  Flüssigkeiten  spielen. —  Riefs(l)  hat  diese  Ansicht 
dahin  berichtigt,  dafs  das  Ventil-Ei  (wie  Gaugaij  seinea 
Apparat  nennt)  dem  Inductionstrom  voq  der  einen  Seite 
her  nicht  eigentlich  den  Durchgang  verwehre«  sondern  nur 
die  Art  der  Entladung  modificire.  Von  der  bedeckten  zur 
nackten  Kugel  bewege  sich  die  Electricität  allmälig  und 
in  lange  anhaltendem  Strome  durch  den  leeren  Raum,  wo- 
durch ein  kräftige  Einwirkung  auf  die  Oalvanometemadel 
gestattet  sei.  Von  der  nackten  zur  bedeckten  Kugel  da-> 
gegen  finde  eine  raschere  Entlf^dung,  mehr  ein  Entladwgs- 
schlag  statt,  der  auf  die  Nadel  wenig  oder  nicht  einwirken 
kann,  weil  das  Multiplicatorgewinde  für  stark  angehäufte 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1855,  89S ;  Pogg.Ann.  XCYI,  177;  Phil.  Mag. 
[4]  X,  313$  Ixistit  1855,  443;  Arch«  ph.  B»t.  XZXI,  239;  ferner 
Compt.  rend.  XLII,  399;  IpptH.  1856,  70]  Arch«  pb.  nat  XZXI,  34a« 
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Electricität  gewöhnlich  nicht  genügend  isolirt  ist.  Dieser  SltoÄ" 
Entladungsstrom  von  kürzerer  Daner  besitze  aber  eine  un- 
gleich stärkere  wärmende  Kraft,  wirke  daher  (wie  Riefs 
in  der  That  nachgewiesen  hat)  kräftiger  auf  das  electrische 
Lufttbermometer ,  und  bewirke  aus  demselben  Grunde  ein 
Losreifsen  und  Fortschleudern  glühender  Theilchen  von 
den  Polflächen.  Hierdurch  endlich  werde  der  Raum  zwi- 
schen den  Polen  mit  leitender  Materie  gefüllt,  'welche  die 
Leitungsfahigkeit  desselben  genügend  vermehren,  um  nun 
auch  dem  ersten  Inductionsstrome,  dem  Schliefsungsstrome, 
den  Durchgang  zu  gestatten«  Diesen  Erläuterungen  ent- 
sprechend giebt  Riefs  dem  in  aüen  Puncten  gleichwohl 
noch  nicht  vollständig  aufgeklärten  Vorgange  folgenden 
Ausdruck  :  Wenn  man  den  Gesammtstrom  der  Inductions- 
maschine  durch  sehr  verdünnte  Luft  srwischen  einer  sehr 
kleinen  und  einer  dagegen  grofsen  Fläche  übergehen  läfst, 
so  geht,  wenn  die  kldne  Fläche  durch  den  Oeffiiungsstrom 
positiv  wird,  nur  der  Oeffnungsstrom  über.  Wenn  hingegen 
die  kleine  Fläche  durch  den  Oefinungsstrom  negativ  wird, 
so  geht  aufser  diesem  Strome  auch  der  Schliefsungsstrom 
über. 

Wenn  man  ein  empfindliches  Quecksilberthermometer 
in  den  Funkenstrom  des  Inductionsapparates  bringt,  so  findet 
sogleicK  ein  bedeutendes  Steigen  di^sselben  statt,  das,  wie 
Poggendorff  (l)  bemerkt,  zu  der  geringen  Wärmeent- 
wickelung im  Drahte  selbst  in  schneidendem  Gegensatze  steht. 
Dieses  Steigen  ist,  bei  Gleichheit  aller  übrigen  Umstände, 
verschieden  nach  der  Natur  der  Stoffe,  von  welchen  die  Fun- 
ken ausströmen.  Graphit  gab  unter  den  geprüften  Körpern 
die  geringste  Erwärmung.  Platin,  Kupfer,  Eisen  und  Silber 
weichen  in  dieser  Beziehung  wenig  von  einander  ab,  ob« 
wohl  es  scheint,  dafs  unter  ihnen  Silber  am  stärksten, 
Platin  am  schwächsten  wirke.    Eine  weit  stärkere,  bis  zur 

(1)  Pogg.  Ann.  XGIY,  682;  Berl.  Acad.  Ber.  1865,  187;  Phil.  Mag. 
[4]  X,  199;  Instit.  1865,  406. 
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k^n^'^r  doppelten  Erwärmung  wnrde  erhalten,  wenn  die  Fnnken 
zwischen  Spitzen  von  Blei,  Zinn,  Antimon,  Zink  oder  Wis- 
muth  übergingen. 

Auch  die  Ungleicheit  in  der  Temperatur  der  beiden 
Pole  des  Tnduetionsdrahts  konnte  durch  das  Thermometer 
nachgewiesen  werden.  Waren  die  Spitzen  4"",5  von  ein- 
ander abstehend,  so  stieg  das  Thermometer  während  einer 
Minnte  an  der  negativen  stets  6  bis  7^  höher,  als  an  der 
positiven,  wenn  die  Poldrähte  aus  Zink  oder  Zinn  von  etwa 
1™°  Dicke  bestanden.  Bildete  man  die  Poldrähte  aus  ver- 
schiedenen Metallen,  so  stieg  das  mitten  im  Fankenstrom 
aufgehängte  Thermometer  dann  am  meisten,  wenn  das 
leicht  schmelz-  und  verdampfbare  Metall  sich  am  negativen 
Pole  befand. 

Im  partiellen  Vacuum  vermindert  sich  die  Erwärmung 
zwischen  den  Polen-  mit  der  abnehmenden  Dichtigkeit  der 
Luft,  weil  trotz  des  Wachsens  der  Stromstärke  der  Wider- 
stand verringert  wird. 

Plana  (1)  veröffentlichte  eine  Untersuchung  über  die 
Anwendung  des  Princips  des  magnetischen  Gleichgewichts 
zur  Bestimmung  der  Bewegung,  welche  eine  horizontale,  in 
ihrer  Ebene  gleichförmig  sich  drehende  Eupferscheibe  einer 
Magnetnadel  mittheilt,  die  entweder  nur  sich  in  einer  der 
Scheibe  parallelen  Ebene,  oder  in  einer  bestimmten  Ver- 
ticalebene  bewegen  kann. 

Abria  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Gesetze 
des  Rotationsmagnetismus  nunmehr  vollständig  bekannt 
gemacht  (3). 

Jamin  (4)  hat  einige  Beobachtungen  über  electro- 
magnetische  Rotationen,  welche  in  der  Flüssigkeit  eines 
Zersetzungsbehälters  und  unter  dem  Einj9usse  der  Pole  eines 


(1)  Cimento  II,  81.  —  (2)  Ann.  -eh.  phys.  [8]  XLIV,  172;  im  Aus«. 
Compt.  rend.  XL,  694;  Instit  1855,  106;  Arch.  ph.  nat.  XXX,  232.  — 
(8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1854,  274.  ^  (4)  Ann.  eh.  phya.  [8]  XLIII,  384; 
Pogg.  Ann.  XCY,  602. 
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Magneten  statt  finden,  mitgetheilt.  Die  von  ihm  gegebene  ^*»^^^* 
Erklärung  stimmt  ganz  mit  derjenigen  überein,  welche  von 
dieser,  bekanntlich  zuerst  von  Davy  beobachteten  fijiasse 
von  Erscheinungen,  schon  längst,  und  noch  zuletzt  in  sehr 
eingehender  Weise,  von  Poggendorff  gegeben  worden 
ist  (1). 

Felici  (2)  hat  sich  mit  dem  Studium  derjenigen  magnet- 
electrischen  Ströme  beschäftigt,  welche  ein  rotirender  Magnet 
in  seiner  eigenen  Masse  erzeugt,  oder  welche  in  einer 
horizontalen  Kupferscheibe  hervorgebracht  werden,  wenn 
dieselbe  um  die  durch  ihren  Mittelpunct  gehende  verticale 
Axe  eines  Magnetstabes  rotirt  (3).  Neue  Thatsachen  oder 
Gesichtspuncte  scheint  er  dieser  interessanten  Klasse  magnet- 
electrischer  Ehrscheinungen  nicht  abgewonnen  zu  haben. 

Wert  he  im  hat  die  schon  früher  (4)  von  ihm  ange-  ^S^** 
zeigten  Versuche  über  Inductionsvrirkungen  durch  Torsion  ^*'"***"' 
wiederholt  und  bestätigt  (5).  Die  Torsion  für  sich  allein 
ist  unzureichend,  neutrales  Eisen  zu  magnetisiren ;  allein  sie 
macht  es  geschickt,  eine  viel  bedeutendere  Menge  Magne- 
tismus zu  erlangen  und  festzuhalten,  als  es  annehmen 
würde,  wenn  sein  mechanisches  Gleichgewicht  nicht  gestört 
wäre.  Bezüglich  allgemeiner  Betrachtungen  über  die  Un- 
verträglichkeit der  gegenwärtigen  Theorie  des  Magnetismus 
mit  den  beobachteten  Erscheinungen,  welche  Wert  heim 
seinen  thatsächlichen  Mittheiinngen  anschliefst,  verweisen 
wir  auf  seine  Abhandlung,  die  bis  jetzt  nur  im  Auszuge 
vorliegt 

Foucault  (6)  hat,  wie  schon  S.  28  erwähnt,  eine  sehr^'^»to!^ 
merkliche  Temperaturerhöhung  dadurch  hervorgebracht,  dafs 
er  den  Stand  einer  um  ihren  Mittelpunct  drehbaren  Metall- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVJI,  31;  wgl  Aueh  Jfilire«ber.  f,  1849,  213.  — 
(2)  Cimento  I,  325;  im  Au«b.  Ann.  eh.  phya.  [3]  XLIV,  343.  —  (3)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1852,  287.  —  (4)  Jahreaber.  f.  1862,  287;  anch  Pogg.  Ann. 
LXXXVIII,  331.  —  (5)  Compt.  rend.  XL,  1234;  Inetit.  1866,  201;  Arch. 
ph.  nat  XXIX,  345;  Pogg.  Ano.  XOVI,  171.  —  (6)  In  der  S.  28  an- 
gef.  Abhandl. 
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^£jj;,^^  Scheibe  zwischen  die  Pole  eines  kräftigen  Eiectromagneten 
inducuoB.  i^fgQ}^^^  |2nd  sie  dann  in  eine  sehr  schnelle  rotirende  Be- 
wegung versetzte.  Bekanntlich  werden  durch  die  Drehung 
unter  den  beschriebenen  Umständen  in  einer  Metallscheibe 
in  sich  selbst  zurückkehrende  Ströme  inducirt,  die,  indem 
sie  auf  den  Magnet  zurückwirken ,  der  Bewegung  einen 
Widerstand  entgegensetzen.  Foucault  ist  nun  der  Mei- 
nung, dafs  die  Wärmeerzeugung  hierbei  eine  Folge  der 
Arbeit  sei,  welche  ausgeführt  werden  mufs,  um  den  von 
den  Inductionsstromen  abhängigen  Widerstand  auszugleichen, 
dafs  sie  also  einem  in  Wärme  umgewandelten  Arbeitseffecte 
entspreche;  denn,  sagt  er,  die  Inductionsströme  selbst  als 
erzeugende  Ursache  betrachtet,  würdto  nur  sehr  mühsam 
eine  Idee  der  entwickelt^i  Wärme  geben. 

Der  beschriebene  Versuch  ist  mehrfach  als  eine  neue 
physikalische  Entdeckung  betrachtet  worden.  Diefs  wäre 
er  jedoch,  wiePoggendorff  (1)  bemerkt,  nur  dann,  wenn 
dabei  keine  Wärme  erregt  würde.  So  aber  hat  man  darin 
nur  einen  hübschen  CoUegienversuch  zu  erblicken,  der 
veranschaulicht,  was  man  in  anderer  Form  schon  seit 
20  Jahren  und  länger  wufste. 


S!r''".?oSj;"  Aus  Versuchen  von  Biet  und  Savart  über  die 
™*Cd*  der ~  Wechselwirkung  zwischen  einem  electrischen  Strome  und 
wirkan^ra*  ciucm  Maguetcn  leitete  Laplace  folgendes  Gesetz  ab  : 
»Ein  Magnetpol  wirkt  auf  ein  Stromelement  mit  einer  Kraft, 
welche  dem  Producte  aus  der  Stärke  des  Pols ,  der  Inten- 
sität des  Stromes  und  der  zur  Verbindungslinie  senkrechten 
Componente  des  Elementes  gerade,  dem  Quadrate  der  Ent- 
fernung des  Elementes  vom  Pole  umgekehrt  proportional 
ist.  Die  Richtung  dieser  am  Elemente  angreifenden  Kraft 
steht  senkrecht  zu   der  Ebene,  welche  Pol  und  Element 


(1)  Pogg.  Ann.  XCYI,  634. 
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anftiimmt    Andererseits  kann  man  für  die  Wlrkniig  desJJjThj^^« 
Stromelementes  auf  den  Pol  eine  Kraft  setzen,  welche  der"^;fi^** 
oben  erwähnten  an  absoluter  Grölse  gleich  ist,  aber  den  Pol  ^^^] 
angreift  und  die  gerade  entgegengesetzte  Richtung  hata 

Nach  Ampdre's  bekannter  Theorie  der  Kreisströme 
soU  ein  Magnetpol  durch  einen  Solenoldpol  ersetzt  werden 
können.  B^er  (1)  bemerkt,  dafs  diefs  zwar  bezfiglich  der 
Wirkung  auf  das  Stromelement,  ausgehend  von  einem  aus 
dem  Endlicfaeü  iu's  Unendliche  sich  erstreckenden  Solenoide, 
offenbar  det  Fall  sei ,  da  mau  diese  in  der  That  eben  so 
finde,  als  wei^n  der  im  Endlichen  gelegene  Solenoidpol 
durch  einen  Magnetpol  von  bestimmter  Starke  ersetzt  sei. 
Ißcht  eben  so  leuchte  die  Ersetzbarkeit  bezüglich  der  um- 
gekehrteu  Wirkung  des  Elementes  auf  den  Pol  ein.  Da 
bei  der  Wirkung  eines  Elementes  auf  ein  Solenoid  nur 
Kräfte  zur  Sprache  kommen,  welche  in  den  Verbindungslinien 
des  Elementes  und  der  einzelnen  Solenoidelemente  wirken, 
so  müsse  die  Kraft,  welche  vom  Soleuoid  auf  das  Element 
und  diejenige,  welche  vom  Element  auf  das  Solenoid  aus- 
geübt werde,  2 war  auch  noch  an  absoluter  Gro&e  gleich, 
aber  nicht  entgegen-,  sondern  gleichgerichtet  sein,  so  dafs 
beide  sich  Gleichgewicht  hielten,  wenn  Element  und  Solenoid 
starr  verbunden  wären.  Nach  der  Laplace' sehen  Theorie 
mfifsten  Pol  und  Element,  wenn  starr  verbunden  und  sonst 
frei,  um  einander  rotiren,  nach  der  Am pdre' sehen  da- 
gegen in  Ruhe  verharren.  Beer  bat  nun  durch  eine  mathe- 
matische Entwickelung  gezeigt,  dafii  diese  Differenz,  welche 
für  das  Stromelement  zwischen  beiden  Theorieen  besteht, 
f&r  den  geschlossenen  Leiter  verschwindet,  so  dafs  die  Er- 
scheinungen der  electromagnetischen  Bewegungen  eben  so 
gut  aus  der  einen  wie  aus  der  andern  Theorie  sich  ableiten 
lasten. 

Auch  die  Erschemungen   der  Induction  ergeben  sich, 
wie  Beer  weiter  bemerkt  und  in  besonderer  Anwendung 

(1)  Foggr  Ana.  XdT,  177. 
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^^^^ti'c^- auf  die  sogenannte  unipolare  Induction  in  linearen  und 
°"fn? der*" körperlichen  Leitern  auch  speciell  nachweist,  aus  beiden 
wirk^geT  Theorieen  in  ganz  gleicher  Weise.  Nur  darin  weichen  diese 
nach  Beer  auseinander »  wohin  man  in  diesem  Falle  den 
eigentlichen  Sitz  der  electromotorischen  Kraft  zu  verlegen 
habe.  In  dieser  Beziehung  fuhren  wir  mit  Rücksicht  auf 
den  interessanten  experimentellen  Wink,  welchen  der  ge- 
nannte Forscher  giebt,  dessen  eigene  Worte  an  :  «Ist  die 
Laplace'sche  Ansicht  über  die  Wechselwirkung  eines 
Stromleiters  und  eines  Magnetpoles  mehr  als  ein  formelles 
Hülfsmittel,  mufs  man  also  mit  Plücker  (1)  den  Sitz  der 
electromotorischen  Kraft  in  dem  ^otirenden  Magneten  suchen, 
so  muis  letzterer,  wenn  keine  äufsere  Ableitung  dargeboten 
wird,  während  der  Rotation  an  verschiedenen  Stellen  die 
beiden  Electricitäten  im  Zustand  der  Spannung  aufweisen« 
Hat  der  Magnet  die  Stabform,  so  mufs  die  eine  Electricität 
an  den  Enden,  die  andere  in  der  Mitte  zum  Vorschein 
kommen.  Nähert  man  dem  Magneten  die  Enden  eines 
festen  Leiters,  so  darf  letzterer  nur  die  Electricitäten  zeigen, 
welche  der  so  eben  erwähnte  Zustand  des  Magneten  durch 
Vertheilung  herverruft,  und  aufserdem  die  Mectricitäien, 
welche  durch  die  der  translatorischen  Bewegung  ent- 
sprechende electromotorische  Kraft  geschieden  werden.  Die 
Quantität  der  auf  diesen  beiden  Wegen  erzeugten  Electri- 
cität mufs  gegen  die  des  Magneten  in  den  Hintergrund 
treten.  —  Wenn  hingegen,  wie  Ampdre  will,  der  Magnetis- 
mus wirklich  in  dem  Vorhandensein  von  Elementarströmen 
besteht,  so  mufs  mit  Neumann  (2)  der  Sitz  der  electro- 
motorischen Kraft  bei  der  unipolaren  Induction  in  dem 
äufseren  Leiter  gesucht  werden.  Es  darf  daher  ein  um 
seine  Axe  rotirender  Magnet  keine  Spannungselectricität 
zeigen ,   wohl  aber   müssen  an  den  Enden   eines  Leiters, 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  862.  —  (2)  Abhandinngen  der  Berliner 
Aeademie  1845;  anch  besonders  unter  dem  Titel  :  Die  mathematischen 
Gesetze  der  indncirten  electrischen  Strome,  Berlin  1846. 
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wenn  solche  verschiedenen  Stellen  des  rotirenden  Magneten  J^'^Ji'^^ 
genähert  werden,   z.  B.  das  eine  der  Mitte»  das  andere "**j;j"'2'" 
einem  Pole,  die  entgegengesetzten  Electricitäten  im  Zustande  w^k^^n.' 
der  Spannung  auftreten,   unsere  Kenntnisse  über  das  Wesen 
der  Electricität  und  des  Magnetismus  würden  ohne  Zweifel 
wesentlich  gefordert,  wenn  es  gelänge,  die  hier  berührten 
Spannungserscheinungen  zu  bestimmen.« 
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meiSe't  ^*  Röi°sch  0)   ^^t  Beiträge  zu   einem  neuen,   auf 

verwajdt.  (Jie  vollkommene,  nicht  atomistische  Vereinigung  der  hete- 
rogenen Körper  gegründeten  Systeine  der  Chemie  veröffent- 
licht. Bezüglich  der  von  ihm  entwickelten  Ansichten  müssen 
wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 

Als  ein  neues  Gesetz  von  E.  Robin  (2),  dessen  Auf- 
stellung zu  einer  Revolution  in  der  Chemie  föhren  müsse, 
wird  folgender  Satz  mitgetheilt  :  Wenn  mehrere  Körper 
in  einem  zur  Einleitung  chemischer  Action  hinlänglich  fein 
zertheilten  Zustande  zusammen  sind,  so  entstehen  alle  die- 
jenigen Producte,  welche  bei  der  Temperatur  und  unter 
den  übrigen  Umständen  des  Versuchs  ezistiren  können, 
und  nur  diejenigen  entstehen  nicht,  welche,  wenn  bereits 
gebildet,  unter  diesen  Umständen  sich  wieder  zersetzen 
würden. 

Ueber  Beziehungen  zwischen  verschiedenen  chemischen 
Verbindungen,  namentlich  über  vermeintliche  Aehnlichkei- 
ten  von  Verbindungen,  deren  Formeln  um  x  MeO  oder 
X  HO,  oder  um2H  oder  um  20  differiren,  hat  T.S.Hunt(3) 
Ansichten  veröffentlicht,  bezüglich  deren  wir  auf  die  Ab- 
handlung selbst  verweisen  müssen. 


(1)  N.  Jahrb.  Phann.  IV,  76.  —  (8)  Cosmoa  VII,  110.  — (8)Compt. 
rend.  XLI,  1167;  Chem.  Centr.  1856,  49;  Chem.  Gai.  1856,  41. 
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Eine  Mittheilung  von  L.  J.  und  P.  Th^nard  (1)  über «^ »^^ j^Jf- 
die  Körper,  deren  Zersetzung  unter  dem  Einflufs  der  kata-  "'•««if«»»- 
lytischen  Kraft  vor  sich  geht,  enthält  mehr  ein  Programm 
ihrer  Untersuchungsmethode,   als   die   Angabe  bestimmter 
Resultate«  -Nach  dem  Bekanntwerden  der  letzteren  kommen 
wir  auf  diese  Untersuchungen  zurück. 

Als  Beiträge  zur  Kenntnifs  einiger  Contactwirkupgen 
veröffentlichte  Schönbein  (2)  folgende  Betrachtungen  und 
Versuche.  Er  nimmt  bekanntlich  zwei  Arten  Sauerstoff 
an,  den  ozonisirten  oder  wirksamen,  und  den  gewöhnlichen, 
und  er  glaubt,  dafs  der  in  einigen  Verbindungen  enthaltene 
Sauerstoff  ganz  oder  theilweise  ozonisirter  sei,  so  z.  B.  die 
Hälfte  des  im  Wasserstoffliyperoxyd  enthaltenen  Sauerstoffs 
und  der  im  chlors.  Kali  mit  Ghlorkalium  (welches  Schön- 
bein als  sauerstoffhaltiges  salzs.  Kali  betrachtet)  verbundene 
Sauerstoff.  Er  vergleicht  nun  die  s.  g.  katalytischen  Zer- 
setzungen, welche  Wasserstoffhyperoxyd  und  chlors.  Kali 
erleiden,  mit  der  Umwandlung  des  freien  ozonisirten  Sauw- 
stoffs  in  gewöhnlichen  unter  denselben  Umständen.  Silber- 
oxyd, Mangan-  oder  Bleihyperoxyd,  welche  in  Berührung 
mit  Wasserstoffhyperoxyd  nach  Schönbein 's  Ansicht  zu- 
nächst den  ozonisirten  Sauerstoff  des  letztern  in  gewöhn- 
lichen umwandeln  und  so  sein  Freiwerden  verursachen, 
wandeln  auch  bei  dem  Schütteln  mit  ozonisirtem  Sauerstoff 
denselben,  ohne  weitere  Verbindung  mit  ihm  einzugehen, 
in  gewöhnlichen  um ;  Kohle  übt  auf  Wasserstoffhyperoxyd 
und  auf  ozonisirten  freien  Sauerstoff  dieselbe  Wirkung  aus, 
nämlich  Bildung  von  Kohlensäure.  Als  auf  ähnlicher  Con- 
tactwirkung,  wie  die  jener  Oxyde,  und  Umwandlung  des 
ozonisirten  Sauerstoffs  in  gewöhnlichen  beruhend  betrachtet 
Schönbein^  dafs  Braunstein  u.  a.  beim  Erhitzen  mit 
chlors.  Kali  die  Sauerstoffentwickelung  aus  dem  letzteren 
begünstigen.  Er  fand,  dafs  alle  diejenigen  Oxyde  und  Hyper- 


(1)  Oompt  rend.  XLI,  841;  Iiutit  1866,  807;  J.  pr.  Chem.  LXVH, 
S2i.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LXY,  96 ;  in  Anw.  Axcli.  ph.  ^t.  XXIX,  866. 
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*ti«h«*«^'  Oxyde  eine  solche  Wirkung  auf  das  erhitzte  chlors.  Kali 
•eunaipen.  ^Qgmj^jj^  wclche  auch  auf  WasserstofEhyperoxyd  zersetzend 
einwirken,  und  fügt  dem  bisher  Bekannten  nament)i6h  noch 
die  Wahrnehmung  hinzu »  dafs  schon  die  Beimischung  von 
Viooc  Eisenoxyd  (namentlich  durch  Fällung  dargestelltem 
fein  zertheiltem)  zu  dem  chlors.  Eali  bereits  bei  dem  Schmelz- 
punct  des  letztern  ein  merklich  starke  Gasentwickelung  be- 
dingt, die  Beimischung  von  %oo  aber  eine  stürmische  Gas- 
entwickelung und  Erglühen  der  ganzed  Masse  bewirkt 
Auch  er  beobachtete,  dafs  das  bei  solcher  rascher  Zer- 
setzung sich  entwickelnde  Sauerstoffgas  chlorhaltig  ist  (l). 
Während  gewöhnliche  Kohle  auf  geschmolzenes  chlors.  Kali 
mit  einer  bis  zur  Explosion  sich  steigernden  Heftigkeit  ein- 
wirkt, kann  Graphit  dem  schmelzenden  Salze  zugesetzt  wer- 
den, ohne  dafs  er  eine  Explosion  verursacht,  und  er  be- 
günstigt dann  in  erheblichem  Grade  (bei  einer  über  den 
Schmelzpunct  des  chlors.  Kali's  gesteigerten  Temperatur 
unter  Erglühen  der  Masse)  das  Freiwerden  von  Sauerstoff, 
welchem  indessen  in  diesem  Falle  eine  merkliche  Menge 
Kohlensäure  beigemischt  ist. 

T.  S.  Hunt  (2)  hat  seine  Gedanken  über  Auflösungen 
und  den  chemischen  Procefs  im  Allgemeinen  mitgetheilt. 
Bezüglich  der  Auflösungen  (3)  schliefst  er  sich  der  An- 
sicht derjenigen  an,  welche  auch  diese  als  wahre  chemische 
Verbindungen  betrachten  und  den  letztern  Begriff  nicht  auf 
die  Verbindungen   nach   bestimmten  Gewichtsverhältnissen 

(1)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1849,  221.  —  (2)  SUl.  Am.  J.  [2]  XIX,  100 ; 
Chem;  Gas.  1856,  92.  —  (8)  Es  mag  hier  ~  mit  Erinnerung  an  einige 
neuere  Angaben ,  dab  bei  ruhigem  Stehen  ron  Lösungen  sich  der  spec. 
schwerere  Bestandtheil  in  gröiserer  Menge  in  dem  unteren  Theil  der 
Flässigkeit  ansammele  (vgl.  Jahresber.  f.  1853,  810  u.  886;  Qber  ältere 
Angaben  vgl.  L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  I,  107)  —  noch 
angeführt  werden,  dafs  Hunt  sieh  auf  eine  Mittheilung  L.  D.  Gale's 
besieht,  es  werde  wässeriger  Weingeist  in  der  Ruhe  in  den  oberen  Schiieh- 
ten  reicher  an  Alkohol,  und  es  sei  ein  hierauf  gegründetes  Verfahren  sur 
Bectifieation  des  Weingeists  der  Gegenstand  eines  in  den  ▼ereinigten 
Staaten  genommenen  Patents  geworden. 
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beschräDken.  Hinsichtlich  des  Wesens  der  chemischen  Ver- 
bindung huldigt  er  der  dynamischen  Ansicht. 

Ob  bei  der  Mischung  zweier  Salze  mit  verschiedenen  .JtSai;. 
Säuren  und  Basen  in  wässeriger  Lösung,  aach  wenn  keine ' "mmo  hT*" 
Ausscheidung  eintritt,  stets  eine  Zersetzung  eintrete  (wie  ^"■"■'•"' 
es  Berthollet  behauptet  hatte),   und  ob,  falls  eine  Zer- 
setzung eintritt,  diese  nur  eine  partiale  und  durch  das  Ge- 
setz der  chemischen  Massen  (nach  Berthollet)  geregelte 
oder  sofort  eine  vollständige  (nach  B  er  gm  an)  sei,  ist  in 
der  letzteren  Zeit  wiederholt  der  Gegenstand  von  Betrach- 
tungen und  Versuchen  gewesen  (1).    Aach  im  Jahre  1855 
sind  mehrere  auf  diesen  Gegenstand  gerichtete  Mittheilun- 
gen bekannt  geworden. 

J.  H.  Gladstone  (2)  hat  seine  Versuche  in  dieser 
Beziehung,  die  er  schon  früher  (3)  begonnen,  fortgesetzt 
Auf  die  Quantitäten  der  Zersetzungsproducte ,  welche  sich 
bei  der  Mischung  verschiedener  Salze  bilden,  suchte  er,  wie 
früher,  namentlich  aus  der  Färbung  der  Flüssigkeit  zu 
schliefsen.  Die  Wahl  der  Salze,  welche  sich  unter  Bildung 
förbender  Producte  zersetzen,  war  eine  nur  beschränkte,  und 
seine  meisten  Versuche  wurden  mit  Eisenoxydsalzen  an- 
gestellt und  namentlich  die  Zersetzung  dieser  Salze  mit 
Schwefelcyanmetallen  untersucht.  Den  schon  früher  mit- 
getheilten  Resultaten  fügen  wir  hier  noch  hinzu,  dafs  nach 
Gladstone  unter  den  verschiedenen  Eisenoxydsalzen  das 
Salpeters,  bei  Mischung  mit  Schwefelcyankalium  die  inten- 
sivste Färbung  giebt ;  dafs  bei  Mischung  von  1  Aeq.  Salpe- 
ters. Eisenoxyd  mit  3  Aeq.  Schwefelcyankalium  sich  nur 
0,194  Aeq.  Schwefelcyaneisen  bilde,  und  dafs  selbst  bei 
Einwirkung  von  375  Aeq.  Schwefelcyankalium   auf  1  Aeq« 


(1)  Vgl.  Hierhergehöriges  in  Jahresber.  f.  1852»  296;  f.  1868,  806 1 
f.  1864,  281  ff.  ->  (2)  London  B.  SocProc.  VII,  298;  Chem.  Ou.  1856, 
154;  PhU.  Mag.  [4]  IX,  535;  J.  pr.  Chem.  LXVn,  1;  Instit  1855,  826; 
ausführlich  Phil.  Trans,  f.  1855,  179;  Chem.  8oc.  Qu.  J.  IX,  54.  —  (3)Jah- 
resber.  f.  1854,  283. 
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.ISj^sii-  Salpeters.  Eisenoxyd  noch  ein  Theil  des  letzteren  unzersetzt 
**8li«n  to"  bleibe.    Aus   seinen  Versuchen  mit   verschiedenen  Salzen 

Lttaungw.  ^^^  untcr  abgeänderten  Umständen  zieht  Gladstone 
folgende  Schlufsfolgerungen  :  Wenn  zwei  oder  mehr  binäre 
Verbindungen  unter  solchen  Umständen  gemischt  werden, 
dafs  keins  der  resultirenden  Producte  der  chemischen  Ein- 
wirkung entzogen  wird,  so  verbindet  sich  jeder  electroposi- 
tivere  Bestandtheil  mit  jedem  electronegativeren  in  gewissen 
Constanten  Verhältnissen.  Diese  Verhältnisse  sind  unab- 
hängig davon,  wie  die  Bestandtheile  vor  der  Einwirkung 
mit  einander  vereinigt  waren;  sie  sind  nicht  allein  abhängig 
von  der  Gröfse  der  Verwabdtschaft  der  einzelnen  Bestand- 
theile unter  einander,  sondern  auch  davon,  in  welcher 
Menge  sich  jeder  der  Bestandtheile  in  der  Flüssigkeit  vor- 
findet Jede  Abänderung  in  der  Menge  irgend  einer  der 
zusammengebrachten  binären  Verbindungen  bedingt  eine 
Abänderung  in  den  Mengen  der  sich  bildenden  Zer- 
setzungsproducte ,  und  zwar  findet  letztere  Abänderung 
stetig  statt;  eine  plötzliche  Abänderung  tritt  nur  dann  ein, 
wenn  ein  Körper  zugegen  ist,  welcher  mit  einem  andern 
nach  mehreren  Verhältnissen  Verbindung  eingehen  kann« 
Das  Gleichgewicht  der  Affinitäten  stellt  sich  meistens  in 
unmerklich  kurzer  Zeit  ein;  in  einigen  seltenen  Fällen  kann 
es  indefs  Stunden  dauern,  bis  es  sich  hergestellt  hat.  Der 
Vorgang  wird  ein  ganz  anderer,  wenn  eine  Ausscheidung 
durch  Niederschlag,  Ej78tallisation,  Verflüchtigung  und 
vielleicht  noch  andere  Ursachen  eintritt,  da  alsdann  das 
Mengenverhältnifs  der  auf  einander  einwirkenden  Substanzen 
ein  anderes  und  damit  das  zuerst  bestandene  Gleichgewicht 
aufgehoben  wird.  Alle  Versuche,  die  relativen  Affinitäts- 
gröfsen  durch  Zersetzungen,  wobei  sich  Niederschläge  bil-- 
den,  zu  bestimmen,  beruhen  hiernach  auf  einem  unrichtigen 
Princip ;  alle  Verfahren,  quantitative  Bestimmungen  auf  die 
Färbung  von  Flüssigkeiten  zu  basiren,  in  welchen  auch 
farblose  Salze  vorhanden  sind,  seien  fehlerhaft;  und  der 
.  Satz,   dafs  stets  die  stärkste  Säure  sich  mit  der  stärksten 
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Als  Beiträge  zur  Beantwortung  der  Frage  über  die 
wechselseitige  Zersetzung  der  Salze  in  Lösungen  sind  noch 
folgende  Mittheilungen  gemacht  worden;  die  darin  aqge«- 
fuhrten  Thatsachen  entscheiden  indessen  in  der  Hauptsache 
—  ob»  wenn  in  der  Mischung  von  zwei  Salzlösungen  Alles 
gelöst  bleibt»  stets  eine  dem  Gesetz  der  chemischen  Massen 
entsprechende  partiale  Zersetzung  der  Salze  eintrete  — 
Nichts. 

Beynoso  (1)  macht  aufmerksam  auf  die  Beduction 
von  Eupferoxydul  aus  Kupferoxydsalzen  durch  Trauben* 
Zucker,  wenn  zugleich  essigs.  Salze  zugegen  sind.  -- 
Schwefels.  Eupferoxyd  wird  erst  nach  läng^em  Eqoben 
der  Lösung  mit  Traubenzucker  unter  Ausscheidn^g  von 
metallischem  Eupfer  zersetzt;  ist  aber  der  Lösung  eins  der 
essigs.  Salze  von  Eali,  Natron,  Ealk,  Magnesia,  Zinkoxyd, 
Eobaltoxydul ,  Nickeloxydul  oder  Manganoxydul  beige- 
mischt,  so  scheidet  sich  bei  dem  Eochen  mit  Traubenzucker 
sofort  Eupferoxydul  aus,  zum  Beweis,  dafs  essigs.  Eupfer- 
oxyd in  der  Mischung  der  Salzlösungen  gebildet  wurden 
das  dorch  Traubenzucker  leicht  zersetzt  wird»  —  Aus  Sal- 
peters. Eupferoxyd  scheidet  sich  bei  dem  Kochen  der  Lö- 
sung mit  Traubenzucker  Eupferoxydul  sofort  ab,  wenn  ein 
essigs.  Salz  zugegen  ist,  während  bei  Abwesenheit  des 
letzteren  erst  nach  längerem  Eochen  eine  solche  Ausschei- 
dung eintritt.  —  Aus  einer  Mischung  von  essigs.  Natron 
mit  schwefeis.  oder  Salpeters.  Eupferoxyd  krystallisirt  bald 
essigs.  Kupferoxyd.  —  Aus  der  Mischung  coneentrirter 
Lösungen  von  Eupferchlorid  und  überschüssigem  essigs* 
Natron  krystallisirt  bald  essigs.  Eupferoxyd.  Aber  in  der 
bis  zum  Sieden  erhitzten  Flüssigkeit  sei  Eupferchlorid  neben 
essigs.  Natron  enthalten*    Bei  dem  Eochen  einer  Mischung 


(1)  Gompt  rend.  XLI,  278;  Instit.  1855,  277;  J.  pr.  Chem.  LXVI, 
465;  im  Ansz.  Pbann.  Centr.  )866,  719. 


272  unorganische  Chemie. 

.ri«g«"?cr.  ^^^^  concentrirter  Lösungen  ven  Kupferchlorid  und  über- 
'«Si«  to "  schüssigem  essigs.  Natron  mit  Traubenzucker  bildet  sich 
L8flniw«ii.  Kupferchlorür,  welches  sich  als  solches  abscheidet,  wenn 
der  Ueberschufs  des  essigs.  Sabses  nicht  sehr  bedeutend 
ist;  bei  einem  grofsen  Ueberschufs  des  essigs«  Natrons 
wu:d  das  Kupferchlorür  in  dem  Mafse,  als  es  sich  bildet, 
zersetzt,  und  es  scheidet  sich  Eupferoxydul  aus.  Wird 
essigs.  Natron  mit  überschüssigem  Eupferchlorid  gemischt, 
so  bildet  sich,  namentlich  bei  dem  Kochen,  ein  Niederschlag, 
welcher  die  Einwirkung  des  Traubenzuckers  auf  die  Mi- 
schung verhindert;  derselbe  Niederschlag  entsteht  bei  der 
Mischung  des  Kupferchlorids  mit  einem  der  essigs.  Salze 
von  Kali,  Magnesia,  Manganoxydul,  Zinkoxyd,  Cadmium- 
oxyd,  Strontian,  Kobaltoxydul  oder  Nickeloxydul,  oder  bei 
dem  Kochen  von  essigs.  Kupferoxyd  mit  überschüssigem 
Kupferchlorid,  oder  bei  der  Mischung  von  Chlornatrium 
mit  essigs.  Knpferoxyd.  —  Bei  noch  so  langem  Kochen 
des  essigs.  Kupferoxyds  mit  einem  selbst  sehr  grofsen 
ueberschufs  an  Traubenzucker  wird  das  Kupfer  nicht  voll- 
ständig ausgeföUt,  wohl  aber  bei  Gegenwart  eines  grofsen 
Ueberschusses  von  essigs.  Natron  oder  Kali.  —  Aus  einer 
Mischung  von  essigs.  Kupferoxyd  mit  schwefeis.  oder  Sal- 
peters. Eisenoxyd  wird  durch  Traubenzucker  kein  Kupfer- 
oxydul ausgeschieden;  hiemach  und  nach  der  Färbung 
der  Flüssigkeit,  welche  gleich  nach  der  Mischung  die  des 
essigs.  Eisenoxyds  ist,  nimmt  Reynoso  gegenseitige  Zer- 
setzung des  essigs.  Kupfer oxyds  mit  den  Eisenoxydsal- 
zen an. 

C.  Tissier(l)  nimmt  von  dieser  Mittheilung  Anlafs, 
folgende  Beobachtungen  zu  veröffentlichen.  Aluminium 
wird  durch  eine  Lösung  von  schwefeis.  oder  Salpeters. 
Kupferoxyd  nicht  verändert,  aber  durch  eine  Lösung  von 
Kupferchlorid  unter  Abscheidung  von  Kupfer  gelöst;  letz- 
teres tritt  auch  in  einer  mit  etwas  Ghlomatrium  versetzten 

(1)  Compt  rend.  XLI,  862;    Instit  1855,  817. 
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Lösnng  von  Schwefels,  oder  salpeters.  Kupferoxyd  ein,  »JJlyJ*?«. 
zum  Beweis,  dafs  sich  in  dieser  Eupferchlorid  bildete. 'tl^r/n  Ta' 
Weder  Alaun,  noch  Chlornatrium  wirkt  für  sich  in  was-  •"'"• 
seriger  Lösung  auf  Aluminium  ein,  aber  eine  Mischung 
beider  Flüssigkeiten  löst  das  Metall  unter  Wasserstoffent* 
Wicklung,  zum  Beweis,  dafs  in  der  Mischung  Chloralumi- 
ninm  enthalten  bt;  Ans  diesen  und  ähnlichen  Versuchen, 
wo  andere  Chlor  -  Alkalimetalle  oder  entsprechende  Jod- 
oder Bromverbindnngen  an  der  Stelle  des  Chlomatriums, 
und  Sauerstoffsalze  des  Bleis,  Silbers  oder  Quecksilbers  an 
der  Stelle  der  Eupfersalze  angewendet  wurden,  geht  eine 
Zersetzung  der  angewendeten  Salze  in  der  Lösung  aller- 
dings hervor,  aber  nicht,  ob  diese  Zersetzung  eine  voll- 
ständige ist,  oder  ob  sich  (wenn  beide  ursprüngliche  Salz^ 
in  äquivalenten  Gewichtsmengen  gemischt  wurden)  immer 
vier  Salze  bilden,  welches  letztere  Ti  ssier  als  bewiesen  be- 
trachtet. 

H.  Rose  hat  eine  Reihe  von  Untersuchungen  Ober  die  „SSIuSw 
Zersetzung  unlöslicher  Salze  vermittelst  der  Lösungen  auf- dri'i!5.aan^ 
löslicher  Salze  veröffentlicht. 

Bezüglich  der  Zersetzung  des  schwefeis.  Baryts  durch 
die  kohlens.  Alkalien  fand  er  (1),  dafs  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  der  schwefeis.  Baryt  durch  die  Lösungen  von 
kohlens.  Kali  oder  Natron  fast  gar  nicht  (nur  bei  langem 
Zusammenstehen,  besonders  während  des  Sommers,  in  sehr 
geringem  Grade)  zersetzt  wird,  und  dafs  die  Lösungen 
zweifach-kohlens.  Alkalien  sich  ebenso  verhalten.  Bei  dem 
Kochen  kann  allerdings  eine  vollständige  Zerlegung  des 
schwefeis.  Baryts  bewirkt;  werden,  doch  nur,  wenn  man 
auf  1  Aeq.  schwefeis.  Baryt  mindestens  15  Aeq.  kohlens. 
Alkali  einwirken  läfst.  Werden  gleiche  Aequivalente  von 
schwefeis.  Baryt  und  kohlens.  Alkali  in  wässeriger  Losung 


(1)  Pogg.  Ann.  XCiy,  481 ;  XCV,  96;'  im  Aasx.  Beri.  Acad.  Ber, 
1855,  98;  Pharm.  Centr.  1855,  222;  J.  pr.  Chem.  LXIV,  881;  Viertel- 
JahrMchr.  pr.  Pharm.  IV,  581 ;  Instit  1855,  286. 
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oDisdicber  gekocht,  80  wird  bei  Anwendung  von  kohlens.  Kali  nur  ), 
duLöwnKci bei  Anwendung  von  kohlens.  Natron  nur  ^  des  schwefeis. 
Baryts  zersetzt.  Vollständigere  Zersetzung  wird  durch  das 
sich  bildende  schwefeis.  Alkali  erschwert  und  gehindert; 
schwefeis.  Baryt  wird  durch  Kochen  mit  einer  Lösung  von 
kohlens.  Alkali,  Abgiefsen  der  Flüssigkeit,  Kochai  mit 
einer  frischen  Menge  Lösung  u.  s.  f.  vollständig  zersetzt; 
schwefeis.  Baryt  bleibt  bei  dem  Kochen  mit  einer  Lösung, 
welche  gleiche  Gewichte  von  kohlens.  und  schwefeis.  Alkali 
enthält ,  unverändert.  Kohlens.  Baryt  wird  durch  eipe 
Lösung  von  schwefeis.  Alkali  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur zu  schwefeis.  Baryt.  Wird  schwefeis.  Baryt  mit 
kohlens.  Alkali  geschmolzen  und  die  geschmolzene  Masse 
mit  Wasser  behandelt,  so  genügen  für  die  vollständige  Zer- 
setzung von  1  Aeq.  schwefeis.  Baryt  6  bis  7  Aeq.  kohlens. 
Kali  und  8  bis  9  Aeq.  kohlens.  Natron.  Durch  eine  Lösung 
von  kohlens.  Ammoniak  wird  der  schwefeis.  Baryt  weder 
bei  gewöhnlicher,  noch  bei  erhöhter  Temperatur  zersetzt; 
kohlens.  Baryt  wird  durch  eine  Lösung  von  schwefeis. 
Ammoniak  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur ,  sehr  leicht 
aber  bei  dem  Kochen  zu  schwefeis.  Baryt.  Durch  Kochen 
mit  Kalilösung  wird  der  schwefeis.  Baryt,  wenn  die  Kohlen- 
säure der  Luft  abgeschlossen  ist,  nicht  verändert;  bei  dem 
Schmelzen  von  schwefeis.  Baryt  mit  Kalihydrat  tritt  Zer- 
setzung des  ersteren  Salzes  ein,  aber  unter  Bildung  von 
kohlens.  Baryt,  da  sich  alsdann  der  Zutritt  der  Luft  nicht 
vermeiden  läfst.  *  Salzsäure  und  Salpetersäure  lösen  vom 
krystallisirten  oder  v(5m  gefällten  schwefeis.  Baryt  bei  län- 
gerem Zusammenstehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur 
Spuren;  bei  dem  Kochen  löst  sich  etwas  mehr,  und  die 
Flüssigkeit  giebt  dann  sowohl  mit  verdünnter  Chlorbaryum- 
lösung,  als  auch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Trübung. 
Schwefels.  Strontian  löst  sich  bei  dem  Zusammenstehen 
mit  Salzsäure  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hin- 
reichend, dafs  das  Filtrat  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
auch  mit  einer  Lösung  von  Chlorstrontinm  einen  geringen 
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Niederschlag  giebt.    Schwefels.  Kalk   giebt  mit   Salzsäure  'JJJS'eh« 
kalt  behandelt  eine  Flüssigkeit,  in  welcher  verdünnte  Schwe-  j5f£J,tn'^a 
felsSure  nach  einiger  Zeit  rinen  Niederschlag,  Chlorcalcium  "■**"*'•'■ 
aber  keine  Trübung  hervorbringt ;  dieselben  Erscheinungen 
zeigen  sich  bei  der  durch  Kochen  erhaltenen  Flüssigkat. 

Das  Verhalten  des  schwefeis.  Strontians  und  des  schwe- 
feis. Kalks  gegen  kohlens.  Alkalien  (1)  ist  ein  anderes,  als 
das  des  schwefeis.  Baryts.  Die  beiden  ersteren  Salze  werden 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  die  Lösungen  der 
einfach-  und  der  zweifach  -  kohlens.  Alkalien  vollständig 
zersetzt,  und  diese  Zersetzung  .findet  auch  statt,  wenn  man 
zu  den  Lösungen  bedeutende  Mengen  von  schwefeis.  Alkali 
hinzufugt.  Durch  Kochen  wird  die  Zersetzung  beschleunigt. 
Der  schwefeis.  Strontian  erfordert  eine  längere  Zeit  zur 
vollständigen  Zersetzung  durch  die  kohlens.  Alkalien,  als 
der  schwefeis.  Kalk.    Auch  die  Lösung  des   kohlens.  Am-  * 

moniaks  bewirkt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine 
vollständige  Zersetzung  des  schwefeis.  Strontians  und  des 
Schwefels.  S[alks.  Ueber  Anwendungen  dieser  Resultate 
für  die  analytische  Chemie  vgl.  den  Bericht  über  letztere.  — 
Durch  die  Lösungen  der  schwefeis.  Alkalien  erfolgte  keine 
Zersetzung  des  kohlens.  Strontians  und  des  kohlens.  Kalks, 
weder  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  noch  bei  dem  Kochen. 
Auch  die  Lösung  des  schwefeis.  Ammoniaks  verändert  nicht 
die  beiden  genannten  kohlens.  Erden  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  aber  bei  dem  Erhitzen  geht  die  Zersetzung 
mit  Leichtigkeit  vor  sich. 

In  einer  anderen  Abhandlung  (2)  theilt  Rose  noch 
folgende  Resultate  mit  : 

Schwefels.  Bleioxyd  wird  bei  Einwirkung  der  Lösungen 


(1)  Pogg.  Ann.  XCV»  284;  im  Anas.  ISerl.  Acad.  Ber.  1855,  271 ; 
J.  pr.  Cbem.  LXY,  816;  Pharm.  Centr.  1855,  504;  Vierte^ahrsschr.  pr. 
Pharm.  Y,  72.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XGV,  426;  im  Ausz.  BerL  Acad.  Ber. 
1855,  888;  Pharm.  Centr.  1855,  588;  J.  pr.  Chem.  LXYT,  166;  Viertel- 
jahrswhr.  pr.  Pharm.  V,  76;  Tnstlt  1855,  482. 
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s«r««tnB9  von  einfach-  und  von  zweifach-kohlens.  Alkalien  schon  bei 

vnlSuIrher 

dit  L».n«"en  gcwöhnlicher  Temperatur  vollständig  zu  kohlens.  Bleioxyd ; 
löslicher,  jjg  Lösungen  der  ein&ch- kohlens.  Alkalien,  nicht  die  der 
zweifach-kohlens.,  lösen  dabei  etwas  Bleioxjd  auf.  Kohlens. 
Bleioxjd  wird  weder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  noch 
bei  dem  Kochen  durch  Lösungen  schwefeis.  Alkalien  zu 
schwefeis.  Bleioxjd. 

Chroms.  Baryt  wird  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  einfach -kohlens.  Alkalien  zersetzt;  wird  die  gelbe 
Flüssigkeit  abgegossen  und  durch  frische  Lösung  von 
kohlens.  Alkali  ersetzt,  und  dieses  mehrmals  wiederholt, 
so  kann  dne  vollständige  Umwandlung  des  chroms.  Baryts 
zu  kohlens.  Baryt  erlangt  werden.  Weit  leichter  und  sehr 
schnell  gelingt  dieses  bei  dem  Kochen  mit  einer  Lösung 
von  überschüssigem  kohlens.  Alkali.  Bei  dem  Kochen  äqui- 
>  valenter  Mengen  von  chroms.  Baryt   und  kohlens.  Natron 

mit  Wasser  wird  \  des  ersteren  zersetzt;  nach  dem  Zu- 
sammenschmelzen äquivalenter  Gewichtsmengen  von  chroms. 
Baryt  und  kohlens.  Natron  und  Behandeln  der  Masse  mit 
Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  war  nur  ^  des 
ersteren  Salzes  zersetzt.  Die  Zersetzung  des  chroms.  Baryts 
'  durch  Lösungen  kohlens.  Alkalien  wird,  selbst  bei  dem 
Kochen,  vollständig  verhindert,  wenn  den  letzteren  eine 
hinreichende  Menge  von  einfach -chroms.  Alkali  zugesetzt 
ist.  Kohlens.  Baryt  wird  vollständig  zu  chroms.  Baryt  um- 
gewandelt, wenn  ersterer  mit  einer  hinreichenden  Menge 
einer  Lösung  von  einfach  -  chroms.  Alkali  behandelt  wird. 

Selens.  Baryt  wird  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  eine  Lösung  von  kohlens.  Alkali  leicht  und  volU 
ständig  zersetzt.  Der  selens.  Barjrt  ist  indessen  auch  in 
Wasser  etwas  löslich,  und  noch  mehr  in  verdünnten  Säuren. 

Auch  oxals.  Kalk  wird  durch  Lösungen  kohlens.  Al- 
kalien schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zersetzt;  doch 
tritt  vollständige  Zersetzung  nur  dann  ein,  wenn  die  Flüssig- 
keit vom  Ungelösten  oft  abgegossen  und  durch  eine  frische 
Lösung  von  kohlens.  Alkali  ersetzt  wird.    Die  Zersetzung 
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erfolgt  rasch  bei  dem  Kochen   des  oxals.  Kalks   mit   einer  zeneuuns 
Losung  von  kohlens.  Alkali;    sie  wird  aber,   für   gewöhn-  si^sedai^h 
liehe  und  für   höhere  Temperatur ,   vollständig   verhindert,   i»«»»'*«'- 
wenn  der  Lösung  von  kohlens.  Kali  eine  hinreichende  Menge 
von  neutralem  oxals.  Kali  zugesetzt   ist    Bei   Einwirkung 
äquivalenter  Mengen  von   oxals«  Kalk  und   kohlens.  Kali 
in  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  werden  von   dem 
ersteren  Salze  ^»  bei  dem  Kochen  aber  |  zu  kohlens.  Kalk. 
Kohlens.  Kalk  wird  durch  Einwirkung  einer  Lösung  von  neu- 
tralem oxals.  Kali  bei  gewöhnlicher  Temperatur  theilweise  zu 
oxals.  Kalk ;  rascher  tritt  diese  Umwandlung  bei  dem  Kochen 
ein ;  doch  scheint  es,  selbst  bei  öfterem  Abgiefsen  der  Flüs- 
sigkeit  und  Ersetzen    derselben  durch  frische  Lösung  von 
oxals.  Kali,  nicht  möglich  zu  sein,  den  kohlens.  Kalk  voll- 
ständig in  oxals.  umzuwandeln. 

Oxals.  Bleioxyd  wird  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe^ 
ratur  durch  eine  Lösung  von  kohlens.  Alkali  vollständig  zu 
kohlens.  Bleioxyd  umgewandelt,  von  welchem  sich  indessen 
eine  geringe  Menge  in*^er  alkalischen  Flüssigkeit  löst. 

Rose  knüpft  an  diese  Resultate  noch  einige  allge- 
meinere Betrachtungen,  namentlich  in  Beziehung  darauf, 
wie  die  Zersetzung  eines  unlöslichen  Salzes  durch  ein  lös- 
liches dadurch  erschwert  werden  kann,  dafs  das  neu  ge- 
bildete lösliche  Salz  das  neu  erzeugte  unlösliche  wiederum 
zu  zersetzen  im  Stande  ist,  und  wie  das  öftere  Abgiefsen 
der  Lösung  des  neu  entstandenen  Salzes  und  Ersetzung 
derselben  durch  eine  frische  Lösung  des  zersetzenden  Salzes 
wirkt  Aber  auch  bei  Anwendung  des  letzteren  Verfahrens 
lassen  sich  mehrere  unlösliche  Salze,  namentlich  phosphors. 
Salze,  durch  kohlens.  Alkalien  nicht  vollständig  zersetzen.  — 
Elr  bespricht  ferner  den  Einflufs  einer,  wenn  auch  nur  sehr 
geringen  Löslichkeit,  und  dafs  Salze,  die  nur  etwas  löslich 
sind,  durch  eine  äquivfilente  Menge  des  kohlens.  Alkalis 
fast,  wenn  auch  nicht  ganz  vollständig  zersetzt  werden,  und 
dafs  ein  nur  kleiner  Ueberschufs  des  kohlens.  Alkalis  hier 
schon  die  vollständige  Zersetzung  bedingt. 
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»bt^uoB.  Bunsen(l)  hat  mittelst    eine«  von  ihm  constmirten 

Absorptiometers  für  eine  gröfsere  Anzahl  von  Grasen  die 
Volumina  gemessen ,  welche  von  Wasser  bei  verschiedenen 
Temperaturen  absorbirt  werden,  sei  es,  dafs  diese  Gase 
einzeln  oder  mit  einander  gemischt  der  Absorptionsflüssig- 
keit dargeboten  werden.  Das  Instrument  bestand  aus  einer 
calibrirten  Röhre,  in  welche  man  zuerst  die  Gase,  und 
hierauf  das  Wasser  über  Quecksilber  eintreten  lassen  konnte, 
ferner  aus  einem  umgebenden  weiteren  Rohr,  so  dafs  zur 
Herstellung  einer  constanten  Temperatur  die  Absorptions- 
röhre mit  einem  Wassermantel  umschlossen  werden  konnte, 
in  welchen  ein  Thermometer  tauchte  und  durch  welchen 
die  Beobachtung  der  Volumina  und  der  Druckhöhen  be- 
werkstelligt werden  konnte.  Die  letzteren  konnten  über- 
diefs  mittelst  einer  am  Fufse  des  weiteren  Rohres  ange- 
brachten Abflufsröhre  und  einer  von  dieser  senkrecht  auf- 
wärts gehenden  Füilröhre  regulirt  werden.  Bezüglich  des 
Details  des  Apparates  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung 
selbst,  da  jenes  nur  mittelst  der  beigegebenen  Abbildung 
verständlich  wird. 

Die  auf  0^  und  0'^,760  Quecksilberdruck  reducirten 
Gasvolumina,  welche  von  der  Volumeneinheit  einer  Flüs- 
sigkeit unter  dem  Quecksilberdruck  0^,760  absorbirt  wer- 
den, nennt  Bunsejn  Absarptümsco'efficienten.  Die  Formel, 
welche  der  genannte  Forscher  zur  Berechnung  dieser  OoefBcien- 
ten  anwendet,  gründet  sich  auf  das  bekannte,  von  Henry  auf- 
gestellte Gesetz  der  Gasabsorption,  wona(!h  die  absorbirten 
Gasmengen  unter  sonst  gleichen  umständen  dem  Drucke 
einfach  proportional  sind,  also  bei  gegebener  Temperatur 
und  Flüssigkeitsmenge  die  absorbirten  Volumina  unter 
allen  Pressungen  gleich  bleiben.  Dafs  bei  Anwendung  ver- 
schiedener Druckkräfte  bei  demselben  Gase  auf  diese  Weise 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCm,  1;  Phil.  Mag.  [4]  IX,  116  u.  181;  im 
Auss.  Pharm.  Centr.  1865;  145;  Ann.  ch.  phya.  [3]  XLIII,  496;  Arch. 
ph.  nat.  XXVm,  285. 
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übereinstimmende  Coefficienten   erhalten    wurden,    ist    als      o•■■ 
eine   werthvolle    Bestätigung    des   Henry 'sehen   Gesetzes 
anzusehen.     Bezeichnen   V  und  V  die  auf  0^  reducirten 
Volumina  eines  Gases  vor  und  nach  der  Absorption ,   P 
und  P'  die  entsprechenden  Druckkräfte»  so  ist  die  bei  dem 

V  P  V  P' 

Drucke   P'    absorbirte  Gasmenge  =  -r-rrTr  —  t-ttt--    Um 

^  0,760  0,760 

diese  auf  den  Normaldruck  (f^,760  zu  reduciren,   hat  man 

0  760 

mit  -^  zu  multipliciren,  und  war  das  absorbirende  Flüs- 
sigkeitsvolumen =  h,  so  ist  die  von  der  Flüssigkeitseinheit 
absorbirte  Menge  oder  der  Absorptionscoefficient  : 


1    r  VP  ] 


Wir  lassen  hier  die  Absorptionscoef&cienten  einiger  Gase 
für  Wasser  und  Alkohol  für  Temperaturintervalle  von  ö 
zu  5  Graden  folgen»  indem  wir  Bemerkungen  über  die 
einzelnen  Gase»  soweit  diese  erforderlich  sind,  sowie  die 
Interpolationsformeln,  nach  welchen  die  Absorptionscoeffi- 
cienten  von  Grad  zu  Grad  berechnet  wurden»  nachstellen. 
Die  Bestimmungen  der  Coefficienten  wurden  für  Stick- 
stoffgas» Wasserstoffgas»  Aethjlgas»  Kohlenoxjdgas»  Gru- 
bengas» Methylgas,  olbildendes  Gas»  Kohlensäure»  Sauer- 
stoffgas, atmosphärische  Luft  in  Wasser  unter  Bunsen's 
Leitung  zum  gröfseren  Theil  von  dem  nun  verstorbenen 
Pauli»  für  schweflige  Säure,  Chlor  und  Schwefelwasserstoff 
in  Wasser  von  Schönfeld(l),  für  Wasserstoffgas»  Gruben- 
gas» Ölbildendes  Gas»  Sauerstoftgas»  Eohlenoxydgas,  Kohlen- 
säure» Stickstoffgas»  Stickstoffoxydulgas»  Stickstoffoxydgas» 
Schwefelwasserstoffgas  und  schweflige  Säure  in  Alkohol» 
sowie  für  Stickstoffoxydgas  in  Wasser  von  Carius  (2) 
ausgeführt 


(OAon.  Ch.  Phann.  XCV,  1.  —  (2)Aiiii.  Ch.Phann.  XCTV,  129;  im 
Anas.  Pharm.  Ceatr.  1866,  488. 
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Gm. 

abCOTptlOB. 


t 

1)  Btickstoffgas    • 
Wasser               Alkohol 

t 

2)  Wasserstoffgas 

Wasser                Alkohol 

0* 

5 
10 
15 
20 
25 

0,02085 
0,01794 
0,01607 
0,01478 
0,01403 

0,12634 
0,12476 
0,12276 
0,12142 
0,12038 
0,11964 

0* 

5 
10 
15 
20 
25 

0,0198 

0,06925 
0,06853 
0,06786 
0,06725 
0,06668 
0,06616 

3)  Banerstoffgas 

4)  Atmosphärische  Laft 

i 

Wasser 

Alkohol 

t 

Wasser 

0« 

0,04114 

0,28397 

0* 

0,02471 

5 

0,03628 

5 

0,02179 

10 

0,03250 

10 

0,01953 

15 

0,02989 

15 

0,01795 

20 

0,02838 

20 

0,01704 

t 

5)jKohlenox; 
Wasser 

fdgas 

Alkohol 

t 

6)  Kohlensfiare 
Wasser        |       Alkohol 

0» 
5 

10 
15 
20 

0,032874 
0,029208 
0,026358 
0,024824 
0,023116 

0,20443 

0* 

5 
10 
15 
20 
25 

1,7967 
1,4497 
1,1847 
1,0020 
0,9014 

4,8295 
8,8908 
3,5140 
8,1993 
2,9465 
2,7558 

t 

7)  Qmben 
Waiser 

Alkohol 

t 

8)  Oelbildendes  Gas 

Wasser        |        Alkohol 

0» 

5 
10 
15 
20 
25 

0,05449 
0,04885 
0,04872 
0,03909 
0,03499 

0,52259 
0,50861 
0,49535 
0,48280 
0,47096 
0,45982 

0« 

5 
10 
16 
20 
25 

0,2568 
0,2158 
0,1837 
0,1615 
0,1488 

3,5950 
3,3234 
3,0859 
2,8825 
2,7131 
2,5778 

9) 

Sdekoxydiilgaa 

10)  Stickozydgas 

11)  Ghlorgas 

t 

Wasser 

Alkohol 

t 

Alkohol 

t 

Wasser 

0« 

1,3052 

4,1780 

00 

0,31606 

10» 

2,5852 

5 

1,0954 

8,8442 

5 

0,29985 

15 

2,8681 

10 

0,9196 

3,5408 

10 

0,28609 

20 

2,1565 

15 

0,7778 

8,2678 

15 

0,27478 

25 

1,9504 

20 

0,6700 

8,0253 

20 

0,26592 

80 

1,7499 

26 

0,5962 

2,8183 

25 

0,25951 

86 
40 

1,5550 
1,3655 
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12)  Schweflige 

1 

Säare 

Alkohol  mit  am« 

^^■^^^         Ou- 

t 

WaBser  mit  Gas 

1    Wasser               t 

Volnmen   |     Dichte 

Alkohol 

0* 

68,861 

79,789 

0* 

216,40 

1,1194 

327,80 

5 

59,816 

67,485 

5 

175,76 

1,0558 

251,24 

10 

51,888 

66,647 

10 

142,22 

1,0042 

190,08 

16 

48,564 

47,276 

15 

115,78 

0,9658 

144,18 

20 

36,206 

89,374 

20 

96,44 

0,9404 

118,56 

25 

80,766 

82,786 

25 

84,20 

0,9277 

98,88 

80 

25,819 

27,161 

.» 

— 

— - 

— 

85 

21,284 

22,489 

— 

— 

— 

— 

40 

17,018 

18,766 

— 

— 

— 

— 

Ffir  die  schweflige  Säore  wnrde  bestimmt,  sowohl  wie  viel  Obs  in 
1  Yol.  mit  Gas  gesättigter  Flüssigkeit  absorbirt  ist,  als  auch,  wie  yiel 
Oas  durch  1  VoL  reiner  Flnssigkeit  absorbirt  wird. 


IJ) 

khwefelwasserstoff 

14)  Aethylgas 

*  16)  Methylgas 

t 

Wasser 

Alkohol 

t 

1    Wasser 

t 

Wasser 

00 

4,3706 

17,891 

0* 

0,03147 

0« 

0,0871 

5 

8,9652 

14,776 

5 

0,02689 

5 

0,0720 

10 

8,5858 

11,992 

10 

0,02356 

10 

0,0699 

15 

8,2826 

9,689 

15 

0,02147 

15 

0,0608 

20 

2,9053 

7,416 

20 

0,02066 

20 

0,0447 

25 

2,6041 

5,623 

— 

— 

— . 

— 

80 

2,3290 

—. 

— 

— 

-* 

— 

85 

2,0799 

— 

— 

— 

— 

— 

40 

1,8569 

— 

— 

— 

— 

— 

Nur  bei  der  Absorption  von  Wasserstoffgas  in  Wasser, 
sowie  bei  der  von  Sauerstoffgas  und  Kohlenoxydgas  in 
Alkohol,  ei'schien  der  Absorptionscoefficient  von  der  Tem- 
peratur unabhängig;  in  allen  übrigen  Fällen  nahm  er  mit 
steigender  Temperatur  ab,  jedoch  nicht  in  einfachem  Ver- 
hältnifs  der  Temperaturzunahmen,  daher  dreigliederige  In- 
terpolationsformeln von  der  Form  : 

c  =  A  +  Bt  +  Ct« 

angewendet  werden  mufsten,  um  die  Beobachtungen  mit 
hinlänglicher  Annäherung  wiederzugeben.  Es  folgen  hier 
die  Werthe  der  Coefficienten  A,  B  und  C  für  die  obigen 
Oase  und  gültig  innerhalb  der  beistehenden  Temperatur- 
intervalle : 
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Gase 

Tempera - 

In  Wasser 

targrensen 

A                             B 

0 

Stickstoffgas 

0»-20» 

+  0,0208461  —0,00068887 

+0,000011166 

Wasserstoffgas 

0  -26 

-  -  0,0193                   — 

— 

Sanerstoffgas 

0  -20 

--  0,41160     —0,00108986 

+0,000022668 
+0,0000136469 

Atiiio8ph.Laft 

0  -20 

--  0,247064«  -0,000664368 

Kohlenoxydgas 

0  -20 

--  0,032874;  —0,00081632 

+0,000016421 

Kohlensäure 

0  -20 

--  1,7967 

—0,07761 

+0,0016424 

Grnbengas  . 

0  -20 

--  0,06449 

—0,0011807 

+0,000010278 
+0,000188108 

OelbUdendesG. 

0  -20 

--  0.26629 

—0,00913631 

Stickozydalgas 

0  -26 

—  1,80621 

-0,0463620 

+0,00068430 

Chlorgas 

10  -40 

--  3,0361 

-0,046196 

+0,0001107 

Schweflige 

Säure  .    . 

0  -20 

+79,789 
--76,182 

—2,6077 

+0,029349 
+0,01903 

20  -40 

—2,1716 

Schwefelwas- 

0  -40 

--  4,3706 

-0,088687 

+0,0006218 

Aethylgas    . 

0  -20 

--  0,031474    —0,0010449 

+0,000026066 
+0,0000608 

Methylgas    . 

0  -20 

-  -  0,0871 

—0,0033242 

Gase 

Temperatar- 

In Alkohol 

grenzen 

A 

B 

0 

Stickstoffgas    . 

0«-2ö* 

--     0,126338 

—  0,0004180 

+0,0000060 

Wasserstoffgas 

0  -26 

+     0,06926 
+     0,28397 

—  0,0001487 

+0,0000010 

Saaerstoffgas  . 

0  -26 

— 

— 

Kohlenoxydgas 

0  -26 

+     0,20443 

— 

— 

Kohlensäore 

0  -26 

+     4,32966 

—  0,093960 

+0,0012400 

Grabengas 

0  -26 

+     0,622686 

—  0,0028666!  +0,0000142 

OelbildendesGas 

0  -26 

+     3,694984 

—  0,0577162'  +0,0006812 

Stickoxydulgas 

0  -26 

+     4,17806 

—  0,0698160  +0,0006090 

Stickoxydgas  . 

0  -26 

+     0,31606 

—  0,0084870   +0,0000490 

Schwefligs.  Gas 

0  -26 

+827,798 

—16,84370 

+0,806600 

Schwefelwasser- 

stoffgas .    . 

0  -26 

+  17,891 

—  0,666980 

+0,0066100 

Die  Absorptionsversuche  mit  reinem  Saaerstoffgas  über 
Wasser  gelangen  nicht,  weil  sich  die  im  Quecksilber  auf- 
gelösten Metalle  oxydirten  und  das  Absorptionswasser  sich 
beim  Schütteln  trübte.  Bunsen  bestimmte  daher  den  Ab- 
sorptionscoefficient  des  Sauerstoffgases  indirect  durch  Ein- 
leiten von  atmosphärischer  Luft,  welche  von  Kohlensäure 
und  Ammoniak  völlig  befreit  war,  in  ausgekochtes  Wasser. 
Sind  a  und  ß  die  Absorptionscoefficienten  des  Sauerstoff- 
gases und  Stickstoffgases 9  O  und  N  die  in  der  Luft  ent- 
haltenen Antheile  beider  Gase,  V  das  unter  dem  Druck  P 
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absprbirte  Volum   der  Lnft,   so   sind  die  anter  demselben 
Druck  absorbirten  Mengen  der  einzelnen  Gase  : 

0,760  (N  +  O)  »         0,760  (N  +  0) 

also  durch  Division    a  =  ß  .    ^  '    **  .     Das    Verhältnifs 

—      *  ist  bekannt,  ebenso  der  Absorptionscoef- 


•iMorptioiv 


O  0,2096 

ficient  des  Stickstoffgases;  die  Bestimmung  von  a  ist  also 
nur   noch   abhängig  von    der  Messung   des   Verhältnisses 

y 

J"    ,  in  welchem  die  beiden  Gase  von  Wasser  aufgenom- 

men  wurden.    Dieses  fand  Bunsen  nach  einer  von  Bau- 
mert (1)  beschriebenen  Methode  bei  Temperaturen  zwischen 

10  und  23^  constant  =  -^9"'   ^^  danach: «  =  2,0225/?, 

sowie  den  Absorptionscoefficienten  der  atmosphärischen  Luft 
c  =  0,2096  a  +  0,7904  ß. 

Die  Goefficienten  der  schwefligen  Säure,  des  Chlors 
und  Schwefelwasserstoffs  in  Wasser  hat  Schönfeld  nicht 
mittelst  des  Absorptiometers,  sondern  auf  chemischem  Wege 
bestimmt«  Die  vom  Wasser  aufgenommene  schweflige 
Säure  titrirte  er  nach  vorgenommener  Verdünnung  mittelst 
einer  Auflösung  von  Jod  in  Jodkalium.  Das  Volum  des 
Wassers  ändert  sich  bei  dieser  starken  Absorption  so 
merklich,  dafs  dieser  umstand  berücksichtigt  werden  mufste. 
Das  spec  Gewicht  der  gesättigten  Lösung  ergab  sich  : 
0«  10«  20»  40« 

1,06091         1,05472        1,02886        0,95648 

Die  absorptiometrischen  Bestimmungen  für  Chlor  konn- 
ten erst  mit  IP  beginnen,  da  das  Chlor  unter  10^  bekannt- 
lich Chlorhydrat  bildet.  Die  Titrirung  des  gesättigten 
Chlorwassers  geschah  mittelst  Zersetzung  von  Jodkalium- 
lÖBung  und  Bestimmung  des  ausgeschiedenen  äquivalenten 
Jods. 

(1)  Ann.  Ch.^harm.  LXXXVIII,  1. 


2()4  ÜDorgftnitoh«  Chemie. 

•bt^cioa.  ^**  Schwefelwasserstoffgas   wurde    mittelst  Gewichts« 

analyse  bestimmt,  indem  es  mit  Eupferchlorid  gefiUlt,  das 
Schwefelkupfer  oxydirt  und  die  Schwefelsäure  als  schwe- 
feis. Baryt  gewogen  wurde. 

Was  die  in  den  vorbeschriebenen  Versuchen  enthaltene 
Bestätigung  des  Henry 'sehen  Absorptionsgesetzes  betrifil, 
so  bewegten  sich  zwar  die  directen  Bestimmungen  mit 
einem  Gase  nur  zwischen  sehr  engen  Grenzen  des  Druckes; 
allein  die  von  Bunsen  aus  demselben  Gesetze  abgeleiteten 
Formeln  für  die  Absorption  von  Gasgemengen  stimmten 
ebenfalls  gut  mit  den  Versuchen ,  bei  welchen,  ohne  Ab- 
änderung des  Apparates  und  ohne  an  Genauigkeit-  zu  viel 
zu  verlieren,  weit  gröfsere  Variirung  des  Druckes  statt- 
finden konnte.  Bei  Gemengen  von  Wasserstoff  und  Kohlen- 
säure ging  der  Absorptionsdruck  des  letzteren  Gases  bis 
zu  1  pC.  der  atmosphärischen  Pressung  herab.  Auch 
Schön  fei  d  hat  derartige  Bestätigungen  mit  Gemengen 
aus  schwefliger  Säure  und  Wasserstoffgas,  sowie  aus  schwef- 
liger Säure  und  Kohlensäure  gegeben,  sowie  die  Versuche 
von  Carius  mit  Gemengen  aus  Kohlenoxydgas  und  Koh- 
lensäure, Kohlenoxydgas  und  Grubengas,  aus  Kohlensäure 
und  Wasserstoffgas,  schwefliger  Säure  und  Wasserstoffgas, 
sowie  endlich  mit  einem  Gemenge  aus  drei  Gasen,  nämlich 
Kohlenoxydgas,  Grubengas  und  Wasserstoffgas,  die  Gültig- 
keit desselben  Gesetzes  für  die  Absorptionen  durch  Alkohol 
dargethan  haben. 

Namentlich  die  Versuche  mit  den  Gemengen  aus  schwef- 
'  liger  Säure  mit  Wasserstoffgas  oder  Kohlensäure  bieten  ein 
besonderes  Interesse,  insofern  das  Henry 'sehe  Gesetz 
sich  in  diesem  Falle  noch  bis  zu  der  Temperatur  in  voller 
Strenge  bewährte,  bei  welcher  die  schweflige  Säure  mit  dem 
Wasser  eine  Verbindung  zu  festem  Hydrat  eingeht  —  Die 
Versuche,  welche  Roscoe  (1)  mit  durch  Electrolyse  ge- 
wonnenen Gemengen  aus  gleichen  Volumen  Chlor  und  Was- 
serstoff, sowie  mit  Gemengen  aus  Chlor  und  dem  doppelten 

(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  XCY,  867 ;  Chem.  Soc.  Qa.  J.  Vm,  14. 
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bis  vierfachen  Volum  Kohlensaure  bei  Temperaturen  zwi-  ^,JJ^;^, 
sehen  13®  und  78®  anstellte,  ergaben  dagegen  bedeutende 
Abweichungen  von  jenem  Gesetze.  Bei  den  ersteren  Ge- 
mengen» wo  auf  dem  Chlor  nur  die  Hälfte  der  nicht  weit 
von  der  atmosphärischen  Pressung  abliegenden  Druckkräfte 
lastete,  war  die  absorbirte  Chlormenge  etwa  um  |  gröfser, 
als  sich  aus  den  Schönfei d'schen  Versuchen  mit  reinem 
Chloi^as  berechnet.  Nachdem  Roscoe  alle  Einwände,  die 
sich  etwa  aus  bei  der  Darstellung  der  Gase  auftretenden 
chemischen  Verbindungen  herleiten  liefsen,  beseitigt  hat, 
schliefst  er  auf  eine  chemische  Thätigkeit  zwischen  den 
bei  der  Absorption  in  Wechselwirkung  tretenden  Substanzen, 
eine  Thätigkeit,  welche  indessen  zu  schwach  sei,  um  wirk- 
lich zu  einer  chemischen  Verbindung  zu  fuhren.  Indessen 
kann  man  für  die  Ursache  der  Absorption  überhaupt  kaum 
einen  andern  Ausdruck  finden,  so  dafs  eine  weitere  Er- 
klärung in  obigen  Worten  nicht  zu  suchen  ist  Die  That- 
sache  der  Entfernung  der  Absorption  vom  Henry 'sehen 
Gesetz  unter  den  angeführten  Umständen  ist  indessen  an 
sich  interessant  genug.  Es  ist  noch  anzuführen,  dafs  der 
üeb^rschufs  des  absorbirten  Chlors  Über  die  aus  den 
Schönfei  duschen  (für  den  Normaldruck  von  Ö",760  gel- 
tenden) CoefBcienten  berechneten  Werthe  bei  Gemengen 
von  Chlor  mit  Kohlensäure  sich  mit  steigender  Temperatur 
nicht  merklich  änderte,  also  einen  immer  gröfseren  Theil 
der  gesammten  absorbirten  Menge  ausmachte,  während  er 
bei  den  Gemengen  aus  gleichen  Volumen  Chlor  und  Wasser- 
stofigas  bei  allen  Temperaturen  (zwischen  13^5  und  38^) 
nahezu  den  nämlichen  aliquoten  Theil,  nämlich  ^,  der 
gesammten  absorbirten  Gasmenge  betrug.  —  Auf  die 
Schönfeld'schen  Coefficienten  selbst  hat  übrigens  die 
Abweichung  von  dem  Henry 'sehen  Gesetz  wohl  nur  einen 
geringen  Einflufs,  da  sie  wahrscheinlich  sämmtlich  bei  Druck- 
kräften bestimmt  wurden,  welche  von  dem  Normaldruck 
von  ()",760  nur  wenig  abwichen.  —  Es  darf  schlieislich 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  es  bereits  Saussure  bekannt 
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war,  dafs  manche  Gase,  insbesondere  solche,  welche  sich 
mit  Wasserdämpfen  verbinden,  wie  z.  B.  trockenes  salzs; 
Gas,  bei  der  Absorption  dem  Henry 'sehen  Gesetze  nicht 
folgen,  sondern  Abweichungen  in  dem  Sinne  zeigen,  wie 
sie  Roscoe  für  das  Ghlorgas  nachgewiesen  hat. 

suner-  D.  MüIler   (1)    schlägt  vor,    Saaerstoff  im  Grofsen 

durch  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Wasser,  namentlich 
aber  von  Chlor  auf  Wasserdampf  bei  höherer  Temperatur 
darzustellen  (seiner  Aussage  nach  soll  die  Zersetzung  des 
Wassers  durch  Chlor  schon  bei  120^  stattfinden)  und  durch 
Waschen  mit  Wasser  von  der  gebildeten  Salzsäure  zu  be- 
freien. 

o.on.  Nach   Houzeau   (2)   ist  der   ans   Baryumhyperoxjd 

durch  Schwefelsänrehydrat  bei  niedrigerer  Temperatur  (unter 
75®;  entwickelte  Sauerstoff  von  dem  gewöhnlichen  verschie- 
den; er  bildet  ein  farbloses,  stark  riechendes,  nach  Hum- 
mern  schmeckendes  Gas,  entfärbt  blaues  Lackmuspapier 
rasch,  oxydirt  Metalle  (namentlich  auch  das  Silber),  wandelt 
Ammoniak  zu  Salpeters.  Ammoniak  um  (3),  bedingt  so- 
fortige Verbrennung  des  an  der  Luft  nicht  von  selbst  ent- 
zündlichen Phosphorwasserstoffgases,  zersetzt  das  Jodkalium 
anter  Ausscheidung  von  Jod  und  den  Chlorwasserstoff  unter 
Ausscheidung  von  Chlor,  und  wird  durch  die  Einwirkung 
^  von  Sonnenlicht  oder  durch  Erhitzen  auf  75®  zu  gewöhn- 
lichem Sauerstoff  umgewandelt  Houzeau  benennt  die  von 
ihm  untersuchte  Modification  des  Sauerstoffs  als  »Sauerstoff 
im  Entstehungszustandtf ;   sie  ist  dieselbe,  welche  bisher  als 


(1)  Oompt.  rend.  XL,  906;  J.  pr.  Cbem.  LXV,  320.  —  (2)  Compt. 
rend.  XL,  947;  J.  pharm.  [3]  XXYII,  413;  Arch.  ph.  nftt  XXIX,  263; 
J.  pr.  Chem.  LXV,  499;  Pogg.  Ann.  XCV,  484;  Vierteljahrsschr.  pr. 
Pharm.  V,  118;  Pharm.  Centr.  1865,  398;  Chem.  8oc.  Qa.  J.  VIII,  237. 
—  (8)  Die  Entdeckung  der  Bildung  von  Salpetersäure  ans  Ammoniak 
dnreh  activen  Sauerstoff  wird  dnrch  Bonssinganlt  (Ann.  eh.  phys.  [8] 
XLVI,  9)  n.  a.  Houseau  beigelegt;  diese  Bildung  von  Salp6tersanre 
dnrch  das  s.  g.  Ozon  war  indefs  schon  früher  allgemein  bekannt  (vgl. 
Jahresber.  f.  1863,  316). 
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aciiver  Sauerstoff,  oder  als  Ozon  oder  ozonisirter  Saaerstoff  oboh. 
bezetchnet  wi^de«  Auch  Houzeau's  Betrachtungen  darüber, 
ob  der  Sauerstoff  in  einzelnen  Verbindungen  mit  den  Ei- 
genschaften dieser  Modification  enthalten  sei,  sind  ganz 
die  schon  seit  längerer  Zeit  durch  Schönbein  aufgestell- 
ten (vgl.  S.  267). 

Nach  Bertazzi  (1)  hat  der  aus  mangans.  Kali  mittelst 
verdünnter  Schwefelsäure,  unter  Vermeidung  von  Erwär- 
mung, entwickelte  Sauerstoff  dieselben  Eigenschaften,  wie 
der  aus  Baryumhyperoxyd  entwickelte.  Nach  Schön- 
-bein  (2)  wirkt  auch  der  aus  Süberhyperoxyd  (durch  Ein- 
wirkung ozonhaltiger  Luft  auf  Silber  dargestellt)  und  Schwe- 
felsäurehydrat in  der  Kälte  entwickelte  Sauerstoff  (namentlich 
wenn  das  Hyperoxyd  sehr  fein  gepulvert  und  mit  einem 
grofisen  Ueberschufs  von  Schwefelsäure  zusammengebracht 
war),  wie  ozonhaltige  Luft,  enthält  indefs  stets  nur  wenig 
von  dem  in  die  active  Modification  übergeführten  Sauerstoff. 
Nach  einer  andern  Mitthdlung  Schön  bei  n 's  (3)  ist  auch 
der  aus  sauerstoffhaltigen  Substanzen  (Bleihyperoxyd,  Queck- 
silberoxyd, Silberoxyd,  chlors.  Salzen  u.  a.)  durch  Erhitzen 
dargestellte  Sauerstoff  ozonhaltig,  zwar  nur  in  sehr  geringem 
Grade ,  aber  doch  hinreichend,  um  Guajactinctur  und  feuch- 
ten Jodkaiiumstärkekleister  zu  bläuen. 

Versuche  über  den  als  Ozon  benannten  Körper,  welche 
vor  einigen  Jahren  von  Baumert  (4)  angestellt  wurden, 
hatten  schliefsen  lassen,  dafs  unter  dieser  Benennung  zwei 
ähnlich  wirkende  Körper  zusammengeworfen  wurden  :  die 
durch  Einwirkung  electrischer  Funken  auf  reinen  Sauerstoff 
entstehende  active  Modification  des  letzteren,  und  die  bei 
der  Electrolyse  von  Wasser  sich  bildende  ähnliche  Substanz, 
welche  nach  jenen  Versuchen  als  ein  Wasserstoffhyperoxyd 
HOj  betrachtet    wxurde.      Nach    neueren   Versuchen    von 


(1)    Gimento  II,  29K  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LXVI,  260.  —  (8)  J.  pr. 
Chem.  LXVI,  286.    ->     (4)  Jahreiber.  £.  1868,  818. 
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o>oa.  Andrews  (1)  ist  auch  das  durch  Electroljse  des  Wassers 
dargestellte  Ozon  nar  eine  Modification  des  gewöhnlichen 
Sauerstoffs,  und  enthält  dasselbe  keinen  Wasserstoff.  An- 
drews hat  bei  dieser  Untersuchung  zwei  Versuchsmethoden 
befolgt.  Die  eine  ist  im  Wesentlichen  die  von  Baumert 
angewendete  :  das  getrocknete  Gemenge  von  gewöhnlichem 
Sauerstoff  und  s.  g.  OzoU,  das  sich  bei  der  Electroijse  von 
Wasser  entwickelt,  durch  einen  mit  Jodkaliumlösung  ge- 
füllten Apparat  und  dann,  um  verdunstetes  Wasser  zurück- 
zuhalten, durch  einen  mit  Schwefelsäure  gefüllten  Apparat 
zu  leiten;  die  Gewichtszunahme  beider  Apparate  gab  das 
Gewicht  des  aufgenommenen  Ozons  an,  und  die  Bestimmung 
des  frei  gemachten  Jods  lehrte  die  ihm  äquivalente  Menge 
Sauerstoff  kennen.  Andrews  erinnert,  dafs  der  electroly- 
tisch  entwickelte  Sauerstoff,  wenn  nicht  sehr  grofse  Vorsicht 
angewendet  wird»  stets  von  einer  kleinen  aber  bemerkbaren 
Menge  Kohlensäure  begldtet  sei,  welche  durch  das  in 
neutraler  JodkaliumlSsung  frei  werdende  Kali  absorbirt 
werde;  er  versetzte  defshalb  die  Jodkaliumlösung,  durch 
welche  das  ozonhaltige  Sauerstoffgas  geleitet  werden  sollte, 
mit  etwas  Salzsäure.  In  fünf  Versuchen,  wo  im  Ganzen 
29  Liter  electrolytisch  entwickelten  ozonhaltigen  Sauerstofis 
angewendet  wurden,  betrug  die  Gewichtszunahme  der  Ap- 
parate (also  das  Gewicht  des  in  jenem  Gas  enthaltenen 
Ozons)  im  Ganzen  0,1179  Grm.,  und  die  Menge  des  dem 
ausgeschiedenen  Jod  äquivalenten  Sauerstoffs  genau  dasselbe, 
nämlich  0,1178  Grm.  Hiernach  besteht  das  im  electroly tisch 
entwickelten  Sauerstoff  enthaltene  Ozon  ganz  aus  Sauerstoff. 
—  Dasselbe  Resultat  ergab  sich  in  einer  zweiten  Versuchs- 
reihe, wo  Andrews  fand,  dafs  bei  der  Umwandlung  des 
auf  electrolytischem  Wege  dargestellten  ozonisirten  Sauer- 
stoffs in  gewöhnlichen  kein  Wasser  zum  Vorschein  kommt; 

(1)  Cham.  Gaz.  1855,  839;  PhU.  Mag.  [4]  X,  455;  Pbano  J.  Tnna. 
XV,  183;  Ann.Ch.  Pharm.  XCVÜ,  371;  Chcm.  C' .  tr.  1856,  81;  J.  pr, 
Ghem.  LXVII,  494;  Arch.  ph.  nat  XXXI,  255.'  Lostit  1856,  168;  aus- 
führlich Phil.  Trans.  1856. 
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grofae  Mengen  solchen  Sauerstoffs,  welche  38  bis  27  Milli- 
gramm Ozon  enthielten,  gaben  bei  der  Einwirkung  von 
Hitze  kein  Wasser,  sofern  weder  mit  Schwefelsäure  noch 
mit  wasserfreier  Phosphorsänre  gefällte  Apparate,  durch 
welche  das  erhitzt  gewesene  Gas  geleitet  wurde,  an  Ge- 
wicht zunahmen.  —  Andrews  bestätigte,  ferner,  dafs  bei 
Einwirkung  electrischer  Funken  auf  reines  und  trockenes 
Sauerstoffgas  Ozon  gebildet  wird.  Er  verglich  die  Eigen- 
schaften des  auf  verschiedene  Art  dargestellten  Ozons,  und 
fand  sie  ganz  übereinstimmend.  Ozon,  auf  welche  Art  es 
dargestellt  sei,  wird  bei  237^  zu  ^gewöhnlichem  Sauerstoff 
umgewandelt,  und  auch  durch  üeberleiten  über  Mangan* 
hypecoxyd,  ohne  dafs  dabei  Wasser  entsteht;  es  wird  nicht 
durch  Wasser  absorbirt,  aber  bei  gehöriger  Verdünnung 
mit  anderen  Gasen  durch  Schütteln^mit  einer  grofsen  Menge 
Wasser  umgewandelt  (ebenso  durch  Schütteln  mit  emer 
genügenden  Menge  Kalk-  oder  Barytwasser);  es  hat  steta 
denselben  Geruch,  bleicht  Lackmus  ohne  es  vorher  zu 
röthen,  oxydirt  stets  dieselben  Körper  u.  s.  w.  Andrews 
schliefst,  dafs  das  Ozon,  auf  welche  Weise  dargestellt,  immer 
eine  und  dieselbe  Substanz,  und  zwar  Sauerstoff  in  einem 
allotropischen  Zustand,  ist. 

Ueber  die  Umwandlung  des  ozonisirten  Sauerstoffs  in 
gewöhnlichen  vgl.  auch  S.  267. 

Bei  der  Electrolyse  von  Wasser,  welches  Eali  auf- 
gelöst enthielt,  hatte  Schönbein  an  dem  sich  entwickeln- 
den Sauerstoff  nur  bisweilen  die  auf  einem  Ozongehalt  be- 
ruhenden ISgenschaften  wahrgenommen.  G.  O sann  (1) 
fand  jetzt  auch  das  bei  der  Electrolyse  von  wässerigem 
Natron  entwickelte  Sauerstoffgas  frei  von  Ozon;  ferner, 
dafs  platinirtes  Platm,  welches  als  positives  Polende  in 
Eaülösung  sich  befinden  hatte,  bei  nachheriger  Berührung 
mit  Jodkalium  aus  diesem  kein  Jod  frei  macht  Er  bringt 
damit,   dafs  der  bei  Zersetzung  von  alkalihaltigem  Wasser 

(1)  Pogg.  Ann.  XCVI,  498;  J.  pr.  Chem.  LXYI,  102. 
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entwickelte  Sauerstoff  nicht  die  active  ModificatiMi  desselben 
enthält,  die  Thatsachen  in  Verbindung»  dab  Eäsen,  als  po- 
sitives Polende  in  Ealilösang  eintauchend,  nicht  ozydirt 
wird,  und  dafs  sich  überhaupt  Eisen  unter  Kalilösuag  auf- 
bewahrt blank  erhält. 

Schönbein  (1)  hat  vor  einigen  Jahren  geaeigt,  dafs 
Terpentinöl,  Leinöl,  Alkohol,  Aether  a.  a«  die  Fähigkeit 
haben,  den  Sauerstoff  zu  rascherer  Oxjdation  anderer  Sub« 
stanzai  zu  disponiren  oder  in  den  activen  Zustand  über- 
zuführen ;  so  z.  B»  zu  bewirken,  da£i  Indigolösang  entfärbt 
wird,  Eisenoxydulsalee  in  Oxydsalse  übergeführt  werden, 
u.  8.  w«  Damit  identisdie  oder  sehr  Terwandte  Thatsachen 
hat  jetzt  Kühl  mann  (2)  mitgeibeilt»  Auch  er  hat  ge- 
funden, dafs  fittcbtige  Oeie,  namentlich  Terpentinöl,  durch 
Berührung  mit  ^sauerstoffhaitiger  Luft  die  fiigenschafi  er<> 
langen,  schweä^  Säure  in  wässeriger  Lösung  rasch  zu 
Schwefelsäure  umznwandelti,  Bleiglätte  bei  dem  firwänaen 
zu^bnranem  Bleihyperozjd,  zu  ozydiren  u.  a* ;  dais  in  einer 
mit  den  Dämpfen  von  Terpentinöl  erfiülten  Atmosphäre 
die  feuchte  gasform^  sc&weflige  Säure  bald  zu  Schwefel- 
säure wird;  dafs  OxTdulhydisite  von  Bisen,  Zinn  und  Man* 
gan  bei  dem  Schütteln  mit  der  Luft  ausgesetzt  gewesenem 
Teipenttnöl  sich  höher  oxjdiren^  und  eine  Lösung  von 
schwefeis.  Eisenoxydul  unter  diesen  Umständen  basisches 
schwefeis«  Eisenoxyd  ausscheidet.  -^  In  einer  zweiten  Mit- 
theilung  (3)  ßihrt  E|uhlmanu  auch  an,  dais  bei  Einwir- 
kung von  Luft  und  Terpentinöl  oder  mehreren  anderen 
flüchtigen  Oelen,  Nuisöl>  Alkohol  oder  Aether  Indigolöswg 
entlobt  und  andere  Oxydationswirkungen  bervor;gsbrachl 
werden,  welche  Schönbein  bereits  watu^nomaien  hatte; 
auch  die  Einwirkung  des  Zinks  auf  wässerige  schweflige 
Säure,  und  das  entfärbende  Vermögen  der  so  behanddten 


(1)  Jahresber.  f.  1861,  297.  —  (2)  Compt  rend.  XU,  470;  Inttit. 
1865,  889.  —  (8)  Compt  rend.  XU,  588;  Instit  1855,  856;  im  Aott. 
Pharm.  Gentr.  1866,  681. 
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Säare  gegen  Indigolösnng ,  bespricht  Eablmann,    ahne     <>•««• 
der  von  Schönbein  über   denselben  Gegenstand  4>ereit8 
finiher  erlangten  Resultate  (1)  zn  erwähnen. 

Schönbein  (2)  hat,  zur  Vervollständigung  seiner 
früheren  Angaben,  mitgetheilt,  dafs  Terpentinöl,  welches 
Sauerstoff  aufgenommeQ  hat,  dünne  Flecken  von  metalli- 
schem Arsen  durch  Oxydation  zum  Verschwinden  bringt, 
nicht  aber  Flecken  von  metallischem  Antimon.  Auch  Aether, 
welcher  nut  Lufi;  in  Berührung  ist,  oxydirt,  doch  langsamer^ 
Arsen  zu  Arsensänre;  krä{%er  wirkt  der  bei  der  Ver- 
brennung des  Aetherdampfs  an  aner  glühenden  Platin- 
spirale «ich  bildende  Dunst. 

Beobachtungen  über  den  Ozongehalt  der  Luft  hat 
Berigny  (3)  zu  Versailles  angestellt;  Schief  for- 
de ck  er  (4)  hat  über  die  vom  Vereine  für  wissenschaft- 
liche Heilkunde  in  Königsberg  angestellten  Beobachtungen 
über  den  Ozongehalt  der  Atmosphäre  berichtet. 

Es  ist  seit  langer  Zeit  bekannt  (5),  dafs-  anfser  dem  ▼«'*>»"»»«• 
Platin  noch  andere  Metalle,  und  noch  viele  Oxyde  das 
Vermögen  haben^  in  den  Dämpfen  von  Aether,  Alkohol  u.  a. 
fortzuglühen  und  eine  Verbrennung  dieser  Substanzen  zu 
uoterhalten.  J.  E.  Ashby  (6)  hat  eine  Anzahl  Oxyde  auf 
dieses  Vermögen,  die  Verbrennung  der  Dämpfe  von  Holz* 
geist  und  Weingeist  zu  unterhalten,  geprüft,  und  glaubt, 
dafs  dassdbe  in  besonders  hohem  Grade  den  Oxyden  RsOj 
ankomme.  Beobachtungen  über  das  Fortglühen  von  Ku- 
pferdraht in  Weingeistdampf ,  —  welches  dann  dn  dauern- 
des  sei,    wenn  der   I^raht  im  Beginne  des  Glühens  mit 


(1)  Jahvefber.  f.  1858,  812  t  —  (2)  J.  pr.  Ohem.  LXVI»  279.  — 
(S)Compft.  rencL  XLI»  426;  lostit.  1866,  826;  Arch.  ph.  nat.XXX,  166. 
—  (4)  Wies.  Acad.  Ber.  XVn,  191;  Pharm.  Centr.  1866,  812.  — (6)yg)« 
L.  Gmelin'B  Handb. d.  Gfa«mie,  4.  Aufl.,  V»  688  f.  n.  668  L^  (6)Lob- 
dM  R.  8oc  Proc  VII,  ^22;  Ghem.  Gas.  1866»  196;  Phil.  Mag.  [4]  X, 
62;  Instit.  1866,  420;  J.  pr.  Chem.  LXYII,  6. 
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einem  Stückchen  Coaks  in  Berührung  gewesen  sei  —  hat 
Rein  seh  (1)  mitgetheilt. 

Farad  ay  (2)  hatte  früher  beobachtet,  dafs  Wasser- 
stoffgasy  durch  Zersetzung  des  Wassers  mittelst  glühenden 
Easens  dargestellt,  bei  dem  Aufleiten  auf  Platinschwamm 
unter  Zutritt  atmosphärischer  Luft  das  Elrglühen  des  Pla- 
tins nicht  bewirkt;  die  Ursache  dieser  Erscheinung  war 
von  Einigen  in  Verunreinigungen  des  auf  diese  Art  darge- 
stellten Wasserstoffgases,  von  Andern  in  der  Existenz  einer 
von  dem  gewöhnlichen  Wasserstoffgas  verschiedenen  Modi- 
fication  desselben  gesucht  worden.  Baudrimont(3)  hat 
jetzt  gefunden,  dafs  der  durch  Zersetzen  von  Wasser  mit- 
telst glühenden  (reineren?)  Eisens  dargestellte  Wasserstoff 
den  Platinschwamm  allerdings  zum  Erglühen  zu  bringen 
vermag. 

O.  Osann  hat  seine  Mittheilungen  (4)  über  einen  ac- 
tiven  Zustand  de^  Wasserstoffgases,  in  welchem  dasselbe 
kräftigere  Reductionswirkungen  auszuüben  im  Stande  sei, 
fortgesetzt  Er  erinnert  zuerst  (5)  nochmals  daran,  dafs 
Kohle  oder  (in  schwächerem  Grade)  platinirtes  Platin,  an 
welchem  sich  bei  der  Electrolyse  verdünnter  Schwefelsäure 
Wasserstoffgas  entwickelte^  nachher  in  Lösung  von  Silber* 
salzen  (namentlich  von  schwefeis.  Silberoxjd)  die  Reduc- 
tion  und  Abscheidnng  von  Silber  bewirkt  Bei  dem  Durch- 
leiten von  electrolytisch  (aus  verdünnter  Schwefelsäure) 
entwickeltem  Wasserstoffgas  durch  eine  Lösung  von  schwefeis. 
Silberoxyd  beobachtete  er  eine  allmälige  Ausscheidung  von 
reducirtem  Silber,  während  mittelst  Zink  und  verdünnter 
Schwefelsäure  entwickeltes  Wasserstoffgas  eine  solche  Re- 
duction  nicht  hervorbrachte.    Er  fand  später  (6),  dafs  zur 

(1)  N.  Jahrb.  Pharm.  III,  249;  Pharm.  Gentr.  1855,  927.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  XXXIII,  149.  —  (3)  Compt.  rend.  XLI,  177;  Instit 
1855,  279;  Pogg.  Ann.  XCVI,  851;  J.  pr.  Chem.  LXYII,  187;  PhU. 
Mag.  [4]  X,  231.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1853,  816;  f.  1854,  286  f.  — 
(6)Pogg.  Ann.  XCV,  811.—  (6)  Pogg.  Ann.  XCV,  816.  ZnsammensteUnng 
der  Eigenschaften  des  anf  galvanischem  Wege  ansgeschiedenen  Sanerstoff- 
and   Wasserstoffgases  Pogg.  Ann.  XCVI,  498 ;  J.  pr.  Chem.  LXVl,  102* 
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Erkennung  der  activen  Modification  des  Wasserstoffs,  die 
er  Ozon- Wasserstoff  zu  nennen  vorschlägt,  eine  Mischung 
von  Eisenchlorid  und  Ferridcyankalium ,  welche  durch  die 
Einwirkung  jener  Modification  gebläut  wird,  ein  sehr  em- 
pfindliches Mittel  sei. 

Einen  galvanischen  Wasserzersetzungsapparat  zum  6e-    ^ 
brauche  für  Chemiker,   welcher  den  Wasserstoff  und  den 
Sauerstoff  bequem   besonders  aufsammeln  läfst  oder  auch, 
wenn  beide  Gase  nach  dey  Mischung  angezündet  werden,  ^ 
als 'Enaljgasgebläse  in  kleinerem  Mafsstabe  dienen  kann,  hat 
H.  Buff  (1)  beschrieben. 

Der  schon  früher  (2)  gemachte  und  ausgeführte  Vor- 
schlag, bei  dem  Enallgasgebläse  eine  Explosion  des  ganzen 
Vorraths  an  Gasgemenge  dadurch  zu  verhüten,  dafs  man 
das  Knallgas  erst  durch  eine  Schichte  Wasser  streichen  läfst, 
ehe  es  in  das  Röhrchen  tritt,  an  dessen  Mündung  es  ent- 
zündet  wird,  wo  bei  der  Fortpflanzung  der  Verbrennung 
in  das  Röhrchen  nur  die  geringe  über  der  Wasserschichte 
sich  befindende  Menge  Knallgas  explodiren  kann,  —  ist, 
in  etwas  abgeänderter  Form,  durch  In  eichen  (3)  wieder- 
holt worden. 

Krem  er  s  hat  seine  Untersuchungen  (4)  über  die  Lös- 
Uchkeit  der  Salze  und  die  Abhängigkeit  dieser  Eigenschaft 
von  der  Constitution  dieser  Verbindungen  fortgesetzt.  Eine 
Abhandlung  desselben  (5)  handelt  über  den  veränderlichen 
Grad  der  zwischen  Salzen  und  Wasser  auftretenden  Affi- 
nität; ein  Auszug  der  von  Krem  er  s  hier  niedergelegten 
Betrachtungen  läfst  sich  nicht  wohl  geben,  und  unter  Hiti- 
weisung  auf  die  Originalabhandlung  müssen  wir  uns  darauf 
beschränken,   einige  neue  Bestimmungen   Krem  er  s'   über 


(l)Ann.  Ch.  Pharm.  XCIII,  256;  im  Aosz.  Pharm.  Centr.  1855,  243. 
—  (2)  Vgl.  Gehl  er 's  phys.  Wörterb.,  neue  Bearbeitung,  TV,  1166.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  XCV,  333;  Ding!,  pol.  J.  CXXXVH ,  297;  Pharm. 
Centr.  1855,  548.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  14.  805;  f.  1853,  317; 
f.  1854,  294.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XCIV,  255. 
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die  LösUchkeit  mehrerer  Salze  in  Wasser  hier  anfzunehmen. 
Die  folgenden  Zahlen  geben  an,  wieviel  Theile  Wasser  für  die 
Lösung  Eines  Gewichtstheils  wasserfreien  Salzes  bei  den 
angegebenen  Temperaturen,  bei  möglichster  Vermeidung 
der  Uebersättigung  der  Lösungen,  nothwendig  sind. 


KO,  JO» 

BaO,  JO, 

NaO,  BrO, 

+  0^,6  :  19,02 

9  ,4   14,85 

22  ,2   10,97 

45  ,8    5,95 

69  ,2    8,67 

+  18*,5  :  8018 
100     681 

+  7V  :  8,17 
80  ,0   2,15 
50  ,0   1,71 
74  ,4   1,29 
98  ,0   1,14 

Das  broms.  Natron  bildet  auch  übersättigte  Lösun- 
gen,  bezüglich  deren  Zusammensetzung  bei  verschiedenen 
Temperaturen  und  unter  verschiedenen  Umständen  Kre- 
mers gleichfalls  einige  Angaben  mitgetheilt  hat. 

Eine  andere  Abhandlung  von  Eremers(l)  verbreitet 
sich  über  die  Aenderungen  des  Volums,  welche  die  Lösung 
wasserfreier  Salze  in  Wasser  und  die  Verdünnung  wässe- 
riger Salzlösungen  begleiten.  Eremers  findet  die  von 
Michel  und  Kr  äfft  (2)  aufgestellte  Behauptung,  bei  Ver- 
dünnung einer  Salzlösung  mit  Wasser  trete  keine  Contrao- 
tion  oder  Ausdehnung  ein,  sondern  das  Volum  der  ver- 
dünnteren  Lösung  sei  gleich  dem  der  ursprünglich  ange- 
wendeten +  dem  des  zugesetzten  Wassers,  im  Allgemeinen 
unrichtig;  für  eine  grofse  Zahl  von  Salzen,  für  deren  Lö- 
sungen von  verschiedener  Concentration  Krem  er  s  das 
spec.  Gewicht  bestimmte,  ergab  sich  allerdings  Contractionj 
sowohl  fiir  die  Lösungen  des  wasserfreien  Salzes  als  auch 
für  die  Verdünnung  concentrirterer  Lösungen.  Für  das 
spec.  Gewicht  der  wasserfreien  Salze  benutzte  Eremers 
die  Angaben  anderer  Beobachter ;  für  die  spec.  Gewichte 
von  Salzlösungen  fand  er  folgende  Resultate  (die  Columne 
A  giebt  an,  wieviel  wasserfreies  Salz  in  100  Gewichtsth. 
Wasser  gelöst  war,  die  Columne  B  das  spec.  Gewicht 
für  19<^,ö,  das  des  Wassers  bei  dieser  Temperatur  als  Einheit) : 

(1)  Pogg.Aiin.XCy,  110;  XCYI,  39.— (2)Vgl.Jahresber.f.l65i,295. 
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KCH 

KJ 

N«Br 

N80 

,so, 

A 

B 

A 

B 

A 

B 

A 

B 

M« 

1,0882 

22,06 

1,1492 

15,08 

1,1092 

2,98 

1,0262 

1«,70 

1,0782 

46,17 

1,2918 

81,74 

1,2172 

5,92 

1,0508 

19,48 

1,1074 

77,08 

1,4474 

49,44 

1,8202 

8.69 

1,0782 

27,08 

1,1485 

112,11 

1,5958 

71,86 

1,4337 

11,78 

1,0976 

88,67 

1,1718 

148,88 

1,7096 

88,61 

1,5130 

14,25 

1,1161 

KBr 

NaCl 

KO 

.80. 

KO, 

CrO, 

A 

B 

A 

B 

A 

B 

A 

B 

11,22 

1,0754 

6,84 

1,0459 

2,46 

1,0192 

11,84 

1,0885 

28,48 

1,1508 

18,98 

1,0894 

4,98 

1,0884 

23,60 

1,1667 

86,87 

1,2219 

21,26 

1,1801 

7,49 

1,0667 

86,91 

1,2460 

51,70 

1,2992 

29,25 

1,1710 

10,21 

1,0762 

51,18 

1,8219 

65,29 

1,8618 

86,11 

1,2084 

12,29 

1,0908 

78,64 

1,4251 

KO, 

NO, 

NaO 

.NO. 

NsO 

CIO. 

NaO, 

BrO, 

A 

B 

A 

B 

A 

B 

A 

B 

5,12 

1,0807 

18,71 

1,0848 

9,90 

1,0625 

7,44 

1,0660 

10,64 

1,0617 

29,41 

1,1665 

20,88 

1,1248 

15,01 

1,1099 

16,84 

1,0919 

47,08 

1,2447 

32,18 

1,1834 

23,15 

1,1650 

21,00 

1,1197 

66,28 

1,3172 

46,08 

1,2476 

30,99 

1,2158 

27,87 

1,1455 
~NOV 

86,06 

1,8804 

56,90 

1,8988 

38,84 

1,2642 

"^BiO, 

SrO, 

NO, 

PbO, 

NO. 

KO, 

"B"r()r^ 

A 

B 

A 

B 

A 

B 

A 

B 

1,80 

1,0145 

5,48 

1,0427 

11,10 

1,0988 

6,46 

1,0468 

8,68 

1,0292 

12,20 

1,0929 

22,64 

1,1854 

5,47 

1,0436 

14,54 

1,1095 

84,72 

1,2772 

KO, 

JO, 

7,48 

1,0598 

28,21 

1,2025 

47,78 

1,3712 

A 

B 

9,01 

1,0707 

42,79 

1,2924 

59,02 

1,4490 

9,08 

1,0741 

47,92 
56,90 

1,3218 
1,8701 

KO, 

2CrO, 

KO, 

CIO. 

59,51 

1,3857 

A 

B 

A 

B 

68,48 

1,4062 

6,08 

1,0405 

5,12 

1,0811 

18,10 

1,0847 

6,25 

1,0377 

WftHar. 


Hinsichtlich  Krem  er  8 '  Betrachtungen  über  die  bei 
Salsslösnngen  eintretende  Contraction,  ihre  Gröfse  bei  ver- 
schiedenen Salzen  und  den  verschieden  concentrirten  Lö- 
sungen desselben  Salzes,  müssen  wir  wiederum  auf  die  Ab- 
handlung selbst  verweisen. 

Bineau(l)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  die  Lös- 
lichkeit einiger  Oxyde  schwerer  Metalle  und  kohlens.  Erden 


(1)  Compt.  read.  XLI,  509;  Instit.  1855,  847;  Pharm.  Centr.  1855, 
877;  J.  pr.  Cbem.  LKYII,  219. 
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in  Wasser.  1  Th.  Silberoxyd  löst  sich  in  etwa  3000  Tb. 
Wasser ;  die  Lösung  wird  darcb  Haloidsalze  und  pbospbors. 
Salze  zersetzt.  Quecksilberoxyd,  auf  trockenem  oder  nassem 
Wege  bereitet ,  löst  sich  in  20000  bis  30000  Th.  Wasser ; 
die  Lösung  wirkt  nicht  auf  gereinigtes  Lackmus,  aber  auf 
Zusatz  von  etwas  Salzwasser  reagirt  sie  deutlich  alkalisch. 
Reine  Bleiglätte  scheint  sich  nicht  in  Wasser  zu  lösen, 
aber  auf  nassem  Wege  bereitetes  Bleioxyd  löst  sich  in 
etwa  7000  Th.  Wasser;  die  Lösung  zersetzt  die  Haloid- 
salze und  die  pbospbors.,  chroms.,  oxals.,  kohlens.,  schwefeis. 
und  Salpeters.  Salze  der  Alkalien,  unter  Ausscheidung  von 
Alkali ;  doch  scheint  für  die  Ausscheidung  von  je  1  Aeq. 
Alkali  mindestens  1  %  Aeq.  Bleioxyd  nöthig  zu  sein.  Zink- 
oxyd sei,  je  nach  der  Art  seiner  Bereitung,  bald*  unlös- 
lich, bald  (in  etwas  mehr  als  1000000  Th.  Wasser)  löslich, 
und  letztere  Lösung  wirke  noch  auf  gereinigtes  Lackmus. 
Eisenoxydul  löst  sich  (bei  der  Einwirkung  von  reinem, 
etwas  Luft  enthaltendem  Wasser  auf  Eisen)  in  etwa 
150000  Th.  Wasser  zu  einer  deutlich  nach  Eisen  schmecken- 
den, alkalisch  reagirenden,  bei  Zutritt  der  Luft  durch 
Oxydbildung  sich  trübenden  Flüssigkeit.  Magnesia  löst 
sich  in  100000  bis  200000  Th.  Wasser,  Kalk  in  780  Th. 
Wasser  von  18<>,  in  1500  Th.  Wasser  von  100«,  Strontian 
in  130  Th.  Wasser  von  20<>,  Baryt  in  29,  Natron  in  1,5,' 
Kali  in  1  Th.  Wasser.  Basisch-kohlens.  Magnesia  löst  sich, 
hinlänglich  ausgewaschen,  in  10000  Th.  kalten  oder  heifsen 
Wassers.  Kohlens.  Kalk  löst  sich  in  200000  bis  300000 
kalten  oder  heifsen  Wassers,  kohlens.  Strontian  in  300000b 
kohlens.  Baryt  in  400000  Th.  Wasser, 
cohion.  J.  Löwe(l)  fand  das  spec.  Gewicht  des  Graphits  — 

nachdem  derselbe  durch  inniges  Mengen  mit  dem  3-  bis 
4 fachen  Gewicht  kohlens.  Natron -Kali,  längeres  Glühen 
des  Gemenges,  Ausziehen  der  erkalteten  Masse  mit  Wasser, 
Salzsäure  und  Kalilauge  gereinigt  war,  in  welchem  Zustand 

(1)  J.  pr.  Chem.  LXVI,  186. 
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er  bei  anhaltendem  Glühen  an  der  Luft  ohne  Rückstand«*"«»^»- 
verbrannte  —  in  sieben  Versuchen  =  1,802  bis  1,844  bei^ 
20®.  —  Brodie  (1)  wendet,  um  den  Graphit  rein  und  fein 
zertheilt  zu  erhalten,  folgendes  Verfahren  an.  Der  Graphit 
wird  grob  gepulvert  mit  j^  seines  Gewichts  an  chlors.  Kali 
gemengt  und  in  concentrirte  Schwefelsäure  (das  zweifache 
Gewicht  von  dem  des  Graphits)  eingetragen  (2);  die  Mi- 
schung wird  im  Wasserbade  erhitzt,  bis  sich  keine  Dämpfe 
von  Unterchlorsäure  mehr  entwickeln,  und  nach  dem  Er- 
kalten zu  Wasser  gesetzt;  die  Masse  wird  ausgewaschen 
und  nach  dem  Trocknen  geglüht,  wobei  sie  aufschwillt 
und  fein  zertheilten  Graphit  hinterläfst.  Nach  Brodie 
bildet  sich  bei  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  und  des 
chlors.  Kalis  auf  Graphit  eine  chemische  Verbindung  von 
Schwefelsäure  mit  einer  Oxydationsstufe  des  Graphits. 

Bezüglich  der  desoxydirenden  Wirkung  der  Kohle  auf 
nassem  Wege  (3)  hat  Moride  (4)  Folgendes  angegeben. 
Bringt  man  eine  glühende,  oder  vorher  in  kaltem  Wasser 
abgelöschte,  Holzkohle  in  eine  saure  Lösung  von  schwefeis. 
Kupferoxyd,  so  überzieht  sich  die  Kohle  allmälig  mit  re- 
ducirtem  Kupfer;  weniger  gut  geht  die  Reduction  in  neu- 
trale^ oder  alkalischer  Lösung  vor  sich;  sie  gelingt  auch 
besser  in  mit  Schwefelsäure,  als  mit  Salzsäure  oder  Sal- 
petersäure angesäuerter  Kupferlösung,  am  wenigsten  mit 
Lösungen,  welche  Kupfersalze  organischer  Säuren  enthalten. 
Frisch  geglühte  Holzkohle  reducirt  leicht  Silber  aus  der 
neutralen  oder  sauren  Lösung  von  salpeters.  Silberoxyd, 
oder  aus  einer  anmioniakalischen  Lösung  von  Chlorsilber; 
auch  Kupfer  wird  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  redu* 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLV,  861 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVII,  128.— 
(2)  Wenn  der  %u  reinigende  Öraphit  kieselsänrebaltige  Substanzen  bei- 
gemengt enthält,  mufs  der  Mischung  mit  chlors.  Kali  und  Schwefelsäure 
etwas  Flnomatrium  zugesetzt  werden.  —  (8)  Frühere  hierhergehörige 
Angaben  vgl.  Benelius  Jahresber.  XI,  59;  Jahresber.  f.  1849,  224;  f. 
1860,  252.  •- (4)  Ck>mpt.  read.  XLI,  606;  Instit.  1865,  878;  Dingl.poLJ. 
GXXXVin,  379. 
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Kohtoarteff.eirt^  doch  bei  gleichzeitiger  Gregenwart  von  Silbenalzen 
erst  nach  dem  Silber.  Zink,  Eisen,  Platin,  Blei  und  Qaeek* 
Silber  werden  durch  Kohle  ans  ihren  Lösaniren  gefällt, 
lösen  sich  aber  in  der  sauren  Flüssigkeit  alsbald  wieder 
ao£  -«  Nach  Fol  (1),  welcher  die  Entdeckung  der  rediK 
oirenden  Wirkung  der  Kohle  auf  nassem  Wege  für  sich  in 
Anspruch  nimmt,  kommt  diese  Wirkung  auch  anderen 
Kohlearten,  als  der  Holzkohle  zu  (namentlich  der  von 
Braunkohlen,  Kork  und  den  Coaks).  Platin  und  Queck- 
silber werden  nach  ihm  allerdinga  dauernd  im  metallischen 
Zustande  ausgefallt;  Kupfer  werde  aus  ammoniakalischen 
Lösungen  nicht  reducirt,  aus  alkalischen  Lösungen  der 
Oxydsalze  vollständiger  als  aus  neutralen,  und  am  wenig- 
sten ans  sauren.  Silber  und  Gold  werden  aus  ihren  Lö- 
sungen durch  Kohle  vollständig  gefallt,  und  Cyankalium 
werde  durch  Kohle  und  Wasser  zu  Cyanwasserstoff  und 
cyans.  Kali. 

Stenhouse(2)  fand,  dafs  die  ozydirenden  Wirkungen 
der  Kohle  —  welche  er  defshalb  früher  (3)  zur  Vernich- 
tung schädlicher  Effluvien  und  zur  Anwendung  in  Respira- 
toren  bei  Gregenwart  von  Miasmen  in  der  Luft  empfohlen 
hatte  —  durch  Vereinigung  der  Kohle  mit  fein  zertheiltem 
Platin  beträchtlich  gesteigert  werden  können.  Platinirte 
Holzkohle,  dargestellt  durch  Eintauchen  von  Kohle  in 
Platinchloridlösung  und  Ausglühen,  bedingt  bei  einem  Ge- 
halt von  ö,6  pC.  Platin  in  trockenem  Knallgas  die  Verei- 
nigung von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  zu  Wasser  inner- 
halb weniger  Minuten,  bei  gröfserem  Platingehalt  noch 
rascher  mit  explosionsartiger  Heftigkeit,  bei  kleinerem 
Platingehalt  langsamer  (selbst  solche  Kohle,  welche  nur 
I  pC.  Platin  enthielt,  bewirkte  noch  langsam  diese  Verei- 


(])Iiifltit.  1865,  4S3.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  Vm,  105;  Ann.Ch. 
Pharm.  XGYI,  86 ;  J.  pr.  Cbem.  LXVI»  880;  Diagl.  pol.  J.  GXXXVIIf, 
877;  FhArn.  Gentr.  1856,  896;  Ann.  e^phys.  [8]  XLV,  496.  —  (8)  Vgl. 
JahrMber.  f.  1864,  298  f. 
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nigaog).  Die  platinirte  Kohle  erglüht  bei  dem  Auf  leiten  ^ 
eines  Stromes  von  Wasserstoffgas  und  entsündet  es;  sie 
erglüht  dauernd  im  Dampf  von  Weingeist  oder  Holzgeist; 
sie  bewirkt»  mit  Weingeist  und  Luft  in  Berühmng,  die 
Umwandlung  des  ersteren  zu  Essigsäure.  Stenhouse 
empfiehlt  die  Anwendung  der  platinirten  Eohle  in  Respira- 
toren ,  und  auch  für  ärztliche  Zwecke  da ,  wo  bisher  ge- 
wöhnliche Kohle  äufserlich  oder  innerlich  angewendet 
wurde. 

üeber  die  äufsere  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  den*""*"'**^ 
Organismus ,  namentlich  das  dadurch  erregte  Gefühl  von 
Wärme»  haben  Herpin  (1)  und  Boussingault(2)  Mit- 
theilungen gemacht. 

Aus  einer  kochend  mit  Borsäure  gesättigten  Lösung  von  Boroa. 
Kali  erhielt  Ramme!  8  berg  (3)  bei  dem  Erkalten Krystalle 
wonfiinffach-bars.  Kali,  KO»  5  BO,  +  8  HO.  Dieselben  sind 
rhombische  Combinationen  P.ooPoo.Poo,  welche  indefs 
gewöhnlich  in  der  Richtung  der  schärferen  Endkanten  von  P 
prismatisch  verlängert  ausgebildet  sind ;  för  P  ist  das  Ver- 
hältnifs  der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  0,9707  :  1  :  0,80045 
P  :  P  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  =  114^16',  im 
brachydiagonalen  Hauptschnitt  =  116<^24'i  im  basischen 
Hauptschnitt  =  98^18^  Rammeisberg  hält  es  für  wahr- 
söheinlichy  dafs  mehrere  von  Laurent  beschriebene  Kali- 
salze, namentlich  das  von  letzterem  als  BsOsK^H^i  +  SHO 
betrachtete  Salz  (4),  mit  dem  eben  beschriebenen  identisch 
seien.  —  Die  Krystallform  dieses  Salzes  stimmt  mit  der 
eines  Ammoniaksalzes  nahe  überein,  welches  Ramm  eis- 
berg  (6)  und  Schabus  (6)  krystallographisch  untersucht 
hatten  und  welches  von  dem  Ersteren  als  NH4O,  4  BO9  -f  ^  HO 


(1)  Compt  rend.  XL,  690.  1101.  —  (2)  Gompt.  rend.  XL,  1006  ; 
Ann.  eh.  phys.  [S]  XLIV,  204.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XCV,  199;  theilweise 
im  Ann.  J.  pr.  Chem.  LXV,  S76;  Pharm.  Centr.  1866,  606.  —  (4)  VgL 
Jahresber.  f.  1860,  256.  —  (5)  Jsbrtiber.  f.  1868,  821.  —  (6)  Jahres- 
her.  f.  1854,  800. 
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Bor..  8«i.«.  betrachtet  worden  war.  Rammeisberg  fand,  was  Schabus 
vermuthet  hatte,  bestätigt,  dafs  die  von  ihm  früher  unter- 
suchten Erystalle  Zwillinge  gewesen  waren;  er  bestimmt 
jetzt  die  Form  (die  Krystalle  anders  stellend,  als  Schabus) 
als  P.OP.ooPoo,  welche  Gombination  gewöhnlich  ähnlich 
wie  bei  dem  Kalisalz  verzerrt  ist;  für  P  ist  das  Verhältnifs 
der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  0,9827 :  1  :  0,8101,  P  :  P 
in  den  Endkanten  1J[6<^'  und  114<>44^  in  den  Seitenkanten 
^=  98®15';  die  Krystalle  sind  stets  zu  Zwillingen,  mit  der 
Zusammensetzungsfläche  P  oo ,  verwachsen.  Die  Zusammen- 
setzung dieser  Krystalle  fand  Rammeisberg  {etzt,  jener 
des  beschriebenen  Kalisalzes  entsprechend,  =  NH4O,  5  BOs 
+  8  HO. 

Phosphor.  Mitscherlich  (1)  hat  Mittheilangen  gemacht  über 
die  Krystallform  des  Phosphors.  Schon  früher  (2)  hatte  er 
dieselbe  als  reguläres  Dodekaeder  beschrieben;  diese  Form 
läfst  sich  auch  durch  Schmelzen  und  theilweises  Erstarren- 
lassen gröfserer  Mengen  von  Phosphor  erhalten.  Der  ge- 
wöhnliche, rasch  erkaltete  Phosphor  ist  glasartig  auf 
dem  Bruch  und  nicht  krystallinisch ;  bei  seiner  allmälig 
eintretenden  Umänderung  zu  einer  weifsen  undurchsichtigen 
Masse,  welche  noch  aus  reinem  Phosphor  besteht,  war  eine 
Bildung  deutlicher  Krystalle  nicht  zu  bemerken,  und  Mit- 
scherlich läfst  es  unentschieden,  ob  diese  Umänderung 
auf  dem  Krystallinischwerden  von  amorphem  Phosphor  oder 
auf  dem  Uebergang  des  Phosphors  in  eine  andere  Krystall- 
gestalt  beruht.  Schöne  Phosphorkrystalle  erhielt  er  bei 
der  Sublimation  von  Phosphor  in  einer  luftleeren  oder  mit 
einem  den  Phosphor  nicht  oxydirenden  Gas  gefüllten  Glas- 
röhre (3)  durch  Sonnenwärme;  die  kleinen  Krystalle  sind 
zuerst  farblos  und  durchsichtig,   förben   sich  aber»   in  der 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1855,  409;  J.  pr.  Chem.  LXYI,  267;  Ann. 
oh.  phj8.  [3]  XL  VI,  301  ;  theilweise  Instit.  1856,  443.  —  (2)  Ann.  eh.  phys. 
[2]  XXIV,  270.  —  (3)  Mitscherlich  beobachtete  niemals  ein  Leuchten 
des  Phosphors  bei  seiner  Verflüchtignng  darch  dunkele  Wärme;  vgl. 
Jahresber.  t  1862,  832. 
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Regel  nar  oberflächlich,  bald  roth.  An  dem  rothen  Phosphor, 
dnrch  Erhitzen  des  Phosphors  bis  nahe  zu  seinem  Schmelz- 
punct  oder  durch  unvollständige  Verbrennung  des  Phosphors 
unter  Wasser  oder  in  der  Luft  dargestellt,  war  Nichts  Ery- 
stallinisches  wahrzunehmen. 

Eine  Abhandlung  von  Reynoso  (1)  über  die  Ein  wir-    "»^J^J.**""" 
knng ,    welche    das   Wasser   bei   hoher   Temperatur    und 
unter  hohem  Druck  auf  pyrophosphors.,  metaphosphors.  u.  a. 
Salze  ausübt ,  enthält  nur  die  Resultate ,  welche  bereits  im 
Jahresber.  f.  1852,  318  besprochen  wurden. 

Gerhardt  (2)  empfiehlt    zur   Darstellung    des   Phos-  /,y^Sorid. 
phoroxychlorids ,     an    der    Stelle    der    früher     befolgten 
Bereitungsweisen  (3),  5  Th.  Phosphorsuper chlorid  mit  1  Th, 
oder    etwas    mehr    krystallisirter    Borsäure    zu    destilliren 
(2  [BOs ,  3  HO]  +  3  PCU  =  2  BO,  +  3  PClsO«  +  6  HCl). 

H.  Ritter  (4)  erhielt  das  Phosphoroxybromid  PBrsO,,  „^^Vromw. 
welche  Verbindung  Gladstone  (5)  schon  früher  dargestellt 
hatte,  reiner  bei  Einwirkung  von  1  Aeq.  Phosphorsuper- 
bromid  PBr«  auf  1  Aeq.  möglichst  entwässerte  Essigsäure 
C4H4O4,  wo  sich  (bei  81®  siedendes)  Bromacetyl  C4H304Br, 
Phosphoroxybromid  und  Bromwasserstoff  bilden«  Das  durch 
Rectification  gereinigte  Phosphoroxybromid  ist  eine  aus 
grofsen  Blättern  bestehende  Erystallmasse ,  schmQzt  bei 
45  bis  46®  zu  farbloser  Flüssigkeit,  hat  (fest  oder  flüssig?) 
das  spec.  Gew.  2,822,  siedet  bei  195®;  durch  Wasser  wird 
es  langsam  zu  Bromwasserstoffsäure  und  Phosphorsäure 
zersetzt« 

Wohl  er  (6)  hat  die  Resultate  von  Versuchen  naitge- ^JJ^«»*«j^ 
theilt,  welche  Hill  er  über  die  Einwirkung  des  Phosphors 
auf  Chlorschwefel  ausgeführt  hat.  —  Phosphor  wird  durch 


(1)  Ann.  eil.  phys.  [8]  XLV,  107.  ^  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLV, 
102.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  448.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV, 
210;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1855,  815.  —  (5)  Jahresber.  f.  1849,  248. 
—  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIII,  274;  im  Ann.  Pharm.  Centr.  1855,  244; 
Ann.  ch.  phjB.  [8]  XLIV,  56. 
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•lüfooutrid.  Chlorschwefel  SgCl  reichlich  und  unter  Wärmeentwicklung 
gelöst ;  die  gesättigte  blafsgelbe  Lösung  scheidet  nach  dem 
Erkalten  eine  grofse  Menge  Phosphor  ab,  welcher  schwefel- 
haltig ist  Bei  dem  Erwärmen  dieser  Lösung  erfolgt  plötz- 
lich heftige  Einwirkung  unter  Sieden,  Hinwegschleudem 
und  Entzünden  der  Masse;  dieselbe  heftige  Einwirkung  tritt 
ohne  äufsere  Erwärmung  ein,  wenn  man  eine  Phosphor- 
stange in  ein  etwa  gleich  grofses  und  hohes  Volum  Chlor- 
schwefel stellt  —  Bei  allmäligem  Zusatz  kleiner  Stücke 
Phosphor  zu  gelinde  erwärmtem,  in  einer  mit  Kohlensäure 
gefüllten  Retorte  befindlichem  Chlorschwefel  tritt  jedesmal 
heftige  Reaction  unter  starker  Wärmeentwicklung  und 
Ueberdestalliren  von  Flüssigkeit  ein;  allmälig  scheidet  sich 
Schwefel  ab  und  die  Einwirkung  wird  gemäfsigten  Die 
zuerst  übergegangene  und  die  nach  beendigter  Einwirkung 
durch  stärkeres  Erhitzen  übergetriebene  Flüssigkeit  wurde 
gemischt  über  etwa  ihr  halbes  Volum  Phosphor  unter  vor- 
sichtiger Erwärmung  destUlirt,  und  es  ging  mm  farblose 
Flüssigkeit  Über,  die  durch  fractionirte  DestUlation  in  zuerst 
(von  104<^  an)  übergehendes  Phosphorchlorür  und  (bei  126 
bis  127®  übergehendes)  Phosphorsulfochlorid  PS2CI9  zerlegt 
wurde.  Letzteres  wird  durch  wiederholte  Destillation  über 
Phosphor  vollständig  zu  Phosphorchlorür  umgewandelt» 
unter  gleichzeitiger  Bildung  eines  gelben  Sublimats,  welches 
eine  Verbindung  von  Schwefel  und  Phosphor  zu  sein  schdint. 
Bei  allmäligem  Zufliefsen  von  Chlorschwefel  zu  geschmol- 
zenem Phosphor  bildete  sich,  unter  sehr  heftiger  Einwirkung, 
nur  Phosphorchlorür,  unter  gleichzeitiger  Bildung  des  gelben 
Sublimats;  der  rückständige  Phosphor  war  in  die  rothe 
amorphe  Modification  übergegangen. 

0 c h'w 0 f •  L  S e  1  m i  und  Missaghi(l)  haben  weitere Mittheüungen 
gemacht  über  die  von  dem  ersteren  bereits  mehrfach  be- 
siNTochene  (2)  weiclie  Modifioation  des  Schwefels,  welche 
bei  Ausscheidung  desselben  auf  nassem  Wege  sich  manch- 

(1)  Cimento  II,  881.  —  (2)  Jahretber.  t  1880,  264;  f.  1862,  888. 
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mal  bildet    Den  bei  Einwirkung  von  schwefliger  Saure  und   ^^^"^ 
Schwefelwasserstoff  in  Wasser  ach  ausscheidenden  Nieder, 
schlag  fanden  sie  wiederum  aus  weichem  Schwefel  bestehend» 
welchem  Polythionsäuren   beigemengt  sind.    Wird    er    in  ^ 

Schwefelkohlenstoff  gebracht,  so  erhärtet  er  etwas,  während 
die  Flüssigkeit  Schwefel  aufnimmt  (der  Rückstand  giebt  in 
Wasser  vertfaetk  die  von  Selmi  früher  besprochene,  einer 
Lösung  ähnliche  Emulsion).  Diese  Lösung  in  Schwefel- 
kohlenstoff wird  bei  dem  Verdunsten  dick  und  ölartig,  und 
scheidet  dann  ungewöhnlich  grofse  Krystalle  von  rhoos* 
bischem  Schwefel  ab;  die  von  den  ausgeschiedenen  Ery« 
stallen  wiederholt  abgegossene  Flüssigkeit  wird  zuletzt  zu 
weichem  Schwefel.  In  100  Th.  einer  solchen  bei  12<^  ge- 
sättigten» wiederholt  von  den  ausgeschiedenen  Erystallen 
abgegossenen  Flüssigkeit  waren  74  Th.  Schwefel  enthalten» 
und  Selmi  und  Missaghi  geben  an,  reiner  weidier 
Schwefel  mische  sich  mit  Schwefelkohlenstoff  in  jedem 
Verhältnifs  (1).  Es  gelang  nicht,  den  weichen  Schwefel 
ganz  &ei  von  beigemischtem  krystallinischem  Schwefel  zu 
erhalten.  Dar  weiche  Schwefel  erhärtet  allmälig,  sehr  rasch 
bei  dem  iSntauchen  in  Terpentinöl;  anch  in  der  Lösung  in 
Schwefelkohlenstoff  gebt  er  allmälig  in  weniger  lösliehen 
kiystallinischenScdiwefelüber.  Selmi  und  Missaghi  ver- 
suchten den  weichen  Schwefel  rein  au  erhalten  durch  Ein« 
wirkui^  von  Schwefelwasserstoff  auf  Chlorschwefel,  wo  sich 
der  Schwefel  ^war  etwas  weich,  aber  mit  Chlorschwefei 
verunreinigt  abscheidet;  femer  durch  Sättigen  von  Schwefel«^ 
kolilenstoff  mit  Wasserstoffscbwefel  und  Einleiten  von  trocke- 
nem Chlorgas,  bis  die  Flüssigkeit  sieb  rotjügelb  zu  färben 
begann,  wobei  sich  viel  Schwefel  in  der  weichen  Modification 
löste.  Bei  dem  Stehen  einer  Lösung  von  Wasserstoff- 
schwefel in  Schwefelkohlenstoff  in  einem  so  verschlossenen 


(1)  PrttlMve  Angaben  (YgLJahraaber.f.  1S61,  S15)  fUirteaMin  G«gen- 
tiieil  tn  dtr  Ansiobt,  der  weiefaft  Sdiw«fel  sei  ■nlSalick  in  Sekirefel- 
koklenatnff. 
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Gefäfse,  dafs  das  sich  entwickelnde  Schwefelwasserstoffgas 
langsam  entweichen  kann,  scheiden  sich  ungewöhnlich  grofse 
Krystalle  von  Schwefel  ab. 
X^eTanT**^"  Ueber  die  Einwirkung  unterschwefligs.  Salze  auf  andere 
Verbindungen,  namentlich  die  Salze  von  schweren  Metal- 
len (l),  haben  Vohl  und  Slater  Mittheilnngen  gemacht. 
Nach  Vohl  (2)  fiillt  unterschwefligs.  Natron  aus  einer 
Lösung  der  arsenigen  Säure  in  Salzsäure  alles  Arsen  als 
Schwefelarsen,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  Schwe- 
felsäure enthält;  in  einer  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lö- 
sung von  Arsensäure  wird  bei  Zusatz  von  unterschwefligs« 
Natron  in  der  Siedehitze  zuerst  die  Arsensäure  zu  arseniger 
Säure  reducirt,  und  dann  das  Arsen  als  Schwefelarsen 
(nebst  etwas  beigemengtem  Schwefel)  abgeschieden.  — 
Wird  Zinnchlorür  mit  unterschwefligs.  Natron  bei  Gegen- 
wart freier  Salzsäure  zusammengebracht,  so  tritt  eine  reich- 
liche Ausscheidung  von  Schwefel  und  Entwickelung  von 
schwefliger  Säure  ein,  ohne  dafs  Zinn  ausgeföllt  wird;  aus 
neutralem  Zinnchlorür  fällt  unterschwefligs.  Natron  einen 
gelben  Niederschlag  von  Schwefelzinn,  dessen  Menge  sich 
bei  dem  Kochen  vermehrt  und  welcher  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  bei  dem  Sieden  verschwindet  (das  ungelöst  Blei- 
bende ist  reiner  Schwefel).  Bei  dem  Zusammenbringen  von 
Zinnchlorid  und  unterschwefligs.  Natron  unter  denselben 
V^hältnissen  tritt  die  Ausscheidung  von  Schwefel  und  von 
schwefliger  Säure  erst  später  ein,  da  nun  ein  Theil  der 
Bestandthdle  der  unterschwefligen  Säure  zur  Bednction 
des  Zinnchlorids  verwendet  wird;  es  scheidet  sich  hell- 
gelber Schwefel  ohne  eine  Spur  von  Zinn  aus.  —  Aus 
einer  salzs.  Antimonlösung  fallt  unterschwefligs.  Natron  bei 
dem  Erhitzen  das  Antimon  vollständig  (bei  überschüssigem 
Fällungsmittel  und  nicht  allzugrofsem  Ueberschufs  an  Salz- 


(1)  H&nsichtlich  des  früher  Bekannten  vgl.  L.  Gmelin's  Handb.  d. 
Chemie,  4.  Aufl.,  I,  606  f.;  ferner  Ann.  Ch.  Pharm.  XLIII,  160.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  237 ;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXVII,  177. 
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sSure)  als  rothes  Schwefelantimon,  —  Bei  Zusatz  von  unter-  ^u*;'J2,7*'" 
schweBigs.  Natron  zu  einer  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Eupferoxydsalzlösung  tritt  zuerst  Entfärbung  der  Flüssig- 
keit unter  Reduction  des  Kupferoxjds  zu  Oxydul  ein  (bis- 
weilen scheidet  sich  ein  gelbes  kristallinisches  Pulver  aus), 
und  bei  weiterem  Zusatz  und  Erhitzen  färbt  sich  die  Flüs- 
sigkeit rothbraun  und  schwarz  und  alles  Kupfer  wird  als 
Schwefelkupfer  ausgefallt.  —  Quecksilber  wird  aus  seinen 
Salzen,  die  vorher  zu  Chlorid  umgewandelt  wurden,  bei 
Gegenwart  freier  Salzsäure  gerade  so  wie  durch  Schwefel- 
wasserstoff gefallt.  Ebenso  verhalten  sich  Silber,  Gold  und 
Platin.  —  Wismuth-,  Blei-  und  Cadmiumsalze  werden  in 
der  salzs.  Lösung  durch  dieses  Reagens  theils  gar  nicht, 
thdls  unvollständig  gefallt.  —  Bleisalze  geben  mit  unter- 
schwefiigs.  Natron  und  Salzsäure  einen  fast  rein  weifsen 
Niederschlag,  welcher  sich  in  der  Flüssigkeit  auch  nach 
längerer  Zeit  nur  unbedeutend  schwärzt.  Aus  einer  Lö- 
sung von  neutralem  Salpeters.  Bleioxyd  fallt  unterschwefligs. 
Natron  einen  weifsen  Niederschlag,  welcher  bei  dem  Kochen 
mit  der  Flüssigkeit  zu  Schwefelblei  wird;  die  davon  ge- 
trennte Flüssigkeit  ist  frei  von  BleL  —  Wismuth  wird  aus 
seinen  Salzen  in  salzs.  Lösung  durch  unterschwefligs.  Na- 
tron nur  unvollständig  als  dunkelgrauer  Niederschlag  ge- 
fallt Neutrales  Salpeters.  Wismuthoxyd  giebt  mit  unter- 
schwefligs. Natron  zuerst  eine  gelbe  Färbung,  und  bei  dem 
Erwärmen  wird  das  Wismuth  als  Schwefelwismnth  voll- 
ständig gefällt.  —  Cadmiumsalze  werden  in  der  salzs.  Lö- 
sung durch  unterschwefligs.  Natron  weder  in  der  Kälte 
noch  in  der  Siedehitze  gefallt.  Neutrale  Cadmiumoxyd- 
lösungen  geben  bei  dem  Kochen  mit  unterschwefligs.  Natron 
einen  Niederschlag  von  Schwefdcadmium ,  welcher  auf 
Zusatz  von  Salzsäure  bei  dem  Kochen  verschwindet 
und  einem  reinen  Schwefelniederschlag  Platz  macht  — 
Bezüglich  der  Anwendung  einzelner  dieser  Beactionen  fiir 
die  analytische  Chemie  vergL  den  Bericht  über  letztere.  — 
Bei   Zusatz    von    wässerigem   unterschwefligs.   Natron   zu 

Jalirwberiolit  f.  1865.  20 
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^?j*^'J*„';.''  einem  lebhaft  Wasserstoff  entwiekelnden  Gemenge  von  ver- 
dünnter Salzsäure  and  metallischem  Zink  entwickelt  sich 
reichlich  Schwefelwasserstoff»  wie  Vohl  glaubt  vorzugs- 
weise aus  dem  Schwefel  der  bei  Zersetzung  der  unter- 
schwefligen Säure  entstehenden  schwefligen  Säure  gebildet, 
während  der  bei  dieser  Zersetzung  freiwerdende  Schwefel 
sich  zu  Flocken  zusammengeballt  abscheidet. 

Nach  J.  W.  Slater(l)  wird  eine  Lösung  von  Chrom- 
sänre  auf  Zusatz  von  unterschwefligs.  Natron  rasch  zer- 
setzt und  das  Chrom  vollständig  als  braunes  Cbromoxjd 
Gr02  gefallt ,  während  die  Flüssigkeit  schwefligs.  und 
schwefeis.  Natron  enthält.  Aus  zweifach  -  chroms.  Kali 
scheidet  das  unterschwefligs.  Natron  erst  bei  dem  Kochen 
braunes  Cbromoxjd  ab,  und  die  Flüssigkeit  enthält  noch 
unzersetzte  Chromsäure;  einfach -chroms.  Kali  wird  selbst 
bei  längerem  Kochen  mit  unterschwefligs.  Natron  nicht 
zersetzt.  Chlors.  Kali  widersteht  auch  bei  dem  Kochen 
mit  diesem  Salz  der  Zersetzung.  Ferridcjankalium  wird 
bei  dem  Kochen  mit  unterschwefligs«  Natron  zersetzt,  unter 
Entwickelung  von  Cyan  und  Abscheidung  eines  grünlich- 
blauen Niederschlags.  Ferrocyankalium  und  Cyankalium 
geben  auch  nach  längerem  Kochen  mit  jenem  Salz  keinen 
Niederschlag,  und  es  bildet  sich  keine  Spur  Schwefelcyan- 
kalium.  — -  Metalle,  welche  aus  ihren  Salzen  durch  Schwe- 
felwasserstoff gefallt  werden,  scheiden  sich  bei  dem  Kochen 
mit  schwach  überschüssigem  unterschwefligs.  Natron  als 
Schwefelmetalle  ab,  und  Slater  empfiehlt  diese  Art  der 
Abscheidung  für  die  chemische  Analyse.  —  In  concentrirten 
oder  verdünnten  Lösungen  von  Kupferoxydsalzen  bewirkt 
Zusatz  von  unterschwefligs.  Natron  in  der  Kälte  nur  Ent- 
erbung der  Flüssigkeit ;  auf  Zusatz  von  Salzsäure  scheidet 
sich  erst  nach  längerem  Stehen  schwefligs.  Kupferoxydul 
in  rothen  Krystallblättchen  aus.    Wird  eine  Lösung  von 


(1)  Chem.  Ga».  1865,  869;    im  Anas.  Phaim.  Centr.  1866,  801;  J. 
pr.  Chem.  LXVII,  176. 
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Schwefels.  Enpferoxyd  allmalig  zu  rfner  Lösung  von  unter«  ","*;'J^,t7;'' 
schwefligs«  Natron  gesetzt,  so  tritt  Entfärbung  ein,  bis 
plötzlich  die  Mischung  eine  gelblich -grüne  Färbung  an- 
nimmt; Slater  glaubt,  dafs  man  eine  titrirte  Lösung  des 
unterschwefligs«  Natrons  zur  Bestimmung  d.es  Eupfergehalts 
unter  diesen  Umständen  anwenden  könne.  —  Aus  arsenigs. 
und  arsens.  Salzen  wird  bei  dem  Kochen  mit  unter- 
schweäigs.  Natron  das  Arsen  als  Schwefelarsen  gefallt;  in 
der  Kälte  ist  die  Einwirkung  nur  schwach,  aufser  wenn  die 
Flüssigkeiten  sehr  concentrirt  sind  oder  freie  Säure  zugegen 
ist,  und  im  letzteren  Falle  ist  die  Ausscheidung  des  Arsens, 
aufser  wenn  Siedehitze  angewendet  wird,  nicht  vollständig. 
—  Antimonchlorid  giebt  mit  unterschwefligs.  Natron  einen 
gelben,  dann  kermesrothen  Niederschlag,  wenn  die  Lösung 
des  Fällungsmittels  sehr  concentrirt  und  in  grofsem  Ueber- 
schufs  zugesetzt  wird;  bei  Zusatz  einer  weniger  concen- 
trirten  Lösung  entsteht  ein  weifser,  auch  bei  dem  Kochen 
oder  bei  Zusatz  von  Salzsäure  sich  nicht  verändernder 
Niederschlag.  —  Salpeters.  Wismuthoxjd  giebt  in  der 
Kälte  einen  grünlichen,  vorzugsweise  aus  Schwefel  beste- 
henden Niederschlag,  aber  bei  dem  Kochen  wird  alles  Wis* 
muth  als  Schwefelwismuth  gefallt  —  Die  löslichen  Bleisalze 
geben  mit  unterschwefligs.  Natron  einen  weifsen  Nieder- 
schlag von  unterschwefligs.  Bleioxyd,  welcher  sich  in  einem 
Ueberscfaufs  des  Fällungsmittels  leicht  löst;  bei  dem  Ko- 
chen wird  das  Blei  vollständig  als  Schwefelblei  gefallt.  — 
Lösliche  Quecksilbersalze  geben  mit  unterschwefligs.  Natron 
in  der  Kälte  einen  weifsen  Niederschlag,  welcher  sich  bei 
dem  Schütteln  und  der  Einwirkung  der  Luft  allmälig  dunkel 
färbt;  nur  bei  dem  Erhitzen  wird  alles  Quecksilber  ausge> 
fallt.  —  Schwefelcyaneisen  wird  bei  dem  Eintropfen  in  eine 
Lösung  von  unterschwefligs.  Natron  entfärbt.  —  üeber- 
mangans.  Kali  wird  bei  Einwirkung  des  letzteren  Salzes  zu 
mangans.  Kali;  die  grüne  Lösung  des  letzteren  wird  bald 
weinroth,  und  bei  längerem  Stehen  oder  Erhitzen  scheidet 
sich  aus  ihr  Manganhjperoxydhydrat  ab.  —   Slater  be- 

20» 


30g  unorganische  Chemie. 

spricht  noch  weiter  die  Löslichkeit,  welche  verschiedene 
Salze  in  einer  kalt  gesattigten  Lösung  von  unterschwefligs. 
Natron  zeigen. 

■*J^^*5«  Schönfeld  (1)  hat  die   Zusammensetzung  des  kry- 

staUinischen  Hydrats  der  schwefligen  SSure  aufs  Neue 
untersucht.  De  la  Rive  (2)  hatte  in  demselben  etwa' 
20  pO-,  Pierre  (3)  bis  zu  27,9  pC,  Döpping  (4)  24,0 
bis  25,6  pC.  schweflige  Säure  gefunden.  Die  von  Schön- 
feld durch  Einleiten  von  reinem  schwefligs.  Gas  in  mit- 
telst Schnee  abgekühltes  Wasser  dargestellten  Erystalle 
zeigten  Würfel  mit  abgestumpften  Kanten,  schmolzen  bei 
3^,4  ohne  merkliche  Gasentwickelung,  und  bildeten  sich  bei 
dem  Abkühlen  der  Flüssigkeit  auf  0^  wieder;  die  Krystalle 
ergaben,  nachdem  die  anhängende  Flüssigkeit  (welche  bei 
der  Schmelztemperatur  der  Erystalle  17,0  pG.  schweflige 
Säure  absorbirt  enthalten  kann)  abgetropft  war,  in  10  Ver- 
suchen 18,3  bis  18,8,  im  Mittel  18,6  pC.  schweflige  Säure 
(diese  wurde  mittelst  titrirter  Jodlösung  bestimmt).  Schön- 
feld nimmt  für  das  krystallisirte  Hydrat  die  Formel 
SO2  H"  J&HO  an,  nach  welcher  sich  19,16  pC.  schweflige 
Säure  berechnen. 

Bchwefei.  Piria  (6)  empfiehlt  zur  Darstellung  der  wasserfreien 

Schwefelsäure,  auch  in  gröfseren  Mengen,  das  bekannte 
Vermögen  des  fein  zertheilten  Platins  zu  benutzen,  schwef- 
lige Säure  und  Sauerstoff  zu  Schwefelsäure  sich  verbinden 
zu  lassen.  Sauerstoff  wird  aus  emem  Gasometer  und 
schweflige  Säure  aus  emem  Gasentwickelungsapparat ,  in 
welchem  verdünnte  Schwefelsäure  langsam  zu  einer  con- 
centrirten  Lösung  von  schwefligs.  Natron  tritt,  in  eine 
Schwefelsäure  haltende  Woulfe 'sehe  Flasche  geldtet;  das 
Gasgemenge  wird  dann  noch  über  mit  Schwefelsäure  be- 
feuchteten Bimsstein  und  zuletzt  durch  ein  Glasrohr  geleitet. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  19.  —  (2)  L.  Gmelin's  Handb.  der 
Chemie,  4.  Aufl.,  I,  612.  —  (8)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  868.  — 
(4)  Daselbst,  869.  —  (6)  Cimenfco  II,  298. 


■Iure. 


BehwefisL  SQQ 

welches  mit  Platinschwamm  oder  eben  so  gut  mit  platinir-  sehwefti. 
tem  Bimsstein  (durch  wiederholtes  Tränken  von  Bimsstein 
mit  Platincbloridlösnng  nnd  Ausglühen  dargestellt)  gefüllt 
ist  und  in  einem  Verbrennungsofen  erhitzt  wird.  Statt  des 
Sauerstoffs  atmosphärische  Luft  anzuwenden ,  ist  weniger 
zweckmäisig. 

A.  Buchner  1)  empfiehlt  zur  Befreiung  der  Schwe- 
felsäure von  einem  Arsengehalt ,  sie  mit  etwas  Salzsäure 
versetzt  zu  erwärmen  oder  besser  durch  die  erhitzte  (concen- 
trirte)  Schwefelsäure  einen  Strom  von  salzs.  Gas  zu  leiten, 
wo  alles  Arsen  als  Ghlorarsen  verflüchtigt  wird.  J.  Löwe  (2) 
nimmt  davon  Anlafs,  an  die  von  ihm  (3)  empfohlene  Heini- 
gimg  der  Schwefelsäure  von  Arsen  durch  Eintragen  von 
fein  gepulvertem  Chlornatrium  iu  die  heilse  Säure  zu  er- 
innern. 

E.  Tobler  (4)  hat  die  Löslichkeit  einiger  schwefeis. 
*  Salze  und  Doppelsalze  von  Metallen  der  s.  g.  Magnesium- 
gruppe untersucht,  zunächst  zur  Entscheidung,  ob  die  Lös- 
lichkeitscurven  dieser  Salze  etwas  Gemeinsames  zeigen,  und 
ob  das  in  die  Doppelsalze  eintretende  schwefeis.  Alkali 
einen  bestimmenden  Einflufs  auf  die  Löslichkeit  ausübt. 
In  beiderlei  Beziehung  liefs  sich  indessen  Nichts  Sicheres 
erkennen.  Bezüglich  der  Beschreibung  des  von  Tobler 
angewendeten  Apparats,  um  für  die  verschiedenen  Tem- 
peraturen gesättigte  Lösungen  zu  erhalten  und  von  diesen 
zum  Zweck  der  Analyse  unveränderte  Proben  nehmen  zu 
können,  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen.  Die 
experimentellen  Resultate  von  Tob  1er 's  Versuchen  sind 
in  folgender  Tabelle  enthalten,  wo  stets  angegeben  ist, 
wieviel  vxuaerfreiea  Salz  oder  Doppelsalz  bei  der  beige- 
setzten  Temperatur    in    100  Th.  Wasser  gelöst   ist;    die 


(1)  Aon.  Gh.  Phann.  XGIV,  241 ;  DingL  pol.  J.  GXXXVn,  208 ;  J.  pr. 
Ohem.  LXV,  506.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  126.  —  (8)  Jahresher. 
L  1858,  824.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  193 ;  im  Ansz.  Pharm. 
Centr.  1855,  706. 
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Schwefel-  überstehenden  Formeln  geben  an,  mit  welchem  Was- 
sergehalt  die  Salze  zur  Losung  in  Wasser  angewendet 
wurden  : 


PeO,  so,  +  7  HO 


0» 
10 
13 
20 
21 
80 
87 
46 
66 
70 


16,8 
19,9 
21,8 
26,0 
27,4 
82,6 
36,6 
42,9 
47,0 
66,6 


^8;  18;+ «HO 


0» 
10 

14  ,6 
16 
26 
36 
40 
66 
66 
70 


19,6 
26,4 
29,1 
30,9 
86,6 
41,0 
46,0 
66,1 
69,8 
64,2 


lS.V8%+«H0 
Oo  :     12,2 


12 
20 
80 
86 
46 
66 
60 
66 
76 


17,5 
21,6 
28,1 
81,8 
86,2 
40,3 
44,6 
49,8 
66,7 


ZnO,  SOt  +  7  HO 

0*  : 

41,3 

20 

63,0 

60 

66,9 

76 

80,4 

MgO,  80t  +  7  HO 

0«  • 

24,7 

26 

87,1 

40 

47,0 

66 

62,8 

ZnO,80,j«„fv 


0« 
10 
16 
26 
36 
46 
60 
68 
66 
70 


12,6 
18,7 
22,6 
28,8 
89,9 
61,2 
64,0 
67,6 
81,8 
87,9 


ZnO, 
NH4O, 

|8;+6HO 

io]  SO 

1  -1-6HO 

^%l8;4-eHO 

NiO,  so, 

1  +7HO 

KO,ßO;+®HO 

0* 

I       7,3 

0«  : 

14,1 

0* 

:       9,0 

2«  : 

80,4 

0*  :    6,8 

10 

8,8 

10 

19,6 

10 

14,2 

16 

87,4 

10         8,9 

18 

10,0 

20 

26,0 

16 

16,7 

20 

89,7 

14       10,6 

16 

12,6 

80 

30,4 

20 

17,9 

28 

41,0 

20       18,8 

20 

12,6 

36 

33,2 

30 

19,1 

31 

46,3 

80       18,6 

80 

16,6 

46 

40,6 

46 

26,6 

41 

49,1 

86       20,4 

46 

21,7 

65  V 

47,0 

60 

30,0 

60 

62,0 

49       27,7 

60 

29,7 

60 

60,2 

65 

31,9 

63 

64,4 

66       82,4 

76 

87,8 

66 

68,0 

60 

86,1 

60 

67,2 

60       86,4 

86 

46,2 

76 

69,8 

76 

46,3 

70 

61,9 

76       46,6 

NIO,  SO,  .  « TTo 
NH40,SO,+  «HO 


8*,6 
10 
16 
20 
30 
40 
50 
69 
68 
86 


1,8 

8,2 

6,8 

6,9 

8,3 

11,6 

14,4 

16,7 

18,8 

28,6 


CoO,  SO,  +  7  HO 


30 
10 
20 
24 
29 
86 
44 
60 
60 
70 


26,3 
80,5 
86,4 
38,9 
40,0 
46,3 
60,4 
65,2 
60,4 
66,7 


CoO ,  SO,  j_  fi  HO 
KO,  SOi  +«HO 


0« 
12 
16 
20 
26 
80 
36 
40 
49 


19,1 
30,0 
82,6 
39,4 
45,3 
61,9 
66,4 
64,6 
81,3 


Ä.I8;+«Ho 


0« 
10 
18 
28 
36 
40 
46 
60 
60 
76 


8,9 
11,6 
16,2 
17,1 
19,6 
22,8 
25,0 
28,7 
34,6 
43,8 


GaO,SO,4«HO 

0«:  17,0 

20  24,3 

36  28,6 

64  36,1 


Vohl  (1)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  Verbindun- 
gen, welche  die  schwefeis.  Doppelsalze  von  Metallen  der 
s.  g.  Magnesiumgruppe  unter  einander  eingehen;  mehrere 
dieser  Verbindungen  waren  schon  früher  dargestellt,    doch 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XCIV,  67;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LXV,  177; 
Pharm.  Centn  1856,  308. 
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theilweise  (1)  ein  unrichtiger  Wassergehalt  fiir  sie  ange»  b«)>^«<u- 
nommen  worden.  Bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  ge- 
mischten wässerigen  Lösung  zweier  Doppelsalze  von  der 
Formel  MeO,  SO,  +  Alk,  SO,  -f  6  HO  (wo  Me  =  Cu, 
Oo,  Ni,  Fe,  Zn,  Mn  oder  Mg  und  Alk  =  KO  oder  NH4O) 
erhielt  er  Krystaüe  von  der  Form  dieser  Doppelsalze, 
welche  gleiche  Aequivalente  derselben  einschlössen,   z.  B. 

«In  n^r.r.oi«oW   iCuO,  SO,  +  KO,  SO,  +  6  HOJ     p,.  ^ 
em  Doppelsalz    j^^o;  gQ»  :^  j^q^  gQ»  -^^  g  jjq[.    Eme 

analoge  Zusammensetzung  wie  diese,  in  dem  Folgenden 
als  schwefeis.  Eupferoxyd-Eobaltoxydul-Eali  bezeichnete 
Verbindung,  haben  die  anderen  unten  aufgezählten  Ver- 
bindungen, welche  Vohl  allgemein  als  gepaarte  schwefeis. 
D(^ppelsalee  der  Magnesiagruppe  bezeichnet  Das  schwefeis. 
Kupferoxyd'' Kohaltoxydvl' Ammoniak  ist  violettroth,  ziem- 
lich leicht  löslich  in  siedendem  Wasser;  die  concentrirte 
wässerige  Lösung  wird  beim  Erhitzen  danke! -blauviolett, 
welche  Färbung  bei  dem  Erkalten  wieder  verschwindet; 
bei  längerem  Kochen  der  Lösung  scheidet  sich  ein  schwer- 
lösliches basisches  Saljs  aus.  Die  krystallisirte  Verbindung 
wird  bei  200^  wasserfrei,  unter  blauer  Färbung,  welche 
bei  Zusatz  von  Wasser  unter  starker  Erwärmung  wieder 
verschwindet.  Das  Schwefels.  KupferoxydrKobakoxydul'Kali 
schnauzt  noch  unter  der  Rothglühhitze  ohne  Zersetzung 
zu  emer  dunkelblauen  Flüssigkeit,  welche  bei  dem  Erkal- 
ten zu  einer  violetten  Masse  erstarrt,  die  sich  in  Wasser 
unter  bedeutender  Wärmeentwicklung  löst.  —  Schwefels. 
KupferoxydrNicheioxydul^JSjüi  und  die  entsprechende  Am- 
moniakverbindung sind  blaugrün.  —  Schwefels.  Kupferoxyd- 
Manganoxydul "  Amnumiak  (wird  bei  160  bis  170^  wasser- 
frei) und  die  entsprechende  Ealiverbindung  bilden  gro&e 
lichtblaue  Erystalle.  —  Das  schwefeis.  Kupferoxyd-Magnesia- 
Ammoniak  und  die  entsprechende  Ealiverbindung  bilden« 
gleichfalls  lichtblaue  Kryst^e.   —  Schwefels.  Kupferoxyd- 

(1)  s.  B.  Ton  Bette  (Ann.  Ch.  Phann.  XIV,  278;    Berzelios* 
Jahresber.  XYI,  149> 
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8chw«f«i.  ßisencxydul'Amnumiak  und  die  entsprechende  Ealiverbin- 
dung  bilden  grofse  hellblaue  Erystalle»  welche  an  der  Luft» 
durch  Bildung  eines  basischen  Eisenoxydsalzes,  sich  allmä- 
lig  grün  und  zuletzt  gelb  färben.  —  Das  echwefels.  Kupjer^ 
oan/d'2!inkoxyd'Ammantak  und  die  entsprechende  Kaliver- 
bindung»  bilden  lichtblaue ,  das  sckwefels.  Kohcdtoxydul^ 
Mckeloxydid' Ammoniak  und  die  entsprechende  Kaliverbin« 
düng  schmutzig  grünlich-graue,  das  schwefele.  KobaUoxydul- 
ManganoxyduLAmmoniak  und  die  entsprechende  Ealiver- 
bindung  rosenrothe  Ejrystalle.  —  Das  schwefek.  KobalU 
oxydvi'MagnesiorAmmoniak  und  die  entsprechende  Kaliyer« 
bindung  bilden  rosenrothe  Erystalle,  welche  bei  160  bis 
180^  unter  schön  hellblauer  Färbung  wasserfrei  werden.  — 
Auch  das  achwefds,  Kobaltoxydtd'Eiaenoxydid'AmmiOniak 
und  die  entsprechende  Ealiverbindung  sind  rosenroth ;  die 
Erystalle  zerfallen  an  der  Luft  allmälig  zu  einem  gelblich- 
braunen Pulver.  —  Das  achwefds.  KobaUoan/dul'Zinkoayd' 
Ammoniak  und  die  entsprechende  Ealiverbindung  bilden 
rosenrothe  Erystalle,  die  bei  180^  unter  blauer  Färbung 
wasserfrei  werden.  Das  schwefeis.  Nickeloxydul ^  Mangan^ 
oxydid"  Ammoniak  y  das  schwefds.  Nickdoxydtd- Magnesia^ 
Ammoniak,  das  schwefds.  Nickeloocydtd' Eisenoxydul- Am- 
moniak, das  schwefds.  Nickdoxydul- Zinkoxyd -Ammoniak^ 
und  die  entsprechenden  Ealiverbindungen ,  bilden  smaragd- 
grüne Erystalle.  —  Die  Erystalle  des  schwefds.  Mangan^ 
oxydvls  -  Magnesia  -  Ammoniaks-  und  der  entsprechenden 
Ealiverbindung  sind  farblos ,  zuweilen  röthlich ;  die  des 
schwefds.  Manganoxydid'  Eisenoxydul^  Ammoniaks  und  der 
entsprechenden  Ealiverbindung  sind  fast  farblos,  mit  einem 
Stich  in's  Grünliche ,  und  zerfallen  an  der  Luft  zu  einem 
gelben  Pulv'er.  —  Die  Erystalle  des  schwefds.  Mangan-* 
oxydtd^ZmkoQcyd'Ammcniaks  und  der  entsprechenden  Eali- 
verbindung sind  farblos,  die  des  schwefds.  MagnesiorEisen- 
oxyduUAmmordaks  und  der  entsprechenden  Ealiverbindung 
sind  grünlich  und  färben  sich  an  der  Luft  gelb,  die  des 
schwefds.  Magnesia- Zinkoxyd' Ammoniaks  und  der  entspre- 
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chenden  Ealiverbiodung  sind  farblos ,  die  des  achoefds. 
JBüenoaqfdul' Zinkoxyd' Ammoniaks  und  der  entsprechenden 
Kaliverbindung  sind  grünlich.  —  Aus  der  Mischung  der 
Lösungen  äquivalenter  Gewichtsmengen  von  3  oder  4 
Doppelsalzen  erhielt  Vohl  Krystalle,  welche  alle  diese 
Doppebalze  einschlössen,  z.  B.  das  Doppelsalz  von  schwefeis. 
Eupferoxjd,  Zinkoxyd  und  Magnesia  mit  schwefeis.  Kali 
(als  hellblaue  Erystalle,  welche  bei  150<^  wasserfrei  werden 
und  noch  unter  der  Rothglühhitze  zu  einer  gelblich-grünen 
Flüssigkeit  schmelzen,  die  bei  dem  Erkalten  zuerst  sma- 
ragdgrün wird  und  dann  zu  einer  weifsen  Masse  erstarrt). 
Vohl  betrachtet  alle  diese  Verbindungen  als  nach  einfachen 
stöchiometrischen  Verhältnissen  aus  den  näheren  Bestand- 
theilen zusammengesetzt;  es  ist  indessen  bekannt,  dafs  solche 
isomorphe  Substanzen,  wie  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Doppelsalze,  nach  sehr  wechselnden  Verhältnissen  zusam- 
menkrystallisiren  können.  Ein  einfaches  stöchiometrisches 
Verhäitnifs,  gleiche  Aequivalente  Chromoxydkalialaun  und 
Thonerdekalialaun,  nimmt  Vohl  auch  für  die  Krystalle 
an,  welche  sich  aus  einer  Lösung  von  gleichen  Aequivalen- 
ten  dieser  Alaune  abscheiden;  nach  den  Untersuchungen 
von  Rammeisberg  (I)  aber  enthalten  die  aus  einer 
solchen  Lösung  zuerst  sich  abscheidenden  Krystalle  mehr 
von  dem  schwerer  löslichen' Thonerdekalialaun. 

Nach  Schönbein  (2)  entfärbt  sich  durch  Indigolösung  ^J^' 
gebläutes  Wasser  bei  dem  Schütteln  mit  einigen  Tropfen 
Wasserstoffschwefel,  nimmt  aber  allmälig  (auch  bei  Aus- 
schlufs  der  atmosphärischen  Luft),  rascher  bei  Einwirkung 
oxydirender  Agenden,  ätzender  oder  kohlens.  Alkalien^  die 
blaue  Färbung  wieder  an.  Auch  Lackmustinctur  wird 
durch  Wasserstoffschwefel  gebleicht;  die  Färbung  stellt 
sich  bei  Abschlnfs  der  Luft  nicht  wieder  her,  wohl  aber 
bei  Zutritt  derselben  oder  bei  Einwirkung  oxydirender 
Agentien. 

(1)  Jahresber.  f.  18&4,  14.  —  (3)  J.  pr.  Ohem.  LXVI,  270. 
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•  •i«a.  Mitscherlich  (1)  hat  die  Eiystallforin    des  Selens 

Dntersucht.  Es  gelang  ihm  nicht,  das«  aus  Lösungen  von 
Selenkalium  oder  Selennatrium  an  der  Luft  sich  ausschei- 
dende Selen  in  bestimmbaren  Krjstallen  zu  erhalten,  oder 
solche  durch  langsames  Erkaltenlassen  von  geschmolzenem 
Selen  zu  gewinnen.  Hingegen  erhielt  er  deutliche  Erystalle 
aus  der  Lösung  des  Selens  in  Schwefelkohlenstoff,  von 
welcher  Flüssigkeit  100  Th.  bei  dem  Siedepunct  0,1 ,  bei 
0^  0,016  Th.  Selen  lösen ;  das  bei  höherer  Temperatur 
Gelöste  wird  bei  dem  Erkalten  theils  in  dünnen  durchsieht 
tigen  rothen  Blättchen,  theils  in  undurchsichtigen  schwarz 
erscheinenden  Körnern  ausgeschieden.  Die  gröfsten  Kij* 
stalle  (doch  nur  von  1"*"  Gröfse)  wurden  durch  längere 
Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  auf  fein  zertheUtes  Selen 
in  einem  zugeschmolzenen  Glasgefafs  bei  öfterem  Erwärmen 
und  Wiederabkühlen  erhalten.  An  den,  sehr  viele  secun- 
däre  Flächen  zeigenden  monoklinometrischen  Erystallen 
herrschen  vor  die  Flächen  OP,  -|-  P  ^d^  —  P;  Verhält- 
nifs  der  Elinodiagonale  zur  Orthodiagonale  zur  Hauptaxe 
=  1 : 0,6170  :  0,9622,  Neigung  der  Klinodiagonale  zur  Haupt- 
axe  =  75»64';  OP  :  4-P=112«36',  OP:  — P=  124M8', 
cx>Pc»:  +  P=  111M8',  ooPoo:  -  P  =  123«  63'.  Die 
Erystalle  lösen  sich,  auch  noch  nach  dem  Erhitzen  auf  100^, 
leicht  in  der  nöthigen  Menge  Schwefelkohlenstoff;  aber 
durch  Elrwärmen  auf  etwa  150^  werden  sie  fast  schwarz 
und  sie  sind  dann  in  Schwefelkohlenstoff  vollkommen  un- 
löslich; das  so  veränderte  Selen  wird  durch  Schmelzen  und 
rasches  Erkalten  wieder  löslich  in  Schwefelkohlenstoff.  Die 
Erystalle  ergaben  vor  dem  Erwärmen  das  spec.  Gew.  4^46 
bis  4,509  bei  15®,  nach  dem  Erwärmen  (wobei  sie  Nichts 
verloren)  4,7;  das  aus  einer  Lösung  von  Selennatrium 
krystallinisch  ausgeschiedene  Selen  ergab  das  spec.  Gew.  4,760 
bis  4,788  bei  15^  Mitscherlich  fand  Hittorfs  (2) 
Wahrnehmung  bestätigt,  dafs  amorphes  Selen  bei  dem  Er- 

(1)  In  der  8.  ftOO  aagef.  Abbandl.  —  (2)  Jahresber.  t  1861,  818  t 
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wärmen  rasch  unter  Temperatarerhöhung  in  die  kiystal- 
linische  Modification  übergeht ;  erfand»  dafs  sich  die  Erschei- 
nung am  besten  beobachten  läfst,  wenn  man  gröDsere  Mengen 
Selen  in  einem  Kolben  schmilzt  und  bis  über  217®  erhitzt» 
dann  rasch  auf  180  bis  190®  erkalten  läfst  und  einige  Zeit 
bei  dieser  Temperatur  in  einem  Luftbade  erhält,  wo  das 
Selen  bald,  unter  Temperaturerhöhung  um  20®,  krystallinisch- 
körnig  wird«  Die  auf  diese  Art  erhaltene  krystallinisch» 
körnige  Modification  ist  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslich, 
während  das  rasch  erkaltete  Selen  darin  löslich  ist.  Wird 
das  aus  Schwefelkohlenstoff  krystallisirte  Selen  in  ein  auf 
200®  erhitztes  Luftbad  gebracht,  so  schmelzen  die  Erystalle 
und  bei  raschem  Erkalten  entsteht  eine  glasige  Masse ;  das 
krystallinisch- körnige  Selen  und  das  aus  Selenkalium  kry- 
stallisirte  verändern  sich  bei  200®  nicht  (ersteres  schmilzt 
nach  Hittorf  bei  217®).  Das  in  Schwefelkohlenstoff  un- 
lösliche Selen  hat  eine  viel  dunklere  Farbe  als  das  lösliche. 
Grlasiges  Selen  blieb  jahrelang  aufbewahrt  ganz  unverändert 
Amorphes  Selen ,  durch  Keduction  der  selenigen  Säure 
mittelst  schwefliger  Säure  erhalten,  wird  in  Berührung  mit 
Schwefelkohlenstoff  im  Verlauf  einiger  Wochen  vollständig 
zu  krystallinischem  Selen,  dessen  Form  sich  nicht  bestim- 
men  liefs,  welches  aber  vollständig  in  Schwefelkohlenstoff 
löslich  ist.  Glasiges  Selen  wird  durch  Berührung  mit 
Schwefelkohlenstoff  nicht  zu  krystallinischem  umgewandelt ; 
läfst  man  glasige  Massen,  durch  Eingiefsen  von  geschmol- 
zenem Selen  in  Wasser  erhalten,  wochenlang  mit  Schwefel- 
kohlenstoff in  einem  verschlossenen  Gefafse  stehen ,  so  löst 
sich  Selen,  und  dieses  scheidet  sich  wieder  in  glänzenden 
Erjstallen  ab.  Nach  Mitscher  lieh  ist  das  kiystallinisch- 
kömige  Selen  und  das  aus  der  Selenkalium-  oder  Selen- 
natriumlösung krystallisirte  identisch,  und  wesentlich  ver- 
schieden von  dem  aus  Schwefelkohlenstoff  krjstallisirten 
Selen;  diese  beiden  Zustände  verhalten  sich  wie  die  des 
Schwefels  in  der  monoklinometrischen  und  in  der  rhom- 
bischen Modification. 
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Hinsichtlich  des  Vorkommens  des  Jods  im  Regenwasser 
hat  Luca  (1)  weitere  Versuche  beschrieben,  die  zu  dem- 
selben negativen  Resultate  führten ,  wie  die  früher  (2)  von 
ihm  angestellten.  Besnou  (3)  bestritt  die  Verläfslichk^t 
der  Versuche»  welche  im  Regen wasser  kein  Jod  ergaben, 
namentlich  die  der  Versuche  von  Martin  (4). 

Udber  die  Darstellung  des  Jods ,  namentlich  über  den 
Gehalt  verschiedener  Fucusarten  an  demselben»  hat  P  e  n  n  y  (5) 
einige  Mittheilungen  gemacht.  ^Bin  Verfahren»  Jod  aus  der 
Mutterlauge  des  natürlich  vorkommenden  Salpeters.  Natrons 
darzustellen  (das  darin  als  jods.  Salz  enthaltene  Jod  soll 
mittelst  schwefliger  Säure  ausgeföUt  werden) »  beschrieb 
Faure  (6).  Darby  (7)  widerspricht  der  Angabe  von 
Bechi  (8)  u.  a.»  dafs  das  durch  Kohle  aufgenommene  Jod 
derselben  durch  Alkohol  nicht  entzogen  werde ;  dieses 
finde   nur  bei  Anwendung  von  Holzkohle  statt  »   welche 

unrein  ist  und  Salze  von  Alkalien  und  alkalischen  Erden 

« 

enthält »  auf  welche  das  Jod  einwirkt;  mit  Salzsäure  aus- 
gewaschene Holzkohle  nehme  bei  dem  Zusammenreiben  mit 
J  Jod  dieses  auf  und  gebe  es  nicht  an  Wasser»  wohl  aber 
an  Alkohol  ab. 

Mitscherlich  (9)  hat  die  Ery  stallform  des  Jods» 
welche  durch  R.F. Marchand's  (10)  Messimgen  bereits 
als  rhombisch  erkannt  und  annähernd  bestimmt  war»  genauer 
ermittelt»  an  Erystallen»  welche  die  Anwendung  des  Re- 
flexionsgoniometers zuliefsen.  Er  erhielt  das  Jod  in  schönen 
Erystallen  durch  langsame  Sublimation  (in  einem  Sandbad 
von  etwa  50®)»  oder  durch  Aussetzen  einer  Lösung  von 
Jod  in  wässeriger  Jodwasser stofiBäure  an  die  Luft;  in  kleinen 
Erystallen  erhielt  er  es  bei  dem  Verdunsten  einer  alkoho- 


(1)  Cimento  II,  204.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1854,  809.—  (8)  J.phann. 
[8]  XXVII,  14.  ~  (4)  Jftbresber.  f.  1853,  380.  708.  —  (6)  Instit.  1865, 
448.  —  (6)  Chem.  Gaz.  1855,  199;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  379.  — 
(7)  Pharm.  J.  Trans.  XV,  16.  —  (8)  Jahresber.  f.  1851,  320.  —  (9)  In 
der  S.  300  angeC  AbbandL  —  (10)  Pogg.  Ann.  XXXI,  540. 
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lischen  LÖBung;  aach  durch  Schmelzen  und  theilweises  '^'* 
Erstarrenlassen  kann  man  Has  Jod  in  Erystallen  erhalten. 
An  den  von  ihm  untersuchten  Krystallen  herrschten  mdstens 
vor  die  Flächen  P  mit  0  P  oder  oo  P  oo ;  zahlreiche  secondäre 
Flächen  zeigten  sich  noch,  mdstens  untergeordnet  Auch 
Marignac  (I)  untersuchte  mittelst  des  Reflexioni^onio- 
-  meters  die  Winkel  an  Jodkrystallen,  welche  sich  aus  wässeriger 
Jodwasserstofisäure  an  der  Luft  abgeschieden  hatten ;  die 
Krystalle zeigten  P.SP.OP.ooPgo.  Das  Verhältnifs  der 
Nebenaxen  a  und  b  zur  Hauptaxe  c  ist  (die  von  Marignac 
gewählte  Stellung  der  Krystalle  ist  hier  angenommen) : 

Mitscherlich  :    a  :  b  :  c  =  1  :  2»056    :  1,505 
MarigiMC       :    a  :  b  :  c  =s  1  :  3,0586  :  1,5150 

Die  Neigung  von  P  :  P  wurde  gefonden  : 

im  makrodiagon.       im  braebydiag.      im  bas.  Hanptschnltt 
Mitscherlich     .  185«52'  118*18' 

Bfarignac     .    .    7BH0'  1S5«62'  118«36' 

Fremy  (2)  hat,  in  Fortsetzung  seiner  Versuche  zur  fi«o> 
IsoHrung  des  Fluors  (3),  weitere  Mittheilungen  gemacht 
über  das  Verhalten  geschmolzener  Fluormetalle  unter  dem 
Einflufs  des  electrischen  Stroms.  Da  das  Fluorcalcium  nur 
schwierig  schmilzt  und  dann  den  Platintiegel  angreift ,  die 
leichter  schmelzbaren  Fluorverbindungen  von  Zinn,  Blei 
und  Silber  nur  schwierig  rein  darzustellen  sind  und  auch 
.  bei  der  Electrolyse  durch  das  sich  ausscheidende  Metall 
das  Platingefafs  bald  durchlöchern,  so  versuchte  Fremy, 
Fluorkalium  durch  die  Electrolyse  zu  zerlegen.  An  einem 
in  geschmolzenes  Fluorkalium  als '  positives  Polende  ein- 
tauchenden Platindraht  (das  negative  Polende  wurde  durch  das 
Platingefafs,  eine  tubulirte  Retorte,  gebildet)  entwickelte 
sich,  während  der  Plaündraht  durch  die  Bildung  und  Wie- 


(1)  la  der  8.  16  angef.  Schrift,  12.  —  (2)  Compt.  rend.  XL,  966; 
Instit  1865,  187;  J.  pham.  [8]  XXVU,  401;  J.  pr.  Ghem.  LXVI,  118. 
»  (3)  Jahresber.  f.  1854,  818. 
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derzersetztiDg  von  Flaorplatin  zerfressen  wurde»  ein  riechen« 
des,  Wasser  unter  Bildung  von  Fluorwasserstoff  zersetzendes, 
Jod  aus  Jodmetalien  ausscheidendes  Oas,  welches  Fremy 
für  das  isolirte  Fluor-  hält.  Kohle,  als  positives  Polende 
an  der  Stelle  des  Platindrahts  angewendet,  zersplittert 
alsbald. 

Schönbein  (1)  hatte'  schon  vor  mehreren  Jahren 
sich  dahin  ausgesprochen,  dafs  das  Ozon  bei  Gegenwart 
kraftiger  Salzbasen  den  Stickstoff  zu  Salpetersäure  oxydire. 
Luca  (2)  fand,  dafs  bei  dreimonatlichem  langsamem  Ueber- 
leiten  von  feuchter  (durch  Berührung  mit  feuchtem  Phos- 
phor) ozonisirter  Luft  (es  wurden  im  Ganzen  7000  bis  8000 
Liter  Luft  angewendet)  über  Kalium  und  reines  Kali  sich 
Salpeters.  Kali  in  hinreichender  Menge  bildete,  um  aus  der 
wässerigen  Lösung  sich  in  Krjstallen  abzuscheiden. 

Cloez  (3)  liefs  Luft,  welche  durch  eine  Lösung  von 
kohlens.  Alkali,  dann  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  dann 
über  mit  Schwefelsäure  befeuchteten  Bimsstein  geleitet  war, 
lange  Zeit  (6  Monate)  über  verschiedene  poröse  Substanzen 
streichen  ;  er  fand  erhebliche  Salpetersäurebildung  bei 
Stücken  von  Ziegelsteinen  und  von  Bimsstein,  die  mit  einer 
Lösung  von  kohlens.  Kali  befeuchtet  waren;  Spuren  von 
Salpetersäurebildung  bei  Kreide,  kalkigem  Mergel,  einem 
Gemenge  von  Kaolin  und  kohlens.  Kalk ;  keine  Salpetersäure- 
bildung bei  gebrannten  Knochen,  die  mit  kohlens.  Kali 
befeuchtet  waren,  und  bei  Thon. 
^rtt'iiS*"  ^  ^'  Thomson  (4)  hat  Untersuchungen  veröffentlicht, 
welche  er  über  die  atmosphärische  Luft  während  der  Cholera- 
epidemie 1854  zu  London  und  namentlich  über  die  Luft 
aus  Krankenzimmern  angestellt  hat.  Wir  müssen  bezüglich 
der  Resultate,  welche  hauptsächlich  auf  die  Beimengungen 


(1)  Jahresber.  f.  1861,  829.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLVI,  860; 
Compt.  rend.  XLI,  1261;  Instit.  1866,  1;  Cimento  II,  287,*  J.  pr.  Chem. 
LXVn,  868.  —  (8)  Compt.  rend.  XLI,  935;  Chem.  Centr.  1856,  12.  — 
(4)In8tit.  1856,  447. 
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von  Organismen  in  der  Lnft  gehen  und  einen  Bestandtbeil  ,  ^  .  . 
der  Atmosphäre,  welcher  als  zo  der  Verbreitung  der  Cholera 
in  näherer  Beziehung  stehend  zu  betrachten  wäre ,  nicht 
ergaben ,  auf  die  Abhandlang  selbst  verweisen. 

um  das  Ammoniakgas  weniger  fencht,  als  nach  der  ^»ttoaiak. 
gewöhnlichen  Darstellungsweise,  zu  erhalten»  so  dafs  es 
mit  mehr  Sicherheit  mittelst  Kali  vollständig  entwässert 
werden  könne,  empfiehlt  A.  Vogel  d.  j.  (I),  concentrirtes 
wässeriges  Ammoniak  mit  festem  Chlorcaicium  zu  sättigen 
und  zu  erwärmen,  wo  sich  schon  bei  niedrigerer  Temperatur 
ein  von  Wasserdampf  freieres  Gas  entwickelt. 

Grailich  (2)  machte  Mittheilungen  über  eine  eigen- 
thümliche  Form  von  Salmiakkrjstallen ,  welche  aus  s.  g. 
Gaswasser  dargestellt  waren;  dieselben  scheinen  Zwillinge 
einer  Combination  202.ooO  zu  sein,  mit  ähnlicher  Ver- 
zerrung ausgebildet,  wie  diefs  Naumann  (3)  früher  für 
Salmiakkrystalle,  zu  deren  Darstellung  gleichfalls  Gaswasser 
das  Rohmaterial  abgegeben  hatte,  beschrieb. 

Für  die  Eintheilung  der  Metalle  in  s.  g.  leichte  wnd*'*^^»}'^«/" 
schwere  war  schon  früher  (4)  als  allgemeineres  unterscheid  »•*■•"• 
dungsmerkmal  betrachtet  worden,  dafs  die  s.  g.  leichten 
Metalle  specifisch  leichter,  die  s.  g.  schweren  specifisch 
schwerer  sind,  als  ihre  Oxyde.  H.  Ludwig  (5)  hat  neaer- 
dings  vorgeschlagen,  die  Metalle  in  leichte  und  schwere 
auf  diese  Grundlage  hin  einzutheilen. 

B u n s e n  und  Matthiefsen  haben  die  Metallreduction    v«tdi. 

r«dactloB 

auf  electrolytischem  Wege,  für  welche  der  erstere  schon  bi^;;7,J^, 
früher  (6)  die  Anwendbarkeit  und   die  Bedingungen   des 
günstigsten  Erfolges  nachwies,  weiter  bearbeitet 


(1)  N.  Repert  Pharm.  IT,  244;  J.  phüm.  [8]  XXYm,  48ft.  — 
(2)  Wisn.  Acad.  Ber.  XV,  270.  —  (S) Jahresber.  t  1850,  292.—  (4) Vgl 
Kopp  in  Pogg.  ADD.  XLYII,  147.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXII, 
264;  Pharm.  Centr.  1866,  46(K  —  (6)  Vgl.  Jahreiber.  f.  1862,  362;  f. 
1864,  818  flf. 
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Eine  Bfittheilang  Matthiefsen's  (1)  betriffl:  vorzngs- 


Bi/c"?y.e.  webe  die  Reduction  der  Metalle  der  alkalischen  Erden.  — 
Bei  der  Electrolyse  der  geschmolzenen  Chlorverbindungen 
des  Calciums,  Baryams  und  Strontiums ,  wobei  zwei  grofse 
Platten  von  Kohle  als  Polenden  in  die  geschmolzene  Masse 
eintauchten  9  zeigten  sich  an  beiden  Polenden  Flämmchen, 
herrührend  von  der  Verbrennung  des  in  fein  zertheiltem 
Zustande,  abgeschiedenen  Erdmetalls,  und  der  electrische 
Strom  wurde  bald  durch  eine  am  negativen  Polende  sich 
bildende  Schichte  von  Oxyd  unterbrochen;  die  erkaltete 
Masse  enthielt  kerne  Metallkügelchen.  —  Bessere  Resultate 
wurden  erhalten,  als  dem  negativen  Polende  nur  geringe 
Dimensionen  (die  eines  dünnen  Platin-  oder  Eisendrahts) 
gegeben,  wurden,  um  eine  möglichst  grofse  Dichtigkeit  des 
electrischen  Stroms  (2)  zu  erzielen.  .  Taucht  in  das  ge- 
schmolzene Chlormetall,  gegenüber  einer  Eohlenplatte  als 
positivem  Polende,  ein  stricknadeldicker  Draht  als  nega- 
tives Polende  ein,  so  wird  Metall  reducirt,  welches  indefs 
meistens  an  die  Oberfläche  der  geschmolzenen  Masse  empor- 
steigend verbrennt  und  nur  schwierig  in  zusammenhängen- 
den Stücken  reiner  erhalten  werden  kann.  Das  Emporsteigen 
des  Metalls  kann  durch  Anwendung  eines  Platindrahts  als 
negativen  Polendes  verhütet  werden,  wo  das  reducirte 
Metall  sich  mit  etwas  Platin  legirt,  dadurch  ein  gröfseres 
spec.  Gewicht  erhält  und  untersinkt,  und  aus  der  erkalteten 
und  zerschlagenen  Masse  in  Gestalt  grofser  Körner,  doch 
verureinigt  durch  Platingehalt,  ausgelesen  werden  kann. 
Ein  anderes  Verfahren  ist,  zwei  Chloride  in  einem  solchen 
Aequivalentverhältnifs  zusammen  zu  schmelzen,  dafs  ein 
leichtflüssigeres  Doppelchlorid  entsteht,  und  bei  der  Elec-  . 
trolyse  die  Temperatur  so  zu  reguliren,  dafs  sich  nur  um 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIII,  277 ;  Chem.  Soo.  Qn.  J.  VIII,  27 ; 
Ann.eh.ph78.  [8]  XLIV,  60;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LXV,  608;  Phann. 
Centr.  1865,  260;  Chem.  Gaz.  1866,  230;  Arch.  ph.  nat.  XXIX,  68; 
J.  phann.  [8]  XXVn,  476.  —  (2)  Vgt  Jahresber.  f.  1864,  819. 
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den  negativen  Pol  eme  erstarrte  Ernste  an  der  Oberfläche    ^^^ 

^  reduction 

der  geschmolzenen  Masse  bildet,  unter  und  in  welcher  sich  Bje*^"^;}^,,. 
das  reducirte  Metall  ansammelt;  nach  Beendigung  des  Ver- 
suchs giebt  diese  Ernste  bei  dem  Zerdrücken  unter  Steinöl 
das  Metall  als  kleine  Bleche  und  Blättchen.  Ein  drittes 
Verfahren  beruht  darauf,  die  Ausscheidung  des  Metalls 
unmittelbar  unter  der  Oberfläche  der  geschmolzenen  Chloride 
durch  einen  zugespitzten  Eisendraht  als  n^atives  Polende 
zu  bewirken,  wo  das  Metall  an  der  Oberfläche  schwimmend 
und  dem  Eüsendraht  adhärirend  durch  eine  dünne  Schichte 
geschmolzenen  Chlorids  vor  der  Oxydation  so  weit  geschützt 
wird,  dafs  es  sich  zu  senfkomgrofsen  Massen  ansammeln 
kann. 

Specielleres  giebt  Matthiefsen  bezüglich  der  Reduc- 
tion des  Calciums  an.  Ein  Gemische  von  2  Aeq.  Chlor- 
calcium  mit  1  Aeq.  Chlorstrontilum  und  Chlorammonium 
wurde  bis  zur  Verflüchtigung  des  letzteren  in  einem  hessi- 
schen Tiegel  geschmolzen,  ein  als  positives  Polende  dienen- 
der Eisencylinder  in  die  geschmolzene  Masse  gestellt  und 
in  diesen  eine  vorher  glühend  gemachte  enge  Thonzelle 
dngesenkt,  die  mit  derselben  geschmolzenen  Mischung  ge- 
füllt war,  so  dafs  letztere  darin  ^  bis  I  Zoll  höher  stand, 
als  in  dem  Tiegel;  in  die  in  der  Thonzelle  enthaltene  Masse 
wurde  ein  stricknadeldicker  Eisendraht  als  negatives  Pol- 
ende eingeführt,  die  Temperatur  so  regulirt,  dafs  nur  in 
der  Thonzelle  sich  oberflächlich  eine  erstarrte  Eruste  bildete, 
und  der  Strom  von  6  Eohlezinkelementen  eine  halbe  bis 
eine  Stunde  lang  hindurchgeleitet.  Man  erhält  hierbei 
viel  redncirtes  Calcium,  doch  wurden  bei  vielen  Versuchen 
nur  einmal  einige  erbsengrofse  geschmolzene  Stücke  dieses 
Metalls  erhalten,  während  fast  stets  dasselbe  sich  in  der 
erkalteten  und  zerschlagenen  Masse  als  feines  Pulver  gleich- 
sam eingesprengt  fand.  Bei  dem  Zerreiben  dieser  Masse 
unter  kaltem  starkem  Alkohol  lösen  sich  die  Chloride^ 
und  das  rückständige  reducirte  Metall  oxydirt  sich  hierbei 
nur  langsam,  liefs  sich  indefs  seiner  grofsen  Oxydbarkeit 
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raductlon  " 

Bii^ofjM.  ^"d  sicherere  Methode  empfiehlt  Matthiefsen»  den  Strom 
durch  die  in  einem  kleinen  Porcellantiegel  befindliche  ge- 
schmolzene Mischung  Ton  einem  möglichst  grofsen  Kohlen- 
stiick  als  positivem  Polende  asn  einem  nur  2  Linien  langen 
Claviersaitendraht,  welcher  mit  einem  dickeren  Drahte  ver- 
bunden ist,  als  negativem  Polende  gehen  sn  lassen,  nnd  um 
den  Draht  herum  sich  eine  kleine  Kruste  an  der  OberflSehe 
der  Masse  bilden  zu  lassen ,  den  Draht  sammt  der  anhfa^ 
genden  Kruste  etwa  alle  3  Minuten  herauszunehmen  und 
(unter  Steinöl)  das  daran  sitzende  MetalBcörnchen  abzu»- 
sondern. 

Das  Calcium  hat  die  Farbe  des  Glockenmetalls  oder 
des  mit  Silber  legirten  Goldes,  zetgt  frisch  angefeilt  aus- 
gezeichneten Glanz  I  zeigt  hakigen ,  etwas  in's  Kpmige 
übergehenden  Bruch,  hat  etwa  die  Hi(rte  des  Kalkspaths, 
ist  ausnehmend  ductil,  aber  in  ausgehämmerten  Stücken 
spröde.  In  vollkommen  trockener  Lnft  erhSlt  es  sich 
tagelang  ohne  anzulaufen,  in  feuchter  Luft  übenrieht  es 
sich  bald  mit  einer  grauen  Schichte  nnd  wird  es  allmälig 
zu  Kalkhydrat  Auf  Platinblech  erhitzt  schmilzt  es  in  der 
Rothglühhitze  und  verbrennt  es  dann  mit  äufserst  intensiver 
Lichtentwickelung.  In  trockenem  Chlorgas  wird  das  Calciom 
in  der  Kälte  nur  wenig  angegriiSen,  aber  bei  dem  Erhitaen 
verbrennt  es  darin  (wie  auch  in  Jod-  oder  Biomdampf) 
unter  heftiger  Feuererscheinung.  In  Berührung  mit  kochen- 
dem Schwefel  verbindet  es  sich  mit  demselben  unter  starker 
Licht-  und  Wärmeentwickelung,  In  Phosphordampf  wird 
es  bei  dem  Glühen  ohne  Feuererscheinung  zu  IHiospbor- 
caldum.  Warmes  Quecksilber  bildet  damit  leicht  ein  weifses 
Amalgam.  Mit  Wasser  in  Berührung  wird  es  unter  heC- 
tiger  Erhitzung  und  Wasserstoffentwickelung  zu  Kalkhydrat, 
durch  verdünnte  Mineralsäuren  wird  es  noch  rasdier  oxydirt 
(durch  verdünnte  Salpetersäure  ^ft  unter  Entzündung  des 
Metalls).  In  concentrirter  Salpetersäure,  selbst  in  erhitzter, 
bleibt  es  blank,  und  erst  nahe  bei  dem  Kochen  tritt  lebhafte 
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Oxydation  ein.  Caicimu  wird  durch  Natrinm  oder  Ealium  ,J5Säon 
nicht  ans  seiner  Chlorverbindnng  reducirt;  bei  der  Elec-  ,  '*""*' 
troljse  einer  geschmolzenen  Mischung  von  1  Aeq.  Chlor- 
calcium  und  2  Aeq.  Chlornatrium  oder  gleicher  A^quivalente 
Chlorcalciom  und  Ghlorkalium  wird  nur  Alkalimetall,  nicht 
aber  Calcium  reducirt;  bei  der  Electrolyse  solcher  Mischun-^ 
gen  nach  dem  für  das  Calcium  zuletzt  angegebenen  Ver- 
fahren lassen  sich  erhebliche  Mengen  der  Alkalimetalle  re- 
ducirt erhalten. 

In  Beziehung  auf  Strontium  und  Magnesium  fand  Mat. 
thiefsen  (1)  Folgendes.  Ein  kleiner  Tiegel  und  eine 
darin  befindliche  Thonzelle  werden  mit  wasserfreiem  Chlor- 
strontium, welchem  etwas  Chlorammonium  zugemischt  ist, 
gefüllt,  so  dafs  die  geschmolzene  Masse  in  der  Thonzelle 
höher  steht  als  in  dem  Tiegel;  die  Thonzelle  ist  von  dnem 
als  positives  Polende  dienendem  Cjlinder  vcm  Eisen  um- 
geben, und  in  die  Thonzelle  taucht  ein  kurzer  und  sehr 
dünner  Eisendraht,  welcher  an  einem  dickeren  befestigt  ist 
und  sammt  diesem,  bis  auf  das  unten  hervorragende  kurze 
Stüdc,  von  einer  irdenen  Pfeifenröhre  umgeben  ist;  wird 
die  Temperatur  so  regulirt,  dafs  die  in  der  Thonzelle  ent- 
haltene Masse  oberflächlich  eine  erstarrte  Kruste  bildet,  so 
scheidet  sich  das  Strontium,  in  Stücken  bis  zu^  0,5  Grm.  Ge- 
wicht, unter  derselben  ab,  ohne  mit  den  Seitenwänden  der 
Thonzelle  in  Berührung  zu  kommen  (2)«  Die  Farbe  des  Stron- 


(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VIII,  107 ;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLV,  847.  — 
(2)  DaB  Bai:yiim  l&fst  sich,  wie  Matthiefsen  später  (Chem.  Soc.  Qu.  J. 
Vill,  294)  mittheihe,  aaf  diese  Art  nicht  in  gröfseren  Massen,  sondern 
nnr  als  ein  fein  sertheiltes  Pnlrer  erhalten,  wohl  weil  es  hei  der  Aas- 
scheidnng  sofort  anf  die  Thonerde  und  Kieselerde  der  Pfeifenröhre  ein- 
wirkt und  seine  Kügelchon  sich  dabei  mit  einer  Schichte  von  Baryt  um- 
kleiden, welche  das  Znsammenschmelzen  hindert.  Das  pnlyerförmige 
Barynm  ist  gelb  wie  Calcium ,  zersetzt  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur und  oxjdtrt  sich  an  der  Luft  rasch.  Wird  an  der  Stelle  des  Eisen- 
drahts ein  Platindrakt  als  negatives  Polende  angewendet,  so  bildet  sich 
eine  gelbe  spröde  Legirnng  ron  Platin  und  Baryum,  welche  Wasser  lang- 
sam lersetst,  wobei  PUtin  fein  sertheflt  anrfickbleibt 
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iceuu.    tinms  ist  der  des  Calciums  ähnlich,  nur  etwas  dunkler;  das 

redacnon 

spec.  Gewicht  wurde  ==:=  2,604  und  2,580  gefunden.  In 
Beziehung  auf  die  Verbrennungserscheinungen  verhält  sich 
das  Strontium  ähnlich  wie  das  Calcium.  —  Für  das  spec. 
Gewicht  des  Calciums  wurde  1,584,  1,566  und  1,584  ge- 
funden. —  Magnesium  läfst  sich,  ohne  dafs  man  vorher 
wasserfreies  Chlormagnesium  zu  bereiten  braucht,  redncirt 
erhalten,  indem  man  eine  Mischung  nahezu  gleicher  Ge* 
wichte  von  Chlorkalium  und  Chlormagnesium  (genauer 
4  MgCl  auf  3  KCl ;  die  Mischung  wird  erhalten ,  indem 
man  einer  Lösung  von  salzs.  Magnesia  eine  dem  Gehalt 
an  Chlormagnesium  entsprechende  Menge  Chlorkalium  und 
etwas  Chlorammonium  zusetzt,  und  die  trockene  Masse 
schmilzt)  der  Electrolyse  unterwirft;  das  Metall  scheidet 
sich  hier,  specifisch  schwerer  als  die  geschmolzene  Mischung, 
unten  in  derselben  ab. 

Bunsen  (1)  hat  noch  weiter  folgende  Resultate  mit- 
getheilt,  welche  er  mit  Matthiefsen  namentlich  bezüglich 
der  Reduction  des  Lithiums  erhielt.  In  Chlorlithium,  wel- 
ches man  in  einem  dickwandigen  Porcellantiegel  über  der 
Weingeistlampe  schmelzend  erhält  und  durch  dks  man  den 
durch  4  bis  6  Eohlezinkelemente  gelieferten  electrischen 
Strom  von  einer  Kohlenspitze  zu  einem  stricknadeldicken 
Eisendraht  gehen  läfst,  scheidet  sich  an  dem  letzteren  als- 
bald reducirtes  Lithium  ab;  die  sich  bildende  Metallkugel 
kann  man,  da  sie  durch  eine  Schichte  geschmolzenen 
Chlorlitfaiums  vor  Oxydation  geschützt  bleibt,  nutteist 
eines  kleinen  löffelformigen  Spatels  sammt  dem  Eisendraht 
herausnehmen  und  unter  Steinöl  von  dem  Draht  ablösen. 
An  dem  wieder  in  das  Chlorlithium  gebrachten  Draht 
scheidet  sich  alsbald  eine  neue  Menge  Lithium  ab,  so  dafs 
man   auch   gröfsere  Mengen   Chlorlithium   in    kurzer  Zeit 


(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  XCIY,  107;  im  Aun.  J.  pr.  Cham.  LXV»  128; 
Pharm.  Centr.  1856,  362;  Chem.  Soc.  Qn.  J.  Vin,  148;  Ann.  eh.  phys. 
[8]  XLV,  849;  Arch.  ph.nat.  XXIX,  251;  Qül  Am.  J.  [2]  XX,  267. 
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rednciren   kann.  —   Das  Lithium  ist   silberweifs;   auf  der     m«uu. 

^  redvetloB 

frischen  Schnittfläche  läuft  es  sofort  gelblich  an.  Auf  dem  „^"^jL, 
Probirstein  gibt  es  einen  grauen  Sti'ich  (Calcium,  Strontium 
und  Barjum  geben  einen  goldgelben,  der  des  Baryums 
wird  bei  der  Oxydation  auf  dnen  Augenblick  kupferroth). 
In  Beziehung  auf  zunehmende  Härte  folgen  sich  Natrium, 
Kalium,  Lithium,  Blei,  Calcium,  Strontium.  Das  Lithium 
ist  sehr  zähe  und  läfst  sich  zu  feinem  Drahte  ausziehen; 
seine  Festigkeit  ist  geringer  als  die  des  Bleies.  Es  läfst 
sich  bei  .gewöhnlicher  Temperatur  durch  Zusammenpressen 
schweifsen.  Es  schmilzt  bei  180^  (Calcium,  Strontium  und 
Baryum  erst  in  der  Glühhitze),  und  ist  bei  Bothglühhitze 
noch  nicht  flüchtig.  Sein  spec.  Gewicht  wurde  =  0,598 
und  0,689  gefunden.  Bei  Anwendung  von  destillirtem  Wasser 
als  Erregerflüssigkeit  folgen  sich  in  der  electrischen  Span- 
nungsreihe, in  der  Ordnung  vom  positivsten  Metall  zum 
negativeren  :  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Calcium,  Stron- 
tium, Magnesium.  Das  Lithium  oxydirt  sich  weniger  leicht  , 
als  Kalium  und  Natrium  (Kalium  giebt  auf  Papier  einen 
weüslichgrauen,  an  der  Luft  zuerst  verschwindenden  Strich ; 
Natrium  einen  mehr  bläulichgrauen,  sich  etwas  länger  er- 
haltenden; Lithium  einen  bleigrauen,  der  Oxydation  am 
längsten  widerstehenden)  und  entzündet  sich  erst  weit  über 
180^,  wobei  es  ruhig  unter  intensiver  Licht-  und  Wärme- 
entwickelung verbrennt.  In  Chlorgas,  Sauerstoffgas,  Brom- 
dampf, Joddampf  und  auf  kochendem  Schwefel  verbrennt 
das  Lithium  wie  das  Calcium  und  Strontium  mit  glänzen- 
dem weiisem  Lichte,  ebenso  in  trockenem  kohlens.  Gas. 
Auf  Wasser  schwimmt  und  oxydirt  sich  das  Lithium  wie 
Natrium,  ohne  jedoch  zu  schmelzen;  aufrauchender  und 
gewöhnlicher  Salpetersäure  oxydirt  es  sich  mit  solcher  Heftig- 
keit, dafs  es  dabei  oft  schmilzt  und  sich  entzündet.  Salzsäure 
und  verdünnte  Schwefelsäure  lösen  das  Lithium  (auch  das 
Calcium  und  Strontium)  unter  stürmischer  Gasentwickelung, 
concentrirte  Schwefelsäure  greift  es  in  der  Kälte  nur  lang- 
sam an.  Eäeselerde,  Glas  und  Porcellan  werden  von  Lithium 
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Metafl.    schon  unter  200®,   von  Caldum  und  Strontium  erst  in  der 

roanetton 

BieÄ-  Glühhitze  reducirt 

Nach  emem  von  Baiard  (1)  der  Pariser  Academie 
abgestatteten  Bericht  beruhen  sowohl  Junot's  (2)  An- 
gaben über  die  Beduction  des  Wolframs,  des  Siliciuma 
u.  a«,  als  auch  ähnliche  der  Academie  spSter  von  Barse 
mitgetheilte  auf  Tänschung,  und  die  von  Beiden  unter  der 
Bezeichnung  Ärgyrolith  in  den  Handel  gebrachten,  eine 
weifse  Oberfläche  zeigenden  und  angeblich  mit  metallischem 
Wolfram  überzogenen  metallischen  Gegenstände  sind  nur 
schwach  versilbert« 

L^r««geB.  Q  Qalvert  Und  R  Johnson  (3)  haben  eine  Reihd 
von  Versachen  über  verschiedene  Legirungen  angestellt, 
welche  sie  für  Verbindungen  nach  festen  Verhältnissen 
halten.  —  Legirungen  von  Eisen  und  Kalium.  Ein  Gemenge 
von  12  Aeq.  Eisen  (EisenfeUe)  und  8  Aeq.  saurem  weins. 
Kali  gab,  in  einem  Tiegel  stark  geglüht,  eine  Metallmasse» 
deren  Zusammensetzung  der  Formel  Fe4K  entsprach;  diese 
Legirung  hatte  das  Ansehen  des  Schmiedeeisens,  liefs  sich 
schmieden  und  schweifsen,  war  aufserordentlich  hart,  und 
oxydirte  sich  rasch  an  der  Luft  und  im  Wasser.  Bei  einem 
zweiten  Versuche,  wo  Eisen  und  Weinstein  in  denselben 
Verhältnissen  aber  unter  Zusatz  von  Holzkohlenpulver  an- 
gewendet wurden,  bUdete  sich  eine  in  ihren  Eigenschaften 
der  vorhergehenden  Legirung  ähnliche  Metallmasse,  deren 
Zusammensetzung  indessen  der  Formel  Fe«E  entsprach. 
Ein  Versuch,  eine  ähnliche  Legirung  durch  Erhitzen  von 
437  Th.  Eisen  und  324  Th.  kohlens.  Kali  hervorzubringen, 
blieb  erfolglos.  —  Legirungen  von  Eisen  und  Aluminium. 
Bei  zweistündigem  Weifsglühen  von  3  Aeq.  Chloraluminium, 
40  Aeq.  Eisenfeile  und  8  Aeq.  Kalk  wurde  eine  Metall- 

(1)  Compt.  rend.  XU,  1069;  Instit  1856,  452.  EriiUiteniDgeii  Toa 
Barse  Compt.  rend.  XLII,  241.  —  (2)  Jahresber.  f.  1858,  885.  — 
(8)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XLV,  454;  PhiL  Mag.  [4]  X,  240;  Dingl.  pol.  J. 
CXXXVIII,  282;  im  Anas.  Compt.  rend.  XLI,  529;  Inttit.  1855,  348; 
Pharm.  Centr.  \ß55,  765;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  212. 
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masse  erhalten»  deren  Zosammentetso^  <88  pO.  ESsen  undi*««*"»«*»- 
13  pG.  Alaminiuin)  annähernd  Fe4Al  war;  dieselbe  ^ux 
sehr  hart,  lieft  sich  schmieden  und  schweiften,  rostete  an 
feuchter  Lnft.  Aus  demselben  Gemenge  wurde  bei  Zusatz 
von  Eohlenpulver  im  Essenfeuer  eine  Legirung  von  Ühnli- 
chen  Eigenschaften  erhalten,  welche  87,9  pG«  Aluminium 
und  12,1  Eisen  enthalten  habe  (?);  in  der  aus  Ghlorcalcium 
und  Kohle  bestehenden  schlackigen  Masse  fanden  sich  viele 
silberweifte,  äniserst  harte,  an  feuchter  Luft  und  selbst  bei 
Einwirkung  salpetriger  DSmpfe  nicht  rostende  MetallkügeU 
chen,  von  der  Zusammensetzung  AlfF^s  >  bei  deren  Be- 
handlung mit  verdünnter  Schwefelsäure  das  ESmen  sich 
löste  und  das  Aluminium  zurückblieb.  —  Ltgimngen  von 
Ktqjfer  und  Aluminmnu  Ein  inniges  Oemenge  von  20  Aeq* 
Kupfer,  8  Aeq.  Ghloraluminium  und  10  Aeq.  Kalk  gab 
nach  einstündigem  starkem  Erhitzen  unten  im  Tiegel  eine 
geschmolzene  Masse  und  darüber  Kupfercfalorür,  und  in 
dieser  Masse  kleine  Kügelchen  von  der  Zusammensetzung 
GUftAl;  bei  dem  Erhitsen  von  20  Aeq.  Kupfer  mit  8  Aeq. 
Ghloraluminium  ohne  Zusatz  von  Kalk  wurde  eine  Legi- 
rung erhalten,  deren  Zusammensetzung  nahezu  Gu^AI  'war. 
—  Legirungen  van  Eüen  und  Zink.  Die  Masse,  welche 
sich  in  einem  aus  Zink  und  Zinn  (nebst  Blei,  als  der  Ver- 
unreinigung dieser  Metalle)  bestehenden,  zur  Darstellung 
von  s.  g.  galvanisirtem  Eisen  dienenden  Bade  absetzte, 
fanden  Galvert  und  Johnson  der  Formel  FeZni«  ent* 
sprechend  zusammengesetzt ;  sie  hatte  krystallinisches  Ge- 
fiige,  war  sehr  hart  und  schwer  schmelzbar.  Aus  der  dieses 
Bad  bildenden  geschmolzenen  Masse,  die  ein  grofses,  2i 
Fuft  (engl.)  tiefes  Gefafs  fällte,  entnahmen  sie  Proben  von 
der  Oberfläche  (A)^  ans  der  Mitte  (B)  und  aus  der  unter- 
sten Schichte  ((7),  und  sie  fanden  die  procentische  Zusam- 
mensetzung : 


Ä 

B 

C 

Zink    . 

81,48 

87,72 

90,04 

Zinn     . 

1S,60 

10,03 

8,64 

Blei     . 

4,73 

S,26 

1,82 
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L«gin.ng.n,  BezügUch  der  Legirangen  Zn«SnCu,  ZnioSnPbG«, 
ZnsoSnsPbCn,  welche  Calvert  und  Johnson  darch  das 
Zusammenschmelzen  der  Bestandtheile  in  den  entsprechen« 
den  Verhältnissen  erhielten,  geben  sie  nur  die  Zusammen- 
setzung an.  Von  anderen  Kupferlegirungen  erwähnen  sie 
in  derselben  Weise  Cu4Zns9  CuioZnSn,  CuigZnSn;  sie 
heben  hervor,  dafs  diese  Legirungen  von  concentrirter 
Salzsäure,  Schwefelsäure  von  1,6  spec.  Gew.  und  Salpeter- 
säure von  1,1  spec.  Oew.  nur  wenig  (von  der  Schwefel- 
säure gar  nicht)  angegriffen  werden,  und  glauben  gerade 
hierin  eine  Stütze  für  die  Betrachtungsweise  zu  finden,  dafs 
die  Metalle  in  diesen  Legirungen  nach  festen  Verhältnissen 
chemisch  verbunden  und  nicht  lediglich  gemischt  enthalten 
seien« 

H.  Rose  hat  Untersuchungen  veröffentlicht  über  die 
verschiedenen  Methoden,  die  Stärke  der  basischen  Eigen- 
schaften der  Oxyde  zu  ermitteln. 

Li  einer  ersten  Abtheilung  (1)  dieser  Untersuchungen 
handelt  Rose  über  das  Verhalten  der  verschiedenen  Basen 
gegen  Lösungen  ammoniakalischer  Salze  und  namentlich 
gegen  die  Lösung  von  Chlorammonium.  Er  ist  überzeugt, 
dafs  durch  kein  Mittel  die  schwach-  oder  stark  -  basische 
Eigenschaft  der  verschiedenen  Metalloxyde  so  sicher  er- 
kannt werden  kann,  als  durch  die  Behandlung  derselben 
mit  Lösungen  geruchloser  ammoniakalischer  Salze,  und 
namentlich  mit  einer  Chlorammoninmlösnng.  Alle  metalli- 
schen Basen  von  der  atomistischen  Zusammensetzung  R^O 
und  RO  zersetzen  die  Lösung  des  Chlorammoniums,  ent- 
wickeln daraus  Ammoniak  und  lösen  sich  auf,  wenn  ihre 
Chlorverbindungen  lösHch  in  Wasser  sind.  Selbst  diejeni- 
gen Basen,  welchen  zwar  unstreitig  die  Zusammensetzung 
RO  zukommt,  die  aber  doch  schon  zu  den  schwächeren 
gehören  und  durch  kohlens.  Baryt,   bisweilen  auch  selbst 


(1)  Pogg.  Ana  XCVl,  196.  436;    im  Anas.  Berl.  Acad.  Ber.  1856, 
883;  J.  pr.  Ghem.  LXV,  317;  Pharm.  Centr.  1865,  612. 
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durch  Wasser  aus  den  Losungen  ihrer  Salze  bei  gewöhn-  j^^^^j^^ 
licher  Temperatur  ausgeschieden  werden  können»  sind  fähig, 
bei  dem  Erhitzen  mit  einer  Chlorammoniumlösung  dieselbe 
zu  zersetzen  und  sich  aufzulösen.  Dagegen  sind  die  Basen 
von  der  atomistischen  Zusammensetzung  R^Os  sowie  die, 
welche  noch  mehr  SauerstofFatome  enthalten,  nicht  im 
Stande,  selbst  bei  langem  Kochen  mit  einer  Chlorammo* 
niumlösung  dieselbe  zu  zersetzen,  und  Rose  glaubt,  dafs 
durch  das  Verhalten  der  verschiedenen  Oxyde  gegen  diese 
Lösung  die  atomistische  Zusammensetzung  der  Basen  am 
besten  festgestellt  werden  könne.  Er  statuirt  indefs  selbst 
eine  Ausnahme  von  dieser  Regel, 'sofern  er  für  die  Beryll- 
erde, welche  die  Chlorammoniumlösung  zersetzen  und  sich 
auflösen  kann,  die  Formel  Be^Gs  doch  für  die  richtigere 
hält  (vgl.  bei  Beryllerde). 

In  einer  zweiten  Abtheilung  (1)  seiner  Untersuchungen 
zagt  Rose,  dafs  —  während  vermittelst  des  kohlens.  Ba- 
ryts oder  anderer  schwach  basisch  wirkender  Substanzen, 
besonders  aber  vermittelst  Chlorammoniumlösung,  die  ver- 
schiedeneu  Oxyde  hinsichtlich  ihrer  stark-  oder  schwach- 
basischen Eigenschaften  nur  in  zwei  Abtheilungen  gebracht 
werden  —  sich  vermittelst  Quecksilberchloridlösung  drei 
Abtheilungen  von  Basen  aufstellen  lassen,  und  dafs  man 
hierbei  den  Vortheil  hat,  sogleich  durch  die  Farbe  des  da- 
bei entstehenden  Niederschlags  zu  erkennen,  zu  welcher 
von  den  drei  Abtheilungen  die  mittelst  Quecksilber chlorid- 
lösung  geprüfte  Base  gehört.  —  Zu  der  ersten  Abtheilung 
gehören  die  starken  Basen,  welche  im  Ueberschufs  zu  einer 
Quecksilberchloridlösung  gesetzt  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  einen  gelben  Niederschlag  von  reinem  Queck- 
siiberoxyd  hervorbringen.  Es  sind  diefs  namentlich  nur  die 
Hydrate  des  Kalis,  Natrons,  Lithions,,  Baryts,  Strontians 
und  Kalks,  sowie   die  Lösungen  der   kieseis.  Alkalien.  — 


(1)  PogK-  Ann.  XCVI,  550;    im  Aubs.  Berl.  Acad.  Ber.  1855,  579; 
J.  pr.  Chem.  LXVI,  191;  Pharm.  Centr.  1855,  785;   Instit.  1856,  111. 
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Au^tii^.Za  der  zweiten  Abtheilui^  (i^kSfen  die  minder  etarkao 
Basen  oder  starke  Basen,  deren  stark-basische  Eigensehaften 
durch  die  Verbindang  mit  einer  schwachisn  Säure  in  etwas 
abgestumpft  sind.  Sie  geben  in  der  Quecksilberchlorid- , 
lösung  einen  Niederschlag  von  rothbrauner  Farbe,  der  ans 
einer  Verbindung  von  Quecksilberoxyd  mit  Quecksilber- 
chlorid besteht,  in  welcher  selbst  durch  einen  üeberschufs 
der  Base  im  gewöhnlicher  Temperatur  das  Chlorid  nicht 
in  Oxyd  verwandelt  werden  kann.  Mittelst  der  Queck- 
silberchloridlösung kann  man  daher  auch  die  Stärke  man- 
cher schwachen  Säure  prüfen,  deren  Verbindung  mit  dner 
starken  Base  diese  in  eine  andere  Abtheilung  bringt,  als 
wohin  sie  im  reinen  Zustande  gehört.  In  diese  zweite  Ab- 
theilung  gehören  die  einfach-^kohlens.  Alkalien,  das  andert- 
halbfach-kohlens.  Natron,  die  einfach-  und  die  zweifach-bon. 
Alkalien,  die  bors.  Salze  der  alkalischen  Erden,  die  Mag- 
nesia, das  Magnesiahydrat,  die  Verbindungen  der  kohlens. 
Magnesia  mit  Magnesiahjrdrat,  die  künstlich  dargestellte 
wasserhaltige  einfach-kohlens.  Magnesia,  das  Silberozyd  und 
das  kohlens.  Silberoxyd  (doch  betrachtet  es  Rose  als 
schwierig  zu  entscheiden,  ob  das  Silberoxyd  zur  ersten 
oder  zur  zweiten  Abtheilung  zu  rechnen  sei),  femer  ge- 
wissermafsen  einige  phosphors.  und  pyrophosphors.  Alkalien. 
—  Zu  der  dritten  Abtheilung  gehören  die  vielen  Basen, 
welche  die  Quecksilberchloridlösung  nicht  zersetzen;  dahin 
gehören  auch  die  zweifach -kohlens.  Alkalien  und  die  koh- 
lens. Salze  der  alkalischen  Erden.  Rose  schliefst,  die 
Kohlensäure  müsse  auf  nassem  Wege  als  stärkere  Säure 
wirken,  als  die  Borsäure,  da  nicht  nur  die  zweifiach-boirs. 
Alkalien,  sondern  auch  die  einfach-  und  die  zweifach-bors. 
Salze  der  alkalischen  Erden  die  Quecksilberchloridlösung 
zersetzen;  die  Kohlensäure  und  die  Borsäure  sind  auf  nas- 
sem Wege  stärkere  Säuren  als  die  Kieselsäure,  deren  Ver- 
bindungen mit  Alkalien  sich  gegen  Quecksilberchloridlösung 
wie  wässeriglß  Alkalien  verhalten.  Zu  der  dritten  Abthei- 
lung rechnet  Rose  auch  die  natürlich  vorkommende  was- 
serfreie einfach-kohlens.  Magnesia. 


k  1 1  u  m. 
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Bochleder  (1)  hat,  «Dknüpfend  an  seine  früheren  o>7d«im 
Betrachtungen  (2)  über  Säuren  undBasen»  seine  Ansichten^"**"***"*" 
iiber  die  Oxyde  B^Os  mitgetheilt.  Er  glaubt  j  dafs  diese 
als  dreisSorige  Basen  3  At.  Sauerstoff  aufserhalb  des  Radi- 
cals  enthalten,  als  einbasische  Säuren  aber  1  At.  Sauerstoff 
und  dann  die  Constitution  (R309)0  haben.  So  unter« 
scheidet  er  z.  B.  basische  Thonerde  AJsOs»  deren  Hydrat 
AIsOs  4*  3 HO  ist,  von  saurer  Thonerde  (A]s03)0,  deren 
Hydrat  (Al202)0  +  1^0  ist,  und  sucht  in  dem  verschie» 
denen  Verhalten  dieser  Hydrate  gegen  Säuren  eine  Stütze 
för  seine  Ansicht.  In  ähnlicher  Weise  urtheilt  er  ttber  die 
anderen,  der  Thonerde  analogen  Oxyde  BtOs* 

O.  Graf  (3)  und  E.  Riegel  (4)  erhielten  bei  der 
Darstellung  von  Aetzkali  nach  dem  von  Wo  hl  er  (5)  an- 
gegebenen Verfahren  das  Präparat  nicht  rein  von  salpetriger 
und  Salpetersäure.  Nach  Geuther  (6)  läfst  sich  indessen 
allerdings  nach  diesem  Verfahren  ein  von  Salpeters,  und 
salpetrigs.  Kali  vollkommen  freies  Kalihydrat  erhalten« 

Zur  Darstellung  von  reinem  hohlens.  Kc£  aus  Wein- 
stein empfiehlt  Bloch  (7),  den  Weinstein  mit  einer  äqui- 
valenten Gewichtsmenge  Kreide  zu  kochen,  die  von  dem 
weins.  Kalk  abfiltrirte  Lösung  von  neutralem  weins.  Kalk 
nach  dem  Ansäuern  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure 
durch  etwas  Salpeters.  Silberoxyd  von  Chlor  zu  befreien, 
die  vom  Chlorsilber  abfiltrirte  Flüssigkeit  in  einem  eisernen 
Kessel  zur  Trockene  abzudampfen  und  den  Rückstand  zu 
glühen,  die  glühende  Masse  mit  etwas  Wasser  zu  besprengen, 
um  das  gebildete  Cyankalium  zu  zei*st()ren,  dann  auszu- 
laugen und  den  Auszug  zur  Trockene  einzudampfen.  Dieses 
Verfahren  soll  dadurch,  dafs  man  die  im  weins.  Kalk  enU 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XV,  864;  Phann.  Gentr.  1865,  401 ;  Ghem. 
Qss.  1865,  291.  —  (2)  Jahresber.  f.  1854,  374.  —  (S)  VierteljahrMchr. 
pr-  Pharm.  IV,  66.  —  (4)  N.  Jahrb.  Pharm.  HI,  261.  -  (5)  Jahresber. 
f.  1863,  336.  —  (6)  Ann.  Gh.  Pharm.  XCVII,  223.  —  (7)  Compt  rcnd. 
XL,  864;  J.  pr.  Ghem.  LXIV,  819. 
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K»Ui«is».  baltene  WeinsSure  noch  gewinnen  kann,  an  öconomisches 
Bein.  —  Nach  W  i  c  k  e  (1)  enthält  der  nach  dem  Terpuffen  von 
1  Th.  gepulvertem  Weinstein  und  \  Th.  Salpeter  bleibende 
Rückstand  nicht  so  viel  Cyankalinm ,  dafs  der  Gyangehalt 
in  Form  von  Berlinerblau  nachgewiesen  werden  konnte» 
'  aber  er  enthält  cyans.  Kali/ das  mittelst  heifsen  Weingeistes 
ausgezogen  werden  kann,  und  welches  die  Ammoniakent- 
wickelung bei  dem  Besprengen  des  Rückstandes  mit  Wasser 
und  das  Auftreten  eines  stechenden  und  durchdringenden 
Geruchs  bei  dem  Uebergiefsen  desselben  mit  Salzsäure 
verursacht.  —  Riegel  (2)  empfiehlt  zur  Darstellung  von 
reinem  kohlens.  Eali,  Holzkohle  durch  längeres  Kochen  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser,  dann  durch  Auskochen  mit  reinem 
Wasser,  Trocknen  und  Glühen  zu  reinigen,  Salpeter  durch 
Umkrystallisiren,  dann  durch  Befeuchten  mit  fy  reiner  SaU 
petersäure  und  wenig  Wasser  und  Eindampfen  unter  um- 
rühren von  Chlor  zu  befreien,  ein  inniges  Gemenge  von 
3  Th.  des  gereinigten  Salpeters  und  2  Th.  gereinigter  Kohle 
nach  und  nach  in  einen  glühenden  eisernen  Tiegel  einzutragen, 
dann  noch  |  Stunde  zu  glühen,  und  die  Masse  nach  dem 
Erkalten  auszulaugen.  Zinkeisen  (3)  nimmt  auf  10  Th. 
gereinigten  Salpeter  3  Th.  fein  gepulverte,  vorher  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  und  Wasser  ausgewaschene  Kohle. 

Penny  (4)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  ein  dgen- 
thümlich  plattenförmig  sich  ausscheidendes,  hauptsächlich 
aus  einfach^schuoefels.  Kali  bestehendes  Product,  welches 
bei  der  technischen  Verwerthung  des  Kelps  zu  Glasgow 
gewonnen  und  dort  als  FkUe-stäphate  of  Potash  bezeichnet 
wird.  Es  setzt  sich  aus  dem  wässerigen  Auszug  des  Kelps, 
wenn  dieser  bis  zur  beginnenden  Ausscheidung  von  Salz 
concentrirt  wurde,  bei  dem  Abkühlen  ab  (manchmal  wird 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XCIV,  43;  J.  pr.  Chem.  LXV,  128.  —  (2)N. 
Jahrb.  Pharm.  III,  263,  —  (8)  Zeitschr.  Pharm.  1856,  65.  —  (4)  Phil. 
Mag.  [4]  X,  401;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LXVII,  216;  Chem.  Centr. 
1666,  10;  J.  pharm.  [3]  XXIX,  396. 
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es  auch  so  dargestellt,  dafs  man  durch  Concentriren  von 
Eelplange  eine  kömige  Krjstallmasse^  deren  Gehalt  zwischen 
32  und  65  pC.  an  schwefeis.  Kali  wechselt,  sich  abschdden 
läfst,  diese  Salzmasse  in  schwächerer  Eelplange  lost,  und 
die  Flüssigkeit  nach  dem  richtigen  Concentriren  erkalten 
läfst) ;  über  die  ausgeschiedene  Salzmasse  bringt  man  wieder- 
holt neue  Mengen  warm  gesättigter  Lauge,  wodurch  Salz- 
kuchen von  immer  zunehmender  Dicke  erhalten  werden. 
Bei  dem  Auskrystallisiren  dieses  Salzes,  namentlich  wenn 
die  Temperatur  der  Flüssigkeit  unter  38<^  .^gesunken  ist, 
findet  lebhafte  Lichtentwickelung  statt,  welche  durch  Reiben 
des  ausgeschiedenen  Salzes  in  der  Flüssigkeit,  Zerbrechen 
der  oberflächlich  gebildeten  Salzkrusten ,  Berührung  warm 
gesättigter  Flüssigkeit  mit  einer  bereits  erkalteten  Erjrstall- 
masse  u.  a.  noch  gesteigert  werden  kann.  Bei  dem  Um- 
krjstallisiren  des  Salzes  findet  keine  Lichtentwickelung  statt. 
Bei  firactionirter  Erjstallisation  scheidet  sich  das  platten- 
förmige  Salz  häufig  unverändert  wieder  ab,  theilweise  wird 
es  aber  zu  schwefeis.  Eali  (in  den  ersten)  und  schwefeis. 
Natron  (in  den  letzten  Kxystallisationen  es  begleitend)  zer- 
legt. Für  die  Zusammensetzung  des  plattenförmigen  Salzes 
nimmt  Penny  nach  vielen,  aber  nicht  nach  den  EinzeU 
resultaten  mitgetheilten  Analysen  die  Formel  3(E0,  SOs) 
-}-NaO,  SO9  an.  Dieses  Salz  fand  er  leichter  schmelzbar 
als  das  reine  schwefeis.  Eali,  auch  leichter  löslich  In  Wasser 
(100  Th.  Wasser  lösen  davon  bei  103*40,8  Th.);  sein  spec. 
Gewicht  fand  er  =  2,668  für  fein  gepulverte  Erystalle, 
2,671  nach  dem  Schmelzen  (für  reines  schwefeis.  Kali  fand 
er  2,644  für  fein  gepulverte  Krystalle,  2,657  nach  dem 
Schmelzen).  —  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  Penny  Nichts 
über  die  ErystaUform  dieses  Salzes  angegeben  hat,  welche 
vielleicht  mit  der  des  rhomboedrischen  schwefeis.  Kalis 
(tafelförmigen  Combinationen)  übereinstunmt,  das,  auch  in 
einer  Kelp-Fabrik  zu  Glasgow  erhalten,  von  Mi t sehe r- 
lich  (1)  untersucht  wurde. 
(1)  Pogg*  Ann.  LVm,  468. 
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Bei  dem  Erkalten  einer  einen  grofsen  üeberBchafs 
von  SchwefelsSure  enthaltenden  Lösung  von  schwefela« 
Eali  erhielt  Marignac  (1)  das  ssweifack^sckwefd^.  KaK 
KO,  SOs  +  HO,  SO,  in  (durch  Vorherrschen  von  OP) 
tafelförmigen  Ery  stallen,  einer  rhombischen  Combination 
OP .  P  •  P  oo  .  I  P  <x).  Es  ist  P  :  P  im  makrodiagonalen 
Hanptschnitt  =  88<'12',  im  brachydiagonalen  =  lOSnS', 
0  P  :  P  =  108« 38',  0  P  :  P  oo  =  llS^Sy ,  0  P  :  4  P  oo 
=s  131«  40'. 

Zur  Darstellung  des  8aip€trig8.Kal!8  empfiehlt  A.  Stro* 
meyer  (2),  in  einer  eisernen  Pfanne  1  Th..  Salpeter  seu 
schmeken  und  2  Th.  Blei  unter  stetem  Umrühren  enzn- 
setzen,  wo  sich  das  Blei  schon  bei  dunkler  Glühhitze  oxydirt, 
dann  die  Hitze  zum  sichtbaren  Glühen  zu  steigern  (hierbei 
tritt  ofifc  eine,  bei  Operation  mit  weniger  als  \  Pfund  Sal- 
peter indessen  gefahrlose,  Feuererscheinung  ein),  um  die 
Oxydation  des  Bleies  zu  vollenden,  die  erkaltete  Masse  mit 
Wasser  auszuziehen,  aus  der  Flüssigkeit  einen  geringen 
Gehalt  an  Bleioxyd  mittelst  Kohlensäure  und  das  dann 
noch  gelöst  bleibende  Bleioxyd  durch  etwas  Schwefelam- 
monium zu  fallen,  zur  Trockene  einzudampfen  und  den 
Rückstand,  zur  Zerstörung  von  etwa  gebildetem  unter- 
schwefligs.  Kali,  bis  zum  Schmelzen  zu  erhitzen.  Salpetrigs. 
Natron  lasse  sich  ebenso  darstellen. 

A.  Vogel  d.  j«  (3)  hat  Untersuchungen  angestellt  über 
die  Zersetzung  Salpeters.  Salze,  namentlich  des  aalpetera. 
Kaüs  ^  durch  Kohle;  die  Schlufsfolgerungen,  zu  welchen 
er  gelangt,  sind  folgende.  Die  Oxydation  des  mit  Salpeters. 
Kali  gemischten  Kohlenstoffs  geht  vollständig  und  ohne 
Feuererscheinung  vor  sich  bei  einer  Temperatur,  welche 
die  des  schmelzenden  Salpeters.  Kali's  kaum  übersteigt; 
hierbei  oxydirt  sich   der  Kohlenstoff  nur  zu  Kohlensäure, 


(1)  In  der  8.  16  angef.  Schrift,  83.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  XCVI, 
880.  —  (8)  Ans  d.  AbhandL  d.  A^cademie  sn  Manchen  in  N.  Jahrb. 
Pharm.  lY,  1. 
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nie  EU  Eofalenozydgas,  nnd  die  Salpetersäure  wird  je  nach  k^umi.«. 
den  ümstSnden  za  Stickgas ,  Stickoxyd  und  salpetriger 
Saure  zersetzt.  Je  nach  den  Temperatnrverhaltmssefl  und 
den  relativen  Mengen  des  Kohlenstoffs  und  des  Salpeters. 
EaK's  befindet  sich  das  Kali  nach  dem  Zersetzungsprocefs 
als  salpe^gs.  und  kohlens.  Kali,  begleitet  von  unzersetztem 
Salpeters.  Kali,  als  Gemenge  dieser  drei  Saite  im  Rückstand. 
Die  vor  sich  gehenden  Zersetzungen  erläutert  Vogel  durch 
folgende  Gleichungen  :  wenn  im  Rückstand  salpetrigs,  Eaü 
ist  :  KO,  NO»  +  C  =  KO,  NO,  +  CO, ;  wenn  im  Rückstand 
kohlens.  Kali  ist  und  das  Gasgemenge  aus  Kohlensäure  und 
Stickgas  besteht  :  2(KO,  NO«)  +  5C  =  2(KO,  CO«) 
4-'SCOs4~^^^  wenn  im  Rückstand  kohlens.  Kali  ist  und 
das  Gasgemenge  aus  Kohlensäure  und  Stickoxyd  besteht  : 
2(KO,  NO5)  +  30  =  2(K0,  CO»)  +  CO,  +  öNO,;  der 
letatere  Procefs  trete  nur  untergeordnet  in  Begleitung  des 
vorhergehenden  und  nicht  selbstständig  auf.  —  Kohlenoxyd- 
gas  wirkt  nicht  zersetzend  auf  schmelzendes  Salpeters.  Kali» 
oxydirt  nch  hingegen  im  Bntstehungszustande  in  einem 
Gemenge  aus  oxals.  und  Salpeters.  Kali  zu  Kohlensäure 
schon  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  das  oxals.  Kali 
Ittr  sich  noch  beständig  ist.  —  Zur  Darstellung  chemisch 
retnen  salpetrige.  Kali's  ist  es  dem  bisherigen  Verfahren, 
das  Salpeters.  Kali  für  sich  zu  glühen,  vorzuziehen ,  das 
schmelzende  Salpeters.  Kali  durch  Zusatz  von  Kohle  zu 
redociren.  —  Zur  Auffindung  von  geringen  Mengen  von 
Kohle  durch  Bildung  von  kohlens.  Kali  mittelst  Schmdzen 
Mt  Salpeters.  Kali  ist  ein  Ueberschufs  des  letzteren  zu  ver- 
meiden, da  sich  bei  einem  solchen  Ueberscbusse  kein 
kohlens.^  sondern  nur  salpetrigs.  Kali  bildet 

Ueber  eine  eigentbümliche  EfBorescenz  von  Ohlarkalwm, 
aus  einer  durch  unvollkommenes  Schmeleen  von  Kieselerde 
mit  kohlens.  Kali  erhaltenen  und  mit  Salzsäure  behandelten 
Masse,  hat   Warington  (1)   Mittheilui^  gemacht;   das 

(1)  Chem.  80c.  Qu.  J.  YIII,  80;  J.  pr.  Ghem.  LXV,  261. 
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reine  Chlorkalinm  bildete  Büschel  dünner  Fäden,  welche 
nnter  dem  Miscroscop  betrachtet  aus  vielen  auf  einander 
gesetzten  Würfeln  bestanden. 

Nach  Pay  en  (1)  hat  das  kohlen8.Na^oneiaMasamnm 
der  Löslichkeit  bei  36^;  100  Th.  Wasser  lösen  bei  14<>  60^, 
bei  36<»  833,  bei  104«  (dem  Kochpunct  der  gesättigten  Lö- 
sung) 445  Th.  NaO,  COg  + 10 HO.  Loew  el  (2)  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht ,.  dafs  dieses  Resultat  von  ihm  bereits 
gefunden  worden  war  (3).  —  Später  hatLoewel  (4)  noch 
Folgendes  mitgetheilt.  Die  Abnahme  der  Löslichkeit  des 
kohlens.  Natrons  bei  steigender  Temperatur  über  38®  beruht 
darauf,  dafs  es  alsdann  in  dem  Wasser  als  NaO,  QO^  -|-H0 
aufgelöst  ist;  dieses  Salz,  welches  sich  bei  dem  Einkochen 
einer  bei  104®  gesättigten  Lösung  abscheidet ,  ist  in  kaltem 
Wasser  löslicher  als  in  heüsem,  und  bei  dem  Abkühlen  in 
einem  verschlossenen  Gefafse  löst  die  Lösung  die  Erystalle 
wieder  auf,  die  sich  während  des  Einkochens  abgeschieden 
hatten,  und  zwar  in  immer  zunehmender  Menge  selbst  noch 
bei  Temperaturen ,  welche  unter  38®  herabgesunken  sind  ; 
in  einer  solchen  Lösung  können  bei  15  bis  20®  auf  100  Th. 
Wasser  52,4  Th.  wasserfreies  kohlens.  Natron  (oder  etwa 
1290  Th.  NaO,  CO«  +  10  HO)  enthalten  sein.  Esistindefe 
schwierig,  eine  solche  Lösung  so  weit  abzukühlen,  ohne 
dafs  ein  anderes  Hydrat  des  kohlens.  Natrons  in  ihr  ent- 
steht, welches  eine  andere  Löslichkeit  hat.  Diese  anderen 
Hydrate,  NaO,  CO2  +  10 HO  und  die  zwei  Modificationen 
von  NaO,  CO»  +  7 HO,  welche  Loewel  beschrieben  (6), 
haben  sämmtlichi  eine  mit  (von  0  bis  34®)  wachsender  Tem- 
peratur zunehmende  Löslichkeit,  aber. über  34®  scheinen. sie 
alle  in  das  Hydrat  NaO,  CO»  +  HO  überzugehen,  und 
darauf,  dafs  dieses  nun  eine  abnehmende  Löslichkeit  besitzt, 
beruht  das  Auftreten  eines  Maximums  der  Löslichkeit. 

(1)  Ann.  eh.  phya.  [8]  XLIH,  288;  J.  pharm.  [8]  XXVII,  288;  Ann. 
Ch,  Pharm.  XCIV,  128;  Pharm.  Ccntr.  1856,  272.  —  (2)  Ann.  eh.  phya. 
[8]  XLHI,  488.  —  (8)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1861,  888.  —  (4)  Ann.  ch.  phya. 
[8]  XLJV,  827.  —  (5)  Jahreaber.  f.  1861,  382  f. 
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RammelBberg  (1)  fand  für  die  Znsammensetzung  Natrou«].«. 
monoklinometrischer  Krjstalle  von  schweßgs.  Natron^  deren 
Form  er  untersuchte (2),  NaO,  SO^  +  6 HO;  frühere  Ana- 
lysen (3)  hatten  ihm  in  diesem  Salz  7  Aeq.  Wasser  ergeben. 

Briegleb  (4)  hat  Untersuchungen  angestellt  über 
die  Einwirkung  des  phosphors.  und  des  aarseni.  Natrons  auf 
Hufsspath  in  der  Glühhitze« 

Die  Untersuchung  wurde  zunächst  ausgeführt  zur  Ent> 
Scheidung  der  Frage,  ob  sich  nicht  durch  die  Einwirkung 
von  phosphors.  Natron  auf  Fluorcalcium  Fluomatrium  mit 
Vortheil  darstellen  lasse.  Um  3  NaO,  PO,  auf  3  CaFl  dn- 
wirken  zu  lassen,  wo  die  Bildung  von  3  CaO,  PO5  und  3  NaFl 
möglich  wäre,  wurden  1  Aeq.  2  NaO,  PO5,  1  NaO,  CO«  und 
3  CaFl  in  einem  hessischen  Tiegel  bis  zum  Austreiben  der 
Kohlensäure  und  Bildung  von  3  NaO,  PO,  vorsichtig  er- 
hitzt, dann  die  Temperatur  zur  Bothglühhitze  gesteigert  und 
die  geschmolzene  Masse  gut  umgerührt;  die  ausgegossene 
Masse  war  nach  dem  Erkalten  krystallinisch,  veränderte 
sich  nicht  an  der  Luft,  enthielt  (namentlich  in  dem  zuletzt, 
ausgegossenen  Theil)  kleme  Erystallnadeln  von  Apatit  (5). 
Bei  dem  Auskochen  der  fein  gepulverten  Masse  mit  Wasser 
löste  sich  nur  wenig;  die  alkalisch  reagirende  Lösung  ent- 
hielt phosphors.  Natron  und  Fluornatrium,  das  sich  bei  dem 
Abdampfen  in  krystallinischen  Binden  absetzt^  und  durch 
wiederholtes  Schütteln  mit  Wasser,  Auflösen  durch  längeres 
Behandeln  mit  Wasser,  Abscheiden  durch  Verdampfen  des 
meisten  Wassers  und  nochmaliges  Auswaschen  mit  Wasser 
rein  erhalten  wurde.  Die  Ausbeute  an  reinem  Flnornatrium 
nach  diesem  langwierigen  Verfahren  war  indessen  nur  gering. 
Kein  besserer  Erfolg  wurde  erzielt  bei  Anwendung  eines  - 

(1)  In  der  S.  15  an^f.  Abhandl.  —  (2)  Krysullographische  Chemie, 
67.  —  (8)  Pogg.  Add.  LXVn,  246.  —  (4)  Ueber  die  Einwirkang  de« 
phosphon.  Natrons  auf  FlnTsspath  in  der  Gl&hhitze  (Dissertation),  Göt- 
tingen 1865;  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVII,  95;  im  Ansz.  Chem.  Centr.  1856, 
157.  —  (5)  Ueber  die  Bildung  yon  Apatit  unter  diesen  Umstanden  vgl. 
Jabresber.  f.  1862,  10. 

J«hrMb«richi  f.  18U.  22 
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HttroBMiM.  Gemengea  in  den  Verhältniisen  1  A^q,  0»Q,  2  Aeq.  OaFI  und 
1  Aeq.  2  NaO»  PO«,  od«r  wenn  der  Flafsspath  aaoh  in  etwas 
grö&erer  Menge  angewendet  wurde.  ^  Weaig  Fluorkalium 
wurde  auch  nur  aus  der  Masse  erhalten»  die  durch  Zu- 
sammenschmelsen  von  pboapliors.  Kali  iind  Fluorcalcium 
dargestellt  war« 

Dafs  bei  den  Schmelzungen  von  phosphora«  Natroii 
mit  Fluorcalcium  in  den  angegebenen  Verhällnisaen  ow  ein 
Theii  des  letzteren  zersetzt  wird»  beruht  auf  der  Bildung 
eines  eigentbümlichen  DoppeUalses  3  NaO  >  PO«  +  NaFl, 
welches  bei  dem  GHibe«  mit  ttberscbufsigem  Fluorcatcium 
nicht  zersetzt  wird.  Dieaes  Doppelsalz  kanq  krystalliairt  er^- 
halten  werden,  wenn  man  die  gesobmolzenQ  Masse  nach 
dem  Pulvern»  statt  sia  mit  Wasser  anazukochen,  mit  mälsig 
warmem  Wasser  längere  Zeit  digerirt»  und  das  FUt)?at  dam 
im  Wasserbade  oonceotrirt;  aas  diesar  Flüsßigkeit  brystallvr 
siren  wasserklare  harte  Beguläroctaedei  (mit  ontergeordnet 
auftretenden  Fl&ohcai  von  oo  O  <x>  und  09  O)»  von  2»21$6 
spec«  Gew.  bei  26^  imd  der  Zusavunensetzw^g  ä  NaO« 
PO«  +  NaFI  +  24  HO.  l  Th.  ktystallisirtes  Doppelsal» 
braucht  bei  30®  8^1  Th.  Wasser  zur  Lösung  (die  Lösung 
hat  das  spec.  Gewicht  l^OSSS),  bei  70^  1»74  Th«  Walser 
(spea  Gewicht  der  Lösung  l»109l).  Bei  dem  C^ncfotvir^n 
der  Lösung  durch  Einkochen  derselben  leidet  sich  Fluor* 
natrium  ans«  —  Für  die  Darstellung  dWses  Dopp^salzea 
schmilzt  man  am  besten  ein  Gemenge  von  9}  Gewichsih- 
NaO,  COg,  4Th.  2  NaO,  PO«  und  1  Th.  CaFl,  und  digeriirt 
die  geschmolzene  Maaae  mit  Wasser;  man  erhält  es  auch 
bei  mehrtägigem  Digeviren  von  fein  gepulvertem  Kryolxtb 
(3  NaFl  +  AUFJ«)  mit  einer  Lösung  voa  phosphors.  N^ 
tron  und  Aetznatron,  und  freiwilliges  Verdunsten  der  Lösung 
(diese  enthält  auch  Thonerde,  von  welcher  die  ÜUystalle 
des  Doppelsalzes  durch  ümkrystaJJisiren  au  befreien  sind)s 
es  entsteht  auch  bei  dem  Mischen  der  Lösung  von  Flnoiv 
natrium  mit  einer  Lösung  von  gewöhnlichem  phosphors. 
Natron  und  Aetznatron  (bei  Anwendung  concentrirter  La- 
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sangen  scheidet  sich  das  Doppelsalz  sofort  in  kleinen  Kry-  »•»«*»•^•• 
stallen  aus),  -^  Es  gelang  nicht ,    diesem  Doppelsalz  ent- 
sprechende   Verbindungen    darzustellen »    in    welchen    das 
Natrium  durch  Kalium  oder  Ammonium,   oder  das  Fluor 
durch  Chlor  ersetzt  wäre. 

Eine  entsprechende  Verbindung  von  arsens.  Natron 
lieis  sich  indessen  leicht  erhalten  durch  Einwirkung  von 
arsens.  Natron  auf  Flu&spath.  B  r  i  e  g  1  e  b  fand  es  am  zweck- 
mäfsigsten,  die  Darstellung  des  arsens.  Natrons  3  NaO,  AsO« 
und  die  Einwirkung  desselben  auf  den  Flafsspath  in  Eine 
Operation  zu  vereinigen ,  nämlich  ein  trockenes  Gremenge 
von  1  Gewichtsth.  Flufsspath,  1  Th.  arseniger  Säure»  4  Th. 
kohlens.  Natrons  und  3  Th.  Salpeters.  Natrons  nach  und 
nach  in  einen  rothglühenden  hessisehen  Tiegel  zu  bringen 
und  zuletzt  die  ganze  Masse  bis  zum  vollständigen  Schmel- 
zen stärker  zu  erhitzen  (bei  Ausfuhrung  der  Operation  in 
einem  gut  ziehenden  Windofen  schaden  die  hierbei  auf- 
tretenden Dämpfe  nicht);  die  geschmolzene  Masse  wird 
gepulvert  mit  Wasser  digerirt  und  die  Lösung  zum  Krj- 
stallisireu  gebracht.  Die  entstehenden  Erystalle»  3  NaO, 
AsO,  +  NaFl  +  24  HO,  sind  Beguläroctaeder,  häufig 
undurchsichtig  y  von-  2,849  spec  Gew.  bei  25^;  sie  lösen 
sich  bei  25^  in  dem  9,56fachen  Gewicht  Wasser  (spec. 
Gew.  der  Lösung  1,0343),  bei  76^  in  dem  l,998fachen 
Gewicht  Wasser  (spec.  Gew.  der  Lösung  1,194).  —  Eine 
entsprechende,  Kalium  an  der  Stelle  des  Natriums  ent- 
haltende Verbindung  war  auch  hier  nicht  zu  erhalten. 

Briegleb  glaubt  diese  Doppelsalze  von  phosphors. 
und  arsens.  Natron  mit  Fluomatrinm,  welche  ganz  das 
äu&ere  Anpehen  des  Alauns  haben,  als  wirklich  mit  diesen 
isomorph  betrachten  zu  können ;  doch  ist  in  der  Zusammen- 
setzung und  den  näheren  Bestandtheilen  beider  Arten  von 
Doppelsalzen,  aufser  dem  gemeinsamen  Gehalt  an  24  Aeq. 
Kry  stall  Wasser,  Nichts  Analoges. 

Ueber  das  rcdudrte  Lithium  vgl  S.  324  f.  Lithiam. 

22» 
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LiSioMaiillf  Hugo  Müller  (1)  hat  die  von  ihm  früher  (2)  ange- 
gebene Darstellung  des  Lithions  aus  dem  Triphyllin  von 
Zwiesel  in  folgender  Weise  abgeändert.  Das  gröblich  zer- 
kleinerte Mineral  wird  in  concentrirter  Salzsäure  gelöst,  und 
die  Lösung  mit  Salpetersäure  bis  zur  Ueberfubrung  des 
Eisens  in  Oxyd  und  dann  mit  Eisenchlorid  versetzt.  Nach 
dem  Abdampfen  zur  Trockne  wird  der  Rückstand  gepul- 
'  vert  und  mit  siedendem  Wasser  ausgezogen,  wobei  phos- 
phors.  Eisenoxyd  ungelöst  bleibt  und  Chlormangan  und 
Chlorlithium  nebst  einer  Spur  Eisen  in  Lösung  gehen.  Das 
Mangan  wird  mittelst  einer  Lösung  von  Schwefelbaryum 
abgeschieden,  der  überschüssige  Baryt  durch  Schwefelsäure 
ausgeföUt.  Zur  weiteren  Reinigung  des  in  der  Lösung 
enthaltenen  Lithions  kann  man  diese  zur  Trockne  ab- 
dampfen, den  Rückstand  mit  krystallisirter  Oxalsäure  er- 
hitzen, und  das  entstehende  oxals.  Lithion  durch  Glühen 
in  kohlens.  umwandeln;  oder  man  kocht  die  das  Lithion 
enthaltende  Lösung  unter  Zusatz  von  Salpetersäure,  bis  die 
Salzsäure  ausgetrieben  ist,  dampft  dann  zur  Trockne  ein, 
glüht  das  Salpeters.  Lithion  mit  Kupferspähnen ,  zieht  das 
caustische  Lithion  mittelst  kochenden  Wassers  aus,  sättigt 
die  Lösung  mit  Kohlensäure  und  erhitzt  sie  während  eini- 
ger Zeit  bis  zum  Kochen,  und  gewinnt  auf  diese  Art 
reines  kohlens.  Lithion.  —  Alexander  Müller  (3)  em- 
pfiehlt zur  Darstellung  von  Lithion  aus  dem  bei  Zinnwald 
und  Altenberg  im  Erzgebirge  vorkommenden  Lithionglim- 
mer,  diesen  zu  schmelzen  (was  in  einem  Windofen  leicht 
erfolgt),  die  taigig  gewordene  Masse  aus  dem  Tiegel  zu 
hehmen  (welcher  sofort  mit  frischem  Glimmer  beschickt 
werden  kann),  sie  nach  dem  Erkalten  fein  gepulvert  mit 
concentrui;er  Schwefelsäure  zu  einem  dicken  Brei  anzurühren, 
diesen  stark  zu  glühen  bis  keine  Schwefelsäure  mehr  ver- 
dampft,  das  gröblich  gepulverte  Glühproduct  mit  Wasser 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLV,  860.  —  (2)  Jahresber.  f.  1858,  887.  — 
(8)  Dingl.  pol.  J.  CXXXVUI,  808. 
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auszalaneen,  die  Lösung  mit  Kalkmilch  bis  za  stark  alka-i^^«"»"  «^ 

•^  ^  ^  Lithionatlae. 

liscber  Reaction  zu  versetzen  und  zu  kochen,  die  auf  diese 
Art  von  Eisenoxyd ,  Thonerde»  Mangan  und  Magnesia  be- 
freite Flüssigkeit  zur  Erjstallisation  einzudampfen,  nach 
dem  Auskrystallisiren  von  Gjps  und  schwefeis.  Kali  (wenn 
die  sich  ausscheidenden  Erystalle  nach  dem  Abspülen  deut- 
liche Lithionreaction  zeigen)  die  Flüssigkeit  mit  überschüssi- 
gem kohlens.  Natron  fast  bis  zur  Bildung  einer  Erystallhaut 
einzukochen,  und  dann  das  ausgeschiedene  kohlens.  Lithion 
(welches  mit  etwas  schwefeis.  Ealk  verunreinigt  sein  kann) 
abzufiltriren  und  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen. 

Kremers  (1)   hat  die  Loslichkeit  des  schwefeis,  Li-  * 

tkions  in  Wasser  für  verschiedene  Temperaturen  bestimmt. 
Das  Salz  ist  löslicher  in  kaltem  als  in  heifsem  Wasser; 
1  Gewichtsth.  wasserfreies  Salz  braucht  bei  0^  2,83,  bei  20^ 
2,91,  bei  46«  3,06,  bei  66«  3,30,  bei  100«  3,42  Th.  Wasser 
zur  Lösung. 

Nach  Schwarzenberg  (2)  beruht  das  Vermögen  des  Baryum. 
hohlem.  Baryts  f  im  feuchten  Zustand  das  durch  Schwefel-  "'''*•**"•• 
säure  geröthete  Lackmuspapier  zu  bläuen,  nicht  auf  einer 
eigentlichen  alkalischen  Reaction  des  kohlens.  Baryts,  son- 
dern auf  der  Zersetzung  desselben  mit  dem  Schwefels.  Alkali 
im  gerötheten  Lackmus,   wo  kohlens.  Alkali  entsteht,  das 
die  Bläuung  bewirkt.    Durch  Essigsäure  geröthetes  Lack-' 
muspapier  wird  durch  feuchten  kohlens.  Baryt  nicht  gebläut. 

Unter sckwefds,  Baryt  krystallisirt  nach  Marignac(3) 
bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  leicht  in  deutlichen  glän- 
zenden Krystallen  BaO,  S3O5  -}-  4  HO,  welche  an  trockener 
Lufl  ziemlich  rasch  verwittern.  Die  monoklinometrischen 
Krystalle  zeigen  die  Flächen  ooP.OP.ooPoo.  +  P. 
+  4  P  .  —  P .  -  P  00  .  (P  00).  Es  ist  00  P :  00  P  im  klino-  ' 
diagonalen  Hauptschnitt  =  78<>46',   (P  00) :  (P  cx))  daselbst 


(1)  Pogg.  Ann.  XCV,  468.  -^  (2)  Beitrftge  sarKenntniA  derKobalt- 
▼erbindongen,  und  über  die  Trennang  des  Nickels  vom  Bisen  (Zfirich, 
1866),  S.  Sl.  —  (8)  In  der  8.  16  angef.  Schrift,  80. 
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B«r7««ü...  ^  83018',  +  P  :  +  P  daselbst  =  98«42',  —  P  :  —  P  da- 
selbst =  102^53',  OP  :  oo  Poo  =  86«44',  OP  : ooP:^92H3\ 
0  P :  -  P  oo  =  139«16'.  —  Die  Form  der  Krystalle  BaO, 
g^Os^-^HO  fand  Marignac  übereinstiimnend mit  Hee* 
ren's(l)  ÄDgaben,  mit  welchen  auch  Rammel8berg's(2) 
Messungen  annähernd  übereinkommen. 

An  den  rhombischen  Krystallen  des  Okkrbaryums  BaCl 
-f-2H0  beobachtete  Marignac  (3),  in  naher  Ueberein- 
Stimmung  mit  den  von  Haidinger  and  Eobell  fniher 
erhaltenen  Resultaten  (4),  oo  P :  oo  P  =  93*20',  0  P  :  ^  P  oo 
=  142<>35',  .OP  :  JP  00  t=  140*57'.  An  den  von  ihm 
untersuchten  Erystallen  zeigten  sich  die  Fliehen 
P  .  OP  .  J  P  •  oo P  .4  Poo.iPoo.  t  P  00  .  J^oo.i #ao.  J#oo. 
Aus  der  wässerigen  oder  alkoholischen  Lösung  *  des 
Hier  chlor  8.  Baryts  erhielt  Marignao  (6)  leicht  lösliche 
und  etwas  zerfliefsliche  Ejrystalle  von  der  Zusammensetzung 
BaO,  CIO7  -f  4 HO  und  hexagonaler  Form,  Prismen  oo  P, 
welche  (aus  Wasser  kr  jstallisirt)  durch  P  oder  (aus  Alkohol 
krystallisirt)  \  P  zugespitzt  waren.  P  :  P  in  den  Endkanten 
=  130*31',  J  P  :  i  P  daselbst  =  144*38',  00  P :  P  =«  146*50', 
00  P  :  i  P  =  127*25', 
Strontium.  Dio  gläuzeuden,  an  der  Luft  aber  aUmälig  verwittern- 
den Krystalle  des  unterschwefligs.  Strontiäns  SrO,  SsOg 
4-  5  HO,  welche  Rammeisberg  (6)  als  rhombisch  be- 
trachtet hatte,  sind  nach  Marignac  (7)  monoklinometrisch« 
Es  sind,  durch  das  Vorherrschen  von  OP  tafelförmige,  Com- 
binationenOP.(Too).  +  P.  — P.  +  2P2.-2P2.00P00. 
Im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  ist  +P:  +  P=r 76*34', 
-P:-P  =  90*31',  +  2P2:  +  2P2=114*16',~2P2t 
^  -2P2  =  121*29',  0P:  +  P=t:82*44',0P:  — P=117*ll', 
*OP:4.2P2«:92<>35%OP:-2P2  =  116*63',OP.c3oPaD 


(1)  Pogg.  Ann.  VII,  173.  -  (2)  Krystallographisehe  Chemie,  72.  — 

(5)  In  der  B.  16  angef.  Schrift,  13.  ~    (4)  Vgl.  RammeUberg's  kry- 
staUographjsche  Chemie,  4S.  —   (6)  In  der  S.  16  aogef.  Schrift,  62.  --- 

(6)  Kryttallographische  Chemie,  6S.  •*-  (7)  In  der  8.16  angef.  Schrift,  28. 
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=.*  107«  32' ,  0  P :  (P  ÖD)  =*  l  IB«  5'-  Die  Kry stalle  tind  leicht 
^tbar  parallel  OP;  parallel  der  letaleren  Fläche  sind  auch 
die  Erystalle  bei  den  häufig  vorkomd^endeii  Zwillingsbil«^ 
düngen  zusamm^ngewachflen^  wo  dann  an  dem  einen  £nde 
nnt  +  P  tind  ^2Fü^  an  dem  andern  dnr  ^  P  and 
-^  £  P  2  den  Ki*;fitall  ittiachebend  in  rhombischer  Oombi« 
nation  begteioen. 

Bei  Zutats  eitieif  coneAntrirtta  Lösung  gleicher  Aeqni^^**''* 
vAldnte  der  salpeters.  odef  sdltS^  Salze  ron  Kalk  und 
Magnedli  zu  einenk  grofsen  Ueb^rschüfs  einer  gesättigten 
LöAüng  von  fiv^d&ch-kohlenb.  Natron  scheidet  sich ,  nach 
J.  Roth  (1)5  zuerst  «in  voluminöser  fetner  (aud  tnikrosto«. 
pisoheu  Kügelchen  bestehender)  Niederschlag  aus^  welcher 
allmälig  unter  Eobletisäaredbtwickelang  zu  Krystallen  von 
üaOi  COs  +  6  HO  wird ;  die  Magnesia  bleibt  nebst  etwas 
Kalk  anfangs  gelösti  bei  län^rem  Stehen  bilden  sich  Nadeln 
von  wasserhaltiger  kohlens.  Magnesiai  Die  von  dem  lirj- 
stallinisch  gewordenen  Niederschlag  ^asoh  abfiltrirte  Flüssig- 
keit giebt  auf  Zusatstf  eines  weiteren  Aeq.  Kalksalz  wiederum 
einen  Niederschlag  von  OaO,  COg  4*  ^  ^0  und  so  fort, 
bis  bei  gröfserer  Verdünnung  sich  Kugeln  von  kohlens. 
Kalk  ausscheiden^  die  allmälig  zu  Kidkspath  werden.  Der 
wasserhaltige  kohlen^  Kalk  bildet  sich  nicht,  wenn  die 
Temperatur  der  Lösungen  über  18^  ist  (es  entsteht  alsdann 
nur  ein  au  Kalkspathktyställeii  werdender  Niederschlag); 
nicht,  wetan  die  Lösung  des  zweifach^kohlens.  Natrons  zu 
überschüssiger  Lösung  deft  Kalk-  und  Magdesiasalzes  gesetzt 
wird,  oder  wenn  die  Lösungen  vetdünnter  sind^  öder  wenn 
der  Kalk  im  Verhaltnifs  kur  MagUeüa  überschüssig  in  dei 
Lösung  ist;  auch  nicht,  wenn  zweifach^kohlens.  Kali  statt 
des  zweiÜEu^h-kohlens.  Natrons  angewendet  wird.  Die  Krj- 
stalle  von  CaO,  COg  +  5  HO  zersetzen  sich  in  der  Flüssig- 
keit, tn  Welehef  sie  sieh  bildeteb,  ^e  atieh  in  Wäss^i^,  an 
der  Luft  und  bei  Abschlüfs  derselben  rasch  unter  Trübung. 

(1)  Pogg.  Ann.  XCV,  172 ;  J.  pr.  CMttL  liXV^  251^ 
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^AVm.'  ^  ^^^^  Anfiösmig.  von  höhlend,  Magnesia  in  mitKoh- 

^tSlTe"^  lenfläure  gesättigtem  Wasser  bildeten  sich  bei  dem  lang- 
samen Verdunsten  der  Kohlensäure  glänzende  (an  der  Luft 
jedoch  yerwitternde)  monoklinometrische  Ejystalle,  nach 
Marignac  (1)  von  der  Zusammensetzung  MgO»  00, 
+  4H0und  mit  den  Flächen  ooP.ooP2.ooPc».OP.(Poo). 
+  P.-P.  +  P<x>.+  2Poo;ooP:ooP  im  klinodiago- 
nalen  Hauptschnitt  =  63^54',  +  P :  +  P  daselbst  =  96«  13'. 
-  P:— P  daselbst  =  106<>9',  (Poo):(Poo)  daselbst  =  93ni', 
0  P  :  oo  P  =  9605',  0  P  :  oo  P  cx>  =  10P33',  0  P  :  +  P 
=  128»  SCy,  0  P :  -  P  =  1360 15',  o  P  :  +  P  oo  =  146046', 
OP  :  +  2  P  oo  ==  1230  27'.  -  Zugleich  mit  dem  vorher- 
gehenden  Salze  hatten  sich  auch  rhombische  Krystalle  von 
der  Zusammensetzung  MgO ,  CO9  -|-  3  HO  abgeschieden ; 
die  ziemlich  glänzenden,  aber  stark  gestreiften  Krystalle 
zeigten  die  Flächen  ooP.ooPoo.OP.I^oo;  es  wurde 
annäheruDgsweise  gefunden  00  P :  00  P  im  brachydiagonalen 
Hauptschnitt  =  JI60,  i>oo  :  t*  00  daselbst  =  133o.  -  Be- 
kanntlich giebt  es  auch  noch  ein  nach  Brooke's  (2)  Mes- 
sungen monoklinometrisch  krjstallisirendes  Salz  MgO,  CO3 
+  5  HO. 

Für  das  aus  der  Lösung  von  Chlormagneavum  und 
Odarhaliuni  in  hexagonalen  Formen  (3)  krjstallisirende 
Doppelsalz  fand  Rammeisberg  (4)  dieselbe  Zusammen- 
setzung, welche  Liebig  (5)  für  das  aus  der  Mutterlauge 
der  Soole  von  Salzhausen  anschiefsende  gefunden  hatte, 
nämlich  2  MgCl  +  KCl  +  12  HO. 

Aus  der  gemischten  Losung  der  einfachen  Salze  erhielt 
Rammeisberg  (6)  schweflige.  Magnesia  *  Ämmonuih  in 
triklinometrischen  Krystallen  (7)  von  der  Zusammensetzung 


(1)  In  der  S.  16  aogef.  Schrift,  64.  —  (2)  Ann.  of  FhiL  XXII,  875. 
~  (8)  Vgl.  Rammelsberg's  krystallographifche  Chemie,  204.—  (4)  In 
der  S.  15  angof.  Abhandl.  —  (5)  Kastner's  Archiv,  IX ,  816.  — 
(6)  In  der  8.  15  angef.  Abhandl.  —  (7)  Vgl.  BammeUberg's  krj- 
stallographischd  Chemie,  288. 
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3(MgO,  SOj)  +  NH4O,  SOs  +  18  HO.  Für  die  rhom- 
bischen Krystalle  (1)  der  unierackwe/liga,  Magnesia  fand  er 
die  früher  gefundene  Zusammensetzung  MgO,  S^O«  4~  ^  B^^» 
und  fQr  die  (nicht  mefsbaren)  Krystalle  des  untersckweftigB. 
Magnesia  ^  Kab^s  die  Formel  MgO»  8,0»  +  KO,  S^Os 
4.  6  HO  bestätigt. 

Es  war  schon  früher  bekannt  f  2),  dafs  aus  einer  warmen 
Auflösung  von  Schwefels.  Magnesia  sich  monoklinometrische 
Krystalle  MgO,  SOs  -f~  6  HO  ausscheiden ,  und  dafs  auch 
die  rhombischen  Krystalle  von  MgO,  SO,  +  7  HO  bei  52^ 
plötzlich  unter  Verlust  von  1  Aeq.  Wasser  zu  einem 
Aggregat  jener  monoklinometrischen  Krystalle  werden.  M  a- 
rignäc  (3)  hat  die  Form  der  letzteren  genauer  bestimmt. 
Die  Ejrystalle  hatten  sich  ans  einer  gesättigten  Lösung  von 
schwefeis.  Magnesia  bei  dem  Verdampfen  bei  70^  und  bei 
dem  Abkühlen  bis  gegen  30^  abgeschieden;  sie  sind  zuerst 
sehr  glänzend,  werden  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
rasch  undurchsichtig  (bei  40^  getrocknet  erhalten  sie  sich 
dann  besser);  sie  ergaben  49»6  und  49,9  pC.  Wasser,  wonach 
Marignac,  da  die  Krystalle  von  eingemengtem  Salz  mit 
7  Aeq.  Wasser  kaum  frei  zu  erhalten  sind,  "die  Formel 
MgO,  SO,  +  6  HO  annimmt  (diese  erfordert  47,3  pC). 
Sie  zeigen  die  monoklinometrische  Combination  00  P  •  OP  . 

—  P.  +  2P  .+  4P  .cx>Pc».  +  Poo.4-2Poo;  es  ist  im 
klinodiagonalen   Hauptschnitt  cx)  P  :  00  P  =  7P32' ,  —  P  : 

-  P  =  90^11',  +2P  :  +2P=72«60',  +iP:-|-4P 
=  104*59',  OP  :  00  P  =  95<>0',  OP  :  -  P  =  119* 65', 
0  P  :  00  P  00  =  98<>  34'. 

Loewel  (4)  hat,  in  Fortsetzung  seiner  Forschungen 
über  übersättigte  Salzlösungen  (5),  auch  die  Lösungen  der 


(1)  Vgl.  Bammelsberg '8  krystallographisehe Chemie, 66.  —  (2) Vgl. 
L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  II,  283.  —  (8)  In  der  8.  16 
angef.  Schrift,  41.  —  (4)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XLin,  406;  im  Anas. 
Compt.  rend.  XL,  481;  Inatit.  1866,  77;  Pharm.  Centr.  1866,  288.  -. 
(6)  Vgl.  Jahreeber.  f.  1860,  294;  f.  1861    881.  888;  f.  1862,  868. 
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"^^  wshwtfelö.  MAgheaa  In  -  dtesei*  ßeziehutig  iidtersucht  -- 
Löstttigen  «iid  IfiO  bid  läO«  Tb<  krydtallisirter  schwefeis. 
Mögnesia  (MgO ,  SO*  +  7  HO)  auf  100  Th.  siedenden 
Wä^did»  krytitAlIiftiren  üiohl  und  bleiben  lange  Zeit  über^ 
stittigt,  wi^nn  si^  tor  Zutritt  der  Lnft  gesehfitzt  erkftlten« 
Concentrirtere  Lösungen,  welche  atis  200  bid  285  Tb>  kry«* 
ötälUsitter  Schwefels.  Magnesia  auf  100  Th.  siedenden  Walsers 
dargestellt  noch  kochend  in  aldbald  dkht  verdchlossen^ 
GladgefÜÜse  gefüllt  wurden ,  bleiben  manchmal  bei  gewöhn^ 
licher  Temperatur  monatelang  flüasig^  werden  thtt  bd 
strenger^  KMte  (in  einigen  Fällen  eröt  bei  -^  6  bid  —  8^) 
plötzlich  2tt  ^nerkr]ri»tftllinidchen Masse;  manchmal schddet 
sich  aber  auch  in  ihnen  nach  einigen  Wochen  oder  Monaten 
(in  einigen  Ställen  erst  bei  0  bis  -^  S^ß)  ein  Salz  MgO»  SO, 
+  6  HO  in  trüben  milchweifsen  Prismen  ab ,  welches  weit 
löslicher  ii$t,  als  die  gewöhnliehe  krystallisirte  schwefels. 
Magnesia  (seine  Lösung  erstarrt  bei  Zutritt  der  Lnft  so* 
gleich  zu  einer  Masse  vo&  Exjstallnadeln  des  letzteren 
Salzes,  w8hrend  zugleich  die  darin  bereits  gebildeten  Kry- 
stalle  ^ort  MgO  >  SOj-  -4-  6  HO  undurchsichtig  werden) ; 
manchmal  auch  scheidet  sich  in  So  Zubereiteten  und  auf-« 
bewahrten  Lösungen  nach  V^rlanf  eihiger  Tage  bis  Mo«, 
nat^  in  dttfchsichtigen  Krystallen  ein  Salz  (b)  von  der  Zü- 
sanimenSetznng  der  gewöhnlichen  schwefeis.  Magnesia  (welche 
letztere  hier  als  Salz  o  bezeichnet  wird),  MgO,  SO^  +  7  HO, 
aus,  welches  aber  andere  Bjystallform  und  dild^re  Löslich- 
keit hat.  Die  Erystalle  des  Salzes  &  sind.  Wenn  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  angeschossen,  dicke  Rhomboeder 
oder  rhombische  Tafeln ,  bei  niedrigerer  Temperatur  ent- 
standen dünne  rhombische  Blättchen;  das  Salz  b  ist  weniger 
löslich  als  das  Salz  mit  6  Aeq.  Wasser,  aber  löslicher  als 
das  gleichfalls  7  Aeq.  Wasser  enthaltende  Salz  a,  und  Lösun- 
geii,  in  welchen  Erystalle  des  Salzes  &  sich  bildeten,  scheiden 
bei  Zutritt  der  Luft  sogleich  eine  Menge  Erystallnftdeln 
des  Salzes  a  aus,  während  zugleich  die  Erystalle  b  undurch- 
sichtig werden.    Werden  Lösungen,  in  welchen  das  Sahs 
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mit  6  Aeq.  Wasser  ausktystallisirt  .ist,  in  TdrscUosseneD 
Oefäfsen  aufbewabit«  so  werden  (bei  Temperatareü  zwisehen 
0  nnd  10<^)  diese  Erystalle  manchmal  plötzlich  nndnrch- 
sichtig  nnd  anf  ihnen  scheiden  sich  rhombische  Blättchen 
des  Salzes  b  mit  7  Aeq.  Wasser  ans;  hier  &nd  ein  Ueber-* 
gang  der  schwefeis«  Magnesia  ans  räiem  Hydratzustand  in 
einen  anderen  statte  unter  gleichzeitiger  Aenderung  der 
Ejystallform,  ohne  dais  der  Zustand  der  üebersSttignng 
damit  aufgehoben  gewesen  wäre.  Dieser  letztere  Zustand 
findet  für  jede  Lösung  statti  welche  die  schwefeis.  Magnesia 
als  Salz  mit  6  Aeq.  Wasser  oder  als  Salz  b  mit  7  Aeq. 
Wasser  enthält  Alle  hinlänglich  lange  in  verschlossenen 
Geftfsen  aufbewahrten  übersättigten  Lotungen  wurden  indefs 
zuletzt  zu  einer  Erystallmasse,  durch  üebergang  der  schwefeis. 
Magnesia  in  das  gewöhnliche  Salz  (a)  mit  7  Aeq.  Wasser^  — * 
Lösungen,  welche  ans  300  Th.  und  mehr  gewöhnlicher 
krytftallisirter  schwefeis»  Magnesia  atif  100  Th.  siedendes 
Wasser  bereitet  und  sogleich  in  wohl  verschlossene  Grefäfse 
gebracht  wurden,  gestehen  bald  nach  dem  Erkalten  xn 
verworrenen  krystallinischeü  Massen,  aus  dem  Salz  mit 
6  Aeq.  Wasser  oder  aus  dem  Salz  3  mit  7  Aeq.  Wasser 
bestehend.  —  Nach  Loewel  siifd  in  gesättigten  Lösungen 
des  Salzes  a  MgO,  SO,  +  7HO,  des  Salzes  b  MgO,  SO, 
+  7  HO  und  des  Salzes  MgO»  SO,  +  6  HO  auf  100  Th. 
Wasser  folgende  Mengen  wasserfreier  schwefeis.  Magnesia 
enthalten  : 

la  Lommg  YOn  bei  0* 

HgO,  SO«  +  7  HO  a  .  26,0 

MgO,  80,  +  7  HO  6   .        .        84,67 

MgO,  S0|  +  6  HO      .        .        40,76 

Die  Krystalle  des  schwefeis.  Ceroxyduls,  CeO,  SO« 
-f-  3 HO,  sind  nach  Marignac  (1)  rhombisch,  und  zei- 
gen als  vorherrschende  Flächen  P  .  2  P ,  untergeordneter 
oo  £*  00  4  4l^  00  u.  a.  In  dem  brachjdiagonalen  Hauptschnitt 

(1)  In  der  S.  16  »ngef.  Schrift,  87. 
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ist  P  :  P  =  114«  12',  2P  :  2P  =  99«  48',  in  dem  makrodia- 
gonalen P  :  P  =  lllMO',  2P  :  2P  =  95<>  48',  in  dem  ba- 
sischen P  :  P  =  103M4',  2P  :  2P  =  136<>  17'. 
Lftnth»n.  ^jj  jgjj  farblosen,  sehr  leicht  löslichen  und  an  fenchter 
LuftzerfliefsendenErystallen  von  Chlorlanthan,  LaCl  -{-  4H0 
oder  LaCl  ~f*  ^i  HO  (wiederholte  Bestimmungen  des  Wasser- 
gehaltes entsprachen  sehr  genau  der  letzteren  Formel), 
beobachtete  Marignac  (1)  triklinometrische  Krystallform, 
bezüglich  deren  wir  auf  das  Original  verweisen.  Von  den 
durch*  Sc  habus  (2)  als  Chlorlanthan  beschriebenen  und 
als  hexagonal  betrachteten  Erystallen  glaubt  Marignac, 
dafs  sie  das  folgende  schwefeis«  Salz  gewesen  seien  (3).  — 
Für  das  schwefeis.  Lanthanoxyd  LaO,  SO,  4"  3  HO  fand 
Marignac  (4)  nämlich,  in  Uebereinstimmung  mit  sei- 
nen früheren  Angaben  (5) ,  rhombische  Combinationen 
cx>P.ooPcx>.P.2JP(x>,  welche  hexagonalen  Formen  sehr 
ähnlich  sehen  ;  cx>  P  :  oo  P  =  119«  30' ,  cx>  P  .  c»  f*  ob 
=  120«  15' ,  P  :  P  im  basischen  Hauptschnitt  =  80<>  31',  im 
makrodiagonalen  Hauptschnitt  =  112^8',  im  brachydiago- 
nalen  =  142«0' ,  P  :  2?  oo  =  142«  21'. 

Bei  langsamem  Verdunsten  einer  verdünnten  und  mit 
überschüssigem  schwefeis.  Ammoniak  versetzten  Lösung  von 
schwefeis.  Lanthanoxyd  krystallisirt  nach  Marignac  (6) 
9eku>efels.  Lanthanoxyd- Ammoniak  3  (LaO ,  SO,)  -j-  NH4O, 
SOs  +  öHO  in  kleinen  farblosen,  in  Wasser  wenig  lös- 
liehen,  monoklinometrischen  Krystallen,  mit  den  Flächen 
ooP.ooP2.(oo'Poo).0P.(Poo)  .  (iPoo);  im  klino- 
diagonalen  Hauptschnitt  ist  00  P  :  00  P  =  99<^;  0  P  :  00  P 
=  96^  (00  P  00)  :  (P  00)  =  109«;  (00  P  00)  :  (JP  00)  =  95^ 
Wahrscheinlich  existirt  auch  ein  isomorphes  Didym- Dop- 
pelsalz. 


(1)  In  der  a  16  angef.  Schrift ,  14.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1864,  826. 
—  (8)  Vgl.  Jabresber.  f.  1854 ,  918.  —  (4)  In  der  8.  16  angef.  Schrift, 
84.  —  (6)  Jahresber.  f.  1849,  264.  —  (6)  In  der  S.  16  fngef. 
Schrift,  62. 
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Marignac  (1)  fand  die  Krystalle  des  schwefeis.  Didym-  »wy«. 
ozyds,  für  deren  Zusammensetzung  er  3(DiO,  SO3)  -|-  8  HO 
annimmt  (2),  monoklinometrisch.  Die  mit  sehr  vielen  secun- 
dären  Flächen  ausgestatteten  Krystalle  zeigen  vorzugsweise 
OP  .  +P  .  ~P  .  -3P3  .  +P00;  es  ist  cx)Poo:  OP 
=  118«8',  OP:-f  P  =  69«57',  -f  P:  +  P  im  klinodia^ 
gonalenHauptschnitt  =  54*12',  —  P :  —  P  daselbst  =  78«  48', 
0 P  :  +  P  =  690  57',  0 P  :  —  P  =  1250 20';  sie  sind  leicht 
spaltbar  paraUel  OP,  und  häufig  zeigen  sich  Zwillingsbil- 
dungen, mit  der  Zusammensetzungsfläche  00  P  00.  —  Ma- 
rignac (3)  hat  ferner  seine  Angaben  über  die  ErystalU 
form  des  von  ihm  schon  früher  (4)  beschriebenen  Chlor- 
didyms  DiCl  -j-  ^  HO  vervollständigt.  Die  leicht  zerfliefs- 
lichen  Krystalle  sind  monoklinometrisch  und  zeigen  die 
Flächen  <x>P.  (ooPoo).OP.(Poo).  —  Pcx:);  ooPiooP 
im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  78* ,  (P  00)  :  (P  cx>)  in 
demselben  =  67*,  0  P  :  00  P  =  92*;  Neigung  der  Klinodia- 
gonale  zur  Hauptaxe  =  86*49'.  Die  von  Schabus  (5) 
für  Chordidym  gegebene  Beschreibung  scheint  sich,  wie 
Marignac  schon  früher  (6)  bemerkte,  auf  schwefeis.  Didym- 
oxyd  zu  beziehen. 

lieber  den  Fortgang  der  Fabrikation  von  Aluminium 
nach  Deville's  Verfahren  (7)  haben  Dumas  (8)  und 
Balard  (9)  Mittheilungen  gemacht.  —  H.  Sainte-Claire 
De  vi  11  e  (10)  selbst  hat  über  die  fabrikmäfsige  Darstellung 
der  zur  Reduction  des  Aluminiums  nöthigen  Materialien 
Folgendes  angegeben.  Das  Ghloraluminium  erhält  er  durch 
Einwirkung  von  Chlor  auf  ein  vorher  geglühtes  Gemenge 
von  Thonerde  und  Steinkohlentheer,   in  Retorten  von  «der 


(1)  In  der  8.  16  mgef.  Schrift,  S5.  ^  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1858, 
845.  —  (8)  In  der  8.  16  angef.  Schrift,  17.  —  (4)  Jahresber.  f.  1858, 
848  f.  -.  (5)  Jahresber.  f.  1854,  826.  —  (6)  Daselbst,  918.  —  (7)  Jah- 
resber.  f.  1854,  830  ff.  —  (8)  Compt-rend.  XL,  1296;  Instit.  1855,  209; 
Dhigl.  poL  J.  GXXXYn,  126.  —  (9)  Compt.  rend.  XL,  1297.  — 
(10)  Compt.  rend.  XL,  1298;  Instit.  1855,  209;  DingKpol.  J.  CXXXYII, 
125 ;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  492. 
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'  Art  9  wie  sie  zur  Gasbereitung  dienen ;  das  entstehende 
Ghloraluminiam  verdichtet  er  in  einem  gemauerten  und  mit 
Fayence-Platten  ansgekleideten  Räume  als  eine  compacte, 
aus  schwefelgelben  Erystallen  bestehende  Masse;  die  Fär- 
bung beruht  auf  einem  geringen  Gehalt  an  Eisenchlorid, 
welcher  beseitigt  wird,  indem  man  die  Dämpfe  des  Chlor- 
aluminiums über  metallisches  Eisen ,  das  auf  etwa  400®  er* 
hitzt  ist,  streichen  läfst,  wo  das  Eisenchlorid  zu  weniger 
flüchtigem  Eisenchlorür  wird.  Das  Natrium  läfst  sich  viel 
leichter  darstellen,  als  man  früher  geglaubt  hatte;  seine 
Reduction  gelingt,  wie  Deville  vermuthet,  schon  bei  einer 
der  Schmelzhitze  des  Silbers  benachbarten  Temperatur,  und 
es  läfst  sich  schon  gleich  bei  der  Reduction  so  rein  erhal- 
ten, dafs  eine  zweite  Destillation  nicht  nöthig  ist.  Deville 
ist  der  Ansicht,  in  der  Fabrikation  des  Aluminiums  blribe 
hauptsächlich  noch  der  Apparat,  wo  das  Natrium  auf  das 
Chloraluminium  einwirkt,  zu  verbessern;  er  läfst  diese  Ein- 
wirkung jetzt  noch  in  metallenen  Röhren  vor  sich  gehen. 

H.  Rose  (I)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  Alumi- 
niums das  als  Kryolith  natürlich  vorkommende  und  als 
solcher  jetzt  im  Handel  zu  sehr  niedrigen  Preisen  zu  er- 
haltende Fluoraluminium  -  Fluornatrium.  Er  schichtet  in 
kleinen  gufseisernen  Tiegeln  das  feine  Pulver  des  Kryo- 
liths  mit  dünnen  Scheiben  von  Natrium  (im  Yerhaltnifs  von 
6  Th.  Eryolith  auf  2  Th.  Natrium),  stampft  das  Ganze 
fest,  bedeckt  es  mit  einem  dem  des  Kryoliths  gleichen  Ge- 
wicht Chlorkalium  und  verschliefst  den  Tiegel  mit  einem 
gut  passenden  Porcellandeckel ,  erhitzt  •  dann  vor  einem 
Lenchtgasgebläse  eine  halbe  Stunde  zum  Rothglühen,  bringt 
nach  dem  Erkalten  die  geschmolzene  Masse  aus  dem  Tiegel 
in  ein  Platin-  oder  SUbergefäfs  mit  Wasser  (wo  manchmal 


(1)  Pogg.  Ann.  XCYI,  158;  ^erl.  Aead.  Bar.  1866,  612;  J.  pr. 
Chem.  LXVI,  171;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVII,  363;  Pharm.  Ceatr.  1866,. 
673;  Phil.  BCag.  [4]  X,  288;  Ann.  eh.  phyB.  [8]  XLY,  869;  Instifc.  1866, 
446;  Sill  Am.  J.  [2]  XXI,  164. 


eine  geringe  WasseratoifentwickelYing  sich  Keigt),  and  zer- 
drückt die  nach  12  Stunden  erweichten  Klumpen  in  eine« 
PorcellanrnöfBer,  wo  sich  gröfsere  Almniqi^mkugeln  (bis 
zQ  0>5  Grm.  Gewicht  bei  Operationen  mit  10  Grio.  Kxyo* 
lith)  finden;  zur  Isolirung  der  kleineren  Alnminiumkugeln 
von  der  zugleich  gebildeten  Thooerde  und  dem  nnzerseta* 
ten  Kryolith  behandelt  er  das  Ganae  mit  kaUer  verdünnter 
Salpetersättiei  wo  die  Metallkügelchen  glänzend  werden  und 
sich  nach  dem  Trodcnen  von  den  Beimengongen ,  x»  B. 
durch  Beiben  auf  einem  seidenen  Tuch»  leichter  trennen 
lassen.  Diese  Kügekhen  lassen  sich  in  einem  kleinen  be- 
deckten Porcellantiegely  aber  nicht  ohne  Anwendung  eines 
Flufsmittels 9  zusammenschmelzen;  bei  dem  Zusammen- 
schmelzen unter  Chlorkalium  findet  etwas  Verlust  an  AIu- 
miniom  statt,  und  die  entstehende  Metallmasse  zeigt  kleine 
Vertiefungen;  bei  dem  Zusammenschmelzen  unter  Chlor- 
aluminium «Ghlornatrium  hat  man  nur  unerheblichea  Vetr 
lust  und  das  Metall  zeigt  eine  glatte  Oberflache.  Aus  dem 
Kryolith,  welcher  13  pC.  Aluminium  enthält,  wurden  im 
günstigsten  Falle  8  pC,  meist  aber  viel  weniger  reducirtes 
Aluminium  erhalten.  '^  Zur  Darstellung  des  ChIoralumi<»> 
niums-Chlomatriums,  welches  zur  Gewinnung  von  Almni- 
nium  dienen  soll,  bringt  Rose  das  Gemenge  vonThonerde 
und  von  Kohle  in  eine  Glasröhre  von  möglichst  breitem 
Durchmesser  und  in  diese  eine  an  beiden  Enden  offene 
Glasröhre  von  geringerem  Durchnpiesser  mit  gepulvertem 
Cblomatriijim.  Bei  starkem  Erhitzen  der  Stelle,  wo  jenes 
Gemenge*  liegt,  und  schwächerem  Erhitzen  des  Chl(^- 
natriums,  während  Chlor  durch  die  Röhre  geleitet  wird» 
bilden  sieh  Dämpfe  von  Chloraluminium,  die  von  dem 
ChlornaCrium  aufgeoomiBen  werden;  doch  erhält  mau  so 
nicht  eine  gleichförinige  Verbindung  des  Chlornatriums  mit 
dem  Chloraluminium,  sondern  das  Product  ist  da,  wo  es 
dem  Gemenge  von  Thonerde  und  Kohle  zugekehrt  war, 
reicher  an  Chloraluminium. 
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AhuDiaitmi.  Auch  A.  Dick  (1)  hat  einige  Erfahrungen  veröffent- 
licht, welche  er  bei  Versuchen  zur  Reduction  von  Alu- 
minium aus  Erjolith  gemacht  hat;  das  verhältnifsmäfsig 
beste  Resultat  erhielt  er  duirch  ein  halbstündiges  Roth- 
glühen eines  abwechselnd  geschichteten  Gemenges  von 
Eryolith  und  Natrium  in  einem  mit  Magnesia  ausgefutterten 
Platintiegel«  Aufweichen  der  Masse  in  Wasser,  Zerdrücken 
derselben,  Absonderung  der  Aluminiumkügelchen  und  Zu- 
sammenschmelzen derselben  unter  Chlorkalium. 

Nach  H.  Sainte-Claire  Deville  (2)  erhält  man 
das  reducirte  Aluminium  sogleich  zu  Einer  Metallmasse 
vereinigt,  wenn  man  gepulverten  und  mit, etwas  Chlor- 
natrium gemischten  Eryolith  mit  Natrium  in  einem  Por- 
cellantiegel  abwechselnd  schichtet,  den  letzteren  in  einen 
irdenen  Tiegel  setzt  und  zum  HeUrothglühen  erhitzt,  bis 
die  Masse  ganz  geschmolzen  ist,  wobei  man  sie  mit  einem 
irdenen  Rührer  mischt  (während  des  Schmelzens  entweicht 
eiu  an  der  Luft  sich  entzündendes  .Gas,  welches  nach  De- 
ville phosphorhaltig  ist  und  von  einem  geringen  Phos- 
phorsäaregehalt  des  Kryoliths  stammt).  Das  in  der  erkal- 
teten Masse  abgeschiedene  Aluminium  ist  etwas  silicium- 
haltig;  nach  Rose 's  Verfahren  in  eisernen  Tiegeln  darge- 
stelltes enthalte  etwas  Eisen.  Das  aus  Chloraluminium- 
Chlornatrium  durch  Natrium  reducirte  Aluminium  schmolz 
nicht  zu  einer  gröfseren  Masse  zusammen,  wohl  aber,  wenn 
dem  Gemenge  des  Doppelsalzes  mit  Natrium  etwas  Fluor- 
calcium  zugesetzt  war.  1  Aeq.  flufssaures  Fluornatrium 
(NaFl,  HFl)  und  |  Aeq.  Thonerde  (in  dem  Verhältnifs 
also,  dafs  Erjolith  Al^Fls,  3  NaFl  entstehen  kann)  geben 
bei  dem  Erhitzen  eine  schmelzbare  und  dann  dünnflüssige 
Verbindung,  aus  welcher  durch  Natrium  Aluminium  redu- 
drt  wird.    Eine  eben  solche  Verbindung  erhält  man  durch 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  X,  364;  Chem.  Centr.  1856,  80;  Arch.  ph.  nat. 
XXXI,  79.  —  (2)  Comptrend.  XLI,  1058;  Inatit.  1855,  488;  Dingl.pol. 
J.  CXXXIX,  204. 
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Mengen  von  Thonerde  und  Fluomatrium,  Zusatz  von  con- ^»«»■*»»^ 
centrirter  wässeriger  Flufssäure  (wo  Erwärmung  eintritt), 
Trocknen  und  Schmelzen;  wendet  man  hierbei  Fluorkalium 
an  der  Stelle  des  Fluornatriums  an  und  zieht  nach  dem 
Schmelzen  das  noch  vorhandene  unverbundene  Fluorkalinm 
mittelst  Wasser  aus,  so  bleibt  ein  leicht-schmelzbarer  krj- 
stallinischer  Körper  zurück,  welchen  Deville  für  eine 
dem  Kxyolith  entsprechende  Kaliumverbindung  hält  —  Die 
Fluorverbindnngen  der  Alkalimetalle ,  z.  B.  die  lacht 
schmelzbare  Mischung  von  Fluorkalium  und  Fluornatrium, 
lösen  bei  Rothglühhitze  viel  Kieselerde  (auch  Titansäure) 
auf,  und  bei  der  EJinwirkung  eines  electrischen  Stroms 
scheiden  sich  Silicium  und  Sauerstoff  aus;  Thonerde  wird 
hingegen  von  jener  Mischung  nur  in  geringer  Menge  ge- 
löst, und  bei  der  Einwirkung  eines  electrischen  Stroms 
scheiden  sich  Natrium  und  Fluor  aus,  wonach  Deville 
schliefst,  dafs  die  Thonerde  der  Electrolyse  kräftiger  wider- 
steht als  Fluarkalium  und  Fluomatrium,  und  dafs  die  Thon- 
erde durch  Natrium  nicht  reducirt  wird,  während  die  Kie- 
selerde durch  Natrium  reducirbar  ist. 

Ueber  einige  Eigenschaften  des  Aluminiums,  nament- 
lich in  technischer  Hinsicht,  haben  Ch.  und  A.  Tissier  (1) 
einige  Angaben  gemacht;  zum  Weifsbeizen  des  unreinen 
Aluminiums  tauchen  sie  es  in  eine  concentrirte  Lösung  von 
Kali  oder  Natron,  dann  in  Salpetersäure;  zum  Löthen  des 
Aluminiums  benutzen  sie  Legirungen  desselben  mit  Zink, 
Zinn  und  Silber,  üeber  die  Stelle  des  Aluminiums  in  der 
electrischen  Spannungsreihe  vgl.  S.  222,  über  die  Einwir- 
kung von  Salzlösungen  S.  272  f. 

Nach  Versuchen  von  Thielau,  welche  Wittstein (2) 
mittheilt,  scheidet  sich  bei  Zusatz  von  Alaunlösung  zu 
Ammoniakflüssigkeit,  so  dafs  das  Alkali  stets  im  üeber- 
schufs  vorhanden  ist,  basisch-schwefels.  Thonerde  ab,  welche 


(1)  Compt  rend.  XL,  1202;  Instit  1865,  181.~(2)yierteljahn8ohr. 
pr.  Pharm.  lY,  461. 

JAhrMbwieht  f.  18U.  23 


•alce. 


354  unorganisch«  Chemie. 

'*'.\"!!**'  durch  Waschen  nicht  von  Schwefelsäure  frei  erhalten  wer- 
den kann,  und  nicht  reines  Thonerdehydrat ,  wie  Krae- 
mer  (l)  behauptet  hatte. 

Bezüglich  der  üebersättigung  der  Lösungen  des  Thon- 
erde-Kalialauns  fand  Loewel  (2)  Folgendes,  Lösungen  von 
100  Th.  krystallifiirten  Alauns  in  200  bis  400  Th.  siedenden 
Wassers   erhalten   sich»   wenn   noch   heifs  in   alsbald  ver- 
schlossene Gefäfse  gefällt,  nach  dem  Abkühlen  jahrelang 
bei  0  bis  25^  flüssig,  ohne  Krystalle  abzuscheiden;  bei  dem 
Abkühlen  dieser   in   verschlossenen   Gefafsen    befindlichen 
Lösungen  auf  —  8  bis  —  10^  erstarren  dieselben  zu  einer 
eisartigen  Masse,  welche  bei  dem  Erwärmen  (bei  -f~  ^^) 
wieder  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  wird,  ohne  dafs  krystalli- 
sirter  Alaun  hinterbleibt  —  Concentrirtere  Lösungen,  aus 
bis  zu  200  Th.  krystallisirten  Alauns  auf  100  Th.  siedendes 
Wasser  dargestellt  und   alsbald  in  Glasgef^se  eingeschlos- 
sen, erhalten  sich  bei  -f- 12  bis  -f-  20^  wochen-  und  monate- 
lang, ohne  Krjstalle  auszuscheiden;  aber  bei  dem  Oefinen 
der  Gefafse  bilden  sich  sogleich  Krystalle  von  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  aus ,  die  alsbald  zu  einer  krystallini- 
scben  Masse  erstarrt.  —  Werden  noch   concentrirtere  Lö- 
sungen, aus  250  bis  300  Th.  krystallisirten  Alauns  auf  100 
Th.  siedenden  Wassers   dargestellt,  noch  heifs  in  Glasge- 
fSfse  eingeschlossen,  so  zeigt  sich  liach  dem  Abkühlen  auf 
-f-  20  bis  4~  1"^^  iiacfa   kurzer  Zeit  eine  Ausscheidung   in 
warzenförmigen  (anscheinend   aus  seideartigen  feinen   Na- 
deln bestehenden)  Concretionen,  welche  allmälig  zunimmt, 
so  dafs  nach  einigen  Tagen  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einer 
weifsen  schwammartigen  Masse  erstarrt  ist;  bei  dem  Oeffiien 
der  Gefafse  und  Zutritt  der  atmosphäriscbeit  Luft  zu  dieser 
schwammartigen  Masse  erhitzt  sieh  dieselbe,  bläht  sich  auf 
und  wird   zu  einem  feuchten,   aus  kleinen  Octaedem  des 
gewöhnlichen   Alauns    bestehenden  Pulver    (letztere   Um- 
wandlung der  schwammartigen  Masse  geht  auch  manchmal 
in  den  verschlossenen  Gefä&en,  namentlich  bei  Tempera- 

(1)  Jahresber.  f.  1864,  386.  —  (2)  In  der  8.  846  angof.  ▲bhandL 
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taren ,  welche  0*  nahe  4iegen ,  vor  sich).  —  Werden  Lö-  '^^i*'**' 
sungen  in  den  letztgenannten  Verhältnissen  dargestellt,  noch 
heifs  in  Glasgefafse  eingeschlossen  und  sofort  anf  -j"  ^  bis 
— •  3^  abgekühlt,  so  werden  dieselben  meistens  zu  einer 
Masse  gewöhnlicher  Alaunkrystalle.  Seltener  scheiden  sich 
in  ihnen  durchsichtige  Krystalle  in  Form  grofser  Rhomboeder  , 
oder  dicker  Tafeln  ab;  wenn  dann  die  Gefäfse  geöffnet 
werden  und  die  über  den  Krystallen  befindliche  Flüssigkeit 
rasch  abgegossen  wird,  so  werden  die  Krystalle  sofort  un- 
durchsichtig und  unter  Temperaturerhöhung  zu  einem 
feuchten  Aggregat  kleiner  Krystalle  von  gewöhnlichem 
Alaun,  und  die  abgegossene  Flüssigkeit  gesteht  augenblick- 
lich zu  einem  Brei  von  Krystallen  des  gewöhnlichen  Alauns. 
Die  durchsichtigen  rhomboedrischen  oder  tafelförmigen 
Krystalle  enthalten  schwefeis.  Thonerde  und  schwefeis.  Kali 
in  demselben  Verhältnifs;  wie  der  gewöhnliche  Alaun; 
Loewel  läfst  es  unentschieden,  ob  sie  mehr  als  24  Aeq. 
Wasser  enthalten  (weniger  enthalten  sie  gewifs  nicht,  da 
die  bei  ihrer  Umwandlung  zu  gewöhnlichen  Alaunkrystallen 
entstehende  pulverförmige  Masse  feucht  erscheint).  Sie 
sind  sehr  leicht  löslich  in  Wasser;  eine  bei  0®  damit  ge- 
sattigte Lösung  ergab  auf  100  Th.  Wasser  180  Th.  ge- 
wöhnlichen Alaun  (mit  24  Aeq.  Wasserj.  —  Werden  die 
gewöhnlichen  octaedrischen  Krystalle  des  Thonerdekali- 
alauns  in  einer  Glasröhre  eingeschmolzen  |  bis  }  Stunden 
auf  100*^  erhitzt,  so  schmelzen  sie  vollständig  in  dem  Kry- 
stallwasser  (bei  dem  Abkühlen  erstarrt  die  Flüssigkeit  zu 
einer  trockenen  faserigen  Masse  und  einige  Stunden  später 
zeigt  sich  oft  ein  Zerspringen  der  Röhre);  bei  weiterem 
Erwärmen  beginnt  die  Flüssigkeit  bei  140  bis  150®  sich  zu 
trüben,  und  der  Alaun  zersetzt  sich,  namentlich  bei  200^ 
unter  diesen  Umständen  zu  freier  Schwefelsäure,  zweifach- 
schwefels.  Kali  und  basisch  -  schwefeis.  Thonerde,  welche 
sich  als  unlösliches  Pulver  ausscheidet  und  eine  gewisse 
Menge  schwefeis.  Kali  und  Wasser  in  chemischer  Verbin- 
dung zurückhält. 
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Beryiiinm.  Debraj  (1)  hat  Untersuchungen  über  das  Beryllium 
und  seine  Verbindungen  veröffentlicht,  und  die  Resultate 
mit  den  früher  von  anderen  Chemikern  ermittelten  zu 
einer  Monographie  des  Berylliums  zusammengestellt;  die 
im  Jahresber.  f.  1854,  S.  336  und  728  besprochenen  Unter- 
suchungen von  Weeren  hat  er  indessen  nicht  berück- 
sichtigt. —  Das  metallische  Beryllium  stellte  er,  ähnlich  wie 
es  Deville  (2)  für  das  Aluminium  gethan  hatte,  in  der  Art 
dar,  dafs  er  in  ein  Glasrohr  ein  Schiffchen  mit  Chlorberyl- 
lium und  eins  mit  Natrium  brachte,  und  unter  andauerndem 
Durchleiten  von  Wasserstoffgas  durch  das  Rohr  nach  der 
Vertreibung  der  atmosphärischen  Luft  erst  das  Natrium  bis 
zum  Schmelzen  und  dann  das  Chlorberyllium  bis  zum  Ver- 
dampfen erhitzte,  so  dafs  die  Dämpfe  des  letzteren  durch 
den  Wasserstoffstrom  zu  dem  Natrium  hingeführt  wurden, 
wo  die  Reduction  des  Berylliums  unter  starker  Wäi;me- 
entwickelung  vor  sich  ging;  das  an  der  Stelle  des  Natriums 
sich  bildende  schwärzliche  Gemenge  von  Chlomatrium  und 
redudrtem  Beryllium  gab  bei  dem  Schmelzen  in  einem 
kldinen  Tiegel,  namentlich  bei  dem  Zusatz  von  mehr  gut 
getrocknetem  Chlomatrium  als  Fluismittel,  Kügelchen  des 
Metalls,  die  sich  von  dem  Chlomatrium  durch  Behandeln 
der  Masse  mit  Wasser  trennen  liefsen.  Das  Beryllium  hat 
das  spec.  Gew.  2,1,  läfst  sich  schmieden  und  walzen,  ohne 
dafs  Ausglühen  nöthig  wäre,  schmilzt  bei  niedrigerer  Tem- 
peratur als  das  Silber,  verbrennt  nicht  in  der  Oxydations- 
flamme  des  Löthrohrs  oder  beim  Glühen  in  Sauerstoffgas, 
sondern  überzieht  sich  nur  mit  einer  dünnen  Schichte  Be- 
ryllerde.  In  Schwefeldampf  erhält  es  sich  unverändert. 
Chlorgas  wirkt  bei  gelinder  Erwärmung  darauf  ein,  und 


(1)  Ann.  cb.  phys.  [$]  XLIV,  5;  im  Atus.  Chem.  Soc  Qn.  J.  VIII, 
242;  die  Schlnrsfolgernng  auf  die  Fonnel  der  Beryllerde  aach  Pharm. 
Gentr.  1865,  549.  Einige  Angaben  über  das  reducirte  Beryllium  wurden 
nach  einer  frtther  erschienenen  Notiz  schon  im  Jahresber.  f.  1854,  836 
mitgetheilt.  —  (2)  Jahresber.  f.  1854,  831. 
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unter  Erglühen  bildet  sich  Chlorberyllium.  Mit  Jod  ver-  ««yJ»«» 
einigt  sich  das  Metall  vollständiger  erst  bei  dunkler  Roth« 
glühhitze»  anscheinend  ohne  erhebliche  Wärmeentwickelung. 
Das  Silicinm  vereinigt  sich  leicht  mit  dem  Beryllium,  und 
bildet  damit  eine  harte,  spröde,  einer  schönen  Politur  fähige 
Verbindung;  letztere  entsteht  leicht,  wenn  man  die  Reduc- 
tion  des  Berylliums  durch  üeberleiten  der  Dämpfe  von 
Chlorberyllium  über  in  einem  Porcellanschiffchen  befind- 
liches Natrium  versucht,  weshalb  Debray  diese  Schiffchen 
und  die  Tiegel  zum  Zusammenschmelzen  des  Berylliums 
aus  einem  stark  geglühten  Gemenge  von  Thonerde  und  Kalk 
bestehen  liefs.  Wasser  wird  durch  das  Beryllium  selbst  in 
der  Weifsglühhitze  nicht  zersetzt  Chlorwas^rstoffgas  greift 
das  Beryllium  in  der  Hitze  unter  Wärmeentwickelung  an 
(wenn  das  Metall  Silicium  enthält,  bildet  sich  zugleich 
Chlorsilidum);  wässerige  Salzsäure  löst  es  leicht  unter 
Wasserstoffentwickelung  (ein  Silidumgehalt  bleibt  dabei  in 
der  von  Deville  (1)  beschriebenen  graphitähnlichen  Form 
ungelöst);  concentrirte  oder  verdünnte  Schwefelsäure  wirkt 
ebenso  em ;  Salpetersäure  greift  es,  selbst  wenn  concentrvt, 
in  der  Kälte  gar  nicht,  beim  Kochen  nur  schwierig,  an« 
Das  Beryllium  löst  sich  nicht  in  wässerigem  Ammoniak, 
aber  leicht  in  wässerigem  Kali.  Debray  hebt  einige  Ver- 
schiedenheiten in  den  Eigenschaften  des  von  Wo  hier  (2) 
und  des  von  ihm  dargestellten  Berylliums  hervor,  und 
scheint  geneigt,  zu  glauben,  dais  dieselben,  aufser  auf  der 
feineren  Zertheilnng  des  von  Wöhler  erhaltenen  Metalls, 
auch  auf  einem  Kalium-  und  Platingebalt  des  letzteren 
beruhen. 

Für   die   Darstellung   der   Bei^Uerde   giebt  Debray  B«r7u«rd6. 
folgendes  Verfahren  an.    Gepulverter  Beryll  wird  mit  der 
Hälfte  seines  Oewichts  an  Aetzkalk  gemischt  in  einem  irde- 
nen Tiegel  im  Gebläseofen  geschmolzen;   die  entstehende 


(1)  JahrMb«r.  f.  1854,  888  f.    —     (3)  Pogg.  Ann.  Xm,  577;    Ber- 
Ußm*  Jahresber.  IX,  96. 
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glasartige  Masse  wird  gepulvert  und  mit  verdünoter  Salpe- 
tersäure zu  einem  dicken  Brei  angefeuchtet,  welcher  unter 
Umrühren  mit  concentrirter  Salpetersäure  versetzt  wird; 
es  entsteht,  namentlich  bei  dem  Erwärmen,  eine  homogene 
.Gallerte,  welche  zur  Austreibung  der  freien  Salpetersäure 
und  dann  so  weit  erhitzt  wird,  bis  die  Salpeters.  Salze  von 
Thonerde,  Beryllerde  und  Eisenoxyd  vollständig  und  der 
Salpeters.  Kalk  theilweise  zersetzt  ist.  Aus  dem  Rückstand, 
welcher  aufser  Kieselerde  unlösliche  Thonerde,  Beryllerde 
und  Eisenoxyd,  sodann  Salpeters.  Kalk  und  etwas  freien 
Kalk  enthält,  soll  man  den  Kalk  vollständig  durch  Kochen 
mit  chlorammoniumhaltigem  Wasser  ausziehen  (die  Am- 
moniakentwickelung hierbei  rühre  nur  von  der  Einwirkung 
des  Kalks  auf  das  Chlorammonium  her,  nicht  von  der  der 
Beryllerde,  welche  ungelöst  bleibe),  den  ausgewaschenen 
Rückstand  während  einiger  Stunden  mit  Salpetersäure 
kochen,  die  entstehende  Lösung  von  Thonerde,  Beryll- 
erde und  Eisenoxyd ,  nach  dem  Abfiltriren  von  der  Kiesel- 
erde, in  eine  mit  Ammoniak  versetzte  Lösung  von  gewöhn- 
lichem kohlens.  Ammoniak  giefsen,  wo  alle  Oxyde  zuerst 
gefallt  werden,  die  Beryllerde  aber  bei  längerem  (Stägigem) 
Digeriren  mit  der  Flüssigkeit  sich  wieder  vollständig  löse; 
aus  dem  (durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelammonium 
von  .etwas  Eisen  befreiten)  Filtrat  soll  dann  das  kohlens, 
Ammoniak  abdestillirt  werden,  wo  sich  reine  kohlens.  Be- 
ryllerde abscheide  und  neben  einer  Lösung  von  Salpeters» 
Ammoniak  zurückbleibe,  von  welcher  sie  durch  Filtriren 
und  Auswaschen  gut  zu  befrden  sei.  Die  kohlens.  Beryll- 
erde dient  zur  Darstellung  der  anderen  Salze,  und  giebt  bei 
dem  Glühen  die  reine  Beryllerde.  Letztere  läfst  sich  nach 
Debray  in  mikroscopischen  Kry stallen  (1)  erhalten,  wenn 
man  die  mit  schwefeis.  Kali  gemischte  schwefeis.  Beryllerde 
durch  starke  Hitze  zersetzt. 


(l)Ebel]nen  hatte  die  Beryllerde  in  hexagonalen,  denen  der  Thon- 
erde ähnlichen  Erystallen  erhalten  (Jahresber.  f.  1861,  15). 
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Von  Debray's  Angaben  über  das  Gblorberf lliuäi  »«iraMi.«. 
heben  wir  hervor,  dafs  es  aich  auch  durch  Einwirkung  von 
Chlorgas  auf  ein  inniges  Gemenge  von  feingepnlvertem 
Beryll  und  Kohle  erhalten,  und  dadurch,  dafs  es  weniger 
flüchtig  sei,  als  das  Chloraluminium,  von  diesem  und  dem 
Cblorsilicium  trennen  lasse,  die  bei  jener  Einwirkung  sni«- 
gleich  mit  ihm  entstehen.  Es  gelang  ihm  nicht,  ähnliche 
Doppelsalze  von  Chlorberyllium  mit  den  Chlorverbindungen 
der  Alkalimetalle  hervorzubringen,  wie  sie  das  Chloralu« 
minium  bildet;  auch  eine  Verbindung  von  Chloraluminium 
und  Chlorberyllium  liefs  sich  nicht  darstellen.  —  Das  Jod- 
beryllium ist  noch  weniger  flüchtig,  als  die  Chlorverbin- 
dung, und  wird  durch  Sauerstoff  schon  bei  der  Hitze  einer 
Weingeistlampe  zu  Jod  und  Beryllerde  zersetzt. 

Für  das  krystallisirte  neutrale  schwef eis.  Salz,  BeO,  SO« 
+  4  HO  oder  Be,0,,  3  SO,  -f  12  HO  (je  nachdem  man 
für  die  Beryllerde  die  Formel  BeO  oder  BesO«»  für  Be  das 
Aequivalentgewicht  4^7  oder  7,0  annimmt)  bestätigte  D  e- 
bray  die  Formel;  er  fand,  dals  sich  diese  Erystalle  bei 
14^  nahezu  in  dem  gleichen  Gewicht  Wasser  lösen.  Das 
durch  Losen  von  kohlens.  Beryllerde  in  einer  Lösung  dieses 
Salzes  entstehende  lösliche  dreifach-basische  Salz  zerfallt 
nach  seiner  Beobachtung  bei  Zusatz  von  mehr  Wasser  zu 
Beryllerdebydrat  (früher  war  angegeben  worden,  zu  sechs- 
fach-basischem Salz)  und  zweifach-basischem  Salz«  Die  neu- 
trale schwefeis.  Beryllerde  wird  bei  Einwirkung  von  Zink 
unter  WasserstoSentwickekmg  zu  löslichem  zweifach-basi- 
schem Salz  und  Schwefels.  Zinkoxyd,  während  schwefeis« 
Tbonerde  unter  denselben  Umständen  neben  schwefeis. 
Zinkoxyd  ein  unlösliches  basisches  Thonerde-Salz  bildet; 
Debray  glaubt  hierauf  ein  Verfahren,  Beryllerde  und 
Tbonerde  zu  trennen,  gründen  zu  können. 

Wenn  man  eine  Lösung  von  Beryllerde  in  wässerigem 
kohlens.  Ammoniak  zum  Sieden  erhitzt,  bis  sich  die  Flüs- 
sigkeit eben  zu  trüben  beginnt,  dann  fijtrirt  und  das 
Filtrat  bis  zur  Trübung  mit  Weingeist  versetzt,  so   sohei- 
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B«r7iuai>e.  dcii  sich  allmSlig  durchsichtige  weifse  Krystalle  eines  Dop- 
pelsalzes von  kohlens.  Beryllerde  und  kohlens.  Ammoniak 
aas,  welche  an  der  Luft  matt  werden  und  denen  Debray 
die  Zusammensetzung  4  BeO,  3  COj,  HO  -f  3  (NH4O,  COj) 
beilegt;  dieses  Salz  ist  unlöslich  in  wasserfreiem  Weingeist, 
leichtlöslich  in  kaltem  Wasser,  und  wird  durch  heifses  Was- 
ser unter  Ehtwickelung  von  kohlens.  Ammoniak  zersetzt. 
Ein  Doppelsalz  von  kohlens.  Beryllerde  und  kohlens.  Eali 
werde  durch  Digeriren  von  überschüssiger  Beryllerde  mit 
wässerigem  kohlens.  Kali  und  Zusatz  von  Weingeist  zu 
dem  Filtrat  in  sich  allmälig  aasscheidenden  kleinen  Ery- 
stallen  erhalten,  die  in  kaltem  Wasser  leichtlöslich  seien, 
durch  heifses  Wasser  unter  Ausscheidung  von  kohlens.  Be- 
ryllerde zersetzt  werden,  und,  abgesehen  von  dem  Wasser- 
gehalt, die  Zusammensetzung  4  BeO,  3  CO2  -f-  3  (EO,  CO2) 
haben  sollen. 

Aus  einer  Lösung  von  Beryllerde  in  Oxalsäure  ver- 
mochte Debray  keine  krystallisirbare  Verbindung  zu  er- 
halten. Die  durch  Zusatz  von  kohlens.  Beryllerde  zu  einer 
kalten  Lösung  von  saurem  oxals.  Eali,  so  lange  Eohlen- 
säureentwickelung  stattfand,  erhaltene  Flüssigkeit  gab  ein 
weifses,  in  kaltem  Wasser  wenig  lösliches  Doppelsalz  BeO, 
OjOs-f-KO,  OjOs;  in  ähnlicher  Weise  wurde  ein  ent- 
sprechend zusammengesetztes  Ammoniak  -  Doppelsalz  in 
rhombischen  Krystallen  erhalten. 

Debray  kommt  zu  der  Schlufsfolgerung ,  das  Beryl- 
lium müsse  zwar  bei  der  Classification  der  Metalle  neben 
das  Aluminium  gestellt  werden,  aber  die  Beryllerde  sei 
doch  nicht  als  der  Thonerde  analog  constituirt  zu  betrach- 
ten, sondern  der  ersteren  mit  gröfserer  Wahrscheinlichkeit 
die  Formel  BeO  beizulegen.  Er  stützt  sich  zur  Begründung 
dieser  Ansicht  darauf,  dafs  die  Beryllerde  als  Hydrat 
Kohlensäure  aus  der  Luft  absorbirt,  dafs  die  kohlens.  Be- 
ryllerde Doppelsalze  mit  kohlens.  Alkalien  bildet  und  hierin 
sich  von  der  Thonerde  ganz  abweichend  verhält  Ferner 
zeigt  das  Chlorberyllium,    was   die  Fähigkeit   betrifit  mit 
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Chlorkalium  oder  Chlornatriam  Verbindungen  einzugehen»  B«fyn*rd6. 
ein  ganz  anderes  Verhalten  wie  das  Chloraluminium/  Die 
Beryllerde  fUr  sich  läfst  sich  nicht  mit  Kalk  zusammen- 
schmelzen, und  weicht  auch  darin  von  der  Thonerde  ab« 
Endlich  werden  die  Formeln  für  die  Beryllium- Verbindun- 
gen viel  einfacher,  wenn  man  die  Beryllerde  als  BeO  be- 
trachte und  das  Aequivalentgewicht  Be  =  4,7  setze,  als 
wenn  man  die  Beryllerde  =  Be^Os  setze  und  das  Aequi- 
valentgewicht Be  =  7,0.  Die  Gleichgestaltigkeit  der  Ery- 
stalle  von  Beryllerde  und  Thonerde  beweise  Nichts  för 
eine  gleiche  atomistische  Constitution  derselben;  auch  das 
Zinkoxyd  krystallisire,  wie  die  eben  genannten  Oxyde,  hexa- 
gonal,  und  habe  eine  andere  Constitution  als  die  Thonerde. 
—  H.Rose(l)  hingegen  beharrt  bei  der  Ansicht,  die 
Formel  der  Beryllerde  werde  richtiger  durch  BegOs  aus- 
gedruckt. Er  stützt  sich  namentlich  darauf,  dafs  bei  der 
Annahme  dieser  Formel  das  spec.  Vol.  der  krystallinischen 
Beryllerde  nahezu  dasselbe  ist,  wie  das  der  krystallinischen 
Thonerde  (2),  während  bei  Annahme  der  Formel  BeO  ihr 
spec.  Volum  ein  ganz  anderes  ist,  als  das  von  anderen 
Basen  RO,  der  krystallinischen  Magnesia  und  des  Nickel- 
oxyduls z.  B.;  femer  darauf,  dafs  die  Beryllerde  bei  dem 
Schmelzen  mit  kohlens.  Alkalien  aus  dieser  Kohlensäure 
austreibt,  was  sonst  kein  Oxyd  RO  thut.  Die  Gründe, 
wölche  Debray  für  die  Formel  BeO  beibringt  und  zu 
welchen  jooch  die,  den  Basen  R^Os  sonst  nicht  zustehende, 
Eigenschaft  der  Beryllerde  kommt,  Ammoniaksalze  in  Lö- 
sung zu  zersetzen  (vergl.  S.  329),  —  hält  Rose  nicht  für 
wichtig  genug,  ihn  die  Formel  BeO  annehmen  zu  lassen. 

H.  Saint-Claire  Deville  (3)  hat  Untersuchungen *•»*»*"" 
über  das  redudrte  Silicinm  angestellt.    Läfst  man  in^einem 


(1)  Pogg.  Ann.  XCVI,  445;  Berl.Acad.Ber.  1855,  681;  J.  pr.  Chem. 
LXVI,  182;  Pharm.  Centr.  1855,  780;  Instit.  1856,  111.  —  (2)  Bo«e 
hat  diesen  Grund  schon  früher  (Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  398)  geltend 
gemacht.  —  (8)  Gompt  rend.  XL,  1084;  Instit.  1855,  150. 
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siiieiBiiu  rothglühenden  Porcellanrohr  Chlorsilicinm  oder  Flnorsili- 
cinm  «anf  Natrium,  das  sich  in  einem  Porcellanschifichen 
befindet,  einwirken,  und  wascht  nachher  den  Rückstand  in 
dem  Schiffchen,  so  bleibt  Silicium  zurück,  welches  die  von 
Berzelius  für  diesen  Körper  angegebenen  Eigenschaften 
zeigt.  Erhitzt  man  das  an  die  Wandungen  des  Schiffchens 
nicht  anhaftende  Silicium  mit  geschmolzenem  Chlomatrium 
bis  zur  Verflüchtigung  des  gröfseren  Theils  des  letzteren, 
so  zeigt  das  SUicium  dann  theilweise  den  graphitartigen 
Zustand,  welchen  Deville  schon  früher  beschrieb  (1), 
theilweise  erscheint  es  geschmolzen  und  manchmal  kry- 
stallinisch.  Das  krystallinische  Silicium,  dessen  Formen 
dem  regulären  Systeme  anzugehören  scheinen,  hat  eine  ähn- 
liche Farbe,  wie  irisirender  Eisenglanz;  es  ritzt  das  Glas; 
100  Theile  desselben  gaben  205  Kieselerde.  Deville 
glaubt  hiemach,  dafs  sich  bei  dem  Silicium  drei  den  Modi- 
ficationen  des  Kohlenstoffs  —  amorpher  Kohle,  Oraphit  und 
Diamant  ^  entsprechende  Zustände  wieder  finden.  —  Er 
macht  noch  darauf  aufmerksam ,  dafs  das  Silicium  sehr  ge- 
iieigt  ist,  sich  mit  Eisen  zu  verbinden,  und  dafs  die  bei 
seiner  Darstellung  in  Anwendung  kommenden  Substanzen 
und  Gefafse  vollkommen  eisenfrei  sein  müssen ;  ferner,  dafs 
das  Silicium  sich  mit  den  Metallen  verbindet  und  namentlich 
mit  dem  Kupfer  eine  metallische  Substanz  von  sehr  grofser 
Härte  giebt.  —  Das  in  ähnlicher  Weise  dargestellte  und 
/  in  Tiegeln  von  Thonerde  geglühte  Titan  gleicht  auch  dem 
/  irisirenden  Eisenglanz;  es  krystallisirt  in  quadratischen  Pris«- 
,  men ;  es  schmilzt  noch  nicht  bei  Temperaturen,  bei  welchen 

das  Platin  verdampft. 
:i«M«ierde.  C  Struckmann(2)  hat  Versuche  angestellt  über  die 

Zersetzung  der  alkalischen  Silicate  durch  Kohlensäure,  und 
über  die  Löslichkeit  der  Kieselerde  in  reinem  Wasser,   so 


(1)  Jahresber.  f.  1864,  833  f.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  387  ; 
Chem.  Gaa.  1855,  261;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXVI,  161;  Pharm.  Gentr. 
1855,  563;  J.  pharm.  [3]  XXVUl,  379. 
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wie  bei  Gegenwart  von  Salzsäure»  Kohlensaure,  Ammoniak,  >"•••»«««•• 
Chlorammonium  und  zweifach  -  kohlens.  Salzen.  —  •  Dafs  , 
kieseis.  Alkalien  durch  Kohlensäure  zersetzt  werden,  hatten 
früher  Doveri  (1)  und  Liebig  (2)  gefunden;  G.  Bi- 
se hoff  (3)  hatte  hingegen  die  Aasicht  ausgesprochen, 
Kohlensäure  zersetze  die  kieseis.  Alkalien  nur  zu  kohlens. 
und  saurem  kiesela.  Alkali.  Struckmann  fand,  dafs 
bei  mehrtägigem  Einleiten  von  Kohlensäure  durch  eine  ver- 
dünnte Lösung  von  kohlens.  und  kieseis.  Natron,  und  Kali, 
nach  der  Umwandlung  der  kohlens.  Alkalien  in  zweifach* 
kohlens.  Salze,  die  kieseis.  Alkalien  vollständig  von  der  Koh- 
lensäure zersetzt  wurden,  wobei  sich  die  Kieselerde  gallert- 
artig abschied.  —  Von  dieser  gallertartigen  Kieselerde  lösten 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  tagelang  einwirkend  100  Th. 
Wasser  0,021,  100  Th.  mit  Kohlensäure  gesättigtes  Wasser 
0,0136,  100  Th.  verdünnte  Salzsäure  von  1,088  spec.  Gew. 
0,0172,  100  Th.  einer  Lösung  von  anderthalbfach -kohlens. 
Ammoniak  (5  pG.  trockenes  Salz  enthaltend)  0,02,  100  Th. 
einer  eben  solchen  aber  verdünnteren  Lösung  (0,1  pC. 
trockenes  Salz  enthaltend)  0,062,  100  Th.  wässeriges  Am- 
moniak (19,2  pC.  Ammoniak  enthaltend)  0,071,  100  Th. 
verdünnteres  wässeriges  Ammoniak  (1,6  pC.  Ammoniak  ent- 
haltend) 0,0986  Th.  Die  Differenzen  zwischen  einzelnen 
dieser  Bestimmungen  und  den  von  J.  Fuchs  (4)  erhaltenen 
Resultaten  erklärt  Struckmann  in  der  Art,  dafs  die  von 
Fuchs  angewendete,  durch  Einleiten  von  Fluorsilicium  in 
Wasser  dargestellte  Kieselerde  vielleicht  eine  andere  Lös- 
liohkeit  besitzen  könne,  als  die  durch  Kohlensäure  aus  den 
liosungen  kiesds.  Alkalien  gefällte.  —  Der  umstand,  dafs 
bei  Gegenwart  von  kohlens.  und  ätzendem  Ammoniak  die 
Löslichkeit  der  Kieselerde  vergrölsert  gefunden  wurde,  lieb 
Struckmann  vermuthen,  dafs  die  Kieselerde  sich  in  am- 


(1)  Jabresber.  f.  1847  n.  1848,  400.  —  (2)  Agricnlturcbemie,  6.  Aufl., 
112.  —  (S)  Lehrb.  d.  Geologie,  I,  2,  8.  öll  u.  824.  —  (4)  Jahrcsbcr.  f. 
1862,  869. 
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Kie««i«rde.  moiiiakbalteDdein  Wasser  als  kieseis.  Ammoniak  aufzulösen 
vermöge.  Er  glaubte  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  in 
der  Beobachtung  zu  finden»  dafs  die  aus  der  wässerigen 
Lösung  eines  Kali -Natron- Silicats  durch  kohlens.  Am» 
moniak  oder  Chlorammonium  ausgeföllte  und  so  lange,  bia 
das  Waschwasser  Quecksilberchlorid  oder  Salpeters.  Queck- 
silberoxydul nicht  mehr  trübte,  ausgewaschene  Kieselerde 
noch  gallertartig  mit  Natronlösung  übergössen  etwas  Am- 
moniak entwickelte;  bei  dem  Austrocknen  der  Kieselerde 
verringerte  sich  der  Ammoniakgehalt.  Struck  mann  nahm 
an,  die  Kieselerde  könne  im  gallertartigen  Zustande  das 
Ammoniak  chemisch  binden;  sie  verliere  bei  dem  Verlust 
'  dieses  Zustands  auch  dieses  Vermögen  allmälig ,  doch  nur 
langsam. 

Lieb  ig  (1)  machte  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Lös- 
lichkeit der  Kieselerde  in  Wasser  wesentlich  davon  abhängt, 
ob  im  Augenblick  ihres  Freiwerdens  Wasser  genug  vor- 
handen ist,  das  Kieselerdehydrat  im  Entstehungssustand  zu 
lösen,  und  dais  sich  in  diesem  Falle  mehr  Eaeselerde  löst, 
als  wenn  sie  im  gallertartigen  Zustande  bereits  abgeschieden 
mit  Wasser  behandelt  wird.  Eine  Lösung  von  Wasserglas 
von  bekanntem  Elieselerdegehalt  kann  durch  Verdünnen 
mit  Wasser  dahin  gebracht  werden,  dafs  sich  bei  Neutrali- 
sation derselben  mit  einer  Säure  selbst  nach  tagelangem 
Stehen  kein  Kieselerdehydrat  abscheidet,  obgleich  die  Flüs- 
sigkeit dann  bis  zu  Vsoo  Kieselerde  gelöst  enthält.  —  Am- 
moniak und  kohlens.  Ammoniak  vergröfsem  nicht  die  Lös- 
lichkeit der  Kieselerde,  sondern  vermindern  sie.  Eine  Lösung 
von  Wasserglas,  so  weit  verdünnt,  dafs  sie  mit  Säuren 
neutralisirt  oder  schwach  übersättigt  klar  bleiben  würde, 
scheidet  auf  Zusatz  weniger  Tropfen  wässerigen  kohlens. 
Ammoniaks  oder  Chlorammoniums  allmälig  Kieaderde- 
gallerte  aus,  und  auch  aus  verdünnteren  Lösungen  fallen 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCTV,  873;    im  Anis.  J.  pr.  Chem.  LXVI, 
163 ;  Pharm.  Centr.  1856,  565. 
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diese  Salze  noch  die  Elieselerde.  (Chlorammonium  scheidet  «»«••i«rd«. 
aus  einer  so  verdünnten  Wasserglaslösung»  dafs  diese  durch 
kohlens.  Ammoniak  nicht  mehr  getrübt  wird,  noch  Kiesel- 
erde kls  weifsen  flockigen  Niederschlag  aus.)  Der  Am- 
moniakgehalt von  Kieselerde,  welche  durch  Ammoniaksalze 
gefallt  wurde,  läfst  sich  durch  hinlängliches  Auswaschen 
gänzlich  entziehen;  das  Ammoniak  wird  von  der  Kiesel- 
erde ähnlich  zurückgehalten,  wie  von  der  Thonerde,  >und 
ein  Gehalt  an  kieseis.  Ammoniak  ist  in  der  so  gefällten 
Eaeselerde  nicht  anzunehmen. 

H.  Ludwig  (1)  fand,  dafs  das  aus  kieseis.  Kali  durch 
Chlorammonium  gefällte  Kieselerdehydrat  hartnäckig  etwas 
Kali  und  auch  etwas  Ammoniak  zurückhielt;  dasselbe  löste 
sich  in  dem  etwa  10000  fachen  Gewicht  Wasser.  Auch  die  aus 
kieseis.  Kali  durch  überschüssige  Salzsäure  gefällte  Kiesel- 
erde hielt  etwas  Kali  hartnäckig  zurück ;  dieselbe  war  noch 
nach  dem  Glühen  etwas  löslich  in  Wasser  (etwa  dem  25000- 
&chen  Gewicht).  Er  glaubt  mit  Bischof,  dafs  die. in  den 
natürlichen  Wassern  gelöste  Kieselerde  darin  als  saures 
kieseis.  Alkali  enthalten  sei,  und  vermuthet,  auch  der  von 
Struckmann  aus  kieseis.  Alkali  durch  Kohlensäure  ge- 
fällte Körper  möge  nicht  reines  Kieselerdehydrat,  sondern 
übersaures  kieseis.  Alkali  gewesen  sein. 

Maschke  (2)  hat  gleichfalls  MittheOungen  über  Eäesel- 
erdehydrat  mnd  namentlich  tiber  die  Bildungsweise  des 
Opals  und  Quarzes  gemacht.  Das  Kieselerdehydrät  bereitete 
er  durch  Ausfallen  einer  verdünnten  Lösung  von  Wasser- 
glas mittelst  Kohlensäure,  Auswaschen  der  Gallerte  mit 
Wasser,  Vertheilen  derselben  in  Wasser,  das  mit  sehr  wenig 
Salzsäure  versetzt  war,  nochmaliges  Auswaschen  des  Hydrats, 
welches  die  letzten  Spuren  Salzsäure  mit  grofser  Hart- 
näckigkeit zurückhielt.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
mehrtägiger  Berührung  mit  dieser  Gallerte  lösten  100  Was- 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXIV,  129;    Phann.  Centr.  1866,  868.  — 
(2)  Zeitsehr.  d.  deutschen  geolog.  Geaellach.  VII,  488. 
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oi^  den  Uebergang  desselben  in  eme  porcellanartige  kiystalli- 
nische  Masse ,  üntersnebungen  angestellt  Bekanntlich 
waren  in  Beziehung  auf  diesen  Vorgang  zwei  Ansichten 
aufgestellt  worden  :  nach  der  einen  ist  diese  Umwandlung 
nur  eine  Veränderung  im  Aggregatzustand  ohne  Aenderung 
der  chemischen  Zusammensetzung,  nach  der  andernfindetauch 
letztere  und  namentlich  ein  Austreten  yon  Alkali  aus  der 
krptallinisch  werdenden  Glasmasse  statt.  P  e  1  o  u  z  e  erklärt 
sich  für  die  erstere  Ansicht.  Er  giebt  an,  bei  zahlreichen 
Analysen  für  die  fn  einer  Glasmasse,  welche  längere  Zeit 
hoher  Temperatur  ausgesetzt  war,  sich  bildenden  krystal- 
linischen  Massen  dieselbe  Zusammensetzung  gefunden  zu 
haben,  wie  für  den  noch  glasigen  Theil.  Tafelglas,  durch 
24  bis  48stündiges  Erhitzen  in  einem  Kühlofen  vollständig 
entglast,  erleidet  dabei  keinen  Gewichtsverlust,  läfst  sich 
dann  wieder  zu  gewöhnlichem  Glase  zusammenschmelzen, 
das  bei  hinreichend  langem  Erhitzen  bis  zur  Erweichungs- 
temperatur wiederum  Entglasung  zeigt,  u.  s.  f.;  dieselbe 
Masse  Glas,  zum  zweiten  und  dritten  Male  entglast,  ^rlddet 
dabei  so  wenig  einen  Gewichtsverlust  wie  bei  der  ersten 
Entglasung.  —  Tafelglas,  24  bis  48  Stunden  bis  zur  Er- 
weichung erhitzt,  wird  vollständig  entglast  und  porcellan- 
ähnlich;  auf  einer  Bruchfläche  zeigt  es  sich  als  aus  dünnen, 
dichtgedrängten,  undurchsichtigen,  auf  die  Flächen  der 
Glasscheibe  rechtwinkelig  stehenden  Nadeln  zusammengesetzt 
Die  Entglasung  geht  stets  von  den  Oberflächen  des  Glases 
aus,  und  oft,  wenn  das  Glas  nicht  genügend  lange  erhitzt 
gewesen  war,  zeigt  sich  in  der  Mitte  noch  eine  durchsich- 
tige Schichte  gewöhnlichen  Glases;  auch  nach  vollendeter 
Entglasung  ist  gewöhnlich  das  Zusammentreten  der  von 
den  entgegengesetzten  Oberflächen  aus  sich  fortpflanzenden 
Erystallisationen  durch  eine  Linie  angedeutet  (1).    Seltener 


(1)  Viele  dieser  Erscheinungen  hat  bereits  vor  langer  Zeit  Lewis 
sehr  genau  beschrieben;  vgl.  L.  6m  el  in 's  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl., 
II,  868. 
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ist  die  Textur  des  amgewandelten  Glases  nicht  faserig,  son« 
dem  feinkörnig  oder  emailartig.  Das  in  grofsen  Massen 
umgewandelte  Glas  zeigt  manchmal  grünlichgelbe ,  bis  zu 
1  Centimeter  lange,  meist  aber  kürzere»  fest  an  einander 
haftende  und  durch  einander  verfilzte  Erystallnadeln.  Das 
Glas  nimmt  bei  dem  Entglasen  ein  etwas  germgeres  spec. 
Gewicht  an,  wird  aber  härter,  so  dafs  es  an  Stahl  Funken 
giebt;  es  wird  weniger  leicht  zerbrechlich«  Das  entglaste 
Glas  leitet  die  Wärme  schlecht,  die  Electricität  indefs  ziem- 
«lich  gut;  es  ist  nur  um  weniges  schwerflüssiger,  als  das 
gewöhnliche  Glas.  Alle  Glassorten  sind  der  Entglasung, 
fähig ;  auch  Erystallglas,  welches  zu  einer  porcellanartigen 
Masse  wird,  die  keine  faserige  Textur  zeigt ;  Ealiglas  wird 
schwieriger  entglast  als  Natronglas.  Die  Entglasung  scheint 
befördert  zu  werden  durch  Einmengen  von  schwer  schmelz- 
baren Substanzen  (Asche,  Sand)  oder  selbst  von  fein  zer- 
theiltem  Glas  in  die  taigige  Glasmasse.  Auch  gefärbte 
Gläser  sind  der  Entglasung  fähig. 

Dumas  (1)  betrachtet  die  eigentliche  Frage,  ob  der 
üebergang  des  amorphen  Glases  in  eine  krystallinische 
Masse  mit  einer  Aenderung  in  der  Znsammensetzung  ver- 
bunden sei,  als  noch  nicht  entschieden.  Er  erinnert  an 
seine  eigenen  früheren  Untersuchungen  und  an  spätere  von 
Leblanc,  nach  welchen  die  in  lange  erhitztem  Glas  sich 
ausscheidenden  Erystalle  an  den  .  glasig  gebliebenen  oder 
länger  glasig  bleibenden  Theil  Alkali  abzugeben  scheinen. 
Er  betrachtet  es  als  wahrscheinlich,  dafs  Glas  —  welches 
nicht  eine  bestimmte  chemische  Verbindung ,  sondern  eine 
Mischung  verschiedener  Silicate  in  veränderlichen  Ver- 
hältnissen ist  —  bei  vollständiger  Entglasung  zu  einem 
Aggregat  ungleicher  Ery  stalle  wird,  unter  welchen  die 
zuerst  sich  ausscheidenden  schwerer  schmelzbaren  eine  andere 


(1)  Compt  rend.  XL,  1327;  Instit.  1855,  281;  Dingl.  pol  J. 
CXXXVU,  187;  J.  pr.  Chem.  LXVU,  82;  Pharm.  Centr.  1855,  578; 
Chem.  Gas.  1855,  285. 
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ZüiäamnietMCftztitigf  bäimp  krätkcbv  ^  die  »nietet  kjystelli«* 
diretKAi^  Mft^e;  eine  OlasnaiHäBs  kann  hiernacb  ohne  Oe» 
WichtatepItLSt  ^ntgiiist»  wieder  zti  durchäicktigeiii  Glas^ 
(Hedcbtttolzen  und  dieses  wie^am  entglast  werden ,  ohne 
dirfs  desWeged  die  Mögliclikeit  cbemiscbier  Yeriuiderangen 
in>  der  Znsammensetsnng  der  euRtehien  Theile  der  Gksmasse 
widerlißgt  wftfe. 

J^nzS'oH  (1)  nttersnehte  ein  bei  dem  Glüken  von 
cflfritrisebeiii  Marmor  in  einent  be^nscheo'  Tiegel  in  einem 
Töpfetofeni  durch  Einwirkung  det  Tiegelmasse  auf  den  Kalk 
ent9tandei)^s  bouteillengriineA  G<kto  (A).  von  2^902  spec.  Gew., 
so  wie  darin  befindliche  graübiaun«  kr/slalüniscbe  Par** 
tifaieen  (B)  roü  2,9 13  specGeW.»  und  blafs^^maltieblaiie  strahlig« 
kr^sliaHinische  Ansseheidange»  (CF)  von  2^2  apea  Gew» 
(Die  Maisse  B  wurde  dwroh  Sehlnelien  ohne  Gewichtav^lusfc 
sm  einenl  grünen  Glas  Ton  2yS96,  die  Masse  O  ebenso  am 
ein\&n^  solebecf  Gla»  reo  2^73  spec«  Grew.)  £r  fand  die 
Zusammensetzung  : 

F«0  CaO 

1.26  40,76 

1.27  40,74 
0,06           41,07 

t>ie  amorphe  l!dasse  A  und  die  krystallinische  Ausscheidung  S 
haben  hiernach  dieselbe  Zusammensetzung. 

Splitgerber  <2)  hat  an  frühere  Beobachtungen  über 
die  Färbung  von  Glas  erinnert»  welches  bei  2iusatz  einer 
verkohlbaren  Substanz  (Borke *  Weinstein,  Zucker  u.  a.) 
zum  gewöhnlichen  wei&en  Glassatz  und  Weglassung  jeder 
oxydirenden  Substanz  entsteht;  solches  Glas  ist  braungelb 
gefärbt,  wird  bei  schwachem  Rpthglühen  immer  dunkler, 
nur  nooh  rothes  Licht  durchlassend,,  und  zuletzt  undurch- 


(1)  Pogg.  Ann.  XCV,  307;  im  Änss.  Pharm.  Centr.  1865,  606.  -* 
(2)  Pogg.  Ann.  XCV,  4724  Vierte(jahr8Mhr.  pr.  Pharm.  Y,  260;  Dingl. 
poL  J.  CXXXVIII,  292)  im  Auis.  A  pr.  Chem.  LXVII,  84;  Pharm. 
Centr.  1865,  622. 
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A1.0, 

A 

44,93 

9,77 

B 

44,44 

9,83 

C 

4^,9d 

t,92 

IfgO 

KO 

Summe 

1,64 

1,36 

99,72 

1 

? 

? 

0,49 

4,20 

99,72 

SUicitim.  —  nmeniam;  Niobitup;  Tantal.  3!Z1 

sichtig ,  bei  stärkerer  Erhitzung  bis  zum  beginnenden  Er-  ^^ 
weichen  aber  wieder  durchsichtig;  bei  abermaligem  Erhitzen 
zeigt  sich  dann  wieder  die  dunklere  Färbung.  Splitgerber, 
welcher  die  Ursache  dieses  Verhaltens  nicht  in  einem  Gehalt 
an  Kohle^  sondern  in  einem  Gehalt  an  Schwefel  oder  viel- 
mehr Schwefelmetallen  (aus  den  in  der  Potasche  oder  Soda 
enthaltenen  schwefeis.  Salzen  gebildet)  sucht  (1),  glaubt, 
der  Schwefel  könne  noch  seinen  Verbindungen  mit  Alkali- 
metallen und  durch  diese  Verbindungen  auch  dem  Glas 
solche  Färbungen  mittheilen,  wie  er  sie  für  sich  in  seinen 
verschiedenen  Modificationen  nach  Magnu  s'  Untersuchun- 
gen (2)  zeigt 

In  einem  als  Tttroilmenit  benannten  Mineral  hatte  be- "«•"*""» 

Hlopinini 

kanntlich  R.  Hermann  früher  (3)  eine  als  Dmensäure  '^'"*'*- 
bezeichnete  Säure  gefunden,  deren  Eigenthümlichkeit  er 
auch  noch  vertheidigte,  als  H.  R  o  s  e  dieselbe  für  mehr  oder 
weniger  verunreinigte  Niobsäure  erklärt  hatte  (4).  Her- 
mann hat  jetzt  (5)  neue  Untersuchungen  über  Ilmenium, 
Niobium  und  Tantal  mitgetheilt,  und  er  beharrt  dabei,  das 
Ilmenium  als  ein  von  dem  Niobium  wesentlich  verschiedenes 
Metall  zu  betrachten,  wenn  er  auch  die  grofse  Aehnlichkeit 
der  entsprechenden  Verbindungen  beider  Metalle  zugiebt 
Es  gelingt  nicht,  von  dem,  was  Hermann  jetzt  an  Be- 
weisen für  die  Eigenthümlichkeit  des  Ilmeniums  und  an 
Angaben  über  die  Verbindungen  desselben  mittheilt,  einen 
genügenden  Auszug  innerhalb  der  hier  zulässigen  Grenzen 
zu  geben,  und  auch  bezüglich  der  von  ihm  geäufserten 
neuen  Ansichten  über  die  Constitution  der  Wolfram-,  Tantal- 
und  Niobiumverbindungen  verschieben  wir  die  Besprechung 
für  einen  der  folgenden  Jahresberichte,  wo  wir  zugleich  die 

(1)  Splitgerber  fand  in  solchem  Glas,  das  die  Verändernng  der 
Farbe  schön  zeigte ,  62,43  pG.  Kieselerde ,  9,46  Kalk ,  1,72  Thonerde, 
Eisenoxyd  und  Manganoxyd,  26,04  Kali  and  0,35  Schwefel.  —  (2)  Jah- 
resber.  f.  1854,  303.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  XXXVm,  91.  119;  Berielins' 
Jahresber.  XXYII,  97.  —  (4)  Jahresber.  t  1847  n.  1848,  404.  12p8  ff. 
^  (5)  J.  pr.  Chem.  XVL,  54,*  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1855,  593. 

24» 
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ZU  erwartenden  Aussprüche  anderer  mit  diesen  Gegenständen 
beschäftigter  Chemiker  mittheilen  können. 

Nach  Rammeisberg  (1)  fallt  Salzsäure  ans  der  Auf- 
lösung des  einfach  -  Wolframs.  Natrons  zweifach -wolframs. 
Natron  als  krystallinisches  Pulver  von  der  Zusammen- 
setzung NaO,  2  WO3  +  2  HO. 

Wo  hier  (2),  welcher  schon  früher  gefunden  hatte, 
dafs  bei  dem  Durchleiten  einer  Mischung  von  Wolfrapi- 
chlorid  und  getrocknetem  WasserstofFgas  durch  eine  glühende 
Glasröhre  metallisches  Wolfram  als  dichter  glänzender 
Spiegel  erhalten  wird,  hat  die  Resultate  von  Versuchen 
mitgetheilt,  welche  Uslar  über  dieses  Verhalten  angestellt 
hat.  Man  erhält  dasselbe  Resultat  bei  Einwirkung  von 
Wasserstoffgas  auf  das  blafsgelbe  Oxycblorid  und  auf  das 
dunkelrothe  Chlorid;  das  Product  der  Einwirkung  ist  me- 
tallisches Wolfram  und  nicht  etwa  eine  niedrigere  Oxydations- 
stufe.  Das  auf  diese  Art  reducirte  Wolfram  bildet  an  dem 
Glas  einen  glänzenden,  dunkel  stahlfarbenen  Metallspiegel, 
auf  der  vom  Glas  abgewendeten  Seite  zeigt  es  eine  hellere 
matte  Eisenfarbe.  Es  läfst  sich  theilweise  in  zusammen- 
hängenden Rinden  vom  Glas  ablösen,  ist  spröde  und  sehr 
hart,  hat  das  spec.  Gew.  16,54  (aus  Stickstoffwolfram  redu- 
cirtes  pulverformiges  Wolfram  ergab  das  spec.  Gew.  17,5, 
aus  krystallisirtem  saurem  wolframs.  Kali  durch  Wasser- 
stoffgas reducirtes  d€k8  spec.  Gew.  18,26).  An  der  Luft 
erhitzt  läuft  es  stahlblau  an,  entzündet  sich  dann  und  ver- 
brennt zu  gelber  Säure,  wobei  indessen  stets  ein  unver- 
brannter Kern  im  Innern  bleibt  Das  auf  die  angegebene 
Art  reducirte  Wolfram  wird  durch  keine  Säure,  auch  nicht 
durch  Königswasser  verändert,  und  auch  von  concentrirter 
Kalilauge  nicht  angegriffen,  aber  von  einer  Mischung  von 
Kalilauge  und  unterchlorigs.  Natron  leicht  gelöst.  Bei  einem 
Versuche,    metallisches    Wolfram    durch    Schmelzen    von 


(1)  In  der  S.  16  angef.  Abhandl.    ->     (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV, 
255;  J.  pr.  Chem.  LXV,  507. 
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WolfrMB, 


Schwefelwolfram  WS3  mit  überschüssigem  Cyankalium  zu  er- 
halten, bildete  sich  viel  Schwefelcyankalium  und  schwarzes 
Schwefdwolfram^  WS»,  das  durch  neues  Schmelzen  mit 
Cyankalium  nicht  weiter  verändert  wurde. 

Auch  das  Molybdän  kann  aus  seinen  Chloriden  durch  Moiyb diu 
Wasserstoffgas  bei  der  Glühhitze  reducirt  erhalten  werden; 
es  bildet  an  dem  Glas  einen  glänzenden,  hell  stahlfarbenen 
Metallspiegel,  an  der  vom  Glas  abgewendeten  Seite  ist  es 
matt  zinnweifs.  Es  läfst  sich  leicht  vom  Glas  trennen  und 
zeigt  eine  gewisse  Geschmeidigkeit.  In  Gestalt  eines  wie 
geschmolzen  aussehenden,  mattem  Silber  ähnlichen  Metall- 
blechs wurde  das  Molybdän  auch  aus  Molybdänsäure  er- 
halten, die  in  einem  Porcellanschiffchen  im  Porcellanrohr 
bei  starker  Rothglühhitze  durch  trockenes  Wasserstoffgas 
reducirt  wurde. 

Wicke  (1)  empfiehlt  zur  Zersetzung  des  natürlich 
vorkommenden  molybdäns.  Bleioxyds  (Gelbbleierzes),  das- 
selbe fein  gepulvert  mit  etwa  der  dreifachen  Menge  con- 
centrirten  wässerigen  Ammoniaks  zu  übergiefsen  und  in  die 
Flüssigkeit  Schwefelwasserstoff  einzuleiten,  bis  sie  intensiv 
dunkel- braunroth  gefärbt  ist,  wo  Schwefelmolybdän-Schwefel- 
ammoninm  in  Lösung  geht  (ein  Theil  dieses  Schwefelsalzes 
scheidet  sich  in  dunkelgrünen,  an  der  Luft  sich  rasch  ver- 
ändernden Prismen  aus,  welche  in  Wasser  leicht  mit  intensiv- 
rothbrauner  Färbung  löslich  sind),  das  ungelöst  bleibende 
schwarze  Pulver  nach  dem  Abspülen  mit  Wasser  nochmals 
mit  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  zu  behandeln,  und 
die  verdünnte  Lösung  des  Sqjiwefelmolybdän-Schwefelam-  x 
moniums  mit  Salzsäure  zu  versetzen,  wo  sich  das  Schwefel- 
molybdän als  brauner  flockiger  Niederschlag  ausscheidet, 
aus  welchem  reine  Molybdänsäure  dargestellt  werden  kann.  — 
Wohl  er  (2)  bemerkt  dazu,  dafs  man  auch  alles  Molybdän 
als  Schwefelsalz  in  Auflösung   bringen  kann,    indem  man 

(1)   Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  873;    DingU  pol.  J.  CXXXVIII,  66; 
J.  pr.  Chem.  LXYU,  881.  --  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  874. 
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MoijbdAiu  j^g  £gjjj  ierriebene   Gelbbleierz   niit    starker  'Natronlauge 
erhitzt  und  allmälig  Schwefelblumen  hinzufugt 

Die  Krystalle  des  einfach-molyldäm.  Ammoniaks^  "NHiO, 
M0O39  sind  nach  Marignac  (1)  monoklinometrisch  und 
zeigen  die  ^Flächen  0P.ooP.ooPcx5.  +  P.  +  2  P  c»;  es 
ist  ooP:cx)P  im  klinodiagonalen  Hauptschuitt  =60^0', 
+  P  :  +  P  daselbst  =  80M0' ,  0  P  :  00  P  =  109«  IV , 
OP  :00  p  00=  13103',  0P:  +  2Poo=  11P22';  die  Kry- 
stalle verwittern,  wohl  durch  Verlust  an  Ammoniak,  an 
der  Luft  ziemlich  rasch«  —  Das  zweifach -molyhääns.  Am^ 
monidki  NH4O,  HO,  2  MoOg,  bildet  nach  Marignac  mono- 
klinometrische  Krystalle,  mit  den  {"lachen  cx>  P  .  (00  P  |)  . 

(00  P  2)  •  (00  P  c»)  .  (P  00) .  (2P  00) .  +  (3  P  3) . +  P t  • 
-|-  P  6 ;  es  ist  00  P  :  c»  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt 

=  1500  24',  (ooPoo) :  (Pc»)  =  102^24',  (cx>Poo):(2Poo)' 
=  113045',  00  P  :  ( 2  P  00)  =  1150  69'.    Die  'Krystalle  sind 
tafelförmig  durch  das   Vorherrschen   von  (ooPoo),    und 
parallel  dieser  Fläche  spaltbar. 

In    dem   durch  molybdäns.  Ammoniak   in    phosphors. 
Salzen    hervorgebrachten    gelben    Niederschlag    (2)    fand 
Nutzinger  (3)  nach  dem  Trocknen    bei    lOO»  3,48    pC. 
Ammoniumoxyd,  3,82  Phosphorsäure,  92,70  Molybdänsäure, 
o  h  r  o  m.  2um  Beweis  dafür,  dafs  die  Chromsäure  stärkere  Säuren 

"*eäl«T*'  a^s  ihren  Verbindungen  austreibe  und  doch  auch  wiederum 
durch  schwache  Säuren  aus  ihren  Verbindungen  ausge- 
trieben werde,  und  als  Stütze  für  die  Betrachtungsweise, 
dafs  eine  Base  sich  unter  zwei  auf  sie  einwirkende  Säuren 
theile,  fuhrt  Margueritte  (4)  folgende  Versuche  an.  Eine 
verdünnte  Lösung  von  zweifach  -  chromsaurem  Kali  (deren 
Färbung  man  mit  der  einer  andern  Portion  derselben  Lösung 
vergleicht,  welche  sich  in  einer  gleich  weiten  Glasröhre 
befindet)  wird  heller  gefärbt,   wenn  man  ihr  Krystalle  von 


(1)  In  der  S.  16  angef.  Schrift,  75.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847 
o.  1848,  412;  f.  1851,  349.  —  (8)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  IV,  549. 
—  (4)  J.  pharm.  [3]  XXVII,  21;  J.  pr.  Chem.  LXTV,  502. 


dhlorkalium »  salpelers.  Kali  oder  i^mmoniak,  ;AQbwQfiQli.^^'<»»j;j^^ 
Kali  -oder  Ammocufik  lensetat,  mt^  mi  iBildoDg  yon  mfaob-     '^*' 
ichroiDa.&Jz  «Qter  Austreibuiig  von  Salzsäure,  Sftlpftera^uw 
.oder  Sobw^felsäure  hinweiat   .Bei  Zusatz  vw    boüs.  od^r 
ikohleoa.  Natron ;  tritt  glßioifyik  hellere  tEärbimg  (iia]et«tcffo 
(FAll.aAch  Entwickelung  YOfk  Eohl^qwuro)  eio»  aber.onigQp 
Jsehrt  färbt  sieh  eioe  Lösung  vYppseiviSftcli-chroina.  ii^ali  Im 
£aaatz  von  £oraKure  fyrgl.  iMw^u)  .^nd^r  Einl/sitea  Ton  Kob-    ' 
(leosÄnre  dureh  Bildung  iNm  zYr«ifacJi^««hrciiQ8«  ^Kftli  ^otib, 
iiAd.dieaesSaJz  a^beidet  sieb  »aetbat  mcb  l$ngerepai £1916^  ' 
yon  Kohlensäure  in  Krystallen  ab. 

A.n<9h  vS*  .Sohwe.i|5<er  (1)  b^t  das  Y^balt^^i  von 
schwächerep.  Spuren  jSjafin^^An^ff^.jijra^t  uqtersucb.t  ,^  ^r 
.Mischu;igdei'Läsu8gf!pg|^ic^r  AeQW^eiiite  von  ^yreiink" 
.cfaroms.  uqd  leinfach'kQUiQns«  >Kali  eatwick;^t  ,sicb  ,ip  fdar 
.Kälte  ;wir  W0O^  K^IOA^ft^rie  .und  ^ip  iFlüa^igH^it  hl^t 
rötbtUehr^lb ;  «^  scheJAt  v^f^ihi^r  zwetfai^b-kpbleas«  .^S^i  ; 
^n  bilden;  b$i  4e$i, Kochen  ^entweicht  ^/ille  ^Kphlens^jqxe.  j 
Kob]eoAäTlre,jn(J»i|^e.X^s^rK  von  ^eiftf^  ge- 

.leitet  ^s^rsetat  dasseijt^j  vfinigntUch  (bei  ,0^»  md  scheidet 
zweifach« chi;oms.  Kali.i4)}ß.  rJ3!pr<Qh  i^Qifach-kofal9|is..Kf4i 
,?fird  eine  Lösmg  yon^evi6^c)i-i<)bf*o^s*:Kdli  selbst  b?i  0^ 
luobt  vesandert.  «Borsäaijei-zers^yt /^lif9phrcbron(is.(Kali 
nicht  (vgl.^oben);,,;jweifa4iflfA«WiS-'Äftlii  scheidet  imßeg^- 
tlieil  aus  Bpripflösu^g  ,3orj3äure  aus.  Wie  .die  B9^säure 
verhält  sicn  i^qch  .die.Kil^selsäurp.  Qbschon^diiif^ch-chropis. 
Kali  durch  Essig^c^uj^e  zivzweif£iphrcbrQ.ms.  wird^  entweichen 
dpph  Jbei  djsm  Ab.df^Dppt.Qn  der  gemischten  Löifungen  von 
zwei£a<?h-chrpins.  Kali  und  cnssi^.  Kali  Dämpfe  von  Ißs^ig- 
säure  und  es  bleibt  einfach- cbjroips.  K^i  ^urück.  ^Der 
Essigsäure  ähnlich  verhalten  sich  Ameisensäure^  Buttersäure 
und  Valeriansäure ;  aus  einer  Lösung  von  einfach-stearina. 
Kaliwwird  aberncdbon  in  der  Kälte  tdfirflh)ZYei£AQh-chroms. 


(1)    J.pr.  Cham  J^Y,  17S.    Eiiie  frühem«,  .A^gl^e  Tgl,  Mn.ii^h^^i- 
ber.  f.  1864,  851. 
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^b!^.'  ^^^  Stearinsäure  aasgeschieden.  BenzoesSnre  löst  sich  in 
einer  Lösang  von  einfach-chroms.  Kali  reichlich  unter  Bil» 
düng  von  zweifach^chroms.  Salz«  aber  bei  dem  Eindampfen 
bilden  sich  wieder  einfach-chroms.  Kali  und  freie  Benzoesäure. 
Benzoes.  Natron  und  zweifach-chroms.  Kali  zersetzen  sich 
auch  bei  dem  Eindampfen  der  Mischung  der  Lösungen 
nicht.  Der  Benzoesäure  ähnlich  verhält  sich  die  Salicylsäure, 
aber  die  salicylige  Säure  wirkt  auf  einfach-chroms.  Kali 
nicht  zersetzend  ein.  Aus  einer  Lösung  von  neutralem 
hams.  Kali  wird  durch  zweifach-chroms.  Kali  Harnsäure 
abgeschieden. 

Bei  Versuchen  zur  Darstellung  des  zweifach-chroms. 
Ammoniaks  —  dessen  Zusammensetzung  Darb 7  (1)  zu 
NHs,  2CrOs,  Richmond  und  Abel  (2)  zu  NH4O,  2CrOs 
gefunden  hatten  —  erhielt  Rammeisberg  (3)«  indem  er 
eine  zur  Hälfte  mit  Ammoniak  neutralisirte  Lösung  von  Chrom- 
säure verdunsten  liefs,  ein  braungelbes,  stark  efflorescirendes, 
beim  Erhitzen  unter  Feuererscheinung  sich  zersetzendes 
Salz  von  nicht  bestimmbarer  Form,  dessen  Zusammenset^ng 
sich  zu  NH4O,  6CrOs  +  10  HO  ergab.  —  Für  das  chroms. 
Kalk-Kali,  dessen  Krystallen  nach  Schweizer  (4)  die 
Formel  CaO,  CrOj  +  KO,  OrO,  +  HO,  nach  Dune  an  (6) 
CaO,  CrOs+KO,  CrOs  +  2HO  zukommt,  fand  Ram- 
melsberg  die  letztere  Zusammensetzung  bestätigt  (6). 

Der  Uebergang  des  krystallisirbaren  violetten  schwefeis. 
ChromoxydrKalVs  durch  Erwärmen  in  wässeriger  Lösung  in 
die  s.  g.  grüne  unkrystallisirbare  Modification  war  bald  als 
auf  der  Existenz  zweier  isomerer  Salze,  bald  auf  einer 
Allotropie  des  in  beiden  Modificationen  enthaltenen  Chrom- 
oxyds,  bald  auf  einer  Spaltung  des  Doppelsalzes   in    die 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  416.  —  (2)  Jahresber.  f.  1860,  812. 
—  (8)  In  der  S.  15  angef.  Abhandl.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XXXDC,  261  ; 
Berzelins'  Jahresber.  XXVII,  152.  —  (5)  Jahresber.  f.  1850,  812.  — 
(6)  üeber  die  Krystallform  vgl.  Bammelsberg'a  krystallograph. Chemie, 
268  und  die  Berichtigungen  in  Pogg.  Ann.  XdV,  517. 
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beiden  es  zusammensetzenden  Salze ,  bald  auf  einem  Ver- 
lust von  chemisch  gebundenem  Wasser  beruhend  betrachtet 
worden.  Dieser  letzten ,  früher  von  Schrötter  aufge- 
stellten Ansicht  schliefst  sich  Loewel  (1)  an,  welcher  die 
Einwirkung  der  Wärme  auf  Chromalaun  ausfuhrlicher  un- 
tersucht hat  Er  fand,  dafs  eine  Spaltung  der  Bestand- 
theile  dieses  Salzes  durch  Erwärmen  nicht  anzunehmen  ist, 
da  aus  den  Lösungen,  welche  durch  Erhitzen  grün  und 
unkrjstallisirbar  geworden  sind,  auch  nach  dem  Concen- 
triren  sich  kein  schwefeis.  Kali  ausscheidet;  selbst  wenn 
Chromalaun  in  einer  Glasröhre  eingeschmolzen  bei  100®  zum 
Schmelzen  gebracht  wird,  scheidet  die  entstehende  grüne 
Flüssigkeit  bei  dem  Erkalten  kein  schwefeis.  Kali  aus.  — 
Die  violetten  Krystalle  von  Ohromalaun  Cr^Os,  3  SOj 
4-  KO ,  SO,  +  24  HO  verlieren  bei  mehrtägigem  Ver- 
weilen in  trockener  .Luft  bei  2Ö  bis  30^^  12  Aeq.  Wasser 
(diese  betrachtet  Loewel  als  Erystallisationswasser)  und 
werden  dabei  lilafarbig;  bei  100®  entweicht  eine  neue  Menge 
Wasser,  und  die  Krjstalle  färben  sich  grün;  durch  allmä- 
liges  Erhöhen  der  Temperatur  bis  gegen  350®  lassen  sich 
auch  die  anderen  12  Aeq.  Wasser  austreiben,  ohne  dafs 
Schmelzen  einträte.  Die  vollständig  entwässerten  Krystalle 
sind  grün  und  lösen  sich  ohne  Rückstand  in  siedendem 
Wasser,  aber  bei  einer  350®  etwas  übersteigenden  Tempe- 
ratur werden  sie,  ohne  erheblichen  Gewichtsverlust,  rasch 
grünlichgelb  und  nun  sind  sie  vollkommen  unlöslich  in 
siedendem  Wasser.  —  Wenn  der  violette  Chromalaun  — 
durch  Erhitzen  oder  Kochen  der  Lösung,  oder  auch  durch 
Schmelzen  der  Krystalle  in  einer  verschlossenen  Glasröhre 
bei  100®  —  in  die  grüne  unkrystallisirbare  Modification 
übergeht,  so  verliert  er,  aufser  den  12  Aeq.  Krystallisations- 
wasser,  mindestens  noch  weitere  6  Aeq.  Wasser;  die  grüne 
Flüssigkeit  trocknet   bei   25  bis  30®  in   trockener  Luft  zu 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLIV,  818;  im  Ansz.  Coxnpt.  rend.  XL,  1169; 
Ixutit.  1855,  193;  Pharm. Centn  1855,  458.  Bemerkungen  von  Chevrenl 
Compt  rend.  XL,  1172  ;  Instit.  1865,  194;  Pharm.  Centr.  1855,  460. 
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Ä^'^yd.  «M«J^  dunkel|B[rüneii  Masse  ein ,  weldie  anf  OrtOj ,  3  SO« 
**"•  4-  KO,  SOs  kaum  noch  6  Aeq.  Wasser  enthalt  Laewel 
nimmt  hiernach  an,  das  grüne  Salz  enthalte  6  Aeq.  Gon- 
siatQiionswasser  weniger,  als  das  violette.  Das  durch  diesen 
Verlust  an  Oonstitutionswasser  in  die  grüne  Modification 
übez^eftihrte  Salz  nimmt  in  wässeriger  Lösung  auch  hei 
niedrigerer  Temperatur  die  6  Aeq.  Constitntionswasser  nor 
Kulserst  langsam  wieder  auf;  in  einer  solchen  Lösung  ist 
selbst  nach  monatelangem  Stehen  nicht  alles  schwefeis. 
Cfaromoxyd-SLali  in  die  violette  krystallisirbare  Modification 
übergegangen.  Erkalten  sehr  concentrirte  iLösoogen  der 
grünen  Modification  in  zugeschmolzenen  Bohren,  so  schei- 
den sie  selbst  nach  jahrelanger  Aufbewahrung  keine  Kry- 
stalle  ab,  obgleich  auch  unter  diesen  .umstanden  die  grüne 
Modification  allmälig  Wasser  aufnimmt  und  zukrjstaJIisir- 
barem  Salze  wkd;  es  bildet  sich  talsdann  eine  übersättigte 
Lösung,  welche  bei  dem  Oeiinen  der  Röhre  sogleich  eine 
reichliche  Menge  von  violettem  Chromalaun  abscheidet  — 
Werden  Erystalle  von  Chromalaun  in  einer  augeschmel- 
zenen  Glasröhre  bei  100^  in  ihrem  Erystallisationswasser 
geschmolzen  und  dann  die  Temperatur  anf  200^  gesteigert, 
so  verändert  sich  die  grüne  Flüssigkeit  nicht  und  es  schei- 
det sich  Nichts  aus.  —  Loewel  erinnert  noch  .an  die  von 
ihm  früher  (1)  gemachte  Beobachtung,  dafs  aus  einer  (Lö- 
sung von  violettem  Chromalaun  in  der  Kälte  die  Schwefel- 
säure durch  Ohlorbaryum  vollständig  ausgefällt  wird,  aus 
einer  durch  Erhitzen  grün  gewordenen  nach  dem  i  Erkalten 
derselben  Chlorbarjum  aber  die  Schwefelsäure  nur  unvollstän- 
dig niederschlagt  Er  glaubt  mit  Hinblick  anf  diese  Verschie- 
denheit in  den  chemischen  Eigenschaften,  und  darauf,  dafs 
das  erhitzt  gewesene  schwefeis.  Chromox7d«>Eali  einen  an- 
deren Gehalt  an '  Constitntionswasser  besitzt  und  das  ibei 
dem  Erhitzen  verlorene  Constitntionswiaisser  nicht  in  >  kalter 
wässeriger  Lösung  sofort  wieder  aufnimmt,  —  dafs  die  Un- 
terscheidung des  violetten  krystallisirbaren  und  des  grünen 

(1)  Compt  rend.  XX,  1864. 
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nnkrystallisiVbai'en  Salzes   als   blofser  ModificationeD  dne 
ungenügende  sei« 

Das    ans   einem    Manganoxydnlsalz   durch   OxalsSore  "•■»• 
als  weifser  (mit  einem  Stich  ins  Rothe)  pulveriger  Nieder-    ^^*^^^ 
schlag  gefällte 9  bei  100  bis  120®  wasserfrei  werdende  oxals.       i 
Manganoxydul  hinterlSfst  nach  Lieb  ig  (l),  wenn  es  in 
einer  Verbrennungsröhre  erhitzt  wird,   unter  Entwickelung 
gleicher   Volume  Kohlensäure-   und  Eohlenoxydgas  reines 
Manganoxydvl  von   grüner  Farbe,  welches   bei  Berührung 
mit  einem  glühenden  Körper  sich  entzündet  und  zu  Mangan- 
oxydbxydul  verglimmt. 

Kach  J.  Otto  (2)  ist  der  aus  chlorammoniumhaltiger 
Lösung  von  Manganchlorür  nach  Zusatz  von  überschüssigem 
Ammoniak  an  der  Luft  sich  ausscheidende,  zuerst  dunklere, 
alsbald  aber  voluminöser  und  heller  werdende  Niederschlag 
nicht  Oxydhydrat,  sondern  ein  Hydrat  des  Oxydoxydula 
MugOA ;  bei  hinlänglich  langem  Stehen  der  Flüssigkeit  unter 
Zutritt  der  Luft  und  wiederholtem  Ersetzen  des  verdunste- 
ten An^moniaks  scheidet  sich  alles  Mangan  in  Form  eines 
dichten  braunen  Pulvers  als  Oxydoxydulhydrat  ab,  welcheifti 
etwas  kohlens.  Manganoxydul  (durch  Kochen  mit  Chlor- 
ammoniumlösung entfernbar)  und  geringe  Mengen  eines 
sauerstoffreicheren  Oxyds  beigemengt  sind.  Im  reinen  Zu- 
stand erhält  man  dieses  Oxydoxydulhydrät,  wenn  man  in 
eine  ammoniakalische  Manganehlorüriösung  feuchtes,  fein 
zertheiltes   Manganhyperoxydhydrat   (3)   einträgt   und  all- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  116;  Chem.  Gas.  1855,  880. —  (2)  Ann. 
Cb.  Pharm.  XGIII,  872;  Chem.  Gas.  1855,  171;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem. 
LXIV,  512.  —  (8)  Zar  Darstellnng  des  Hjperoxydhydrats  fallt  Otto 
Manganchlorurlösnng  durch  überschüssig  zagesetstes  kohlens.  Natron  and 
sättigt  die  Flüssigkeit  dann  mit  Chlor;  das  Hjperozjdbydrat  wird  darch 
Decantiren  mit  Wasser,  welches  zuerst  (zur  Entfernung  von  kohlens. 
Oxydul)  mit  Salpeters&ure  schwach  angesäuert  wird,  aasgewaschen.  Die 
leichte  Desoxydation  dieses  Präparats  ist  nach  Otto  die  Ursache,  wes- 
halb man  nicht  leicht  darin  das  VerhUtnifs  von  Mang;an  und  Saaerstoff 
der  Formel  MnO,  genau  entsprechend  findet;  er  selbst  fand  in  dem  sorg- 
fältigst datgestellten  PMi^Mtfat  auf  10  Aeq.  Mn  19  A^.  O. 
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"o*"'*"'  ™*15g  erhitzt,  wo  das  letztere  bei  einer  gewissen  Temperatur 
plötzlich  zu  Oxjdoxydulhydrat  wird  (man  setzt,  um  Bei- 
mengung von  Hyperoxydhydrat  zu  vermeiden,  von  diesem 
nur  so  viel  zu,  dafs  noch  etwas  Mangansalz  in  Lösung 
bleibt);  dasselbe  bildet  sich  auch  bei  Einwirkung  einer  am- 
moniakalischen  Lösung  von  schwef  ligs.  Ammoniak  auf  Hy- 
peroxydhydrat (langsam  in  der  Kälte,  rascher  bei  dem  Erwär- 
men). Das  reine  Oxydoxydulhydrat  ist  lebhaft  gelbbraun, 
mit  einem  l^tich  in's  Kothbraune,  scheidet  sich  dicht,  fast 
körnig  aus,  wird  durch  Kochen  mit  Ghlorammoniumlösung 
nicht  verändert,  wird  durch  verdünnte  Säuren  zu  Mangan- 
oxydul und  braunschwarzem  Hyperoxydhydrat  zerlegt;  es 
enthält  (wie  getrocknet?)  etwa  5  pO.  Wasser. 
MMMranMiae.  Hiusichtlich  dcr  Frage,  ob  die  Manganoxydukdlze  im 
reinen  Zustand  farblos  oder  röthlich  seien  (1),  hat  sich 
Burin  du  Buisson  (2)  dahin  ausgesprochen,  die  reinen 
wasserfreien  Manganoxydulsalze  seien  auch  in  dem  kry- 
stallisirten  Zustande  farblos  und  nur  die  wasserhaltigen 
zeigen  die  röthliche  Färbung,  welche  durch  das  Krystalli- 
sations Wasser  bedingt  sein  müsse,  während  Reit hn er  (3} 
der  Ansicht  ist,  die  röthliche  Färbung  beruhe  auf  einem 
Gehalt  an  Manganoxydsalz. 

Das  unterachwefels.  Manganoaydtd  krystallisirt  nach 
Marignac  (4)  in  rosenrothen,  meistens  undeutlichen  Kry- 
stallen  von  der  Zusammensetzung  MnO,  SjOs  -j-  ^  HO; 
bezüglich  der  näheren  Beschreibung  der  (triklinometrischen) 
Krystallform  derselben  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Die  bei  dem  Verdunsten  einer  Auflösung  von  sckwefels. 
Manganoxydul  bei  30  bis  40<>  sich  bildenden  Krystalle  MnO, 
SO3  4"  4  HO  sind  nach  Marignac  (6)  nicht,  wie  gewöhn- 
lich angenommen  wurde,  rhombisch,  sondern  monoklino- 
metrisch.  Die  beobachteten  Flächen  sind  00  P .  (00  P  2)  .  0  P . 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1853,  868;  f.  1854,  853.  —  (2)  J.  pharm.  [8] 
XXVIII,  845.  —  (3)  Vieiteljahrsschr.  pr.  Pharm.  IV,  877.  —  (4)  In  der 
S.  16  angef.  Schrift,  81.  —  (5)  In  der  B.  16  angef.  Schrift,  88. 


Mangan.  381 

(P  c»)  •  +  P  oo  .  -  P  oo.  Es  ist  im  klinodiagonalen  Haupt- ^«•*■•^•• 
schnitt  oo  P  :  oo  P  =  133«16' ,  (oo  P  2)  :  (oo  P  2)  =  98^20', 
(P  oo)  :  (P  oo)  =  119»36';  0  P  :  (P  oo)  =  U9HS\  0  P  : 
+  Poo=  126^2',  OP:— Poo=127<»9',  0 P : oo P  =  90H8'. 
Die  Krystalle  zerfallen  allmälig  an  der  Luft.  —  An  den 
bei  15  bis  20^  gebildeten  triklinometrischen  Krystallen  des 
Salzes  MnO,  SOg  +  5  HO  fand  Marignac  (wenn  die  f 
gewöhnlich  für  die  isomorphen  Ejystalle  des  schwefeis. 
Eupferoxyds  angenommene  Stellung  und  Deutung  der 
Flächen  beibehalten  wird)  oo  P  oo :  oo  P  oo  =  77*2',  oo',  P : 
oo  P',  =  122010',  P' :  oo  P',  =  12106';  bezüglich  der  voll- 
ständigeren Resultate  der  Messungen  an  diesen  Krystallen 
verweisen  wir  auf  das  Original. 

Für  die  Zusammensetzung  des  krystallisirten  Mangan-- 
chlorürs  fand  Rammeis  her  g  (1)  MnCl  +  4  HO;  die  mono- 
klinometrischen  Krystalle  (2)  scheinen  mit  denen  des  was- 
serhaltigen Chlornatriums  NaCl  -f-  4  HO  isomorph  zu  sein, 
während  sich  ein  Isomorphismus  derselben  mit  den  von 
Schabus  für  Eisenchlorür  als  FeCl  -j-  4  HO  beschriebenen 
Krystallen  (3)  nicht  ergiebt  —  Die  Zusammensetzung  des 
regulär  krystallisirten  Doppelsalzes  mit  Chlorammonium  fand 
Rammeis berg  =  MnCl  +  NH4CI  4-HO;  Hauer  (4) 
hatte  für  das  regulär  krystallisirte  Doppelsalz  die  Zusam- 
mensetzung MnCl  +  NH4CI  -f-  2  HO  gefunden,  Hautz  (6) 


(1)  In  der  B.  16  angef.  Abhandl.  —  (2)  Die  Erystallform  fand 
Ra mm el 8b erg  (krjstallographische  Chemie,  45)  moDoklinometrisch, 
das  Yerhäitnifa  der  Klinodiagonale  zur  Orthodiagonale  zur  Haaptaxe 
=  1,1525  :  1  :  0,6445,  den  Winkel  der  geneigten  Axen  =:^  80«S5^  die 
Neigung  00  P  :  00  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  82*40', 
(P  00)  :  (P  00)  daselbst  =  ll6•6^  c»  P  c»  :  (P  c»)  =  97»56'.  Damit 
in  Widerspruch  stehen  die  Angaben  von  Schabus  (Jahresber.  f.  1854, 
858>  Marignac  (in  der  S.  16  angef.  Schrift,  19)  fand  für  Krystalle,  welche 
durch  Abkühlen  der  Lösung  oder  bei  freiwilligem  Verdunsten  der  letzteren 
bei  15  bis  20**  sich  gebildet  hatten,  die  Znsaipmensetzung  MnCI  -|-  4  HO 
und  die  yon  Ramm  eis  berg  beschriebene  Krjstallform.  —  (8)  Jahres- 
ber. f.  1850,  327.  —  (4)  Jahxesber.  f.  1854,  853.  —  (5)  Jahresber.  f. 
1847  n.  1848,  898. 


^SSi  Unorganische  Chemie. 

früher  ein  monoklinometrisch  krystallisirendes  DoppelsaJz 
2  MnCl  +  NH4CI  +  4  HO  beschrieben. 

Arsen.  Vohl(l)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  graues 

Flie£spapier  —  aus  altem  Papier  verfertigt,  welches  tbeil- 
weise  mit  arsenhaltiger  Farbe  bedruckt  war  —  häufig  arse- 
nige Säure  in  erheblicher  Menge  enthält. 

F.  Kefsler  (2)  hat  mit  Hülfe  der  von  ihm  (vgl.  den 
Bericht  über  analytische  Chemie)  beschriebenen  volumetri- 
schen  Methode  das  Atomgewicht  des  Arsens  und  des  Anti- 
mons ermittelt  Eine  Versuchsreihe  ergab  ihm  für  das 
Arsen  die  Zahl  75,08,  eine  andere  75,24,  mit.  den  früheren 
Bestimmi:|ngen  von  Pelouze  (75)  und  von  Berzeliüs 
(75,2)  also  nahe  zusammenfallend.  Für  das  Antimon  fand  er 
dagegen  die  Zahlen  123,58  bis  123,84;  die  von  Berzeliüs 
V  ermittelte  Zahl  ist  129.  Metallisches  Antimon  wird  durch 
^    saures  chroms.  Kali  direct  zu  Antimonsäure  oxydirt 

^iwif*  Nach   Fresenius  (3)  wird   das   arsenigs.  Natron   in 

wässeriger  Lösung  bei  längerem  Stehen,  wenn  die  Luft 
Zutritt  hat,  allmälig  zu  arsens.  Natron,  und  auch  die 
länger  aufbewahrte  Lösung  von  arsenigs.  Eali  (sohtio  ar~ 
senicalia  Fowleri)  erwies  sich  ihm  arsensäurehaltig.  — 
F.  Mohr  (4)  fand  hingegen  in  Lösungen  von  arsenigs.  Na- 
tron, welche  bis  zu  10  Monaten  in  lufthaltigen,  lose  ver- 
schlossenen Flaschen  aufbewahrt  gewesen  waren,  die  arse- 
nige Säure  unverändert.  Diese  Lösungen  enthielten  neben 
dem  arsenigs.  auch  kohlens.  Natron;  Mohr  lälst  es  unent- 
schieden, ob  Gegenwart  von  caustischem  Alkali  die  Oxy- 
dation der  arsenigen  Säure  zu  Arsensäure  befördere. 

Nach  Beobachtungen   von  G.  Gore  (5)  scheidet  sich 


Antimon. 


(1)  Aich.  Pharm.  [2]  LXXXII,  181 ;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  V, 
106.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XCV,  204;  Pharm.  Centn  1855,  499;  J.  pr. 
Chem.  LXVI,  132.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIII,  884;  Dingl.  pol.  J. 
CXXXV,  449;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXV,  116.—  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
XCIV,  222;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVII,  205;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem. 
LXV,  606.  —  (5)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  73;  Pogg.  Ann.  XCV,  178;  J.  pr. 
Chem.  LXrV,  489;  Instit.  1855,  148. 


bei  Eiinwirkttng  eines  sckwachen  electrischen  Str<wieA  auf  ^^<>*v 
eine  salza.  Löamig  von  Dreifacb^ChlorantimoB »  wenn  als 
positives  Polende  metallisches  Antimon  und  als  negatives 
Polende  ein  KupferUech  dient,  an  dem  letzteren  Antimon 
alknälig  in  Form  einer  silberglänzenden  Platte  ana»  und 
wenn  diese  mSfsig  durch  einen  Schlag  erschüttert  oder  mit 
^em  harten  Körper  gerieben  wird,  so  tritt  eine  Explosion 
unter  Bildung  einer  kleinen  Wolke  von  weifsem  Dampi^ 
auweilen  anter  Lichtentwickelung  und  fast  stets  unter  dent« 
lieber  Wärmeentwickelang  ein;  dabei  findet  ein: Zerspringi^n 
des  Metalls  statt.  Dasselbe  sseigt  sich  bei  dem  aua  einer 
Mischung  gleicher  Volume  der  salzs.»  Chlorantimonlösujig 
und  gesättigter  Chlorammoniumlösung  electrolytisoh  abg^s- 
sefaiedenen  Metall.  —  R.  Böttger  (1)  fand  d«s  Zerbiersten 
des  aus  Chlorantimonlösung  auf  galvanischem  Wege  ab» 
geschiedenen  Antimons  bei  dem  Ritzen  (und  a«cb  unter 
Wasser)  bestätigt;  er  vermuthet,  dafs  die  Erscheinung  auf 
der  Bildung  eines  festen  Antimonwasserstofis  bei  der  Elec- 
trolyse  beruhe. 

Mittheilungen  von  J.  L  efort  (2)  über  daa  Antimctn, 
seine  Reinigung  und  einige  seiner  Verbindungen  enthalten 
NicbtSi  was  hier  auaführlieher  zu  besprechen  wäce. 

Mathieu  Tlessj  (3)  hat  Angaben  gemacht^  Uket 
die  Bereitung  des  s,  g.  AiUimcmssmnobere  (4)  dmrcb  Zier^- 
aetzung  des  Dreifach-ChlorantiuKms  mittelst  uotersebw^f Ij^s» 
Natrons*  Der  bei  dem  EU'wärmen  der  Mischung  der  I.Ö- 
sungen  entstehende  glänzendxothe  Niederschlag  scb^nt  bhx 
hygroscopiacbes  Wasser  zu  enthalten;  er-  ergab  J»!  pQ^ 
Wasser ,  26,7  Schwefel  und  (aus  der  Differenz  bestinwt) 
Iftfi  Antimon,  wonach  er,  im  Gegensatz  xa  b^hexßn  Pe* 
hauptungen,  SbSs  ist 

(I)  Pogg.  Aam.  XCVH  SSi.  —  («)  J.  pharw.  Ca]  XXVHI,  93.  — 
(S)  A«a  4.  BqIL  de  U  sqq.  iadnstr.  de  Mnlhoma«  1^1»,  I^r*  1^  » 
J^l  poL  J.  GXXZVU,  198;  Polyt^chn.  CexKti?fUbl.  1065,  xm  ;  Ph«in9. 
Centr.  1865,  905.  —  (4)  Ygl.  Jahresber.  f.  16/i9,  %%^.  Ueber  .me  frü- 
here Wabraehmong  des  Antimonziimobers  rgL  Himly  IQ  Aaq.  Ch.  FbACin. 
XLUI,  151. 


Wiimnth' 
chlorflr. 


3g4  ünorganifche  Gheniie. 

witmvth.  {(,  Schneider  (1)  fand,  dafs  das  Herausdringen  von 
Wismuthkageln  ans  erstarrendem  Wismuth  sich  nur  bei 
unreinem  Metall  zeigt,  und  dafs  die  hervordringenden  Ku* 
geln,  selbst  wenn  das  angewendete  Wismuth  sehr  unrein 
war,  aus  &st  reinem  Wismuth  bestehen.  Es  scheint,  dafs 
die  im  unreinen  Wismuth  enthaltenen  Verbindungen,  na- 
mentlich das  Schwefelwismuth,  frühgr  erstarren  als  das  reine 
Metall,  und  zwar  unter  Ausdehnung,  so  dafs  letzteres  her- 
vorge'drängt  wird.  Schneider  glaubt,  dafs  man  hierauf 
eine  vorläufige  Reinigung  des  Wismuths  gründen  könne. 
Die  Menge  des  bei  dem  Erstarren  von  unreinem  Metall 
hervordringenden  reineren  Wismuths  betrug  2,5  bis  3  pC. 
vom  Gewicht  des  ersteren. 

WismtUhchlarür  BiClt  bildet  sich  nach  Schneider  (2) 
bei  der  Einwirkung  von  Wasserstofigas  auf  trockenes  Am* 
monium-Wismuthchlorid  (2  NH4CI,  BiCl,)  bei  etwa  300«; 
unter  Entwickelung  von  salzs.  Dämpfen  und  Sublimation 
von  Chlorammonium  wird  das  Doppelsalz  zu  einer  purpur* 
rothen  Masse,  die  dann  allmälig  zu  einer  fast  schwarzen 
öligen  Flüssigkeit  schmilzt;  letztere  erstarrt  bei  dem  Erkalten 
zu  einer  dunkelbraunen,  stark  hygroscopischen,  bisweilen 
krjstallinischen  Masse,  die  neben  Chlorammonium  Wismuth- 
chlorür  BiCI^  enthält,  sofern  sie  bei  Einwirkung  verdünnter 
Mineralsäuren  sich  auflösendes  Wismuthchlorid  und  als 
schwarzes  Pulver  sich  abscheidendes  metallisches  Wismuth 
giebt.  Die  vollständige  Verjagung  des  Chlorammoniums 
und  Reindarstellung  des  Wismuthchlorürs  gelang  indessen 
auf  diese  Weise  nicht.  Letztere  Verbindung  läfst  sich  aber 
rein  erhalten,  indem  man  1  Th.  gepulvertes  Wismuth. und 
2  Th.  QuecksUberchlorür  innig  gemengt  in  Glasröhren  ein- 


(1)  Pogg.  Ann.  XCyi,  494;  im  Auaz.  Berl.  Acad.  Ber.  1856,  495; 
J.  pr.  Chem.  LXVI,  189;  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVII,  196;  Pharm.  Ccntr. 
1855,  701;  Insüt  1855,  444;  Phil.  Mag.  [4]  XI,  18.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
XCVI,  180;  im  Ansz.  Berl.  Acad.  Ber.  1855,  559;  J.  pr.  Chem.  LXVT, 
251 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVII,  194;  Pharm.  Centr.  1855,  782 ;  J.  pr. 
Chem.  LXVn,  86;  Instit.  1856,  110. 


Winnuth.  ^35 


WlMiralli- 
ehiorflr. 


geschmolzen  während  3  bis  4  Stunden  auf  230  bis  250^ 
erhitzt,  wo  sich  unten  in  der  Röhre  dne  Schichte  Queck- 
silber ansammelt  und  über  dieser  sich  das  Wismuthchlorür 
als  me  schwarze  geflossene  Masse  befindet;  letztere  lafst 
sich,  doch  nur  schwierig,  von  beigemischtem  metallischem 
Wismuth  und  Quecksilber  durch  wiederholtes  ümschmelzen 
in  verschlossenen  Röhren  und  längeres  Erhitzen  auf  230 
bis  250®,  wo  sich  die  Verunreinigungen  allmälig  abschdden, 
befreien.  Das  so  erhaltene  Präparat,  von  einer  der  Formel 
BiCIs  nahe  entsprechenden  Zusammensetzung,  ist  eine 
schwarze,  nicht  krystallinische,  stark  hygroscopische  Masse. 
Es  wird  durch  Wasser  unter  Abscheidung  von  basischem 
Wismuthchlorid  zersetzt;  bei  Einwirkung  verdünnter  Mi* 
neralsäuren  löst  sich  Wismuthchlorid,  während  sich  metalli- 
sches Wismuth  als  schwarzes  Pulver  abscheidet;  Kali 
scheidet  daraus  unter  schwarzer  Färbung  Wismuthoxydul 
ab,  welches  bald  zu  gelbem  Oxyd  wird.  An  der  Luft  er- 
hitzt wird  es  schon  bei  etwa  300®  zu  Wismuthchlorid  und 
metallischem  Wismuth«  Wismuthchlorid  (sowie '  auch  die 
Doppelsalze  desselben)  wird  bei  dem  Schmelzen  durch  bei- 
gemischtes Chlorür  dunkelviolett  bis  schwarz  gefärbt 

Schneider  fand  ferner  (1),  dafs  das  nach  Berze-  ^^^jj* 
lius'  Vorgang  durch  Erhitzen  von  Selen  und  Wismuth 
dargestellte  Selenwismuth  nur  schwierig  rein  erhalten  wird, 
da  bei  der  Schmelztemperatur  der  Verbindung  sich  schon 
leicht  etwas  Selen  verflüchtigt;  die  entstehende  Masse  sieht 
indessen,  auch  wenn  sie  überschüssiges  Wismuth  enthält, 
homogen  aus,  da  das  Wismuth  wahrscheinlich,  wie  in 
Schwefelwismuth ,  auch  in  Selenwismuth  bei  höherer  Tem- 
peratur löslich  ist.  Das  reine,  durch  Schmelzen  von  1  Aeq. 
Wismuth  mit  3  Aeq.  Selen  und  nochmaliges  ümschmelzen 
des  Products  unter  erneuertem  Zusatz  von  Selen  bei  ab- 
.  gehaltener  Luft   dargestellte  SdemoiamiOh  BiSe«  zdgt  auf 

(1)    Pogg.  Ann.  XCIV,  628;    im  Aus«.  J.  pr.  Chem.  LXV,  858; 
Ann.  Ch.  Pharm.  XCVII,  192 ;  Pharm.  Centr.  1856,  481. 
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ggg  ünorgftnifctie  Cl^eiiiie. 

"^mi.^r'"  frischen  BrachfiSchen   bdl-stal^lgraup  F^be,  Metallglanz 
and  deutliches  krystallinisch-blätteriges  Gefüge;  69  hat  6,82 
spec.  Gew.,  die  Härte  des  Bleiglanzes,  und  läfst  sich  leicht 
pulvern.    Durch  concentrirte  Salzsäure  wird  es  selbst  bei 
dem  Kochen  k^um  bemerkbar  angegriffen,  durch  Salpeter- 
säure und  Königswasser  leicht  und  vollständig  zersetzt.  — 
£s   bildet  mit  Chlorwismuth   eine  dem   schwefelbasischen 
Gblorwismuth  BiCls,  2  BiSa  (1)  entsprechende  Verbindung. 
Durch  Eintragen  von  gepulvertem  Selenwismuth  in  schmel* 
ssepdes  Ammonium- Wismuthchlorid,  Erhitzen  der  sich  roth- 
braun färbenden  Masse  bis  zu   gleichmäfsigem  Sieden  der- 
selben und  bis  kein  unverändertes  Selenwismuth  mehr  wahr- 
zunehmen ist,   und  Behfmdeln   der  erkalteten  Masse  mit 
verdünnter  Salzsäure,   welche   die  beim  Abkühlen  ausge- 
schiedenen  kleinen  Krjr^talle    ungelöst   läfat,    erhält  man 
letztere,  das  seUnbasischt  ChJarioiannUh'  BiClg,  2  BiScj,  rein. 
Diese  Verbindung  bUdet  kleine,   dunkelstahlgraue,  metall- 
glänzende Krystallnadeln ;  sie  wird  durch  Wasser  auch  beim 
'  Kochen  nicht  verändert ,  durch  concentrirte  Salzsäure  auch 
beim  Kochen  nicht  bemerkbar  angegriffen,   durch  siedende 
concentrirte  Salpetersäure  aber  leicht  und  vollständig  zersetzt. 
Kochendes  wässeriges  Kali  oder  eine  Lösung  von  kohlens. 
Kali  (letztere  jedoch   langsamer)   zersetzt  die  Veri}indung 
unter  Entziehung  des  Chlors.    Bei  dem  Erhitzen  der  Ver- 
bindung in   einem  Kohlensäurestrom  verflüchtigt  sich   das 
Chlorwismuth  unter  Hinterlassung  des  Selenwismuths. 

zink.  Bolle 7  (2)  hat  Beiträge  zurKenntnifs  der  Molecularr 

eigenschaften  des  Zinks  veröffentlicht  Er  erinnert  an  die 
differirenden  Angaben  über  das  spec  Gewicht  und  die 
Krystallform  des  Zinks,  das  verschiedene  Verhalten  dieses 
Metalls  in  Beziehung  auf  Dehnbarkeit  und  Löslichkeit  in 
Spuren,  und  sucht,  ob  nicht  für  einzelne  dieser  Eigen- 
a^aften  Abhängigkeiten  existiren.  —    Bezüglich   de9   Ge- 


(1)  Jahresber.  f.  1864,  867.    —    (2)  Ann.  Ch.  Phann.  XCV,  294; 
im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LXVI,  461 ;  J.  pharm.  [3]  XZVIII,  480. 


WiBmath.  —  Zink.  3g^ 

füges  des  Zinks  fand  er,  dafs  dasselbe  wesentlich  von  der  .  ''''^* 
Temperatur  abhängt,  bis  zn  welcher  es  im  geschmolzenen 
Zustand  erhitzt  gewesen  war;  bis  fast  zum  Glühen  erhitzt 
gewesenes  Zink  erstarrt,  auch  bei  raschem  Erkalten,  mit 
blätterigem  Gefüge;  Zink,  welches  gerade  bis  zum  Schmelzen 
erhitzt  gewesen  war,  erstarrt,  auch  bei  langsamem  Erkalten, 
mit  kleinkörnigem  Gefüge.  Er  fand  für  Zink,  welches  bis  eben 
zum  Schmelzen  erhitzt  gewesen ,  nach  raschem  Erkalten 
das  spec.  Gew.  7,16  bis  7,20,  nach  langsamem  Erkalten 
7,06  bis  7,19;  für  Zink,  das  bis  fast  zum  Glühen  erhitzt 
gewesen,  nach  raschem  Erkalten  das  spec.  Gew.  7,03  bis 
7,18,  nach  langsamem  Erkalten  7,03  bis  7,17.  Das  bis  eben 
zum  Schmelzen  erhitzt  gewesene  Zink  fand  er  erheblich 
dehnbarer,  als  das  bis  fast  zum  Glühen  erhitzt  gewesene. 
Bis*  eben  zum  Schmelzen  erhitzt  gewesenes  und  durch 
Eingiefsen  in  kaltes  Wasser  rasch  abgekühltes  Zink  (a) 
löste  sich,  der  feinen  Zertheilung  ungeachtet,  nur  sehr 
langsam  in  verdünnter  Schwefelsäure,  eben  so  stark  erhitzt 
gewesenes  aber  langsam  abgekühltes  Zink  (b)  löste  sich 
etwas  rascher;  aber  bei  weitem  schneller  wurde  Zink  ge.« 
löst,  das  bis  nahe  zum  Glühen  erhitzt  gewesen  und  durch 
Eingiefsen  in  kaltes  Wasser  rasch  (c)  oder  durch  Ausgie- 
fsen  auf  eine  erwärmte  Platte  (d)  langsam  erkaltet  war; 
nach  zweistündigem  Einwirken  verdünnter  Schwefelsäure 
unter  sonst  gleichen  Umständen  auf  je  1  Grm.  dieser  ver- 
schiedenen Zinkproben  blieben  von  a  0,870,  von  ^  0,576, 
von  c  0,140  Grm.  und  von  d  fast  Nichts  ungelöst  zurück. 
Bolley  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  ungleichen 
Eigenschaften  des  Zinks  darauf  beruhen,  dafs  dasselbe  di- 
morphe Zustände  annehmen  könne,  und  weist  darauf  hin, 
dafs  das  spec.  Volum  des  Zinks  mit  dem  mehrerer  als 
dimorph  betrachteter  Metalle,  des  Platins,  Iridiums  und 
Palladiums,  nahe  zusammen  falle. 

H.  Sainte-Claire  Deville  (1)  hat  einige  Bemer- nnkT^biii- 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XUII,  477;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1856, 416. 
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'daug«!"*  kungen  über  die  Reduction  des  Zinkoxyds  und  der  Alkalien 
veröffentlicht.  Wird  Zinkoxyd  in  einer  weiten  Porcellan- 
röhre  stark  erhitzt  and  Wasserstoffgas  langsam  darüber 
geleitet-,  so  erhält  man  nicht  redacirtes  Zink,  sondern  es 
setzt  sich  Zinkoxyd  krystallinisch  an  anderen  Stellen  der 
Röhre  an,  während  bei  dem  Ueberleiten  eines  raschen 
Stroms  von  Wasserstoffgas  über  Zinkoxyd,  das  in  einer 
engen  Röhre  stark  erhitzt  wird,  Reduction  des  Oxyds  er- 
folgt. (Doch  giebt  Deville  auch  an,  Zinkoxyd  werde  bei 
der  Hitze,  welche  eine  Berze  lius 'sehe  Lampe  geben  kann^ 
durch  Wasserstoff  noch  nicht  reducirt.)  Nach  Deville 
findet  in  beiden  Fällen  Reduction  statt,  aber  in  dem  lang- 
samen Gasstrom  wirkt  das  verflüchtigte  Zink  in  den  küh- 
leren Theilen  der  Röhre  wieder  auf  den  zugleich  gebildeten 
Wasserdampf  und  es  erzeugt  sich  wiederum  Zinkoxyd,  wäh- 
rend in  dem  rascheren  Gasstrom  das  Zink  alsbald  an  so 
kalte  Stellen  hingerissen  wird,  dafs  es  hier  abgesetzt  nicht 
mehr  auf  den  Wasserdampf  einwirkt.  Deville  erinnert 
an  ähnliche  Erscheinungen  der  reciproken  Afficität  bei  dem 
Natrium,  welches  bei  Hellroth-Glühhitze  das  Kohlenoxyd- 
gas  nicht  zersetzt,  bei  Dunkelroth-Glühhitze  aber  in  diesem 
Gas  zu  Natron  wird,  weshalb  es  bei  der  Natriumbereitung 
wesentlich  darauf  ankommt,  den  Natriumdampf  und  das 
Eohlenoxydgas  möglichst  rasch  aus  dem  Reductionsgefafs 
in  die  Vorlage  zu  leiten  und  darin  abzukühlen;  der  Zusatz 
von  kohlens.  Kalk  zu  dem  Gemenge  von  Kohle  und  koh- 
lens.  Natron,  und  die  Anwendung  von  Steinkohle  an  der 
Stelle  der  Holzkohle  bei'  der  Natriumbereitung  wirken 
namentlich  in  der  Beziehung  auf  die  Vergröfserung  der 
Ausbeute  von  Natrium,  dafs  sie  eine  viel  raschere  und 
stärkere  Gasentwickelung  verursachen. 

Bödeker  (1)  erhielt  aus  einer  gesättigten  Lösung  von 
Zinkoxydhydrat  in  Natronlauge  nach  wochenlangem  Stehen 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  868)    J.  pr.  Chem.  LXVI,  126;    vgL 
Jahreaber.  f.  1847  u.  1848,  436;  f.  1862,  7. 
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derselben  in  einem  verschlossenen  Glase  diamantelänzende  s>>kT«rbiu. 
anscheinend  reguläre  Octaeder  von  der  Zusammensetzung 
ZnO,  2  HO  (nach  dem  Trocknen  über  Chlorcalcium) ;  schon 
durch  die  Einwirkung  von  siedendem  Wasser  wurden  sie 
matt  weifs. 

Eine  Auflösung  von  neutralem  schwefeis«  Zinkoxyd 
giebt  bei  dem  Abdampfen  bei  50  bis  55®  nach  Marignac(l) 
monpklinometrische  Krystalle  ZnO,  SOj  +  6  HO,  welche 
mit  dem  S.  345  besprochenen  Magnesiasalz  isomorph  sind 
und  die  dort  angegebenen  Flächen  zeigen;  ooProoP  im 
klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  73^14', OP:ooPoo  =  98<>35', 
0P:-P=119«. 

Aus  den  Lösungen  von  Chlorzink  und  Chlorkalium 
odor  Chlorammonium  erhielt  Rammeisberg  (2)  rhom- 
bisch krystallisirende  (3)  wasserfreie  Doppelsalze  ZnCl  +  KCl 
und  ZnCl  +  NH4CI« 

J.  P.  Oooke  (4)  hat  bei  weiterer  Untersuchung  der 
Legirungen  von  Zink  und  Antimon  (5)  gefunden,  dafs  bei 
dem  Erstarren  geschmolzener  Mbchungen  mit  43  bis  70  pO. 
Zink  sich  Krystalle  von  der  Form  des  s.  g.  Stibiotricincyls 
SbZus  ausschieden ,  welche  43  bis  64  pC.  Zink  enthielten 
(die  reine  Verbindung  SbZn^  enthält  43  pC.  Zink),  wobei 
die  aus  zinkreicherer  Legirung  sich  bildenden  Krystalle 
immer  auch  den  gröfseren  Zinkgehalt  ergaben;  bei  dem 
Erstarren  geschmolzener  Mischungen  mit  33  bis  20  pC. 
Zink  schieden  sich  Krystalle  von  der  Form  des  s.  g«  Stibio- 
bizincyls  SbZn^  ab,  welche  35  bis  21  pC.  Zink  enthielten 
(die  reine  Verbindung  SbZn»  enthält  33  pC.  Zink).  Die 
Krystalle  ergaben  in  allen  Fällen  ein  kleineres  spec«  Ge- 
wicht, als  sich  nach  den  specifischen  Gewichten  der  Be- 


^  (1)  In  dor  S.  16  angef.  Schrift,  48.  —  (2)  In  der  8.  15  angef. 
Abhandl.  —  (3)  üeber  die  Krystallform  vgl.  Bammelsberg's  krystallo- 
graphische  Chemie,  205.  —  (4)  Memoire  of  the  American  Academy,  new 
Serie«,  V,  887;  Sill.  Am.  J.  [2]  XX,  222.  -^  (6)  Vgl.  Jahresber.  f. 
1854,  222. 
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standtheile  und  dem  Mischnngsverhaltnifs  berechnet.  Cooke 
erörtert  ansführlich  den  Einflnfs«  welchen  das  Vorherrschen 
eines  Bestandtheils  in  der  erstarrenden  Legirung  auf  die 
Zusammensetzung  der  sich  bildenden  Erystalle  haben  könne, 
und  die  Wirkung  der  Masse  eines  überschüssig  vorhandenen 
Bestandtheils  auf  Abweichungen  von  dem  Gesetz  der  Zu- 
sammensetzung nach  bestimmten  Proportionen. 
SJ^I^t^  ^  ^'  Marchand  (1)  hatte  angegeben,  dafs  oxals 
biiidnDg«ii.  Cadmiumoxyd  nach  dem  Erhitzen  bis  zum  Schmelzpunct 
des  Bleies  grünes  Suboxyd  zurücklasse.  A.  Vogel  d.  j.  (2) 
fand  hingegen  das  auf  diese  Art  erhaltene  grünliche  Pulver 
aus  einem  Gemenge  von  Cadmiumo]|^yd  und  metallischem 
Cadmium  bestehend,  welches  letztere  nach  der  Behand- 
lung mit  verdünnter  Essigsäure  als  grauer,  aus  mikrosco« 
pischen  glänzenden  Metallkügelchen  bestehender  Rückstand 
bleibt.  Bei  je  niedrigerer  Temperatur  das  oxals.  Cadmium- 
oxyd  zersetzt  wird,  um  so  mehr  Oadmiumoxjd  findet  sich 
in  dem  Rückstand. 

C.  V.  Hauer  (3)  hat  mehrere  Cadmiumverbindungen 
untersucht.  —  ßchwefda.  Gadmxwmoxyd  scheidet  sich  bei 
dem  Concentriren  der  überschüssige  Säure  enthaltenden 
Lösung  in  der  Siedehitze  in  warzenförmigen  Krystallen  mit 
der  (schon  von  Kühn  gefundenen)  Zusammensetzung 
CdO,  SO,  +  HO  aus  (bei  100«  wird  es  wasserfrei).  Das 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  krystallisirte  (auch  das  aus  der 
wässerigen  Lösung  nach  Zusatz  von  Alkohol  sich  abschei- 
dende) schwefeis.  Cadmiumoxyd,  dessen  Form  mit  der  der  von 
Kopp  und  Rammeisberg  (4)  untersuchten  Krystalle 
übereinstimmte,  hält  Hauer  nach  seinen  Analysen  für 
3  (CdO  ,  SOO  +  8 HO  (5) ;    die    luftbeständigen  Krystalle 

(1)  Pogg.  Ann.  XXXVm,  146.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXVIU,  S66. 
—  (8)  Wien.  Acad.'Ber.  XV,  23;  J.  pr.  Chem.  LXIV,  477;  im  Auv« 
Pharm.  Centr.  1855,  292;  Chem.  Gaz.  1855,  221 ;  Chem.  Soe.  Qa.  J. 
VIII,  250.  —  (4)  RammelBberg's  kryatallographische  Chemie,  103.  — 
(6)  Ramme Iflberg  (in  der  S.  15  angef.  Abhandl.)  fand  für  diese  mono- 
klinometrischen  Krystalle  des  Schwefels.  Cadmiumoxjds,  in  welchen  man 
früher  nach  Btromeyer  4  Aeq.  Wasser  angenommen  hatte ,  die  Zu- 
sammensetanng  CdO,  BO,  -f-  3  HO. 
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verlieren  bei  lOO«  nahezu  3  Aeq.  Wasser,  den  Rest  des ^^•j^^"jj;;' 
Wassers  bei  schwachem  Glühen;  1  Tfa.  Wasser  löst  0,59 
wasserfreies  Salz  bei  23®,  nicht  viel  mehr  in  der  Hitze;  die 
gesättigte  wasserige  Lösmig  kocht  bei  102®.  Das  schwefeis« 
Cadmiumoxyd-Ammoniak  CdO,  SO,  +  NH4O,  SO,  +  6  HO 
zeigt  an  seinen  monoklinometrischen  Erystallen  nach  Ram-  • 
melsberg's  Bestimmung  die  Flächen  ooP  .  ((x>P2). 
(00  P  3)  .  (00  P  00)  .  00  P  00  .  DP  .  +  P  .  -  P  .  +  J  P  00  . 
(Pcx));  es  ist  das  Verhältnifs  der  Elinodiagonale  zur  Ortho- 
diagonale  zar  Hauptaxe  =0,74315  :  1  : 0,4945,  der  Winkel 
der  geneigten  Axen  =  72®  19';  00  P  :  00  P  im  klinodiago- 
nalen  Hauptschnitt  =  109®  24' ,  0  P  t  +  P  =  136®  18', 
-f  P  :  00  P  =  120®  21'.  Das  isomorphe  Kalidoppelsalz  ist 
schwieriger  zu  erhalten,  da  bei  der  Erystallisation  sich  ' 
zuerst  vorzugsweise  Schwefels.  Eali  ausscheidet;  es  verwittert 
leicht.  Aus  der  Lösung  äquivalenter  Mengen  von  schwefefs. 
Cadmiumoxyd  und  schwefeis.  Natron  krystallisirt  erst  nach 
starker  Concentration  ein  Doppelsalz  CdO ,  SO9  4*  ^&0, 
SO3  -f  2  HO  in  kleinen  Warzen.  —  Salpeters.  Oadmium^ 
oxyd  krystallisirt  aus  der  stark  concentrirten  wässerigen 
Lösung  in  strahlig  vereinigten  Säulen  und  Nadeln  mit  der 
schon  von  Stromey  er  gefondenen  Zusammensetzung  CdO, 
NOs  -j-^^O;  es  ist  zerfliefslich  und  schmilzt  bei  100®  in 
seinem  Krystallwasser.  —  Die  bei  .freiwilligem  Verdunsten 
einer  Lösung  von  Chlorcadmium  in  Ammoniak  sich  aus- 
scheidende Verbindang  von  Chlorcadmium  und  Ammoniak  (1) 
fand  Hauer  nach  dem  Trocknen  zwischen  Fliefspapier 
=  Cdd  4"  NHs*  Bei  dem  Kochen  von  Cadmiumoxyd, 
Oxydhydrat  oder  kohlens.  Cadmiumoxyd  mit  wässerigem 
Chlorammonium  löst  sich  unter  Ammoniakentwicklung  viel 
Cadmium  auf;  die  bei  dem  Abdampfen  der  Lösung  sich 
ausscheidenden  krystallinischen  Rinden  enthalten  Chlor- 
cadmium und  Chlorammonium   in   wechselnden  Mengen ; 


(1)  Ueber  solche  Verbindungen  vgl.  fieneltna' Jahresber.  XXm,  214; 
di«Hn  Jahresber.  f.  1S68,  868. 
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c^jj^"»^'- war  aber  das  Kochen  lange  fortgesetzt,  so  scheidet  sich 
aus  dem  erkalteirden  Filtrat  CdCI  -\-  2  NH4GI  ferystallinisch 
ab.  —  Hauer  erhielt  femer  zwei  den  früher  (1)  beschrie- 
benen Chlorammonium-Doppelsalzen  entsprechende  Verbin- 
dungen von  C/ilorcadmium  und  ChlorJealmm.  Aus  der  wäs- 
^  serigen  Lösung  von  1  bis  2  Aeq.  Chlorkalium  auf  1  Aeq« 
Chlorcadmium  scheidet  sich  bei  langsamem  Verdunsten 
oder  bei  rascherem  Abdampfen  2  CdCl  -j-  KCl  -|-  HO  in 
seideglänzenden  feinen  Nadeln  ab",  welche  leichtlöslich 
sind,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  nicht  verändern, 
bei  100®  wasserfrei  werden,  bei  stärkerem  Erhitzen  schmelzen 
und  einen  Theil  ihres  Chlorgehalts  verlieren.  Aus  der  von 
den  vorhergehenden  Krystallen  getrennten  Mutterlange 
oder  der  Lösung  von  wenigstens  3  Aeq.  Chlorkalium  auf 
1  Aeq.  Chlorcadmium  krystallisirt  bei  freiwilligem  Ver- 
dunsten CdCl  -|-  2  KCl  in  grofsen  wasserhellen  Krystallen  (2); 
es  ist  etwas  weniger  löslich,  als  das  vorhergehende  Salz, 
welchem  es  sich  sonst  ähnlich  verhält.  —  Aus  einer  Lösung 
gleicher  Aequivalente  Clorcadminm  und  Chomatrium  scheidet 
sich  ein  Doppel  salz  in  kleinen  trüben^  warzenförmigen  Kry- 
stallen aus ,  lufttrocken  CdCl  +  NaCl  +  3  HO  (2  Aeq. 
Wasser  entweichen  bei  100<>,   das  dritte  bei  150  bis  160®). 

—  Aus  der  Lösung  gleicher  Aequivalente  Chlorcadmium 
und  GUorbafyum  scheiden  sich  grofse  glänzende  Krystalle 
CdCl  +  BaCl  +  4H0  aus  (3),   welche   luftbeständig  sind, 

(1)  Jahresber.  f.  1854,  360.  —  (2)  H  an  er  theilt  mit,  dafs  die  Form 
dieser  Krystalle  nach  Rammelsberg's  Bestimmung  das  Rhombendode- 
kaeder sei,  gewöhnlich  durch  Zurücktreten  oder  Verschwinden  von  6  in 
Einer  Zone  liegenden  Flächen  rhomboedrisch  verzerrt.  Die  Krjstalie  de« 
entsprechenden  Ammonium-Doppelsalzes  hatte  Hauer  früher  (Jahresber. 
f.  1864,  860)  als  Rhombogder  beschrieben.  Haidinger  fand  (Wien. 
Acad.  Ben  XVU,  189) ,  dafs  die  Krystalle  von  CdCl  +  2  KCl  wirklich 
rhomboedrisch  sind,  mit  den  Flächen  R.cdP2;  R:R  in  den  Endkanten 
=  119M8^;  die  Krystalle  sind  optisch-einaxig  und  zwar  positiv;  sie  sind 
häufig,  mit  00  B  als  Zusammensetzungsüäche ,  zu  Zwillingen  verwachsen. 

—  (3)  Enthält  die  Lösung  überschussiges  Chlorbaryum,  so  bilden  sich 
zuerst  kleine  Krystalle  eines  in  Wasser  schwerer  löslichen  Salzes,  dessen 
Qehalt  an  Chlorcadmium  sich  schwankend  ergab. 
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bei  lOO*  2,  bei  16(y>  die  anderen  2  Aeq.  Was8er  verlieren  ^;fjj„"„*;j;;;^- 
nnd  bei  dem  Glühen  unter  Verlast  von  etwas  Chlor  zu 
einer  farblosen,  nicht  krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit 
schmelzen;  die  Erystalle  sind  nach  Rammelsberg's 
Bestimmung  monoklinometrisch ,  mit  dem  Verhaltnifs 
der  Klinodiagonale  zur  Orthodiagonale  zur  Hauptaze 
=  0,8405  : 1  :' 0,5128,  und  der  Neigung  der  schief  stehenden 
Axen  =  75M5' ;  die  Krystalle  zeigen  c»  P  .  c»  P  oo .  (ooPoo). 
H-P.  -P.0P.(2Poo);  es  ist  oüP:ooPoo=  140^50', 
ooP:OP  =  101oO',  0P+P  =  137M0'.  —  Eine  Lösung 
gleicher  AeqjxiyB\Gute  Bromcadmium  und  Bromkalium  giebt 
zuerst  eine  in  seideglänzenden  Nadeln  sich  ausscheidende 
Verbindung  2  CdBr  +  KBr  +  HO  und  dann  Krystalle  von 
CdBr  -f-  2  ^Bf  9  heide  Verbindungen  stimmen  in  den 
Eigenschaften  mit  den  entsprechenden  Chlorverbindungen 
überein. 

Hauer  hat  ferner,  nachdem  er  einige  allgemeinere 
Bemerkungen  über  die  Verbindungen  des  Ghlarcadmiums 
mit  bcuischen  Ckbrmetaäen  vorausgeschickt  (1),  noch  über 
mehrere  derselben  speciellere  Angaben  mitgetheilt  (2).  — 
Baryumverbindungen.  Aus  der  Lösung  von  1  bis  2  Aeq. 
Chlorbaryum  auf  1  Aeq.  Chlorcadmium  krystallisirt  die  S.  392 
erwähnte  Verbindung  CdCl  -f-  BaCl  +  4  HO ;  aus  der  Lösung 
von  2  bis  3  Aeq.  Chlorcadmium  auf  1  Aeq.  Chlorbaryum, 
nach  vorgängiger  Abscheidung  der  vorhergehenden  Ver- 
bindung oder  sogleich,  2CdCl  -f-  BaCl  4*  5 HO  in  harten 
luftbeständigen  Octaedern  und  Tetraedern,  welche  bei  lOO^' 
langsam  2,  bei  145  bis  150<^  weitere  2,  bei  IßO^  das  letzte 
Aeq.  Wasser  verlieren.  —  Aus  der  Lösung  von  1  bis  2  Aeq. 
Chlorcadmium  auf  1  Aeq.  Chlorstrontium  krystallisirt  eine 
Strontiumverbindung  2  CdCl  -|-  SrCl  -f-  7  HO  in  wasserhellen 
zugespitzten  Säulen.  —  Calciumverbindungen,   Aus  derLö- 


(1)  Wien.  Acad.  Bcr.  XVI,  409;  J.  pr.  Chcm.  LXVI,  176;  Pharm. 
Ccntr.  1865,  681;  Chem.  Gaa.  1865,  431.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  XVn, 
881;  im  Aosz.  Pharm.  Centr.  1866,  787;  Chem.  6az.  1866,  1. 
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c»^>j*'»«j«- sung  von  1(  Aeq.  Chlorcalcium  anf  2  Aeq.  Chlorcadmium 
"  "^'°  krystalHsirt  2CdCl  +  CaCl  +  7H0  in  zerfliefslichen,  stern- 
förmig gruppirten,  zugeschärften  Säulen;  bei  dem  Abkühlen 
einer  heifs  concentrirten,  2  Aeq.  Chlorcadmium  auf  1  Aeq. 
Chlorcalcium  enthaltenden  Losung  CdQ  +  2  OaCl  +  12  HO 
in  zerflie&lichen  grofsen  Krystallen.  —  Mcynesiwrmerhin^ 
düngen.  Aus  der  Lösung  von  1  bis  2  Aeq.  Chlorcadmium 
auf  1  Aeq.  Chlormagnesium  krystalHsirt  2  CdCl  +  MgCl 
-f-  12  HO  in  grofsen  wasserhellen  Säulen;  aus  der  Lösung 
von  2  Aeq.  Chlormagnesium  auf  1  Aeq.  Chlorcadmium 
CdCl  +  2  MgCl  +  12  HO  in  zerfliefslichen  tafelförmigen 
Krystallen.  —  Aus  der  syrupdicken  Lösung  von  2  Aeq. 
Chlorcadmium  auf  1  Aeq.  Chlormangan  krystalHsirt  die  jJfaw- 
gcmverUndung  2  CdCl  +  MnCl  +  12  HO  in  blafs-rosenrothen 
bis  farblosen  Säulen;  eine  2 MnCl  auf  1  CdCl  enthaltende 
Verbindung  liefs  sich  nicht  darstellen.  —  Aus  der  Lösung 
äquivalenter  Mengen  Eisenchlorür  und  Chlorcadmium  kry- 
stallisirt  die  Eiaenverhindung  2  CdCl  -f-  FeCl  +  12  HO 
in  farblosen^  an  der  Liift  sich  bald  grün  und  gelb  färbenden 
Säulen,  aus  der  Lösung  von  1^  Aeq.  Eobaltchlorür  auf 
2  Aeq.  Chlorcadmium  die  KobaUverbindung  2  CdCl  -f~  CoCl 
-(-12  HO  in  etwas  zerfliefslichen  Säulen  von  der  Farbe 
des  Eobaltchlorürs ,  und  unter  denselben  Verhältnissen  die 
entsprechende  Nickelverbtndung  in  dunkelgrünen  Säulen.  — 
Aus  einer  Lösung  gleicher  Aequivalente  Kupferchlorid 
und  Chlorcadmium  krystalHsirt  die  Kupferverbindung  CdCl 
-{-  CuCl-|-4HO  in  feinen  glänzenden,  büschelförmig  ver- 
einigten Säulen,  welche  noch  feucht  grün,  nach  dem  Trocknen 
blau  sind.  —  Bezüglich  der  von  Hauer  gegebenen  Zu- 
sammenstellungen und  allgemeineren  Betrachtungen  müsseil 
wir  auf  die  oben  citirten  Abhandlungen  .verweisen. 

Oxals.  Zinnoxydul  und  daraus  reines  Zinnoxydul  lassen 
sich  nach  Liebig  (1)  nach  dem  S.  379  bei  Manganoxydul 
angegebenen  Verfahren  darstellen.   Nach  A.  Vogel  d.j.  (2) 

(1)  In  der  8.  879  ati^ef.  Abhahdl.  —  (2)  N.  JAhrb.  Pharm.  lY,  103. 


Klan. 
Elnnozydiil. 
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ist  der  nach  dem  Erhitzen  von  getrocknetem  oxals.  Zinn-  Biaaoxydai. 
oxjdul  bei  abgehaltener  Luft  bleibenäe  schwarze  Rückstand 
nicht  immer  reines  Zinnoxydal,  sondern  er  kann  bis  zu 
4  pC.  Kohlensäure  enthalten;  wurde  bei  der  Zersetzung 
die  Hitze  bis  zum  beginnenden  Erweichen  des  böhmischen 
Glases  gesteigert,  so  hinterblieb  kohlensäurefreies  Oxydul» 
welches  aber  licht-schiefergrau,  dichter  und  weniger  leicht 
zu  Zinnoxyd  verbrennend  war,  als  das  bei  niedrigerer  Tem- 
peratur dargestellte. 

Zur  Darstellung  von  fein  zertheiltem  Zinnoxyd  (als  '*''"*'*"*• 
Polirmittel  dienender  Zinnasche)  erhitzt  A.  Vogel  d.  j,  (1) 
das  aus  Zinnchlorürlösung  durch  Oxalsäure  gefällte,  aus- 
gewaschene und  getrocknete  oxals.  Zinnoxydul  in  kleinen 
Portionen  in  einem  flachen  Gefafse  unter  stetem  Umrühren, 
wo  schon  weit  unter  der  Rothglühhitze  unter  beträchtlicher 
Volumvermehrung  äufserst  zartes  und  leichtes  Zinnoxyd 
entsteht,  welches  dann  zur  Zerstörung  noch  beigemengten 
oxals.  Zinnoxyduls  etwas  stärker  erhitzt  werden  kann. 

Rammeisberg  (2)  fand  fiir  das  zinns.  Natron,  das 
er  in  kleinen  unbestimmbaren,  in  Wasser  vollständig  lös- 
lichen Krystallen  erhielt,  die  Zusammensetzung  NaO,  SnO^ 
-f-  3  HO,  in  Uebereinstimmung  mit  den  früheren  Versuchen 
Moberg's. 

Nach  Haeffely  (3)  scheidet  sich  nach  Zusatz  von 
überschüssiger 'Salpetersäure  zu  einer  Lösung  von  zinns. 
Natron  und  vorwaltendem  arsens.  Natron  ein  weifser  gallert- 
artiger Niederschlag  aus,  welcher  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur zu  durchsichtigen  Stücken  von  der  Zusammen- 
setzung 2  SnOg,  AsO,  +  10  HO  eintrocknet  (bei  120«  wird 
derselbe  wasserfrei).  Ueberschüssige  Phosphorsäure  giebt 
mit  Zinnoxyd  eine  Verbindung  2Sn08,  PO5  +  10  HO.  — 


(1)  Kunst-  nnd  Gewerbebl.  f.  Bajera,  1855,  85;  Pharm.  Centr.  1855, 
413;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  818.  —  (2)  In  der  S.  15  angef.  Abhandl. 
—  (8)  Phil.  Mag.  [4]  X,  290;  Pharm.  Centr.  1855,  838;  J.  pr.  Chem. 
LXVII,  209. 
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Zinnoxyd.  Wefdc  (üe  crwähntc  Verbindung  von  Arsensäure  und  Zinn- 
oxyd mit  überschüssigem  Natron  behandelt,  so  zerfalle  sie 
entsprechend  der  Gleichung  :  2(2Sn02,  AsOs)  +  9NaO 
=  3  (  NaO ,  SnOa)  +  6  NaO ,  SnO^ ,  2  AsO«.  Letztere  Ver- 
bindung  krystallisire  zuerst  in  seideartigen  Nadeln  mit  be- 
trächtlichem (48  pG.)  Wassergehalt;  sie  entstehe  auch  bei 
dem  Kochen  von  2  Aeq.  dreibasisch  -  arsens.  Natron  mit 
1  Aeq.  Zinnoxydhydrat. 

cMorsinn.  Bammclsberg  (1)  fand  für  das  aus  der  Lösung  von 

Zinnchlorür  und  Chlorkalium  in  rhombischen  Formen  (2) 
auskrystallisirende  Doppelsalz  die  Zusammensetzung  SnCl 
+  KCl  4*  HO ;  er  erhielt  -auch  ein  dem  vorhergehenden 
isomorphes  und  entsprechend  zusammengesetztes  Am- 
monium-Doppelsalz. —  Für  das  Doppelsalz  von  Zinnchlorid 
und  Chlorkalium  bestätigte  er  die  Formel  SnCl2  +  KCl, 
und  er  fand,  dafs  e^  in  regulären  Formen  krystallisirt "wie 
das  entsprechende  Ammonium-Doppelsalz  SnClg  +  NH4CI. 

sehweMainn.  Eiufach - Schwefclzinu  kann  nach  R.  Schneider  (3) 
leicht  rein  und  zwar  im  krystallinischen  Zustande  in  der 
Art  erhalten  werden,  dafs  man  den  durch  Fällen  von  Zinn- 
oxydullösungen mitteht  SchwefelwasserstoflF  erhaltenen  Nie- 
derschlag nach  dem  Trocknen  in  kleinen  Portionen,  so 
lange  er  noch  aufgenommen  wird,  in  wasserfreies  schmel- 
zendes Zinnchlorür  einträgt,  wo  eine  dunkelbraune  Flüssig- 
keit entsteht,  welche  bei  dem  Erkalten  das  Einfach-Schwefel- 
zinn  in  Blättchen  ausscheidet.  Nach  der  Entfernung  des 
Zinnchlorürs  durch  Behandeln  mil  stark  verdünnter  Salz- 
.  säure  und  Abschlämmen  eines  schwarzbraunen  Pulvers 
(wahrscheinlich  amorphen  Einfach-Schwefelzinns)  erhält  man 
SnS  in  Form  kleiner  dünner,  dunkelbleigrauer  und  metall- 
glänzender, fettig  anzufühlender  und  schwierig  zu  pulvern- 
der Blättchen  von  4,973  spec.  Gew.,    welche   durch  selbst 


(1)  In  der  S.  16  angef.  Abhaodl.  —  (2)  Hinsichtlich  der  Krystall- 
fomr  Tgl.  Rammelsberg's  krystallographische Chemie,  2 1 1 .  —  (3) Pogg. 
Ann.  XCV,  169  ;  J.  pr.  Chem.  LXV,  249;  Pharm.  Centr.  1865,  876. 
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kochende  Salpetersäure  nur  langsam  angegriffen»  durch 
kochende  Salzsäure  aber  leicht  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  werden. 

Hau 8 mann  (1)  hat  die  vorhandenen  Angaben  über  "*•*• 
die  Erystallisation  des  Bleioxyds  zusammengestellt  und  einige 
Beobachtungen  über  krystallinische  Bleiglätte  und  das  krj- 
stallinische  Erstarren  von  geschmolzenem  Bleioxyd  mitge- 
theilt.  Er  kommt  zu  der  Schlufsfolgerung»  dafs  nur  rhom- 
bische Krystallform  für  das  Bleioxyd  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen ist;  die  abweichenden  Angaben  können  zum  Theü 
dadurch  veranlafst  sein,  dafs  das  geschmolzene  Bleioxyd 
zu  Aggregaten  zahlreicher  Krystallindividuen  erstarrt,  und 
solche  Aggregate  Formen  anderer  Krystallsysteme  ähnlich 
sehen  können. 

Muck  (2)  erhielt  bei  der  Darstellung  des  Bleihyper-  ■*;*^^"" 
oxyds  nach  dem  von  Wo  hier  (3)  angegebenen  Verfahren 
ein  mit  Chlorblei  verunreinigtes  Präparat  Nach  G  eu th  e  r  (4) 
hingegen  erhält  man  nach  jenem  Verfahren  bei  Anwendung 
von  reinem  oder  von  chlornatriumhaltigem  kohlens.  Natron 
(im  letzteren  Falle  wurde  die  Lösung  des  essigs.  Bleioxyds 
allmälig  und  unter  starkem  ümschütteln  zu  der  des  kohlens.  ^ 
Natrons  gesetzt)  ein,  nach  dem  Auswaschen,  von  Chlor 
ganz  freies  Bleihyperoxyd. 

A.  Engel  bar  dt  (5)  hat  die  Einwirkung  der  Chlor-  ^'•*•^"•• 
metalle  auf  Jodblei  untersucht.  Nur  Eisenchlorid  und  Kupfer- 
chlorid scheiden  aus  dem  Jodblei,  wie  aus  den  Jodmetallen 
überhaupt,  freies  Jod  ab ;  die  übrigen  Chlormetalle  zersetzen 
sich  ganz  oder  theilweise  mit  Jodblei  nach  doppelter  Wahl- 
verwandtschaft, und  namentlich  wenn  das  Jodblei  im  Ueber- 
schufs  vorhanden  ist,  bilden  sich  in  wechselnden  Verhält- 
nissen  zusammengesetzte  Verbindungen,  die  als  Jodblei  zu 


(l)  Nachrichten  v.  d.  Ünir.  u.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zn  Göttingen, 
1865,  Nr.  4,  40.  —  (2)  VierteljahrsBchr.  pr.  Pharm.  IV,  546.  —  (8)Jah- 
resber.  f.  1854,  362.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  882,  —  (6)Peter8b. 
Acad.  BoU.  Xiy,14ö}  J. pr.  Ghem. LXYII,  298;  Pharm.  Centr.  1855,817. 
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Bi«i.«i.e.  betrachten  sind,  in  welchem  ein  Theil  des  Jods  durch  Chlor 
ersetzt  ist  Engelhardt  hat  mehrere  solcher  Verbin- 
dungen, welche  übrigens  keine  constanten  characteristischen 
Merkmale  haben,  ausfuhrlicher  untersucht. 

A.  Vogel  d.  j.  (1)  untersuchte  den  aus  der  Lösung 
von  basisch  -  essigs.  Bleioxd  auf  Zusatz  von  Salpeters.  Kali 
oder  Salpeters.  Natron  sich  ausscheidenden  Niederschlag. 
Er  ist  bei  Anwendung  concentrirter  Lösungen  klebrig,  aber 
nach  einiger  Zeit  krystallinisch  werdend,  bei  Anwendung 
verdünnter  Lösungen  körnig-krystallinisch.  Er  löst  sich 
schwer  in  wässerigem  Salpeters.  Kali,  er  ist  löslich  in  über- 
schüssigem  basisch-essigs.  Bleioxyd.  Er  löst  sich  schwer  in 
siedendem  Wasser  und  scheidet  sich  bei  dem  Abkühlen  in 
warzenförmig  vereinigten  Krystallnadeln  ab,  die  in  gröfseren 
Mengen  grünlich  erscheinen  und  nach  dem  Trocknen  bei 
100«  3PbO,  NO«  4- 3  HO  sind  (erst  bei  205»  im  leeren 
Raum  wird  dieses  Salz  wasserfrei).  1  Th.  wasserhaltiges 
Salz  löst  sich  in  119,2  Th.  kalten,  in  10,5  Th.  siedenden 
Wassers. —  Das  von  Berzelius  (2)  untersuchte  dreifach- 
basisch-salpeters.  Bleioxyd  unterscheidet  sich  von  dem  hier 
beschriebenen  wesentlich  im  Wassergehalt. 

Die  mUchweifsen,  an  feuchter  Luft  etwas  zerfliefslichen 
Krystalle  des  cUars.  Bleioxyds,  PbO,  CIO5  -["  HO,  sind  nach 
Marignac  (3)  monoklinometrisch  und  mit  den  analog  zu- 
sammengesetzten Erystallen  des  chlors.  Baryts  isomorph; 
sie  zeigen  meistens. nur  00  P  und  0  P,  seltener  auch  cx)  P  00, 
(00  P  00)  und  —  P  00;  es  ist  00  P  :  00  P  im  klinodiagonalen 
Hauptschnitt  =  82040',  0  P  :  00  P  00  =  SSocy,  0  P  :  —  P  00 
=  141026',  OP:ooP  =  91«59'. 

Marignac  (4)  hat  auch  die  Verbindungen  des  Bleioxyda 
mit   der    üeberchloreäure    untersucht.     Einfach  -  Überchlors. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIY,  96;  Pharm.  Centr.  1865,  858;  J.  pr. 
Chem.  liXY,  121.  —  (2)  L.  Gmelin*8  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  III, 
147.  —  (3)  In  der  S.  16  angef.  Schrift,  59.  —  (4)  In  der  S.  16  angef. 
Schrift,  68. 
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Bleioxyd  ist  änfserst  leichtlöslich;  seine  Lösong  wird  hei  blimi««. 
dem  Verdunsten  za  einer  Masse  undeutlicher  spiefsiger 
Krystalle.  Bei  dem  Kochen  einer  concentrirten  LöjBung 
dieses  Salzes  mit  kohlens.  Bleioxyd  erhält  man  eine  Lösung 
Yon  basischem  Salz,  welche  bei  dem  Verdunsten,  wenn 
der  Uöberschufs  an  Basis  sehr  grofs  ist,  undeutliche  glanz- 
lose Ery  stalle  giebt,  die  bei  Einwirkung  yon  Wasser  zu 
löslichem  zweifach-basischem  Salz  und  einem  weifsen  unlös- 
lichen Rückstan4  (wahrscheinlich  einem  Salz  mit|  grofsem 
Ueberschufs  an  Basis)  zerfallen.  Ist  der  üeberschufs  an 
BasiB  in  der  Lösung  weniger  grofs,  oder  läfst  man  die  wie 
eben  angegeben  erhaltene  und  von  dem  unlöslichen  Jßück- 
stand  getrennte  Lösung  von  zweifach -basischem  Salz  ver- 
dunsten, so  erhält  man  ein  Salz  2PbO,  CJyO,  4~  ^HO  in 
zweierlei,  wesentlich  verschiedenen  Formen.  Welche  dieser 
Formen  »ch  bilde,  hängt  nicht  ab  von  der  Temperatur 
(die  zweierlei  Erystalle  scheiden  sich  bisweilen  in  derselben 
Flüssigkeit  neben  einander  aus),  vielleicht  von  der  Anwesen- 
heit etwas  äberschüssiger  Basis,  welcher  Umstand  die  Bildung 
der  zweiten  Art  von  Erystallen  zu  befördern  scheint  Die 
dne  Art  von  Erystallen  verliert  an  der^Luft  Glanz  und 
Durchsichtigkeit  nicht;  an  den  monoklinometrischen  Ery- 
stallen zeigen  sich  die  Flächen  ooP.0P.  +  Pod*4-2Poo. 
-f-  2  P  2;  es  ist  <x>  P :  cx)  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt 
=  7P50',  OP:ooP=  10ö«24',  OP  :  +  Poo=  1120]', 
OP  :  +  2  P  oo  =  87<>3'.  Die  zweite  Art  von  Erystallen 
wird  nach  dem  Herausnehmen  aus  der  Flüssigkeit  matt; 
an  den  monoklinometrischen  Formen  finden  sich  die  Fläcl^en 
opP.(Poo).  +  Pcx>.  —  Poo.+  (2P2);  esistimklino- 
diagonalen  Hauptschnitt  oo P  :  oo  P  =  90«17',  (P^oo) :  (P oo) 
daselbst  =  113<»2S  +  P  oo  :  -  P  c»  =  112«39',  oo  P  : 
+  P  oo=  11P44',  ooP:  -  Poo=  I14<»32'.  — In  einer  jähre- 
lang  aufbewahrten  Lösung  von  basisch-überchlors.  Bleioxyd 
fitnden  sich  kleine  glänzende  rhombische  Erystalle  ausge- 
schieden, deren  Zusammensetzung  (auch  nach  dem  ümkry- 
stallisiren)  der  Formel  2PbO,  CIO,  +  3  HO  +  J  (EO,  CIO,) 
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Biehai.«.  entsprach  und  welche  nicht  wieder  dargestellt  werden 
konnten;  sie  zeigten  die  Combination  cx>  P  .  P  .  JP  .OP  . 
oor  c»  .  2  rlx>;  es  ist  P  :  P  im  brachydiagonalen  Haupt- 
schnitt =  117®  59',  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  =  96<>6', 
OP:P=  122026',  OP  :  i  P  =  14P48',  2Poo:2f*<x>  im 
brachydiagonalen  Hauptschnitt  =  55®  0',  cx>  P  :  oo  P  da- 
selbst =  1040  46'. 

Bii.n.  Wöhler(l)  empfahl  zur  Darstellung  von  fein   zer- 

theiltem  Eisen  für  medicini^che  Zwecke,  reinen  Eisenvitriol 
zu  entwässern,  ihn  mit  dem  2-  bis  3  fachen  Gewicht  trocke- 
nen Chlornatriums  gemengt  in  einem  bedeckten  hessischen 
Tiegel  bis  zum  Glühen  und  Schmelzen  zu  erhitzen,  die 
erkaltete  Masse  mit  Wasser  auszuziehen,  über  das  rück- 
ständige krystallinische  Eisenoxyd  nach  dem  Auswaschen 
und  Trocknen  in  einem  Rohr  von  schwer  schmelzbarem 
Glas  oder  Eisen  getrocknetes  Wasserstoffgas  streichen  zu 
lassen,  nach  dem  Austreiben  der  atmosphärischen  Luft  bis 
zum  vollen,  aber  nicht  zu  starken  Glühen  zu  erhitzen,  so 
lange  sich  noch  Wasser  bildet,  den  Inhalt  des  Rohrs  dann 
bei  stetem  Dnrchleiten  von  Wasserstoff^  erkalten  zu  lassen, 
und  das  Eisen  erst  nach  völligem  Erkalten  (weil  es  sich 
sonst  entzündet)  herauszunehmen.  Das  so  dargestellte  redu- 
cirte  Eisen  bildet  poröse,  leicht  zerreibliche,  graue  Blätt- 
chen und  giebt  ein  leichtes  graues  Pulver.  —  Später  hat 
Wohl  er  (2)  noch  mitgetheilt,  dafs  die  vorherige  Entwässe- 
rung  des  Eisenvitriols  unnöthig  ist.  Ein  anderes  von  ihm 
angegebenes  Verfahren  ist,  das  aus  concentrirter  Eisen- 
vitriollösung durch  heifs  gesättigte  Oxalsäurelösung  gefällte 
oxals.  Eisenoxydul  nach  dem  Trocknen  im  Wasserstoffstrom 
zu  redaciren.  Die  Reduction  geht  schon  bei  schwacher 
EKtze  vor  sich;  doch  mufs  das  Eisenpulver  bis  zum  sicht- 


(1)  Ann.  Ch.  Pham.  XCIY,  125;  J.  pr.  Chem.  LXV,  126;  Pharm. 
Centr.  1856|  867;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  lY,  459;  Dingl.  pol.  J. 
CXXXVI,  211;  Chem.  Ga».  1855,  246;  Pharm.  J.  Trans.  XFV,  575.— 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  192. 
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baren  Glühen  erhitzt  werden,  weil  es  sonst  auch  nach  voll- 
ständigem Erkalten  pyrophorisch  ist. 

Das  dufch  Erhitzen  •  von  getrocknetem  oxals.  Eisen- Euenozydiü. 
'bxydul  bei  abgehaltener  Luft  erhaltene  Eisenoxydul  ist 
nach  Lieb  ig  (1)  nicht  ganz  frei  von  metallischem  Eisen, 
jedoch  das  reinste  Eisenoxydul ,  was  sich  wasserfrei  dar- 
stellen läfst;  es  entzündet  sich  an  der  Luft  von  selbst  und 
verbrennt  zu  Eisenoxyd.    Vgl.  oxals.  Eisenoxydul. 

Seit  längerer  Zeit  liegen  Beobachtungen  dafiir  vor,  dafs  *iJJJ^2^** 
die  Oxyde  RjO,- Hydrate  von  sehr  verschiedenem  Verhalten 
gegen  Säuren  bilden  können,  und  dafs  Temperatureinflüsse 
und  längeres  Aufbewahren  ein  Hydrat  in  das  andere  über-* 
gehen  lassen  können.  So  war  für  das  Eisenoxydhydrat 
angegeben,  es  werde  durch  längeres  Aufbewahren  unter 
Wasser  schwerer  löslich  in  Säuren  (2);  für  das  Thonerde* 
bydrat  war  dasselbe  angegeben  (3),  und  W.  Cr  um  (4) 
hatte  später  gefunden,  dafs  bei  längerem  Erwärmen  von 
essigs.  Thonerde  die  Essigsäure  entweicht  und  ein  in  den 
stärkeren  Säuren  unlösliches,  in  Essigsäure  und  Wasser 
lösliches  Thonerdehydrat  sich  bildet,  welches  bei  lOO*^  ge- 
trocknet AI2O3  +  2  HO  ist— P^an  de  Saint  Gille8(5) 
hat  jetzt  Untersuchungen  über  den  Einflufs  der  Wärme 
auf  das  Eisenoxyd  angestellt  und  gefunden,  dafs  hier  eine 
Modification  dieser  Verbindung  entstehen  kann,  deren  Eigen- 
schaften von  denen  des  gewöhnlichen  Eisenoxyds  höchst 
verschieden  sind.  Wird  das  gewöhnliche,  aus  Eisenchlorid 
durch  Ammoniak  gefällte  und  vollständig  ausgewaschene 
Eisenoxydhydrat  (für  das  im  leeren  Räume  getrocknete 
wurde  die  Zusammensetzung  2  Fe^Os  +  3  HO  gefunden) 


(1)  In  der  S.  379  angcf.  Abhandl.  —   (2)  Vgl  Berzelius*  Jahresbor. 
XXVII,  103;  diesen  Jahresber.  f.  1851,  368;  f.  1858,  870;  f.  1854,  868. 

—  (3)  Jahresber.  f..  1847  n.  1848,  398.   —    (4)  Jahresber.  f.  1853,  847. 

—  (5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLYI,  47;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XL,  568. 
1243;  Instit.  1855,  101;  J.  pharm.  [3]  XXVII,  864 ;  J.  pr.  Chem.  LXVI, 
137;  Pharm.  Gentr.  1855,  273.  Bericht  von  Th^nard  Compt.  rend. 
XLII,  81 ;  Dingl.  pol.  J.  CXXXIX,  280. 

Jfthr«sb«rielit  f.  186«.  26 
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Btoeiioiyd-  in  Wasser  während  7  bis  8  Stunden  auf  100*  erhitzt,  so 
geht  die  Farbe  aus  dem  Ockergelben,  in  Ziegelroth  über. 
Das  so  umgewandelte  Hydrat  wird  durch  siedende  con* 
centrirte  Salpetersäure  kaum  angegriffen,  durch  concentrirte 
Salzsäure  nur  beim  Sieden  oder  längerem  Digeriren  gelöst 
Es  löst  sich  in  Essigsäure  oder  verdünnter  Salpetersäure 
oder  Salzsäure  zu  einer  rothen  Flüssigkeit,  welche  im  durch- 
gelassenen Lichte  klar,  im  zurückgeworfenen  Lichte  trübe 
erscheint,  durch  die  kleinste  Menge  eines  Alkalisalzes  oder 
eines  schwefeis.  Salzes  geföllt  wird  und  auf  Zusatz  von 
concentrirter  Salpetersäure  oder  Salzsäure  einen  rothen 
kömigen  Niederschlag  giebt,  welcher  bei  dem  Verdünnen 
der  Flüssigkeit  mit  Wasser  sich  wieder  auflöst.  Das  um- 
gewandelte Hydrat  giebt,  wenn  mit  einer  Mischung  von 
Essigsäure  und  Ferrocyankalium  zusammengebracht,  kein 
Berlinerblau;  es  scheint  Fe^Os  -j-  HO  zu  sein,  verliert  in. 
dessen  bei  tagelangem  Verweilen  in  kochendem  Wasser 
noch  einige  Procente  Wasser  (das  während  3  Tagen  in 
kochendem  Wasser  erhitzte  enthielt  noch  7,1  pC.  Wasser); 
bei  dem  Erhitzen  zum  Glühen  zeigt  es  nicht  das  Erglimmen. 
— •  Wird  eine  Lösung  von  reinem  gewöhnlichem  Eisenoxyd- 
hydrat in  Essigsäure  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt,  so  wird 
die  rothe  Färbung  plötzlich  viel  intensiver  und  der  Geruch 
nach  Essigsäure  entwickelt  sich,  ohne  dafs  ein  Niederschlag 
entsteht  Es  scheint  dann  eine  Spaltung  in  basisches  Salz 
und  freie  Essigsäure  eingetreten  zu  sein;  bei  Zusatz  eines 
löslichen  schwefeis.  Salzes  oder  auch  freier  Schwefelsäure 
wird  alles  Eisen  als  gelbes  unlösliches  basisch  -  schwefeis. 
Eisenoxyd  gefällt  Läfst  man  die  Lösung  des  Eisenoxyd- 
hydrats in  Essigsäure  nach  dem  Erhitzen  erkalten,  so  be- 
harrt auch  dann  noch  die  intensivere  Färbung  mehrere 
Stunden  und  Schwefelsäure  bringt  noch  Fällung  hervor; 
steht  eme  solche  Lösung  mehrere  Tage  lang  in  der  Kälte, 
80  zeigt  sie  indefs  dann  wieder  die  Eigenschaften  einer 
Lösung  von  gewöhnlichem  Eisenoxyd  in  Essigsäure.  —  Bei 
raschem  Sieden  einer  Lösung  von  gewöhnlichem  Eisenoxyd- 
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hydrat  in  Essigsäure '  verdampft  fortwährend  Essigsäure» 
und  nach  etwa  halbstündigem  *Eochen  scheidet  sich  alles 
Eisenoxyd  als  m'odificirtes  Hydrat  aus ;  schon  alsbald  nach 
Beginn  des  Kochens  geht  diese  Ausscheidung  vor  sich, 
wenn  eine  kleine  Menge  eines  anderen  Salzes  zugegen  ist 
(salpeters.  Baryt,  die  essigs«,  Salpeters,  und  salzs.  Salze  von 
Eisenoxydul,  Blei,  Kupfer,  Chrom  und  Thonerde  verhalten 
sich  indessen  in  dieser  Beziehung  unwirksam).  —  Erhält 
man  eine  Lösung  von  gewöhnlichem  Eisenoxydhydrat  in 
Essigsäure  in  einem  verschlossenen  Gefafse  längere  Zeit 
bei  etwa  lOO^',  so  wird  die  Färbung  der  Flüssigkeit  heller 
roth,  ohne  an  Intensität  zu  verlieren »  und  die  Flüssigkeit 
erscheint  im  durchgelassenen  Lichte  klar,  im  zurückgevfor-* 
fenen  trübe;  sie  schmeckt  nicht  mehr  metallisch,  sondern 
nur  noch  nach  Essigsäure,  giebt  bei  Zusatz  von  Ferrocyan- 
kalium  kein  Berlinerblau  und  wird  auf  Zusatz  von  Schwe- 
felcyankalium  nicht  intensiver  gefärbt  Eine  Spur  Schwefel* 
säure  oder  Alkalisalz  genügt  alsdann,  alles  Eisenoxyd  aus 
dieser  Flüssigkeit  als  rothes,  in  allen  Säuren  in  der  Kälte 
unlösliches  Eisenoxydhydrat  sich  absch^den  zu  lassen ;  Zu- 
satz verdünnter  Salpetersäure  und  Salzsäure  bringt  in  einer 
solchen  Flüssigkeit  keine  Veränderung  hervor,  aber  bei 
Zusatz  derselben  Säuren  im  concentrirten  Zustand  scheidet 
sich  sofort  alles  Eisenoxyd  als  braunrothes  körniges  Pulver 
aus,  welches  auf  poröses  Porcellan  gestrichen  zu  einem 
glänzenden  braunen  Firnifs  eintrocknet,  der  sich  in  Wasser 
rasch  zu  einer  im  durchgelassenen  Lichte  klaren,  im  zurück- 
geworfenen Lichte  trüben,  intensiv  gefärbten,  fast  ge« 
schmacklosen  Flüsngkeit  löst;  letztere  Lösung  kann  wie- 
derum durch  concentrirte  Säuren  oder  die  geringste  Menge 
eines  Salzes  gefallt  werden.  Das  mittelst  kohlens.  Natrons 
oder  Schwefelsäure  aus  der  erhitzt  gewesenen  Lösung  des 
essigs.  Eisenoxyds  gefällte  modificirte  Hydrat  ist  braunroth, 
hat  die  Zusammensetzung  Fe^O^  4~  HO  (allzu  lange  auf 
100^  erhitzt  verliert  es  etwas  Wasser  und  giebt  dann  nicht 
mehr  mit  Essigsäure  die  rothe,  im  zurückgeworfenen  Lichte 


hydrat. 
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Btienoxyd.  trübe  erscheinende  Lösang),  und  zeigt  beim  Erhitzen  bis 
zum  Glühen  nicht  das  ErgUmmen.  —  Bezüglich  der  Ein- 
wirkung der  Wärme  auf  Thonerdehydrat  (vgl.  S.  401)  fand 
Pean  de  Saint-Gilles,  dafs  das  gewöhnliche  Thonerde- 
hydrat bei  20  stündigem  Verweilen  in  kochendem  Wasser 
unlöslich  in  Säuren  und  in  Kali  und  zu  AlgOs  -f  2  HO 
wird.  —  Auf  Chromoxydhydrat  und  essigs.  Chromoxyd 
scheint  eine  Temperaturerhöhung  auf  100<^  keine  modifici- 
rende  Einwirkung  auszuüben,  aber  Iridiumlösungen  scheinen 
sich  den  Eisenoxydlösungen  ähnlich  zu  verhalten  und  alles 
Metall  als  Oxydhydrat  abzuscheiden. 

Ei««D»iM.  Jenzsch  (1)  fand  in  einem  nach  Vorschrift  der  preu- 

fsischen  Pharmacopoe  von  1846  aus  3  Th.  Eisenvitriol  und 
6  Th.  phosphors.  Natron,  beide  in  der  6 fachen  Menge 
Wasser  gelöst,  dargestellten  Ferrum  phosphoricum  oxydula^ 
tumy  einem  bläulich-grauen ,  mikroscopisch-krystallinischen 
Pulver,  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  29,14  pC. 
Phosphorsäure,  36,79  Eisenoxyd,  10,23  Eisenoxydul,  24,99 
Wasser;  er  erörtert,  wie  diese  Substanz  sowohl  als  der 
Vivianit  durch  theilweise  höhere  Oxydation  einer  der  Eo* 
baltblüthe  analogen  Verbindung  3  FeO,  PO,  +  8  HO  und 
Austreten  von  Wasser  entstehen  könne.  In  dem  durch 
Zusatz  von  phosphors.  Natron  zu  einer  Lösung  von  Eisen- 
vitriol und  einem  Eisenoxydsalz  erzeugten  blaugrünen  Nie- 
derschlag fand  Jenzsch  auch  kleine  weifse,  nicht  näher 
untersuchte  Krystalle.  —  NicklÄs  (2)  fand  Vivianit  an 
und  in  menschlichen  Knochen,  welche  lange  in  der  Erde 
gelegen  hatten. 

H.  Rose  (3)   hat   die  weifse  Farbe    der    Eisenoxyd- 
Alaune  und  die  braune  ihrer  wässerigen  Lösungen  bespro- 


(1)  Pogg.  Ann.  XCVI,  139;  im  Ans.  J.  pr.  Chem.  LXVII,  211.— 
(2)  Compt  rend.  XLI,  1169;  Instit.  1866,  4;  J.  pharm.  [8]  XXIX,  94; 
Bill.  Am.  J.  [2]  XXI,  402;  vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  448;  f.  1854, 
868.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XCIV,  459 ;  im  Aubz.  Berl.  Acad.  Bet.  1855, 
85;  J.  pr.  Chem.  LXIY,  432;  Pharm.  Centr.  1855,  224. 
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eben.  Er  zeigt,  dafs  bei  der  Lösung  des  weifsen  Eisen- 
oxyd-Alauns das  Wasser  dem  Eisenoxyd  Säure  entziebt 
und  ein  basisches  Eisenoxydsalz  gebildet  wird,  welches  in 
vielem  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  und  in  weni* 
gern  Wasser  auch  bei  erhöhter  Temperatur  auf  löslich  sein 
kann,  aus  der  verdünnten  Lösung  aber  durch  Erhitzen 
gefällt  wird;  da  olle  basischen  Eisenoxydsalze  gelb  bis 
hraunroth  und  blutroth  gefärbt  sind  und  diese  Färbung 
auch  ihren  Lösungen  mittheilen,  zeigt  auch  die  wässerige 
Lösung  des  Eisenoxyd-Alauns  Färbung.  Wird  der  letztere 
in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  so  erhält  man,  da  sich 
unter  diesen  Umständen  ein  basisches  Eisenoxydsalz  nicht 
bilden  kann,  eine  farblose  Lösung.  Rose  zeigt  ferner  das 
Unstatthafte  der  von  Haidinger  (1)  vertheidigten  An- 
sicht, im  krystallisirten  Eisenoxyd-Alaun  können  Eisen  und 
Sauerstoff,  statt  zu  Eisenoxyd,  zu  Eäsenoxydul  und  Eisen- 
säure verbunden  sein,  und  in  den  grünen  oxals.  Eisenoxyd- 
verbindungen die  Elemente  der  Oxalsäure  und  des  Eisen- 
oxyds zu  Kohlensäure  und  Eisenoxydul.  Gegen  die  letztere 
Betrachtungsweise  erklärt  sich  auch  Schönbein  (2),  wel- 
cher für  die  grünen  oxals.  Eisenoxydverbindungen  noch 
andere  Aehnlichkeiten  mit  den  Eisenoxydulsalzen,  als  nur 
die  grüne  Farbe,  zusammenstellt  (die  oxals.  Eisenoxyd- 
verbindungen verhalten  siclf  den  Eisenoxydulsalzen  ent- 
sprechend, sofern  sie  etwas  süfslich  schmecken,  Guajak- 
tinctur  nicht  bläuen  sondern  die  gebläute  Tinctur  wieder 
entfärben,  aus  Jodkalium  kein  Jod  ausscheiden,  Indigo- 
lösung auch  bei  dem  Erhitzen  nicht  entfärben ,  durch 
Schwefelcyanwasserstoff  nicht  geröthet,  durch  Gerbsäure 
und  Gallussäure  nur  schwach  violett  gefärbt  werden  u.  a.) ; 
er  glaubt,  dafs  die  Oxalsäure  die  chemische  Thätigkeit  des 
dritten  im  Eisenoxyd  enthaltenen  Sauerstoffaquivalentes, 
welches  er  als  chemisch  activ  betrachtet  (vgl.  S.  267),  ver- 
mindere und  hierin  der  nächste  Grund  liege,   weshalb  die 

(1)  Jahresber.  f.  1854,  164.  .—  (2)  J.  pr.  Ghem.  LXVI,  275. 
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oxals«  Eisenoxjdyerbindungen   in  so  manchen  Beziehungen 
den  Eisenoxjdalsalzen  gleichen. 

Nach  6.  Osann  (1)  wird   Eisenchlorid   bei   längerer 
Einwirkung  des  Lichtes  theilwetse  zu  Chlorür  reducirt. 
Kobalt.  Nach  Seh warzenberg  (2)  bleibt»   wenn  ozals.  Ko- 

Ozyde  des-  o     >    / 

■eibf«.  baltoxydul,  das  durch  Verdampfen  seiner  salmiakhaltenden 
ammoniakalischen  Lösung  erhalten  war,  an  der  Luft  ge* 
glüht  wird,  ein  Rückstand,  welcher  sich  in  kochender  con- 
centrirter  Salzsäure  nur  theilweise  (unter  Chlorentwickelung) 
löst;  das  ungelöst  Bleibende  bildet  grauschwarze,  metall- 
glänzende, harte,  spröde,  nicht  magnetische  mikroscopische 
Octaeder  von  KohaJtoxydoxydul  CosO«,  die  in  kochender 
Salzsäure,  Salpetersäure  und  Königswasser  unlöslich,  in 
concentrirter  Schwefelsäure  schwierig  aber  vollständig  lös- 
lich, in  schmelzendem  zweifach^schwefelsaurem  Natron  leicht 
mit  blauer  Färbung  löslich  sind.  Dieselbe  krystallinische 
Verbindung  bildet  sich  auch,  zugleich  mit  einer  amorphen 
und  in  heifser  Salzsäure  unter  Chlorentwickelung  leicht 
löslichen  SauerstofiVerbindung  des  Kobalts,  bei  dem  Glühen 
von  trockenem  Kobaltchlorür  in  einem  Strom  von  trockenem 
Sauerstoffgas  oder  atmosphärischer  Luft,  oder  bei  dem 
Glühen  eines  trockenen  Gemenges  von  Kobaltchlorür  und 
Salmiak  in  trockenem  Sauerstoff  oder  Luft  (wo  Salzsäure 
zugleich  mit  einer  Kobaltverbindung  sich  verflüchtigt),  oder 
bei  dem  Glühen  eines  Gemenges  von  Kobaltoxyd  und  Sal- 
miak in  Sauerstoff  (wo  sich  zuerst  Chlorkobalt  bildet) ;  war 
die  Hitze  nicht  stark  genug,  so  bildet  sich  keine  krystallini- 
sche sondern  nur  die  amorphe  Sauerstoffv^erbindung  des 
Kobalts.  Bei  dem  Glühen  des  Kobaltchlorürs  in  Wasser- 
dampf entsteht  nur  amorphes  Kobaltoxydul.  ~  S ch War- 
zen her  g  betrachtet  es  als  möglich,  dafs  die  von  Rea- 
kirt  (3)  als  Kobaltoxydul  beschriebenen  Krystalle  das  eben 
besprochene  Oxydoxydul  waren. 

(1)  J.  pr.  Chem.  LXVI,  253.  —  (2)  Ans  der  S.  341  angef.  Schrift 
in  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVII,  211 ;  im  Anas.  Chem.  Centr.  1856,  808.  — 
,  (8)  Jahresber.  f.  1858,  872. 
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Wird  dieses  Oxydoxydnl  oder  Kobaltoxydal  oder  kofa-  «<»»>^*<»»j*^ 
lens.  Eobaltoxydul  in  reines  schmelzendes  Ealihydrat  eia- 
getragen,  so  löst  es  sich,  so  lange  das  Ealihydrat  über- 
schüssiges Wasser  enthält,  mit  blauer  Färbung,  und  die 
geschmolzene  blaue  Masse  hinterläfst  nach  dem  Erkalten 
mit  Wasser  behandelt  ein  Oxyd  des  Eobalts  in  braunen 
Flocken.  Bei  weiterem  Erhitzen  der  geschmolzenen  Masse 
im  offenen  Silbertiegel  wird  sie  braun,  und  bei  einigem 
Verweilen  in  der  Temperatur,  bei  welcher  das  Eali  ver-* 
dampft,  krystallisirt  eine  Eobaltv^rbindung  in  dünnen  sechs- 
seitigen und  anderen  wahrscheinlich  rhombischen  Formen 
heraus,  welche  durch  Auflösen  des  überschüssigen  Eali's 
mittelst  Wasser  isolirt  werden  kann.  Nach  genügend  langem 
Erhitzen  an  der  Luft  geht  alles  Eobalt  in  diese  Verbindung 
über,  und  das  überschüssige  Eali  ist  dann  theil weise  zu 
Hyperoxyd  geworden  (löst  sich  in  Wasser  unter  Sauer- 
stoffentwickelung); nach  kürzerem  Glühen  scheidet  sich  bei 
Bebandeln  der  Masse  mit  Wasser  ein  Theil  des  Eobalts 
in  braunen  Flocken  ab  und  das  Eali  löst  sich  ohne  Sauer- 
stoffentwickelung; die  Bildung  von  Ealiumhyperoxyd  scheint 
also  erst  einzutreten,  wenn  alles  Eobalt  in  die  krystallinische 
Verbindung  übergegangen  ist  Die  Erystalle  wurden  am 
besten  ausgebildet  erhalten  bei  Anwendung  von  6  bis  8 
Theilen  Ealihydrat  auf  1  Th.  kohlens.  Eobaltoxydul  und 
nicht  allzu  langem  Schmelzen  (so  dafs  bei  der  nachherigen 
Behandlung  mit  Wasser  sich  nur  wenig  Sauerstoff  entwi- 
ckelte). Bei  länger  fortgesetztem  Schmelzen  scheiden  sich 
die  Erystalle  in  dem  Mafse,  als  das  Eali  zu  Hyperoxyd 
wird»  schon  während  des  Schmelzens  aus.  Die  schwarzeui 
metallglänz^den,  weichen,  nicht  magnetischen  Ejystalle, 
welche  früher  von  Becquerel  (1)  für  Eobaltoxydul  ge- 
halten wurden,  enthalten  Eobalt,  Sauerstoff,  Eali  und 
Wasser.  Sie  neagiren  nicht  alkalisch,  sind  unlöslich  in 
Wasser,  werden  durch  verdünnte  Salzsäure  nicht   zersetzt, 

(1)  Ann.  eh.  pbyt.  [2]  LI,  106. 
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Kobritoxjde.  durch  concentrirte  Säuren  (durch  Salzsäure  unter  Ohlor- 
entwickelung)  aber  leicht  gelöst  Scbwarzenberg  be- 
trachtet sie  als  hohcHtsaurea  Kali,  und  zwar  nach  dem 
Trocknen  bei  100<>  als  KO,  3  CosO«  +-3 HO,  nach  dem 
Trocknen  bei  130«  als  KO,  3  CogOs  +  2  HO.  Gegen  200« 
halten  sie  noch  so  viel  Wasser  zurück,  als  nöthig  ist,  um 
mit  dem  Kali  Kalihydrat  zu  bilden;  sie  reagiren  bei  dieser 
Temperatur  getrocknet  noch  nicht  alkalisch,  wohl  aber 
nach  stärkerem  Erhitzen,  und  geben  dann  das  Kali  an 
Wasser  ab. 

Kob«ito»ue.  Das  wasserhaltige  KobaltcUoTUT  hatte  Brooke  (1)  als 
monoklinometrisch  beschrieben;  Rammeisberg  (2)  hin« 
gegen  hatte  reguläre  Octaeder  von  der  Zusammensetzung 
CoCl  -f-  8  HO  erhalten.  Marignac  (3)  wiederum  erhielt 
niemals  das  letztere  Salz,  sondern  stets  Krystalle  mit  der  von 
Brooke  beschriebenen  Form  und  der  Zusammensetzung 
CoCl  -f  6  HO.  Die  Krystalle  zeigten  oo  P  .  c»  P  oo  .  0  P  . 
-|-  P  oo;  OD  P :  cx)  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  77<»40', 
OP  :  ooP  =  109030',  0  P  :  ooPoo  =  122025',  c»Poo: 
-f-  P  oo  =  13P30'.  Die  schön  rothen  Krystalle  sind  leicht 
spaltbar  parallel  0  P. 

Bödeker  (4)  hat  in  ähnlicher  Weise,  wie  früher  (6) 
krystallisirte  phosphors.  Salze  von  Kalk  und  Manganoxydul, 
jetzt  auch  krystallisirtes  phoaphora.  Kobaltoxydid  dargestellt. 
Wird  eine  Lösung  von  Kobaltchlorür  mit  etwas  überschüs- 
sigem phosphors.  Natron  gefällt,  die  eine  Hälfte  des  Nie* 
derschlags  durch  möglichst  wenig  Salzsäure  gelöst  und 
die  andere  Hälfte  zugemischt,  so  wird  der  flockige  röth- 
liche  Niederschlag  nach  längerem  Stehen  zu  violettrothen, 
kugelig  gruppirten  zarten  Krystallblättem,  welche  luft- 
trocken 2  CoO,  HO,  PO5  +  5  HO  sind. 

An  den  monoklinometrischen  Krystallen  des  ackwefeU. 


(1)  Ann.  of  Phil.  XXIII,  364.  —  (2)  Krjsteliogtaphische  Chemie, 
47.  —  (8)  In  der  S.  16  angef.  Schrift,  19.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
XCIV,  367  j  J.  pr.  Chem.  LXVI,  126.  —  (6)  Jahreiber.  f.  1849,  229. 


Kobalt  409 

Kobaboxyduls   CoO,  SO,  +  7  HO   beobachtete   Marig-'"»' 
nac  (1)  die  Flächen  c»  P  .  OP  .  (ooPoo).  — P.-  Poo. 

-  J  Poo.  +(2P2).  -  (2  P  2).  (Poo)  .  +  Poo;  er  be- 
stimiDte»  nahe  übereinstimmend  mit  Brooke's  (2)  früheren 
Messungen,  cx>  P  :  oo  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt 
=  82«22',  —  P  :  —  P  daselbst  =  101054',  (P  cx>) :  (P  <x>)  da- 
8elbst=68^',0P:ooP=^99«36',  OP:  +  Poo  =  11809',OP: 

-  Poo=  136^38',  0 P :  (Poo)  =  124<»0'.  -  Bei  40  bis  50«  bil- 
deten sich  in  der  Lösung  des  schwefeis.  Eobaltoxydnis  Ery- 
stalle  von  der  Zusammensetzung  CoO ,  SO,  -j-  6  HO  und 
monoklinometrischer  Form,  welche  mit  dem  analog  zusam* 
mengesetzten  Magnesiasalz  (S.  345)  und  Zinkoxydsalz  (S.  389) 
isomorph  sind,  und  die  bei  dem  Magnesiasalz  aufgezählten 
Flächen  zeigen;  ooP  :  oo  Pim  klinodiagonalen  Hauptschnitt 
=  71052',  -  P  :  -  P  daselbst  =  90027',  0  P :  oo  P  =  95^6', 
OP:ooPoo  =  98043',  OP:  -P=  119057',  OP:  +  Poo 
=  I240I8'.  —  An  den  monoklinometrischen  Krystallen  des 
schwefek.  KobaÜoxt/dul-Ammoniaks  CoO,  SO,  +  NH4O,  SOg 
+  6  HO  beobachtete  M  a  r  i  g  n  a  c  (3)  die  Flächen  oo  P  .  0  P . 
ooPoo.— :P.-|-P--|-2Poo.(Poo);  er  bestimmte  die  Nei- 
gung  00  P  :  00  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =:  109028', 
+  P  :  +  P  daselbst  =  130020',  -  P  :  —  P  daselbst 
=  141020',  (P  00)  :  (P  00)  daselbst  =  12900',  0  P  :  00  P  do 
=  106056',  OP  :  ooP  =  103045',  0  P  :  +P  =  135o3',  0  P  : 

-  P  =  146010',  OP  :  +  2  P  00  =  115012'. 

A.  Strom ey er  (4)  machte  Mittheilungen  über  die 
gelbe,  bei  Einwirkung  von  salpetrigs.  Kali  auf  eine  saure 
Lösung  von  Kobaltoxydulsalzen  sich  bildende  Verbindung, 
welche  von  F i s c h e r  (6)  entdeckt  und  von  Saint-Evre(6) 
untersucht  worden  war;  der  letztere  hatte  sie  als  2  (CoO, 
KO,  NjOg)  +  HO  betrachtet    Stromeyer   ist  der  An- 


(1)  In  der  8.  16  angef.  Schrift,  49.  —  (2)  Ann.  of  Phil.  XXII,  120.— 
(8)  In  der  8.  16  angef.  Schrift,  61.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  218; 
im  Antz.  Ghem.  Gentr.  1856,  128;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  182.  —(5)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1852,  401.  —  (6)  Jabresber.  f.  1861,  369;   f.  1862,  401. 
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*•**•**••*■•* sieht,    diese    Verbindung   sei   salpetrigs»  Kob€tltoxyd''KaIi, 
Co«Os,  2  NO3  4-  3  (KO,  NO,)  +  2  HO  (bei  100^  getrock- 
net).  Bezüglich  der  Bildung  derselben  bemerkt  er»  dafs  bei 
dem  Mischen  neutraler  Lösungen   von  Eobaltoxydulsalzen 
und  salpetrigs.  Eali  nicht   sogleich  ein   Niederschlag  ent- 
steht, sondern  dieser  sich  erst  allmalig  von  der  Oberfläche 
aus,  und  zwar  unter  Sauerstoffabsorption,  bildet;  nach  seiner 
Ansicht  entsprechend  dem  Schema  : 
2(CoO,ß03)+6(KO,NO,)+0+2HO=[Co,0„2NO,+8(KO,NO,)+2HO]+2(KO,SO,). 
Bei  Zusatz  von  etwas  verdünnter  Salpetersäure  oder  Essig- 
säure wird  hingegen,  wie  auch  Saint-Evre  beobachtete, 
unter  Stickoxyd-Entwickelung  bald  alles  Kobalt  ausgefallt, 
wobei  nach  Stromeyer's  Ansicht   die   freigemachte   sal- 
petrige Säure  den  Sauerstoff  zur  Bildung  der  Verbindung 
liefert  und  auf  2  Aeq.  CoO,  SO3    6  Aeq.  KO ,  NO,    und 
1  Aeq.  Säure  nöthig  sind,  während  1  Aeq.  NO9  entweicht« 
Die  Verbindung  löst  sich  in  reinem  Wasser  etwas,  in  chlor- 
natrium-   und  chlorammoniumhaltigem  reichlicher,   in   sol- 
chem, welches  Kalisalze  enthält,  und  in  SOprocentigem  Al- 
kohol aber  nicht.    Aetzkali  wirkt  nur  concentrirt  und  dann 
schwierig  darauf  ein ;  Aetznatron  und  Barytwasser  zersetzen 
die    Verbindung  hingegen    bei   gelindem  Erwärmen    leicht, 
und  zwar  bei  Abschlufs  der  Luft  unter  Ausscheidung  eines 
braunen  Hydrats,  in  welchem  (da  es  sich  in  Essigsäure  mit 
brauner,  in  Oxalsäure  mit  grüner  Farbe  löst)  Stromeyer 
das  Oxyd  Co^Os  annimmt.    Mit   der  Annahme,   dals   die 
Verbindung  dieses  Oxyd  enthalte  und  die  oben  angegebene 
Zusammensetzung  besitze,   stimmten  Stromeyer 's  analy- 
tische Resultate   nahezu    überein.    Jßei   dem  Kochen   der 
gelben  Verbindung  mit  Wasser  löst  sich  dieselbe  in  geringer 
Menge  zu  einer  rothen  Flüssigkeit,   die  bei  dem  Erkalten 
Nichts  abscheidet  und  aus  welcher  Alkalien  Kobaltoxydul- 
hydrat föUen;    nach   Stromeyer 's   Vermuthung   ist    die 
hier  stattfindende  Umwandlung  des  Oxyds  zu  Oxydul  von 
einer  BQdung  von  Salpetersäure  begleitet.    Hinsichtlich  der 
Trennung  des  Kobalts  von  anderen  Metallen,   durch  Aus- 
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föllen  desselben  in  Form  der  gelben  Verbindung,  vgl,  den «o'»»»***»»' 
Bericht  über  analytische  Chemie.  —  Werden  Bleilösangen 
mit  salpetrigs.  Kali  und  Essigsäure  versetzt,  so  tritt  gelbe 
Färbung,  aber  keine  Fällung  ein;  bei  Zusatz  von  Kobalt-, 
salzen  entsteht  ein  gelbgriiner,  bei  langsamerer  Bildung  in 
verdünnterer  Flüssigkeit  braunschwarzer  krystallinischer  Nie- 
derschlag, dessen  Zusammensetzung  (nach  dem  Trocknen 
bei  100®)  nach  Strom eyer  der  der  gelben  Verbindung 
entspricht,  wenn  man  sich  in  dieser  die  Hälfte  des  Kali- 
gehalts durch  Bleioxjd  vertreten  denkt. 

Wasserhaltiges  Nichelehbrür  konnte  Marignac  (1)  ^j;,VJ: 
durch  Verdunstenlassen  oder  Abkühlen  der  Lösung  nicht  "***""• 
in  deutlichen  Krystallen  erhalten ;  es  bildeten  sich  nur  war« 
zenförmig  verfilzte  kleine  Krystalle.  Deutliche  Krjstalle  fan- 
den sich  in  einem  Glas,  worin  jene  kleinen  Krystalle  feucht 
jahrelang  aufbewahrt  worden  waren.  Diese  Krystalle  ergaben 
die  Zusammensetzung  NiCl  -{-  6  HO;  sie  sind  isomorph  mit 
dem  S.  408  besprochenen  Kobaltchlorür  CoCI  +  ^  HO.  Die 
monoklinometrischen  Krystalle  zeigen  ooP.ooPoo.0P.-}-P. 
-|-2Poo;(x>P:ooPim  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  77<>52', 
4-P:-j-Pdaselbst  =  93o50',OP:ooP=l09«44',OP:(x>Poo 
=  122«30S  ooPoo:+2Pcx>=  13P32'.  Die  Krystalle 
sind  leicht  spaltbar  parallel  0  P. 

Marignac  (2)  erhielt  aus  einer  reinen  neutralen  Lo- 
sung von  schwefeis.  Nickeloxydul  bei  15  bis  20®  rhombische 
Krystalle,  bei  30  bis  40®  quadratische  Krystalle,  bei  50  bis 
70®  monoklinometrische  Krystalle.  •—  Die  rhombischen  Kry. 
stalle  sind  bekanntlich  die  dem  Zinkvitriol  und  Bittersalz 
isomorphe  Verbindung  NiO,  SOs  +  7  HO;  bezüglich  ihrer 
Krystallform  bestimmt«  Marignac,  in  naher  üebereb- 
stimmung  mit  den  früheren  Messungen  von  Brooke: 
ooP:ooP  =  91®4S  oo]^2:oof  2  (gleichfalls  im  brachy. 
diagonalen  Hauptschnitt)  =  54®0',  P  oo  :  P  c»  (in  demselben 


(1)   In  der  S.  Id  »ngef.  Schrift,  21.     — ^    (3)  In  der  S.  16  angef. 
Schrift,  42;  theUweise  Ann.  Gh.  Pharm.  XCVn,  294. 
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ivickvisnii«.  Hauptschnitt)  ==  12P2^,  P  cx> :  P  oo  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitt  =  120^6;  die  beobachteten  Flächen  waren 
ooP.oof^  2.  oof'oo.P.  Poo.Poo.2Poo,2P2,  welche 
letztere  Pyramide  hemiedrisch  auftritt.  —  Das  quadratische 
Salz,  welchem  bisher  allgemein  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  dem  vorhergehenden  rhombischen  zugeschrieben  wurde, 
ist  nach  Marignac's  Analysen  NiO,  SO3  -j-  ^  HO,  und 
er  fuhrt  an,  dafs  auch  Mitscherlich's  ältere  Angaben 
mit  diesem  Resultat  in  üebereinstimmung  stehen;  bei  dem 
Trübewerden  des  rhombischen  Salzes  NiO,  SO,  -|-  '  HO 
(welches  nach  Marignac  nicht  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur eintritt,  wohl  aber  im  directen  Sonnenlicht),  wobei 
dasselbe  zu  einem  Aggregat  quadratischer  Kiystalle  wird, 
findet  nach  Marignac  nicht  ein  Uebergang  in  eine  andere 
Modification  bei  unveränderter  Zusammensetzung  statt,  son- 
dern die  Aenderung  in  der  Krystallform  ist  von  einem 
(6,4  pC.  betragenden)  Verlust  an  Wasser  begleitet  und  auch 
das  auf  diese  Weise  entstehende  quadratische  Salz  ist  NiO, 
SOs  -|-  6  HO.  Marignac's  Messungen  an  den  quadra- 
tischen Krjstallen  stimmten  mit  den  früheren  von  Brooke 
und  von  Mitscherlich  überein.  —  Die  monoklinometrischen, 
bei  50  bis  70**  sich  bildenden  Krystalle  sind  grün,  wie  der 
rhombische  Nickelvitriol;  sie  haben  die  Zusammensetzung 
NiO,  SOs  4-  ö  HO;  sie  werden  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur allmälig  undurchsichtig  und  bläulich  (1),  ohne  dafs 
indefs  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden  konnte,  ob 
sie  hierbei  zu  einem  Aggregat  quadratischer  Erystalle  wer- 
den. Diese  monoklinometrischen  Erystalle  sind  mit  dem 
oben  besprochenen  Magnesiasalz  (S.  345),  Zinkoxydsalz 
(S.  389)  und  Kobaltoxydulsalz  (S.  409)  isomorph,  und 
zeigen  die  bei  dem  ersten  angeführten  Flächen;  im  klino- 
diagonalen  Hauptschnitt  ist  cx)P  :  00  P  =  72«44',  —  P  :  —  P 


(1)  Beständigere  and  auch  deutlichere  Krjstalle  dieses  Salses  bilden 
sich  in  einer  Auflösung,  welche  neben  schwefeis.  Nickeloxjdnl  auch 
Niekelchlorfir  und  freie  Saksänre  enthält. 
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=  90«68' ,  +  2  P  :  4-  2  P  =  74«4',   +  i  P  :  +  i  P  =  Nickeu.ua. 
105*42';  OP  :  oo  P  =  94«ö4',   0  P  :  —  P  =i=  119<^49',  0  P  : 
ooPoo  =  98«17'. 

An  den  monoklinometrischen  Krystallen  des  schwefeis. 
NickdoixyduUAmmoniaks  NiO,  SO,  +  NH4O,  SO,  -f  6  HO 
beobachtete  Marignac  (1)  die  bei  dem  isomorphen  Ko- 
baltsalz (S.  409)  angegebenen  Flächen,  und  die  Neigung 
oo  P  :  00  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  109*20^ 
+  P  :  -f  P  daselbst  =  129«30',  (P  00)  :  (P  00)  daselbst 
=  129M0',  0  P  :  00  P  =  103«,  0  P  :  •+  2  P  00  =  64«. 

A.  Vogel  d.  j.  (2)  hat  Mittheilungen  über  das  Kupfer-  »»?<••'• 
chlorür  gemacht.  Zur  Darstellung  gröfserer  Mengen  des-  chior«'. 
selben  empfiehlt  er,  ein  Gemenge  von  4  Aeq.  Kupferoxyd 
und  1  Aeq.  Kohlenpulver  in  einenf  Tiegel  bei  abgehaltenem 
Luftzutritt  scharf  roth  zu  glühen  und  das  so  gebildete 
Kupferoxydul  mit  Salzsäure  zu  behandeln.  Er  untersuchte 
die  Zersetzung,  welche  das  Kupferehlorür  durch  (lufthaltiges) 
Wasser  erleidet  Wird  das  einwirkende  Wasser  oft  er- 
neuert, so  bleibt  nur  Kupferoxydul  und  Kupferchlorid  geht 
in  Lösung  (2  CujCl  +  O  =  CugO  +  2  CuCl) ;  bleibt  kupfer- 
chloridhaltiges  Wasser  längere  Zeit  mit  Kupferoxydul,  unter 
Zutritt  von  Luft,  in  Berührung,  so  bildet  sich  CuCl  +  3  CuO 
-|-  4  HO,  und  dasselbe  basische  Salz  entsteht,  neben  Kupfer- 
chlorid, wenn  Kupferehlorür  mit  wenig  Wasser  übergössen 
der  Luft  ausgesetzt  wird.  Nach  dem  Trocknen  bei  100* 
enthält  dieses  basische  Salz  noch  3  Aeq.  Wasser. 

Für  das'  krystallisirte   Kupferchlorid   ftind  Vogel   die    Jj,°J^JJ" 
Zusammensetzung  CuCl  -|~  2  HO 'bestätigt;  das  Wasser  ent- 
weicht bei  lOP  vollständig. 

Das  Kupferchlorid  CuCl  -f-  2  HO  krystalUsirt  nach 
Marignac  (3)  rhombisch,  mit  den  Flächen  cx)P  .  cof*cx> . 
00  P  cx> .  0 P ,   wozu   selten   noch   P  00  und  3 P  00  treten; 


(1)  In  der  S.  16  angef.  Schrift,  51.  —  (2)  Aob  d.  Anzeigen  d.  k. 
bayer.  Academie  d.  Wissenscfa.  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  237.  —  (8)  In 
der  S.  16  angef.  Schrift,  28. 
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SSS;  ooP:ooP  =  94«64S  OP  :  P  oo  =  153^15'.  Häufig  sind 
knieförmige  Zwillinge;  Zosammensetzungsfläche  ist  eine 
(nicht  als  vorkommend  beobachtete)  Fläche  2f^oo.  Die 
bläulich-grünen  Krjstalle  sind  leicht  spaltbar  parallel  OP 
und  parallel  oo  P.  Marignac  glaubt,  zwischen  der  Krystall- 
form  dieses  Salzes  und  der  des  analog  zusammengesetzten 
Chlorbaryums  (S.  342)  Beziehungen  nachweisen  zu  können. 
J.  H.  Gladstone  (1)  untersuchte  die  Farbe  der  Lö- 
sungen des  Eupferchlorids,  namentlich  zur  Entscheidung 
der  Frage»  ob  man  *bei  der  Lösung  wasserfreier  Chlormetalle 
in  Wasser  die  Bildung  von  Metalloxyd  und  Salzsäure  an- 
zunehmen habe;  Gladstone  glaubt,  dafs  seine  Beobach-^ 
tungen  über  die  Lösungen  des  Eupferchlorids  zu  dieser 
Annahme  nicht  hinführen.  Das  wasserfreie  Kupferchlorid 
ist  amorph  und  gelblichbraun;  das  Hydrat  CuCl  -|~  2 HO 
bUdet  sich  als  amorphe  bläulichgrüne  Masse  bei  dem  Aus- 
setzen des  wasserfreien  Chlorids  an  die  Luft;  das  ebenso 
zusammengesetzte,  aus  concentrirter  Lösung  in  bläulich- 
grünen Erystallen  anschiefsende  Hydrat  ist  weit  zerfliefs- 
licher,  als  das  amorphe.  I  Th.  des  krystallisirten  Chlorids 
giebt  mit  1  Th.  Wasser  eine  dunkelgrüne,  mit  2  bis  3  Th. 
Wasser  eine  bläulichgrüne,  mit  4  bis  5  Th.  Wasser  eine 
blaue  Lösang ;  aus  der  bis  zur  blauen  Färbung  verdünnten 
Lösung  scheidet  sich  oft  ein  weifses,  nach  dem  Trocknen 
blafsgrünes  basisches  Salz  aus,  welches  CuCl  --1-  2  CuO  -f-  HO 
zu  sein  scheint  und  auch  aus  seiner  Lösung  in  (nicht  über- 
schüssiger) concentrirter  Salzsäure  sich  bei  starker  Ver- 
dünnung wieder  ausscheidet.  Das  wasserfreie  Kupferchlorid 
bildet  mit  wasserfreiem  Alkohol  eine  gelblichgrüne  Lösung, 
die  auch  bei  starker  Verdünnung  mit  Alkohol  nicht  bläulich 
erscheint;  bei  Zusatz  von  viel  Wasser  zur  alkoholischen 
Lösung  färbt  sich  letztere  blau,  und  es  scheidet  sich  etwas 
von  dem  erwähnten  basischen  Salz  ab.  Aether  verhält  sich 
in  ähnlicher  Weise.    Eine  grüne  Lösung  von  Kupferchlorid 

(1)  Chem.  Soc.  Qo.  J.  Vm,  211;  im  Auss.  J,  pr.  Chem.  LXYI,  876. 
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wird  durch  Salzsäare  gelblichgrün,  dann  auf  Znsatz  von  ^l^] 
viel  Wasser  blau;  diese  blaue  Flüssigkeit  wird  auf  Zusatc 
von  Salzsäure  wieder  grün  bis  gelblichgrun.  Aehnlich  wie 
Salzsaure  bedingen  auch  andere  Chlorverbindungen,  wie 
Chlornatrium  und  Chlorammonium»  die  gelbliche  Färbung 
einer  Lösung  von  Kupferchlorid;  einige  andere,  wie  z.  B. 
Chlorcaicium ,  thun  diefs  hingegen  nicht  Eine  blafsblaue 
Lösung  von  Eupferchlorid  wird  bei  dem  Kochen  grün,  beim 
Erkalten  wieder  blau  ;  eine  grüne  Lösung  wird  in  einer 
Kältemischung  blau.  Gladstone  betrachtet  es  als  das 
Einfachste,  die  Existenz  eines  grünen  und  eines  blauen 
Hydrats  von  Kupfercblorid  anzunehmen. 

Für  die  quadratisch -krystallisirenden  Doppelsalze  von 
Kupferchlorid  und  Chlorkalium  oder  Chlorammonium  be- 
stätigte Rammeisberg  (1)  die  Formeln  CuCl -j- KCl 
+  2H0  und  CuCl  +  NH^Cl  +  2  HO. 

Bei  dem  üebergiefsen  von  festem  Quecksilberchlorid  J^,"^°,^; 
mit  einer  gesättigten  Lösung  von  saurem  schwefligs.  Natron  ^;;**i"^"^: 
findet  nach  Wicke  (2)  sogleich  lebhafte  Einwirkung  statt,  ^•■• 
und  saures  schwefligs.  Quecksilberozyd  scheidet  sich  als 
weifses  krystallinisches,  aus  mikroscopischen  Würfeln  be- 
stehendes Pulver  ab.  Dieses  Salz  ist,  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet, HgO,  2  SO,  -f-  HO.  Es  löst  sich  ziemlich  leicht 
in  Wasser;  die  Lösung  scheidet  bei  dem  Erwärmen  metal- 
lisches Quecksilber  aus,  sie  wird  in  der  Kälte  nur  durch 
Kali  unter  Abscheidung  eines  hellgelben  basischen  Salzes, 
durch  Ammoniak  erst  bei  dem  Erwärmen  unter  Bildung 
eines  weifsen  Niederschlags,  durch  kohlens.  Alkalien  nicht 
gefallt.  Trocken  erhitzt  schwärzt  sich  das  Salz  schon  unter 
100^  und  hinterläfst  es  metallisches  Quecksilber«  —  Andere 
Chlormetalle  werden  durch  saures  schwefligs.  Natron  nicht 
in  ähnlicher  Weise  wie  das  Quecksilberchlorid  zersetzt. 

Die  Krystalle  des  basisch -Salpeters.  Quecksilberoxyds, 

(1)  In  der  S.  16  angef.  Abhandl.  ^  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV, 
176;    Pharm.  Centr.  1856,  708. 
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Q««ek«tib«r.  2H£0,  NO»  -A-  2HO,  aind  nach  Marignac's  (1)  Be- 
'*"-  stiinmaDg  rhombisch,  und  zeigen  die  Flächen  oo  P  od  (durch 
deren  Vorherrschen  die  Eiystalle  als  dünne  Tafeln  erschei- 
nen). ooPc».ooP.cx>l'2.0P.i^oo.4foo.2P2.2P2; 
es  ist  oo  P  :  cx>  P  im  brachjdiagonalen  Hauptschnitt  ^=  1 10^12% 
oof  2:001^2  daselbst  =  71«16',ao  ?  oo  :  oo  P  2  =  144»22', 
oo  P  oo :  oo  P  =  124«54',  0  P  :  P  oo  =  152«35' ,  0  P :  J  P  oo 
s=  165^8^  Die  Erystalle  zeigen  ausgezeichnete  Spaltbar- 
barkeit  parallel  oo  P  oo,  ziemlich  deutliche  parallel  ooP  oo^ 
and  undeutliche  parallel  oo  P  2. 

Die  in  der  Technik  mehrfach  beobachtete  Einwirkung 
des  Zinnobers  auf  Kupfer  und  Messing,  wobei  sich  Seh wefel- 
knpfer  bildet  und  die  Farbe  des  Zinnobers  verschlechtert 
wird,  beruht  nach  Earmarsch  (2)  nur  auf  Verunreini- 
gungen des  käuflichen  Zinnobers,  welche  durch  Kochen 
desselben  mit  wässerigem  kohlens.  Kali  ausgezogen  werden 
körtnen. 

H.  Rose  (3)  hatte  früher  nachgewiesen,  dafs  der  bei 
denn  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  QuecksiIberchlori4- 
lösung  zuerst  entstehende  weifse  Niederschlag,  wie  auch 
das  bei  dem  Kochen  von  feuchtem  schwarzem  Schwefel- 
quecksilber mit  überschüssiger  Quecksilberchloridlösung  sich 
bildende  weifse  Pulver,  schweielbasisches  Quecksilber- 
chlorid HgCI,  2  HgS  ist  Dieselbe  Verbindung  kann  nach 
R.  Schneider  (4)  auch  auf  trockenem  Wege,  imd  zwar 
im  krystallinischen  Zustande  erhalten  werden,  indem  man 
Schwefelquecksilber  (schwarzes  oder  rothes)  mit  überschüs- 
sigem Quecksilberchlorid  (der  8-  bis  lOfachen  Menge)  in 
zugeschmolzenen  Glasröhren  zusammenschmilzt,  wo  sich  eine 
gelblichbraune  Flüssigkeit  bildet,  welche  bei  dem  Erkalten 


(1)  In  der  S.  16  angef.  Schrift,  57.  —  (2)  Ans  d.  MittheiK  d.  han- 
noverischen Gewerbevereins ,  1854,  Ueft  6  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI, 
153;  Pharm.  Centr.  1855,  800.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XIII,  59;  Berzelioe* 
Jahresber.  IX,  176.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XCV,  167 ;  J.  pf.  Chem.  LXV, 
248;  Pharm.  Centr.  1855,  375. 
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zu  einer  perlgrauen  emailartigen  Masse  erstarrt;  bei  dem  ^Jjjjj^f" 
Behandeln  der  letzteren  mit  kochendem  Wasser  wird  das  '**'' 
überschüssige  Quecksilberchlorid  gelöst  und  die  Verbindung 
HgCl,  2  HgS  bleibt  als  schmntzig-weifses,  deutlich  krystal- 
linisches  Pulver  zurück,  im  üebrigen  mit  den  für  die  auf 
nassem  Weg  dargestellte  Verbindung  nachgewiesenen  Eigen- 
schaften. 

Zink  eisen  (1)  und  Muck  (2)  erhielten  nach  dem 
von  Wohl  er  (3)  empfohlenen  Verfahren,  Q^lomel  auf 
nassem  Wege  durch  Einwirkung  schwefliger  Säure  auf 
Sublimat  darzustellen,  nur  etwa  eine  der  Hälfte  des  ange- 
wendeten Sublimats  entsprechende  Menge  Calomel;  beide 
liefsen  die  Einwirkung  über  75®  vor  sich  gehen  (unter  dieser 
Temperatur  hört  nach  Zink  eisen  jede  Reaction  auf),  *  ' 
wendeten  aber  concentrirte  Sublimatlösungen  an.  Nach 
F.  Sartorius  (4)  wird  jedoch  der  Sublimat,  wenn  in  ge- 
hörig viel  Wasser  gelöst,  fast  vollständig  zu  Calomel; 
100  Th.  Sublimat,  dessen  Lösung  in  der  SOOOfachen  Menge 
Wasser  mit  schwefliger  Säure  gesättigt  und  längere  Zeit 
auf  70  bis  SO^  erhitzt  wurde,  gaben  84,6  Th.  Calomel, 
während  sich  als  die  theoretisch  zu  erhaltende  Menge  86,9  Th. 
berechnen.  Sartorius  macht  darauf  aufmerksam,  dafs, 
da  die  Einwirkung  nur  allmälig  stattfindet,  der  Calomel^ 
nicht  zu  früh  abfiltrirt  werden  darf,  oder  das  noch  schweflige 
Säure  enthaltende  Filtrat  der  Sicherheit  wegen  nochmals 
zu  erhitzen  ist. 

Selmi  (5)  hat  Versuche  über  das  Verhalten  des  Jod- 
quecksilbers gegen  verschiedene  Lösungsmittel  veröflentlicht 
Bekanntlich  scheidet  sich  das  Jodquecksilber  aus  seinen  Lö- 
sungen bei  plötzlicher  Fällung,  z.  B.  bei  Zusatz  von  Wasser 
zu  der  alkoholischen  Lösung,    gewöhnlich   zuerst   in  der 


(1)  Zeitschr.  Pharm.  1855,  8.  —  (2)  Vierteljahrsscbr.  pr.  Pharm.  IV, 
873.  —  (3)  Jahresber.  f.  1854,  865.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCYI,  885 ; 
Diogi.  pol.  J.  CXXXVIII,  420;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  499;  Cimento 
II,  400.    —  (5)  Cimento  I,  188. 
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**y«bVni«n'"  gölbcn  ModificatioD  ab,  und  diese  geht  alsdann  in  die  rothe 
'*^'  über,  so  dafs  Selmi  schon  früher  annahm,  in  Lösungen 
sei  das  Jodquecksilber  stets  in  der  gelben  Modification  ent- 
halten.  Selmi  suchte  jetzt,  ob  nicht  eine  Flüssigkeit  das  Jod* 
quecksilber  in  der  rothen  Modification  lösen  könne  (1),  und 
liefs  zu  deih  Ende  sehr  verschiedene  Flüssigkeiten  in  der  Hitze 
auf  Jodquecksilber  einwirken  und  dieses  aus  der  Lösung 
krystaUisiren.  Er  fand,  dafs  die  bei  niedrigeren  Temperaturen 
,  schmelzenden  (z.  B.  Phosphor)  oder  siedenden  Körper  das 
in  der  Hitze  gelöste  Jodquecksilber  in  rothen  Krjstallen 
oder  als  Gemenge  von  rothen  und  gelben  abscheiden  (nur 
die  heifs  gesättigte  Lösung  des  Schwefelkohlenstoffs  schied 
bei  dem  Erkalten  rein  gelbe  SjrystaUe  ab),  die  bei  höherer 
Temperatur  schmelzenden  (z.  B.  Schwefel)  und  siedenden 
Körper  nach  der  Sättigung  mit  Jodquecksüber  in  der  Hitze 
es  aber  sich  in  gelben  Krjstallen  abscheiden  lassen.  Doch 
glaubt  er  auch  für  die  ersteren  nicht  annehmen  zu  dürfen, 
df^fs  das  Jodquecksilber  als  rothe  Modification  darin  gelöst  sei. 
Silber.  R.  Bött^er  (2)  empfiehlt  als  das'  beste  Reductions- 

mittel  für  Chlorsilber,  wie  überhaupt  für  in  Wasser  lösliche 
oder  unlösliche  Silbersalze,  den  Stärkezucker  unter  Mit- 
wirkung von  kohlens.  Natron  oder  AetzkaK  oder  Aetznatron. 
Das  Chlorsilber  wird  nach  dem  Zusatz  einer  Lösung  von 
kohlens.  Natron  (aus  1  Th.  krystallisirtem  Salz  auf  ^  Th. 
Wasser)  und  eines  dem  seinigen  gleichen  Gewichts  Stärke« 
Zuckers  bei  dem  Sieden  innerhalb  weniger  Minuten  voll* 
ständig  reducirt. 

C  h  e  n  o  t  beschrieb'  (3)  eine  furchtbare  Explosion,  welche 
bei  der  Einwirkung  einjßs  Drucks  von  300  Atmosphären 
auf  3  Grm.  schwammförmiges  Siltcium  stattgeüinden  habe; 
später  (4)  hat  er  angegeben,  die  schwammfÖrmige  Substanz 
sei  nicht  Silicium,   sondern  fein  zertheiltes  Silber  gewesen. 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1864,  865.  —  (2)  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI, 
15&~(3)  Compt.  reod.  XL,  969;  F^gg.  Ann.  XCY,  385;  J.  pr.  Chem. 
LXV,  874.  —  (4)  Compt  rend.  XL,  1230.  ' 
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An   den    quadratischen   Krystallen   des    chlors.  Säber-  »"*>««^««- 
oxyda  ÄgO,  CIO«  beobachtete  Marignac  (1)  die  Flächen 

00  P  .  oo  P  oo  .  P  .  OP  .  2  P  2  ;  es  ist  P  :  P  in  den  End- 
kanten  =  122ö20',  in  den  Seitenkanten  =  860O',  0  P  :  P 
=  137<>0'.  Die  von  Wächter  (2)  beobachtete  Pyramide 
mit  dem  Endkantenwinkel  93*^51'  und  dem  Seitenkanten- 
winkel  149«69'  ist  hiernach  =  4P.  , 

Preufs  (3)  hatte  schon  früher  angegeben ,  dafs  Sal- 
peters, Süberoxyd  mit  Jodsilher  eine  krystallisirbare  Ver- 
bindung bildet  Schnauss  (4)  fand,  dafs  Jodsilber  sich 
in  concentrirter  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  in  erheb- 
licher Menge  löst;  100  Th.  einer  bei  IP  gesättigten  (5) 
Lösung  ^on  Salpeters.  Silberoxyd  lösen  in  der  Kälte  2,3, 
bei  dem  Sieden  12,2  Th.  Jodsilber.  Letztere  Lösung  scheidet 
auf  Zusatz  von  Wasser  Jodsilber  aus ;  bei  dem  Abkühlen 
derselben  bilden  sich  wasserhelle  nadelformige  Erystalle 
AgO,  NOs  +  AgJ,  welche  sich  am  Tageslicht  sehr  rasch 
schwärzen  y  durch  wasserfreien  Alkohol  nicht  s^rsetzt  noch 
gelöst,  durch  Wasser  aber  rasch  zersetzt  werden.  (Mit 
Chlor-  und  Bromsilber  liefsen  sich  entsprechende  Verbin- 
dungen nicht  erhalten).  —  Weltzien  (6)  beobachtete 
gleichfalls  die  Löslichkdt  des  Jodsilbers  in  heifser  concen- 
trirter Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd,  das  Abscheiden 
nadeiförmiger  perlmutterglänzender  Erystalle  aus  der  er- 
kaltenden Lösung,  und  die  Ausscheidung  von  Jodsilber 
aus  der  Lösung  und  den  Krystallen  bei  Zusatz  von  Wasser; 
die  Zusammensetzung  der  aus  der  (mit  Jodsilber  gesättigten?) 
Losung  bei  dem  Erkalten  abgeschiedenen  Krystalle  ergab 
sich  =  2 (AgO,  NO5)  4-  AgJ. 

Nach  T.  H.  Henry  (7)  erhält  man  durch  Lösen    von    o*»*- 

1  (1)  In  der  S.  16  angef.  Schrift,  60.  —  (2)  J.  pr.  Cbem.  XXX,  880. 

—  (8)  Ann.  Ob.  Pharm.  XXIX,  829.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXH, 
260 ;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1855,  514.  —  (5)  1  Th.  Salpeters.  Silber- 
ozjd  brancht  nach  Schnanss  bei  11^   0,7832  Th.  Wasser  znr  Ldsnng. 

—  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  127.  —  (7)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  458; 
Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  455;  J.  pr.  Cbem.  LXYI,  881. 
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1  Th.  GoJd  in  1000  Th.  Quecksilber,  Pressen  durch  Geras- 
leder  und  Behandeln  mit  verdünnter  Salpetersäure  in  mäfsiger 
Wärme  eine  in  vierseitigen  glänzenden  Prismen  rückständig 
bleibende  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  Au4Hg» 
welche  selbst  durch  kochende  Salpetersäure  nicht  zersetzt 
wird,  an  der  Luft  glänzend  bleibt,  und  bei  dem  Erhitzen 
bis  zum  Verflüchtigen  de%  Quecksilbers  nicht  schmilzt 

Die  Krystalle  des  Doppelsalzes  von  Goldchlorid  und 
Cblornatrium  AuGlj,  NaCl-f-'^HO  sind  nach  Marignac(l) 
rhombisch.  Die  vorzugsweise  in  der  Richtung  der  Haupt- 
axe  ausgebildeten  Krystalle  zeigen  cx>  P  .  oo  j^  (x>,  und  an 
den  Enden  P  .  2  f*  oo.  Es  ist  oo  P  :  cx>  P  =  llO^O',  oo  P :  P 
=  133«36',  c»  P  oo  :  P  =  U3n8',  oo  P  oo :  2  ]P  oo  =  137ö32'. 

J.  W.  Hallet  (2)  beobachtete,  dafs  Platinkügelchen, 
durch  Abschmelzen  von  dünnem  Platindraht  vor  dem  Knall* 
gasgebläse  erhalten,  nach  der  Einwirkung  von  Königswasser 
krystallinische  Structur  zeigten ;  an  einigen  waren  die  Flä- 
chen eines  Tetrakishexaeders ,  an  anderen  die  des  Würfels 
und  Octaeders  sichtbar. 

Glementi  (3)  hat  Untersuchungen  über  die  Jodver- 
bindungen des  Platins  veröffentlicht.  Er  bezweifelt,  dafs 
das  Einfach-Jodplatin  im  isolirten  Zustande  darstellbar  sei; 
wohl  aber  existire  es  in  Doppelsalzen.  Das  aus  einer  Jod- 
kalium und  Platinchlorid  enthaltenden  Lösung  bei  dem  Er- 
wärmen sich  abscheidende  schwarze  Pulver  sei  nicht  PtJ», 
sondern  Pt^Js  (4),  und  bilde  bei  der  Lösung  in  wässerigem 
Jodkalium  zwei  Doppelsalze  PtJ„  KJ  und  PtJ,  KJ.  Zwei- 
fach-Jodplatiu  erhalte  man  durch  Erhitzen  von  fein  zer- 
theiltem  Platin  und  Jod  in  einem  verschlossenen  Röhrchen, 
bei  einer  Temperatur  wo  Einwirkung  vor  sich  gehe  und 
PtJg  doch  ^och  nicht  zersetzt  werde,  oder  durch  Einwir- 
kung   von   Jodwasserstoffsäure    auf  Platinoxyd.      Andere 


(1)  In  der'S.  16  aDgef.  Schrift,  25.  —  (2)  SUl.  Am.  J.  [2]  XX, 
840;  Chem.  Centr.  1856,  47.  —  (3)  Cimento  II,  192.  ~  (4)  Vgl.  Kane 
iu  L.  Gmelin'8  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  III,  783.  . 
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von  Clemen.ti  erhaltene  Resnitate  stehen  mit  dem  schon     "•*»**"• 
länger  Bekannten  in  üebereinstimmungy  ohne  indessen  ihm 
Neues  hinzuzufügen. 

•  Das  Doppelsalz  von  Platinchlorid  und  Chlornatrium, 
PtCl,,  NaCl  +  6  HO,  krystallisirt  nach  Marignac  (1) 
triklinometrisch ;  hinsichtlich  der  Einzelnheiten  der  Erystall- 
form,  welche  ohne  Figur  nicht  wohl  zu  verdeutlichen  ist, 
müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

Das  grüne  Magnus 'sehe  Salz  PtClNH^  wird  bei  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  entweder  zu  einem  Salpeters. 
Salz  der  s.  g.  Gros 'sehen,  oder  zu  einem  salpeters.  Salz 
der  8«  g.  Raewsky'schen  Reihe  von  Salzen;  Raewskj 
hatte,  ob  die  eine  oder  die  andere  Verbindung  sich  bilde, 
als  auf  der  Quantität  der  einwirkenden  Salpetersäure  be- 
ruhend betrachtet  (2).  Peyrone  (3)  erhielt,  wenn  er  bei 
100^  auf  das  Magnus'sche  Salz  sehr  verschiedene  Mengen 
Salpetersäure  einwirken  liefs  (auf  13,3  Grm.  des  Salzes  15 
oder  5  oder  1,5  CG.  rauchender  Salpetersäure;  in  den  beiden 
letzteren  Fällen  wurde  nach  beendigter  Einwirkung  die  an 
15  CO.  noch  fehlende  Menge  Säure  zugesetzt),  stets  dasselbe 
Product,  das  Gros 'sehe  Salz  PtNgH^ClO,  NO«;  er  glaubt 
deshalb,  dafs  die  Bildung  von  Gros'schem  oder  von 
Raewsky'schem  Salz  nicht  von  dem  Mengen verhältnifs  der 
Säure,  sondern  von  der  Temperatur,  bei  welcher  die  Ein- 
wirkung stattfindet,  abhängig  sei.  In  der  Flüssigkeit,  aus 
welcher  das  Gros 'sehe  salpeters.  Salz  auskrjstallisirt  war, 
fand  er  noch  verschiedene  andere  Producte,  deren  genauere 
Untersuchung  nicht  gelang;  er  glaubt  nicht,  dafs  der  Vor- 
gang bei  der  Bildung  des  Gros'schen  Salzes  aus  der 
Magnus 'sehen  Verbindung  ein  so  einfacher  sei,  als  bisher 
angenommen  wurde.  —  Die  dem  Magnus 'sehen  Salz 
isomere  gelbe  Verbindung  giebt  nach  Einwirkung  rauchen- 
der Salpetersäure,  Eindampfen  zur  Trockne  und  Lösen  des 


(1)   In  der  S.  16  angef.  Schrift,  37.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  455.  —  (8)  amento  II,  387.  ^ 
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Fiaun.  Rückstandes  in  siedendem  Wasser  gelb^  Prismen  (die  Rei- 
nigung derselben  dui^ch  Umkrystallisiren  wird  beschleunigt» 
wenn  man  dem  Wasser  ^  seines  Gewichts  an  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  zusetzt)  von  der  Zusammensetzung 
PtaNsHeClsO«.  Diese  Verbindung  ist  schwerlöslich  in 
Wasser  (100  Theile  bei  IS«  gesättigter  Lösung  enthalten 
1,18,  100  Theile  siedend  gesättigter  Lösung  6  Theile  der  Ver- 
bindung), unlöslich  in  wasserfreiem  Weingeist  und  in  Ae^er. 
Die  Krystalle  werden  bei  130*  ohne  Gewichtsverlust  un- 
durchsichtig, bei  200^  unter  Umherschleudem  zersetzt  Die 
neue  Verbindung  wird  nicht  zersetzt  bei  dem  Sieden  mit 
concentrirter  Salpetersäure,  Salzsäure  oder  wässeriger  Oxal- 
säure, durch  concentrirte  Schwefelsäure  (unter  Entwickelung 
von  salzs.  Dämpfen)  erst  bei  starkem  Erhitzen.  Wässe« 
riges  Aetzkali  wirkt  in  der  Kälte  nicht  darauf  ein,  bewirkt 
aber  bei  dem  Erhitzen  Zersetzung  unter  Entwickelung  von 
Ammoniak  und  Bildung  einer  gelben  Substanz.  Durch 
Ammoniak  wird  die  Verbindung  schon  in  der  Kälte,  rascher 
bei  dem  Erhitzen,  zu  einer  in  Wasser  leichtlöslichen  Sub» 
stanz  umgewandelt.  Salpeters.  Silberoxyd  fällt  aus  der 
Lösung  der  Verbindung  das  Chlor  nur  theilweise;  oxals. 
Ammoniak,  schwefeis.  Natron  und  andere  Salze  wirken  auf 
ihre  Lösung  nicht  ein. 
^mefani"'  Frcmy  (1)  hat  seine,  nach  einem  früheren  Auszug 
schon  im  vorigen  Jahresbericht  (2)  besprochenen  Unter- 
suchungen über  die  das  Platin  begleitenden  Metalle  und 
ihre  Darstellung  aus  den  Platinrückständen  ausführlicher 
mitgetheilt.  Was  Fremy  hier  weiter  angiebt,  betriffi 
meistens  schon  länger  bekannte  Thatsachen;  wir  fügen 
unserem  früheren  Bericht  nur  noch  hinzu,  dafs  das  krj- 
I  stallinisch  abgeschiedene  Rutheniumoxyd  nach  Senar- 
mont's  Untersuchung  die  Form  des  quadratischen  Zinn- 
^  oxyds  zeigt ,  und  dafs  das  Rbodiumoxyd  krystalliniscb, 
doch  nicht  in  bestimmbaren  Formen,  erhalten  werden  kann, 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLIV,  385.  —  (3)  Jahresber.  f.  1864,  S67. 
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indem  man  ChIorrhodinm'>Chlornatriam  in  einem  Strom  von  *•  ^^^T"' 
Sauerstoff  glüht,    wo  Rhodiumoiyd^    durch    die  Dämpfe 
von  Chlornatrium   verflüchtigt^    sich   in  glänzenden  Krj- 
stallen  abscheide. 

Claus  (1)  hat  in  einer  kleinen  Schrift  Beiträge  zur 
Chemie  der  Platinmetalle  geliefert,  worin  er  aufser  der 
Bearbeitung  der  Platinrückstande  zur  Gewinnung  der  Pia* 
tinmetalle,  der  Prüfung  der  letzteren  auf  ihre  Reinheit  und 
ihren  Reactiotietl  in  reinen  oder  gemengten  Lösungen,  auch 
die  quantitative  Analyse  der  Platinerze,  so  wie  die  chemi- 
schen Verhältnisse  des  Rhodiums  verglichen  mit  denen  des 
Iridiums  bespricht.  Wir  entnehmen  dieser  fiir  die  erwähnte  - 
merkwürdige  Metallgruppe  wichtigen  Schrift  die  nach- 
stehenden Angaben  des  Verfassers;  die  von  ihm  befolgte 
Methode  der  quantitativen  Analyse  der  Platinerze,  so  wie 
die  von  demselben  dargestellten  neuen  Doppelcyanüre  werden 
in  den  betreffenden  Abschnitten  dieses  Berichts  besprochen. 

Von  den  Platinrückständeü,  welche  in  Petersburg  durch 
die  massenhafte  Bearbeituhg  der  Platinerze  gewonnen  wer- 
den, unterscheidet  Claus  2Wei  Aften  :  die  getoöhnlichen, 
welche  als  unlöslicher  Rest  der  Plätinerze  beim  Auflösen 
in  Königswasset  zurückbleiben,  ubd  die  selteneren,  an  Rho- 
dium reicheren  Rückstande,  welche  durch  Fällung  der  Mutter- 
lauge der  Platiderzlösungen  duirch  Eisen  gewonnen  werden. 

Für  die  Bearbeitung  der  ffewöhfdtcheri  Rückstände 
in  kleinerem  Mafsstabe  hMli  Claus  die  Wöhler'sche 
Methode  durch  Aufschliefsen  mit  Chlor  für  die  zweck- 
mäfsigste,  weä  nach  derselben  die  Metalle  ziemlich  rein, 
ohne  Beimengung  der  Silicate  tind  des  Chromeisens  er- 
halten werden ;  ftir  Bearbeitung  gröfserer  Mengen  empfiehlt 
Claus  folgendes  Verfahren.  Die  Rückstände  werden,  zur 
Beseitigung  von  Gyps,  Silicaten  und  des  Chromeisens,  ge- 
schlämmt,  das  schw^ere  Osmiumiridium  unter  Befeuchten 
mit  Wasser  im  Porcellanmörsei*   sorgfältig   zerrieben  und 

(1)  Beiträge  zvlt  Cheiüie  der  Platinmetalle,  Dorpat  1S54. 
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■•«;^2j**«- nochmals  geschlämmt,  wodurch  man  fast  reines  Osmium- 
iridium  (8  Th.  aus  28  Th.  Rückstände)  erhält.  Dasselbe 
wird  nun  mit  2  Th.  Salpeter  und  1  Th.  Aetzkali  in  einem 
grofsen  Tiegel  von  Silber  oder  von  Schmiedeeisen  in  der 
Rothglühhitze  geschmolzen  und  sodann  die  auf  ein  Eisen- 
blech ausgegossene  und  gepulverte  Masse  in  einer  mit 
einem  Glasstöpsel  verschliefsbaren  Flasche  mit  kaltem  de- 
stillirtem  Wasser  bis  zum  Rande  übergössen  und  an  einem 
dunklen  Orte  der  Ruhe  überlassen.  Nach  12  Stunden  zieht 
man  die  klare  orangefarbene  Lösung  (a)  von  osmium-  und 
rutheniums.  Kali  mittelst  eines  Glashebers  ab,  schlämmt 
den  aufgeschlossenen  Antheil  des  Bodensatzes  (b)  vom  un- 
angegriffenen Osmiumiridium  ab  und  unterwirft  letzteres 
einer  nochmaligen  Schmelzung.  Eis  ist  dann  fast  vollkommen 
aufgeschlossen.  Aus  der  Lösung  fallt  man  nun  das  Ruthe- 
niumoxyd durch  wenig  Salpetersäure  und  befreit  den  Nie- 
derschlag vom  Osmium  durch  Destillation  mit  Königswasser; 
ebenso  liefert  die  Flüssigkeit  durch  Destillation  mit  Sal- 
petersäure alle  Osmiumsäure,  welche  sie  enthält.  Aus  der 
mit  Salzsäure  verdampften  rückständigen  Flüssigkeit  kry- 
stallisirt  zuerst  Salpeter,  dann  dunkelrosenrothe  Octaeder 
des  Rutheniumsalzes  RuClg  4"  KCl.  Der  im  Wasser  un- 
lösliche schwarze  |)ttlverige  Bodensatz  (b),  welcher  alle 
Platinmetalle  als  Oxyde  enthält,  wird  mit  Königswasser 
destillirt,  wobei  Osmiumsäure  übergeht,  während  sich  fast 
alles,  bis  auf  wenig  unreines  Rhodinmoxyd,  auflöst.  —  Die 
Lösung  wird  verdampft,  mit  concentrirter  Salmiaklösung 
vermischt  und  der  nach  einigen  Tagen  abfiltrirte  Nieder- 
schlag mit  verdünnter  Salmiaklösung  gewaschen,  bis  die 
alles  Kupfer,  Eisen  und  Chrom  enthaltende  Flüssigkeit 
farblos  abläuft.  Der  die  Doppelsalze  der  Platinmetalle  ent- 
haltende Niederschlag  wird  nun  wiederholt  mit  wenig  Wasser 
behandelt,  wodurch  alles  Rutheniumsalz  (neben  wenig  Iri- 
dium) gelöst  wird.  IXe  Lösung  wird  unter  Zusatz  von 
etwas  Ammoniak  erhitzt  und  der  schwarze,  flockige  Nie- 
derschlag zur  Darstellung  reiner  Rutheniumsalze  verwendet 
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Aus  der,  verdampften  (wenig  Ruthenium  neben  mehr  Iridium  ••^;^^»- 
enthaltenden)   Flüssigkeit  wie    auch   aus   dem   ungelösten 
Doppelsalz  gewinnt 'man  Iridium  und  Platin  in  der  unten 
angegebenen  Weise.   Palladium  ist  nur  in  so  geringer  Menge 
vorhanden  9  dafs  seine  Gewinnung  nicht  der  Mühe  lohnt. 

Die  selteneren  Rückstände  enthalten  neben  Thonerde» 
Kieselerde,  Gyps  und  Eisen  (welche  fast  }  des  Gewichts 
betragen)  Rhodium ,  Iridium,  Platin,  Kupfer,  Ruthenium, 
Palladium,  Chrom,  Blei,  Phosphorsäure  und  Titansäure 
in  einem  durch  die  Reihenfolge  angedeuteten  Mengenver- 
hältnifs.  Osmium  ist  gar  nicht  darin  vorhanden.  Die 
Beimengung  von  Kieselerde  u.  s.  w.  stammt  theils  aus  dem 
zur  Fällung  verwendeten  Eisen,  theils  von  den  Silicaten, 
welche  beim  Behandeln  des  Platinerzes  mit  Königswasser 
zersetzt  wurden.  Diese  Rückstände  werden  zuerst  mit  ver- 
dünntem Königswasser  digerirt,  wodurch  Gyps,  Thonerde, 
das  meiste  Eisen  und  Kupfer,  sowie  etwas  Palladium  (das 
durch  Eisen  ausgefallt  wird)  gelöst  werden;  sodann  kocht 
man  sie  in  einem  eisernen  Kessel  mit  concentrirter  Kali- 
lauge (auf  2  Pfd.  Rückstand  1  Pfd.  Kali  und  10  Pfd.  Wasser) 
und  behandelt  das  ungelöste  nochmals  mit  verdünnten 
Säuren.  Der  so  von  etwa  der  Hälfte  der  die  Aufschliefsung 
hindernden  Beimengungen  befreite  Rückstand  wird  im  getrock- 
neten Zustande,  mit  dem  gleichen  Gewicht  Chlornatrium 
gemischt,  eine  Stunde  lang  in  einem  Strom  von  Chlorgas 
schwach  geglüht.  Je  nach  der  angewendeten  Hitze  liefert 
dann  die  Masse  bei  Behandlung  mit  Wasser  eine  tief  braunrothe 
Lösung,  welche  neben  Rhodiumsesquichlorür  Iridiumchlorid, 
oder  eine  mehr  rosenrothe  Flüssigkeit,  welche  auch  das 
Iridium  als  Sesquichlorür  enthält.  Die  Flüssigkeit  wird 
verdampft  und  die  Mutterlauge,  aus  der  das  meiste  Chlor- 
natrium herauskrjstallisirt  ist,  mit  Salpetersäure  erhitzt  (wo- 
durch die  rothe  Lösung  braun  wird)  und  mit  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  Salmiak  (auf  2  Pfd.  Rückstand  1  Pfd. 
Salmiak)  versetzt.  Das  Iridium  wird  als  IrCls,  NH4CI  aus- 
geföllt, .  während  das  Rhodiumsalz  gelöst  bleibt.   Das  Filtrat 
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*'  »euiit!*"'  liefert,  nach  Abscheidung  von  allem  Iridinmsalz,  beim  Vciv 
dunsten  an  einem  warmen  Orte  grofse  rhombische  Säulen 
des  Rhodiumsalzes  RhsCla ,  3  NH4CI»  3  HO.  Die  Mutter- 
lauge  enthält  neben  Eisen  und  Kupfer  auch  Palladium, 
welche  letzteren  Metalle  mit  Schwefelwasserstoff  oder  Eisen 
ausgefällt  und  dann  getrennt  werden.  —  Das  Rhodiumsalz  kry- 
stallisirt  man  aus  verdünnter  SalmiaJslösung  um.  Es  liefert 
beim  Glühen  silberweifses  Rhodium.  —  Das  neben  Platin 
auch  etwas  Rhodium  und  Spuren  von  Palladium  und  Blei 
enthaltende  Iridiumsalz  wird  mit  17  Th.  Wasser  zum  Sieden 
erhitzt  und  dann  mit  so  viel  Schwefelwasserstoffwasser  ver- 
setzt, bis  alles  Salz  zu  einer  grünlichen,  von  ausgeschiedenem 
Schwefel  getrübten  Flüssigkeit  sich  gelöst  hat.  Alles  Blei 
und  etwas  Platin  wird  aU  Schwefelmetall  entfernt.  Aus 
dem  Filtrat  fällt  auf  Zusatz  .von  concentrirter  Salmiak- 
lösung, Verdampfen  und  Stehenlassen  alles  Platin  als  Dop«- 
pelsalz  heraus,  während  Iridium  und  Rhodium  als  Sesqui^ 
Chloride  gelöst  bleiben.  Erwärmt  man  nun  mit  Salpetersäure, 
so  schlägt  sich  schwarzes  krystallinisches  Iridiumchloridsalz 
nieder,  welches  mit  verdünnter  Salmiaklösung  gewaschen 
wird.  Durch  nochmaliges  Behandeln  mit  Schwefelwasser- 
stoff und  Erystallisiren  aus  einer  Salmiaklösung  erhält 
man  es  vollkommen  rein,  als  dunkeloli vengrünes  IrjCls, 
3  NH4CI  +  3  HO,  welches  mit  dem  kirschrothen  Rho- 
dinmsalz  isomorph  ist  2  Pfd.  Rückstand  lieferten  so  6 
Unzen  Rhodiumsalz,  2}  Unzen  Iridiumsalz  und  1^  Unze 
Platin.  —  Der  durch  Chlor  nicht  aufgeschlossene  Antheil 
wird  am  besten,  wie  oben  angegeben,  zur  Gewinnung  von 
Platin,  Iridiiim  und  Ruthenium  zweimal  mit  Salpeter  und 
Kill  geschmolzen.  Was  hierbei  nicht  aufgeschlossen  wird 
ist  sehr  reich  an  Rhodium  und  läfst  sich  auf  dieses  Metall 
nun  leicht  durch  Behandlung  mit  Chlor  verarbeiten. 

Von  den  von  Claus  angeführten  Reactionen  der  reinen 
Platinmetalle  (in  ihren  löslichen  Chlorverbindungen  an- 
gewendet) können  wir  hier  nur  diejenigen  hervorheben, 
welche  von  ihm  selbst  als  characteristische  bezeichnet  sind. 
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—  Das  Ftaün  ist  characterisirt  durch  die  hellgelbe  Farbe  «•  «;^»<^'*" 
der  schwerlöslichen  Doppelsalze  mit  Chlorkaliam  und  Sal- 
miak» durch  die  dunkelpurpurrothe  Färbung  mit  Jodkalium, 

unter  Fällung  von  schwarzem  Platinjodid-  beim  Erhitzen, 
und  durch  sein  Verhalten  zu  Ammoniak,  welches  im  Ucber- 
schuü^  zugefügt  eine  gelbe  und  beim  Erhitzen  farblose  Lö- 
sung bildet,  in  welcher  Säuren  weifse  Niederschläge  erzeugen. 

—  Das  Palladium  ist  ausgezeichnet  durch  den  gelblich  weifsen, 
schleimigen,  in  Säuren  und  in  Ammoniak  löslichen  Nieder- 
schlag mit  Cjanquecksilber,  durch  den  schwarzen  Nieder- 
schlag mit  Jodkalium  und  durch  sein  Verhalten  zu  Ammoniak, 
welches  in  geringer  Menge  zugefügt  einen  fleischrothen 
Niederschlag  erzeugt,  der  sich  im  Ueberschufs  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit  löst,  aus  welcher^, Salzsäure  gelbes 
Palladiumchlorürammoniak  fallt  —  Das  in  concentrirter 
Lösung  tief  braunrothe,  in  verdünnter  gelbe  /rtÜMimchlorid 
wird  durch  Kali,  unter  Bildung  von  unterchlorigs,  Kali,  in 
olivengrünes  Sesquichlorür  verwandelt.  Die  alkalische  Lö- 
sung wird  beim  Erhitzen  fast  farblos,  dann  violettroth,  unter 
Fällung  von  blauem  Oxydhydrat.  Aus  der  mit  Kali  ent- 
färbten und  mit  einigen  Tropfen  Alkohol  versetzten  Iri-' 
diumlösung  wird  das  Metall  erst  beim  Erhitzen  ausgefallt. 
Salpeters.  SUberoxyd  bildet  einen  blauen,  unter  rascher 
Entfärbung  in  Ir^Gls,  3  AgCl  übergehenden  Niederschlag  (1); 
Salpeters.  Quecksilberoxydul  erzeugt  einen  hell  ockergelben 
Niederschlag,  Ir^Cla,  3  HggCl.  —  In  einer  mit  überschüssigem 
Kali  versetzten  JShodiumlösung  wird  auf  Zusatz  von  etwas 
Alkohol  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  schwarzer 
Niederschlag  gebildet,  der  wahrscheinlich  reducirtes  Rhodium 
ist  (andere  Platinmetalle  zeigen  diese  Reaction  erst  beim  Er* 
hitzen).  Ammoniak  verwandelt  die  rothe  Farbe  des  Rho- 
diumsalzes in  gelb,  unter  Fällung  von  gelbem  Rhodium- 
oxyd; Salpeters.  Silberoxyd,  Salpeters.  Quecksilberoxydul 
und  essigs.  Bleioxyd  geben  rosenrothe  Niederschläge,  welche 

(1)  Vgl.  Jahrcsber,  f.  1847  u.  1848,  468. 
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**i«tSl!*"'^^°  eben  erwähnten  Iridium  Verbindungen  entsprechend  zu- 
sammengesetzt sind.  —  Ealiumo^mtz^mchlorid  giebt  mit 
Salpeters.  Silberoxyd  einen  dunkel-olivengrünen,  mit  Salpeters. 
Quecksilberoxydul  einen  hell-braunröthlichen  Niederschlag. 
Jodkalium  erzeugt  ^  ohne  Fällung ,  eine  tief  purpurrothe 
Fällung,  die  sich  auch  beim  Erhitzen  nicht  verändert; 
Gerbsäure  giebt  beim  Erhitzen  eine  dunkelblaue,  Ferrocyan- 
kalium  zuerst  eine  chromgrüne,  dann  dunkelblaue  Färbung. 
—  In  einer  Auflösung  von  jßt^eniuTTisesquichlorür  er- 
zeugt Schwefelwasserstoffgas  nach  einiger  Zeit  einen  immer 
dunkler  werdenden  Niederschlag,  während  die  überstehende 
Flüssigkeit,  wenn  sie  nicht  zu  verdünnt  ist,  tief  blau  wird. 
Schwefelcyankalium  färbt  die  Lösung  nach  und  nach  tief 
purpurroth,  dann  violett:  essigs.  Bleioxyd  giebt  einen  pur- 
purrothen,  in's  Schwärzliche  ziehenden  Niederschlag;  die 
Lösung  des  Sesquichlorürs  trübt  sich  beim  Stehen,  sogleich 
beim  Erhitzen,  unter  Ausfallung  von  schwarzem  Oxy- 
chlorür;  mit  Kali  und  Salpeter  geglüht  liefern  die  Ruthe- 
niumverbindungen schwarzgrünes,  in  Wasser  mit  orange- 
gelber Farbe  lösliches,  rutheniums.  Kali,  in  welchem  Sal- 
petersäure einen  schwarzen  Niederschlag  bildet.  —  Wenn 
mehrere  Platinmetalle  in  einer  Lösung  zugegen  sind,  so 
werden  die  Reactionen  der  einzelnen  Metalle  häufig  so 
modificirt,  dafs  leicht  Täuschungen  eintreten  können.  So 
wird  die  Reaction  des  Kali's  auf  Iridium,  die  schön  blaue 
Färbung,  durch  die  Gegenwart  anderer  Metalle  in  nicht 
zu  unbedeutender  Menge  vollkommen  aufgehoben;  bei 
durch  Kali  nur  schwierig  fallbaren  Oxyden  tritt  ihre  Fäl- 
lung leichter  ein,  wenn  andere  Oxyde  vorhanden  sind, 
welche  durch  Kali  leichter  fallbar  sind;  ebeilso  wird  die 
Reaction  des  Salpeters.  Silberoxyds  auf  Iridium  durch  andere 
Platinmetalle  um  so  vollständiger  aufgehoben,  in  je  be- 
deutenderer Menge  sie  vorhanden  sind;  Osmium  läfst  sich 
dagegen  stets  durch  diese  Reaction  erkennen;  ebenso  kann 
man  das  Ruthenium  stets  an  dem  purpurrothen  Nieder- 
schlag durch  essigs.  Bleioxyd  erkennen;  ein  Gemenge  von 
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Ruthenium  und  Iridium  wird  durch  Schwefelammonium  ^-  *• 
purpurroth  gefärbt.  —  In  BetreflF  der  Löslichkeit  der  Pla- 
tinmetalle in  Säuren  erwähnt  Claus,  dafs  das  Palladium, 
wenn  gleich  schwer  löslich  in  Salpetersäure,  doch  am  leich- 
testen löslich  sei  in  Königswasser;  ihm  folge  das  Platin. 
Die  übrigen  Metalle  sind  im  compacten  Zustande  unlöslich, 
im  frisch  gefällten  ^hwerlöslich.  Geringe  Beimengungen 
der  unlöslichen  Metalle  in  löslichen  werden  jedoch  löslich, 
und  umgekehrt.  Aus  platinhaltigem  Iridium  z.  B.  kann 
das  Platin  durch  Säuren  auf  keine  Weise  entfernt  werden, 
selbst  Eisen  und  Kupfer  werden  unter  solchen  Verhältnissen 
schwerlöslich.  Kali  verhält  sich  zu  allen  Platinmetallen 
ähnlich;  einige  werden  leichter,  andere  schwieriger  als 
kalihaltige  Oxyde  gefallt;  nur  Rhodium-  und  Palladiumoxyd 
lösen  sich  leicht  in  KalL  Iridiumchlorid  wird  ausnahms- 
weise durch  Kali  in  Sesquichlorür  verwandelt  Ammoniak 
föllt  entweder  das  Oxyd  nur  theilweise,  oder  gar  nicht; 
die  ammoniakalische  Lösung  enthält  eine  in  höherer  Tem- 
peratur Salmiak  zersetzende  Base,  deren  Salze  durch 
Säuren  ausgefällt  werden  können,  wenn  sie  schwerlös- 
lich sind.  Vorzugsweise  leicht  bildet  das  Palladium  solche 
Verbindungen,  dann  folgt  das  Platin,  das  Rhodium,  Iri- 
dium und  Osmium;  das  Rutheniun^oxyd  ist  am  schwie- 
rigsten in  Ammoniak  löslich.  Nur  die  Palladiumlösung  wird 
sogleich  durch  Schwefelwasserstoff  gefallt,  alle  übrigen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  erst  nach  längerer  Zeit  und  un- 
vollständig, rascher,  obwohl  auch  nicht  vollständig,  in  der 
Siedhitze;  weshalb  der  Schwefelwasserstoff  für  analytische 
Zwecke  nicht  anzuwenden  ist.  Nach  der  Fällbarkeit  folgen 
sich  die  Chloride  der  Platinmetalle  wie  nachstehend  :  Palla- 
dium, Platin,  Ruthenium,  Rhodium,  Osmiun),  Iridium.  Aus 
Osmiumsäure  wird  das  Metall  vollständig  durch  Schwefel- 
wasserstoff gefallt.  Iridiumchlorid  wird  durch  Schwefel- 
wasserstoff in  Sesquichlorür,  Rutheniumsesquichlorür  in 
Chlorür  verwandelt,  was  fiir  die  Erkennung  des  letzteren 
Metalls  und  die  Reindarstellung  und  Trennung  des  ersteren 
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»;J2**»"vom  Platin  wichtig  ist  —  Die  Chloriddoppelsalze  geben 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  Niederschläge,  in  welchen  das 
Alkalimetall  der  ursprünglichen  Lösung  durch  Silber  er- 
setzt ist  und  welche  gewöhnlich  alles  Platinmetall  enthalten. 
Bei  den  höheren  Chloriden  findet  in  einzelnen  Fällen  eine 
von  characteristischer  Farben  Veränderung  begleitete  Reduc- 
tion  zu  einem  niedrigeren  Chlorid  statt.  Aehnlich  verhalten 
sich  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  essigs.  Bleioxyd.  Jod- 
kalium fallt  aus  allen  Platinmetalllösungen  (mit  Ausnahme 
des  Osmiums)  beim  Erhitzen  schwarzes  Jodmetall.  Ferro- 
cyankalium  erzeugt  in  allen  Entfärbung  .ohne  Nieder- 
schlag; beim  Erhitzen  tritt  oft  grüne  oder  blaue  Färbung 
ein.  Schwefelcyankalium  bewirkt  dunklere  (beim  Ruthe- 
nium purpurrothe)  Färbung,  ohne  Niederschlag.  Gerbsäure 
giebt  nur  mit  Rhodium  und  Osmium  blaue  Färbung.  Beim 
Schmelzen  mit  Eali  und  Salpeter  werden  alle  Platinmetalle 
in  ihre  höchsten  Oxyde  (IrO,,  PtO«,  RhOa,  RuOs,  OsO, 
und  OSO4)  übergeführt.  Mit  Ausnahme  des  Rutheniums  wer- 
den alle  von  ameisens.  Natron  reducirt  Eisenvitriol  scheidet 
nur  Platin,  Palladium  und  Osmium  als  Metall  ab;  nur 
Rhodium  und  Palladium  lösen  sich  in  schmelzendem  saurem 
schwefeis.  Kali  auf. 

Ausführlich  erörtert  Claus  noch  die  chemischen  Ver- 
hältnisse des  Rhodiums,  verglichen  mit  denen  des  Iridiums; 
aus  diesem  Abschnitt  heben  wir,  da  Claus  die  früheren 
Angaben  über  Rhodium-  und  Iridiumverbindungen  als  theU- 
weise  auf  nicht  ganz  reine  Präparate  gehend  betrachtet, 
Folgendes  hervor. 

Bei  dem  Ueberleiten  von  Chlor  über  Rhodium  bei 
schwacher  Glühhitze  tritt,  zuerst  nur  oberflächlich,  Bildung 
von  Rh^Cls  ein;  um  die  ganze  Menge  des  Rhodiums  in 
diese  Verbindung  überzufuhren,  ist  öfteres  Zerreiben  der 
Masse  und  wiederholtes  längeres  Ueberleiten  von  Chlorgas 
noth wendig;  eine  vorgängige -Büdung  der  von  Berzelius 
angenommenen  Verbindung  Rh4Cl5  =  2  RhCl  +  RhjClt 
erkennt  Claus  nicht  an,  sofern  von  der  ersten  Einwirkung 
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des  Chlors  an  dieselbe  rosenrothe,  ins  Bräunliche  spielende  «• «.  natte. 
Färbung  auftritt,  welche  nach  vollendeter  Einwirkung  des 
Chlors  die  Verbindung  Rh^Cls  zeigt.  Letztere  Verbindung 
wird  nur  bei  starkem  Rothglühen  reducirt,  durch  Wasser- 
stoff in  der  Hitze  nur  langsam  zersetzt ,  durch  concentrirte 
Salzsäure  und  Königswasser  bei  dem  Kochen  nicht  gelöst; 
durch  längeres  Kochen  mit  Kali  wird  sie  gelblich  gefärbt, 
und  bei  nachherigem  Kochen  mit  starker  Salzsäure  löst 
sich  nur  wenig  Sesquichlorür  mit  rosenrother  Farbe»  wäh- 
rend der  gröfste  Theil  dieser  Verbindung  mit  der  ursprüng- 
lichen Färbung  ungelöst  bleibt.  —  Das  von  Berzelius 
aus  der  vermeintlichen  Verbindung  Rh4C]5  dargestellte 
Oxydoxydul,  sowie  die  durch  Glühen  des  pulverigen  Rbo« 
diums  an  der  Luft  erhaltenen  Präparate  hält  Claus  für 
Gemenge  von  metallischem  Rhodium  und  Oxyden  desselben. 
Die  durch  Glühen  von-  Rhodium  mit  Kali  und  Salpeters. 
Kali  und  Auswaschen  der  Masse  mit  Wasser  und  Säuren 
zu  erhaltende  Oxydationsstufe  des  Rhodiums  ist  nach  Claus, 
durch  wiederholtes  Schmelzen  mit  Kali  und  Salpeters.  Kali 
rein  erhalten,  Rh02»  ein  kaffeebraunes^  Pulver  (in  dem  von 
Berzelius  auf  diese  Art  dargestellten  und  als  RhgO^  be- 
trachteten grünlich-braunen,  nach  dem  Entwässern  schwar- 
zen Präparat  vermuthet  Claus  einen  Gehalt  an  Iridium). 
—  Aus  der  Lösung  von  Rh^Cls  -j-  3  NaCl  scheidet  sich 
nach  Zusatz  von  Kali  allmälig  ein  rosenrother,  noch  die 
dem  Natriumdoppelsalz  entsprechende  Kaliumverbindung 
enthaltender,  Niederschlag  ab,  welcher  nach  einiger  Zeit, 
durch  Zersetzung  der  letzteren  Verbindung,  citrongelb  wird ; 
er  ist  (abgesehen  von  etwas  Kali,  das  sich  auch  durch 
längeres  Auswaschen  nicht  vollständig  entziehen  lä£st) 
RbgOa  4*  ^  HO ,  löst  sich  leicht  in  allen  Säuren  unter 
Kldung  gelber,  nicht  krystallisirbarer  Salze  und  auch  in 
Aetzkali.  Bei  dem  Einleiten  von  Chlor  in  die  letztere  Lö- 
sung scheidet  sich  ein  achwansgrüner  gallertartiger  Nieder- 
schlag aus,  welcher  mehr  Sauerstoff  enthält  als  Rh^O, 
und  weniger  als  RbO^,  uftd  mit  Salzsäure  eine  grüne  Lö- 
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••^;^^{j**«^8Uiig  bildet»  die  bei  dem  Erhitzen  unter  Chlorentwickelung 
RbsCls  giebt;  er  konnte  nicht  frei  von  Kali  erhalten  wer- 
den. —  Von  Doppelsalzen  des  Chlorids  RbgCls  untersuchte 
Clans  folgende.  Die  tief-kirschrothen  triklinometrischen 
Krystalle  des  Natriumdoppelsalzes  sind  Rh^Cl«  -f-*  ^  NaCl 
-|-  24  HO.  Bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  mit  con- 
centrirter  Cblorammoniumlösung  gemischten  Lösung  des 
vorhergehenden  Salzes  bilden  sich  eben  so  gefiirbte  schief- 
rhombische Säulen  eines  Doppelsalzes  Rh^Cls  +  ^  NH4CI 
-f-  3  HO  9  welches  gleichfalls  leicht  löslich  in  Wasser  und 
unlöslich  in  Weingeist  ist;  aus  der  bis  zum  Sieden  erhitzten 
und  etwas  concentrirten  Lösung  dieses  Salzes  krjstallisirt 
bei  dem  Erkalten  die  schon  von  Berzelius  untersuchte 
Verbindung  Rh^Cls  +  2  NH4CI  +  2  HO  in  heller  rothen, 
schwerer  löslichen  kurzen  Prismen  oder  sechsseitigen  Ta- 
feln. Aus  der  mit  Chlorkalium  vermischten  Lösung  des 
Natriumdoppelsalzes  krystallisirt  die  schon  länger  bekannte 
Verbindung  Rh^Cls  +  2  KCl  +  2H0  in  braunen,  in  Wasser 
schwer  löslichen  triklinometrischen  Prismen;  bei  dem  frei- 
willigen Verdunsten  einer  mit  concentrirter  Chlorkalium- 
lösung vermischten  Lösung  von  RhaO,  +  5  HO  in  Salz- 
säure krystallisirt  nach  einigen  Wochen  Rh^'d,  +  3  KCl 
-|-  6  HO  in  dunkelrothen ,  in  Wasser  ziemlich  schwer  lös- 
lichen, an  der  Luft  verwittei:nden  triklinometrischen  Pris- 
men. Durch  Fällung  eines  der  Salze,  welche  auf  1  Aeq. 
RbfCls  2  oder  3  Aeq.  basisches  Chlormetall  enthalten,  mit 
Salpeters.  Silberoxyd ,  Salpeters.  Quecksilberoxydul  oder 
essigs.  Bleioxyd  werden  hell  -  rosenrothe  Niederschläge  er- 
halten, welche  auf  1  Aeq.  RbgCls  2  oder  3  Aeq.  AgCl, 
HgaCl  oder  PbCl  enthalten.  —  Ein  höheres  Chlorid,  als 
Rh^Cls,  liefs  sich  weder  im  freien  Zustand  noch  in  Verbin- 
dungen darstellen. 

Mit  den  Doppelsalzen  RhjCla  +  3  MeCl  +  x  HO  sind 
nach  Claus  die  analog  zusammengesetzten  Iridiumdoppel- 
salze isomorph,  und  beide  bilden  gemischte  Krystalle.  Die 
reinen  Iridiumdoppelsalze  aus  dieser  Reihe  sind  olivengrün. 
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Claus  untersuchte  die  Doppelsalze  IraCl,  +  3  NaCl  *•  j[;J[J;j«»" 
+  24HO (1),  Ir^Cl,  +  3NH4CI  +  3H0  und  Ir^Cls  +  3KC1 
+  6HO  (die  beiden  letzten  Salze  lassen  sich  aus  IrCl2+NH4Cl 
oder  IrClj  +  ^^1  durch  Uebergiefsen  mit  Wasser,  Zu- 
leiten von  Schwefelwasserstoff  bis  die  Flüssigkeit  olivengrün 
geworden  ist  und  Zusatz  von  Chlorammonium-  oder  Chlor- 
kaliumlösung erhalten).  Claus  vermuthet  auch  die  Ezi- 
stenz  einer  zweiten  Reihe  von  Doppelsalzen,  welche  auf 
1  Aeq.  Ir^Cls  2  Aeq.  basisches  Chlormetall  enthalten ;  die- 
selben liefsen  sich  indessen  nicht  rein  darstellen. 

Die  Ansichten  von  Claus  bezüglich  der  s.  g.  Platisk 
basen  wurden  schon  im  vorhergehenden  Jahresbericht,  S.  369, 
angeführt;  über  die  dort  bereits  erwähnten  Basen,  die  sich 
von  Metalloxjden  RgOs  ableiten  und  mit  3  Aeq.  Säure 
verbinden,  hat  er  jetzt  folgendes  Speciellere  mitgetheilt  — 
Rhodiumbaae.  Wird  eine  verdünnte  Lösung  von  RhsCla 
-f-  3  NH4CI  +  3  HO  mit  überschüssigem  Ammoniak  ver- 
setzt, die  citronengelbe  Flüssigkeit  von  der  geringen  Menge 
sich  ausscheidenden  Rhodiumoxydhjdrats  abfiltrirt  und  ab- 
gedampft, so  bleibt  eine  trockene  hellgelbe,  ins  Röthliche 
spielende  Salzmasse,  aus  welcher  Wasser  Chlorammonium 
auszieht;  das  rückständige  schwerlösliche  gelbe  krystallini- 
sche  Pulver  ist  die  Chlorverbindung  einer  Base,  doch  noch 
nicht  rein.  Durch  Lösen  in  siedendem  wässerigem  Ammo- 
niak und  Concentriren  der  filtrirten  Flüssigkeit  erhält  man 
diese  Verbindung  ganz  rein  in  Form  kleiner  durchsichtiger 
triklinometrischer  Prismen  von  der  Zusammensetzung 
RhjCla,  5  NH,.   Diese  Verbindung  reagirt  neutral,  ist  schwer 


(1)  Von  den  durch  Karmrodt  und  ührlaub  (Jahresbcr.  f.  1851, 
872)  als  Ir,Cl,  +  4  NaCl  +  27  HO  betrachteten  Krystallen  glaubt 
Clans,  dafs  sie  rhodiumhaltig  gewesen  seien.  Auch  Mari gn  ac  (in 
der  S.  16  angef.  Schrift,  25)  erhielt  das  Doppelsalz  Ir,Cl,  +  3  Naa 
-f-  24  HO  als  schwarze,  im  durchgelassenen  Lichte  rothbraune  Krjstalle 
▼on  rbomboedrischer  Form;  sie  zeigten  die  Flächen  R  .  ~  J  B  .  0  B, 
mit  den  Winkeln  R  :  R  in  den  Endkanten  ==  78n8',  0  R :  R  =  106»26', 
—  |R  :  —  l  R  in  den  Endkanten  =  104»! 8',  OR  :  —  iR  =  184«5<y. 
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•i;J|*"'" löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol,  ohne  S^rsetsmng 
lösUch  in  ätzendem  Kali  und  Ammoniak ;  durch  Sauerstoff- 
säuren wird  sie  auch  bei  dem  Erhitzen  nur  schwierig  und 
unvollständig,  unter  Bildung  d^  entsprechenden  Sauerstoff- 
salzB  der  Base,  zersetzt.  Bei  mehrtägigem  Digeriren  der 
fein  zerriebenen  Chlorverbindung  mit  frisch  gefälltem  Sil- 
beroxjd  und  Wasser  erhält  man  eine  hellgelbe  Lösung  von 
Rh20s)6NH3,  welche  in  dem  leeren  Raum  verdunstet  eine 
gelbliche  Masse  hinterläfst ;  diese  Lösung  reagirt  stark 
alkalisch  und  treibt  bei  dem  Erhitzen  mit  Chlorammonium 
Ammoniak  ans  demselben  aus.  Durch  Sättigen  der  Lösung 
der  Base  mit  Sauerstoffsäuren  und  Concentriren  wurden 
erhalten  :  RhgOs ,  5  NH,  +  3  CO,  +  3  HO  als  weifse, 
luftbeständige,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  nicht  lösliche 
stark  alkalisch  reagirende  Salzmasse;  Rh«Os,  öNHj  -|-  3  NOs 
als  neutrales  gelblich-weifses,  sich  erst  über  160®  zersetzen- 
des Salz;  RhjOa,  5  NH,  +  3  SO,  +  3H0  in  gelblich- 
weifsen  prismatischen  Ery  st  allen,  die  sich  erst  über  180® 
zersetzen;  auch  das  oxals.  Salz  ist  kristallinisch,  das  phos- 
phors.  aber  wurde  nur  als  gelbliche  gummiähnliche  Masse 
erhalten.  —  Iridiumhaae.  Wird  eine  mit  stark  überschüs» 
fiigem  Ammoniak  versetzte  verdünnte  Lösung  von  Ir^CIa 
+  3  NH4CI  +  3  HO  in  einer  damit  gefällten  und  gut 
verschlossenen  Flasche  (damit  sich  nicht  durch  Einwirkung 
von  Sauerstoff  blaues  Iridiumoxydhydrat  abscheide)  während 
mehrerer  Wochen  an  einem  warmen  Orte  stehen  gelassen, 
80  geht  die  Farbe  der  Flüssigkeit  aus  dem  Olivengrünen 
ins  Rosenrothe  über;  dann  erhitzt  man  die  Flüssigkeit  in 
einer  flachen  Schale  zur  Entfernung  des  überschüssigen 
Ammoniaks  so  lange,  als  es  ohne  starke  Bläuung  derselben 
möglich  ist,  neutralisirt  mit  Salzsäure  und  dampft  zur 
Trockne  ab.  Die  rückständige  grünlich -gelbe  Salzmasse 
hinterläfst  nach  dem  Ausziehen  des  Chlorammoniums  mit- 
telst kalten  Wassers  ein  hell -fleischfarbenes,  fein-krystal- 
linisches  Pulver,  das  in  mit  etwas  Salzsäure  versetztem 
siedendem  Wasser  gelöst  wird ;  der  bei  dem  Erkalten  sich 
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ausscheidende  krystallinische  Niederschlag  ist  Ir^Cls^  6  NH,,  ^- 
durch  eine  Beimengung  von  Ir^Cls  verunreinigt«  Diese 
Verbindung  wird  bei  dem  Auflösen  in  siedender  Ammo- 
niakflüssigkeit unter  Ausscheidung  von  blauem  Iridium- 
oxydhydrat theilweise  zersetzt;  mit  Silberoxyd  und  Wasser 
digerirt  giebt  sie  eine  rosenrothe  alkalische  Lösung  der  Base 
IrjOa,  5  NHs.  Durch  Sättigung  dieser  Lösung  mit  den  ver- 
schiedenen Säuren  wurden  erhalten  :  IrsOs»  5  NHs  "4"  ^  ^^t 
-}-  3  HO  als  hell-fleischfarbenes,  fein-krystallinisches,  alka- 
lisch reagirendes  Pulver ;  IrjO, ,  5  NH,  +  3  NO,  in  un- 
deutlichen hell  -  fleischfarbenen ,  neutral  reagirenden  Pris- 
men ;  IrsOs,  ö  NHs  +  ^  ^^s  ^^^  ^^^^  ^o  gefärbtes  neutrales 
krystallinisches  Salz;  alle  diese  Salze  sind  in  Wasser 
löslich« 
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▲iiK«iii6i.  ^^  Wurtz  (1)  hat,  im  Anschlofs  an  seine  weiter  unten 

Md"cuMi«  ^^  besprechenden  Untersuchungen  über  die  Alkoholradicale, 
org^riehen  Betrachtungen  über  die  Eintheilung  der  Verbindungen  nach 
verbindun.  verschiedcnen  Typen  und  wie  man  sie  sich  im  elastisch- 
flüssigen  Zustand  aus  den  näheren  Bestandtheilen  räumlich 
zusammengesetzt  denken  könne,  mitgetheilt.  Unter  Erin- 
nerung an  frühere  in  gleicher  Richtung  angestellte  Betrach- 
tungen (2)  heben  wir,  um  die  von  Wurtz  durchgeführte 
Anschauungsweise  zu  verdeutlichen,  nur  Folgendes  hervor. 
Er  vergleicht  stets  Quantitäten  der  verschiedenen  Substanzen, 
welche  im.  elastisch  -  flüssigen  Zustand  gleiche  Volume 
(4  Volume,  wenn  das  von  8  Gewichtsth.  Sauerstoff  erfüllte 
Volum  =  1  gesetzt  wird)  erfüllen.  Den  frden  Wasserstoff 
betrachtet  er,  wie  diefs  schon  früher  von  anderen  Chemikern 
geschah,  =  Hj  =  HH,  den  freien  Sauerstoff  =04  =  OjO» ; 
bei  der  Bildung  des  Wassers  H2O2  trete  Hg,  auf  die  Hälfte 
des  ihm  im  freien  Zustande  zukommenden  Volums  ver- 
dichtet, an  die  Stelle  von  Os  im  freien  Sauerstoff.  Am- 
moniak NH3  stehe  in  der  Beziehung  zum  freien  Stickstoff  NN, 
dafs  in  ersterem  Hj,  auf  )  des  ihtn  im  freien  Zustand  zu- 
kommenden Volums   verdichtet,    an    der  Stelle   von  N  in 


(1)  Aon.  cb.  phys.  [8]  XUV,  302.    —    (2)  Jahresber.  f.  1852,  431 ; 
f.  1864,  871.     - 
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dem  letasteren  stehe;  oder  in  HsHs,  welche  aof  }  der  Raum-  ^•■'^*;"°" 
erfdllung  im  freien  Znstand  verdichtet  seien,  sei  H,  durch ^*~'iVr*"''" 
N  ersetzt    Er  nimmt  allgemein  an,  dieselbe  Substanz  könne  VJ^Iad«^ 
in  verschiedenen  Condensationszuständen  in   Verbindungen      '*"' 
enthalten  sein  und  Eine  Atomgruppe  könne  mitunter  mehrere 
andere   vertreten,    und   betrachtet   dem   entsprechend  die 
chemischen  Verbindungen,  im  Wesentlichen  an  die  durch 
Gerhardt  aufgestellte  Classification  nach  Typen  sich  an- 
schliefsend,    Wurtz  hebt   noch    hervor,   dafs   bei   dieser 
Betrachtungsweise,  wenn  man  die  Verbindungen  von  einem 
Typus  (HH  oder  O2OS  oder  NHs  u.  s.  f.)    als  durch  Sub- 
stitution einzelner  Atomgruppen  in  denselben  sich  ableitend 
denkt,  jede   Verbindung   wesentlich   binär  constituirt   er- 
scheine. 

Auf  Betrachtungen,  welche  W.  Enop  (1)  bezüglich 
der  Veränderlichkeit  des  Atomgewichts  desselben  Elements 
und  der  Constitution  organischer  Verbindungen  aufzustellen 
begonnen  hat,  können  wir  für  jetzt  nur  verweisen.  Auch  auf 
die  Betrachtungen,  welche  Odiing  (2)  über  die  Consti- 
tution der  Kohlenwasserstoffe  und  organischer  Verbindungen 
im  Allgemeinen  mitgetheilt  hat,  können  wir  hier  nicht  aus- 
führlicher eingehen  ;  Odiing  vertheidigt  die  Ansicht,  die 
Annahme  von  näheren  Bestandtheilen,  s.  g.  Radicalen,  in 
solchen  Verbindungen  sei  nur  in  so  fern  zulässig,  als  sie 
einen  Ausdruck  für  das  chemische  Verhalten  derselben  und 
ihre  Beziehungen  unter  einander  abgiebt,  nicht  aber  als  der 
Ausdruck  der  eigentlichen  Constitution  der  Verbindungen. 


Aus  einigen  analytischen  Versuchen   mit   dem   ausge- bfniuB^«. 
waschenen   und   an   der  Luft   blau  gewordenen  Rückstand 
von  der  Destillation  der  Blausäure,  durch  welche  das  Aequi- 
valentverhältnifs  von  Kalium  zum  Eisen  und  Cyan  (letzteres 


(1)  Pharm.  Ce&tr.  1865,  666.  674.  -  (3)  Chem.  Gw.  1866,  176. 
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ans  der  Dif  erenz  berechnet)  wie  1  :  2,30  :  3,48  geftinden 
wurde  (was  nicht  genau  der  Formel  KFe2Cy8  entspricht), 
glaubt  Wittstein  (1)  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  bei  der 
ersten  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Blutlaugen- 
salz —  n4ch  dem  Schema  4FeCysK«  +  6  (SO,,  HO) 
=  6  (KO,  SOs)  +  3  FeCysHj  -f  FeCysKj  —  neben  Eisen- 
blausäure Schwefels.  Kali  entstehe,  während  ^  des  Blut- 
laugensalzes  unzersetzt  bleibe.  Erstere  zerfalle  beim  Erhitzen 
in  Blausäure  und  Eisencyanür,  welches  sich  mit  dem  un- 
sersetzten  Blutlaugensalz  sofort  zu  dem  unlöslichen  Körper 
KCy,  Fe2Cy2  verbinde. 

Fr.  Reindel  (2)  hat  einige Doppelcyanüre  dargestellt, 
welche  dem  gelben  Blutlaugensalz  Fe2Cye,  4  K  entsprechen, 
worin  ein  Theil  des  Kaliums  durch  andere  Metalle  vertreten 
ist.  Sie  entstehen  aus  rothem  Blutlaugensalz,  FesCy«,  3  K 
oder  allen  diesem  entsprechenden  Doppelcyaniden ,  wenn 
dieselben  mit  einer  starken  Base  bei  Gegenwart  eines  redu- 
cirend   wirkenden   Körpers   zusammengebracht    werden  : 

Fe^Cye  +  3  K  +  RO  =  Fe^Cye  +  ^^  +  O.  -  Ferro^ 

cyankaliurnrAmmonitan,  Fe^Cye,   f^j  4"^  HO,  entsteht  bei 

mehrtägiger  Berührung  einer  Mischung  von  20  Th.  gepul- 
vertem Ferridcyankalium ,  1  Th.  Krümelzucker  und  über- 
schüssigem Ammoniak.  Beim  öfteren  Umschütteln  der 
nicht  völlig  schliefsenden  Flasche  wird  die  anfangs  dunkle 
Farbe  der  Mischung  nach  8  bis  14  Tagen  rein  gelb.  Durch 
Fällung  des  gebildeten  Salzes  mit  Weingeist  und  wieder- 
holtes Umkrystallisiren  aus  Wasser  erhält  man  hellgelbe 
quadratische  Tafeln,  die  sich  leicht  in  Wasser  lösen,  bei 
80  bis  100®  schon  theilweise  sich  zersetzen  und  in  höherer 
Temperatur  Blausäure  und  Cyanammonium  entwickeln.  Die 
Fällungen    mit  Metalloxydsalzen    sind   dieselben    wie   mit 


(1)  VierteQahrsschr.  pr.  Pharm.  IV,  515.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LXV, 
450;  im  Ausi.  Pharm.  Oentr.  1855,  692;  Chem.  Qas.  1865,  4S7. 


Ferrocyankaliam ;  mit  Kali  oder  Natron  erhitzt  entwi<ielt''«"o«y"- 

■^  Doppelaalse. 

das  Salz  Ammoniak.  Die  Analyse  wurde  theils  in  der  Art 
ausgeführt  9  dafs  aus  der  Lösung  des  Salzes  aUes  Cyan  in 
der  Siedehitze  durch  Chlorknpfer  als  Ferrocyanknpfer  aus- 
gefällt und  in  dem  (vom  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff 
befreiten)  Filtrat  Kalium  und  Ammonium  mittelst  Platin- 
chlorid ermittelt  wurden,  theils  wurde  die  Verbindung  nach 
Bolley's  Angabe  darch  Glühen  mit  schwefeis.  und  Sal- 
peters. Ammoniak  zersetzt.  —  J^^rrooyanA^^nem  -  i^o^ru««», 

K  ] 
FcaCy«,  jr'j  -|-  7  HO,  wird  erhalten  durch  Behandeln  von 

Ferridcyankalium  mit  Krümelzucker  und  Aetznatron,  oder 
durch  Erhitzen  einer  Auflösung  des  vorhergehenden  Salzes 
mit  dieser  Base.  Es  bildet  glasglänzende,  nicht  verwitternde^ 
den  quadratischen  ziemlich  nahe  stehende  rhombische  Tafeln, 
leicht  löslich  in  Wasser  und  bei  200^^  nur  das  Krystallwasser 
verlierend.  —  Noch  viel  leichtem  als  durch  Krümelzucker 
entstehen  aus  den  Feiridcyanmetallen  durch  Behandeln  mit 
schwefligs.  Alkalien  Ferrocyanmetalle. 

A.  Schafarik  (1)  hVt  die  Zusammensetzung  der  Pia*-  pj^^u^cj««- 
tincyan Verbindungen,  für  welche  Quadrat  (2)  die  von  «?•"• 
mehreren  Seiten  angezweifelte  Formel  PtsCynMe  aufgestellt 
hatte,  einer  nochmaligen  analytischen  Prüfung  unterworfen. 
Er  erhielt,«  selbst  bei  Befolgung  der  von  «Quadrat  ange- 
gebenen Methode  zur  Darstellung,  nur  Salze,  deren  Zusam- 
mensetzung  der  Formel  PtCy^M  entsprach.  Zur  Darstel- 
lung des  Kalrumfl^amtyaniirs  empfiehlt  Schafarik  das 
von  Knop  angegebene  Verfahren  als  das  bequemste,  weil 
es  grofse  Mengen  des  Salzes  in  kurzer  Zeit  zu  bereiten 
gestatte.  Es  sei  vor  allem  nothwend%,  ein  völlig  chloridfreies 
Platinchlorür,  so  wie  ein  von  anderen  Metallen  vor  der 
Auflösung  befreites  metallisches  Platin  anzuwenden.    Das 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XVII,  67;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  886;  im  Anas. 
Pharm.  Gentr.  1855,  721;  .Chem.  Gaz.  1855,  441.  —  (2)  Jahresber.  i, 
1847  a.  1848,  482;  f.  1841^,  801. 
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Tlrbrndl^.'  Platinchlorür  trägt  man  portionenweise  in  eine  concentrirte 
kalte  Lösung  von  Cyankalinm  ein,  wo  man  eine  klare  oder 
nur  wenig  trübe  Lösung  erhält,  welche  beim  Abkühlen  zu 
einem  Brei  erstarrt.  Man  läfst  denselben  auf  einem  Filtrum 
möglichst  abtropfen  und  krystallisirt  das  Salz  zwei  bis 
dreimal  um.  Die  Mutterlauge  wird  durch  Kochen  mit 
Vitriolöl  zersetzt  und  das  ausgeschiedene  gelbe  gallertartige 
Platincyanür,  nach  dem  Auswaschen  mit  heifsem  Wasser, 
in  Cyankalium  gelöst,  wo  man  sogleich  bei  der  ersten 
KrystalHsation  ein  reines  Salz  erhält.  Für  optische  Ver- 
suche räth  Schafarik,  das  Salz  nach  L.  Gmelin's  Me- 
thode durch  Glühen  von  Platinschwamm  mit  Blutlaugensalz 
zu  bereiten,  da  der  Trichroismus  der  so  erhaltenen  Krystalle 
besonders  rein  und  auffallend  sei.  Die  Axenfarbe  des  Salzes 
ist  bei  etwa  2  Mm.  dicken  Krystallen  ein  blasses  bräunliches 
Kirschroth.  Aus  Schafarik's  Analyse  ergiebt  sich  die 
Formel  KPtCy,  +  HO  +  2  HO.  —  Zur  Darstellung  von 
NatriumplatincyanilTy  NaPtCyg  -f"  ^  HO,  vermischt  man  eine 
Auflösung  von  Baryumplatincyanür  in  wenig  heifsem  Wasser 
mit  überschüssiger  Lösung  von  schwefeis.  Natron,  setzt  sodann 
das  zehnfache  Volum  einer  Mischung '  von  gleich  viel  Aether 
und  Weingeist  zu  und  filtrirt  nach  mehrstündigem  Absetzen. 
Die  klare  Lösung  liefert ,  zuerst  an  der  Luft ,  dann  über 
Schwefelsäure  verdampft,  bis  auf  den  letzten  Tropfen  farb- 
lose, lebhaft  glasglänzende  Prismen  von  etwa  8  Mm.  Länge 
und  1  Mm.  Dicke.  —  Das  Ammaniumplatincyaniir  erhält  man 
leicht  durch  Fällung  von  Baryumplatincyanür  mit  einem  Ge- 
misch von  caustischem  und  kohlens.  Ammoniak;  das  Filtrat 
liefert  tief  citrongelbe,  50  bis  80  Mm.  lange,  aber  immer  nur 
dünne  Prismen,  die  meistens  strahlig  divergiren,  und  jenen 
prächtigen  blauen  Flächenschiller,  der  allen  gelben  Salzen 
dieser  Gruppe  eigen  ist,  in  hohem  Grade  zeigen.  Das  Salz 
ist  etwa  im  gleichen  Gewicht  kalten  Wassers  und  in  noch 
weniger  absoluten  Alkohols  löslich;  beim  Verdampfen  sehr 
concentrirter,  mit  Ammoniak  versetzter  Lösungen  im  Wasser- 
bade bUden  sich  farblose ,  durchsichtige  Nadeln,  mit  dem- 
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selben  lasurblaneD,  dem  gelben  Salze  eigenen  Schiller.  An  JJ;^JJ3^; 
der  Luft  werden  diese  Krystalle'sogleich  gelb.  NachEnop  '^■' 
rührt  diefs  daher,  weil  die  weifsen  Erystalle  Wasser,  nach 
Quadrat,  weil  sie  Ammoniak  abgeben.  Schaf  afik  zeigt, 
dafs  die  gelben  Krystalle  in  einer  trockenen  Ammoniak- 
atmosphäre unter  einem  Gewichtsverlust  von  4  bis  5  pC. 
weifs  werden  und  über  Schwefelsäure  auch  weifs  bleiben.  Nach 
seiner  Analyse  ist  das  gelbe  Salz  NH4PtCy2  -|-  2  HO,  das 
weifse  NH4PtGy2  -f-  HO,  und  der  üebergang  des  weifsen 
in  das  gelbe  Salz  beruht  auf  einer  Aufnahme  von  Wasser. 
Erst  bei  150®  verlieren  beide  Salze  ihren  ganzen  Wasser- 
gehalt, indem  sie  schön  milchweifs  oder  perlfarbig  werden; 
über  300®  zerfallt  das  wasserfreie  Salz  in  Platincyanür  und 
Cyanammonium.  —  Das  nach  Quadrates  Verfahren  durch 
Kochen  von  Kupferplatincyanür  mit  Aetzbaryt  öder  durch 
Sättigen  von  Platincyan Wasserstoff  mit  kohlen s.  Baryt  in 
der  Siedehitze  dargestellte  BaryumplaMncyanür  hat  nach 
Schafarik  die  Formel  BaPtCya  +  2  HO  +  2  HO.  Schon 
über  Schwefielsäure  verliert  es  die  Hälfte  seines  Wasser- 
gehalts; bei  140  bis  150®  wird  es  wasserfrei,  rein  weifs 
mit  einem  Stich  in's  Grünliche,  oder  mit  schwachen  indig- 
blauen  Streifen  durchzogen.  Dieses  den  geeignetsten  Aus- 
gangspunct  für  die  Darstellung  der  meisten  anderen  Platin- 
cyanverbindungen  bildende  Salz  erhält  man  am  Kürzesten 
in  folgender  Weise.  Eine  gesättigte  kalte  oder  nur  lau- 
warme Lösung  des-  Kaliumsalzes  wird  unter  Vermeidung 
zu  starker  Erhitzung  mit  einer  äquivalenten  Menge  Schwefel- 
säure (auf  100  Salz  23  Säure)  und  dann  mit  dem  lOfachen 
Volam  80procentigen  Weingeists  vermischt.  Zusatz  von 
etwas  Aether  befördert  die  vollständige  Fällung  des  schwefeis. 
Kalis.  Nach  einigen  Stunden  wird  die  abgekühlte  Mischung 
filtrirt,  auf  }  abdestillirt,  mit  Wasser  vermischt  und  kochend 
mit  kohlens.  Baryt  gesättigt.  Das  so  erhaltene  Salz  ist 
vollkommen  rein.  •—  Das  Strontiumplatincj/aniir ,  SrPtCy^ 
4-  2 HO  +  3 HO,  erhält  man  durch  Sättigen  von  Platin- 
Cyanwasserstoff  mit  kohlens.  Strontian  in  grofsen  dicken, 
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^bhl^I  milch-  oder  perlfarbenen  Tafeln,  oder  In  gelblichen,  pris- 
^*'''  matischen  Erystallen,  mit  violettem,  milchigem  Schimmer 
in  axialer  Richtung;  aus  der  (etwas  Schwefelcyanstrontinm 
enthaltenden)  Mutterlauge  auch  in  vollkommen  farblosen, 
durchsichtigen  Krystallen,  welche  in  axialer  Richtung  roth- 
violetten Milchschein  zeigen  und  in  ihrer  Gestalt  ganz  der 
gewöhnlichen  Arragonitcombination  gleichen.  Die  milch- 
farbigen oder  auch  durchsichtigen  Krystalle  dieses  auf  ver- 
schiedene Weise  erhaltenen  Salzes  werden  über  Schwefel- 
säure in  24  Stunden  prachtvoll  purpurviolett,  wie  eine  Lö- 
sung von  Übermangans.  Kali,  und  nehmen  zugleich  einen 
goldgrünen  metallischen  Oberfiächenschiller  an;  an  freier 
Luft  erhalten  die  Krystalle  in  wenigen  Tagen  wieder  ihr 
früheres  Ansehen.  Auch  eine  Lösung  des  Salzes,  in  heifsen 
Gefiäfsen  umgeschwenkt,  überzieht  diese  mit  violettpurpurner 
goldgrün  glänzender  Kruste.  Bei  100^  wird  das  Salz  trüb, 
tief  orangefarben,  mit  lasurblauem  Flächenschimmer;  bei 
150®  weifs  und  wasserfrei,  schon  beim  Anhauchen  aber 
sogleich  schwärzlich  purpurfarben  anlaufend.  —  Calcium^ 
platincyanür ,  CaPtCyg  +  2 HO  +  3 HO,  erhält  man  am 
besten  durch  Sättigen  von  Platincyanwasserstoif  mit  kohlens. 
Kalk,  in  gelben  Krystallkrusten  oder  in  Drusen,  welche 
aus  concentrisch  gruppirten  Prismen  von  25  Mm.  Länge 
bestehen  und  deren  Trichroismus  mit  grünlichem  Grundton 
dem  des  Baryumsalzes  an  Schönheit  kaum  nachsteht.  Bei 
100«  wird  das  Salz  blafs  rosenroth  (CaPtCys  +  2  HO).  — 
MagnestumplcUincyanür  eihUlt  man  von  gleicher  Beschaffenheit 
durch  Fällen  von  Baryumplatincyanür  mit  schwefeis.  Magnesia 
oder  durch  Eindampfen  des  Kaliumsalzes  mit  schwefeis.  Mag- 
nesia und  Behandeln  mit  Alkohol,  oder  auch  durch  Sättigen 
von  Platincyanwasserstofi  mit  kohlens.  Magnesia  in  der  Siede- 
hitze, in  den  bekannten  prachtvollen,  2  bis  4  Mm.  dicken 
Krystallen.  Aus  der  Lösung  des  scharf  entwässerten  Salzes 
in  heifsem  absolutem  Alkohol  krystallisiren  beim  Erkalten 
zarte,  weifse,  atlasglänzende  Fasern,  die  bei  Luftzutritt 
gdb  werden  und  sich  endlich  zu  carminrothen,  goldglänzen- 
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den  Krystallkrusten  zusammenziehen.  Beim  Verdampfen  ^JJJf^Xa' 
der  alkoholischen  Lösnng  an  der  Lnft  erhält  man  dünne  '*''' 
citrongelbe  rectangnläre  Tafeln  mit  blauem  Flächenschimmer. 
Die  Analyse  gab  für  den  Platin-,  Magnesium-  und  Wasser- 
gehalt Zahlen,  welche  für  das  wasserhaltige  Salz  am  nächsten 
mit  der  Formel  MgPtCy^  +  ^  HO  -|-  5  HO  übereinstimmen. 
—  Kupferplatincyanür,  CuPtCyj,  erhält  man  durch  Fjülung 
einer  lößlichen  Platincyanürverbindung  mit  einem  Kupfer- 
oxydsalz als  voluminösen,  bald  blaugrünen,  bald  gelbgrünen 
Niederschlag,  der  sich  bei  Ueberschufs  von  Kupfersalz  nach 
24  Stunden  klar  absetzt,  der  aber  mit  reinem  Wasser  nur 
äufserst  schwer  auszuwaschen  ist.  Beim  Trocknen  schrumpft  « 
die  Verbindung  sehr  stark  zu  gras-  oder  lauchgrünen 
Stücken  zusammen,  welche  ein  berggrünes  Pulver  geben. 
In  Wasser  suspendirt  und  mit  Chlor  behandelt  wird  sie 
langsam  unter  Bildung  grüner  Krystalle  (von  Kupferplatin- 
chlorcyanid)  zersetzt.  Durch  Kochen  mit  Schwefelsäure 
oder  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
erleidet  sie  keine  Veränderung.  —  QueckstlberplcUincyanür, 
Die  Auflösung  von  Kaliumplatincyanür  giebt  mit  Sublimat 
einen  weifsen,  mit  Salpeters.  Quecksilberoxydul  einen  anfangs 
weifsen,  dann  bei  steigendem  Zusatz  jp^lb,  grün,  zuletzt 
schön  blau  werdenden  Niederschlag,  der  durch  Waschen 
mit  Wasser  aber  eine  graue  Farbe  annimmt.  Der  weifse 
Niederschlag  ist  Quecksilberplatincyanür,  der  blaue  enthält 
auch  (Jahresber.  f.  1847  und  1848 ,  484)  Salpeters.  Quecksil- 
beroxydul. Schaf arik  fand,  dafs  der  blauen  Verbindung 
durch  Waschen  mit  heifsem  Wasser  nicht  alles  Salpeters. 
Quecksilber  entzogen  werden  könne.  Beim  Erhitzen  wird 
das  blaugraue  Salz  bei  200  bis  250<*  allmälig  weifs,  unter 
Verflüchtigung  von  etwas  Quecksilber;  über  300<>  wird  es 
schwach  braun,  ohne  Aenderung  der  Zusammensetzung ;  im 
Platintiegel  geglüht  entweicht  Quecksilber  und  Cyan  unter 
Bildung  von  gelbem  Platincyanür,  das  sich  erst  bei  stärkerem 
Erhitzen  zersetzt.  Für  das  so  erhaltene  Salz  findet  Seh  af  a  r  ik 
die  Formel  HgPtOy^.    Dafs  die  Kupfer-  wie  die  Queck- 
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^c^bilSH'  s>ll>®i^^l>indiing  die  angegebene  Znsammensetziing  haben, 
'*■''  ergiebt  sieb  noch  daraas,  dafs  sie  mit  Schwefelwasserstoff 
nur  Scbwefelmetall  und  Platinblausäure,  aber  keine  Blau* 
säure  oder  Schwefelblausäure  liefern,  was  nach  den  Qua- 
dratischen Formeln  der  Fall  sein  müfste«  —  Erhitzt  man 
Ammoniumplatincyanür  auf  300^  im  Sandbad,  so  werden 
die  gelben  Krjstalle  zuerst  weifs,  dann  unter  Entwickelung 
von  Cjanammonium  wieder  gelb,  dann  zu  schön  schwefel- 
gelben Pseudomorphosen  von  Platincyanür,  die  bei  Luftzutritt 
verglimmen  und  deutliche  Pseudomorphosen  von  Platin- 
schwamm nach  Ammoniumplatincyanür  hinterlassen.  Auch 
beim  Kochen  von  Platinblausäure  mit  Salpetersäure  entsteht, 
neben  anderen  Producten,  Platincyanür,  in  welchem  Sc ha- 
farik,  wie  auch  Enop,  76  bis  77  pC.  Platin  fand.  Die 
Formel  PtCy  verlangt  79,2  pC. 
*inV«iIrr'  Claus  (1)  hat  die  Doppelcyanüre  der  Platinmetalle 
mitolre.  näher  untersucht  und  gefunden,  dafs  in  diesen  Cyan«- 
verbindungen  ein  Aehnlichkeitsverhältnifs  der  Platinmetalle 
in  der  Art  sich  besonders  deutlich  ausspricht,  dafs  die 
Metalle  folgende  Gruppenpaare  bilden,  von  welchen  jedes 
Paar  aus  je  einem  Metall  mit  hohem  und  einem  Metall 
mit  niedrigem  Atomgewicht  besteht  : 

Platin  'Iridinm  Onniam 

Falladinm  Rhodiom  Bathenimn. 

Die  Cyanverbindungen  der  einzelnen  Paare  haben  gleiche 
Form  und  Eigenschaften,  und  zeigen,  mit  wenigen  Aus- 
*  nahmen,  eine  solche  Aehnlichkeit  in  den  Reactionen,  dafs 
sie  für  identisch  gehalten  werden  könnten.  Auch  die 
Isomorphie  der  Sesquichlorür- Doppelsalze  des  Rhodiums 
und  Iridiums,  sowie  die  analoge  Zusammensetzung  der 
Basen  dieser  Metalle  berechtigen  zu  dieser  Gruppirung. 
Die  Kaliumdoppelcyanüre  der  ersten  Gruppe  sind  nach 
der  Formel  MCy»,  K,  3 HO,  die  der  zweiten  nach  der 
Formel  M^Cy«,  3  K,  und  die   der  dritten  nach  der  For- 

(1)  In  der  8.  428  aogef.  Schrift,  8.  98  ff. 
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mel  MCys,  2  E,  3  HO   zusammengesetzt.  —  Diese   Salze  ?„'^7/^* 
erhält  man,  mit  Ausnahme  des  Palladiumsalzes,  nach  Claus    l^X^i 
am  leichtesten  durch  Zusammenschmelzen   von  1  Th.  des 
Chlorammonium  -  Doppelchlorids    mit    1^  Th.   gepulvertem 
Cyankalium  in  einem  Porcellantiegel  während  10  bis  15  Mi- 
nuten.    Die  in  2|  Th.   siedendem  Wasser  gelöste  Masse 
setzt  nach  dem  Filtriren  und  Erkalten  Krjstalle  der  Dop- 
pelverbindung ab,  während  Chlorkalium ,  Cyankalium  und 
Aetzkali  in  der  Mutterlauge  bleiben.    Man  spült  die  Ery- 
stalle  mit  kaltem  Wasser  ab ;  durch  Umkrystallisiren  erhält 
man   sie  nie  so  grofs  und  schön  als  aus  der  ersten  Lauge. 
Das  Rhodiumsalz  ist  schwierig  in  reinen  Krystallen  zu  er- 
halten, da  es  gleiche  Löslichkeit  mit  Chlorkalium  hat;   das 
Palladiumsalz  gewinnt   man   leichter    durch  Auflösen  von  > 
Cyanpalladium  in  Cyankalium. 

Das  Iridcyankaltum,  Ir2Cye,  3  E,  krystallisirt  in  vier* 
seitigen  triklinometrischen  Prismen,  welche  durchsichtig, 
farblos  und  luftbeständig  sind;  es  hat  einen  bitterlich  -  sal- 
zigen Geschmack,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  schwer  in 
starkem  Weingeist,  verknistert  beim  Erhitzen  und  wird 
nur  schwer  von  Chlor  und  Eönigswasser  zersetzt.  Mit 
Schwefelsäure  erhitzt  entweicht  Blausäure  und  es  scheidet 
sich  ein  graubräunlicher  flockiger  Niederschlag  aus,  welcher 
wahrscheinlich  Iridiumsesquicyanür  ist.  Mit  Metallsalzen 
giebt  es  verschieden  gefärbte,  nachstehend  erwähnte  Nieder- 
schläge (das  entsprechende  Rhodiumsalz  zeigt  völlig  glei- 
ches Verhalten).  Mit  Eisenvitriol  entsteht  ein  weifser,  mit 
Eisenchlorid  ein  hellgelber,  ins  Grünliche  spielender,  mit 
Eupfervitriol  ein  himmelblauer,  mit  Salpeters.  Quecksilber- 
oxydul und  schwefeis.  Zinkoxyd  ein  weifser  Niederschlag. 
Platinchlorid  und  essigs.  Bleioxyd  geben  keine  Fällung  und 
durch  Salzsäure  und  Aether  wird  keine  Metallblausäure 
abgeschieden.  —  Die  abweichende  Analyse  dieses  Salzes 
von  Rammeisberg  erklärt  Claus  aus  einem  Rhodium- 
gehalt. ~  Das  Rhodidcyanhalium^  RhiCy«,  3  E,  unterschei- 
det sich  von  dem  Lridcyankalium  nur  dadurch,   dafs  eine 
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^ngetTd«  I^ösung  des  ersteren  mit  einer  geringen  Menge  einer  Säure, 
mitair«.  besonders  Essigsäure  versetzt,  sich  vorübergehend  schwach 
rosenroth  färbt;  das  Iridiumsalz  wird  nicht  verändert.  — 
Das  Rtitheniocyankalium  ^  RuCjs ,  2  K  -|~  3  HO,  kr jstalli- 
sirt  in  kleinen  durchsichtigen  farblosen  quadratischen  Ta- 
feln, an  welchen  die  Flächen  des  Octaeders  die  Abstum- 
pAiDg  der  Kanten  bilden.  Es  ist  leichtlöslich  in  Wasser, 
schwerlöslich  in  Weingeist,  krystallisirt  in  allen  Verhält- 
nissen mit  Ferrocyankalium  zusammen,  weshalb  das  Salz 
nicht  durch  Schmelzen  des  Metalls  oder  seiner  Salze  mit 
Blutlaugensalz  rein  dargestellt  werden  kann.  Mit  Salz- 
säure erhitzt  entwickelt  sich  Blausäure,  und  nach  längerer 
Zeit  entsteht  ein  tief  violettblauer  Niederschlag,  der  aus 
Rutheniumcyanür  und  etwas  Cyankalium  besteht  Chlor*  . 
.  gas  erzeugt,  unter  wahrscheinlicher  Bildung  von  Ruthe* 
nidcyankalium ,  braungelbe  Färbung  der  Lösung ,  welche 
rasch  zersetzt  und  dunkelgrün  wird,  ohne  dafs  sich  eine 
krystallisirbare  Verbindung  daraus  gewinnen  liefse.  Durch 
Salzsäure  und  Äether  wird  aus  der  Lösung  des  Ruthenio- 
cyankaliums  die  Rutheniocyanwasserstoffsäure,  RuCy^,  2H, 
in  perlmutterglänzenden  weifsen  Blättchen  gefällt,  welche 
stark  sauer,  etwas  schrumpfend  schmecken,  sich  leicht 
in  Wasser  und  Weingeist  iösen  und  an  der  Luft  sich 
nur  schwach  bläulich  färben.  Nur  das  Ruthenio-  und 
Osmiocyankalium  theilen  diese  Eigenschaft  mit  dem  Ferro- 
cyankalium ;  die  übrigen  Platinsalze  liefern  in  dieser  Weise 
keine  Metallblausäure.  Die  Reactionen  des  Rutheniocyan* 
kaliums  und  des  Osmiocyankaliums  sind  denen  des  Ferro- 
cyankaliums  sehr  ähnlich  :  Eisenoxydulsalze  werden  hell- 
violett, Eisenoxydsalze  dunkelviolettblau ,  Kupferoxydsalze 
schmutzigrothbraun,  Salpeters.  Quecksilberoxydul,  essigs. 
Bleioxyd  und  schwefeis.  Zinkoxyd  weifs  gefällt,  Platinchlo- 
rid erzeugt  eine  dunkelbraune  Färbung.  —  Das  OsmiO" 
cyankalium,  OsCys,  2  K,  3  HO,  ist  in  Form  und  Eigen- 
schaften dem  Rutheniocyankalium  ganz  gleich  ;  beide  Salze 
verwittern  an  ^er  Luft.  Die  Osmiocyanwasserstoffsäure, 
OsCya,  2  H,  ist  von  Claus  nicht  analysirt  worden. 
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Zur  Darstellung  von  Knallquecksilber  verfahrt  naan  ^^^jj!{;^^ 
nach  Lieb  ig  (1)  am  besten  in  folgender  Weise.  3  Theile 
Quecksilber  werden  in  36  Th.  Salpetersäure  von  1,34  bis 
1,345  spec.  Gew.  in  einem  weiten  Glaskolben,  welcher 
wenigstens  18  mal  die  Mischung  fafst,  in  der  Kälte  gelöst 
Der  Kolben  ist  grofs  genug,  dafs  der  gröfste  Theil  der 
gebildeten  gasförmigen  salpetrigen  Säure  im  Geföfse  bleibt* 
Nach  vollständigem  Verschwinden  des  Metalls  giefst  maa 
die  Lösung  in  ein  zweites  Gefafs,  worin  sich  17  Th.  Wein- 
geist von  90  bis  92^  Tralles  befinden,  giefst  sie  sodann 
wieder  in  den  Kolben  zurück,  worin  die  Auflösung  des 
Metalls  vorgenommen  worden  ist,  und  schwenkt  stark  um, 
um  die  Absorption  der  salpetrigen  Säure  durch  die  Flüs- 
sigkeit zu  bewirken.  Nach  5  bis  10  Minuten  steigen  Bläs- 
chen auf,  und  auf  dem  Boden  des  Gefafses  scheint  sich 
eine  stark  lichtbrechende,  specifisch  schwerere  Flüssigkeit 
abzusondern,  die  man  durch  gelindes  Schütteln  mit  der 
übrigen  mischt ;  es  kommt  jetzt  ein  Zeitpunct,  wo  sich  die 
Flüssigkeit  durch  Ausscheidung  von  Metall  schwärzt,  und 
es  beginnt  eine  äufserst  stürmische  Reaction,  unter  Aus- 
stofsung  eines  dichten  weifsen  Dampfes  und  Spuren  von 
salpetriger  Säure,  die  man  durch  allmäliges  Zufliefsenlassen 
von  weiteren  17  Theilen  desselben  Weingeists  mäfsigt  Als- 
bald verschwindet  die  Schwärzung  und  es  beginnt  die  Aus- 
scheidung des  krystallinischen  Knallquecksilbers ;  gegen 
das  Ende  hin  werden  die  kleinen  Krystalle  an  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  käseähnlich  durch  Gasblasen  schwim- 
mend erhalten,  die  beim  Nachfliefsen  des  Weingeists  ent- 
weichen, so  dafs  zuletzt  nach  dem  Erkalten  alles  Knall- 
quecksilber den  Boden  einnimmt.  Nach  dieser  Methode 
bleibt  keine  Spur  Quecksilber  in  Lösung  und  man  erhalt 
die  ganze  Menge  (4,6  Th.)  Knallquecksilber ,  die  sich  aus 
der  vorgeschriebenen  Menge  Metall  bilden  kann. 


(1)  In  der  S.  448  aogef.  Abhandl. 
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Mckäber  ^'  Schis chk  off  (1)  hat   das  Knall quecksilber  noch- 

mals analysirt.  Das  hierzu  verwendete ,  aus  einer  Zünd- 
hütchenfabrik stammende  Präparat,  durch  Schlämmen  von 
etwas  beigemengtem  oxals.  Quecksilberoxydul  befreit,  er- 
schien unter  dem  Mikroscop  als  kleine  halbdurchsichtige 
rhombische  Pyramiden  mit  Endflächen.  Die  Analyse  wurde 
durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  ausgeführt ,  zur  Queck- 
silberbestimmung durch  Glühen  mit  Kalk.  Die  erhaltenen 
Zahlen  stimmen  mit  der  dem  Knallsilber  entsprechenden 
Formel  C4N2Hg204.  Aus  Wasser  umkrystallisirt  bildet 
die  Verbindung  weifse  oder  schwach-  gelbliche  seiden- 
glänzende Nadeln,  in  welchen  Schischkoff  nach  2 Queck- 
silberbestimmungen 1  Aeq.  Wasser  annimmt 

Ko%u«nb«r.  .0.  B.  Kühn  (2)  spricht  neuerdings  eine  von  ihm  schon 
früher  (3)  aufgestellte  Ansicht  über  die  Zusammensetzung 
des  Knall silbers  wieder  aus,  wonach  dasselbe  eine  Doppel- 
verbindung von  Cyansilber  mit  einem  Silbersalz  einer  Säure 
des  Cyans  mit  3  At.  Sauerstoiff  (AgCy  -f-  AgO,  CyOs) 
wäre.  Kühn  bestrebt  sich  jetzt,  die  Existenz  dieser  für 
sich  unbekannten  Säure  des  Cyans  aus  dem  Verhalten  der 
knalls.  Salze  gegen  Ferrocyankalium  zu  erklären.  Er  findet 
nämlich,  dafs  Knallsilber  bei  der  Digestion  mit  Blutlaugen- 
salz das  letztere,  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Cyan- 
silberkalium  und  eines  mit  rotber  Farbe  löslichen  Körpers 
von  unbekannter  Zusammensetzung,  in  Ferridcyankalium 
verwandle.  Die  Zersetzung  ist  vollständig  bei  Einwirkung 
von  1  Aeq.  Knallsilber  auf  2  Aeq.  Ferrocyankalium. 

.11««  od«  Lieb  ig  (4)   hat  bei  Untersuchung  der  Veränderung, 

'  welche    das   Knallquecksilber    beim    längeren   Sieden   mit 


laoejanDr« 
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(1)  In  der  S.  462  angef.  Abhandl.  —  (2)  Pharm.  Centr.  1866,  609; 
Chem.  Gaz.  1866,  189.  —  (3)  Berzelius*  Jahresber.  XII,  93.  —  (4)  Ann. 
Ch.  Pharm.  XCV,  282 ;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXVI ,  459 ;  Viertel- 
jahrsflchr.  pr.  Pharm.  V,  79 ;  Ann.  ch.  phjs.  [3]  XLV,  363 ;  Anzeige 
der  Resaltate  Compt.  rend.  XLI^  293;  Instit.  1866,  294;  Cimento  II, 
126;  Pharm.  Centn  1866,  706. 
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Wasser  erfährt,  eine  neue  Säure,  die  Ftdminursäure,  J[^^l; 
CeNsHjOfl,  entdeckt.  Beim  Kochen  mit  Wasser  ändert  das  ^'"^i""' 
Knallquecksilber  seine  Farbe,  indem  gleichzeitig  die  ful- 
minirenden  Eigenschaften  desselben  abnehmen;  nach  4-  bis 
5  stündigem  Kochen  ist  das  gelblichgraue  krystallinische 
Salz  in  ein  grünbraunes  Pulver  übergegangen,  welches 
beim  trockenen  Erhitzen  mit  rascher  Gasentwickelung  sich 
zersetzt  und  beim  Glühen  einen  gelben,  quecksilberfreien 
Rückstand  läfst,  der  zuletzt  in  Cyan  und  Stickgas  zerfällt 
Kocht  man  frisch  bereitetes,  gut  ausgewaschenes  und  noch 
feuchtes  Knallquecksilber  in  einem  Glaskolben  mit  einer 
sehr  Terdünnten  Lösung  eines  Chloralkalimetalls,  so  löst  es 
sich  nach  |  Stunde  völlig  auf,  indem  sich  kurze  Zeit  darauf 
Quecksilberoxyd  mit  hellgelber  Farbe  abscheidet.  Filtrirt 
man  die  beim  Kochen  klar  gewordene  Flüssigkeit,  so  ent- 
hält sie,  neben  Quecksilberchlorid,  ein  Salz  der  Fulminur- 
säure  in  Auflösung;  versetzt  man  sie  mit  etwas  Salmiak, 
so  wird  das  Quecksilber  als  weifser  Präcipitat  gefallt  und 
beim  Verdampfen  des  Filtrats  erhält  man  Krystalle  des 
Salzes  der  Fulminursäure,  dessen  Chlormetall  zur  Darstellung 
verwendet  worden  ist  Nach  den  Gleichungen  :3  CyO+3HgO 
+  3  CIM  =  3  CyO,  3  MO  +  3  ClHg  und  3  CyO,  3  MO 

+  2H0  +  3HgCl  =  ^CjO^^^}  +  ^^^l}  +  2Ugß 

erklärt  sich  der  Vorgang  der  Bildung  des  fulminurs.  Salzes. 
Die  Formel  der  bei  100<>.  getrockneten  Säure  ist  CeNaHgOe, 
in  den  Salzen  CeNsHgMO«  ist  1  Aeq.  Wasserstoff  durch 
1  Aeq.  Metall  vertreten.  —  Zur  Darstellung  des  ßtlminura. 
Ammoniaks  erhitzt  man  60  bis  75  Grm.  Knallquecksilber 
mit  700  bis  800  CC.  Wasser  und  60  CO.  einer  kalt  ge- 
' sättigten  Salmiaklösung  auf  einem  Sandbad  zum  Sieden, 
wo  nach  wenigen  Minuten  die  Ausscheidang  derselben  kry- 
stallinischen  Verbindung  beginnt,  welche  aus  weifsem  Prä- 
cipitat durch  Kochen  mit  Wasser  oder  Alkalien  entsteht. 
Wenn  die  Gefafswände  sich  nicht  weiter  mit  diesem  Absatz 
bedepken,  versetzt  man  die  Flüssigkeit  so  lange  mit  causti* 

Jahresbericht  f.  ISöO.  29 
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Fniminnr-  «Bchem  Ammoniak  y   als  noch  ein  weifser  Niederschiair  ee- 

■lare  oder  es    o 
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bildet  wird,  filtrirt  sodann  und  verdampft  zur  Krystallisation* 
Die  erhaltenen  gelben  Krystalle  werden  mit  Wasser,  zuletzt 
mit  Weingeist  abgewaschen  und  aus  heifsem  Wasser  unter 
Zusatz  von  etwas  Blutkohle  umkrystallisirt.  Die  ausge- 
zeichnet schönen,  blendendweifsen  Krystalle  besitzen  ein 
starkes  Lichtbrechungsvermögen  und  doppelte  Strahlen- 
brechung (1)  und  enthalten  kein  Erystallwasser;  sie  sind 
wenig  löslich  in  kaltem,  leicht  löslich  in  heifsem  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol  und  Aethcr.  Trocken  erhitzt  schmilzt 
das  Salz,  wird  schwarz  und  entwickelt  Blausäure,  Ammo- 
niak, später  Cyansäurehydrat,  das  mit  dem  Ammoniak  in 
dem  oberen  Theil  der  Röhre  sich  in  Harnstoff  umsetzt. 
Nach  der  Analyse  hat  das  Salz  die  Formel  CeNsHs  (NH4)  O«. 
—  Das  Kaäsalz  erhält  man  in  gleicher  Weise  wie  das  Am- 
moniaksalz, unter  Anwendung  von  Chlorkalium  statt  des 
Salmiaks.  Die  erhaltenen  Erystalle  sind  sogleich  weifs  und 
bilden  lange  Säulen  von  starkem  Glanz  und  Lichtbrechungs- 
vermögen; sie  sind  in  kaltem  Wasser  noch  schwerer  löslich 
als  das  Ammoniaksalz.  Beim  Erhitzen  verglimmt  das  Salz 
unter  schwacher  Feuererscheinung  und  Gasentwickelnng. 
Mit  Chlorkalium  geglüht  entwickelt  sich  Blausäure,  kohlens. 
Ammoniak  und  ein  Gasgemenge,  worin  auf  2  Vol.  Kohlen- 
säure 1  Vol.  Stickgas  enthalten  ist.  Im  Rückstand  bleibt 
neben  Chlorkalium  auch  Cyankalium.  Das  Kalisalz  hat  die 
Formel  C^NsHsKO«.  —  D^Barytaab  erhält  man  als  kry- 
stallinischen  Brei,  wenn  man  warm  gesättigte  Lösungen  der 
vorhergehenden  Salze  mit  Chlorbaryum  mischt.  Es  bildet 
feine  kurze,  weifse  Nadeln,  aus  heifsem  Wasser  in  einzel- 
nen harten  Krystallen  herauskrystallisirend.  Die  Krystalle 
sind  farblos,  durchsichtig,  häufig   als  rhombische  Prismen' 


(1)  Ueber  die  optischen  Eigenschaften  einiger  falminnrs.  Sake, 
namentlich  des  monoklinometrisch  krystallisirenden  Ammoniaksalzes ,  hat 
Rood  (Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  291)  n&here  Angaben  gemacht.  Ueber 
die  Krystallform  des  Ammoniak«  und  des  KalisaUes  vgl.  anch  8.  452. 
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mit  makrodiagonalem  Doma  erscheinend.  Ihre  Formel  ist  Pai»inar- 
CöNsHjBaOe  +  2 HO;  der  Wassergehalt  entweicht  bei  ^«^j^^"- 
160  bis  ISO^.  —  Das  Sübersalz,  OeNsHgÄgO«,  scheidet  sich 
beim  Erkalten  einer  heifsen  Mischung  von  fulminurs«  Kali 
oder  Ammoniak  mit  salpeters.  Silberoxyd  in  langen  seiden- 
glänzenden Nadeln  aus,  welche  in  kaltem  Wasser  schwer 
löslich  sind.  Das  Salz  läfst  sich  ohne  Veränderung  um- 
krjstallisiren  und  verhält  sich  beim  Erhitzen  wie  cjans. 
Silberoxyd.  —  Die  fulminurs.  Salze  von  Kalk,  Magnesia  und 
lithion  sind  in  Wasser  und  Alkohol  löslich;  neutrale  Bleisalze 
werden  durch  die  fulminurs.  Alkalien  nicht  gefällt;  basisch 
essigs.  Bldoxyd  giebt  einen  weifsen  krystallinischen  Nieder- 
schlag eines  basischen  Bleisalzes  (mit  64  pC.  Oxyd,  ent- 
sprechend der  Formel  CeNsHjPbOe  -j-  PbO),  welches  sich  aus 
heifsem  Wasser  in  gelblichen  harten  Krystallen  absetzt.  — 
Durch  Zersetzung  dieses  basischen  Bleisalzes  mit  Schwefel-  . 
wasserstofiP  erhält  man  leicht  die  Fulminursäure.  Die  Lö- 
sung der  Säure  schmeckt  sehr  sauer»  läfst  sich  ohne  Zer- 
setzung verdaoiipfen  und  erstarrt  an  einem  warmen  Orte 
zu  einer  festen  gelblichen ,  kaum  krystallinischen  Masse, 
welche  sich  in  heifsem  Alkohol  löst,  ohne  sich  daraus  wieder 
abzuscheiden.  Beim  Erhitzen  für  sich  verpufil  sie  schwach; 
beim  Sieden  ihrer  wässerigen  Lösung  mit  Mineralsäuren 
wird  sie  zersetzt,  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure, 
Bildung  eines  Ammoniaksalzes  und  einer  nicht  weiter  unter- 
suchten braunen  Substanz.  Ein  Aether  der  Säure  liefs  sich 
nach  den  gewöhnlichen  Methoden  nicht  erhalten  (vgl.  S.  453).  — 
Die  Beziehungen  der  Knallsäure  zur  Fulminursäure  sind  dem- 
nach ähnlich  denen  der  Cyansäure  zur  Cyanursäure;  sowie 
aus  3  Aeq.  Cyansäure  1  Aeq.  der  mehrbasischen  Cyanur- 
säure entsteht,  so  bildet  sich  aus  3  Aeq.  Knallsäure  1  Aeq. 
der  einbasischen  Fulminursäure.  —  Beim  Glühen  mit  Na- 
tronkalk entwickeln  die  Ailminurs.  Salze,  mit  Ausnahme  des 
Ammoniaksalzes,  neben  Ammoniak  auch  Stickgas,  weshalb 
ihre  Analyse  auf  diesem  Wege  nicht  ausführbar  ist 
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puiminnr.  Fost  glcichzeitig  (1)  mit  L  i e  b lg  hat  auch  L.  Sc h i s  c h- 

'"*.7o?o""  l^off  (2)  die  vorstehend  beschriebene  Säure  durch  Zer- 
setzung des  Enallquecksiibers  erhalten  und  dieselbe  ho^ 
cyanuraäure  genannt.  Wir  behalten  auch  in  den  nach- 
stehenden Mittheilungen  den  von  Liebig  gewählten  Namen 
bei.  Schischkoff  fand,  dafs  Enallquecksilber  mit  einer 
schwachen  Lösung  von  Jodkalium  bei  gelindem  Erwärmen 
sich  mit  gelber,  bei  stärkerem  Erhitzen  mit  kirschrother 
Farbe  auflöse  und  dafs  sich  dann  beim  Abkühlen  glänzende, 
weifse,  höchst  explosive  Blättchen  abscheiden,  unlöslich  in 
Wasser  und  Weingeist,  am  Lichte  durch  Bildung  von  Jod- 
quecksilber sich  röthend.  Nach  einer  Quecksilberbestimmung 
berechnet  Schischkoff  für  diese  Verbindung  die  Formel 
2  C4N2Hg204,  KJ.  Chlorkalium,  Chlornatrium  und  Chlor- 
ammonium erzeugen  unter  denselben  Umständen  analoge 
Verbindungen.  Das  Kalisalz  der  neuen  Säure  erhielt 
Schischkoff  Annch  Kochen  von  Enallquecksilber  mit  Jod- 
kalium oder  Chlorkalium,  also  in  gleicher  Weise  wie  Lie- 
big. Er  fand  auch  iiir  die  Säure  und  ihre  Salze  die  gleiche 
Zusammensetzung  (3).    Die   Säure   erhielt   Schischkoff 

(1)  Vgl.  Petersb.  Acad.  BnU.  XIV,  222;  Chem.  Centr.  1856,  242.— 
(2)  Petersb.  Acad.  Ball.  XIV,  97 ;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  348 ;  Ann.  Ch. 
Pharm.  XCVII,  53;  Pharm.  Centr.  1855,  707.  733;  Chem.  6az.  1855, 
421.  456;  Anzeige  der  Resultate  Compt  rend.  XLI,  528;  Instit  1855,348. 
—  (3)  Schischkoff  theilt  noch  krystallographische  Bestimmnngen  ron 
Gadolin  bezüglich  des  Kali-  and  des  Ammoniaksalzes  mit.  Beide 
Salze  kry stall isiren  monoklinometrisch ;  Gadolin  betrachtet  sie  als  iso- 
morph and  nimmt  das  Verbältnifs  der  Orthodiagonale  zur  Klinodiagonale 
zar  Hauptaxe  bei  dem  Kalisalz  =  0,5336  :  1  :  1,2314  (Winkel  der  bei- 
den letzteren  Axen  83^8')  and  bei  dem  Ammoniaksalz  =  0,5357  : 1  :  1,2925 
(81  ®4')  an.  Beide  Salze  zeigen  sich  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale 
prismatisch  aasgebildet.  Fiir  die  gewöhnlichste  Combination  des  Kalisalzes 
deutet  Gadolin  die  Flächen  als  DP. -f- Pc».  — Pao.OOPc».OoP.-7  2P; 
es  ist  die  Neigangcx>P :  ooP  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  56^30^, 
0  P  :  +  P  00  =  12ö»0' ,  0  P  :  —  P  c»  =  183«5'.  Für  das  Ammo- 
niaksalz deutet  Gadolin  die  beobachteten  Flachen  als  ooPoo  .  +Poo 
+  1  Poo  .  —  i  Pcx>  .  +  I  P  .  (I  Pc»);  es  ist  die  Neigung  ooPoo: 
-h  P  oo  =  139«1',  oo  P  oo  :  +  J  Poo  =  105«35',  ooPoo:  — |Poo 
=  120°41^  Die  Kristalle  des  Kalisalzes  ergaben  vollkommene  Spaltbar- 
keit parallel  0  P. 
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aus  dem  Silbersalz  durch  Zersetzung  mittelt  Salzsäure  oder  JJ^";^ 
Schwefelwasserstoff;  sie  krystallisirt  nach  ihm  aus  einer  "**5^"" 
gesättigten  weingeistigen  Lösung  in  kleinen,  farblosen  Pris- 
men ;  ihre  concentrirte  Auflösung  hat  die  Eigenschaft,  Na- 
delholz intensiv  rosenroth  zu  färben.  Das  characteristischste 
Salz  der  Säure  ist  das  Cuprammoniumsalz.  Man  erhält  es 
durch  Vermischen  der  Säure  mit  einer  Lösung  eines  Eupfer- 
salzes  in  überschüssigem  Ammoniak  und  Erhitzen  zum 
Sieden,  wo  sich  nach  dem  Erkalten  prachtvolle,  glänzende, 
dunkelblaue  Prismen  absetzen,  welche  erst  über  150<^  C. 
sich  unter  Verpuffung  zersetzen.  Sie  sind  fast  unlöslich 
in  Wasser  und  sehr  schwer  löslich  in  Ammoniak;  Schis ch- 
koff  berechnet  aus  einer  Eupferoxjdbestimmung  für  dieses 
Salz  die  Formel  C«N3Hs(NH5Cu)05  +  NH,,  wonach  es 
also  eine  Verbindung  des  Cuprammoniumsalzes  mit  Am- 
moniak wäre*  Die  Fulminursäure  verbindet  sich  mit  Harn- 
stoff und  Anilin  zu  krystallinischen  Körpern.  Der  Aether 
der  Fulminursäure  wird  nach  Schischkoff  erhalten  durch 
Behandeln  des  mit  Weingeist  übergossenen  Kalisalzes  mit 
salzs.  Gas,  jedoch  nur  so  lange,  bis  gerade  das  Kalisalz 
zersetzt  ist.  Ein  Ueberschufs  von  Salzsäure  zerlegt  den 
Aether  unter  Bildung  eines  festen  krystallinischen  Körpers. 
Nach  dem  AbdestUliren  des  Weingeists  wird  durch  Wasser- 
zusatz  eine  angenehm  gewürzhaft  riechende  Flüssigkeit  ab- 
geschieden, ein  anderer  Theil  kann  durch  Schütteln  mit 
Aether  erhalten  werden.  Durch  eine  weingeistige  Lösung 
von  Aetzkali  wird  der  Aether  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  unter  Bildung  von  fulminurs.  Kali  zersetzt. 
Ef  kann  nicht  ohne  Zersetzung  destülirt  werden.  Beim 
Vermischen  seiner  weingeistigen  Lösung  mit  AnUin  scheiden 
sich  nach  einigen  Tagen  farblose,  prismatische,  seide- 
glänzende Krjstalle  ab,  welche  bei  100^  sich  bräunen  und 
schmelzen.  Sie  sind  wahrscheinlich  das  Anilid  der  Fulmi- 
nursäure. —  Nach  Schischkoff  verpuffen  die  Fulminur- 
säure und  ihre  Salze  beim  Erhitzen ;  concentrirte  Schwefel- 
säure  zersetzt    sie    ohne  Schwärzung  und  unter  Bildung 
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von  Ammoniak,  Kohlensäure  und  Eohlenozyd.  Starke 
Salzsäure  erzeugt  ebenfalls  Ammoniak  unter  Bntwickelung 
von  Kohlensäure;  bei  nicht  zu  lange  dauernder  Wirkung 
der  Säure  erzeugen  Kalk-  und  Barytsalze  in  der  neutrali- 
flirten  Lösung  weifse  Niederschläge.  Barjtwasser  zersetzt 
die  Fulminursäure  beim  Erhitzen  unter  Ammoniakentwicke- 
lung und  Fällung  von  kohlens.  Baryt,  der  wahrscheinlich 
dieselbe  Verbindung  enthält,  welche  durch  Zersetzung  der 
Fulminursäure  mittelst  Salzsäure  entsteht.  Salpetrige  Säure, 
durch  eine  Auflösung  von  Fulminursäure  geleitet,  bewirkt 
eine  heftige  Gasentwickelung  und  die  Bildung  einer  stick* 
stoflhaltigen  Säure,  welche  durch  Salpeters.  Silberoxyd,  aber 
nicht  durch  Kalksalze  föllbar  ist.  Durch  Schwefelwasser- 
stoff-Schwefelammonium oder  das  entsprechende  Kaliumsak 
wird  die  Fulminursäure  nicht  zersetzt.  Beim  Erhitzen  von 
e^sigs.  Eisenoxydul  mit  fulminnrs.  Salzen  scheiden  sich 
prächtige  hellgrüne  Krystalle  von  fulminurs.  Eisenoxydnl  aus. 
Eine  schwach  erwärmte,  mit  Salpetersäure  angesäuerte 
Auflösung  von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  nimmt  unter 
bald  eintretender  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Stick- 
stoff viel  Knallquecksilber  auf;  gleichzeitig  entsteht  ein 
gelber  Niederschlag,  der  sich  mit  Ammoniak  schwärzt  und 
welcher  nach  Schischkoff  zwei  durch  Schwefelwasser- 
stoff abscheidbare  Säuren  enthält,  welche  als  Ammoniaksalze 
durch  Behandeln  mit  absolutem  Weingeist  getrennt  wer- 
den können.  Der  darin  unlösliche,  aus  Wasser  umkrystalli- 
sirte  Antheil  bildete  mit  Kalk-  und  Barytsalzen  einen  Nie- 
derschlag und  mit  Silberoxyd  ein  sehr  explosives  Salz;  der 
in  Alkohol  lösliche  Theil  ist  dagegen  nicht  durch  Kalksafze 
fällbar.  Beide  Säuren,  deren  nähere  Untersuchung  noch 
fehlt,  sind  stickstoffhaltig  und  nach  der  Ansicht  von  Schisch- 
koff identisch  mit  den  Säuren,  welche  durch  salpetrige 
Säure  einerseits,  durch  Salzsäure  und  Alkalien  anderer- 
seits aus  Fulminursäure  gebildet  werden.  Das  Salpeters. 
Qnecksilberoxyd  verwandelt  sich  bei  der  Bildung  dieser 
Säuren  in  Oxydulsalz.  —  Aus  Knallsilber  konnte  Schis ch- 
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^koff  durch  Einwirkang  von  Jod-  oder  Ghlorkalium  keine 
Fulminursäure  erhalten;  die  eine  Hälfte  des  Metalls  scheidet 
sich  sofort  ans,  während  die  andere  in  Lösung  bleibt;  auch 
nach  lange  anhaltendem  Kochen  erhält  man  nichts  anderes 
als  ein  knalls.  Doppelsalz.  —  Enallquecksilber  wird  durch 
concentrirte  Kalilange  erst  beim  Erwärmen  unter  heftiger 
Reaction  zersetzt.  Unter  von  selbst  erfolgendem  starkem 
Aufkochen  entsteht  ein  olivengrüner  Niederschlag,  während 
die  Flüssigkeit  cjans.  Kali  enthalt  Der  olivengrüne,  früher 
für  Quecksilberoxjdul  gehaltene  Niederschlag  liefert  beim 
Behandeln  mit  Salzsäure  neben  Quecksilberchlorür  auch 
Alembrothsalz  (2Hg01  +  NH4OI  +  HO),  welches  beim 
Verdampfen  herauskrystallisirt  —  Nach  Schischko  ff 's  An- 
sicht ist  die  Knallsäure  eine  den  Amiden  verwandte  Ver» 
bindung,  in  welcher  die  Metalle  den  Wasserstoff  im  Am- 
moniak vertreten. 
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Liebig  (1)  hat,  veranlafst  durch  Henneberg 's  (2)Jf,'JJ;;j';;; 
Untersuchung  der  aus  Mellonkalium  durch  Einwirkung  von 
Alkalien  entstehenden  Producte,  deren  Zusammensetzung, 
wie  die  der  Cyamelursäure,  sich  aus  der  Zusammensetzung 
des  Mellonkaliums  nicht  entwickeln  läfst,  die  Untersuchung 
der  Mellonverbindungen  von  Neuem  aufgenommen.  Da 
das  Mellonkalium,  wenn  die  frühere  Formel,  C«N4K,  die 
richtige  war,  bei  vollständiger  Zersetzung  mit  einer  Säure 
entweder  in  Kohlensäure  und  Ammoniak,  oder  in  Cjanur- 
säure,  Ammoniak,  Ameisensäure  und  Kali  zerfallen  mnfste, 
so  war  das  Studium  der  Zersetzungsproducte  des  Mellon- 
kaliums durch  verdünnte  Mineralsäuren  der  geeignetste 
Ausgangspunct  für  diese  Untersuchung.  —  Wenn  man  in 
kochende   verdünnte  Salzsäure  eine  gleichfalls   heifse  und 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  267;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLV,  368;  im 
Aasz.  J.  pr.  Chem.  LXVI,  454 ;  Anzeige  der  Resultate  Compt.  rend.  XL, 
1077;  Instit.  1855,  166;  Pharm.  Centr.  1855,  399;  Chem.  6az.  1855, 
228;  Chem.  Soc.  Qn.  J.  Vin,  259.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  868. 
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wSr^ia  verdünnte  Losung  von  Mellonkalium  giefet,  so  mischen  sich 
beide  Flüssigkeiten  ohne  Trübung;  neutralisirt  man  eine 
Probe  der  Mbchung  mit  Ammoniak»  so  entsteht  ein  weiiser 
Niederschlag;  wird  das  Gemisch  aber  eine  Stunde  im  Sie- 
den erhalten,  so  bleibt  es  nach  Zusatz  von  Ammoniak  klar, 
und  es  liefert  dann,  nach  dem  Abdampfen  und  Abkühlen, 
eine  Krystallisation  von  reiner  Cyanursäure,  später  von  Sal- 
miak und  Chlorkalium.  Ein  anderes  festes  oder  flüchtiges 
Product  entsteht  hierbei  nicht,  namentlich  keine  Ameisen- 
säure. Bei  Zersetzung  des  Mellonkaliums  in  kochender 
Kalilauge  entwickelt  sich  Ammoniak  und  man  erhält  bei 
einer  gewissen  Goncentration  Erystalle  von  Cyamelursäure; 
die  alkalische  Flüssigkeit  giebt  bei  diesem  Zeitpunkt,  mit 
Salmiak  vermischt,  einen  starken  weifsen  Niederschlag  von 
Ammelid.  Nach  längerem  Sieden  erzeugt  Salmiak  keine 
Fällung  mehr,  wohl  aber  entsteht,  wenn  nach  dem  Sal- 
miakzusatz mit  Essigsäure  neutralisirt  wird,  ein  weifser 
Niederschlag  von  Melanurensäure.  Bei  fortgesetztem  Ko- 
chen verschwindet  auch  diese,  unter  fortdauernder  Am- 
moniakentwickelung, und  man  erhält  nach  dem  Sättigen 
mit  Essigsäure  eine  Krystallisation  von  saurem  cyamelurs. 
Kali,  aus  dessen  Auflösung  in  verdünnter  Salzsäure  sich 
Krystalle  von  wasserfreiem  Cyanursäurehydrat  absetzen. 
Die  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigte  Flüssigkeit 
liefert  bei  der  Destillation  ebenfalls  keine  Ameisensäure. 
Hieraus  geht  hervor,  dafs  die  frühere  Formel  des  Mellon- 
kaliums unrichtig  ist,  und  die  Analyse  ergab  auch,  dafs 
diese  Verbindung  auf  1  Aeq.  Kalium  '6  Aeq.  Kohlenstoff 
und  4}  Aeq.  Stickstoff,  oder  auf  3  Aeq.  Kalium  und  18  Aeq. 
Kohlenstoff*  13  Aeq.  Stickstoff  enthält.  Die  Mellonwasser- 
stoffisäure  hat  nach  der  Untersuchung  ihrer  Salze  die  For- 
mel C18N13H5;  in  ihren  Verbindungen  ist  aller  oder  nur 
ein  Theil  des  Wasserstoffs  durch  Metalle  vertreten. 

Die  Mellonwasserstoffsäure  lafst  sich  leicht  in  Auf  losung 
erhalten.  Durch  Fällung  einer  warmen  Auflösung  von 
Sublimat  mit  Mellonkalium  erhält  man  einen  feinkörnigen. 
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blendend  weifsen  Niederschlag  von  Mellonquecksilbery  wel. 
eher  sich  nach  dem  Auswaschen  schon  in  der  Kälte  in 
verdünnter  Blausäure  löst.  Durch  Schwefelwasserstoff  läfst 
sich  alles  Quecksilber  ausfallen  und  bei  gelindem  Ver«' 
dampfen  erhält  man  eine  blausäurefreie  wässerige  Lösung 
der  MellonwasserstoffsäurO)  welche  stark  sauer  schmeckt 
und  reagirty  mit  Alkohol  sich  ohne  Trübung  mischt ,  koh- 
lens.  Salze  unter  Aufbrausen  zersetzt  und  mit  Kali  neu- 
tralisirt  wieder  unverändertes  Mellonkalium  liefert  Beim 
Verdampfen  der  Lösung  wird  die  Mellonwasserstoffsäure, 
jedoch  nur  theilweise,  zersetzt,  indem  ein  weifser»  nur  zum 
Theil  wieder  in  Wasser  löslicher  Rückstand  bleibt.  Eine 
heifse  Auflösung  von  Melloncaicium  liefert»  mit  Oxalsäure 
versetzt,  so  lange  noch  eine  Fällung  entsteht,  und  Ver- 
dampfen des  Filtrats,  ein  krystallisirbares  saures  Kalksalz 
der  Mellonwasserstoffsäure;  auch  durch  einen  Ueberschufs 
von  Oxalsäure  wird  der  Kalk  nicht  ganz  ausgefallt. 

Für  die  Darstellung  des  Mellonkaliums  giebt  Li e big 
folgende  Vorschriften.  Man  erhitzt  7  Th.  Schwefelcyan- 
kalium  in  einer  hohen  und  weiten  Porcellanschale  zum 
Schmelzen,  bis  es  ruhig  fliefst,  und  giefst  sodann  3  Th.  frisch 
geschmolzenes  Antimonchlorür  in  kleinen  Portionen  hinzu. 
Unter  lebhaftem  Aufblähen  entwickelt  sich  Schwefelkohlen- 
stoffdampf, der  in  der  Regel  in  Flammen  ausbricht,  die 
man  durch  Bedecken  mit  einer  flachen  Schale  erstickt.  Die 
erhaltene  rothbraune  blasige  Masse  wird  zerrieben  in  einem 
eisernen  Tiegel  unter  Umrühren  so  lange  erhitzt,  bis 
ein  Theil  des  gebildeten  Schwefelantimons  in  der  breiartig 
erweichten  Masse  geschmolzen  ist  und  am  Boden  sich  ge- 
sammelt hat.  Man  löst  sodann  in  kochendem  Wasser,  kocht 
das  Filtrat  mit  etwas  Bleioxydhydrat,  so  lange  dieses  noch 
schwarz  wird,  zur  Entfernung  von  etwas  Schwefelkalium 
und  Schwefelantimon,  filtrirt  zum  zweitenmal  und  läfst  er- 
kalten. Die  Flüssigkeit  erstarrt  beim  Erkalten  in  der  Regel 
zu  einem  krystallinischen  Brei  von  schneeweifsem  Mellon- 
kalium.    Man   läfst   dasselbe  auf  einem   Filter   abtropfen. 
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bi^n^.  trocknet  es,  unausgewaschen,  zwischen  Ziegelsteinen,  löst 
es  zum  zweitenmal  in  heifsem  Wasser  und  verfahrt  wie 
vorher.  Bei  der  dritten  Krystallisation  setzt  man  der  heifs 
filtrirten  Flüssigkeit  etwas  Weingeist  zu,  bis  eine  schwache, 
wieder  verschwindende  Trübung  entsteht.  Den  sich  ab- 
setzenden Erystallbrei  wascht  man  nach  dem  Ablaufen  der 
Mutterlauge  mit  Weingeist,  bis  das  Filtrat  Eisenchlorid 
nicht  mehr  röthet  Statt  des  Antimonchlorürs  läfst  sich 
mit  gleichem  Erfolg  Wismuthchlorür  anwenden.  Man  stellt 
letzteres  am  besten  dar  durch  Erhitzen  von  käuflichem 
Wismuth  in  einem  Strom  von  Chlorgas,  in  einem  wagerecht 
in  einem  Verbrennungsofen  liegenden,  an  dem  einen  Ende 
einen  halben  Zoll  aufwärts,  dann  wieder  abwärts  gebogenen 
Glasrohr  von  schwer  schmelzbarem  Glase.  Das  überdestiU 
lirte  Ghlorür  wird  durch  nochmalige  Rectification  gereinigt. 
Vor  seiner  Anwendung  wird  es  nochmals  geschmolzen, 
nach  dem  Erstarren  noch  heifs  zerrieben  und  I  Theil  des 
Pulvers  in  2  Theile  geschmolzenes  Schwefelcjankalium 
eingetragen.  *—  Zur  Darstellung  des  Mellonkaliums  aus 
Melam  schmilzt  man  8  Th.  Schwefelcyankalium  und  trägt 
nach  und  nach  4  Th.  vorher  schwach  geglühtes  Melam  ein, 
indem  man  zu  hohe  Hitze  vermeidet.  Wenn  die  in  der 
schmelzenden  Masse  emporsteigenden  Gasblasen  nicht  mit 
blauer,  sondern  mit  rother  Flamme  brennen,  was  eine  Cjan- 
entwickelung  anzeigt,  so  mufs  man  die  Temperatur  mausi- 
gen. Das  Melam  bereitet  man  sich  durch  Erhitzen  eines 
Gemenges  von  gleichen  Theilen  von  Salmiak  und  Schwefel- 
cyankalium in  einer  Porcellanschale  unter  beständigem  Um- 
rühren, bis  keine  Dämpfe  von  Schwefelkohlenstoff-Schwefel- 
ammonium mehr  entweichen  und  der  Salmiak  anfangt  zu 
sublimiren.  Die  Masse  wird  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt, 
der  Rückstand  getrocknet  und  vor  seiner  Anwendung  gelinde 
geglüht  —  Bei  der  Darstellung  des  Mellonkaliums  durch 
Schmelzen  von  Schwefel  mit  Blutlaugensalz  ist  der  Zusatz 
von  kohlens.  Kali  am  Ende  der  Schmelzung  positiv  schäd- 
lich; der  kleinste  Ueberschufs  bedingt  die  Zerstörung  des 
gebildeten  Mellonkaliums. 
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Das  reine  Mellonkalium  stellt  weiche,  verfilzte,  sehr  iJ^^^^; 
feine  seideglänzende  Nadeln  dar,  die  kaum  von  schwefeis. 
Chinin  zu  unterscheiden  sind.  100  Th«  Wasser  lösen  2,67  Th. 
bei  gewöhnlicher  Temperatur;  in  heifsem  Wasser  ist  es 
weit  löslicher;  es  ist  unlöslich  in  Alkohol.  Das  Mellon- 
kalium krystallisirt  schwierig,  selbst  aus  warm  gesättigten 
Lösungen ;  sehr  leicht  hingegen,  wenn  etwas  Weingeist  zu« 
gesetzt  wird.  Die  Löälichkeit  in  kaltem  Wasser  wird  durch 
Gegenwart  von  fremden  Salzen  ausnehmend  vermindert. 
Eine  warme  gesättigte  Lösung,  welche  nach  dem  Erkalten 
tagelang  steht,  ohne  zu  krystallisiren ,  s^tzt  bei  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  einer  Schwefelcyankaliumlösung  augenblick- 
lich Erystalle  ab.  Die  Auflösung  des  Mellonkalinms  in  Wasser 
schmeckt  eben  so  bitter  wie  schwefeis.  Chinin;  es  ist  aber 
ohne  Wirkung  auf  Menschen  oder  Thiere,  selbst  bei  Dosen 
bis  zu  einer  Drachme.  100  Th.  des  lufttrockenen  Salzes  ver- 
loren bei  200^  im  Mittel  18,06  pC.  Wasser.  Mit  Zugrunde- 
legung der  für  das  getrocknete  Mellonkalium  durch  zahl- 
reiche und  genaue  Analysen  gefundenen  Formel  CigNisKs 
enthält  das  krystallisirte  Mellonkalium  demnach  10  Aeq. 
Wasser  (18,09  pC).  Das  wasserfreie  Mellonkalium  schmilzt 
erst  in  der  Rothglühhitze,  ohne  eine  Spur  Ammoniak  zu 
entwickeln ,  und  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur  in 
Cyangas,  Stickgas  und  Cyankalium.  —  Die  Mellonwasser- 
stoffsäure  bildet  mit  Kalium  noch  zwei  weitere  Salze.  Das 
eine  unlösliche  ist  der  weifse,  kreideähnliche  Niederschlag, 
der  beim  Eingiefsen  einer  mäfsig  verdünnten  Auflösung 
von  Mellonkalium  in  warme  verdünnte  Salzsäure  entsteht. 
Er  löst  sich  nicht  in  kaltem  und  wenig  in  kochendem 
Wasser  mit  stark  saurer  Reaction,  leicht  in  einer  Auflösung 
von  essigs.  Kali.  Setzt  man  Salzsäure  zu  der  Mellonkalium- 
lösung,  so  ist  der  Niederschlag  gallertartig  durchscheinend 
und  von  wechselnder  Zusammensetzung.  Das  Salz  hat  die 
Formel  CisNi^H^K.  —  Das  andere  saure  Salz  ist  löslich 
in  kaltem  Wasser;  man  erhält  es  durch  Vermischen  einer 
warm  gesättigten  Lösung    des    neutralen  Salzes    mit    dem 
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btoiZTen.  gleichen  Volum  concentrirter  Essigsäure;  es  krystallisirt 
aus  dieser  Mischung  in  glänzenden  schief -rhombischen 
Blättchen,  welche  in  der  Wärme  verwittern;  beim  Kochen 
mit  Wasser  wird  es  zersetzt  in  neutrales  Salz  und  in  das 
vorstehend  beschriebene  unlösliche  saure  Salz.  Die  For- 
mel des  krystallisirten  löslichen  sauren  Mellonkaliums  ist 
CisNisHKj  +  ^  HO.  —  Der  durch  Mischen  einer  sie- 
denden Lösung  von  neutralem  Mellonkaliuna  mit  Salpeters. 
Silberoxyd  entstehende  weifse  Niederschlag  ist  bei  180®  ge- 
trocknet wasserfrei  und  hat  nach  den  damit  angestellten 
genauen  Analysen  die  Formel  C,sNi3Ag$.  Für  sich  geglüht 
hinterläfst  das  Mellonsilber,  wie  das  Cyansilber,  eine  Ver- 
bindung von  Silber  mit  Paracyan,  welche  durch  Natron- 
kalk, weil  das  Silber  das  Wasser  nicht  zersetzt,  nur  unvoll- 
.  ständig  ihren  Stickstofigehalt  als  Ammoniak  ausgiebt.  Zur 
genauen  Stickstoftbestimmung  mufs  deshalb  das  Mellon- 
silber  nach  der  s.  g.  qualitativen  Methode  mit  Kupferoxyd 
verbrannt  werden.  Mellonblei,  Mellonquecksilber,  wie  Mel- 
lonsilber  lieferten  so  ein  Oasgemenge,  welches  auf  18  VpL 
Kohlensäure  13,3  bis  13,6  Vol.  Stickgas  enthielt,  und  Mel- 
lonquecksilber gab  übereinstimmend  damit  für  sich  erhitzt 
ein  Oemenge  von  Cyan  und  Stickgas ,  worin  auf  4  VoL 
des  letzteren  9  Vol.  des  ersteren  enthalten  waren. 

Bei  Vergleichung  der  Zusammensetzung  der  Mellon- 
wasserstoffsäure  mit  den  Körpern,  aus  welchen  durch  Zu- 
sammenschmelzen mit  .  Schwefelcyankalium  Mellonkalium 
erhalten  werden  kann,  ergeben  sich  nach  Lieb  ig  folgende 

Beziehungen  : 

enthält  die  Elemente  von 

das  Melam      .        .        .        Ci,NnH,'  8  NH,  -)- G,sN, 

C.,N..H„  4NH,  +  C„N. 

C„N,H,0,  6  HO,  NH,  +  C„N. 

C.N»H»0,  2  HO,  NH,  +  C.N» 

C.N,H,C1  HCl,  NH,     +  C.N^ 

C.N,H,0,  4  HO  +  C,N, 

C,N,H,S,  4  HS  +  C.N, 

Mit  der  MellonwasserstofFsäure  CigNi,!!,  verglichen,  welche 

die  Elemente  von  Ammoniak  und  Tricyanamid,  NH$  +  OigNi», 


n   Melamin    . 

9»   Ammelid  . 

n    Ammeiin  . 

9  Chlorcjanamid 
die  Melannrensänre 
das  Hjdrothiomellon 
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oder  NHs  -f-  3  CjsN  enthält,  erklärt  sich  die  Bildung  der  ^^^J^l^ 
Mellonverbindungen  auf  den  beschriebenen  Wegen  in  ge- 
nügender Weise.  Schwieriger  erklärt  sich  die  Entstehung 
des  Mellonkaliums  beim  Schmelzen  von  Blutlaugensalz  mit 
Schwefel.  Es  mufs  in  diesem  Fall  angenommen  werden, 
dafs  das  Radical  Mellon  durch  Zersetzung  des  Schwefel* 
cyaneisens  gebildet  wird,  nach  dem  Schema  : 

lOAtSchwefelcyaneisen    =  C,oN,oS„Fe,p     \_/p"^"r   ^^    ^.Iw^^ill?.«..«« 
S  .  SchwefelcyankaHnm       c/n,  S,         Kj-f       bXo  g^s^::^^^^^^^^^ 
C„N„S,.Fe,aK8  C,.Nx,S„Fe,oK,. 

Liebig  hat  ferner  gefunden,  dafs  das  nach  He n neber g 's 
Verfahren  dargestellte  cjamelursaure  Kali,  Ci8N,0eKs, 
keinen  Wasserstoff  enthält  und  dafs  die  Formel  des  Säure- 
hydrats C,2N,0eHs  ist.  Danach  erklärt  sich  die  Zer- 
setzung des  Mellonkaliums  durch  ätzendes  Alkali  nach  dem 
Schema  : 

^««^   Wasser      _J h^  =  |c„N.O,       ^   ^^^^^ 

C,.N„K.H„0.,  C,eN„0,.K.H,.. 

Durch  Austreten  von  Ammoniak  und  Eintreten  von  Wasser 
wird  das  Ammelid  übergeführt  in  Melanurensäure  : 

Ammelid    G|,N,H,Oel  /C|,NaHaO|  Melanurensäure 

Wasser  H,0,J  ""  l      N  H,       Ammoniak. 

Die  Melanurensäure  zerfallt  zuletzt  in  Ammoniak  und 
Cyanursäure  : 


Melanarensänre 
Wasser        .    . 


,N,HgO,\  _  f  Ci,N,HeO|^  CyanursSnre 
H4OJ  ■"  l      N,Ha        Ammoniak. 


Die  Melanurensäure  ist  das  von  Liebig  und  Wöhler 
entdeckte  Zersetzungsproduct  des  Harnstoffs  durch  Wärme, 
von  welchem  Gerhardt  annahm,  es  sei  mit  Ammelid 
identisch  und  letzteres  habe  die  Formel  des  ersteren. 
Lieb  ig  hält  ihre  Verschiedenheit  aufrecht  und  erwähnt 
noch  von  der  Melanurensäure,  dafs  sie  in  Ammoniak  und 
in  schwacher  Kalilauge  löslich  sei.  Die  letztere  Lösung 
gebe  mit  Silbersalzen  eine  57,38  bis  66,56  pC.  Silber  ent- 
haltende,  nach    der  Formel  Ci8N,H30e  +  3AgO  zusam- 
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SSr^M  rocngeaetzte  Verbindung,  welche  ans  der  Melanurensäure 
GisNsHgOg  in  der  Art  entstehe,  dafs  1  Aeq.  Ammonium- 
oxyd,  NH4O,  und  1  Aeq.  Wasser  durch  3  Aeq.  Silberoxyd 
ersetzt  werden. 

66rhardt(l)  bemerkt,  dafs  durch  die  vorstehenden,  von 
Li e  big  erhaltenen  Resultate  die  von  Lieb  ig  einerseits, 
von  Laurent  und  ihm  anderseits  ausgesprochenen  ver-- 
schiedenen  Ansichten  über  die  Zusammensetzung  der  Mel- 
lonverbindungen  ausgeglichen  würden.  Die  ältere  Formel 
der  Mellonwasserstoffsäure  (CeNiH)  konnte  nicht,  wie  die 
des  Mellons,  Melams,  Ammelins  u.  s.  w.,  aus  den  Elementen 
der  Kohlensäure  und  des  Ammoniaks  minus  Wasser  con- 
struirt  werden,  weshalb  die  Formel  C18N9H8  von  ihnen 
vorgezogen  worden  sei.  Die  neue  Lieb  ig 'sehe  Formel 
sei  ähnlich  der  von  ihnen  früher  gewählten  : 

Nene  Liebig'sche  Formel  :    Aeltere  Formel  : 

Mellonwasserstoffsäure  C,,N„H,  =  nJ^^«     C„N,H=NJcy, 


Binrnn  Nach  Vcrsuchen  von  Hall  wachs,  welche  Wohl  er  (2) 

und  dmhln  '  ^    ^ 

o«h»riice..njittheiIt,  ist,  im  Widerspruch  mit  einer  Angabe  Döber- 
einer's  (3),  trockenes  Chlorgas  auf  verwitterte  oder  subli- 
mirte  Oxalsäure  ohne  alle  Einwirkung,  und  nur  so  viel 
wird  davon  absorbirt,  als  der  Porosität  der  verwitterten 
Säure  entspricht.  Wird  dann  Wasser  zugesetzt,  bevor  das 
absorbirte  Chlorgas  entwichen  ist,  so  entsteht,  indem  das 
Chlor  bei  Gegenwart  von  Wasser  mit  Oxalsäure  Salzsäure 
und  Kohlensäure   bildet,   eine   schwache  Gasentwickelung. 

Nach  Marignac  (4)  enthält  das  gewöhnliche  krystal- 
lisirte  zweifach-oxals.  Kali  kein  Krystallisationswasser,  sön- 


(1)  Compt.  rend.  XL,  1205;  Instit  1865,  196.  —  (2)  Ann.  Cb. 
Pharm.  XCV,  120;  Pharm.  Centr.  1866,  676.  —  (3)  L.  Gmelin's 
Handb.  d.Chem.,  i.  Aufl.,  IV,  823.  —  (4)  In  der  8.  16  angef.  Schrift,  77. 
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dem  ist  KO,  HO,  2  080, ;  früher  (1)  hatte  man  es  als  0">-*«- 
KO,  HO,  2C80s  4-  2  HO  betrachtet,  Rammelsberg(2) 
hatte  dafür  die  Zusammensetzung  2  (KO,  HO,  2  OjOs)  +  HO 
gefunden.  Der  Letztere  hatte  diese  Erystalle  als  rhombisch 
betrachtet;  nach  Marignac  gehören  sie  dem  monoklino- 
metrischen  System  an,  und  dieser  deutet  die  beobachteten 
Flächen  als  (»P.ooP  CO.  (ooPoo).OP.(Pcx>).  (2  Poo). 
-f  P.  +  (2P2).-f  iPoo;  es  ist  ooP:ooP  im  klino- 
diagonalen  Hauptschnitt  =  162ö36',  (P  cx>)  :  (P  oo)  daselbst 
=  119<»40',  (2P  oo)  :  (2P  c»)  daselbst  =  8P24',  OProoPoo 
=  133«29',  0  P  :  oo  P=  13P57',  (ooP  oo) :  (P  oo)  =  120^10', 
(ooPoo):  +  (2P2)  =  122013'.  (Rammeisberg  hatte 
die  hier  als  (Poo)  und  als  -f-(2P2)  gedeuteten  Flächen 
als  einer  rhombischen  Pyramide  angehörig  betrachtet)  Die 
Krystalle  sind  sehr  leicht  spaltbar  parallel  oo  P  oo,  weniger 
parallel  (ooPoo).  —  Rammelsberg's  Angaben  bezüg- 
lich des  rhombisch  krystallisirenden  Salzes  EO,  HO,  2  C^Os 
-f-  HO  (3)  fand  Marignac  bestätigt. 

Rammeisberg  (4)  hat  seine  krystallochemische  Un- 
tersuchung der  Oxalsäure  und  ihrer  Verbindungen  (ö)  fort- 
gesetzt. —  Für  das  vierfach- oxala.  KaZiKO,  4  CjOs  +  7  HO 
hat  er,  unter  Annahme  einer  zweckmäfsigeren  Stellung  der 
triklinometrischen  Krystalle,  eine  vollständigere  Berechnung 
für  dieselben  gegeben,  bezüglich  deren  wir  auf  die  Abhand- 
lung verweisen  müssen.  —  Oxals,  AräimonoicycLNatron,  für 
dessen  Zusammensetzung  er  die  Formel  (3[NaO,  C20s] 
+  Sb208,  3C2O,)  -f  (2[NaO,  CaOsJ  +  SbaOa,  3C,0s) 
-(-  15  HO  giebt,  krystaJlisirt  nach  dem  Kochen  von  zwei- 
fach-oxals.  Natron  mit  vielem  Wasser  und  überschüssigem 
Antimonoxyd  aus  dem  erkaltenden  Filtrat  in  monoklinome- 
trischen   Krystallen   mit  den   Flächen  00  P .  00  P  00 .  0  P  . 


(1)  L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  IV,  881.  —  (8)  Jah- 
resber.  f.  1854,  388.  —  (8)  Jahresber.  f.  1864,  889.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
XCV,  177;  im  Angz.  J.  pr.  Chem.  LXV,  877.  —  (6)  üeber  die  früheren 
Üntersnchnngen  ygl.  Jahresber.  f.  1854,  887. 
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ox«uii«e.  -I-  p .  +  4  P  2  .  ( 2  P  oo);  es  ist  das  Verhältnifs  der  Klinodia- 
gonale  zur  Orthodiagonale  zur  Hauptaxe  =  1,5036 : 1 : 0,8947, 
der  Winkel  der  schief  geneigten  Axen  =  88^44',  die  Nei- 
gung oo  P  :  oo  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  67^16^9 
+  P  :  +  P  daselbst  =  104022' ,  OP  :  oo  P  =  90«42',  OP  : 
(2Poo)  =  119^2'.  Die  Krystalle  werden  durch  Wasser 
unter  Abscheidung  von  Antimonoxyd  zersetzt  —  Für  das 
oxals.  Kupferoxyd^Kali  bestätigte  bezüglich  der  Zusammen- 
setzung Rammelsberg  die  durch  F.  C.  Vogel  (1)  er- 
haltenen Besultate.  Das  nach  dem  Kochen  von  oxals.  Kupfer- 
oxyd mit  einer  Auflösung  von  einfach-oxals.  Kali  bei  dem 
Erkalten  der  Flüssigkeit  in  blauen  triklinometrischen  Kry- 
stallen  (bezüglich  deren  Beschreibung  wir  auf  die  Abhand- 
lung verweisen)  sich  ausscheidende  Salz  ist  CuO,  C2O,  -j-^O« 
CgOs  -|-  2  HO ;  später  scheiden  sich  leicht  verwitternde 
Nadeln  (dünne  sechsseitige  Prismen,  an  denen  Winkel  von 
108<>52'  und  72^30'  gefunden  wurden)  von  der  Zusammen- 
setzung CuO,  C2O,  +  KO,  CjOs  +  4H0  ab.  Das  oxaU. 
Kupferoxyd  "Ammoniak  wird  nach  dem  Kochen  von  oxals. 
Kupferoxyd  mit  einer  Lösung  von  einfach -oxals.  Ammoniak 
in  triklinometrischen  Krystallen,  CuO,  CgO,  +  NH4O,  CgO, 
-f-  2  HO,  erhalten,  die  mit  denen  des  entsprechenden  Kali- 
doppelsalzes isomorph  sind  (beide  Doppelsalze  bilden  auch 
gemischte  Krystalle).  In  entsprechender  Weise  wurde  oxals. 
Kupferoxyd -Natron  in  dunkelblauen  nadelformigen  Blrj'- 
stallen,  CuO,  0^0,  + NaO,  0^0,  + 2 HO,  erhalten.  — 
Für  das  (wie  auch  die  zwei  folgenden  Verbindungen)  schon 
von  Hausmann  u.  Löwenthal  (2)  untersuchte  oxals. 
Zinnoxydtd  war  die  Form  der  Krystalle  (die  wasserfrei  be- 


(1)  Schweiggor's  Journal  II,  485  und  VIT,  1.  —  (2)  Jahresber.  f. 
1868,  408.  Aach  A.  Vogel  d.  j.  (N.  Jahrb.  Pharm. IV,  193)  fand,  wie 
früher  Hansmann  n.  Löwen  thal,  in  dem  ans  Zinnchlorürlösnng  durch 
Oxalsäure  gefällten  oxals.  Zinnoxydul  nach  dem  Trocknen  bei  100<*  noch 
2,1  bis  2,6  pC.  Wasser,  welches  indessen  auch  er  als  hjgroscopisch 
snruckgehaltenes  betrachtet.  Ueber  die  Zersetzung  dieses  Salzes  bei  dem 
Erhitzen  ygl.  S.  895. 
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fanden  wurden)  nicht  zu  bestimmen;  das  Doppelsalz  mit  ^^'^'^^* 
oxals.  Kali,  SnO,  CjO,  +  KO,  Q1O3+HO,  krystallisirt 
triklinometrisch,  und  diese  Form  scheint  auch  den  Kry- 
stallen  des  Doppel^alzes  mit  oxals.  Ammoniak,  SnO,  CsO« 
-f- NH4O,  C2OS  4"  HO  zuzukommen,  welche  sich  nach 
dem  Lösen  von  frisch -gefälltem  oxals.  Zinnoxydul  in 
wässerigem  einfach-oxals.  Ammoniak  und  Ueberschichten 
der  Flüssigkeit  mit  Alkohol  ausscheiden  (neben  dieser  Ver* 
bindung,  und  ausschliefslich  wenn  kein  Alkohol  zugesetzt 
wurde,  bildeten  sich  feine  Nadeln  von  SnO,  C2OS  4*  NH4O, 
CfOs  -f*  3  HO).  —  Nach  dem  Kochen  von  oxals.  Cadmium-* 
oxyd  mit  wässerigem  einfach-oxals.  Ammoniak  schied  ^ch 
aus  der  erkaltenden  Flüssigkeit  oxals.  Cadmiumoan/d' Am- 
moniak CdO,  CaOs  +  4  (NH4O,  CjOs)  +  8  HO  in  undeut- 
lich krystallinischen  Massen  ab.  In  entsprechender  Weise 
wurde  oxals.  KobaUoxydul-Kali  CoO,  CjO,  +  K0,  0,0, 
-]-  6  HO  in  rhombischen  oder  monoklinometrischen  Prismen 
mit  vierflächiger  Zuspitzung  erhalten,  und  in  ähnlicher 
Weise  dargestelltes  oxals.  Nickeloxydul -Kaä  ergab  eine 
analoge  Zusammensetzung. 

A.  Vogel  d.  j.  (1)  fand,  im  Widerspruch  mit  den  von 
Marchand  (2)  erhaltenen  Resultaten,  dafs  das  aus  Chlor- 
cadmiumlösung  durch  oxals.  Ammoniak  gefällte  oxals.  Cad^ 
miumoxyd  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  die 
Zusammensetzung  CdO,  CgOs  +  aHO  hat,  und  bei  100« 
in  einem  Strome  trockener  Lufi:  vollkommen  wasserfrei  wird. 

Das  aus  der  Lösung  von  schwefeis.  Eisenoxydul  durch 
Oxalsäure  gieMiie  oxals.  EiseMxydid  fand  A.  Vogel  d.j.  (3) 
nach  dem  Trocknen  bei  100«  =  FeO,  0,0,  -f  2  HO.  Was- 
serfrei war  das  Salz  nicht  zu  erhalten;  bei  194<>  begann, 
während  noch  Wasserdämpfe  entwichen,  die  Zersetzung 
unter  Entwickelung  von  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure.  Ab- 
gesehen von  dem  Umstand,  *  dafs   das  bei   der  Zersetzung 

(1)  J.  pharm.  [8]  XXVin,  866.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XXXVm,  146. 
—  (3)  Aus  N.  Bepert  Pharm.  IV,  Heft  1  in  N.  Jahrb.  Pharm,  m,  274. 
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osabBur«.  dcs  Salses  frei  werdende  Eisenoxydnl  etwas  noch  vorhan- 
denes Wässer  zersetze  und  unter  Entwickelang  von  Wasser- 
stoff etwas  Sauerstoff  aufnehme ,  geht  nach  Vogel  die 
Zersietzung  durch  Erhitzen  bei  abgehaltener  Luft  ent- 
sprechend dem  Schema  FeO,  GaO,  -f  2  HO  =  FeO  +  CO, 
4-  CO  -f  2  HO  vor  sich.  Nach  Lieb  ig  (1)  wird  das  oxals. 
Eisenoxydul  FeO,  C,0,  +  2H0  bei  löO  bis  160^  zu 
2 (FeO,  CO,) +  3 HO;  bei  dem  Erhitzen  unter  Luftab- 
schlufs  lieferte  es  im  Mittel  mehrerer  Versuche  56  Vol. 
Eohlenoxydgas  auf  68' Vol.  Kohlensäuregas,  nicht  gleiche 
Volume  beider  Gase.  Bezüglich  des  rückständigen  Eisen- 
oxyduls  Tgl.  S.  401. 

E.  J.  Kohl  (2)  theilte  seine  Erfahrungen  mit  über  die 
Darstellung  der  Bernsteinsäure  aus  dem  durch  Gährung  des 
neutralen  äpfels.  Kalks  (3)  erhaltenen  bemsteins.  Ealk.  Er 
empfiehlt»  den  aus  dem  Vogelbeerensaft  in  bekannter  Weise 
dargestellten  krjstaUinischen  äpfels.  Kalk  mit  Wasser  aus- 
zuwaschen» bis  dieses  fast  farblos  abläuft,  den  äpfels.  Kalk 
(nach  dem  Auspressen  und  annähernder  Bestimmung »  wie- 
viel Wasser  noch  in  ihm  enthalten  ist)  mit  dem  3  fachen 
Gewicht  Wasser  anzurühren,  auf  je  1  Pfund  äpfels.  Kalk 
1  Unze  im  höchsten  Grad  der  Fänlnifs  begriffenes  Casein 
zuzusetzen  (in  diesem  Zustand  sei  das  Casein  das  geeignetste 
Gährungsmittel,  und  der  Bierhefe  vorzuziehen),  und  die 
bald  eintretende  Gährung  bei  einer  zwischen  15  und  30® 
schwankenden  Temperatur  und  unter  täglichem  Umrühren 
sich  vollenden  zu  lassen  (nicht  sowohl  die  Entwickelung 
von  Kohlensäure»  als  das  Auftreten  eines  penetrant  wider- 
lichen Geruchs  nach  faulem  Käse  sei  ein  Zeichen  der  normal 
verlaufenden  Bemsteinsäuregährung),  nach  beendeter  (8  bis 
14  Tage  oder  länger  dauernder)  Gährung  den  in  feinen 
Nadeln  und  in  Rinden  ausgeschiedenen  bemsteins.  Kalk  zu 


(1)  In  der  8.  879  angef.  AbhandL  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXIV, 
367;  K.  Jahrb.  Phann.  IV,  122;  Chem.  Centr.  1866,  66.  ^  (8)  Vgl. 
Jahreaber.  f.  1849,  808  ff.;  t  1860,  876;  f.  1861,  898. 
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sammeln,  mit  Wasser  zu  waschen»  anszupressen ,  an  einer 
Probe  den  Feuchtigkeitsgehalt  zu  bestimmen,  und  nach  dem 
Anrühren  mit  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  mit  Schwefelsäure 
^50  Th.  auf  100  Tb.  trockenen  bemsteins.  Kalk)  zu  zer- 
setzen, das  Filtrat  und  Äuswaschwasser  zur  Trockene  zu 
bringen  und  den  Rückstand  (welcher  etwas  freie  Schwefel- 
saure enthalten  soll)  in  einer  weithalsigen,  tief  im  Sandbad 
liegenden  Retorte  mit  angelegter  Vorlage  zu  sublimiren, 
die  erhaltene  Säure  durch  Erwärmen  von  anhängender 
schwefliger  Säure  und  Feuchtigkeit  zu  befreien.  Die  Bil- 
dung von  Milchsäure  und  secundären  Producten  der  letztem, 
an  der  Stelle  der  Bernsteinsäure,  bei  der  Gährung  des 
äpfels.  Kalks  werde  wesentlich  durch  Anwesenheit  von 
Zucker  in  dem  nicht  gehörig  ausgewaschenen  letztern  Salze 
bedingt.  —  Marquart  (1)  fand,  dafs  man  bei  dem  Ar- 
beiten nach  dem  von  Kohl  beschriebenen  Verfahren  doch 
nicht  so  vortheilhafle  Resultate  erhält,  als  dieser  hoffen 
liefs. 

Rammeisberg  (2)  hat  die  Zusammensetzung  einiger 
Natronsalze  der  Bernsteinsäure  untersucht  (wir  theilen  hier 
die  Formeln  mit,  wie  sie  Rammeisberg,  die  Bernsteinsäure 
als  einbasische  Säure  betrachtend,  gegeben),  deren  Krj- 
stallform  er  auch  beschrieben  (3).  Durch  Neutralisation  der 
Säure  mit  kohlens.  Natron  erhält  man  monoklinometrische 
Krystalle  von  der  Zusammensetzung  NaO,  C4H2OS  -f*  ^  HO, 
welche  auch  Döpping  und  Fehling  gefunden  hatten» 
Bei  dem  Verdunsten  einer  mit  der  gleichen  Menge  Säure 
versetzten  Lösung  des  vorhergehenden  Salzes  bilden  sich 
zuerst  triklinometrische  Krystalle  eines  Salzes  NaO,  2  C4H20s 
-f-  HO,  welches  bis  200^  Nichts  an  Gewicht  verliert;  später 
bilden  sich  monoklinometrische  Krystalle  des  Salzes  NaO, 
2  C4HJO,  4-  7  HO,  welches  bei  100«  6  Aeq.  Wasser  verliert. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXV,  2S7;  N.  Jahrb.  Pharm.  V,  366.  — 
(2)  In  der  8.  16  angef.  Abhandl.  —  (8)  KryvtaUographisohe  Chemie, 
842. 
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Bezüglich  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  FetU 
säure  hatte  Schlieper  (1)  angegeben,  dafs  sich  dabei  als 
einziges  Oxydationsproduct  Pyro Weinsäure  bilde ;  C  a  r  1  e  t  (2) 
hatte  hingegen  hierbei  die  Bildung  von  Bernsteinsäure 
wahrgenommen.  A  r  p  p  e  (3)  fand  bei  neueren  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  Folgendes.  Bei  anhal- 
tendem Kochen  von  60  Grm.  Fettsäure  mit  ö  Pfund  Sal- 
petersäure von  1)4  spec.  Gew.  unter  öfterem  Zurückgiefsen 
des  üeberdestillirten  und  Ersetzen  der  verdampften  Säure 
war  die  Oxydation  erst  nach  8  bis  10  Tagen  vollendet.  Die 
alsdann  nach  dem  Abdestilliren  des  gröfseren  Theils  der 
Salpetersäure  rückständige  Flüssigkeit  wurde  zu  weiterer 
Verjagung  der  Salpetersäure  während  einiger  Tage  unter 
Zusatz  von  Wasser  in  dem  Wasserbad  erhitzt;  concentrirt 
ergab  sie  eine  körnige  krystallinische  Ausscheidung,  aus 
welcher  durch  fractionirtes  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
Bemsteinsäure  als  das  zuletzt  Auskrystallisirende  erhalten 
werden  konnte  (nach  nochmaligem  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  ergab  diese  Portion  den  Schmelzpunct  175  bis  180® 
und  die  Zusammensetzung  CgHtOg,  der  Bernsteinsäure 
entsprechend).  Die  vorhergehenden  Anschüsse »  wie  auch 
die  aus  der  Mutterlauge  von  der  erwähnten  körnig-krystal- 
linischen  Ausscheidung  durch  weiteres  Concentriren  erhal- 
tenen Erystallisationen  wurden  nach  dem  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  in  einem  Sublimationsapparat  während  längerer 
Zeit  auf  etwa  170<^  erhitzt,  wo  eine  als  s.  g.  wasserfreie 
Bemsteinsäure  (Bernsteinsäureanhydrid)  betrachtete  Substanz 
in  gestreiften  Nadeln  und  Blättchen  sublimirte  (die  Zusam- 
mensetzung des  Sublimats  entsprach  der  Formel  G8H4O6 ; 
der  Schmelzpunct  (4)  war  115  bis  120*^).  Die  durch  wieder- 
holtes Erhitzen  auf  170^  und  Umkrystallisiren  aus  hei&em 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  846.  —  (2)  Jahresber.  f.  1853,  429  f.  — 
(8)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  242 ;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXVI,  870.  — 
(4)  Den  Schmelspnnkt  des  BernsteinMore  -  Anhydrids  gab  d*Arcet  zu 
146^  an;  nach  Arppe  liegt  er  bei  115  bis  120^ 
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Wasser  von  der  Bernsteinsänre  befreite  rückständige  Snb-  pettaur«. 
stanz  ist  nach  Arppe  eine  eigenthümliche,  als  OxypyroU 
säure  bezeichnete  Säure.  Von  einem  braunen  Zersetzungs- 
product  durch  Behandeln  mit  Thierkohle  und  Krystallisiren 
aus  Alkohol  befreit  bildet  dieselbe  bald  farblose  durchsich- 
tige Blätter»  bald  kugelförmige  Erystallaggregate ;  sie  löst 
sich  in  der  42  fachen  Menge  Wasser  von  20^,  reichlicher 
in  heifsem  Wasser;  sie  schmeckt  nur  schwach  sauer,  röthet 
aber  deutlich  Lackmus  und  treibt  die  Kohlensäure  aus  den 
Salzen  derselben  aus;  die  neutralen  Lösungen  ihrer  Salze 
geben  mit  Eisenchlorid  einen  gelbrothen  Niederschlag.  Die 
Zusammensetzung  der  krystallisirten  Oxjpyrolsäure  ent- 
sprach der  Formel  C^H^Os ;  das  Aequivalentgewicht  dieser 
Säure  betrachtet  Arppe  als  wahrscheinlich  durch  C7H5O4 
ausgedrückt.  Die  Oxypyrolsäure  schmilzt  bei  130^;  etwas 
über  150^  beginnt  sie  sich  zu  bräunen,  nnd  stärker  erhitzt 
giebt  sie  ein  krystallinisch  erstarrendes  Destillat  (die  Dämpfe 
riechen  etwas  ranzig  und  belästigen  die  Respirationsorgane 
nicht,  so  dafs  eine  Beimischung  von  Bemsteinsäure  bei  dem 
Erhitzen  bis  zum  Verdampfen  leicht  bemerkbar  ist).  EKe 
von  Schlieper  als  Pjro weinsäur e  betrachtete  Substanz  halt 
Arppe  für  ein  Gemenge  von  Bernsteinsäure  und  Oxypy- 
rolsäure;  er  macht  noch  aufmerksam  darauf,  dafs  die  von 
Laurent  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Oel- 
säure  neben  anderen  Säuren  erhaltene  und  als  Lipinsäure 
bezeichnete  Substanz  wohl  im  Wesentlichen  Bemsteinsäure 
sein  könne. 

Nach  Untersuchungen  Bertagnini's  (1)  geht  Campher-  campber. 
säure  innerlich  genommen  (während  2  Tagen  wurden  etwa 
12  Grm.  krystallisirte  Säure  ohne  Nachtheil  genossen)  un- 
verändert in  den  Harn  über«  Nach  dem  Einnehmen  von 
wasserfreier  Camphersäure  (durch  Destillation  der  Campher- 
säure und  ümkrjstallisiren  des  Products  aus  Alkdhol  dar- 
gestellt; das  Präparat  konnte  ohne  Nachtheil  in  Dosen  von 

(1)  Cimeato  I,  86S;    Ann.  Ch.  Phaim.  XCYII,  248. 
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^•'ii^ra'"'  in^h^^^  Grrammen  genommen  werden)  enthielt  der  stark 
sauer  reagirende  Harn  gewöhnliche  Camphersäure ;  die 
einzige  Umwandlung  der  wasserfreien  Camphersäure  be- 
stand also  in  der  Aufnahme  von  Wasser. 

Nach  Boucsein  (1)  verhält  sich  das  camphers.  Blei- 
oxyd —  welches,  durch  Fällen  von  essigs.  Bleioxyd  mittelst 
Camphersäure  als'weifser  Niederschlag  erhalten,  nach  dem 
Trocknen  bei  100^  die  Zusammensetzung  2  PbO,  C^oHiaO« 
ergab  —  bei  der  trockenen  Destillation  ganz  anders  als 
der  camphers.  Kalk,  welcher  unter  diesen  Umständen  zu 
kohlens.  Kalk  und  Phoron  C,8H,402  wird  (2).  Es  zerfällt 
dabei  geradezu  zu  Bleioxyd  und  wasserfreier  Camphersäure 
(Camphersäure- Anhydrid)  CS0H14O6;  neben  der  letzteren 
bildet  sich  nar  eine  sehr  geringe  Menge  Phoron,  und  das 
rückständige  Bleioxyd  ist  durch  etwas  ausgeschiedene  Eohle 
grau  oder  schwarz  gefärbt« 
Bebi«im.iuire.  Malaguti  (3)  hattc  früher  den  neutralen  Aethyl- und 
Methyläther  der  Schleimsäure  durch  Zusatz  von  Weingeist 
oder  Holzgeist  zu  der  Lösung  der  Schleimsäure  in  Schwefel- 
säure und  Umkrystallisiren  der  sich  nach  einiger  Zeit  aus- 
scheidenden Aetherart  erhalten;  später  (4)  hatte  derselbe 
durch  freiwillige  Zersetzung  einer  unreinen  Lösung  des 
neutralen  schleims.  Aethyloxyds  auch  das  saure  schleims. 
Aethyloxyd  (die  Aetherschleimsäure)  erhalten.  Bei  Ver- 
suchen, schleims.  Amyloxyd  nach  Malaguti 's  Verfahren 
darzustellen,  erhielt  S.  W.  Johnson  (5)  nur  selten  und 
nur  bei  Anwendung  kleiner  Quantitäten  eine  kry stall  inische 
Aetherart,  die  sich  aber  leicht  bildete,  wenn  die  Mischung 
von  Schleimsäure,  englischer  Schwefelsäure  und  Amylalko- 
hol mit  rauchender  Salzsäure  versetzt  und  während  einiger 
Stunden  bei  gelinder  Wärme  digerirt  wurde.    Durch  Ab- 


(1)  Aich.  Pharm.  [2]  LXXXm,  277.  —  (2)  Jabresber.  f.  1849,  313  f. 

—  (8)  Ann.  cb.   pbys.  [2]  LXII,  86;    Beneliua'  Jabresber.  XVU,    837. 

—  (4)  Compt  rend.  XXU,  857 ;    Berzeliäs'  Jabresber.  XXVU,  612.    — 
(6)  J.  pr.  Cbem.  LXIV,  157;  im  Ann.  Pharm.  Ceatr.  1855,  338. 
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waschen  der  so  entstehenden  braunen  halbfesten  Masse  mit  *^^' 
Alkohol,  bis  dieser  angefiirbt  ablief,  und  mehrmaliges  Um- 
krystallisiren  aus  Wasser  oder  Alkohol  wurde  das  saure 
Schleims«  Aethjloxyd  (die  Amylatherschleimsäure)  CasHsoOi« 
.  s=C,oH]iO>  HO,  C]2UgOi4  als  eine  voluminöse  Masse  un- 
deutlicher Krystalle  oder  auch  (bei  langsamerem  Abschei- 
den) in  durchsichtigen  Nadeln  erhalten.  Es  fiihlt  sich  im 
trockenen  Zustande  fettig  an ,  röthet  nasses  Lackmuspapier 
deutlich,  treibt  aber  die  Kohlensäure  aus  ihren  Salzen  nicht 
aus;  es  lost  sich  in  Wasser  und  in  Alkohol  reichlich  in 
der  Wärme,  wenig  in  der  Kälte.  Es  wird  durch  Baryt- 
und  Silbersalze  nicht  gefallt,  durch  ätzende  Alkalien  unter 
Ereiwerden  von  Amylalkohol  sogleich  zersetztj  und  auch 
bei  dem  Kochen  der  wässerigen  Lösung  tritt  der  Geruch 
nach  Amylalkohol  auf. 

Von  sauren  schleims.  Salzen  war  bisher  durch  H»- 
gen's  Untersuchungen  (1)  das  saure  Kalisalz  bekannt; 
S.  W.  Johnson  (2)  hat  auch  die  sauren  Salze  von  Na- 
tron und  von  Ammoniak  dargestellt  Wird  Aetzkali  mit 
Schleimsäure  gesättigt  und  noch  eine  der  verbrauchten 
Menge  Säure  gleiche  Quantität  Schleimsäure  zugesetzt,  so 
erhält  man  das  saure  Kalisalz  in  feinen  farblosen  Nadeln 
KO,  HO,  CuHsOm  +  2H0  (lufttrocken  oder  bei  10CM> 
getrocknet),  welche  Zusammensetzung  bereits  Hagen  ge- 
funden hatte.  Das  saure  Natronsalz,  in  derselben  Weise 
dargestellt,  krystallisirt  in  fiarblosen  glänzenden  Prismen 
NaO,  HO,  CitHgOiA  +  7  HO;  es  wird  an  der  Luft  unter 
Wasserverlust  undurchsichtig.  Das  samre  Ammoniaksalz, 
in  gleicher  Weise  bereitet,  krystallisirt  in  farblosen  Nadeln 
oder  dünnen  Prismen,  über  Schwefelsäure  getrocknet  NH4O, 
HO,  CitHeOi4  -f  2  HO  (das  Krystallwasser  entweicht  bei 
100^).  Alle  diese  sauren  Salze  sind  viel  löslicher  in  Wasser 
als  die  neutralen.    Aus  einer  bei  höherer  Temperatur  ein- 

(1)  Jabretber.  f.  1847  n.  1848,  621.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV, 
824;  im  Anas.  J.  pr.  Cham.  LXVI,  86. 
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**"'*'**'*^ gedampften  Lösung  von  neutralem  schleims,  Ammoniak  er- 
hält man  sauer  reagirende  Erystalle,  und  solche,  welche 
auf  1  At  Schleimsäure  weniger  als  2  und  mehr  als  1  At 
Ammoniak  enthielten,  erhielt  Johnson  auch  bei  der  Dar- 
stellung des  sauren  Salzes  in  gröfserem  Mafsstab;  er  glaubt,, 
dafs  das  neutrale  und  das  saure  schleims.  Ammoniak  in 
.▼eränderlichen  Verhältnissen  zusammenkrystallisiren  könn^i. 
Die  Producte  der  trockenen  Destillation  des  sauren  schleims. 
Ammoniaks  scheinen  dieselben  zu  sein,  wie  sie  Malaguti 
aus  dem  neutralen  Salze  erhielt :  kohlens.  Ammoniak,  Bipy- 
romucamid  und  Gase ;  au&erdem  wurde  in  geringer  Menge 
ein  gelbes,  in  Wasser  lösliches,  anscheinend  unter  100® 
siedendes,  an  der  Luft  sich  rasch  bräunendes  Oel  erhalten, 
welches  nicht  näher  untersucht  wurde. 

weiiutnr«.  Dic  Krystallc  des  neutralen  weins.  Kaltes  —  für  welche 

es  als  unentschieden  betrachtet  werden  konnte  (1),  ob  sie 
wirklich  monoklinometrisch  oder  hemiedrisch  -  rhombisch 
seien  —  bestimmte  Marignac(2),  in  Uebereinstimmung 
mit  den  meisten  der  bisherigen  Untersuchungen, .  als  mono- 
klinometrisch, und  er  deutet  die  beobachteten  Flächen  als 
OP  .  c»Pc»  (welchen,  fast  rechtwinkelig  zu  einander  ge- 
neigten Flächen  die  Spaltungsrichtungen  entsprechen)  . 
-f-  P  oo .  —  P  c»  und  an  dem  einen  Ende  der  Orthodiago- 
nale  -f-P*  +  jP'"~iP*(«^P^)>  *°  ^©m  anderen 
Ende  nur  —  P;  es  ist  OP  :  cx>Poo  =  90o60',  -  P  :  -P 
am  Ende  der  Orthodiagonale  =  134«52',  OP  :  —  P 
=  103054',  OP  :  -  Pcx>=  128015',  OP  :  +  Poo=  I27oi3', 
OP  :  — }P  =  125046',  OP  :  +  P=  IO30II',  0P:  + JP 
=  125<^25'. 

Zu  anderen  Resultaten  bezüglich  des  ICrystallisations- 
systems  desselben  Salzes  kam  Rammeisberg  (3).  Die 
Krystallform  des  neutralen  weins.  KalCay  für  welches  er  die 


(1)  Vgl  Rammeisberg *8  krystallographische  Chemie,  308.  — 
(2)  In  der  S.  16  angcf.  Schrift,  83.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XCVI,  18 ;  theil- 
weise  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXVII,  48 ;  Pharm.  Gentr.  1855,  687. 
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von  Dumas    nnd  Piria   angegebene   Zusammensetzung  weiiuxar«. 
2EO,  C8H4O10  +  HO  bestätigte,  betrachtet  er  als  rhom- 
bisch;    die  Erystalle  zeigen  nach  der  von  ihm  gewählten 
Stellung  (1)  00  P  (von  den  4  Flächen  des  Prisma's  sind  2 
parallele  gewöhnlich   nur  schwach  ausgebildet  oder  ganz« 

lieh  fehlend)  .  ooPcx>  .  co  P  c»,    am    einen  Ende  —,   am 

P 

anderen  vorherrschend  OP  und  zwei  Flächen  —  •    welche 

2  ' 

mit  den  am  ersteren  Ende  vorkommenden  ein  Sphenoid 
bilden  würden;  Yerhältnifs  der  Nebenaxen  zur  Hanptaxe 
=  0,77196  :  1  :  0,25056;  ooP  :  00  P  00  =  142^20',  cx>P 
:  ^Pco=  127*40',  ooP  :  y  =  112M8' ;   die  Krystalle 

sind  spaltbar  nach  cx)]?cx)  und  nach  (»Pc».  —  Für  das 
neutrale  toeins.  Ammoniak  fand  Kammeisberg  gleichfalls 
Dumas'  und  Piria 's  Angabe  bestätigt,  dafs  die  Krystalle 
wasserfrei,  2  NH^O,  CgH^Ojc  sind.  Die  Krystalle  sind, 
wie  Neumann  (2)  und  de  la  Provost  aye  (3^  angaben, 
monoklinometrisch ,  und  zeigen  nach  der.  von  Ramm  eis* 
berg  gewählten  Stellung  OP,c»Pcx).-4-Poo  (diese  3 
Flächen  sind  vorherrschend  ausgebildet)  .  (P  00)  .  -{-  F; 
Yerhältnifs  der  Klinodiagonale  zur  Orthodiagonale  zur 
Hanptaxe  =  1,1493  :  1  :  1,4291,  Winkel  der  beiden  ge- 
neigten  Axen  =  87®  35';  ooPoo  :  +  P  00  =  140<>15', 
0  P  :  +  P  00  =  127*20',  (P  00)  :  (Poo)  im  basischen 
Hauptschnitt  =  110*0';  Spaltbarkeit  parallel  OP.  —  Die 
aus  einer  Lösung  von  saurem  weins.  Kali  in  Ammoniak 
anschiefsenden  Krystalle  sind  isomorphe  Mischungen  des 
neutralen  Kali-  und  Ammoniaksalzes,  mit  der  Form  und 
der  Zusammensetzung  des  ersteren  Salzes  (so  dafs  also  in 
ihnen  2  NH4O,  CgH^Oio  +  HO  enthalten  ist). 


(1)  Die  von  Rammeisberg  als  Hanptaxe  betrachtete  Bichtong  ist 
Dach  Marignac'fi  Deutung  die  Orthodiagonale,  die  Makrodiagonale  naoh 
B.  ist  nach  M.  die  Hanptaxe ,  die  Bracbydiagonale  nach  R.  ist  nach 
M.  die  Klinodiajgonale.  —  (2)  SchweiggeKs  Jonmal  LXIV,  197.  -* 
(8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  III,  186. 
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Rammeis  berg  (1)  bat  femer  die  Form  eioiger  Dop- 
pelsalze der  optisch  -  rechtsdrehenden  (gewöhnlichen)  and 
der  linksdrehenden  Weinsäure  untersucht  (2).  An  den 
rhombischen  Erjstallen  des  weins.  Natran-KcUi^s  KO,  NaO» 
O8H4O10  4-  8  HO  beobachtete  er_ooP.ooP2.ooP2. 
OP  .  ]?oo  .  2ßoo  .  Poo  .  P  .  2P2;  das  Verhältnifs  der 
Nebenaxen  zur  Hanptaxe  fand  er  =  0,83169  :  1  :  0,42963» 
die  NeigungooP  :  ooP  =  79<>30',  oo]?2  :  00  i^  2  =  ll7o58', 
00  P  2  :  00  P 2=  45^10^  (alle  im  makrodiagonalen  Haupt- 
schnitt), I^  00  :  ^00  ==:  46^30^  im  basischen  Hauptschnitt, 
2:^00  :  2P00  =  81*20'  daselbst,  Poo  :  Poo  =  54*38' 
daselbst  Die  Pyramide  P  tritt  mit  sphenoidischer  Hernie- 
drie  auf,  und  zwar  zeigt  sich,  wenn  der  Krystall  mit  einer 
Fläche  00  P  00  gegen  den  Beobachter  hin  gerichtet  ist, 
an   dem  Doppelsalz  der  rechtsdrehenden  Weinsäure  eine 

Fläche  ~-  oben  rechts,  an  dem  der  linksdrehenden  Wein- 
säure eine  solche  Fläche  oben  links  vom  Beobachter  (3) ; 
die  Pyramide  2  P  2  tritt  manchmal  vollzählig,  meistens  in- 
dessen auch  sphenoidisch  hemiedrisch  auf^  und  zwar  zeigen 

sich  dann  die  Flächen  l —  an  den  entgegengesetzten  Stel- 

len  wie  — .  -—  Die  mit  dem  vorhergehenden  Salz  isomorphen 
Krystalle  des  uoeina.  Natron-  Ammoniaks  zeigen  dieselben 
Flächen;  an  ihnen  ist  das  Verhältnifs  der  Nebenaxen  zur 
Hauptaxe  =  0,82336  :  1  :  0,42002,  die  Neigung  ooP  :  ooP 
im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  =  78*56',  00  ^2  :  00  P  2 


(1)  Pogg.  Ann.  XCVI,  28;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LXVII,  60.  — 
(2)  Vgl  Pastenr's  Besaitete  im  Jahresber.  f.  1849,  307  ff.  —  (S)  Wir 
behalten  hier  die  Stellang  der  Erjstalle  bei,  wie  sie  in  den  frfiheren  Be- 
richten angenommen  wurde.  Bammelsberg  läfst  die  rhombischen 
Krystalle  nicht  mit  der  Makrodiagonale,  sondern  mit  der  Braehjdiagonale 
anf  den  Beobachter  hin  gerichtet  sein;  bei  dieser  Stellang  leigt  das  rechts- 

p 
drehend -weins.  Natron-Kali  eine  Fläche  A oben  links,  das  linksdre- 

2 
p 
hend-weins.  Natron-Kali  eine  Fläche  ---   oben  rechts  (rom  Beo(^achter). 
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daselbst  =  117^28',  ooP2  :  ooP2  daselbst  =  44M4', 
r  00  :  r  00  im  basischen  Haaptschnitt  =:  45^34S  2  ^00  : 
2  P  00  daselbst  =.  80^4\  P  c»  :  P  00  daselbst  =  64» 4'. 
Die  Pyramide  P  tritt' gleichfalls  sphenoidisch-hemiedrisch 
aaf ,  und  zwar  an  den  Erystallen  des  rechtsdrehend-  nnd 
an  denen  des  linksdrehend-weins.  Doppelsalzes  in  derselben 
Weise,  wie  für  die  Natron -Kali -Doppelsalze  angegeben 
wurde;  die  Pyramide  2P2  tritt  seltener  vollflächig  auf» 
meistens  sphenoidisch-hemiedrisch,  aber  dann  an  denselben 
Stellen  der  Erystalle,  wo  auch  —  auftritt.  —  Rammeis- 
berg  hat  auch  die  (triklinometrische)  Erystallform  der 
Traubensäure  untersucht ;  seine  Resultate  stimmen  mit  den 
Messungen  von  dela  Proyostaye(l)  nahe  überein, 
welche  auch  Rammeisberg  seinen  Berechnungen  zu 
Grunde  legt. 

0 1 1  o  (2)  fand ,  dafs  das  aus  5  Th.  zweifach  -  kohlens. 
Natron  und  3  Th.  Weinsäure  bereitete  Brausepulver  am 
Zweckmäfsigsten  in  Papier  oder  in  einer  Pappschachtel  auf- 
bewahrt wird,  dafs  es  hingegen  in  einem  Glas  mit  einge- 
schliffenem Stöpsel  aufbewahrt  sich  bald  zersetzt,  wenn  es 
nicht,  nach  der  Mischung,  kurze  Zeit  in  den  Trockenschrank 
gebracht  war;  das  Trocknen  der  einzelnen  Ingredienzien 
wehrt  nicht  so  sicher  der  Zersetzung« 

Nach  A.  Cas  sei  mann  (3)  besitzt  der  wems.  Kalk 
das  Vermögen,  auf  Zusatz  von  Ammoniak  und  Salpeters, 
Silberoxyd  bei  langsamem  Erhitzen  das  Silber  in  Form 
eines  die  Glaswandung  spiegelnd  bekleidenden  üeberzugs 
zu  reduciren ;  doch  nur  dann,  wenn  das  Salpeters.  Silber- 
oxyd der  Flüssigkeit  in  festen  Stückchen  zugesetzt  wird 
(bei  Anwendung  einer  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd 
scheidet  sich  das  Silber  als  graues  Pulver  aus).  Traubens. 
Kalk  zeigt  dasselbe  Verhalten.  Nach  Casselmann  löst 
sich   1  Th.  neutraler  weins.  Kalk,  in  350  Th.  kochenden 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  III,  183.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCm,  876. 
—  (8)  Arch.  Pharm.  [8]  LXXXm,  148;  Pharm.  Centr.  1865,  618. 
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wemaiira.  und  in  1210  Th.  kalten  Wassers.  Werther '8(1)  Angabe, 
dafs  bei  dem  Kochen  von  weins.  Silberoxyd  mit  Ammoniak 
das  Ammoniaksalz  einer  von  der  Weinsäure  verschiedenen 
SSure  entstehe,  fand  er  nicht  bestätigt. 

Wie  Wo  hier  (2)  mittheilt,  fand  Harms,  dals  die 
Brechweinsteinlösnng  sich  nnzersetzt  hält,  wenn  man  sie 
mit  einer  Mischung  von  Wasser  und  Alkohol  bereitet; 
Harms  empfiehlt,  das  Salz  in  öO  Th.  Wasser  zu  lösen 
und  10  Th.  Alkohol  zuzusetzen,  wo  dann  1  Drachme  der 
Lösung  l  Gran  Brechweinstein  enthält. 

Arppe  (3)  hat  die  Anilidverbindungen  der  Weinsäure 
untersucht.  Das  krystallisirbare  (saure)  Salz,  welches  die 
Weinsäure  mit  Anilin  bildet,  bräunt  sich  bei  130  bis  140* 
unter  Entwickelung  von  Anilin-  und  Wasserdämpfen  und 
Bildung  eines  krystallinischen  Körpers;  bei  150®  tritt  theil- 
weise  Schmelzung  ein,  und  in  der  Masse  läfst  sich  dann 
nicht  mehr  Anilin  mittelst  Chlorkalklösung  nachweisen. 
Durch  Kochen  mit  Wasser  wird  aus  dem  so  erhaltenen 
Product  TariamL  ausgezogen,  welches  durch  mehrmaliges 
Umkrystallisiren  und  Behandeln  mit  Thierkohle  gereinigt 
wird ;  die  in  Wasser  unlösliche  braune  Masse  löst  sich  in 
siedendem  Alkohol  und  bei  dem  Erkalten  scheiden  sich 
feine  Krystalle  von  Tartanüid  aus.  —  Das  TartantUd^ 
Ca^HjeN^Os  =  2  CiaHjN,  CsH^O,,  -  4  HO,  ist  unlöslich  in 
Wasser,  schwerlöslich  in  Aether,  mäfsig  löslich  in  kochen- 
dem Alkohol ,  krystallisirt  in  feinen  ,  sich  zu  perlmutter- 
glänzenden Massen  verfilzenden  farblosen  Nadeln,  kann 
ohne  Zersetzung  bis  zu  2&0^  erhitzt  werden,  schmilzt  stärker 
erhitzt  unter  Zerset^mng,  läfst  sich  aber  bei  vorsichtigem 
Erhitzen  etwas  unter  seinem  Schmelzpunct  zu  glänzenden 
Blättern  sublimiren.    Bei  dem  Kochen  in   alkalischen  Lö- 


(1)  J.  pr.  Chem.  XXXII,  885;  Benelius*  Jahresber.  XXV,  489.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  128.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIII,  862; 
im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXV,  241;  Phann.  Centr.  1866,  264;  Ann.  ch. 
phys.  [8]  XLIV,  248. 
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snngen  wird  es  nicht  verändert ,  dnrch  heifse  Salzsäure  '^•''»«■'•« 
schwierig,  durch  Salpetersäure  unter  theilweiser  Zersetzung, 
durch  Schwefelsäure  mit  Leichtigkeit  gelöst.  —  Das  T<vrt- 
awl,  C«oHgN08  =  C,8H,N,  CßHeOia  — 4H0,  löst  sich 
nur  schwierig  in  Aether,  leicht  in  Wasser  und  in  Alkohol, 
und  scheidet  sich  bei  dem  Abkühlen  der  heifsen  Lösungen 
bald  als  weifses  körniges  Pulver,  bald  in  perlmutterglän- 
aenden  Blättchen  ab.  Es  kann  bis  etwas  aber  200<'  ohne 
Zersetzung  erhitzt  werden  (das  körnige  Präparat  wird  bei 
dieser  Temperatur  krystallinisch ,  und  ein  Theil  verdampft 
za  einem  fein- wolligen  Sublimat) ;  bei  230^  tritt  Schmelzung 
und  Zersetzung  ein«  Es  ist  geschmacklos,  röthet  aber  das 
Lackmuspapier  deutlich.  —  Tartonibäure  CsoH]iNO|o  wird 
erhalten  durch  viertelstündiges  Kochen  des  Tartaniis  mit 
Ammoniakflüssigkeit,  Verdunsten  des  überschüssigen  Am- 
moniaks in  gelinder  Wärme,  Zusatz  von  überschüssigem 
Barytwasser  zu  der  Flüssigkeit,  Auswaschen  des  entstehen- 
den Niederschlags  und  Zerlegen  desselben  mittelst  Schwefel- 
säure; aus  dem  Filtrat  scheidet  sich  die  Tartanilsäure  in 
hellrothen  warzigen  Erystallmassen  und  glänzenden  Blättern 
ab ,  und  durch  Behandeln  mit  Thierkohle  wird  sie  in  glän- 
zenden farblosen  Blättchen  erhalten.  Sie  löst  sich  leicht  in 
Wasser  und  in  Alkohol,  weniger  in  Aether;  sie  schmilzt 
bei  180^  und  wird  dabei  unter  Wasserverlust  theilweise  zer- 
setzt. Ihr  Ammoniaksalz  giebt  bei  dem  Verdunsten  über 
Schwefelsäure  eine  stark  efflorescirende,  leicht  lösliche  Ery- 
stallmasse;  seine  Lösung  wird  weder  durch  Ealkwasser 
(auch  nicht  bei  Zusatz  von  Ammoniak;  aber  bei  Zusatz 
von  Kali  tritt  Trübung  und  bei  dem  Kochen  Bildung  eines 
Niederschlages  ein)  noch  durch  Chlorcalcium  oder  Chlor- 
baryum  (auch  nicht  bei  Gegenwart  von  überschüssigem 
Ammoniak)  gefallt,  sie  giebt  mit  Barytwasser  einen  reich- 
lichen, mit  Eisenchlorid  einen  gelben  Niederschlag.  Das 
Barytsalz,  BaO,  CsoHioNO«,  ist  in  siedendem  Wasser  ziem- 
lich löslich  und  krystaUisirt  in  glänzenden  Flittern;  das 
Silbersalz,  AgO,  C20H10NO9,   ist  ein  weifses,  etwas  lös- 
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liches  Pulver.  —  Goncentrirte  Salpetersäure  wirkt  auf  TarU 
anQ  und  Tartanilid  heftig  ein;  die  Zersetzungsproducte 
unter  welchen  Pikrinsäure  enthalten  zu  sein  scheint»  wurden 
nicht  genauer  untersucht  —  Die  Anilidverbindungon  der 
Traubensäure  scheinen  mit  denen  der  Weinsäure  identisch 
SU  sein, 
"^.fall!""  Rammeisberg  (1)  hat  den    Wassergehalt  mehrerer 

pjnroweins.  Salze  bestimmt ,  deren  Krystallform  er  auch 
genau  untersucht  hat  (2);  wir  theilen  im  Folgenden  die 
Formeln  mit,  wie  sie  Rammelsberg,  die  Pyroweinsäure 
als  einbasische  Säure  betrachtend ,  gegeben.  Für  die 
monoklinometrischen  Krystalle  des  sauren  Kalisalzes  fand 
er,  wie  früher  Arppe  (3),  KO,  2C5HsOs  +  HO;  für  die 
monoklinometrischen  Erystalle  des  sauren  Ammoniaksalzea 
2  (NH4O,  2  CsHjOs)  +  3  HO;  für  die  rhombischen  Krystalle 
des  Magnesiasalzes  MgO,  CsHsOa  -f  6  HO. 

Bertagnini  (4)  fand  bei  Versuchen,  welche  in  Italien 
häufiger  wachsenden  Pflanzen  Material  zur  Darstellung  der 
Aepfelsäure  liefern  können,  dafs  die  unr^en  Früchte  von 
Solanum  Lycoperstcon  keine  Aepfelsäure  sondern  Citron- 
säure  enthalten,  dafs  sich  aber  aus  den  unreifen  Früchten 
von  Gerasua  Caproniana  leicht,  in  der  von  Liebig  für  die 
Darstellung  des  äpfels.  Kalks  aus  Vogelbeerensaft  angege* 
benen  Weise,  äpfels.  Kalk  gewinnen  läfst.  Bezüglich  des 
sauren  äpfels.  Kalks  fand  Bertagnini,  dafs  er  bei  130 
bis  140«  die  der  Formel  CaO,  HO,  C8H4O8  +  6H0  enU 
sprechende  Menge  Krystallwasser  verliert,  dafs  aber  dabei  zu-  . 
gleich  ein  Theil  der  Aepfelsäure  zu  Fumarsäure  umgewandelt 
wird ;  er  glaubt,  dafs  das  saure  Kalksalz  bei  erhöhter  Tem» 
peratur  zu  freier  Aepfelsäure  und  neutralem  Kalksalz  werde, 
und  die  erstere  die  Umwandlung  zu  Fumarsäure  erleide, 
während  das  hierbei  frei  werdende  Wasser  von  dem  letzteren 
zurückgehalten  werde. 

(1)  In  der  8.  15  angef.  Abhandl.  —  (2)  Kiystallographische  Chemie, 
886  ff.  —  (8)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  511.  —  (4)  Cimento  II,  808. 
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Arppe  (1)  hat  die  Anilidverbrndnngen  der  Aepfelsänre 
nntersncht.  Darch  Erhitzen  eines  Gemenges  ron  2  Aeq. 
Anilin  (Ci2HtN)  und  3  Aeq.  Aepfelsänre  (das  Aeqnivalent 
dieser  Säure  =  C4HsOs  gesetzt)  bis  zum  Schmelzen  and 
mehrstündiges  Erhalten  der  geschmolzenen  Masse  in  gelin- 
dem Sieden  erhielt  er  einen  braunen,  nach  dem  Erkalten 
erstarrenden  Sjrup,  welcher  in  kochendem  Wasser  theil- 
weise  löslich  war;  das  aus  der  wässerigen  Lösung  nach 
dem  Concentriren  als  kömige  Masse  sich  Ausscheidende 
war  Mahaiüy  der  ungelöst  bleibende  Theil  gab  durch  Lösen 
in  siedendem  Alkohol  und  Umkrystallisiren  der  bei  dem 
Erkalten  sich  ausscheidenden  krystallinischen  Masse  unter 
Anwendung  von  Thierkohle  McUaniM.  —  Das  McUanüidf 
CeHßNOa  oder  C,8H,eN,Oa(=2CiÄN,  CgHaO,«— 4H0), 
bildet  im  reinen  Zustande  farblose  Krjstallflittern»  schmilzt 
unter  theil  weiser  Zersetzung  bei  175^,  verflüchtigt  sich 
stärker  erhitzt  grofsentheils  unzersetzt  und  brennt  nach 
dem  Anzünden  mit  leuchtender  rufsiger  Flamme;  es  löst 
sich  in  Schwefelsäure  bei  dem  Erwärmen,  in  Salpetersäure 
mit  gelblicher  Farbe  schon  in  der  Kälte;  in  Salzsäure, 
Ammoniak  und  verdünnter  Kalilösung  ist  es  nicht  löslicher 
als  in  Wasser,  auch  in  Alkohol  und  in  Aether  ist  es  ziem- 
lich schwer  löslich.  Bei  dem  Kochen  mit  concentrirter 
Kalilösung  wird  es,  nnter  Ausscheidung  einer  schmierigen 
Masse,  gröfstentheils  zersetzt  und  gelöst;  bd  Zusatz  von 
Wasser  zu  der  Lösung  scheidet  sich  ein  weifses  Pulver  ab, 
das  in  Alkohol  schwierig  löslich  ist  und  sich  aus  dieser 
Lösung  krystallinisch  abscheidet;  nach  Eigenschaften  und 
Zusammensetzung  hält  Arppe  diese  Substanz  für  identisch 
mitdemTartanüid  (vgl.  S.  476).  -  Das  ifo/oni^  CjoH^NO. 
«=  CijHtN,  CgHeOio  —  4 HO,  bildet,  durch  Umkrystal- 
lisiren aus  Wasser  unter  Anwendung  von  Thierkohle  ge- 
reinigtt  ferne  Nadeln  oder  perlmutterglänzende  Flittem  oder 


(1)  Ann.  Ch.  Pbarm.  XCYI,  106;    im  Ann.  J.  pr.  Chem.  LXTII, 
139;  Pharm.  Centr.  1856,  918;  Ann.  ch.  phya.  [8]  XLV,  498. 
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A«pMiifior«.  rectangüläre  Täfelchen ;  es  löst  sich  in  Wasser^  in  Alkohol 
and  in  Aethcr,  schmilzt  nahe  bei  170^  und  giebt  ein  feines 
mehliges  Sublimat.  —  Bei  dem  £ochen  mit  wässerigem 
Ammoniak  wird  das  Malanil  zu  Malamlsäurey  deren  Am- 
moniaksalz krystallinisch  und  körnig  ist  Die  Lösung  dieses 
Salzes  giebt  mit  Barytwasser  einen  reichlichen  Niederschlag 
des  Barytsalzes,  durch  dessen  Zersetzung  mittelst  Schwefel- 
säure die  freie  Säure  erhalten  werden  kann  (bei  dem  Ab- 
dampfen ihrer  Lösung  tritt  Rückbildung  von  Malanil  ein, 
•  wenn  etwas  freie  Schwefelsäure  zugegen  ist).    Dieselbe  kry- 

stallisirt  in  schwach  glänzenden  weifsen,  aus  kleinen  Nadeln 
.  zusammengesetzten  Krystallkömern,  schmeckt  deutlich  sauer, 
rothet  Lackmus  und  treibt  die  Kohlensäure  aus;  sie  schmilzt 
bei  ungefähr  145<*;  sie  löst  sich  in  Wasser,  in  Alkohol  und 
in  geringerer  Menge  auch  in  Aether.  Die  Lösung  des 
Ammoniaksalzes  wird  durch  Kalkwasser  nicht  gefallt;  sie 
giebt  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  weifsen,  in  Wasser  lös- 
lichen, mit  Eisenchlorid  einen  gelben  Niederschlag,  Das 
Barjrtsalz  ist  in  Wasser  ziemlich  löslich  und  krystallisirt 
in  weifsen  kugelförmigen  Aggregaten;  auch  das  Silbersalz 
AgO,  CjoHioNO^,  welches  als  weifser  Niederschlag  erhalten 
whrd,  löst  sich  ziemlich  in  Wasser  und  krystallisirt  in  glän- 
zenden Flittern.  —  In  concentrirter  Salpetersäure  löst  sich 
das  Malanil  ohne  erhebliche  Gas  -  und  Wärmeentwickelung ; 
aus  der  rothen  Flüssigkeit  fällt  Wasser  einen  weifsen,  un- 
deutlich krystallisirenden  Körper  neben  einer  harzigen 
Substanz. 

BanaotaiiiM.  Wic  Gcrhardtfl)  nach  Versuchen  von  Pisani  mit- 
»Kar«,  theilt,  wäre  die  von  Saint-Evre  (2)  durch  Einwirkung 
von  Chlor  auf  eine  Lösung  von  Benzoesäure  in  überschüs- 
sigem Kali  erhaltene,  als  Chlorordceinsäure  bezeichnete  und 
als  CisHsClO«  betrachtete  Substanz  Nichts  Anderes  als  mit 
Benzoesäure  verunreinigte  Chlorbenzoesäure.    Was  Saint* 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLV,  101.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
528  ff. 
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&vre  als  ein&ch  -  gechlortes  Nioen  beschrieb  >  hält  Ger- 
hardt  für  einfach-gechlortes  Benzol^  uod  das  s*  g.'  Chloro- 
nicin  für  Chloranilin  oder  eine  damit  isomere  Base. 

J.  Löwe  (1)  erhielt  durch  wiederholtes  längeres  Aus- ««»taimre. 
kochen  von  flüssigem  Storax  mit  concentrirtem  wässerigem 
kohlens.  Natron  und  einer  zur  Umwandlung  des  letzteren 
in  Aetznatron  zureichenden  Menge  Aetzkalk,  Ausfallen 
der  Zimmtsäure  aus  den  Auszügen  mittelst  Salzsäure  und 
wiederholtes  Reinigen  derselben  durch  Lösen  in  kohlens. 
Natron  und  Wiederausfallen  23^  pC.  vom  Gewicht  des 
Storax  an  Zimmtsäure. 

Die  Mandelsäure  krystallisirt  nach  J.  Henfser(2)  in  **•»*•'•*«»••• 
Tafeln  des  rhombischen  Systems,  mit  den  Flächen  OP  • 
o0P.Po0.2tcx>.  P00.2P00  und  dem  Verhältnifs  der 
Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  1  :  I9I36  :  1,304;  es  ist  OP: 
]f  00  ==  13104',  OP  :  Poo  =  I2703O';  Spaltbarkeit  scheint 
parallel  OP  vorhanden  zu  sein. 

Nach  Versuchen  von  Bertagnini  (3)  geht  Anissänre  AnnaM«. 
innerlich  genommen  (in  zwei  Tagen  wurden  etwa  6  Grm. 
ohne  wesentlichen  Nachtheil  genossen)  unverändert  in  den 
Harn  über. 

A.  W.  Hof  mann  (4)  hat  eine  als  Insolinaäure  be- iBtoiiaaur«. 
zeichnete  Säure  untersucht ,  welche  bei  dem  lochen  von 
Guminsäure  mit  einer  Mischung  von  zweifach -chroms- 
Kali  und  Schwefelsäure  entsteht.  Wird  das  Kochen  län- 
gere Zeit  (12  Stunden)  unterhalten,  in  der  Art,  dafs  das 
Verdampfende  condensirt  zurückfliefst,  so  findet  sich  nach 
dem  Erkalten  die  Insolinsäure  als  ein  auf  der  grünen 
Flüssigkeit  schwimmendes  weifses  Pulver ;  in  det  Flüssig- 
keit ist  insolins;  Chromoxyd  als  eine  grüne  halbgeschmolzene 
Masse  suspendirt.    Man  filtrirt,  wascht  den  Filterrückstand 


(1)  J.  pr.  Chem.  LXVI,  187.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XCHT,  637.  — 
(3)  Cimento  I,  363;  Ann.  Ch.  Pharm.  XCYII,  248.  —  (4)  Ann.  Ch. 
Pharm.  XGVII,  197;  Anzeige  der  Resultate  Gompt  rend.  XLI,  718; 
Instit.  1855,  887 ;  Pharm.  Centr.  1855,  882 ;    J.  pr.  Chem.  LXYII,  279. 
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iBMiiniiar«.  ^^^  Wassor  ans  und  koebt  ihn  dann  mit  Ammoniak ;  aus 
der  von  dem  Cbromoxyd  abfiltrirten  ammoniakalischen 
Lösung  Ton  Insolinsänre  fiUlt  man  die  letztere  mit  Salzsäure 
und  reinfgt  sie  dnrch  wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser 
oder  (zur  Entfernsng  noeh  vorhandener  Cnroinsänre ) 
durch  Behandlung  mit  siedendem  Alkohol.  So  dargestellt 
ist  sie  ein  weifses,  gerach*  und  geschmackloses,  aus  mikro- 
scopischen  Krystallen  bestehendes  Pulver,  sehr  wenig  lös- 
lich in  Wasser  und  in  Alkohol,  unlöslich  ia  Aether,  leicht 
löslich  in  Alkalien,  die  sie  vollkommen  sattigt;  ^bei  dem 
Kochen  mit  kohlens.  Alkalien  treibt  sie  d»  Kohlensäure 
derselben  aus ;  sie  löst  sich  in  concentrijrter  Schwefelsäure 
(die  Lösung  kann  ohne  Schwärzung  bis  zom  Sieden  er- 
hitzt werden)  und  wird  durch  Wasser  unverändert  ge- 
fällt; sie  kann  ohne  Veränderung  mit  concentrirter  Salpe- 
tersäure anhaltend  gehocitt  w^den ;  sie  schmilzt  bei  sehr 
hoher  Temperatur  und  kommt  fast  bei  demselben  Wärme- 
grad zum  Sieden,  wobei  sie  tbeilweise  unverändert  subli- 
mirt,  tbeilweise  unter  Bildung  von  Benzoesäure  und  Benzol, 
Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Hinterlassung  von  Kohle 
zersetzt  wird.  Sie  ist  eine  zweibasische  Säure;  ihre  Zu- 
sammensetzung (1)  ist  CisHoOg ;  ihre  Bildung  aus  der 
Cuminsäure.  erfolgt  entsprechend  dem  Schema  :  CsoHi^O« 
+  12  O  =  CisHaOö  +  2  CO,  +  4  HO  (bei  ihrer  Dar- 
Stellung  läfst  sich  die  Kohlensäureentwickelnng  nachweisen). 
Ihr  Silbersalz,  CisHeAggOs,  bildet  sich  bei  dem  Vermischen 
des  Ammoniaksalzes  mit  Salpeters.  Silberoxyd  als  weifser 
käsiger  Niederschlag  und  mufs  bei  möglichst  abgehaltenem 
Licht  lange  ausgewaschen  werden.  Ein  basisches  Kupfer* 
salz  wird  bei  dem  Mischen  eines  insoh'ns.  Salzes  mit  schwefeis. 
Kupferoxyd  als  hellblauer  Niederschlag,  CisH^CusOg  -f* 
CuO,  HO,  abgeschieden.  Ihr  Barytsalz  scheidet  sich  bei 
dem  Mischen  von  insolins.  Ammoniak  und  einem  Barytsais 

(1)  Sie  ist  isomer  mit  der  einbasischen  Bensoglycolsfture  (vgL  Jah- 
resber.  f.  1851,  456;  f.  1864,  470> 
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nur  bei  Anwendung  concentrirter  Lösungen  als  weifser^"*"»«*''"' 
krjstallinischer  Niederschlag ,  bei  120  bis  130^  getrocknet 
CjgHoBasOs,  aus ;  das  ähnliche  Ealksalz  ist  bei  100^  ge- 
trocknet CjßHeCaÄOs  +  6  HO  und  wird  bei  120  bis  130« 
wasserfrei.  Das  neutrale  Kalisalz  scheidet  sich  bei  Zusatz 
von  Alkohol  zu  einer  gesättigten  Lösung  von  Insolinsäure 
in  wässerigem  Kali  als  krystallinisches,  nach  dem  Trocknen 
seideglänzendes  Pulver,  CigHeKsOg,  ab;  das  saure  Kalisalz 
krjstallisirt  nach  dem  Kochen  des  neutralen  Salzes  mit 
überschüssiger  freier  Säure  aus  der  heifs  filtrirten  Flüssig- 
keit in  Schüppchen,  CigH^KOg.  Durch  Sättigen  einer  Lö- 
sung des  sauren  Kalisalzes  mit  kohlens.  Natron  und  Fällen 
mit  Alkohol  wurde  ein  Niederschlag  erhalten,  dessen  Kali- 
und  Säuregehalt  der  Formel  CiBHeKNaOg  entsprach.  Die 
Aethylverbindungen  der  Insolinsäure  lassen  sich  wegen  der 
ünlöslichkeit  der  letzteren  nur  sehr  schwierig  darstellen; 
durch  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  das  Silbersalz  in  zu- 
geschmolzenen Röhren  und  durch  Behandlung  der  in  Al- 
kohol suspendirten  Säure  mit  salzs.  Gas  wurden  sie,  doch 
in  einer  zur  näheren  Untersuchung  ungenügenden  Menge, 
erhalten;  Hof  mann  überzeugte  sich  indefs,  dafs  eine  saure 
und  eine  neutrale  Aethylverbindung  existirt»  Bei  der  De- 
stillation eines  Gemenges  von  Insolinsäure  und  Aetzbaryt 
geht  Benzol  über,  und  kohlens.  Baryt  und  Kohle  bleiben 
zurück;  Toluol,  dessen  Bildung  sich  hätte  erwarten  lassen 
(CigHsOg  =  4  00»  4-  C14H8),  entsteht  hierbei  nicht.  — 
Die  Insolinsäure  ist  ein  Glied  der  noch  wenig  bekannten 
Reihe  zweibasischer  Säuren  CnH„_,oOg,  welche  zu  den 
Säuren  der  Benzoesäurereihe  CnHn^gO*  in  derselben  Be- 
ziehung stehen,  wie  die  Oxalsäure  und  die  ihr  homologen 
zweibasischen  Säuren  CnKn-^Og  zu  den  Säuren  CnHnOnr 
die  Zusammensetzung  eines  anderen  Gliedes  der  Reihe 
CnHn— loOs»  nämlich  CjoHeOs,  hat  sowohl  Laurent 's 
Phtalsäure  als  Caillot's  Terephtalsäure  (1),  unter  welchen 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  tu  1848,  728,  nnd  in  diesem  Jahresber. 
bei  TerpentinSL 
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beiden   die  letztere  im  Vergleich  mit  der  Insolinsänre  die 
gröfsere  Aebnlichkeit  in  den  Eligenschaften  zeigt. 

Hof  mann  nahm  von  der  Umwandlung  der  Camin- 
säure  in  Insolinsäare  Anlafs,  die  Einwirkung  der  Mischung 
von  zweifach -chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  auf  einige 
verwandte  Körper  zu  untersuchen.  Nitrocuminsäure  und 
Benzoesäure  werden  auch  bei  lange  fortgesetztem  Kochen 
mit  dieser  Mischung  nicht  verändert.  Cymol  giebt  bei  dem 
Kochen  mit  dieser  Mischung  Insolinsäure ;  unentschieden 
bleibt  es»  ob  nicht  zuerst  Tolujlsäure  gebildet  wird.  Cumol 
giebt  h&  gleicher  Behandlung  Benzoesäure»  und  letztere 
Säure  bildet  sich  auch  bei  längerem  Kochen  von  reinem 
Toluol  mit  jener  Mischung. 
Bnucyiaure.  Dic  Salicjlsäurc  Ci4Hfl06  krystallisirt  nach  Marig- 
nac(l)  monoklinometrisch»  in  (durch  vorherrschende  Aus- 
bildung in  der  Richtung  der  Hauptaxe)  nadelformigen  Com- 
binationen  ooP  .ooPoo.OP.  +  P.-f2Poo.(Poo); 
es  ist  cx>  P  :  cx>  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  :=  88^^20'» 
+  P  :  +  P  daselbst  =1360  43',  (P  oo)  :  (Poo)  daselbst 
=  143^40',  0  P  .  oo  P  oo  =  130W,  0  P  :oo  P  =  117nO', 
OP  :  +  2Pco  =  140<>24'.  —  Das  salicyls.  Ammoniak 
C|4H4(NH4)Oe  +  HO  krystallisirt  nach  Marignac  (2) 
monoklinometrisch,  in  der  Combination  ooP  .  (ooPoo)  . 
0  P  .  +  P ;  CS  ist  oo  P  :  oo  P  im  klinodiagonalen  Haupte 
schnitt  =  117024',  -j-  P  :  +  P  in  demselben  =  IIQ^ÖO', 
OP  :  ooP  =  12100',  OP  :  +  P  =  124012'.  -  Salicyls. 
Silberoxyd  C,4H5AgOe  krystallisirt  nach  Marignac  (3) 
gleichfalls  monoklinometrisch;  die  Krystalle  zeigten  nur 
die  Flächen  oo  P  .  0  P ;  es  ist  oo  P  :  oo  P  im  klinodiago- 
nalen Hauptschnitt  =^  81044',  0  P  :  oo  P  =  103040'. 

In  dem  vorhergehenden  Jahresbericht,  S.  420  ff.,  wurden 
Untersuchungen  über  die  saure  Natur  der  Aetherarten  der 
Salicylsäure  besprochen,  und  die  Aufstellung  der  Ansicht, 


(1)  In  der  8.  16  angef.  Schrift,  84.  —  (2)  DaeeibBt,  86.  —  (8)  Da- 
eelbst,  86. 
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diese  Aetherarten  seien  zu  betrachten  als  Salicylsäure,  in  ß*"«jwittr«. 
welcher  nicht  der  basische  Wasserstoff,  sondern  Wasserstoff 
innerhalb   des    sauerstoffhaltigen    Säureradicals    durch   ein 
Alkoholradical  vertreten  sei,  das  s.  g.  salicyls.  Methyl  z.  B. 
als  C,4H4((^H5)04j  Q^^    j^^^  beharrte  mit  anderen  Wor- 

ten  dabei;  die  Salicylsäure  als  eine  einbasische  Säure  zu 
betrachten,  obgleich  sie  saure  Aetherarten  bildet  Piria(l) 
hat  für  dieses  Verhalten,  welches  aIs  ein  ausnahmeweises 
zu  betrachten  wäre,  die  Erklärung  darin  gefunden,  dafs  die 
Salicylsäure  überhaupt  nicht  zu  den  einbasischen  Säuren, 
sondern  zu  den  zweibasischen  zu  rechnen  ist;  er  hat  meh- 
rere Salze  dargestellt ,  welche  auf  1  At.  Säure  2  At. 
Basis  enthalten,  und  bezeichnet  diese  als  neutrale  salicyls. 
Salze,  die  bisher  bekannten  Salze  der  Salicylsäure  hin- 
gegen, welche  auf  1  At  Säure  1  At.  Basis  enthal- 
ten, als  saure  salicyls.  Salze.  —  Neutraler  salicyls.  Baryt 
scheidet  sich  bei  Zusatz  einer  concentrirten  Lösung  von 
Barythydrat  zu  einer  kochenden  concentrirten  Lösung 
von  saurem  salicyls.  Barjrt  sofort  in  kleinen  weifsen  kry- 
stallinischen  Blättchen  aus.  Nach  dem  Umkrystallisiren  aus 
siedendem  Wasser  (er  ist  schwerlöslich)  bei  möglichstem 
Abschlufs  der  Kohlensäure  der  Luft  bildet  er  concentrisch- 
gruppirte  weifse  Nadeln  CiiHABa^Oe  -j-  ^  HO  <das  Wasser 
entweicht  bei  100^);  er  reagirt  deutlich  alkalisch,  und  aus 
seiner  Lösung  wird  bei  dem  Einleiten  von  Kohlensäure 
kohlens.  Baryt  geföUt,  während  saurer  salicyls.  Baryt  ge- 
bildet wird.  —  Das  neutrale  Kalksalz  erhält  man  bei  Zusatz 
&ner  Lösung  von  Kalk  in  Zuckerwasser  (die  Flüssigkeit 
mufs  Zucker  in  einem  solchen  Ueberschufs  enthalten,  dafs 
sie  für  sich  bei  dem  Erhitzen  nicht  getrübt  wird)  zu  einer 
Lösung  von  saurem  salicyls.  Kalk  in  der  Hitze;  der  bei 
etwa   100^   ausgeschiedene    fast    unlösliche    krystallinische 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIII,  263;    Pharm.  Oentr.  1855,  241 ;    Ann. 
eh.  phjB.  [8]  XLIY,  51 ;  anafährlicb  Cimento  I,  5. 
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BiieyiBiure.  gandaTtige  Niederschlag  ist  C,4H4Ca205  +  2  HO  (das  Was- 
ser entweicht  selbst  bei  180®  nur  langsam),  reagirt  alkalisch 
und  wird  durch  Kohlensäure  in  entsprechender  Weise  wie 
das  Barytsalz  zersetzt.  —  Das  neutrale  Bleisalz  scheidet 
sich  bei  allmäligem  Zusatz  einer  Lösung  von  dreibasisch- 
essigs.  Bleioxyd  zu  einer  gesättigten  kochenden  Lösung  von 
saurem  salicyls.  Bleioxyd  als  weifses  krystalHnisches  Pulver 
Ci4H4pbiOe  wasserfrei  aus.  Dasselbe  neutrale  Salz  bildet 
sich  auch  bei  dem  Kochen  von  Wasser  und  Salicylsäure 
mit  überschüssigem -kohlens.  Bleioxyd  (weshalb  ein  lieber- 
schufs  des  letzteren  bei  der  Darstellung  des  sauren  salicyls. 
Bleioxyds  zu  vermeiden  ist),  und  in  geringer  Menge  bei 
dem  Kochen  von  Wasser  mit  saurem  salicyls.  Bleioxyd, 
welches  dabei  zu  freier  Salicylsäure  und  dem  unlöslichen 
neutralen  Salze  wird.  Durch  vorsichtigen  Zusatz  von  wässe- 
rigem Ammoniak  zu  einer  siedenden  Lösung  von  saurem 
salicyls.  Bleioxyd  und  Kochen  der  Flüssigkeit,  bis  der  darin 
gebildete  Niederschlag  zu  einem  krystallinischen  Pulver 
geworden  ist,  erhält  man  ein  basisches  Salz  Ci4H4Pb20a 
-f-  3  PbO  in  Form  eines  unlöslichen  leichten  weifsen ,  aus 
mikroscopischen  perlmutterglänzenden  Blättchen  bestehenden 
Pulvers.  —  Das  (noch  nicht  untersucht  gewesene)  saure 
salicyls.  Kupferoxyd  krystallisirt  nach  der  Zersetzung  des 
sauren  sali(f)rls.  Baryts  mittelst  schwefeis.  Kupferoxyds  aus 
dem  Filtrat  in  langen  grünlichblauen  Nadeln  C14H5CUO4 
+  4  HO  (schon  weit  unter  100  wird  es  wasserfrei);  es  ist 
leichtlöslich  (mit  grüner  Färbung)  in  Wasser,  auch  in  Al- 
kohol und  (unter  theilweiser  Zersetzung  zu  freier  Säure 
und  neutralem  Salz)  in  Aether.  Bei  dem  Erhitzen  dieses 
Salzes  mit  einer  zur  vollständigen  Lösung  unzureichenden 
•  Menge  Wasser  schmilzt  es  unter  100®  und  wird  es  dann 
bei  längerem  Sieden  zu  sich  lösender  freier  Salicylsäure 
und  ungelöst  bleibendem  neutralem  Salz,  einem  leichten 
gelblich-grünen  Pulver  Cj4H4Cu20e  +  2  HO.  —  Bei  all- 
mäligem Znsatz  von  krystallisirter  Salicylsäure  zu  einer 
Lösung  von  weins.  Kupferoxyd  in  überschüssigem  und  con- 
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centrirtem  wässerigem  Kali  geht  die  Farbe  der  Flüssigkeit  »^«y»««««- 
ans  Blau  in's  Grünliche  über  und  es  scheidet  sich  ein  hell- 
grüner krystallinischer  Niederschlag  ab,  der  nach  wieder- 
holtem  ümkrystallisiren  aus  der  möglichst  kleinen  Menge 
heifsen  (aber  nicht  siedenden)  Wassers  das  Doppelsalz 
CuH^KCnO«  4~  4  ^^  ^°  smaragdgrünen  rhombischen  Ta- 
feln giebt  (noch  unter  lOO»  entweicht  alles  Wasser).  Das 
Doppelsalz  ist  leichtlöslich  in  Wasser  (letztere  Lösung  giebt 
auf  Zusatz  von  Kali  blaue  Färbung  ohne  Niederschlag), 
unlöslich  in  Alkohol  und  in  Aether;  bei  längerem  Kochen 
der  wässerigen  Lösung  tritt  Zersetzung  unter  Ausscheidung 
von  Kupferoxyd  und  Bildung  Ton  saurem  salicyls.  Kali  ein. 
—  Aus  der  wässerigen  Lösung  des  vorstehenden  Doppel*- 
salzes  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  ChlorBarjnm  ein  grüner 
krystallinischer  Niederschlag  Ci4H4BaCuOe  +  4  HO  aus. 

Ger  ha  r  dt«  (1)  spricht  bei  Oelegenheit  der  ausführ- 
licheren Mittheilung  der  von  ihm  und  Drion  ausgeführten, 
schon  im  vorhergehenden  Jahresbericht,  S.  420  ff.  bespro- 
chenen Untersuchungen  über  Salicylverbindungen  die  An- 
sicht aus,  es  lasse  sich  die  Salicylsäore  sowohl  als  eine  ein- 
basische wie  als  eine  zweibasische  Säure  betrachten,  je  nach 
den  anderen  Verbindungen,  mit  welchen  man  sie  vergleiche. 
Die  Betrachtung  der  SaKcylsäure  als  einer  zwerbasischen 
Säure  entspreche  allerdings  vielen  ihrer  Eigenthümlichkeiten, 
aber  ihre  Beziehungen  zu  dem  Saiicylwasserstoff,  dem  Sa- 
licylamid,  der  wasserfreien  Salicylsäure  und  vielen  anderen 
Salicylverbindungen  finden  einen  einfacheren  Ausdruck  und 
mehr  Analogien  in  der  Annahme,  sie  sei  eine  einbasische 
Säure. 

Tassin ari  (2)  hat  die  neutralen  (2  Aeq.  Basis  <eöt- »"'21'^»«y*' 
haltenden)  Salze  der  Nitrosalicylsäure  untersucht;  die  1  Aeq. 
Basis  enthaltenden  (bisher  bekannten)  Salze   dieser  Säure 
werden,   dem  bei  Salicylsäure  Angeführten  entsprechend, 
als    saure  Salze  bezeichnet    Bei  Zusatz  einer  Lösung  von 

(1)  A1m.ch.pb7s.  [8]  XLV,  104.  —  (2)  Cimento  U,  41. 
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^^"^^^^  Kalk  in  Zuckerwasser  (vgh  S.  485)  zu  einer  bei  100«  ge- 
sättigten Lösung  von  saurem  nitrosalicyls.  Kalk  scheidet 
sich  das  neutrale  Kalksalz  in  citrongelben  kleinen  Warzen 
aus;  es  ist  Ci4H8(N04)Ca80«  +  4  HO  (das  Wasser  ent- 
weicht  bei  150®  nur  langsam;  über  300®  tritt  plötzlich 
Zersetzung  ein);  in  Wasser  ist  es  etwas  löslich  (bei  15® 
und  bei  100®  anscheinend  in  gleichem  Grade);  in  wässe- 
riger Lösung  scheint  es  bei  Einwirkung  von  Kohlensäure 
in  der  Kälte  zu  saurem  Salz  und  kohlens.  Kalk  zer- 
setzt zu  werden  9  während  bei  dem  Erhitzen  unter  Aus- 
treiben von  Kohlensäure  wieder  neutrales  Salz  entsteht. 
Das  neutrale  Barytsalz  bildet  glänzende  citrongelbe  Kry- 
stallschuppen  C,4H3(N04)Ba80«  +  4  HO,  wird  bei  180® 
unter  dunklerer  Färbung  wasserfrei,  ist  in  Wasser  löslicher 
als  das  Kalksalz.  Das  neutrale  Bleisalz,  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  das  entsprechende  salicyls.  Salz  (S.  486)  dar- 
gestellt, bildet  kleine  goldgelbe  Krystalle  C|4H,(N04)Pb»0« 
-f-  2  HO;  bei  180®  entweicht  nur  die  Hälfte  des  Wassers, 
▲niiotiii.  In    Beziehung    auf  Major 's   (1)    Ansicht,    die  nach 

Piria  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Salicin 
unter  gewissen  umständen  entstehende  Anilotinsänre  sei 
identisch  mit  der  Nitrosalicylsäure,  erinnert  Piria  (2)  an 
Untersuchungen,  welche  er  bereits  1846  mittheilte  (3),  die 
aber  der  Mehrzahl  der  Chemiker  nicht  bekannt  geworden 
zu  sein  scheinen.  Hiernach  hängt  die  Entstehung  der  Ani- 
lotinsänre weniger  von  der  Concentration  der  angewendeten 
Salpetersäure,  als  von  der  Anwesenheft  von  üntersalpeter- 
säure  ab.  Zu  ihrer  Darstellung  wendet  man  besser  eine 
schwache,  aber  mit  Stickoxyd  gesättigte  und  dann  Unter- 
salpetersäure enthaltende  Säure  an,   als  eine  concentrirte; 


(1)  Jahresber.  f.  1864,  628  f.  —  (2)  Gimento  II,  299;  Ann.  Gh. 
Pharm.  XG.VII,  254;  Instit  1856,  228;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXVUl, 
41;  Ghem.  Gentr.  1856,  321;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XL VII,  114.  — 
(3)  Annali  delle  UniTersitk  Toscane ,  I ,  sezione  delle  Bciense  cosmolo- 
giche,  184. 
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bei  Anwendung  der  letzteren  ist  die  entstehende  Anilotin-  ^;|£,Vi"" 
säure  immer  mit  etwas  Nitrosalicylsäure  verunreinigt,  von 
welcher  sie  schwer  zu  befreien  ist.  Am  Besten  bringt  man 
in  ein  verschliefsbares  Glasgefäfs  1  Th.  gepulvertes  Salicin 
und  6  bis  8  Th.  Salpetersäure  von  20<*  Baum^,  verschliefst 
das  Gefafs  und  läfst  es  an  einem  kühlen  Orte  stehen;  das 
bei  Beginn  der  Einwirkung  entstehende  Stickoxyd  kann 
alsdann  nicht  entweichen,  und  es  bildet  sich  Untersalpeter- 
säure, welche  die  Flüssigkeit  grün  färbt  und  die  Entstehung 
von  Anilotinsäure  bedingt.  (Unter  ganz  gleichen  Umstän- 
den, aber  bei  offenem  Gefafse,  so  dafs  das  Stickoxyd  ent- 
weicht, wird  die  Flüssigkeit  gelb  und  bildet  sich  nur  Heli- 
cin.)  Die  Anilotinsäure  krystallisirt  in  nadeiförmigen  zu- 
gespitzten Prismen,  schmeckt  zusammenziehend  und  sehr 
bitter,  ist  geruchlos.  Sie  löst  sich  nur  sehr  wenig  in  kaltem 
Wasser,  etwas  mehr  in  warmem;  in  siedendem  Wasser 
wird  sie  theilweise  gelöst,  theilweise  unter  Verlust  des 
Krystall Wassers  zu  einem  krystallinischen  Pulver;  sie  löst 
sich  leicht  in  Aether  und  in  Alkohol.  Ihre  farblose  wässe- 
rige Lösung  röthet  Lackmus,  wird  durch  Alkalien  gelb 
gefärbt,  durch  Kupfer-,  Silber-,  Quecksilber-,  Mangan-, 
Zink-,  Magnesia-,  Kalk-  und  Barytsalze  nicht  gefallt,  auch 
nicht  durch  neutrale  Bleisalze,  giebt  aber  mit  basisch-essigs. 
Bleioxyd  einen  gelben  Niederschlag;  Eisenoxydsalze  geben 
damit  intensiv  rothe  Färbung  ohne  Fällung.  Concentrirte 
Schwefelsäure  verändert  in  der  Kälte  die  Anilotinsäure 
nicht,  beim  Erwärmen  löst  sich  letztere  ohne  Zersetzung 
und  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  der  Lösung  frei  von 
Krystallwasser  in  kleinen  Krystallen  aus.  Die  krystallisirte 
Säure  ist  C|4H5NO,o  +  3  HO;  das  Krystallwasser  entweicht 
im  luftleeren  Raum  oder  bei  100^  Die  entwässerte  Säure 
schmilzt  bei  dem  Erhitzen  zu  einer  durchsichtigen,  kry- 
stallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit;  bei  der  Destillation 
verflüchtigt  sie  sich  zum  Theil ,  zum  Theil  zersetzt  sie  sich 
unter  Hinterlassung  eines  kohligen,  bei  stärkerem  Erhitzen 
unter  schwachem  Verpuffen  sich  entzündenden  Rückstandes. 
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Amiottn.   Die  Anilotinsäure  bildet  Salze,  welche  meistens  löelich  und 


•Kare* 


krystallisirbar  sind;  im  neutralen  Zustand  sind  dieselben 
weifs7  bei  einem  üeberschufs  an  Base  gelblieh;  das  Silber- 
salz ist  unlöslich.  Piria  betrachtet  die  Anilotinsäure  nur 
als  isomer,  nicht  als  identisch  mit  der  Nitrosalicjlsäure, 
da  die  letztere  sich  leicht  in  siedendem  Wasser  lost,  frei 
von  Erjstallwasser  krjstallisire  (1),  mit  Kali  und  Ammoniak 
krystallisirbare  gelbe  Salze  und  mit  Silberoxyd  ein  lös- 
liches Salz  bildet, 
"rturt"'  Bertagnini  (2)  hat  Untersuchungen   angestellt  nb&r 

die  Umwandlung  der  Salicylsäure  in  dem  thierischen  Or- 
ganismus, Als  Salicylsäure  in  stündlich  wiederholten  Dosen 
von  0,025  Grm.  eingenommen  wurde,  zeigte  schon  eine 
Stunde  nach  dem  Einnehmen  der  ersten  (und  noch  48  Stun- 
den nach  dem  der  letzten)  Dose  der  Harn  violette  Färbung 
bei  Zusatz  von  Eisenoxydsalzen;  schädliche  Wirkungen 
(Ohrensausen  und  Betäubung)  wurden  erst  am  zweiten 
Tag,  als  mit  dem  Einnehmen  der  Salicylsäure  fortgefahren 
wurde,  bemerkbar.  Der  bei  und  nach  dem  Einnehmen 
dieser  Säure  (in  zwei  Versuchen  wurden  im  Ganzcai  in  2 
Tagen  6  und  7  Grm.  eingenommen)  gelassene  Harn  war 
sauer  reagirend  und  gab  nach  dem  Concentriren,  Trennen 
von  den  ausgeschiedenen  Salzen  und  Versetzen  mit  Salz- 
säure bei  dem  Schütteln  mit  Aether  an  diesen  dne  krystalli- 
sirbare Substanz  ab,  die  nach  dem  Verdunsten  der  Flüssig* 
keit  aus  siedendem  Wasser  unter  Anwendung  von  Thierkohle 
umkrystallisirt  wurde.  Die  so  erhaltene  Substanz  war  ein 
Gemenge  von  dicken  glänzenden  Erystallnadeln  (Salicyl- 
säure) und  feinen  Nadeln,  welche  letzteren  allein  zurück- 
blieben, als  ein  Strom  trockener  Luft  über  das  auf  140  bis 
160^  erhitzte  Gemenge  geleitet  und  die  Salicylsäure  ver- 
flüchtigt  wurde.     Das   Rückständige,    durch   nochmaliges 

(1)  Die  Krjstalle  der  NUrosalicjIsäare,  Ci«H,(N04)0»  +  2  HO,  ent- 
halten allerdings  Krjstallwasser,  8,9  pG.  —  (2)  Cimento  I,  36S ;  Ann. 
Gh.  Pharm.  XGTII,  248*:  im  Ann.  Ohem.  Oentr.  1856,  822;  Ann.  eh. 
phys.  [8]  XLVII,  178. 
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Umkrystallisiren  gereinigt,  ergab  die  Zusammensetzung  ^^^^^ 
CgHoNÖg ;  es  entsteht  in  dem  Organismus  in  derselben 
Weise  aus  der  Salicylsäure,  wie  die  Hippursäure  aus  Ben- 
zoesäure, nämlich  durch  Paarung  mit  Glycocoll  unter  Eli- 
mination von  Wasser  (CigH^^NO»  =  Ci4H«0«  +  C4H5NO4 
—  2 HO),  und  wird  hieran  erinnernd  von  Bertagnini  als 
SalicyluTsäure  bezeichnet.  Die  Salicylursäure  krystallisirt  aus 
der  heifsen  wässerigen  Lösung  in  concentrisch  gruppirten 
glänzenden  Nadeln,  löst  sich  leicht  in  siedendem,  wenig  in 
kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  ziemlich  in  Aether;  die 
Lösungen  geben  mit  Eisenoxydsalzen  violette,  auf  Zusatz 
concentrirter  Säuren  wieder  verschwindende  Färbung.  Die 
Salicylursäure  schmilzt  bei  etwa  160^  ohne  Gewichtsverlust, 
und  erstarrt  dann  bei  dem  Erkalten  undeutlich  krystalli- 
nisch;  gegen  \1Q^  beginnt  sie  sich  unter  Bräunung  und 
Verflüchtigung  von  Salicylsäure  zu  zersetzen,  bei  stärkerem 
Erhitzen  zeigt  sich  Aufschwellen,  Aramoniakentwickelung 
und  Bildung  eines  kohligen  Rückstandes.  Bei  mehrstündi- 
gem Sieden  der  Salicylursäure  mit  concentrirter  Salzsäure 
tritt  Spaltung  zu  Salicylsäure  und  Glycocoll  ein ;  bei  mehr- 
stündigem Kochen  derselben  mit  Barytwasser  bleibt  sie  aber 
im  Wesentlichen  unverändert.  Bei  dem  Kochen  von  wässe- 
riger Salicylursäure  mit  Bleihyperoxyd  entfärbt  sich  dieses 
und  die  Säure  wird  zersetzt;  die  erkaltende  Flüssigkeit 
scheidet  kleine  glänzende  Nadeln  aus.  Die  Salicylursäure 
bildet  krystallisirbare  Salze.  Sie  zersetzt  in  der  Wärme 
den  kohlens.  Baryt  und  den  kohlens.  Kalk  und  aus  den 
Filtraten  krystallisiren  salicylurs.  Baryt  in  harten  durchsich- 
tigen Prismen,  die  bei  dem  Erhitzen  Wasser  verlieren, 
dann  schmelzen  und  sich  unter  Verkohlung,  Entwickelung 
von  Ammoniak  und  einer  nach  Phenol  riechenden  Flüssig- 
keit zersetzen,  und  salicylurs.  Kalk  in  Nadeln.  Es  giebt 
noch  ein  anderes,  durch  Zusatz  von  Kalkmilch  zu  heifser 
wässeriger  Lösung  von  Salicylursäure  zu  erhaltendes  un- 
lösliches Kalksalz.  Bertagnini  vermuthet,  dafs  die  Sali- 
cylursäure eine  zweibasische  Säure  seL 
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'^''^u«?,? "'  M.  C.  W e  1  d  (1)  untersachte  eine  von  Ri o  d e  1  a  L oz  a 
aus  einer  in  Mexico  vorkommenden ,  dort  als  Pufgirmittel 
angewendeten  und  als  Raiz  del  Pipitzahuac  benannten 
-Wurzel  dargestellte  Säure  (2),  welche  der  Letztere  unrein  schon 
durch  trockene  Destillation  der  Wurzel,  besser  durch  Aus- 
ziehen mittelst  Alkohol  und  Ejrystallisation  erhalten  und 
als  Pipitzahoinsäure  bezeichnet  hatte.  Die  feinen  nadel- 
förmigen  goldfarbigen  Blättchen  waren  löslich  in  Weingeist, 
unvollständig  löslich  in  wasserfreiem  Alkohol,  Aether  und 
Wasser;  von  einer  beigemengten  braunen  harzartigen  Sub- 
stanz liefs  sich  die  Säure  durch  ihre  Leichtlöslichkeit  in 
wasserfreiem  Alkohol  und  Aether  befreien.  Die  reine  Säure 
krystallisirt  bei  dem  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung 
in  Büscheln  blätteriger  Krystalle,  aus  der  Lösung  in  Aether 
in  kleinen  glänzenden  schief- rhombischen  Tafeln ,  deren 
Basis  Winkel  von  etwa  84®  und  96®  zeigt  und  zu  den 
Prismaflächen  unter  etwa  94®  geneigt  ist;  sie  ist  goldfarben, 
leichtlöslich  in  Alkohol  und  in  Aether,  fast  unlöslich  in 
Wasser;  sie  schmilzt  bei  etwa  100®'  zu  einer  rothen,  bei 
dem  Erkalten  krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit»  und 
sublimirt  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  zu  goldgelben 
Blättchen;  ihre  Zusammensetzung  entsprach  der  Formel 
C30H20O«.  Ihre  Lösung  nimmt  bei  Zusatz  ätzender  oder 
kohlensaurer  Alkalien  oder  alkalischer  Erden  eine  intensive 
Purpurfarbe  an.  Ihre  alkalischen  Salze  sind  leichtlöslich 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether;  bei  dem  Abdampfen  der 
Lösungen  derselben  in  wasserfreiem  Alkohol  scheiden  sich 
purpurfarbene  Flocken  aus.  Barytwasser  fallt  aus  der  alko- 
holischen Lösung  der  Säure  das  Barytsalz  als  eine  dunkel- 
purpurfarbige kömige  Masse,  die  in  Alkohol  und  sehr  wenig 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  188;  im  Aasz.  J.  pr.  Ghem.  LXVI,  875 ; 
Pharm.  Centr.  1855,  800.—  (2)  Nach  Mittheilangen  von  Ramon  de  la 
B  a  g  r  a  (Compt  rend.  XLII,  873  n.  1072)  stammt  diese  Säare  von  einer 
Synantheree,  der  Dumerilia  HumbokUia  Lessing;  die  Säure  selbst  wird 
hier  als  RioiatiHMthire  beseichnet. 
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in  Wasser  löslich  ist;  das  Barytsalz  (auch  das  Kalk-,  Na- w^»»«- 
tron-  und  Bleioxydsalz)  wird  in  alkoholischer  Lösung  durch 
Einleiten  von  Kohlensäure  zersetzt.  Das  (durch  Behandlung 
der  Lösung  der  Säure  in  wasserfreiem  Alkohol  mit  reinem 
kohlens.  Natron  dargestellte)  Natronsalz  giebt  bei  Zusatz 
von  basisch-essigs.  Bleioxyd,  essigs.  Kupferoxyd  oder  Sal- 
peters. Silberoxyd  das  Blei-,  Kupfer-  oder  Silbersalz.  Das 
dunkel-grünlichbraune  Kupfersalz  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Alkohol  und  in  Aether,  nicht  krystallinisch;  über 
Schwefelsäure  getrocknet  ergab  es  die  Zusammensetzung 
CaoHiftCuOe;  ziemlich  weit  über  100*^  schmilzt  es,  und 
Kupferoxyd  scheidet  sich  ab,  während  ein  Theil  der  Säure 
zersetzt,  ein  anderer  verflüchtigt  wird.  Der  Metallgehalt 
des  dunkel-purpurfarbigen,  in  Wasser  unlöslichen,  in  Al- 
kohol und  in  Aether  löslichen  Silbersalzes  entsprach  an* 
nähernd  der  Formel  CsoHi^AgO«,  der  des  Bleisalzes,  welches 
sich  bei  dem  Stehen  einer  alkoholischen.  Lösung  ausgeschie- 
den hatte,  der  Formel  CsoHigPbgOe- 

Rochleder  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  der  Chry- ^»»^ärl^*"" 
sophansäure,  welche  er  und  Hei  dt  (2)  aus  der  Parmdia 
partetinaf  Schlofsberger  und  Döpping  (3)  aus  der 
Rhabarberwurzel  erhalten  hatten,  folgendes  Verfahren.  Par» 
meUa  parietina  oder  gepulverte  Rhabarberwurzel  wird  mit 
sehr  schwachem,  mit  etwas  Aetzkalilösung  versetztem  Wein- 
geist ausgezogen,  die  Flüssigkeit  durch  Leinen  geseiht,  der 
Rückstand  ausgeprefst,  in  die  filtrirte  Flüssigkeit  Kohlen- 
säure geleitet,  der  entstehende  Niederschlag  abfiltrirt  und 
in  öOprocentigem,  mit  etwas  Kalihydrat  versetztem  Wein- 
geist gelöst,  die  von  dem  ungelöst  gebliebenen  Antheil  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  durch  etwas  Essigsäure  gefallt,  der 
Niederschlag  nochmals  in  siedendem  Weingeist  gelöst  und  ' 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XYII,  169;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  246;  Phann. 
Centr.  1855,  763;  'Ann.  eh.  phys.  [3]  XLVI,  373.  —  (2)  Ann.  Ch. 
Pharm.  XLVIII,  12;  Berzelins'  Jahresber.  XXIV,  885.  -  (3)  Ann.  Ch. 
Pharm.  L,  215;  Berzelius*  Jahresber.  XXV,  678. 
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cki7>opiiM.  die  heifs  filtrirte  Lösung  mit  Wasser  vermischt ,  wo  sich 
rein  gelbe  Flocken  von  ChrysOphansäure  abscheiden^  die 
durch  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  ganz  rein  erhalten 
werden  kann.  Es  gelinge  auf  diese  Art,  auch  aus  Rha- 
barber eine  grofse  Quantität  Chrysophansäure  darzustellen, 
und  die  übrigen  Bestandtheiie  des  Rhabarbers  frei  von  Chry- 
sophansäure  zu  erhalten. 

Mekemiar«.  How  (1)  hat,  im  Auschlufs  an  seine  früheren  Unter- 
suchungen der  Mekonsäure  und  Komensäure  (2),  einige 
neuere  Resultate  bezüglich  der  Aether  und  der  Amide  dieser 
Säuren  mitgetheilt.  —  Bezüglich  der  s.  g.  Mekondmid- 
säure  und  ihres  Ammoniaksalzes  beharrt  How  bei  seinen 
früheren  Ansichten  (3)  über  die  Zusammensetzung  dieser 
Verbindungen.  Bei  dem  Kochen  der  Diät£ermekonsäure  (4) 
HO,  2C4H5O,  C,4H0n  mit  Ammoniak  scheidet  sich  Di- 
amidomekansättre  HO,  CjAHÄNgOg  als  grauweifses  Pulver 
aus,  welches  stark  sauer  reagirt,  die  Kohlensäure  ans  ihren 
Salzen  austreibt,  in  kaltem  Wasser  und  verdünnten  Säuren 
schwer  löslich  ist  und  durch  caustische  Alkalien  leicht  zer- 
setzt wird;  die  Bildung  dieser  Säure  erklärt  sich  nach  der 
Gleichung  :  HO,  2  C4H5O,  C.^HOx,  +  2NH3  =  2C4HeO, 
-f-HO,  Ci4H5N209,  ihre  Beziehungen  zum  zweibasisch- 
mekons.  Ammoniak  verdeutlicht  die  Gleichung  :  HO,  2NH4O, 
Ci4H0u  -  4  HO  =  HO,  Ci4H5N5jO».  Der  neutrale  Aether 
der  Mekonsäure  3C4HSO,  C14HO11  scheint  sich  zu  bilden, 
wenn  man  Mekonsäure  und  wasserfreien  Alkohol  mit  einer 
gröfseren  Menge  Schwefelsäure  destillirt;  bei  Destillation 
mit  einer  kleineren  Menge  entsteht  Diäthermekonsäure. 
Kom«aanre.  ßgi  j^m  Erhitzon  von  fein  gepulverter  Komensäure 
mit  Alkohol  und  Jodäthyl  in  einem  verschlossenen  Geföfse 
•  über  100®  bUden  sich  eine  kömige  und  eine  in  Nadeln  kry- 
stallisirende  Substanz,   welche   durch  Umkrystallisiren  ge- 


(1)  Ans  Edinb.  Phü.  J.,  new  series,  I,  212  in  Pharm.  Centn  1855,  869. 
—  (2)  Jabresber.  f.  1851,  424;  f.  1852,  482.  —  (8)  Jahreaber.  f.  1852, 
487.  —  (4)  Daselbst,  488. 
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schieden  werden  können.  Die  körnige  Substanz  ist  eine 
nicht  genauer  untersuchte  Säure,  vielleicht  Stenhouse's 
Parakomensäure;  die  in  Nadeln  krystallisirende  Substanz  ist 
Aetherkomensäure  (l)  HO,  C4H5O ,  C18H2O8.  Dieselben 
Prodnete,  und  nicht  Amylätherkomensäure,  entstanden  bei 
12  stündigem  Er|)itzen  von  Komensäure,  Chloramjl  und 
Alkohol  auf  ISO*  (2).  —  Wird  die  Lösung  von  jKamen- 
ammsäure  (3)  HO»  C]2H4NOt  in  wasserfreiem  Alkohol  mit 
trockenem  Chlorwasserstoff  behandelt,  so  bleibt  nachher  ein 
Oel  als  Rückstand,  das  bei  100<^  zu  einer  festen  Masse  aus^ 
trocknet;  bei  dem  Behandeln  derselben  mit  Wasser  bleibt 
Komenaminsäure  ungelöst  und  noch  mehr  von  derselben 
scheidet  sich  als  krystallinisches  Pulver  aus  der,  viel  Salz* 
säure  enthaltenden  Lösung  ab;  wird  hingegen  jene  feste 
Masse  in  Alkohol  gelöst,  so  erhält  man  eine  Verbindung 
von  Komenaminsäure-Aether  mit  Chlorwasserstofi,  C4H5O, 
C,aH4N0i„  2  HO  +  HCl.  (Eine  entsprechende  Jodwasser- 
stoff-Verbindung scheint  bei  dem  Erhitzen  von  Jodäthyl 
mit  der  Lösung  von  Komenaminsäure  in  wasserfreiem  Alkohol 
in  verschlossenen  Röhren  auf  150*  gebildet  zu  werden.) 
Durch  Behandlung  dieser  Chlorwasserstoff- Verbindung  mit 
Silberoxyd  oder  (nicht  überschüssigem)  Ammoniak  erhält 
man  den  Aether  der  Komenaminsäure,  welcher  in  Nadeln 
vo«  der  Zusammensetzung  C4H5O ,  C,2H4N07  +  2  HO 
krystallisirt  (das  Wasser  entweicht  hp\  100*^),  neutral  reagirt, 
löslich  in  heifsem,  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser  und  in 
wasserfreiem  Alkohol,  leicht  löslich  in  Mineralsäuren  ist 
(mit  Salpetersäure  bildet  er  oxals.  Ammoniak),  bei  dem 
Erhitzen  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  schmilzt,  und  durch 
Ammoniak  in  der  Kälte  nicht  verändert  wird.  Die  neutrale 
Aether-  oder  Amid Verbindung  der  Komensäure  liefs  sich 
eben  so  wenig  erhalten,  als  bis  jetzt  ein  neutrales  Alkali- 
salz derselben  darstellbar  war. 

(1)  Vgl.  Jahreflber.  f.  1851,  429.  —  (2)  Mekonfi&ure  gab  bei  Ein- 
Wirkung  von  Jodäthyl  dieselben  Producte,  wie  KomeDsänre ;  dabei  wurde 
Kohlensäure  frei  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  480. 


496  Organisch«  Chemie. 

o«rb.iure.  \^,  Enop  (1)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Gerb- 

säure  (2)  und  Producte  aus  derselben  fortgesetzt;  diese 
Untersuchungen  erscheinen  noch  nicht  abgeschlossen,  und 
wir  verschieben  noch  die  Berichterstattung  über   dieselben. 

Säur«"  do°*  Neubauer  (3)  hat  Untersuchungen  über  das  Catecha 
•eiben.  mj^j  gg|jjg  Säurcu  ausgeführt  Es  gelang  nicht,  die  Catechu- 
gerbsäure  im  reineren  Zustande  darzustellen,  weder  nach 
Berzelius'  Verfahren,  den  filtrirten  wässerigen  Auszug 
des  Catechu's  mit  Schwefelsäure  zu  fallen,  und  durch  Zer- 
legung des  aus  Schwefelsäure  und  der  Gerbsäure  bestehen- 
den Niederschlags  mittelst  kohlens.  Bleioxyds  die  letztere 
rdn  in  Lösung  zu  bringen  (in  dem  kalt  bereiteten  Auszug 
bewirkte  Schwefelsäure  nur  eine  geringe,  nicht  abzufiltrirende 
Fällung;  der  in  dem  heifs  bereiteten  Auszug  durch  Schwefel- 
säure hervorgebrachte  Niederschlag  besteht  hauptsächlich 
aus  Catechusäure ,  welche  letztere  auch  in  reiner  Lösung 
durch  Schwefelsäure  gefallt  wird) ,  noch  nach  der  gleich- 
falls von  Berzelius  angegebenen  Methode,  das  Catdchu 
mittelst  Aether  auszuziehen.  Der  letztere  Auszug  hinterliefs 
nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  eine  poröse  Masse,  aus 
deren  Lösung  in  Wasser  Catechusäure  krystallisirte  (dafs  sich 
letztere  nicht  erst  aus  der  Catechugerbsäure  durch  Einwirkung 
der  Luft  bildete,  ging  daraus  hervor,  dafs  auch  die  bei  der 
Verdunstung  des  ätherischen  Auszugs  im  luftleeren  Raum 
rückständige  Masse  Catechusäure  enthielt,  und  dais  die 
nach  dem  Auskrjstallisiren  der  Catechusäure  überstehende 
wässerige  Flüssigkeit  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft 
keine  weitere  Ausscheidung  von  Catechusäure  ergab).  Für 
die  in  den  verschiedenen  Catechusorten  (Bombay  -  Catechu 
und  Gambir-Catechu)  —  deren  verschiedene  Character^  Neu- 
bauer als  wahrscheinlich  nur  durch   die  verschiedene  Art 


(1)  Pharm.  Ccntr.  1866,  667.  787.  —  (2)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1852, 
479;  f.  1854,  430.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  837;  im  Au«, 
Chem.  Centr.  1856,  26;  J.  pr.  Chem.  LXYII,  267;  Chem.  Gas.  1856, 
126. 
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der  Bereitung  bedingt  betrachtet  —  enthaltene  Catechusäure  J;^^^"  ;^* 
ergab  sich  dieselbe  Zusammensetzung,  die  durch  Gi,Hi20io  '^^''' 
für  die  lufttrockene  Säure  ausdrückbar  ist  (bei  100^  ent- 
weichen 3 HO;  bei  länger  andauerndem  Erhitzen  auf  100^ 
wird  aber  die  Catechusäure  allmälig  zersetzt);  diese  Zu-  ^ 
gammensetzung  ergab  sich  stets,  mochte  nun  die  Catechu- 
säure durch  Ausziehen  des  Catechu's  mit  Aether  und  Ejry- 
stallisiren  des  nach  Verjagen  des  Aethers  Rückständigen 
aus  Wasser,  oder  durch  Erschöpfen  des  Catechu's  mit 
kaltem  W^ser,  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  heifsem 
Wasser  und  Reinigen  der  bei  dem  Erkalten  des  letzteren 
Auszuges  sich  ausscheidenden  Catechusäure  (bei  Gambir- 
Catechu  durch  ümkrystallisiren ;  bei  Bombay-Catechu  durch 
Zusatz  von  essigs.  Bleioxyd  zu  der  siedenden  Lösung  der 
Catechusäure,  so  lange  ein  gefärbter  Niederschlag  entstand. 
Abscheidung  des  Bleies  aus  dem  heifsen  Fütrat  mittelst  Schwe- 
felwasserstoff, und  Erystallisirenlassen)  dargestellt  sein.  — 
Die  Catechusäure  steht  nach  Neubauer  nicht  in  derselben 
Beziehung  zu  der  Catechugerbsäure,  wie  die  Gallussäure  zur 
Gallusgerbsäure ,  sondern  wahrscheinlich  gerade  in  einem 
umgekehrten.  Als  die  aus  Bombay-Catechu  mittelst  Aether 
ausgezogene  Masse  wiederholt  aus  Wasser  umkrystallisirt 
wurde,  blieb  bei  der  ersten  Erystallisation  eine  röthlich- 
braune  Mutterlauge,  welche  Leimlösung  fällte  und  die 
Gerbsäure  enthalten  mufste;  die  bei  den  folgenden  Erystal- 
lisationen  erhaltenen  Mutterlaugen  waren  gelblich,  wurden 
aber  bei  dem  Stehen  an  der  Luft  und  namentlich  bei  dem 
Abdampfen  röthlich  gefärbt  unter  Steigerung  ihres  Ver- 
mögens,  Leimlösung  zu  fallen,  und  bei  weiterem  Ab- 
dampfen der  gesammten  Flüssigkeit  wurde  diese  tiefbraun, 
einem  wässerigen  Auszug  von  Bombay-Catechu  ähnlich, 
und  hinterliefs  zur  Trockene  verdunstet  einen  dem  ursprüng- 
lichen Catechu  ganz  ähnlich  sich  verhaltenden  Rückstand. 
Auch  eine  Lösung  von  ganz  reiner  Catechusäure,  welche 
Leimlösung  nicht  fallt,   gewinnt,   wie   schon  Wacken- 
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Stalci"  dM*''^^®''  (1)  beobachtete,  durch  mehrstündiges  Kochen  das 
•eibfln.  Vermögen ,  Leimlösung  stark  zu  fallen ;  doch  gelingt  es 
nicht  leicht,  die  Catechusäurc  durch  die  Einwirkung  von 
Luft  und  Wärme  ihrer  ganzen  Masse  nach  dieser  Umwand- 
lung zu  unterwerfen.  —  Bei  längerem  Kochen  von  möglichst 
reiner  Catechugerbsäure  (erhalten  durch  Ausziehen  von 
Bombay  -  Catechu  mit  Aether,  Schütteln  der  ätherischen 
Lösung  mit  Wasser,  Eindunsten  zur  Trockene,  Lösen  des 
Rückstandes  in  Wasser,  Trennen  der  auskrystallisirenden 
Catechusäurc  von  der  braunen  Mutterlauge,  Fällen  der 
letzteren  mit  Schwefelsäure;  der  hier  entstehende  Nieder- 
schlag wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht)  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  trübte  sich  die  anfangs  klare 
Lösung  bald  und  ein  brauner  Körper  schied  sich  aus;  die 
davon  getrennte  Flüssigkeit  enthielt  keinen  Zucker.  Auch 
reine  Catechusäure  gab  bei  anhaltendem  Kochen  mit  ver- 
düinter  Schwefelsäure  eine  Ausscheidung  eines  zimmtfar- 
bigen  Körpers  (die  Zusammensetzung  des  letzteren  war  für 
den  lufttrockenen  Zustand  durch  Ci7H,oO,o  ausdrückbar, 
die  Menge  des  bei  100^  entweichenden  Wassers  durch  3  HO), 
aber  auch  in  der  von  diesem  Körper  getrennten  Flüssigkeit 
war  nach  Beseitigung  der  Schwefelsäure  mittelst  kohlens. 
Baryts  und  der  noch  unzersetzten  Catechusäure  durch  wieder- 
holte Fällung  mit  essigs.  Bleioxyd  keine  zuckerartige  (Kupfer- 
oxydul aus  alkalischer  Kupferoxydlösung  reducirende)  Sub- 
stanz nachzuweisen;  Neubauer  hebt  hervor,  dafs  für 
die  letztere  Priifting  die  Flüssigkeit  vollständig  von  unzer- 
setzter  Catechusäure  befreit  werden  mufs,  da  diese  im 
reinsten  Zustand  aus  Feh  1  in g'scher  Kupferlösung  bei  dem 
Kochen ,  unter  violettrother  Färbung ,  nicht  unbedeutende 
Mengen  von  Kupferoxydul  reducirt. 

rdTpJ^TomlT.        ^'  Bu  ebner  (2)  hat  die  in  dem  rohen  Holzessig  ent- 

ringerbtftnra. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXX VH,  816.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI, 
186;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXYII,  164;  Pharm.  Centr.  1855,  924; 
Ann.  ch.  phjs.  [8]  XLVI,  877 ;  J.  pham.  [8]  XXIX,  77. 
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haltene,  früher  (1)  für.  Pyrogallussäure  gehaltene  Substanz  ^;^^*;. 
untersucht  9  welche  als  identisch  mit  dem  Pyxocatechin '*"**'*'"■"'* 
(Brenzcatechin)  oder  der  Pyromoringerbsäure  (Oxyphen- 
säure)  erkannt  wurde  (2).  Zur  Abscheidung  dieser  Sub- 
stanz schüttelt  man  zur  Syrupconsistenz  eingedampften 
Holzessig  mit  gesättigter  Ghlomatriumlösung,  dann  die  vom 
Theer  getrennte  Flüssigkeit  mit  Aether,  destillirt  aus  der 
von  der  Salzlösung  getrennten  ätherischen  Flüssigkeit  den 
Aether  ab,  und  destillirt  den  (Pjrocatechin»  Essigsäure 
und  Theeröl  enthaltenden)  Rückstand  in  einem  Strom  von 
Kohlensäure  9  wo  zuerst  Essigsäure,  dann  Pyrocatechin  mit 
Theeröl,  dann  ein  braunes  dickflüssiges  Oel  übergeht;  das 
besonders  aufgefangene  mittlere  Destillat  erstarrt  bei  dem 
Erkalten  zu  einem  röthlichgelben  Krystallbrei ,  welcher 
durch  Auspressen  zwischen  Fliefspapier  und  Sublimiren  in 
einem  Kohlensäurestrom  weifs  erhalten  wird.  Besser  be- 
handelt man  den  nicht  abgedampften  Holzessig  mit  Aether, 
schüttelt  den  nach  dem  AbdestUliren  des  Aethers  aus  der 
ätherischen  Flüssigkeit  bleibenden  Rückstand  mit  gesättigter 
Chlornatriumlösung,  die  von  dem  Oel  getrennte  Salzlösung 
wiederum  mit  Aether,  destillirt  aus  der  ätherischen  Lösung 
den  Aether  ab,  und  gewinnt  durch  Destillation  des  Rück- 
standes eine  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  ziemlich  reine 
Krystalle  liefert.  Die  so  dargestellte,  doch  von  Theeröl 
nicht  ganz  frei  zu  erhaltende  Substanz  zeigte  die  wesent- 
lichen Eigenschaften  und  annähernd  die  Zusammensetzung 
Ci2H«04  des  Pyrocatechins  oder  der  Pyromoringerbsäure; 
sie  krystallisirt  im  rhombischen  System,  schmilzt  bei  IIP, 
verdampft  schon  beim  Schmelzpunct  und  sublimirt  zu  glän- 
zenden Blättchen;  sie  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Weingeist 
und  Aether;  sie  röthet  Lackmus  kaum  merklich;  unter 
Mitwirkung   von    Alkalien    absorbirt   sie    Sauerstoff;    ihre 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1S53 ,  485.  —  (2)  Jahresber.  f.  1854,  651. 
üeber  die  Identität  von  Pyromoringerbsänre  nnd  Pyrocatechin  vgL  Jah- 
resber. f.  1852,  481  f.;  f.  1854,  482. 
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pyrocÄtechin  wässcriffe  Lösunfij  reducirt  edle  Metalle  aus  ihren  Salzen, 
ringcrb.Äore.^;,,jj  duFch  Eiscnoxydulsalze  nicht  verändert,  durch  Eisen- 
oxydsalze grün  gefärbt  (die  grüne  Färbung  vfiid  durch 
Alkalien  in  Violett  übergeführt,  durch  Neutralisation  der 
Alkalien  wieder  hergestellt);  durch  unterchlorigs.  Elalk  wird 
sie  grün  und  dann  (unter  Fällung)  schwarz  gefärbt,  durch 
saures  chroms.  Kali  und  durch  essigs.  Eupferoxyd  braun 
gefärbt,  durch  schwefeis.  Kupferoxyd  nicht  verändert,  durch 
essigs.  Bleioxyd  gelblichweifs  gefallt.  Letzterer  Nieder- 
schlag ergab  die  Zusammensetzung  2PbO,  C12H4OJ.  —  Der 
Gehalt  des  rohen  Holzessigs  an  dieser  Substanz  schwankt 
zwischen  0,1  und  0,2  pC.  Die  Entstehung  derselben  (1) 
leitet  Bu ebner  von  dem  Phenol  ab,  dessen  Anwesenheit 
sich  in  dem  Holztheeröl  von  180**  Siedepunct  nachweisen 
liefs;  direct  aus  dem  Phenol  durch  Oxydation  das  Pyro- 
catechin  darzustellen,  gelang  indefs  noch  nicht.  DasPyro- 
catechin  ist  unter  den  Producten  der  trockenen  Destil- 
lation des  Holzes  stets  enthalten,  aber  nicht:  in  dem  Stein- 
kohlentheer. 

Berthelot  (2)  wurde  durch  die  Betrachtung,  dafsdaa 
Kohlenoxyd  zu  der  Ameisensäure  in  derselben  Beziehung 
steht  wie  das  ölbildende  Gas  zu  dem  Alkohol  (C202  =  QjH204 
-  2  HO;  C4H4  =  C4H«08  -  2 HO)  unddafs  das  ölbildende 
Gas  unter  der  Mitwirkung  von  Schwefelsäure  wieder  zu 
Alkohol  werden  kann,  veranlafst,  auch  die  Bildung  von 
Ameisensäure  aus  Kohlenoxydgas  zu  versuchen,  und  er 
fand,  dafs  dieselbe  unter  Mitwirkung  von  Kali  bei  höherer 
Temperatur  wirklich  stattfindet.    Werden  Kolben  von  etwa 


(l)  Vgl.  Werther'8  Bemerkungen  (J.  pr.  Chcm.  LXVn,  166),  wel- 
cher auf  die  Aehnlichkeit  der  für  die  PjromoringerbsSnre  oder  das  Pyro- 
catechin  und  der  für  Wöhler's  farblosea  Hydrochinon  angegebenen 
Eigenschaften  aufmerksam  macht.  Dafs  beide  Körper  doch  nicht  als 
identisch  zu  betrachten  sind,  hat  B.  Wagner  (J.  pr.  Ghem.  LXVII, 
490)  erinnert  und  die  Unterschiede  swischen  denselben  snsammengestellt. 
—  (2)  Compt.  rend.  XLI,  955;  Instit.  1855,  404;  Ann.  eh.  phys  [3] 
XLVI,  479;  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVII,  125;  Chem.  Centr.  1856,  16. 
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I  Liter  Inhalt,    welche  je  10  Grm.    schwach    befeuchteten   ^Jl^t"' 
Kalfs  enthalten,    mit  Eohlenoxyd    gefüllt    und   nach    dem. 
Zuschmelzen    während  70  Stunden    im  Wasserbad   erhitzt, 
so    zeigt    sich    bei  nachherigem  Oe£Pnen   das  Eohlenoxyd 
absorbirt  und  das  Kali    theilweise  in  ameisens.  Salz   ver- 
wandelt. 

Wunder  (1)  hat,  im  Anschlufs  an  die  Untersuchungen 
von  Hautz  (2),  in  dem  sauren  Wasser,  welches  bei  dem 
Abdestilliren  der  flüchtigen  Oele  von  Cardamom  (Alpima 
Cardamomum)  y  Sem.  Cmae  und  Fenchel  (AncUhum  Foeni- 
eubim)  übergeht,  Essigsäure  nachgewiesen.  In  dem  sauren 
Wasser  von  der  Destillation  des  flüchtigen  Oels  der  römischen 
Camille  (Anthemis  nohüis)  fand  er  Essigsäure,  Buttersäure 
und  Valeriansäure;  Propionsäure  liefs  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit nachweisen. 

Krystallisirte  essiga.  Magnesia  MgO,  C^HjOj  -}-  4  HO 
läfst  sich  nach  C.  v.  Hauer  (3)  erhalten,  indem  man  eine 
in  der  Wärme  stark  concentrirte  Lösung  dieses  Salzes 
möglichst  langsam  erkalten  läfst.  (Bei  dem  Eindampfen 
der  Lösung  in  der  Wärme  bleibt  nur  ein  amorpher  Rück- 
stand; bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung  bildet 
sich  an  ihrer  Oberfläche  eine  dichte  krystallinische  Haut, 
und  nur  selten  bilden  sich  unten  in  der  Flüssigkeit  Kry- 
stalle.)  Die  Erystalle  sind  nach  Zepharovich's  Bestim- 
mung monoklinometrisch,  mit  den  Flächen  ooP.  (ooPoo)  .  OP, 
dem  Winkel  oo  P  :  oo  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt 
=  82*53'  und  der  Neigung  der  Elinodiagonale  zur  Haupt- 
axe  =  82®.  Die  Erystalle  verwittern  über  Schwefelsäure, 
und  verlieren  bei  IQO^  den  Gehalt  an  Wasser  langsam 
vollständig. 

Erystalle  von  eaeigs.  EüenoxydtU  FeO,  C4H3OS  -j-  4  HO, 
welche  sich  auf  Eisen,  das  in  Essigsäure  gelegt  war,  nach 


(1)  J.  pr.  Ch6m.  LXIV,  499.  —  (2)  Jahresber.  f.  1864,  433.  — 
(8)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  VI.  Jahrg.  (1866),  1.  Heft,  136; 
theilweise  J.  pr.  Chem.  LXVI,  248 ;  Pharm..  Centr.  1866,  926. 
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Euigguuro.  Verlauf  einiger  Wochen  abgesetzt  hatten,  fand  Marignac(l) 
monoklinometrisch ,  mit  den  Flächen  oo  P  .  OP  . -|- P  5  es 
ist  cx>  P  :  oo  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  109^42', 
+  P  :  4-  P  daselbst  =  120054',  0  P  :  oo  P  =  93^30',  0  P  : 
-}-  P  =  12 1025'.  M  a  r  i  g  n  a  c  betrachtet  dieses  Salz  als 
isomorph  mit  dem  von  Rammelsberg(2)  und  Schabus(3) 
untersuchten  essigs.  Nickeloxydul  NiO ,  C4H3OS  +  4  HO. 

Wie  Haidinger  (4)  mittheilt,  fand  C.  v.  Hauer, 
dafs  das  essigs.  CadmmmoQcyd  bei  möglichst  langsamem 
Erkalten  der  bis  zu  Syrupdicke  eingedampften  stark  sauren 
Lösung  grofse  deutliche  Krystalle  bildet,  deren  Oxydgehalt 
der  Formel  CdO,  O4H3OS  +  3HO  entsprach.  Die  färb- 
losen  Krystalle  verwittern  über  Schwefelsäure,  bleiben  an 
trockener  Luft  unverändert,  zerfliefsen  an  feuchter  Luft. 
Sie  zeigen  nach  Hai  ding  er 's  Bestimmung  die  monoklino- 
metrische  Combination  ooP.ooPoo.OP.  +  P'  —  Poo. 
Es  ist  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  00  P  :  00  P  =  44^21% 
+  P  :  +  P  ==  6000';  OP  :  00  P  00  =  99o57';  -  P  oo'.ooPc» 
=  135026'.  Bezüglich  der  optischen  Eigenschaften  dieser 
Krystalle  vgl.  S.  151. 

Die  Krystalle  des  essigs.  Manganoxyduls  MnO,  C4H8OS 
+  4 HO  hatte  Rammeisberg  früher (5)  als  rhombisch  be- 
schrieben, später  (6)  als  monoklinometrisch  erkannt.  Für 
dieses  Salz  bestätigte  0.  von  Hauer  (7)  die  angegebene 
Formel,  F.  Hochstetter  (8)  die  monoklinometrische  Form. 
Letzterer  fand  als  alleinige  oder  vorherrschende  Form 
00  P  .  OP,  dann  auch  -j-  P  und  (00  P  00);  es  ist  im  klino- 
diagonalen Hauptschnitt  cx3  P  :  00  P  =  130024' ,  +  P  :  +  P 
=  127042',fernerOP:c»P  =  115025',  ooP:  +  P  =  136015', 
0  P  :  +  P  =  120020'  (108020'?) ;  .  Verhältnifs  der  Orthodia- 
gonale  zur  Klinodiagonale  zur  Hauptaxe  =  1,907  :  1  :  1,246, 


(1)  In  der  S.  16  angef.  Schrift,  81.  —     (2)  Jahresber.  f.  1853,  437. 

—  (3)  Jahresber.  f.  1854,  434.    -    (4)  Wien.  Acad.  Ber.  XVI,  131.  — 
(5)  Jahresber.  f.  1858,  437.  —  (6)  Handb.  d.  krystallograph.  Chem.,  289. 

-  (7)  Wien.  Acad.  Ber.  XVI,  146.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  XVI,  147. 
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Winkel  der  beiden  letzteren  Axen  =  61H7' ;   häufig  ist  «•^»•««»•• 

Zwillingsbildang)  mit  OP  als  Zwillingstläche ;  die  Krystalle 
sind  parallel  0  P  spaltbar  (!)•  Haidinger  (2)  hat  den 
Trichroismus  dieser  Krystalle  genauer  untersucht. 

Nach  Rammeisberg  (3)  krystallisirt  aus  der  ge- 
mischten Lösung  von  essigs.  Bleioxyd  und  easigs.  Ntxtron 
ein  Doppelsalz  2  (PbO,  C4H3O3)  +  NaO,  C4HSO,  +  3  HO 
in  monoklinometrischen  Formen  (4).  Eine  Lösung  von 
essigs,  Kupferoxyd  und  essigs,  Kali  gab  intensiv  blaue 
quadratische  Krystalle  (5)  eines  Doppelsalzes  CuO,  C4HsOs 
+  2(K0,  04Hs03)  +  12HO. 

H.  Ritter  (6)  hat  bezüglich  einiger  Acetylverbindun-  AMtyirer- 
gen  Folgendes  gefunden.  Bei  der  Darstellung  von  Chkr- 
acetyl  C4H3OSCI  durch  Einwirkung  von  1  Aeq.  Phosphor- 
oxychlorid  auf  3  Aeq.  essigs.  Natron  liefs  sich  niemals 
die  Bildung  von  wasserfreier  Essigsäure  vermeiden.  Ritter 
fand  es  zweckmäfsiger,  Phosphorsuperchlorid  PCI3  auf  eine 
äquivalente  Menge  möglichst  entwässerte  Essigsäure  C4H4O4 
einwirken  zu  lassen  (C4H4O4  +  PCI5  =  C4H30,C1  +  PCI3O» 
-f-  HCl).  Er  giefst  die  Essigsäure  in  kleinen  Portionen  zu 
dem  in  einer  tubulirten  Retorte  befindlichen  Phosphorsuper- 
chlorid, wo  sich  salzs.  Gas  entwickelt  und  das  meiste  Chlor- 
acetyl  überdestillirt ;  den  Rest  und  das  gebildete  Phosphor- 


(1)  Aach  Marignac  (in  der  S.  16  angef.  Schrift,  82)  best&tigte 
für  das  kiystallisirte  essigs.  Manganoxjdnl  die  oben  angegebene  Formel 
ond  die  monoklinometrische  Form.  Er  dentet  die  von  Hochstetter 
als  cx>  P  betrachteten  Fliichen  als  —  P;  anter  dieser  Voraussetzung  sind 
die  von  ihm  gesehenen  Flächen  -J-  P .  —  P .  0  P .  (ooP  00) .  (Poo) .  (2  P  cx>) 
and  nach  seinen  Bestimmnngen  ergeben  sich  dann  die  Neigungen  -f  P  •'  +  P 
im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  128'10',  —  P:— P  daselbst  =  181  <»6^ 
+  P  :  ~  P  im  orthodiagonalen  Hauptschnitt  =.  69^56' ,  0  P  :  +  P 
=  108»ö0',  0  P  :  -  P  =  116«20',  0  P  :  (Poo)=  182»9',  OP:(2POO) 
=  114<'21^  Auch  er  fand  die  Krystalle  sehr  deutlich  spaltbar  parallel 
0  P.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  XVI ,  160.  —  (3)  In  der  8.  16  angef. 
Abhandl.  —  (4)  Ueber  diese  Tgl.  Bammelsberg's  krystallographische 
Chemie,  294,  —  (6)  Vgl.  daselbst,  297.  -  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV, 
208;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1856,  814;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  182. 


504  Organische  Chemie. 

wndo^7n.  öxychlorid  treibt  er  durch  gelindes  Erwärmen  über,  und 
trennt  dann  beide  im  Destillat  enthaltene  Flüssigkeiten 
durch  fractionirte  Destillation.  Wasserfreie  Essigsäure 
liefert  mit  Phosphorsuperchlorid  ebenfalls  Chloracetyl, 
ohne  gleichzeitige  Bildung  von  Salzsäure  (CgHeOe  -f  PCI4 
=  2  C4HSO8CI 4-  PClsOj).  Phosphoroxychlorid  und  Phos- 
phorchlorür  PCI3  wirken  nach  Ritter  auf  die  möglichst 
entwässerte  Essigsäure  C4H4O4  nicht  ein  (vgl.  dagegen 
S.  505).  —  Bromacetyl  C4H30iBr,  in  entsprechender  Weise 
durch  Einwirkung  äquivalenter  Mengen  möglichst  entwäs- 
serter Essigsäure  und  Phosphorsuperbromid  dargestellt, 
bildet  eine  farblose,  an  der  Luft  stark  rauchende  und  sich 
augenblicklich  gelb  färbende  Flüssigkeit,  welche  bd  81* 
siedet,  die  Haut  sogleich  gelb  färbt,  und  durch  Wasser 
rasch  zu  Bromwasserstoffsäure  und  Essigsäure  zersetzt 
wird.  —  Jodacetyl  G4USO2J  rein  darzustellen,  gelang  nicht. 
Jodqnecksilber  und  Jodsilber  wirkten  auf  Chloracetyl,  mit 
welchem  in  Glasröhren  eingeschmolzen  sie  während  mehre- 
rer Tage  auf  100<^  erhitzt  wurden,  nicht  ein.  Bei  abwech- 
selndem Zusatz  von  Jod  und  Phosphor  zu  Essigsäure 
C4H4O4  und  nachheriger  Destillation  entwickelte  sich  Jod- 
wasserstoff reichlich ,  und  unter  100<>  ging  eine  durch  Jod- 
gehalt gebräunte  Flüssigkeit  über,  die  bei  den  Rectifica- 
tionen  keinen  constanten  Siedepunct  zeigte  und  fortwährend 
Jodwasserstoff  entwickelte ;  der  Phosphor  ging  bei  diesem 
Versuch  vollständig  in  die  rothe  Modification  über.  Bei 
Zusatz  von  Phosphorchlorür  zu  einer  Lösung  des  Jods  in 
Essigsäure  C4H4O4  entfärbte  sich  die  Flüssigkeit,  und  nach 
wiederholtem  abwechselndem  Zusatz  von  Jod  und  Phos- 
phorchlorür schieden  sich  rothe  Nadeln  von  Zweifach -Jod- 
phosphor PJ,  aus;  die  davon  getrennte  Flüssigkeit  enthielt 
Chloracetyl. 

Nach   Versuchen   von   Bechamp  (1)  tritt  bei  Zusatz 


(1)  Gompt.  rend.  XL,  944;  J.  pr.  Chem.  LXV,  495;    Pharm.  Gentr. 
1855,  896. 
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von  Phosphorchlorür  PCls  zu  möglichst  entwässerter  Es-  biÜSjen. 
sigsäure  C4H4O4  zuerst  Mischung  der  beiden  Flüssigkeiten 
ein;  bald  aber,  schon  bei  lö^',  beginnt  Entwickelung  von 
Salzsäure.  Als  die  Mischung  jener  beiden  Flüssigkeiten 
in  ein  Glasrohr  eingeschmolzen  wurde,  trat  bald  Trübung 
derselben  ein,  und  bei  dem  Erwärmen  auf  30  bis  40^  schied 
sich  eine  zähe  Substanz  aus;  bei  dem  Oeffnen  des  Rohres 
entwich  viel  Chlorwasserstoff,  die  in  dem  Rohr  enthaltene 
Flüssigkeit  war  fast  reines  Chloracetyl  und  die  ausgeschie- 
dene zähe  Substanz  erwies  sich  als  wasserhaltige  phospho- 
rige Säure.  B^champ  erklärt  den  Vorgang  durch  die  Glei- 
chung3C4H404  +  2PCls  =  3C1H  +2PO3+3C4H3O8CI; 
er  nimmt  an,  die  phosphorige  Säure  entziehe  im  Entste- 
hungszustand der  noch  vorhandenen  Essigsäure  Wasser, 
und  die  so  entstandene  wasserfreie  Essigsäure  werde  ihrer- 
seits auch  zu  Chloracetyl.  Er  fand  nämlich,  dafs  wasser- 
freie Essigsäure  und  Phosphorchlorür,  in  dem  der  Gleichung 
3  CöH«0«  +  2  PCls  =  2  POs  +  6  C4H3O8CI  entsprechA- 
den  Verhältnifs  angewendet,  sich,  dieser  Gleichung  gemäfs 
zersetzen.  Das  Phosphorchlorür  löst  sich  in  wasserfreier 
Essigsäure  ohne  Gasentwickelung;  die  in  ein  Glasrohr  ein- 
geschmolzene Mischung  bleibt  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur unverändert,  aber  bei  dem  Erwärmen  auf  etwa  66^ 
trübt  sie  sich  plötzlich,  und  es  scheidet  sich  eine  weifse 
Substanz  aus,  welche  gegen  80®  hin  gelblich  wird ;  bei  dem 
Oefihen  des  Rohres  entweicht  kein  Gas,  der  flüssige  Theil 
des  Inhaltes  desselben  ist  Chloracetyl,  der  feste  ist  mit 
Chloracetyl  getränkte  phosphorige  Säure. 

Magnes-Lahens  (1)  machte  Mittheilungen  über  das   AUehja. 
Vorkommen  von  Aldehyd  in  Wein,  Weinessig,  deslillirtem 
Weinessig    und    Branntwein.     E.    Marchand    und    M4- 
nard  (2)    erinnern    daran,    dafs  sie   schon  früher  in  aus 
Aepfel-  und  Burnwein  dargestelltem  Essig  Aldehyd  gefiin- 


(1)  J.  pharm.  [8]  XXVII,  87;    J.  pr.  Chem.  LXV,  818.  -   (2)  J. 
pharm.  [8]  XXVn,  188. 
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Aldehyd,    jj^jj  hatten.     Das  Vorkommen  von  Aldehyd  in  Essig  ist 
indessen  eine  schon  längere  Zeit  bekannte  Thatsacbe  (1). 

Die  Krystalle  des  Aldehyd  -  Ammoniaks ,  welche 
J.  Heafser  (2)  als  mouoklinometrische  zu  deuten  ver- 
suchte» fand  Rammeisberg  (3)  auch  bei  neuecen  Unter- 
suchungen rhomboedrisch ,  wie  dieselben  schon  früher  be- 
stimmt worden  waren  (4). 

Aceton.  Bertagnini(5)  hatte  gezeigt,  dafs  die  aldehydartigen 

Substanzen  krystallisirbare  Verbindungen  mit  den  zweifach- 
•  scbwefligs.  Alkalien  bilden.  Nach  L  im p rieht  (6)  sind 
auch  die  Acetone  der  Bildung  solcher  Verbindungen  fähig. 
Genauer  untersuchte  Li mp rieht  nur  die  von  dem  Aceton 
der  Essigsäure  gebildeten  Verbindungen.  Reines  Aceton 
löst  sich  bei  dem  Schütteln  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  zweifach-schwefligs.  Natron  unter  bedeutender  Wärme- 
entwickelung,  und  bei  dem  Erkalten  scheiden  sich  Blätt- 
chen einer  Verbindung  NaO,  CeHeO«,  2  SO»  +  HO  aus, 
dte  in  Wasser  ziemUch  leicht,  in  Weingeist  schwerer  lös- 
lich ist,  flir  sich  erhitzt  brenzliche  Producte  giebt,  und 
mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Alkali  destillirt  wieder 
reines  Aceton  liefert.  Die  in  entsprechender  Weise  darge- 
stellte und  der  vorhergehenden  Natronverbindung  sehr 
ähnliche  Kaliverbindung  ist  KO,  CeHeO»,  2  SO«.  Bei  Zu- 
satz von  concentrirtem  wässerigem  zweifach  -  schwefligs. 
Ammoniak  zu  Aceton  löst  sich  letzteres  unter  so  beträchfr 
lieber  Wärmeentwickelung,  dafs  die  Mischung  ins  Sieden 
geräth ;  bei  dem  Erkalten  setzten  sich  keine  Erystalle  ab ; 
bei  dem  Abdampfen  blieb  die  feste  Verbindung  mit  zwei- 
fach-schwefligs. Ammoniak  gemengt.  Bei  dem  Destilliren 
dieses   Abdampf rückstandes  .mit    Kalk    entwickelten    sich 


(1)  Vgl  Ann.  Ch.  Pharm.  XXI,  121;  HondwörUsrb.  d.  Chemie,  II, 
1011.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XCIV,  637.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XCVI,  626.  — 
(4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1853,  437.  —  (6)  Jahresber.  f.  1852,  615.  — 
(6)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIII,  238 ;  im  Ansz.  Pliarm.  Centr.  1855,  214 ; 
Ann.  ch.  phys.  [3]  XLIII,  488. 
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Dämpfe  von  Ammoniak  und  einer  fluchtigen  Base»  deren  ^''*^"' 
salzs.  Salz  durch  seine  Löslichkeit  in  Alkohol  von  dem 
Chlorammonium  getrennt  werden  kann ;  die  aus  dem  in 
Alkohol  löslichen  salzs.  Salz  nach  dem  Verjagen  des  Al- 
kohols mittelst  Kali  abgeschiedene  Base  ist  ein  stechend* 
ammoniakalisch  riechendes »  entzündliches  Gas.  —  Auch 
andere  Acetone  gehen  nach  vorläufigen  Versuchen  von 
L im p rieht  krystallisirbare  Verbindungen  mit  zweifach- 
schwefligs.  Alkali  ein  (1)/  Aus  der  Fähigkeit  der  Acetone, 
solche  Verbindungen  zu  bilden»  schliefst  Limpricht»  die 
Acetone  seien  als  Aldehyde  zu  betrachten»  in  welchen 
nicht  der  basische  Wasserstoff»  sondern  Wasserstoff  inner- 
halb des  säurebildenden  Radicals  durch  ein  Alkoholradical 
vertreten  sei;  die  rationelle  Formel  des  gewöhnlichen  Ace- 
tons sei  z.  B.  richtiger  O^H^C^HsAj^  ^j^  ^C^h?*!  ^^ 
schreiben»  und  die  Formel  der  Verbindung  mit  zweifach- 
schwefligs.   Natron  C4Hs(C^H3)08J  g^Q^  ^  ^  jjq. 

Die  von  Nöllner  (2)  bei    der   Gährunff   von  rohem    propion. 

^    '  *^  ■lure;BoUer- 

weins.  Kalk  erhaltene  und  als  Pseudoessigsäure  oder  Butter-  «■•«»•»"«••• 


(1)  Namentlich  fand  diefsLimpricht  für  das  bei  der  Destillation 
des  bntters.  Kalks  neben  Bntjral  entstehende  Batjron  und  das  bei  De- 
stillation des  Talerians.  Kalks  neben  Valeral  entstehende  Valeron ;  die  bei 
dem  Schütteln  solcher  gemengter  Destillationsprodacte  mit  wässerigem 
sweifach-schwefligs.  Alkali  sich  bildende  krystallinische  Masse  enthielt 
sowohl  den  aldehydartigen  als  auch  den  acetonartigen  Körper  in  Verbin- 
dung mit  zweifach'Schwefligs.  Alkali.  Wie  Limpricht  später  (Ann.  Gh. 
Pharm.  XGIV,  246)  fand,  gehen  Mjriston  (ans  myristins.  Kalk),  ein  Ge- 
menge von  Palmiton  und  Btearoo  (aus  Margarinsäure  mit  überschüssigem 
Kalk),  Bensophenon  (aus  benzoes.  Kalk),  Phoron  (aus  camphers.  Kalk 
durch  trockene  Destillation  dargestellt)  und  Paimitinaldehyd  (durch  Oxy- 
dation des  Aethals  mit  chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  erhalten)  mit 
sauren  schwefligs.  Alkalien  keine  Verbindungen  ein,  weder  bei  dem 
Bchüttein  und  Erwärmen  mit  den  wässerigen  Lösungen  des  Kali-  oder 
Natronsalzes,  noch  bei  der  Mischung  ihrer  weingeistigen  Lösung  mit  einer 
weingeistigen  Lösung  des  Ammoniaksalzes.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
'XXXVm,  299;  Berzelius'  Jahresber.  XXII,  229. 
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rtr^^ButtW- ^ssigsSure  bezeichnete,  von  Berzelias  (1)  för  ein  Gemenge 
eMigsiiiir«.  YQj,  ButterggQre  und  Essigsäure,  von  Nicki  äs  (2)  für  eine 
Verbindung  dieser  beiden  Säuren  gehaltene  Säure  wurde 
auf  die  Autorität  von  Dumas,  Malaguti  u.  Leblanc  (3) 
für  identisch  mit  der  Metaceton-  oder  Propionsäure  CeHe04 
gehalten,  welche  zuerst  von  Gott  lieb  (4)  durch  Einwir- 
kung von  schmelzendem  Kalihydrat  auf  Zucker,  später  von 
Dumas,  Malaguti  u.  Leblanc  (5)  und  von  Frank- 
land u.  Kolbe  (6)  durch  Einwirkung  von  Kali  auf 
Cyanäthyl  erhalten  worden  war;  nur  L.  Gmelin  (7) 
machte  auf  Unterschiede  zwischen  beiden  Säuren  aufmerksam, 
und  Strecker  (8)  erklärte  es  für  wahrscheinlich,  dafs 
Nöllner's  Pseudoessigsäure  Essigsäure  und  Propionsäure 
enthalten  habe.  Eine  genauere  Vergleichung  der  Butter- 
essigsäure in  dem  von  Nöllner  selbst  erhaltenen  Kalksalz 
und  der  Propionsäure  ist  jetzt  vonLimpricht  u.  Uslar(9) 
ausgeführt  worden.  —  Die  zum  Zweck  der  Vergleichung 
untersuchte  Propionsäure  war  durch  Kochen  von  Cyanäthyl 
mit  weingeistigem  Kali  dargestellt ;  die  in  jedem  Verhältnifs 
in  Wasser  lösliche,  durch  Chlorcalcium  aus  dieser  Lösung 
wieder  abscheidbare  Säure  siedete  constant  bei  142®.  Die 
wasserfreie  Propionsäure  Ci^iqO^  wurde  durch  Einwirkung 
von  1  Aeq.  Phosphoroxychlorid  auf  6  Aeq.  trockenes  pro- 
pions.  Natron  erhalten;  sie  ist  eine  farblose,  mit  Wasser 
nicht  mischbare,  unangenehm,  etwas  an  Baldrianwurzel 
erinnernd  riechende,  bei  165®  siedende  Flüssigkeit.  Das 
propions»  Aßthyly  durch  Destillation  von  propions.  Natron 
mit  Weingeist  und  Schwefelsäure  dargestellt,  ist  leichter 


(1)  BerseliuB'  Jahresber.  XXII,  234.  —  (2)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXI, 
843;  Benselins'  Jahresber.  XXVII,  273.  —  (3)  Jahresber.  f.  1847  a. 
1848,  561.  ~  (4)  Ann.  Gh.  Pharm.  LH,  121;  Berzelins' Jahresber.  XXV, 
563.  —  (6)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  551.  —  (6)  Daselbst,  652.  ^ 
(7)  L.  Gmelin's  Handb.  d.  Ghemie,  4.  Aufl.,  V,  115.  —  (8)  Jahresber. 
f.  1854,  441.  —  (9)  Ann.  Gh.  Pharm.  XGIV,  821 ;  im  Aasz.  J.  pr.  Ghem. 
LXVI,  284;  Pharm.  Gentr.  1855,667;  Arch.  ph.  nat.  XXIX,  358; 
Ghem.  Gas.  1855,  381. 
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als  Wasser,  riecht  deutlich  nach  Rum,  siedet  bei  lOP.  —  /«>pio«. 
Die  Butteressigsäure,  ans  dem  durch  Zerlegung  des  Ealk- 
salzes  mittelst  kohlens.  Natrons  dargestellten  Natronsak 
durch  Destillation  mit  verdünnter  Schwefelsäure  abgeschieden, 
roch  der  Propionsäure  ähnlich  und  verhielt  sich  hinsichtlich 
der  Löslichkeit  in  Wasser  und  der  Abscheidbarkeit  mittelst 
Chlorcalciums  wie  diese;  sie  zeigte  aber  möglichst  entwässert 
bei  der  Destillation  einen  von  120^  bis  lß(P  allmälig  stei- 
genden Siedepunct,  und  das  hierbei  zuerst  üebergehende 
war  vorzugsweise  Essigsäure,  das  zuletzt  Üebergehende 
vorzugsweise  Buttersäure.  Bei  der  Einwirkung  von  Phos- 
phoroxychlorid  auf  trockenes  butteressigs«  Natron  bildeten 
sich,  je  nach  dem  Mengenverhältnifs,  Gemenge  von  wasser- 
freier Essigsäure  und  von  wasserfreier  Buttersäure  oder 
von  Chloracetyl  und  von  Chlorbutyryl*  Bei  der  Destillation 
von  butteressigs.  Natron  mit  Schwefelsäure  und  einer  Al- 
koholart bildete  sich  eine  Mischung  von  essigs.  und  butters« 
Aetherart.  Der  butteressigs.  Baryt  krystallisirte  l^cht, 
mit  dem  Habitus  des  propions.  Baryts;  das  Kalisalz  war 
nicht  krystallisirbar,  löste  sich  auch  in  wasserfreiem  Alkohol 
leicht  und  wurde  aus  dieser  Lösung  durch  Aether  nicht 
abgeschieden;  das  Natronsalz  krystallisirte  nicht  aus  Wasser 
und  Alkohol ,  schied  sich  aber  auf  Zusatz  von  Aether  zu 
der  Lösung  in  Alkohol  in  Nadeln  aus;  Salpeters.  Silberoxyd 
fällte  aus  den  Lösungen  der  butteressigs.  Salze  einen 
weifsen,  am  Licht  sich  wenig  verändernden  Niederschlag, 
der  sich  indefs  nicht  ohne  Schwärzung  aus  heifsem  Wasser 
umkrystallisiren  liefs.  —  Bei  der  trockenen  Destillation  von 
trockenem  butteressigs.  Baryt  ging  eine  braune  Flüssigkeit 
über,  und  ein  Gas  entwickelte  sich,  welches  in  eine  Ghlor- 
mischung  geleitet  Chlorpropylen  C^H^Cl^  bildete.  Die  braune 
Flüssigkeit  wurde  durch  fractionirte  Rectification  zerlegt  in 
einen  bei  etwa  66^*  und  einen  bei  110^  siedenden  Bestand- 
theil.  Das  bei  etwa  66®  Siedende ,  Propylal  GeH«02,  roch 
eigenthümlich ,  mischte  sich  mit  Wasser,  Weingeist  und 
Aether,  reducirte  in  der  Hitze  ammoniakalische  Silberlösung, 
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propion.    wurde  bei  dem  Erwärmen  mit  Kali  ßelb  gefärbt,  sinß  keine 

sKor«;  Butter-  _^      ,  .      ,  .         .  .    ,  .  , ..  -    i        . 

oMisoKare.  Verbindung  mit  Ammoniakgas  em;  es  loste  sich  m  con- 
centrirten  wässerigen  zweifach -schweßigs.  Alkalien  unter 
Wärmeentwickelung,  aber  aus  der  Flüssigkeit  schied  sich 
dann  nur  wenig  von  einer  krystallinischen  Verbindung  ab; 
Limpricht  und  Uslar  betrachten  es  als  eine  dem  eigent- 
lichen Propionsäure  -  Aldehyd  isomere  Substanz.  Der  bei 
110<>  siedende  (I)  Bestandtheil,  Propion  C10H10O9,  liefs  sich 
leichter  rein  erhalten,  da  er  mit  zweifach-schwefligs.  AI* 
kalien  krystallinische  Verbindungen  bildete;  die  Verbindung 
CioHio02,  KO,  2SO2  4"  2  HO  und  die  ganz  analog  zu- 
sammengesetzte Natronverbindung  bildeten  perlmuttergiän* 
zende  Schuppen,  die  Ammoniakverbindung  war  so  löslich, 
dafs  sie  sich  nicht  krystallisirt  erhalten  liefs.  (Auch  bei 
der  Destillation  des  trockenen  bntteressigs.  Bleioxyds  ent- 
stehen Propyläl  und  Propion  in  reichlicher  Menge.)  — 
Limpricht  u.  Uslar  scheinen  geneigt,  die  Butteressig- 
säure nur  als  eine  Mischung  gleicher  Aequivalente  Butter- 
säure und  Essigsäure  (nicht  als  eine  leicht  in  diese  Säuren 
zerfallende,  der  Propionsäure  isomere  chemische  Verbin- 
dung) zu  betrachten.  Bezüglich  der  früheren  Angaben 
über  Bildung  der  Propionsäure  durch  Gährung  (2)  glauben 
auch  sie,  dafs  mehrfach  eine  Mischung  von  Buttersänre 
und  Essigsäure  als  Propionsäure  betrachtet  wurde;  die  von 
Strecker  (3)  bei  einem  Gährungsprocefs  erhaltene  Säure 
scheint  indessen  auch  ihnen  wahre  Propionsäure  gewesen 
zu  sein. 
BnttersKare.  Wonu  Buttcrsäure  mit  frisch  gefälltem  kohlens.  Eupfer- 
oxyd  gesättigt  und  die  Lösung  mit  einer  siedend  gesättigten 
Lösung  von  arseniger  Säure  vermischt  wird,  so  scheidet 
sich,  nach  Wohl  er  (4),  ein  gelbgrüner  amorpher  Nieder- 


(1)  Morley  (Jfthresber.  f.  1851,  488). hatte  den  Siedepunct  des 
Propions  bei  100^  gefunden.  —  (2)  Vgl.  Jabresber.  f.  1854,  440  f.  — 
(8)  Daselbst,  489.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  44;  J.  pr.  Chem.  LXV, 
125;  Pharm.  Centr.  1855,  852. 
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schlag  aus,   welcher   nach   einiger  Zeit  krystallinisch  wird ^■***"*"*- 
und   die   Farbe  des  s.  g.  Schweinfnrter  Grüns  annimmt; 
seine  Zusammensetzung  ist  indessen  der  des  letzteren  nicht 
ganz   entsprechend,  sondern  nach  Springmann's  Ana- 
lysen CuO,  C8H,Os  +  2(CuO,  AsOa). 

Parkinson  (1)  hatte  angegeben,  ein  dem  Aldehyd ^^^^i;,. 
der  Valeriansäure  (dem  Valeral)  isomerer,  aber  erst  bei  viel  •**'■*'*• 
höherer  Temperatur  siedender  Körper  bilde  sich  bei.  der 
Oxydation  des  Amylalkohols  durch  chroms.  Kali  und  Schwe- 
felsäure neben  dem  ersteren,  und  entstehe  auch  aus  dem 
Valeral  durch  Einwirkung  erhöhter  Temperatur  oder  bei 
dem  Erhitzen  von  schwefligs.  Valeral-Natron  mit  trockenem 
kohlens.  Natron.  Limpricht  (2)  fand  die  Bildung  eines 
solchen,  von  dem  Valeral  und  dem  valerians.  Amyl  ver- 
schiedenen Körpers  und  namentlich  die  angegebene  Um- 
wandlung des  Valerals  durch  Erhitzen  in  den  angegebenen 
Weisen  nicht  bestätigt. 

Bezüglich  der  bei  Einwirkung  von  Kalihydrat  auf  Kein- ^^JJJjSwe' 
Ölsäure  entstehenden  flüchtigen  Flüssigkeit  war  es,  wie  in  ^^^' 
früheren  Jahresberichten  besprochen  wurde  (3),  eine  Zeit 
lang  zweifelhaft,  ob  sie  Oenanthylalkohol  C,4H,eOj  oder 
Caprylalkohol  CioHigOa  sei,  aber  es  erschien  zuletzt  als 
festgestellt,  dafs  sie  Caprylalkohol  sei.  Limpricht  (4) 
erhielt  indefs  bei  der  Destillation  verschiedener  Arten  Ri- 
cinusöl  oder  der  daraus  dargestellten  Seifen  mit  Kalihydrat 
weder  den  einen  noch  den  anderen  der  genannten  Alkohole, 
sondern  Caprylaldehyd.  Der  gröfste  Theil  der  Flüssigkeit 
liefs  sich  durch  Rectification  auf  den  constanten  Siedepunct 
178^  bringen,  war  farblos,  angenehm  aromatisch  riechend, 
von  0,820  spec.  Gew.,  bildete  mit  sauren  schwefligs.  Alkalien 
krystallisirbare  Verbindungen  (die  krystallisirte  Kaliverbin- 


(1)  Jahrceber.  f.  1864,  443.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  244; 
J.  pr.  Chem.  LXV,  Ö06.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  444  f.;  f.  1868, 
606  ff.;  f.  1864,  680.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIII,  242;  Pharm. Centr. 
1866,  216;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XLDI,  490. 
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cpryuid..  dung  ergab  sich  =  CieH,eO„  KO,  2S0g  +  2H0;  diese 

Verbindangen   sind   schwierig    r^n  zu  erhalten  und  lassen 

sich  nicht  unzersetzt    umkrystallisiren) ,   säuerte  leicht   an 

der  Luft  und  ergab  die  Zusammensetzung  G|«Hi«02.  — 

Bouis  (1)  fand,  dafs    das  Hicinusöl   oder  die  RicinölsSure 

bei  Einwirkung  *  eines  Alkalihjdrats  je  nach  den  umständen 

Caprylalkohol  oder  Caprylaldehyd  geben  kann.   Bei  raschem 

Erhitzen  des  Ricinusöls  mit  überschüssigem  Aetzkali  oder 

Aetznatron»    so  dafs  das  Alkali  schmilzt ,    entsteht  unter 

Wasserstoffentwickelung  Caprylalkohol  und  im  Rückstand 

bleibt  fetts.  Salz  : 

C„H,^0.  +  2(K0,H0)  =  C,oH,.K,Og  +  C„H„0,  +  2H 
Bicinölsaure  Fetts.  Kali     Caprylalkohol. 

Wird  hingegen  sehr  langsam  und  nicht  über  225  bis  230® 
erhitzt,  so  entsteht  auch  Caprylaldehyd,  und  um  so  mehr 
sich  von  d6m  letzteren  bildet,  um  so  weniger  Fettsäure  ist 
in  dem  Bückstand  enthalten.  Auch  bei  der  trockenen  De- 
stillation von  ricinöls.  Salzen,  wenn  diese  gut  getrocknet 
und  in  kleiner  Menge  erhitzt  werden,  entsteht  Caprylaldehyd ; 
es  entwickelt  sich  dann  kein  Gas  und  in  dem  Rückstand 
ist  eine  andere  Säare  als  Fettsäure  enthalten.  Nach  Bouis 
geht  die  Zersetzung  der  Ricinölsäure  unter  den  letzteren 
Umständen  vor  sich  entsprechend  der  Gleichung: 

C„H3,0.    =    C,.H„0,    +    C,oH„0, 
Ricinölaaare      Caprylaldehyd      Neue  Bäure. 

Das  Caprylaldehyd  läfst  sich  durch  Verbindung  mit  zwei- 
fach-schwefligs.  Alkalien,  Auspressen  der  entstehenden 
krystallinischen  Verbindung,  Zerlegen  derselben  mittelst 
heifsen  Wassers  und  Wiederholen  dieser  Operationen  rein 
erhalten.  Es  ist  eine  farblose,  das  Licht  stark  brechend^ 
bei  17P  siedende  Flüssigkeit  von  0,818  spec  Gew.  bei  19*, 
starkem  Geruch  und  ätzendem  Geschmack,  unlöslich  in 
Wasser,   löslich  in  Alkohol,  Aether  und  fetten  Gelen;  es 


(!)  Compt.  rend.  XLI,  60d;  Areh.  ph.  nat.  XXX,  840;    Add.  Ch. 
Pharm.  XCVII,  84;  J.  pr.  Chem.  LXYU,  239;  Pbann.  Centr.  18(»5,879. 
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brennt  mit  leuchtender,  nicht  rafsender  Flamme.  Ea  reducirt  ^•^^iJf'*'* 
ammoniakalisches  Salpeters.  Silber  unter  Bildung  eines  Silber- 
spiegels»  absorbirt  nicht  in  der  Kälte,  aber  rasch  bei  dem 
Erwärmen  Sauerstoff,  wird  durch  Salpetersäure  lebhaft  an- 
gegriffen, durch  Kali  zu  einer  braunen,  zähen,  nicht  flüch- 
tigen Substanz. 

Bei  der  Destillation  von  4  Pfund  Gerste  mit  6  Pfund   Hordeiu- 

■Jlnr«. 

Schwefelsäure  die  vorher  mit  4  Pfund  Wasser  verdünnt 
war,  um  nach  Emmet's  (1)  Verfahren  Ameisensäure  dar* 
zustellen,  erhielt  F.  Beckmann  (2)  eine  geringe  Menge 
der  schon  früher  als  Nebenproduct  bei  dieser  Operation 
beobachteten  aufschwimmenden  weifsen  Substanz.  Diese 
'bildet  unregelmäfsige  krystallinische  Blättchen,  ist  unver- 
änderlich an  der  Luft,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Alkohol  (die  Lösung  reagirt  deutlich  sauer),  noch  leichter 
löslich  in  Aether,  schmilzt  bei  60^  und  erstarrt  bei  55^; 
sie  verbindet  sich  mit  Alkalien  zu  seifenartigen  Salzen  und 
treibt  die  Kohlensäure  aus  kohlens.  Salzen  aus.  Ihre  Zu- 
sammensetzung entsprach  nahezu  der  Formel  CS24Hs404, 
der  Metallgehalt  ihres  Silbersalzes  der  Formel  AgO,  CsaHssOs« 
Beckmann  bezeichnet  diese  Substanz  als  Horddnsäure 
und  hält  sie,  wegen  ihres  von  dem  der  Laurostearinsäure 
verschiedenen  Schmelzpuncts,  mit  dieser  nur  für  isomer  (3). 

—  Das  aus  der  Gerste  mittelst  Aether  ausgezogene  Fett 
(ein  an  der  Luft  trocknendes,  eigenthümlich  riechendes 
Oel)  gab  nach  der  Verseifung  und  Zerlegung  der  Seife 
durch  Salzsäure  ein  Gemenge  von  einer  flüssigen  und  einer 
festen,  bei  56^,5  schmelzenden  und  bei  48^  erstarrenden 
Säure;  letztere  betrachtet  Beckmann  als  von  der  Hör- 
deinsäure  verschieden.    Die   aus    dem   Gerstenfett    darge- 

(1)  BüL  Am.  J.  [1]  XTnm,  140;    BeneUna'  Jahresber.  XVm,  275. 

—  (2)  J.  pr.  Chem.  LXYIy  62;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1855,  831.  — 
(8)  A.  Wurtz  (Ann.  eh.  phys.  [8]  XLVI,  227)  macht  darauf  anfmerk- 
flam,  daffl  die ,  mit  nur  sehr  geringen  Mengen  Substanz  angestellten  Ver- 
aoche  aber  die  HordätnsKnre  die  Bigenthümlichkeit  der  letzteren  keines- 
wegs aa£ier  Zweifel  setzen. 

JftllZWbWioht  f.  18SS.  33 
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"«'itaM.'*"  stöll*®^^  Säuren  gaben  bei  der  Destillation  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  keine  Hordeinsänre;  bei  dieser  Behandlung 
lieferte  auch  die  mit  Aether  ausgezogene  Gerste  diese 
Säure  nicht. 

iteartnixnre.  Bczüglich  dor  Dcstülation  der  Stearinsäure  hatte  Ch  e- 
vreul  (1)  angegeben y  sie  gehe  gröfstentheils  unverändert 
über,  unter  theilweiser  Zersetzung  und  Bildung  von  Kohlen- 
säure, Wasser  und  Kohlenwasserstoff;  Redtenbacher  (2), 
es  bilden  sich  dabei  Margarinsäure»  Margaron,  KohlensänrOy 
Wasser  und  Kohlenwasserstoffe;  Laurent  und  Ger- 
hardt (3),  dafs  die  Stearinsäure  allerdings  gröfstentheils 
unverändert  überdestillirt  werden  könne.  Heintz  (4)  erhielt 
bei  der  Destillation  von  reiner  Stearinsäure  in  einer  At- 
mosphäre von  Wasserstoffgas  folgende  Resultate.  Die 
gröfsere  Menge  des  üebergegangenen  war  eine  feste  Masse; 
aufserdem  bildete  sich  ein  wässeriges  und  ein  (durch  Tem- 
peraturerhöhung, auf  150<^  von  dem  festen  Destillat  geschie- 
denes) öliges  Destillat,  nebst  gasförmigen  Producten,  unter 
welchen  Kohlensäure  nachgewiesen  wurde.  Die  wässerige 
Flüssigkeit  enthielt  Essigsäure  und  eine  geringe  Menge 
einer  höheren  Säure  der  Reihe  CnHn04,  wahrscheinlich 
Buttersäure.  Das  ölige  Destillat  ergab  eine  durch  C7oH,oO 
ausdrückbare  Zusammensetzung;  es  wird  von  Heintz  als 
eine  Mischung  von  Kohlenwasserstoffen  CnHn  und  Ketonen 
CnHnO,  betrachtet.  Das  feste  Destillat  wurde  durch  Be- 
handlung mit  Kalkhydrat  und  etwas  Alkohol  und  Aus- 
ziehen der  Kalkseife  mittelst  Aether  von  den  nicht  sauren 
Bestandtheilen  befreit  und  aus  dem  Rückstand  die  fette 
Säure  (J  des  Gewichts  der  angewendeten  Stearinsäure  be- 
tragend) mittelst  Salzsäure  abgeschieden;  durch  einmaliges 
ümkrystallisiren  der  fetten  Säure  aus  Alkohol  wurde  schon 


(1)  Recherches  snr  les  corps  gra«,  2ö.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
XXXV,  54;  Berzelius*  Jahreaber.  XXI,  288.  —  (3)  Jahresber.  f.  1849, 
841.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XCIV,  272;  im  Aasz.  Berl.  Acad.  Ber.  1866,  6; 
J.  pr.  Chem.  LXIV,  413;  Pharm.  Centr.  1855,  174;  Instit.  1856,  286. 
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reine  Stearinsäure  erhalten,  während  in  dem  Alkohol  neben  »teerinaäura. 
der  letzteren  Sänre  noch  geringe  Mengen  leichter  schmelz- 
barer fetter  Säuren  gelöst  blieben.  Der  in  die  ätherische 
Lösung  übergegangene  nicht  sanre  Theil  der  festen  Destil- 
lationsproducte  enthielt  einen  bei  87^5  schmelzenden,  in 
kaltem  Aether  sehr  schwer  löslichen  Körper  (Stearon),  eine 
gleichfalls  feste  aber  leichter  lösliche  und  leichter  schmelz- 
bare Substanz  (beide  in  zu  geringer  Menge,  als  dafs  sie 
der  Elementaranalyse  hätten  unterworfen  werden  können) 
und  flüssige  ölartige  Stoffe.  Bei  der  fractionirten  Destillation 
der  letzteren  (der  Siedepunct  stieg  von  270  bis  über  309^) 
wurden  Destillate  erhalten,  die  nm  so  leichter  in  der  Kälte 
feste  Substanzen  absetzten,  bei  je  höherer  Temperatur  sie 
übergegangen  waren;  das  letzte  Destillat  enthielt  nur  noch 
0,8  bis  0,9  pC.  Sauerstoff,  und  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
nach  gleichen  Aequivalenten,  und  Heintz  betrachtet  auch 
es  als  eine  Mischung  von  Kohlenwasserstoffen  QnHn  und 
Ketonen  CnH^Oj.  —  Der  Rückstand  von  der  Destillation 
der  Stearinsäure  enthielt  nur  noch  Spuren  saurer  Substanzen; 
er  bestand  wesentlich  aus  denselben  Substanzen,  welche 
sich  in  dem  nicht  sauren  Theil  des  Destillats  vorgefunden 
hatten.  Von  dem  in  kaltem  Aether  schwerlöslichen  und 
schwer  schmelzbaren  Körper  enthielt  er  eine  hinreichende 
Menge ,  dafs  derselbe  analysirt  werden  konnte ;  dieser 
Körper,  welcher  aus  heifsem  Aether  umkrystallisirt  den 
Schmelzpunct  86^ö  zeigte,  ergab  die  Zusammensetzung  des 
Stearons,  CssHasO  oder  C70H70O2.  —  Heintz  zieht  aus 
diesen  Versuchen  die  Schlnfsfolgemng,  dafs  bei  der  Destil- 
lation der  Stearinsäure,  während  der  gröfste  Theil  der- 
selben unverändert  übergeht,  ein  anderer  Theil  nach  zwei 
verschiedenen  Weisen  zersetzt  wird ,  indem  einerseits 
sich  niedrigere  Säuren  CqHqO«  unter  Abscheidung  von 
Kohlenwasserstoffen  CJcl^  bilden  (OseH3fl04  =  CnHn04 
+  Cje^nHafl^n),  anderntheils  Kohlensäure,  Wasser  und 
Stearon  entstehen  (CjeHs.O*  =  CO»  +  HO  +  CssHjsO), 
welches   letztere   sich  bei  der  Destillation  wiederum  theil- 

33» 
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BuviaMäw.  ^eise  zu  KohlenwasserstoffeD  und  niedrigeren  Eetonen  zer- 
setzt (CssHssO  =  CnH^Q  4-  C,5_^H3s-n). 

Heintz  (1)  hat  auch  die  Destillationsproducte  des 
Stearins.  Kalks  untersacht.  Das  hierbei  sich  bildende  feste 
Destillationsproduct  hatte  Bussy  (2)  als  das  Stearon  und 
aus  der  wasserfrei  gedachten  Stearinsäure  durch  Aus- 
treten  der  Elemente  der  Kohlensäure  gebildet  betrachtet; 
Rowney  (3)  hingegen  hatte  das  feste  Product  von 
der  Destillation  der  käuflichen  Stearinsäure  mit  Kalk  als 
C2SH28O  betrachtet  und  als  Stearen  bezeichnet.  Heintz 
erhielt  bei  der  trockenen  Destillation  eines  Gemenges  von 
reiner  Stearinsäure  mit  Kalkhydrat  und  bei  der  von  Stearins. 
Kalk  (durch  Fällen  einer  Lösung  von  Stearinsäure  in 
heifsem  wässerigem  Ammoniak  mittelst  Chlorcalcium  er- 
halten) dieselben  Resultate;  es  bildete  sich  eine  nicht  sehr 
bedeutende  Menge  gasförmiger  Producte,  im  Wesentlichen 
Kohlenwasserstoffe  CnH^  (Grubengas  entsteht ,  wenn  bei 
sehr  hoch  gesteigerter  Temperatur  jene  Kohlenwasserstoffe 
sich  unter  Abscheidung  von  Kohle  zersetzen) ,  Wasser 
(welches  nicht  sauer  reagirte)  und  ein  anfangs  fiüssigesy 
dann  fast  farblos  und  krystallinisch  erstarrendes  Product. 
Letzteres  bestand  hauptsächlich  aus  Stearon,  nebst  anderen, 
durch  Zersetzung  des  Stearons  entstandenen  Ketonen.  Das 
Stearon  wurde  durch  mehrfaches  Auskochen  des  festen 
Destillationsproducts  mit  Alkohol  (4)  (rascher  durch  Aus- 
kochen mit  Aether,  Filtriren  der  erkalteten  Lösung,  und 
Wiederholung  dieser  Operation  mit  dem  ungelöst  geblie- 
benen Rückstand)  als  ein  bei  87^8  schmelzender,  selbst  in 


(1)  Pogg.  Ann.  XCVI,  65;  im  Ann.  Berl.  Acad.  Ber.  1855,  385  ; 
J.  pr.  Ghem.  LXVI,  121;  Pharm.  Centr.  1855,  591;  Instit  1855,  482. 
—  (2)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LIII,  898;  BerzelW  Jahresber.  XIV,  355.  — 
(3)  Jahresber.  f.  1858,  440.  —  (4)  In  alkoholische  Losung  ging  hierbei 
eine  Kohlenstoff  and  Wasserstoff  nach  gleichen  Aequiralenten,  aber  mehr 
Sauerstoff  als  das  Stearon,  enthaltende  Substanz,  wohl  eine  Mischung  Fon 
Ketonen  niedrigerer  Glieder  der  S&urereihe  CnHn04. 
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kochendem  Aether  schwer  löslicher  und  aus  dieser  Lösung  »toariartur«. 
in  zarten  perlmutterglänzenden  Blättchen  krystallisirender, 
in  Wasser  unlöslicher,  in  Alkohol  selbst  bei  dem  Kochen 
nur  wenig  löslicher  Körper  von  der  Zusammensetzung 
CssHssO  oder  G70H70O2  rein  erhalten;  es  erwies  sich  mit 
dem  bei  der  Destillation  der  freien  Stearinsäure  erhaltenen 
(vgl.  S.  515)  als  identisch.  Durch  Einwirkung  von  über- 
schüssigem Brom  auf  geschmolzenes  Stearon  bildete  sich 
unter  Bromwasserstofientwickelung  eine  rothe  ölige ,  bei 
dem  Schütteln  mit  Wasser  fest  werdende  Substanz,  welche, 
durch  Waschen  mit  ammoniakalischem  Wasser  und  dann 
mit  kaltem  Alkohol  und  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren 
aus  Aether  gereinigt,  deutliche  blätterige,  bei  72^  schmel- 
zende, in  kaltem  Aether  ziemlich  leicht  lösliche  Krystalle 
von  der  Zusammensetzung  Cs5H34BrO  oder  C,0He8BrsO2 
ergab.  Bei  stärkerer  Einwirkung  eines  Ueberschusses  von 
Brom  scheint  ein  an  Brom  reicheres,  sehr  leicht  schmelz- 
bares Substitutioiisproduct  zu  entstehen.  —  Die  Zersetzung 
des  Stearins.  Kalks  durch  trockene  Destillation  läfst  sich  also 
im  Wesentlichen  durch  das  Schema  CaO,  CjeHasOs  =  CaO, 
CO2  -{-  CssHssO  ausdrücken,  die  secundäre  Zersetzung  des 
Stearons  durch  C^HssO  =  C„H„0  +  Css-nHs*-». 

C.  M.  Wetherill  (1)  hat  Untersuchungen  angestellt j;-;^,,»^;,*'; 
über  das  s.  g.  Adipocire  oder  Fettwachs,  das  nach  der  "'^*"- 
Verwesung  von  Thierkörpern  in  feuchtem  Boden  sich  fin- 
dende Fett  Er  stellt  die  historischen  Notizen  über  diesen 
Gegenstand  zusammen  und  theilt  die  Resultate  eigener  Ver- 
suche mit.  In  dem  Fett  aus  den  Ueberresten  von  Schafen, 
die  10  Jahre  früher  in  feuchtem  Boden  verscharrt  worden 
waren,  fand  er  94,2  pC.  feste  fette  Säuren  nebst  etwas 
Oelsäure  und  kohliger  Substanz,  2,3  pC.  membranöse  Sub- 
stanz und  Zellgewebe,   3,5  Asche  und  Verunreinigungen; 


(1)    Transactions  of  the  American   Philosophical  Society  XI;    im 
Aofls.  J.  pr.  Chem.  LXVIII,  26. 
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we.tanThi^l  ^0  Masse  enthielt  kein  Ammoniak,  auch  kein  Glycerin  nnd 
körpwn.  ^^^  Cholesterin.  In  der  Fettmasse  aus  den  Ueberresten 
eines  vor  15  Jahren  begrabenen  Mannes  fand  er  97,8  pC. 
fette  Säuren,  färbende  Substanz  und  Wasser  neben  2,2  pG. 
organischem  Gewebe;  in  der  Fettmasse  aus  den  Ueber«» 
resten  eines  yor  6  Jahren  begrabenen  Mannes  97,3  pC.  fette 
Säuren,  färbende  Substanz  und  Wasser  neben  2,7  pC.  or- 
ganischem  Gewebe;  auch  in  diesen  Fettmassen  liefs  sich 
weder  Ammoniak  noch  Glycerin  noch  Cholesterin  auffin- 
den;  unter  den  festen  fetten  Säuren  wurde  Palmitinsäure 
nachgewiesen.  Die  untersuchten  Fettmassen  aus  mensch- 
lichen Leichnamen  waren  in  einem  sehr  feuchten  Bodgn 
gefunden;  viele  der  hier  begrabenen  Leichname  zeigten 
sich  mehr  oder  weniger  in  Adipocire  verwandelt,  und  diese 
hatten  alle  dicken  Personen  angehört.  In  fossilem  Adipo- 
cire, von  einem  Knochen  des  Bison  Americanus,  fand  We- 
therill  86,31  pC.  fette  Säuren  nebst  etwas  färbender  Sub- 
stanz, 10,10  Kalk  nebst  einer  Spur  von  phosphors.  Salz, 
3^59  flockige  organische  Substanz;  er  betrachtet  diese  Masse 
als  ein  Gemenge  von  Stearins.,  margarins.  und  palmitins. 
Kalk.  Wetherill  stellte  noch  weitere  Versuche  über  die 
Bildung  des  Adipocire's  an,  indem  er  thierische  Substanzen 
in  W  asser  faulen  liefs  und  die  Veränderungen  von  Muskel- 
fleisch,  welches  in  fortwährend  feucht  erhaltenem  Boden 
verscharrt  war,  von  Zeit  zu  Zeit  beobachtete.  Nur  unter 
den  letzteren  umständen  wurde  die  Bildung  einer  adlpocire- 
artigen  Substanz  beobachtet.  Wetherill  ist  der  Ansicht, 
das  Adipocire  werde  nicht  (wie  manchmal  behauptet  wor- 
den) aus  den  s.  g.  Proteinbestandtheilen  des  Thierkörpers 
gebildet,  sondern  es  sei  das  schon  ursprünglich  in  dem 
Thierkörper  enthaltene  Fett,  welches,  wenn  in  feuchtem 
Boden  die  Zersetzungsproducte  der  anderen  Bestandtheile 
des  Körpers  weggeführt  sind,  in  der  Art  verändert  zurück- 
bleibt, dafs  sein  Gehalt  an  Glycerin  und  die  meiste  Oel- 
säure  zersetzt  sind. 
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Maskelyne  (1)  hat  das  aus  den  Früchten  von  Sf»^ M«n««u*g. 
lingia  sebtfera  gewonnene  Fett,  den  s.  g.  chinesischen 
Pflanzentalg  9  nntersucht  (2).  Er  fand  in  diesem  Fett  (ab- 
gesehen von  einer  sehr  geringen  Menge  einer  flüchtigen 
fetten  Säure»  welche  theilweise  im  freien  Zustand  darin 
enthalten  zu  sein  scheint)  von  Säuren  nur  Palmitinsäure  (3) 
und  Oelsäure;  auch  durch  fractionirte  Fällung  der  durch 
Verseifung  daraus  gewonnenen  Säuren  konnte  keine  andere 
Säure,  als  die  genannten»  erhalten  werden.  Für  die  feste 
Säure  wurden  durch  genaue  Untersuchungen  der  Säure 
selbst  und  ihrer  Salze  die  Eigenschaften  und  die  Zusam- 
mensetzung  CS9HS2O4  der  Palmitinsäure  nachgewiesen.  Wir 
heben  hier  nur  hervor,  dafs  Maskelyne  die  reine  Pal- 
mitinsäure (aus  diesem  Pflanzentalg  sowohl  als  auch  aus 
Palmöl  dargestellt)  ohne  Zersetzung  destillirbar  fand,  und 
dafs  er  auch,  durch  Destillation  der  Säure  mit  }  ihres  Ge- 
wichts an  Kalk  und  öfteres  Umkrystallisiren  des  Products 
aus  Alkohol,  das  PcUmüon  als  eine  bei  84<^  schmelzende,  bei 
80<^  erstarrende,  in  perlglänzenden  Blättchen  krystallisirende 
Substanz  von  der  Zusammensetzung  Ce2He202  darstellte.  Für 
die  in  dem  Pflanzentalg  enthaltene  Oelsäure  wurde  die  Iden- 
tität mit  der  gewöhnlichen  Oelsäure  CseH^AO«  nachgewiesen. 
Nach  der  Zusammensetzung  des  ganzen  Pflanzentalgs  schliefst 
Maskelyne,  dafs  derselbe  auf  1  Aeq.  Olein  4  Aeq.  Pal- 
mitin  enthalte.  •—  Das  reine  Palmitin  wurde  durch  Ein- 
wirkung einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  auf  den 
Pflanzentalg,  Auspressen,  oft  wiederholtes  Umkrystallisiren 
des  ungelöst  Gebliebenen  aus  einer  solchen  Mischung  und 
dann  aus  Aether  dargestellt;  das  so  erhaltene,  kleine  perl- 
glänzende Erystalle  bildende  Palmitin  zeigte  bei  dem  Er- 


(1)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  VIII,  1;  J.  pr.  Chemi  LXV,  287  j  Pharm. 
Centr.  1855,  417.  —  (2)  Frfihere  üntersnchongen  vgl.  Jahresber.  f.  1849, 
844;  f.  1850,  404.  —  (8)  Die  Exiatena  der  von  Borck  (Jahresber.  f. 
1860,  405)  darin  angenommenen  StOMfieonfudfifre  war  schon  von  Ueints 
(Jahresber.  f.  1854,  469)  besweifelt  worden. 
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pflliVJiute  sännen  vorübergehendes  Schmelzen  bei  60^,5,  dann  wieder 
Erstarren,  und  dauerndes  Schmelzen  bei  66^5;  es  erstarrte 
nachher  hd  49®.  Da  bei  der  Verseifung  des  Pflanzentalgs 
zuerst  vorzugsweise  das  Olein  zerlegt  wird,  so  läfst  sich 
auch  hierauf  ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  reinem 
Palmitin  gründen,  indem  man  den  Pflanzentalg  mit  nur 
wenig  wässerigem  Kali  kocht,  und  das  unzerlegt  gebliebene 
Palmitin  öfters  umschmilzt  und  mit  heifsem  Wasser  aus- 
zieht, und  dann  wiederholt  umkrystallisirt.  Die  Zusammen- 
setzung des  als  rein  betrachteten  Palmitins  entsprach  der 
Formel  CssHsjO^  =  CsHjO,  OsjHsiO,. 

iuftai«-Taig.  Pimentel  und  Bouis  (1)  haben  einige  Angaben  ge- 
macht über  den  s.  g.  Mafurra-Talg,  welcher  aus  den  (die 
Gröfse  einer  kleinen  Cacaobohne  erreichenden)  Kernen  einer 
in  Mozambique  wachsenden  Pflanze  durch  Auskochen  mit 
Wasser  erhalten  wird.  Aether  oder  Benzol  entzieht  den 
geschälten  Kernen  65  pC.  Fett.  Der  gelbliche,  wie  Cacao- 
butter  riechende  Mafurra-Talg  ist  schwerer  schmelzbar  als 
gewöhnlicher  Talg,  löst  sich  nur  wenig  in  siedendem  Al- 
kohol, leicht  in  Aether;  er  besteht  ans  Olein  und  Palmitin; 
das  durch  Verseifung  und  Zersetzung  der  Seife  erhaltene 
Gemenge  von  Oelsäure  und  Palmitinsäure  enthält  56  pC. 
der  letzteren. 

Etdnaftdi.  In  dem  aus  den  Früchten   von  Arachis  hypogaea  L. 

gewonnenen  Erdnufsöl  hatte  Göfsmann  (2)  früher  schon 
eine  neue  Säure  aus  der  Reihe  CnHn04 ,  die  Arachinsäure 
C40H40O4,  nachgewiesen;  er  hat  jetzt  gemeinschaftlich  mit 
Scheven  (3)  darin  auch  noch  eine  neue,  der  s.  g.  Oel- 
säurereihe  CnHn^^Oi  angehörende  Säure  C32Hso04  gefun- 
den, welche  als  Hypogäaäure  bezeichnet  wurde.    Zur  Dar- 


(1)  Compt  rend.  XLT,  703;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  286;  Pharm. 
Centr.  1855,  883;  Dingl.  pol.  J.  GXXXIX,  808;  Gbem.  Gas.  1855,  470. 
—  (2)  Jahreaber.  f.  1853,  442.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  230;  im 
Anas.  J.  pr.  Chem.  LXVI,  83 ;  Pharm.  Centr.  1855,  568 ;  Chem.  Soc. 
Qa.  J.  Vm,  279;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XLVI,  280. 
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Stellung  derselben  wurde  das  Erdnnfsöl  verseift ,  die  ans 
der  Seife  ausgeschiedenen  Säuren  durch  mehrmaliges  üm- 
schmelzen  in  Wasser  gereinigt,  in  Alkohol  gelöst,  die  Lö- 
sung mit  essigs.  Magnesia  und  Ammoniak  gefallt,  das  Filtrat 
mit  überschüssigem  alkoholischem  essigs.  Bleioxyd  und 
überschüssigem  Ammoniak  versetzt,  der  Niederschlag  nach 
einigen  Tagen  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  durch  Pressen 
möglichst  rasch  getrocknet  und  in  einem  gut  verschlossenen 
Cylinder  mit  Aether  vollständig  ausgezogen,  die  ätherische 
Lösung  des  Bleisalzes  bei  möglichstem  Luftabschlufs  mit 
schwach  überschüssiger  verdünnter  Salzsäure  zersetzt,  die 
vom  Ghlorblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  mehrmals  mit  ausge- 
kochtem Wasser  geschüttelt,  die  ätherische  Lösung  der  OeU 
säure  von  der  wässerigen  Schichte  getrennt,  der  gröfsere 
Theil  des  Aethers  von  ihr  vorsichtig  abdestillirt  und  der 
Rückstand  einer  niedrigen  Temperatur  ausgesetzt,  wo  die 
Säure  etwas  gelblich  gefärbt  auskrystallisirte,  die  durch  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  in  weifsen  nadeiförmigen  Massen 
erhalten  wurde.  (Auch  aus  der,  theilweise  oxydirte  Säure 
enthaltenden  rückständigen  Flüssigkeit,  die  bei  niedriger 
Temperatur  zu  einer  gelblichen  krystallinischen  Masse  er- 
starrte, liefs  sich  durch  ümkrystallisiren  aus  Alkohol  färb- 
lose  Säure  erhalten.)  Die  so  dargestellte  Hypogäsäure 
C,9Hso04  bildet  farblose  nadeiförmige  Aggregate,  schmilzt 
bei  34  bis  35^,  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether, 
verseift  sich  schon  in  der  Kälte  ziemlich  leicht;  sie  wird 
durch  Einflufs  der  Luft  gelblich  bis  röthlich,  ranzig  riechend, 
sauer  reagirend,  und  krystallisirt  alsdann  sehr  schwierig  nur 
bei  strenger  Kälte.  Durch  Lösen  der  Säure  in  Alkohol, 
Sättigen  der  Lösung  mit  trockenem  Ammoniakgas  und 
Mischen  dieser  Flüssigkeit  mit  einer  alkoholischen  Lösung 
von  essigs.  Kupferoxyd  wurde  das  Kupfersalz  als  eine  bei 
stärkerer  Abkühlung  sich  kömig-krystallinisch  abscheidende 
blaue  Verbindung  erhalten,  die  vorsichtig  rasch  getrocknet 
unverändert  blieb,  sich  in  Alkohol  leicht  löste,  bei  75®  zu- 
sammensinterte und  ceratartig  wurde;  bei  lOO^'  getrocknet 
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ergab  sie  die  Zusammensetzung  CuO>  Cs2H290s.  Bei  dem 
Versetzen  einer  überschüssiges  Ammoniak  enthaltenden  Lö- 
snng  der  Oelsäure  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von 
essigs.  Baryt  entstand  sogleich  ein  weifser  kömiger ,  bei 
dem  Erwärmen  sich  gröfstentheils  lösender  Niederschlag, 
und  bei  dem  Erkalten  schied  sich  ein  körnig-krystallinisches 
Salz  BaO,  CssHsgOs  aus.  Durch  Sättigen  einer  alkoho- 
lischen Lösung  der  Säure  mit  salzs.  Gas,  Lösen  der  ausge- 
schiedenen Aethylverbindung  in  Alkohol  und  nochmaliges 
Sättigen  mit  salzs.  Gas,  Reinigen  der  ausgeschiedenen  Ver- 
bindung mittelst  Wasser  und  Behandeln  mit  kleinen  Mengen 
Alkohol  (zur  Beseitigung  etwa  beigemengter  freier  Säure) 
und  Trocknen  bei  100  bis  120^  in  einem  Strom  von  Kohlen- 
säure wurde  das  hypogäs.  Aethyloxyd  O4H5O,  C32H2»Os 
als  eine  gelbliche,  geruchlose,  nicht  flüchtige  Flüssigkeit  er- 
halten, die  schwerer  als  Alkohol,  leichter  als  Wasser,  un- 
löslich in  Wasser  und  sehr  schwerlöslich  in  Alkohol  ist  — 
Eine  andere  Oelsäure,  als  die  Hypogäsäure,  war  in  dem 
Erdnufsöl  nicht  aufzufinden. 

Bouis  (1)  hat  seine  bisher  nur  bruchstückweise  be- 
kannt gemachten  Untersuchungen  über  das  Ricinusöl  und 
den  daraus  zu  gewinnenden  Caprylalkohol  jetzt  vollständig 
veröffentlicht  Wir  stellen  hier  zusammen,  was  dem  in  den 
früheren  Jahresberichten  bereits  Mitgetheilten  zur  Ergän- 
zung gereicht. 

Das  spec.  Gew.  des  Ricinusöls  fand  Bouis  bdi  ver- 
schiedenen Sorten  =  0,960  bei  19<>;  ein  Vermögen,  die 
Polarisationsebene  des  Lichtes  zu  drehen,  liefs  sich  für 
dieses  Oel  nicht  nachweisen. 

Die  bei  der  Destillation  des  Ricinusöls  gewöhnlich 
rückständig  bleibende,  schwammartige  elastische  gelbe  Sub- 
stanz (2)  fand  Bouis  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser 
und  Alkohol   der  Formel   C8eHs20e  entsprechend  zusam- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLIV,  77;  im  Äusz.  J.  pharm.  [8]  XXVIÜ, 
118.  199.  — (2)  Vgl.  Stanek's  Untersacbnng  im  Jahresber.  f.  1854,464. 
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mengesetzt;  die  mittelst  Kali  oder  Ammoniak  verseifte  ««»«•«• 
Substanz  gab  mit  Chlorbaryum  einen  weifsen  Niederschlag, 
dessen  Barytgehalt  der  Formel  CseHsiBaO«  entsprach.  Die 
Bildung  dieser  Substanz  und  das  damit  verbundene  Auf- 
blähen bei  der  Destillation  des  Ricinüsöls  läfst  sich  indes- 
sen nach  Bouis  durch  sehr  vorsichtiges  Erwärmen  vermei- 
den, und  es  lasse  ^ch  dann  das  Ricinusöl  vollständig  über- 
destilliren;  unter  den  Destillationsproducten  sei  alsdann 
Kohlenwasserstofif  in  gröfserer  und  Oenanthol  in  geringerer 
Menge  enthalten,  als  wenn  das  Ricinusöl  zum  Aufblähen 
erhitzt  worden  war. 

Wie  Saalmüller  (1)  konnte  auch  Bouis  eine  Verän- 
derung des  Ricinüsöls  durch  schweflige  Säure  nicht  wahr- 
nehmen. —  Die  durch  Einwirkung  von  Untersalpetersäure 
auf  Ricinusöl  entstehende  feste  Masse,  welche  Boudet 
als  Palmin^  Gerhardt  als  Bicinelatdm  bezeichnete,  schmilzt 
nach  Bouis,  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Umkrystalli- 
siren  aus  Alkohol  gereinigt,  bei  45®  ;  nach  dem  Schmelzen 
bleibt  sie  lange  taigig.  Für  die  durch  Verseif ung  dieser 
festen  Masse  gebildete  Palminsäure  oder  Ricinelaidtnsäure 
hatte  PJayfair  (2)  die  Formel  Cs4Hs30e  gegeben;  Ger- 
hardt (3)  und  Rowney  (4)  hatten  vermuthet,  dafs  diese 
Säure  mit  der  Ricinölsäure  GsflH340e  isomer  sei.  Bouis 
fand  diefs  bestätigt,  für  die  (bei  50<^  schmelzende,  bei  48^5 
erstarrende)  Palmin-  oder  Ricinelaidinsäure  die  Zusam- 
mensetzung CseHsAÜe,  für  ihr  Silbersalz  die  Zusammen- 
setzung Gs«HssAgOe  ;  die  Zusammensetzung  des  Palmins 
oder  Ricinelaidins  fand  er  entsprechend  der  Formel 
C,8HnO,4  =  2  C„H,40e  +  CeHgOe  -  4  HO.  -  Bei 
der  Destillation  des  Palmins  oder  Ricinelaidins  geht  eine 
schwarze  oder  röthliche  Flüssigkeit  über  und  es  hinter- 
bleibt ein  schwarzer,    schwammartiger,    elastischer,    sich 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  563  f.  —  (2)  Phil.  Mag.  [8]  XXIX, 
475;  Ann.  Ch.  Pharm.  LX,  822.  —  (3)  Tndtd  de  chimie  organique  II, 
767.  —  (4)  Jahresber.  f.  1854,  465. 
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sirionasi.  stark  aufblähender  Rückstand  (bei  sehr  vorsichtigem  Er- 
wärmen bildet  sich  weniger  von  dem  letzteren,  aber  statt 
dessen  ein  geringer  kohliger  Rückstand ,  und  viel  Acrolein 
und  Kohlenwasserstoffe  gehen  dann  über) ;  läfst  man  durch 
das  zuerst  übergegangene  Destillat  Wasserdämpfe  streichen» 
so  verflüchtigt  sich  mit  diesen  Oenanthol  und  eine  nicht 
flüchtige  Säure  (mit  73,8  pC.  Kohlenitoff  und  11,2  pC- 
Wasserstoff)  bleibt  zurück.  Für  das  Oenanthol  Ci4H,408 
hat  Bouis  dem  schon  früher  Bekannten  Nichts  Wesent- 
liches hinzugefügt;  das  spec.  Gew.  fand  er  =  0,827  bd 
17^,  den  Siedepunct  bei  1Ö5  bis  156^  Bei  wiederholter 
Destillation  über  wasserfreie  Phosphorsäure  werde  das 
Oenanthol  zu  Oenanthylen  C,4H,4,  einer  bei  ungefähr  50^ 
siedenden  Flüssigkeit  von  geringerem  spec.  Gew.  als  das 
des  Wassers.  Die  bei  Einwirkung  von  Aetzkali  auf  Oenan- 
thol neben  önanthyls.  Kali  sich  bildende  flüchtige  Flüssig- 
keit (1)  hält  Bouis  für  einen  Kohlenwasserstoff;  in  der  durch 
zweimalige  Destillation  von  Oenanthol  über  Aetzkali  erhal- 
tenen Flüssigkeit  fand  er  83,7  pC.  Kohlenstoff  und  14,4  pC. 
Wasserstoff. 

Verdünnte  Salpetersäure  wirkt  auf  Ricinusöl'  heftig 
ein;  die  überdestillirende  Flüssigkeit  enthält  Blausäure  und 
Oenanthjlsäure.  Wird  die  Einwirkung  durch  Erwärmen 
beschleunigt,  so  entsteht  eine  gröfsere  Menge  Oenanthyl- 
säure  und  im  Rückstand  in  der  Retorte  findet  sich  Kork- 
säure. Geht  die  Einwirkung  hingegen  langsam  vor  sich, 
so  bildet  sich  mehr  Blausäure,  und  ehe  der  Rückstand  in 
der  Retorte  zu  Korksäure  wird,  bilden  sich  in  ihm  farren« 
krautähnliche  harte  Krystalle,  die  m  Wasser  und  in  Alko- 
hol nur  wenig  löslich  sind  und  von  Bouis  als  eine  Nitro- 
säure  Oi4Hi7(N04)302o  betrachtet  werden. 

Hinsichtlich  der  festen  Säureim  Ricinusöl  führt  Bouis 
nur  das  früher  von  Anderen  Angegebene  (2)  an ;  hinsicht- 


(1)  Vgl.  Jahregber.  f.  1847  u.  1848,  665.  667.  —  (2)  Vgl.  Jahre« 
ber.  f.  1847  n.  1848,  662.  564. 
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lieh  der  flüssigen   Säure   in  demselben»    der  Ricinölsanre, 
bestätigte  er  die  Formel  CsaHs40e. 

Bezüglich  der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Rid- 
nusöl  und  das  dann  entstehende  Ridnolamid  können  wir 
auf  das  schon  früher  (1)  Mitgetheilte  verweisen ;  auoh  das 
jetzt  von  Bouis  über  die  Einwirkung  der  Alkalien  auf 
Ricinusöl  und  über  den  Caprylalkohol  OieHigOa  aus- 
führlicher Verö£fentlichte  enthält  hauptsächlich  das  schon 
früher  (2)  auszugsweise  Angegebene.  Wir  fugen  diesen 
Angaben  hier  noch  folgende  hinzu.  Bei  dem  Kochen 
von  Caprylalkohol  mit  Salpetersäure  bOden  sich  l^äuren 
.  der  Reihe  CJl^ß^, ,  wie  es  scheint  von  der  Buttersäure 
CgHsO«  bis  zu  der  Caprylsäure  C16H10O4.  Bei  lange 
(zuletzt  im  Sonnenlicht)  fortgesetztem  Einleiten  von  Chlor- 
gas in  Caprylalkohol  entsteht  zuletzt  eine  schwere  zähe 
weifse,  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  und  in  Aether 
lösliche  Flüssigkeit,  nach  Bouis  CieHuCl^Oj.  —  Bezüg- 
lich des  Caprylena  CieHj«  (3)  giebt  Bouis  noch  an,  dafs 
es  durch  Einwirkung  von  Chlorgas  (zuletzt  im  Sonnenlicht) 
zu  einer  zähen  schweren  Flüssigkeit  deHuCls  wird.  Mit 
verdünnter  Salpetersäure  (concentrirte  Säure  bringt  mit 
Caprylen  eine  äufserst  heftige  Reaction  hervor)  mischt  sich 
das  Caprylen  bei  dem  Erwärmen,  und  bei  dem  Erkalten 
trennt  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten  (4),  deren 
obere  eine  Mischung  von  Ci«Hi4(N04)  und  Ci6Hi4(N04)g 
ist.  Durch  Behandlung  dieser  Mischung  mit  einem  Ge- 
menge von  rauchender  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
wird  die  Verbindung  C,4Hi4(N04)3  rein  erhalten.  Wird 
dieselbe  erhitzt,  so  zeigt  sie  von  100^  an  einen  stets  stei- 
genden Siedepunct  und  bei  200^  wird  die  vor  sich  gehende 
Zersetzung  unter  beträchtlicher  Wärmeentwickelung    und 


(1)  Jahresber.  f.  1852,  444  f.  ^  (2)  Jahresber.  f.  1852,  445$  f. 
1854,  680  ff.  Vf^l.  anch  8.  511  f.  dieaes  Jahresber.  —  (8)  Vgl.  Jahreiber. 
f.  1854,  581  f.  —  (4)  Ans  der  untern  Schiebte  scheiden  sich  manchmal 
prismatische  Krjstalle  einer  nicht  genauer  bestimmten  S&ore  ab. 
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Entweichen  salpetriger  Dämpfe  stürmisch;  das  hierbei 
Uebergehende  ist  (nur  der  Gehalt  an  Kohlenstoff  and  Was- 
serstoff wurde  bestimmt)  Ci6H|5(N04).  —  Das  Jadcapryl 
CieHifJ  hat  das  spec.  Gew.  1,310  bei  16®  und  siedet  bei 
210®  während  es  sich  durch  frei  werdendes  Jod  roth  färbt; 
in  alkoholischer  Lösung  wird  es  durch  die  weingeistige 
Lösung  eines  Silbersalzes  sogleich  unter  Bildung  von  Jod- 
silber zersetzt.  Langsamer  wird  unter  diesen  Umständen 
das  Bromcapryl  zersetzt,  während  das  Chlorcapryl  unter 
denselben  keine  Einwirkung  auf  die  Silbersalze  äufsert 
Durch  eine  solche  Zersetzung  von  Jodcapryl  mittelst  Sal- 
peters. Silberoxyds  wurde  das  Salpeters*  Capryloayd  erhal- 
ten, welches  sich  aus  seiner  alkoholischen  Lösung  als  eine 
ölartige  Flüssigkeit  abscheiden  läfst,  die  angenehm  riecht, 
brennbar  ist,  bei  80®  ins  Sieden  kommt,  aber  unter  steigen- 
dem Siedepunct  und  Schwärzung  sich  zersetzt  Für  das 
eseiffs.  Gapryloxyd  giebt  Bouis  jetzt  den  Siedepunct  zu 
193®  an.  Schwefelcapryl  CieHi7S  oder  C32US4S2  scheidet 
sich  bei  dem  Erwärmen  von  Jodcapryl  und  Einfach-Schwe- 
felnatrium  in  alkoholischer  Lösung  als  eine  ölige  Flüssig- 
keit aus.  —  Capryläther  war  durch  Einwirkung  von  Chlor- 
capryl auf  die  aus  dem  Caprylalkohol  und  Natrium  sich 
badende  Verbindung  CieHj^NaOa  nicht  im  reineren  Zu- 
stande zu  erhalten.  —  Bezüglich  des  Caprylamins  Ci^Hj^N 
hat  Bouis  dem  schon  früher  bekannt  Gewordenen  (1)  nur 
wenig  Neues  hinzugefügt;  den  Siedepunct  fand  er  gegen 
175®;  er  erhielt  ein  Golddoppelsalz,  welches  sich  bei  Mi- 
schung concentrirter  Lösungen  von  salzs.  Caprylamin  und 
Goldchlorid  sogleich  in  gelben  glänzenden  Blättchen  CjaHigN, 
HCl  -f-  AuCls  ausscheidet,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
löslich  ist  und  noch  unter  100®  zu  einer  rothen  Flüssig- 
keit schmilzt.  —  Bezüglich  der  Einwirkung  von  Natrium 
auf  Chlorcapryl  verweisen  wir  auf  das  im  vorhergehenden 
Jahresbericht,  S.  683  Mitgetheilte. 

(1)  Jahresher.  f.  1864,  484  f. 
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Heintz  (1)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Fette     'j^ 
and  die  daraus  darstellbaren  Substanzen  zusammengestellt  ;^**»***''**- 
die  Resultate   dieser  Untersuchungen  sind  in  den  früheren 
Theilen  dieses  Jahresberichts  und  in  dem  vorliegenden  be* 
reits  besprochen. 

G.  Wilson  (2)  hat  eine  kurze  MitthdUung  gemacht 
über  die  Zerlegung  der  neutralen  Fette  mittelst  Wasser- 
dampfiB  (3).  Läfst  man  in  der  Hitze  (je  nach  der  Natur  der 
Fette  ist  die  zur  Zerlegung  nöthige  Temperatur  verschie- 
den^ die  indefs  300^  nie  übersteigt)  in  einem  Destülations- 
apparat  Wasserdampf  zu  einem  Fett  treten,  so  gehen  Gly- 
cerin  und  freie  fette  Säuren  über  und  bilden  in  der  Vorlage 
gesonderte  Schichten.  Tilghman  (4)  hat  einen  Apparat 
beschrieben,  in  welchem  die  Fette  durch  Wasser  bei  er- 
höhter Temperatur  unter  hohem  Druck  zersetzt  werden. 

Berthelot  (5)  untersuchte  die  Veränderungen,  welche 
neutrale  Fette  in  Berührung  mit  der  Luft  erleiden;  er 
wendete  zu  dieser  Untersuchung  hauptsächlich  die  künstlich 
dargestellten  Verbindungen  von  Glycerin  mit  Säuren  (6) 
an.  In  unvollständig  verschlossenen  Gefafsen  wurden  die 
künstlich  dargestellten  OleTn-Arten  im  Laufe  einiger  Wo- 
chen sauer,  ebenso  die  Valerin-Arten  (unter  Annahme  des 
Geruchs  nach  Valeriansäure),  Butyrin-Arten,  Acetin-Arten 
und  das  Benzoicin.  —  Bei  Versuchen,  wo  Fett  mit  reinem 
Sauerstoflfgas  zusammengebracht  wurde,  ergab  sich  Fol- 
gendes. Natürliches  Olein  absorbirte  in  2J  Monaten  im 
Dunkeln  6  pC.  seines  Gewichts  an  Sauerstoff,  bei  Gegen- 
wart von  Messingfeile  oder  Bleioxyd  im  Hellen  8  pC; 
Oelsäureäther  absorbirte  im  Dunkeln  nur  1  pC.  Sauerstoff, 


(1)  J.  pr.  Cham.  LXVI,  1.  —  (2)  London  R.  Soc.  Proc.  VII,  182; 
Phil.  Mag.  [4]  IX,  236.  — (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  406.-  (4)  Phann. 
J.  Trans.  XIV,  327;  nach  Bull,  de  la  Soc.  d'encoaragement,  Aoüt  1855, 
476  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVIII,  122.  —  (5)  J.  pharm.  [8]  XXVII,  96; 
J.  pr.  Chem.  LXV,  809;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  IV,  570;  Pharm. 
Centr.  1855,  328.  —  (6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1858,  451  ff.;  f.  1864,  448 ff. 
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'I^  bei  Gegenwart  von  Messingfeile  etwas  mehr«  Die  Valerin- 
Aiis«m«ineii.  ^ften  absorbirtcn  während  2^  Monaten  in  feuchtem  Sauer- 
stoffgas  nur  sehr  geringe  Mengen  des  letzteren;  bei  Gegen- 
wart von  Messingfeile  betrag  die  Menge  des  absorbirten 
Sauerstoffs  2  pC.  vom  Gewicht  des  künstlichen  Fetts.  Die 
Butyrin- Arten  [absorbirten  in  derselben  Zeit  in  feuchtem 
Sauerstoff  keine  bemerkbare  Menge  desselben ,  auch  nicht 
bei  Gegenwart  von  Messingfeile  oder  Bleioxyd;  ebenso 
verhielt  sich  der  Buttersäureäther^  obgleich  auch  dieser  bei 
dem  Aufbewahren  sauer  wird.  Diacetin  absorbirte  in  2^ 
Monaten  im  Dunkeln  1  pC.»  bei  Gegenwart  von  Messingfeile 
6  pC.  Sauerstoff ;  Essigsäureäther  verhielt  sich  ebenso.  Ben- 
zoycin,  und  ebenso  Benzoesäureäther,  absorbirte  in  derselben 
Zeit  keine  bemerkbare  Menge  Sauerstoff.  Es  können  also 
einzelne  Fettarten  ^  wie  auch  die  entsprechenden  Aether, 
sauer  werden,  ohne  dafs  diefs  auf  Oxydation  beruht;  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  scheint  dieses  Sauerwerden  zu  be- 
dingen. —  Wasser  bewirkt  bei  erhöhter  Temperatur  eine 
Zerlegung  der  neutralen  Fette.  Wird  1,3  Grm.  natürliches 
Olein  mit  1  Grm.  Wasser  in  ein  Glasrohr  eingeschmolzen 
während  6  Stunden  auf  220  bis  225®  erhitzt,  so  zerlegt  es 
sich  gröfstentheils  zu  Oelsäure  und  Glycerin;  derselbe  Er- 
folg zeigte  sich  bei  Versuchen  mit  Dibutyrin;  aus  Divaleria 
wurde  bei  63  stündigem  Erhitzen  mit  Wasser  auf  100®  etwas 
freie  Yaleriansäure  gebildet. 

P  e  1  o  u  z  e  (1)  untersuchte  die  Zerlegung  der  Ode 
durch  die  Substanzen,  welche  mit  ihnen  zusammen  in  Sa- 
menkörnern vorkommen.  Werden  ölbaJtende  Samen  zer- 
rieben, so  dafs  die  Zelten  zerbrechen  und  die  in  ihnen  ent- 
haltenen Substanzen  zur  Berührung  gebracht  werden,   so 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLV,  319;  Compt.  rend.  XL,  605;  Instit. 
1865,  107;  J.  pharm.  [8]  XXVII,  821;  J.  pr.  Ghem.  LXV,  800;  Dingl. 
pol.  J.  CXXXVI,  62}  Vierteljahraschr.  pr.  Pharm.  IV,  662;  Pharm. 
Centr.  1866,  ^21;    Chem.  Gaz.  1866,  161. 
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zerseta^  sich  das  Oel  allmäKg  und  fette  Säuren  (1)  utid  ^^ 
Glycerin  werden  frei  Das  aus  solchen  Samen  sofort  aus- ^"'•"•*"*"' 
geprefste  oder  mittelst  Aether  ausgezogene  Oel  enthält 
keine  freie  Säare,  aber  das  nach  dem  Zerstampfen  längere 
Zeit  aufbewahrte  Samenmehl  giebt  Oel,  welches  erhebliche 
Mengen  freier  Säuren  und  Glycerin  enthält.  (Zerstampfte 
Nüsse  gaben,  bei  10  bis  25^,  nach  5  Tagen  ein  Oel  mit 
9,  nach  8  Tagen  ein  Oel  mit  lö  pG.  freien  fetten  Säuren; 
das  Oel  aus  Sesam  enthielt  nach  8  Tagen  dargestellt  6  pG., 
nach  1  Monat  dargestellt  17,5,  nach  3  Monaten  dargestellt 
47,6  pG.  freie  Säuren;  das  Oel  von  Mohn  zeigte  ein  ähn- 
liches Verbalt^i;  Oel  von  süfsen  Mandeln  nach  3  Wochen 
dargestellt  enthielt  3,Ö,  Erdnufsöl  nach  I  Monat  6,3,  nach 
3  Monaten  14  pO.  freie  Säure;  Leinsamen  und  Rapssamen 
gaben  nach  3  Wochen  ein  Oel  mit  6  bis  6  pG.  freier  Säure.) 
Die  Zersetzung  des  neutralen  Geis  scheint  nicht  nur  von 
der  Temperatur,  sondern  auch  von  der  Menge  des  zer- 
kleinerten Samens  abhängig  zu  sein.  Eine  vollständige 
Zersetzung  des  Gels  wurde  nie  beobachtet;  die  gröfste  Menge 
freier  Säuren  (85  bis  90  pG.)  fand  sich  in  dem  Oel  von 
zerstofsenem  Mohnsamen,  welcher  4  Monate  lang  gestanden 
hatte.  Die  Prefskuchen,  welche  bei  dem  Auspressen  ölhal- 
tiger Samen  erhalten  werden,  enthalten  stets  freie  fette 
Säure,  und  nach  längerer  Aufbewahrung  nur  noch  diese 
und  kein  neutrales  Oel  mehr.  Wird  das  Mehl  solcher 
Samen  mit  Wasser  angerührt,  so  kommt  die  Masse  nach 
einigen  Tagen  in  Fäulnifs,  unter  Entwickelung  eines 
stinkenden  ammoniakalischen  Geruchs;  die  die  Zersetzung 
des  neutralen  Oels  einleitende  Substanz  (welche  fiir  sich 
darzustellen  vergeblich  versucht  wurde)  scheint  hierbei  zer- 
stört zu  werden,   sofern  unter  diesen  Umständen  weniger 


(1)  PeloQse  will  später  nuUheilen,  wie  er  die  mit  neatralem  Oel 
gemischten  fetten  Säuren  quantitativ  bestimmt;  er  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  die  Gegenwart  freier  fetter  Säuren  die  Löslichkeit  der  neutralen 
Oele  in  Alkohol  sehr  befördert 

JAhr«Bb«rirM  1.  1855.  34  • 
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rette  g^eie  Säure  entsteht,  als  im  trocken  aufbewahrten  Samen« 
Augemeia«. m^y^  —  Pelouze  bemerkt  noch,  dafs  der  in  Nüssen, 
Haselnüssen,  süfsen  und  bittern  Mandeln  enthaltene  Zucker 
mit  dem  Rohrzucker  identisch  ist  (1),  und  dafs  diese  Kerne 
keine  Spur  Glucose  enthalten;  der  gröfste  Theil  des  Zuckers 
bleibt  bei  dem  Auspressen  des  Oels  in  dem  Rückstand.  — 
Bezüglich  der  Verseifung  bespricht  er,  dafs  Kalkmilch  die- 
selbe besser  bewirke  als  Kali-  oder  Natronlösung,  weil  sich 
erstere  mit  dem  Fett  leichter  mische,  und  dab  die  Ver- 
seifung bei  dem  Kochen  der  Mischung  alkoholischer  Lösun- 
gen von  Fett  und  von  Aetzkali  augenblicklich  vor  sich 
geht.  Er  bespricht  weiter,  dafs  die  Rückstände  von  der 
Reinigung  des  Oels  mittelst  Schwefelsäure  nicht  unreines 
Oel,  sondern  gepaarte  Schwefelsäuren  sind,  und  einige  Fol- 
gerungen aus'  seiner  Wahrnehmung  der  Zersetzung  neutraler 
Oele  durch  die  sie  in  den  Samen  begleitenden  Pflan?en- 
stoffe  (z.  B.  dafs  sich  in  dem  Ldnsamenmehl  und  in  der 
Mandelmilch  bald  freie  fette  Säuren  bilden). 

Chevreul  (2)  hat  an  frühere  Wahrnehmungen,  die 
ec  über  das  Freiwerden  von  Säuren  aus  neutralem  Pflanzen- 
fett und  Vereinigung  dieser  Säuren  mit  unorganischen  Basen 
machte,  erinnert 

Fe lou  ze  (3)  hat  femer  die  Verseifung  der  Fette  durch 
Seifen  untersucht  Veranlassung  dazu  bot  die  von  Millj 
gemachte  Wahrnehmung,  dafs  zur  Verseifung  von  100  Th. 
Fett  4  Tb.  Kalk  genügen,  wenn  man  die  Einwirkung  des 
Kalks  und  Wassers  auf  das  Fett  bei  hoher  (einer  Spann* 
kraft  des  Wasserdampfs  von  5  bis  6  Atmosphären  ent* 
sprechenden)  Temperatur  während  einiger  Stunden  vor  sich 
gehen  läfst    Pelouze  fand,  dafs  bei  dreistündigem  Er- 


(1)  Nach  Pelonse  enthalten  süffle  Mandeln  10,  WallnOase  12,6  nnd 
Raselnfisse  15  pG.  Zncker.  —  (2)  Conpt.  rend.  XL,  611;  Instit.  1856, 
108;  J.  pharm.  [3]  XXVII,  826;  J.  pr.  Chem.  LXV,  807.  ->  (8)Compt. 
rend.  XLI,  978;  Instit  1865,  4S6;  J.  pharm.  [8]  XXIX,  91;  Ding],  pol. 
J.  CXXXVIII,  422 ;  Ghem.  Gentr.  1866,  1. 
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Iiitzen  von  (durch  Fällung  einer  Löanng  von  gewöhnlicher  '^^ 
Seife  mittelst  Chlorcalcium  erhaltener)  Kalkseife  mit  einem  ^»•™•**•"• 
gleichen  Gewicht  Wasser  nnd  40  pC.  Olivenöl  in  einem 
Papin 'sehen  Topf  auf  155  bis  165<^  das  Oel  vollständig 
zersetzt  wird»  indem  das  Wasser  dann  Glycerin  enthält  und 
das  darin  unlösliche  Product  nach  dem  Ausziehen  mit  ver- 
dünnter Säure  nur  freie  fette  Säuren  liefert«  Als  Natron- 
seife mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser  und  }  ihres  Ge- 
wichts an  Olivenöl  in  derselben  Weise  erhitzt  wurde»  trat 
gleichfalls  vollständige  Zersetzung  des  Oels  ein.  Wasser 
für  sich  wirkt  auf  das  Oel  bei  I6ö<^  noch  nicht  zersetzend 
ein.  Pelouze  ist  der  Ansicht,  bei  der  letzteren  Tempera^ 
tur  zerlege  das  Wasser  die  neutrale  Seife  in  eine  an  Säure 
sehr  reiche  und  eine  sehr  basische  Verbindung  i  welche 
letztere  dann  auf  eine  neue  Quantität  dfes  neutralen  Fetts 
zersetzend  einwirke;  bei  der  Verseifung  von  Fett  durch 
sehr  wenig  Basis  träten  alsdann  verschiedene  Phasen  ein, 
Bildung  neutraler  Seife,  Zersetzung  derselben,  Bildung  einer 
neuen  Menge  neutraler  Seife  u.  s.  w.,  bis  zuletzt  alles  Fett 
in  eine  Seifo,  die  sehr  überschüssige  Säure  enthält,  ver- 
wandelt ist  . 

Rowney  (1)  hat  seine  bereits  im  vorhergehenden  Jah-  '*"^o^'' 
resbericht,  S.  465,  erwähnten  Versuche  über  die  Einwirkung  ^"^"J**'' 
des  Ammoniaks  auf  Oele  und  Fette  jetzt  vollständiger  mit-  """  ***** 
getheilt    Er  mengte  1  VoL  der  fetten  Substanz,  2  VoL 
Alkohol  und  4  Vol.  concentrirter   wässeriger  Ammoniak- 
flüssigkeit in  einem  Glasgefafs,  welches  durch  das  Gemenge 
zur  Hälfte  angefüllt  wurde,  und  liefs  es  gut  verschlossen 
längere   Zeit  unter   wiederholtem   Umschütteln   an   einem 
mäfsig  warmen  Orte  stehen.    Nach  einiger  Zeit  entstand 
eine  an  Menge  stets  zunehmende  weifse  feste  Substanz,  zu 
welcher    allmälig  fast  die   ganze  Masse  erstarrte.    Dieses 
Product  wurde  durch  Abfiltriren,  Waschen  mit  Wasser,  Aus- 

(1)*  Aus  Edinb.  K  8oe.  Transaetions  XXI,  Part  2  in  Chem.  Gai. 
1865,  861 ;  J.  pr.  Chem.  LXVn,  167. 

34* 
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Einwirkung  prcsseii  UHcl  ümkr^talHsireii  ans  Alkohol  gereinigt;  die  so 
Ammoniak  erhaltenen  Amidverbindnngen  sind  rein  weifs  und  verändern 
^•'*'"- *"«"*•  sich  nicht  an  der  Luft,  aber  wenn  ihnen  noch  etwas  harz- 
artige Verunreinigung  beigemischt  ist,  färben  sie  sich  rasch 
gelb.  Ans  der  alkoholischen  Matterlauge,  ans  welcher 
diese  Verbindungen  auskrystallisirten ,  läfst  sich  noch  eine 
erhebliche  Menge  derselben  durch  Zusatz  von  Wasser  aus- 
fallen; die  von  dem  rohen  Product  getrennte  ammoniaka- 
lische  Flüssigkeit  hinterläfst  bei  dem  Verdunsten  im  Wasser- 
bad eine  dunkelgefarbte  ölige  oder  harzartige  Substanz  nebst 
etwas  von  der  Amidverbindung.  Je  nach  der  Natur  des 
angewendeten  Oels  war  die  Zeit,  in  welcher  sich  die  Amid- 
verbindung  bildete^  und  die  Menge  derselben  wechselnd. 
Die  erhaltenen  Verbindungen  wurden  im  leeren  Raum  über 
Schwefelsäure  getrocknet  analysirt.  Mandelöl  wird  leicht 
angegriffen  und  giebt  eine  reichliche  Menge  eines  in  heifsem 
Alkohol  leicht  löslichen,  in  warzenförmigen  Massen  krj» 
stallisirenden ,  bei  79  bis  81*  schmelzenden  und  bei  78®  er- 
starrenden  Amids  CjeHssNOj,  welches  nicht  durch  siedende 
Kalilösung ,  wohl  aber  unter  Ammoniakentwickelung  durch 
schmelzendes  Ealihydrat  zersetzt  wird;  aus  der  ammoniaka- 
lischen  Flüssigkeit  schied  Salzsäure  eine  ölartige  Substanz 
aus,  deren  Lösung  in  Ammoniak  mit  Chlorbaryum  ein  Salz 
von  den  Eigenschaften  und  der  Zusammensetzung  des  Öls« 
Baryts  BaO,  CseHssOs  gab.  Elcndtn,  aus  Mandelöl  mittelst 
salpetriger  Säure  dargestellt,  giebt  gleichfalls  bald  in  reich- 
licher Menge  ein  (wie  auch  die  folgenden  Amidverbindnn- 
gen) sich  gegen  Kalilösung  ähnlich  verhaltendes,  aus  der 
alkoholischen  Lösung  in  farblosen  glänzenden  Krystallen 
sich  ausscheidendes,  bei  92  bis  94^^  schmelzendes  und  bei  91® 
erstarrendes  Amid  CaeHs^NO«.  Das  bei  Einwirkung  von  Am- 
moniak auf  Ricinusöl  entstehende  Ricinolamid  wurde  bereits 
durch  Bouis  (1)  beschrieben;  die  davon  getrennte  anuno- 
niakalische  Flüssigkeit  gab  auf  Zusatz   von  Salzsäure  eine 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  445. 
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Ölige  Ausscheidung,  aus  deren  ammoniakalischer  Losung  "'"'^Jj;"*« 
Chlorbaiyum  ricinöls.  Baryt  BaO,  QieHasO.  fällte.  Palmin,  AnJf»»»»' 
aus  Ricinusöl  mittelst  salpetriger  Säure  erhalten,  lieferte^**""*''"*"* 
ein  bei  91  bis  93^  schmelzendes,  bei  89<^  erstarrendes  Amid 
von  der  Zusammensetzung  CseH^sNO«.  Leinöl  wird,  wie 
alle  trocknenden  Oele,  nur  schwierig  durch  Ammoniak  an- 
gegriffen und  liefert  nur  wenig  Amid,  welches  von  einer 
sich  reichlich  bildenden  harzartigen  Substanz  nur  schwierig 
zu  reinigen  ist,  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  warzen- 
förmigen Gruppen  krjstallisirt,  bei  100^  schmilzt  und  bei 
97<^  erstarrt,  und  die  Zusammensetzung  C34Hs5N02  ergab. 
Ein  (bei  103<^  schmelzendes)  ähnliches  Amid  von  derselben 
Zusammensetzung  lieferten  das  Mohnöl  und  (bei  100^  schmel- 
zendes) das  OrotanöL  Robhem^an  wird  durch  Ammoniak 
leicht  angegriffen  und  giebt  eine  reichliche  Menge  einer 
bei  82<>  schmelzenden  krystallinischen  Verbindung  von  der 
Zusammensetzung  des  Oleinamids  CseHssNOg.  Leberthran 
wird  nur  schwierig  durch  Ammoniak  angegriffen;  er  gab 
eine  geringe  Menge  einer  bei  93^  schmelzenden,  bei  91^ 
erstarrenden  Amidverbindung  mit  75,7  pC.  Kohlenstoff,  13,0 
Wasserstoff  und  4,3  Stickstoff.  Rownej.  betrachtet  die 
aus  Leinöl,  Mohnöl  und  Crotonöl  erhaltenen  Verbindungen  • 
als  Margaramid ;  aus  Mapdelöl  und  Robbenthran  wird  Olein- 
amid,  aus  Ricinusöl  Ricinolamid  erhalten;  das  aus  Elaidin 
sich  bildende  Amid  ist  mit  dem  aus  Mandelöl,  das  aus 
Palmin  sich  bildende  mit  dem  aus  Ricinusöl  entstehenden 
isomer. 

Die  von  Girard  (1)  durch  Einwirkung  von  Schwefelwas-^5^j|»;[*';j;«' 
serstoff  auf  eine  alkcliolische,  mit  Ammoniak  gesättigte  Lösung 
von  Pikrinsäure  erhaltene  Pikraminsäure  GisHs(N04)9NOs 
zeigt  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Säure,  welche  Wohl  er  (2) 
vor  längerer  Zeit  durch  Einwirkung  von  schwefeis.  Eisen- 
oxydal  auf  wässerige  Pikrinsäure  bei  Gegenwart  einer  alka- 


(1)  Jahresber.f.  1858»  459.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XIII,  448;  Bmeliiu' 
Jahresber.  IX,  245. 
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lischen  Erde  erhalten  hatte  und  die  von  Berzelius  (1) 
als  Hamatinsalpetersätire  bezeichnet  worden  war,  Ger- 
hardt (2)  hatte  die  Vermuthung  ausgesprochen»  die  Ha» 
matinsalpetersäure  möge  unreine  Pikraminsäure  sein. 

Bestimmter  erwiesen  wurde  die  Identität  beider  Säu- 
ren durch  E.  Pugh  (3).  Nach  Wohl  er 's  Verfahren 
wurden!  1  Th.  Pikrinsäure  und  7  Th,  schwefeis.  Eisen^ 
oxyduls  in  warmem  Wasser  gelöst,  die  Losung  während 
einer  Stunde  gelinde  erwärmt,  dann  eine  hafse  concen- 
trirte  Lösung  von  Aetzbaryt  so  lange  zugefügt  bis  die 
Flüssigkeit  tief-blutroth  geworden  war,  die  Flüssigkeit  ge- 
kocht, heifs  filtrirt,  das  FS  trat  mit  überschüssigem  essigs. 
Bleioxyd  unter  Zusatz  von  Ammoniak  gefallt,  der  amorphe 
rothbraune  Niederschlag  von  hämatinsalpeters.  Bleioxyd  (der 
in  heifsem  Wasser  etwas  löslich  war  und  sich  bei  dem 
Erkalten  dieser  Lösung  in  büschelförmigen  Krystallgmppen 
ausschied)  mittelst  Schwefelwasserstoffs  zersetzt  und  die 
blutrothe  Flüssigkeit  von  dem  Schwefelblei  heifs  abfiltrirt; 
aus  dem  concentrirten  Filtrat  schied  sich  unreine  Hämatin- 
salpetersäure  ab  (bei  längerem  Kochen  ihrer  wässerigen 
Lösung  wurde  dieselbe  unter  Ausscheidung  eines  dunkel- 
braunen Körpers  zersetzt),  welche  durch  wiederholtes  Auf* 
lösen  in  warmem  wässerigem  kohlens.  Ammoniak  und  Aus- 
schaden  mittelst  Essigsäure  gereinigt  wurde.  Die  auf  diese 
Art  in  reinen  Krystallen  erhaltene  Säure  ergab  die  Eigen- 
schaften der  Pikraminsäure,  ihr  Sübersalz  die  Zusammen- 
setzung AgO,  0|sH4(N04)3NO;  ihre  Entstehung  erklärt 
sich  nach  der  Gleichung  : 
C„H,(NO,),0,  +  12  FeO  +  2  HO  ==  C„H,(NO*),NO,  +  6  Fe,0,. 

Eisen-  und  Zinnchlorür  wirken  in  derselben  Weise  wie 
schwefeis.  Eisenoxydul  auf  die  Pikrinsäure  ein;  auch  bei 
dem  Kochen  von  wässeriger  Pikrinsäure  mit  Zink  entsteht 


(1)  Lehrb.  d.  Chem.,  5.  Aufl.,  IV,  676.  —  (2)  Trait^  de  chimie  or- 
ganiqm  Ul,  46.  ^  (8)  Ann.  Oh.  Pharm.  XOVI,  88;  J.pr.Oh«m.  LXV, 
862. 
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ein  ähnliches  Reductionsprodnct,  neben  einer  gro&en  Menge  ru^ruBi». 
einer  dunkelbraunen  Substanz  (1).  unter  allen  Methoden 
znr  Darstellung  der  Pikraminsäure  erwies  sieh  indessen  die 
von  Girard  angegebene  als  die  beste.  —  Bei  Einwirkung 
eines  sehr  grofsen  Ueberschusses  von  schwefeis.  Eisenoxydul 
auf  Pikrinsäure  und  nachheriger  Behandlung  mit  einem 
Alkali  wurde  ein  jEarbloses  Filtrat  erhalten ,  das  auf  Zusats 
einer  Säure  eine  tiefblaue,  bei  dem  Kochen  oder  an  der 
Luft  allmälig  purpur,  gelb  und  schmutzigbraun  werdende 
Färbung  annahm;  Pugh  glaubt,  dafs  dieses  Verhalten  als 
Reaction  auf  kleine  Mengen  Pikrinsäure  Anwendung  finden 
könne. 

Auch  A.  Girard  (2)  hat  die  Identität  der  s.  g.  Hä- 
matinsalpetersäure  mit  der  Pikraminsäure  dargethan,  und 
2war  vermied  er  zur  Darstellung  der  ersteren  die  Anwen» 
düng  von  Schwefelwasserstoff,  da  dieser  auch  mit  unver- 
änderter Pikrinsäure  Pikraminsäure  hätte  bilden  können. 
Nach  seinen  Versuchen  ändert  sich  eine  Mischung  der 
Lfösungen  von  Pikrinsäure  und  von  schwefeis.  Eisen- 
oxydul hei  dem  Kochen  nicht,  aber  bei  Zusatz  eines  Alkalis 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  alsbald  intensiv  roth  und  es  bildet 
sich  viel  Eisenox  jd ;  nach  dem  Abfiltriren  der  ammoniakali« 
sehen  Flüssigkeit  und  Concentriren  derselben  läfst  sich 
durch  2iusatz  von  überschüssiger  Essigsäure  die  Pikramin- 
säure sofort  in  deutlichen  Krystallen  erhalten,  für  welche 
die  Zusammensetzung  Gi8H5(N04)sNO,  nachgewiesen  wurde. 
Auch  mittelst  essigs.  Eisenoxyduls,  Schwefelalkalimetallen, 
Wasserstoffs  im  Entstehungszustand,  Zinn-  und  Kupfer- 
chlorürs  liefs  sich  die  Umwandlung  von  Pikrinsäure  in 
I^kraminsäure  ausführen.  Es  gelaug  in  keiner  Weise,  durch 
Reductionsmittel  mehr  als  1  Aeq.  üntersalpetersäure  in  der 
Pikrinsäure  zu  zerstören. 


(1)  Kupferoxydul  scheint  nach  Pugh 's  Versuchen  auf  die  Pikrin- 
s&Dre  nicht  redocirend  etosnwirken.  —  (2)  Compt.  rend.  XUI,  59;  im 
Auss.  Cfaem.  Ceatr.  1866,  174;  J.  pr.  Chem.  LXVH,  607. 
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Bippunxure.  J.  Löwo  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  der  Hippur- 
sänre,  den  frischen  Pferdeharn  mit  überschüssigem  Schwefels. 
Zinkoxyd  zu  versetzen,  die  Flüssigkeit  sammt  dem  ent- 
stehenden Niederschlag  anf  }  bis  }  des  anfänglichen  Volums 
einzudampfen  9  rasch  zu  filtriren  und  den  Rückstand  mit 
etwas  heifsem  Wasser  auszuwaschen,  und  das  im  Filtrat 
enthaltene  hippurs.  Zinkoxjd  mittelst  verdünnter  Salz-  oder 
Schwefelsäure  zu  zersetzen,  wo  sich  die  Hippursäure  als 
weifser  Brei  ausscheidet;  sie  wird  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschen, zwischen  Fliefspapier  ausgeprefst  und  umkry- 
stallisirt.  Um  die  aus  dem  Harn  durch  Salzsäure  ausge- 
schiedene bräunliche  Hippursäure  zu  reinigen,  empfiehlt 
Löwe,  sie  in  überschüssigem  Wasser  gelöst  längere  Zeit 
mit  feia  zertheiltem  Zink  zu  kochen,  wenn  die  Einwirkung 
auf  das  Zink  schwach  geworden  ist  der  siedenden  Flüssig- 
keit etwas  Arisch  ausgeglühte  Thierkohle  zuzusetzen,  und 
das  Filtrat  in  verdünnte  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  laufen 
zu  lassen,  wo  sich  die  Hippursäure  in  weifsen  Krystallen 
ausscheidet.  Bei  gröfseren  Mengen  zu  reinigender  Säure 
neutralisirt  er  dieselbe  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst 
mit  kohlens.  Natron,  setzt  einen  kleinen  Ueberschufs  von 
schwefeis,  Zinkoxyd  hinzu,  kocht  kurze  Zeit  mit  Thierkohle, 
und  filtrirt  die  Flüssigkeit  in  verdünnte  Salzsäure.  — 
Wässerige  Hippursäure  löst  nach  Löwe  (2)  bei  dem  Kochen 
das  Zink  unter  WasserstoSentwickelung,  und  nach  längerem 
Kochen  erstarrt  die  Flüssigkeit  bei  dem  Erkalten  zu  einem 
weifsen  krystallinischen  Brei  desselben  Salzes,  welches  sich 
auch  nach  der  Mischung  mäfsig  concentrirter  Lösungen 
eines  higpurs.  Salzes  und  von  schwefeis.  Zinkoxyd  oder 
Chlorzink  krystallinisch  abscheidet.  Dieses  Salz,  lufttrocken 
ZnO,  CjgHsNOs  +  5H0  (das  Wasser  entweicht  bei  lOO», 
langsamer  schon  über  Schwefelsäure),  krystalüsirt  aus  der 
erkaltenden  wässerigen   Lösung  in  sternförmig  gruppirten 


(1)  J.  pr.  Chem.  LXV,  S72 ;  im  Aara.  Pharm.  Gentr.  1S65,  616.  — 
(2)  J.  pr.  Chem.  LXV,  369;  im  Anas.  Pharm.  Gentr.  1866,  617. 
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Blättchen;  I  Th.  wasserfreien  Salzes  löst  sich  in  53,2  Th. 
Wasser  von  17,5®,  in  etwa  4  Th.  Wasser  von  100®,  in 
60,5  Th.  Weingeist  (von  0,82  spec.  Gew.)  von  17,5®;  in 
Aether  ist  es  fast  unlöslich. 


A.  Cahours  und  A.  W.  Hofmann  (1)  haben  dieorganiich« 
schon  von  P.  Thenard  (2)  ihrer  Existenz  und  Bildung Phoiphorbai- 
nach  angedeuteten  phosphorhaltigen  organischen  Basen  einer 
näheren  Untersuchung  unterworfen  und  theilen  hierüber 
vorläufig  Folgendes  mit.  Behandelt  man  Phosphornatrium 
(durch  directe  Vereinigung  beider  Elemente  leicht  zu  er- 
halten) mit  Jodmethyl  in  der  Wärme,  so  bilden  sich  unter 
heftiger  Einwirkung  entzündliche  und  explosive  Producte, 
neben  complexeren,  deren  Trennung  nur  schwierig  gelingt. 
Es  bilden  sich  so  die  Verbindungen  :  P(C8H3)2,  dem  Kakodyl 
entsprechend,  P(C2Hs)j,  dem  Stibäthyl  undTriäthylamin  ent- 
sprechend, und  P(C2H3)4J,  eine  dem  Jodteträthylammonium 
entprechende ,  schön  krystallisirte  Verbindung.  Da  auf 
diesem  wenig  sicheren  Wege  nur  Gemenge  erhalten  wurden, 
deren  Scheidung  zu  schwierig  ist,  so  versuchten  Cahours 
u.  Hof  mann  mit  Erfolg,  die  vorstehenden  Verbindungen 
durch  Wechselzersetzung  von  Phosphorchlorür,  PClj,  mit 
Zinkmethyl  ,  Zinkäthyl  oder  ZInkamyl  hervorzubringen. 
Leitet  man  durch  eine  U förmige  Röhre,  worin  sich  eine 
dieser  Verbindungen  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlen- 
säure befindet,  die  Dämpfe  von  Phosphorchlorür,  so  erhält 
man  unter  starker  Erhitzung  der  Masse  eine  klebrige, 
beim  Erkalten  vollkommen  erstarrende  Verbindung  von 
Chlorzink  mit  Triphosphomethylamin  ,  Triphosphäthyl  - 
amin,  oder  mit  Triphosphamyiamin ,    nach  der  Gleichung  : 


(1)  Compt  rend.  XLI,  831;  lostit.  1855,  415;  Arcb.  ph.  nat  XXX, 
844;  J.  pr.  Cbem.  LXVUI»  48;  Pharm.  Centr.  1855,  884.-  (2)  Jahreir 
ber:  f.  1847  n.  1848,  646. 
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^Är- PCI,  +  3(C„H,^„ Zn)  =  3ClZn  +  P (C^H^+Os.  DestiHirt 
man  diese  Verbindungen  mit  einem  Ueberschufs  von  con- 
centrirter  Kalilauge,  so  entstehen  Chlorkalinm  und  Zink* 
oxydkali,  während  flüchtige  Oele  übergehen  von  eigen- 
thümlichem,  dem  der  arsenhaltigen  Basen  ähnlichem  Geruch 
und  ausgesprochenen  alkalischen  Eigenschaften.  Es  sind 
die  oben  genannten  Basen.  Sie  bilden  mit  Säuren  krji- 
stallisirbarC)  sehr  leicht  lösliche  Salze ,  und  ihre  Platin- 
doppelsalze, sind  orangegelb  9  leichtlöslich  und  krystalli- 
sirbar. 

Mit  Jodmethjl  bildet  das  Triphosphomethylamin  unter 
starker  Erhitzung  eine  feste»  in  Alkohol  leicht  lösliche  und 
daraus  in  langen  weifsen  Nadeln  krystallisireiide  Verbin- 
dung von  der  Formel  P  (Ca  113)4,  J;  also  Jodtetraphospho- 
methylammonium.  Jodäthyl  wirkt  ebenso  ,  obwohl  we- 
niger energisch.  Die  entstehende  Verbindung,  P  (CjHj),, 
(CiHj)! ,  ist  isomorph  mit  der  vorhergehenden.  Mit  Jod- 
amyl  erhält  man P(C2H3)s,(C,oH,,),J.  Aus  Triphosphäthyl- 
amin  und  Triphosphamylarain  wurden  in  gleicher  Weise 
die  Verbindungen  : 

P,  8  C^Hj,  GsHj ,  J  P|  3  GioHii ,  CjH, ,  J 

P,  4  C4H5,  J  P,  3C,oH,,,  C4H4,  J 

P,  8  C4H5,  GioHii ,  J  P,  4GioH||,  J 

dargestellt.  Alle  diese  Jodüre  werden  durch  Silberoxyd 
leicht  zersetzt ,  unter  Bildung  von  Jodsilber  und  von  stark 
alkalischen,  die  stärksten  Säuren  vollkommen  neutralisiren- 
den,  sehr  leicht  löslichen  Oxyden,  deren  salzsaure  Salze 
krystallisiren  und  mit  Platinchlorid  schöne  Verbindungen 
erzeugen.  Behandelt  man  die  Jodverbindungen  mit  Salpeters., 
schwefeis.  Silberoxyd  u.  s.  w.,  so  erhält  man  die  entsprechen- 
den Salze  der  Phosphorbasen.  —  Mit  Arsenchlorür  und 
Zinkmethyl  oder  Zinkäthyl  entstehen  in  gleicher  Weise 
Ghlorzink  und  Triarsenmethylamin,  Triarsenäthylamin  u.  s.  w. 
Ghlorwismuth  scheint  sich  ähnlich  zu  verhalten,  aber  mit 
weniger  ausgesprochenen  Resultaten. 
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A.  H.  Church  (1)  gab  an,  dafa,  wie  die  Verbindung ®^^«J,'^**^ 
aus  Phenol  nnd  Ammoniak  (carbols,  Ammoniak)    bei  dem  „^T^y'^rb'!». 
Erhitzen  in  zngeschmolzenen  Röhren  Anilin  und  Wasser '*"°.Vib«j!"' 
giebty  Aethyloxyd-Ammoniumoxyd  (erhalten  durch  die  Ein- 
wirkung von  schwefeis.  Ammoniak  auf  die  aus  Alkohol  und 
Kalium  entstehende  Verbindung  C4H5KO2)  unter  denselben 
Umständen  Aethjlamin  und  Wasser  gebe  (CiHs,  NH4,  0% 
=  C4H,N  +  2  HO). 

Weltzien  (2)  theilte  mit,  dafs  das  Doppelsalz  von 
salzs.  Aethylamin  und  Platinchlorid  (Äethylammonmm-Flatin- 
cMorid)  nach  der  Bestimmung  vonSchabus  nicht  regulär 
krystallisirt,  sondern  in  Rhomboedem,  deren  Winkd  indessen 
von  denen  des  Würfels  nur  wenig  verschieden  sind  (3). 
Die  Krystalle  zeigen  R  .  0  R  .  00  R  (letzteres  Prisma  tritt 
meistens  hemiedrisch,  die  abwechselnden  Seitenecken  von 
R  abstumpfend,  auf)  und  sind  ausgezeichnet  spaltbar  pa- 
rallel OP  ;  es  ist  die  Neigung  R  :  R  in  den  Endkanten 
==90<>54',  OR  :  R  =  125«54';  Länge  der  Hauptaxe  =  1,1964. 
Weltzien  giebt  ferner  an,  dafs  J.  Müller,  wie  A.  W. 
Hof  mann  (4),  die  Krystallform  des  Teträthylammonium-- 
Platinchlorids  regulär  fand  (Combinationen  von  Würfel  und 
Octaeder;  O  :  cx>  O  cx>  beobachtet=  125«15').  Schabus  (5) 
betrachtet  indefs  in  einer  Abhandlung,  in  welcher  er  aufser 
der  eben  erwähnten  Bestimmung  die  Resultate  seiner  Mes- 
sungen an  noch  anderen  krystallisirten  Verbindungen  der 
Aethylamine  mittheilt,  es  noch  als  unentschieden,  ob  das 
Teträthylammonium-Platinchlorid  regulär  oder  quadratisch, 
mit  den  Flächen  cx>  P  c»  •  OP  .  P,  krystallisire;  die  Flächen 
der  Krystalle  waren  zu  uneben,  als  dafs  sich  die  Frage 
mit  Bestimmtheit  hätte  entscheiden  lassen;  im  Mittel  fand 
Schabus,  unter  Voraussetzung  quadratischer  Krystallform, 
0  P  :  P  =  124^28',  wonach  für  P  die  Neigung  der  Flächen 


(1)  FhU.  Mag.  [4]  X,  43;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  48.  ^  (2)  Ann.  Ch. 
Pharm.  XCm,  272.—  (8)  Vgl.  8.  16  f.  dieses  JahreBberichts.  —  (4)Jah- 
mber.  f.  1861,  486.  —    (6)  Wien.  Acad.  Ber.  XV,  200. 
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mengweuto  ^'^  den  Endkaütcn  =  108*40'  und  die  Länge  derHaaptaxe 
otd"verwn-^^  1,0301  wäre.  Die  Krystalle  des  Doppelsalzes  von  salzs. 
'^"SSen'!*'"  Diäthylamin  und  Platinchlorid  (Diäthylammonium-natin^ 
chhrids)  fand  Schabus  monoklinometrisch  (1),  mit  den 
Flächen  OP.ooPoo.-j-P'  —  P  ^nd  untergeordnet  oo  P  | 
und  (x>  P  2 ;  er  bestimmte  das  Verhältnifs  der  Hauptaxe 
zur  Klinodiagonale  zur  Orthodiagonale  =  1 : 1,0692  : 0,8195, 
den  Winkel  der  beiden  ersteren  Axen  =  85<*40' ;  es  ist  im 
klinodiagonalen  Hauptschnitt  +  P :  -f  P  =  98M8',  0  P :  +  P 
=  12in4',  OP  :  —  P  =  124063',  oo  P  oo  :  +  P  =  118<>38', 
oo  P  oo :  —  P  =  I2205O'. 

Die  ICrystalle  des  Teirametkylammontum'Pentajddtds  (2) 
fand  Schabus  monoklinometrisch;  er  deutete  die  Flächen  : 
ooP-(ooPoo).0P.  +  P.  +  2P,  —  P,  und  bestimmte 
das  Verhältnifs  der  Hauptaxe  zur  Klinodiagonale  zur  Ortho- 
diagonale =  1  :  1,506  :  1,526,  den  Winkel  der  beiden  ersteren 
Axen  =72*20,5',  die  Neigung  ooProo  P  im  klinodiago- 
nalen Hauptschnitt  =  93*32',  +P  :  -f  P  daselbst  =  llT^O', 
OP:+P=  131*56',  OP:  -  P=  143*30'. 
AfiiiiB.  R.  Piria  (3)  hat  beobachtet,   dafs  vollkommen  reines 

oxals.  Anilin  auf  160  bis  180*  und  noch  höher  im  Oelbade 
erhitzt  werden  kann,  ohne  zu  schmelzen  und  ohne  dafs  hier- 
bei, wie  es  von  Gerhardt  (4)  angegeben  ist,  Formanilid 
entsteht.  Der  vollkommen  weifse  und  krystallinische  Rück- 
stand ist  nichts  als  Oxanilid.  Weniger  reines  oxals.  Anilin 
schmilzt  dagegen  und  liefert,  ganz  wie  Gerhardt  be- 
obachtete, eine  durch  Alkohol  leicht  zu  trennende  Mi- 
schung von  Oxanilid  und  Formanilid.  Von  letzterem  bildet 
sich  um  so  mehr,  je  unreiner  das  angewendete  Salz  ist. 

(1)  Vgl.  die  Bestimmung  von  J.  Müller  (Jahresbcr.  f.  1854,  481), 
welcher  Krystalle  mit  (wenigstens  theilwetse)  anderen  Flachen  anders 
stellte,  die  Flächen  anders  deutete  und  deshalb  das  Axenverhältnifs  an- 
ders ausdrückte.  ~  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1854,  481  f.  Ueber  das  op- 
tische Verhalten  der  Krystalle  vgl.  Haidinger  in  Wien.  Acad.  Ber. 
XV,  202.—  (3)  Cimento  II,  306;  Instit  1856,  224.—  (4)Trait^  de  chim. 
organ.  III,  89. 
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A.  Engelhardt  (1)  hat  die  dem  Imcsatin  von  Lau-  ^•»^"»• 
rent  entsprechenden  Verbindungen  der  Anilinreihe  durch 
Einwirkung  von  Anilin,  Bromanilin  und  Chloranilin  auf 
Isatin ,  Bromisatin  und  Chlorisatin  dargestellt.  Sie  entstehen 
in  gleicher  Weise  wie  ersteres  durch  Behandlung  äquiva« 
lenter  Mengen  von  Anilin  oder  seiner  bubstituirten  Modi- 
ficationen  mit  weingeistigen  Lösungen  der  genannten  Körper 
in  der  Siedehitze;  beim  Erkalten  krystallisiren  sie  heraus. 

Imcsatin      .        .    =C„H.N,0,      =C„HaNO*      +  NH,  —  H,0, 

Phenylimesatin  .  =C„E[,oN,0,  szCH^NO*  +  CmH,N  —  H,0, 
Phenylbromime8atin=  C„H,BrN,0,  =  C„H^BrNO^  +  C„H,N  —  H,0, 
Phen7lchlorime8atin=C„H.ClN,0,  =  C.H^CINO*  +C|,H,N  —  H,0, 
BrompheDylimesatin=  C„H,BrN,0,  =  CjeH^NO^  -f  C„H.BrN—  H,0, 
ChlorpheDjlimc8atin=  CgH.ClNjO,  =  CnH^NO*      +  C„H,C1N— H,0,. 

Diese  Verbindungen  krystallisiren  meistens  in  gelben 
oder  orangegelben  Nadeln,  sind  in  Wasser  unlöslich  oder 
schwerlöslich,  in  heifsem  Weingeist  leichtlöslich.  Durch  Be- 
handeln mit  Säuren  in  der  Siedehitze  zerfallen  sie  unter  Ab- 
scheidung von  Isatin  (Brom-  oder  Chlorisatin)  und  Bildung 
eines  gelöst  bleibenden  Anilinsalzes ;  mit  Alkalien  erzeugen 
sie  isatins.  (brom-  oder  chlorisatins.)  Kali,  unter  Abscheidung 
von  Anilin  (Brom-  oder  Chloranilin)* 

Mit  Nitranilin  und  Tribromanilin  bildet  das  Isatin  keine 
entsprechenden  Körper.  —  Durch  Einwirkung  von  Chlor- 
benzoyl  auf  Nitranilin  und  Chloranilin  erhielt  Engelhardt 
das  dem  Phenylbenzamid  entsprechende  Nitrophenylbenz- 
amid  und  Chlorphenylbenzamid.  Das  aus  heifsem  Wein- 
geist krystalHsirende  Nitrophenylbenzamid ,  CgeHioNgO«  = 
C14H5O2,  ] 
C,2H4(N04)[N,  bildet  perlmutterglänzende  Tafeln ;  das  Chlor- 

H        ) 

C14H5OJ 
phenylbenzamid  CjeH.oClNO»  =  C^H^CHN  ist  ebenfalls 

H 


(1)   Petcrsb.  Acad.  Bnll.  XIII,  867.  379;    J.  pr.  Cbem.  LXV,  260. 
266;  Pharm.  Centr.  1866,  866.  461. 
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aas  Wdngeist  in  durchsichtigen,  sechsseitigen  Tafeln  kry- 
stallisirbar. 
Md"pl!lÜ.  ^°  ^^™  Jahresbericht  für  1854,  S.  401  wurde  schon  er- 

wähnt,  dafs  das  von  Arppe  durch  Einwirkung  kochender 
Lösung  von  kohlens.  Alkalien  auf  Pyrotartronitranil  oder 
Pyrotartronitranilsäure  erhaltene  Nitranilin  mit  dem  Nitra- 
nilin  von  Muspratt  und  Hofmann  zwar  gleich  zusam- 
mengesetzt, aber  doch  in  mehreren  Puncten  verschieden 
sei.  Arppe  (1)  macht  jetzt  nähere  Angaben  über  die 
Eigenschaften  und  da^  Verhalten  beider  Körper,  und  schlägt, 
gestützt  auf  ihre  Verschiedenheit,  für  die  Muspratt- 
Hofmann'sche  Base  den  Namen  ParanöramYm  vor,  wäh- 
rend er  für  die  von  ihm  selbst  dargestellte  die  Bezeichnung 
Nüranüin  beibehält. 

Das  Paranüranüin  bildet  ausgezeichnet  schöne,  gelbe, 
stark  glänzende,  abgeplattete,  lange  nadelformigeKrystalle; 
es  schmilzt  bei  108®  und  verflüchtigt  sich  bei  derselben 
Temperatur  unter  Bildung  gelber  glänzender  Blättchen, 
die  unter  dem  Mikroscop  als  rhombische  Tafeln  von  61* 
und  129®  erscheinen,  an  welchen  der  eine  spitze  Winkel 
entweder  gerade  abgeschnitten  oder  zweiflächig  zugespitzt 
ist,  wogegen  die  beiden  stumpfen  Winkel  bald  schief  ab- 
gestumpft;, bald  unverändert  vorkommen.  Oft  vereinigen 
sich  diese  Individuen  zu  Zwillingen.  Aus  wässerigen  Lö- 
sungen erhält  man  Blättehen,  die  an  dem  einen  Ende  ge- 
rade abgestumpft,  an  dem  anderen  durch  zwei  Flächen  zu- 
gespitzt sind,  welche  unter  98®  gegen  einander  und  unter  131® 
gegen  die  angrenzenden  Flächen  sich  neigen.  Aus  Alkohol 
erhält  man  kleine  keilförmige  vierseitige  Blättchen,  an  wel- 
chen zwei  Seiten  wieder  98®  mit  einander  machen ,  die  zwei 
andern  aber  in  einen  sehr  scharfen  Winkel  auslaufen.  Zur 
Lösung  in  Wasser  bedarf  das  Paranitranilin  bei  18®,ö  die 
600 fache  Menge;  in  kochendem  Wasser  wie  in  Alkohol 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIII,  357;    im  Anas.  Phann.  Centr.  1855, 
805 ;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XUV,  856. 
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und  in  Aether  Ist  es  viel  leichter  löslich.    Die  farblose  Lö-  NitrMiite 

und*  Pura- 

sung  in  Salzsäure  setzt  verlängerte  rhombische  Tafeln  von  »"»»"»»• 
120^  und  60^  ab,  welche  sich  an  der  Luft  nicht  verändern, 
aber  von  Wasser  gröfstentheils  unter  Abscheidung  der  Base 
zersetzt  werden.  Das  schwefeis.  Salz  bildet  glänzende  mi- 
kroscopische  rhombische  Tafeln;  das  Salpeters.  Salz  ist  ein 
in  der  Säure  schwer  lösliches,  in  Wasser  leicht  lösliches 
Kry Stallpulver;  das  weins.  giebt  mit  Wasser  eine  gelbe 
Auflösung,  woraus  rechtwinkelige  Tafeln  anschiefsen.  Salzs. 
Paranitranilin  giebt  mit  Gerbsäure  nnd;'^!etwas  Kali  ^einen 
reichlichen  flockigen  Niederschlag. 

Das  Nüranilin  (dessen  Bildung  sehr  beschleunigt  wird, 
wenn  man  dem  kohlens.  Natron,  das  zur  Zersetzung  des 
Pyrotartronitranils  dient ,  etwas  ätzendes^^  Natron  zufügt) 
schiefst  beim  langsamen  Erkalten  einer  wässerigen  Auf- 
lösung in  langen  Nadeln  an ;  bei  rascher  Abkühlung  erhalt 
man  sehr  kleine  tafeU  oder  nadeiförmige  Erjstalle  von  69^ 
und  111^,  an  welchen  jedoch  der  spitze  Winkel  so  abge- 
stumpft ist,  dafs  eine  sechsseitige  Tafel  von  111^  und  138® 
entsteht  Aus  Alkohol  scheiden  sich  dagegen  neben  diesen 
sechsseitigen  auch  die  rhombischen  Tafeln  unverändert  ab; 
aus  Aether  erhält  man  theils  Tafeln,  theils  haarfeine  Na- 
deln, aus  kohlens.  Natron  Tafeln  von  Ö5<*  und  125®;  bei  der 
Sublimation  werden  theils  Nadeln,  theils  unregelmäfsige 
Blättchen  gewonnen.  Der  Schmelzpunct  des  Nitranilins 
liegt  bei  141®;  es  sublimirt  ungefähr  bei  derselben  Tem- 
peratur. Es  ist  leichtlöslich  in  Alkohol  und  in  Aether,  er- 
fordert aber  45  Th.  kochendes  und  1250  Th.  Wasser  von 
18®,5  zur  Lösung.  Das  Nitranilin  giebt  mit  heifser  Salz- 
säure eine  gelbe,  oder,  falls  die  Säure  in  grofsem  Ueber- 
schufs  ist,  eine  farblose  Auflösung,  woraus  farblose,  ziemlich 
grofse  tafelförmige  Erystalle  anschiefsen.  Die  einfachsten 
Formen  sind  vierseitige  Tafeln  von  95®  und  85®,  oder  65® 
und  115®;  durch  Combination  derselben  entstehen  sechs- 
seitige oder  achtseitige  Tafeln.  Das  Salz  wird  sowohl  beim 
Erwärmen  wie  durch  Wasser  zersetzt;  Alkalien  fällen  daraus 
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JL?*?««.  krystallinisches  Nitranilin,  im  üeberschufs  löslich.  Seine  For- 
",3t«nni«.  nagi  igt  CaHaNgO*,  HCl;  das  Platindoppelsalz,  Ci^HeNjO*, 
HCl,  PtCls,  wird  beim  Aaswaseben  mit  Aether  und  Alko- 
hol nnter  Rücklassang  einer  schwerer  löslichen  gelben  Ver- 
bindang  zersetzt,  für  welche  Arppe  nach  der  Platin- 
bestimmnng  die  Formel  C,2HeN204,  HCl,  2PtCla  annimmt. 
Schwefels.  Nitranilin,  C|2H«Na04,  2  (HO,  SO,)  bildet  grofse 
glänzende,  an  der  Luft  unveränderliche  Blätter,  welche  von 
Wasser  zersetzt  werden;  das  Salpeters.  Salz  krjstallisirt  in 
glänzenden,  einige  Linien  langen,  rechtwinkelig  abgeschnit- 
tenen Nadeln;  das  oxals.  Salz  ist  schwerlöslich;  das  weins. 
bildet  gelbe  Nadeln,  durch  Kali  nicht  fällbar;  Gerbsäure 
verhält  sich  ähnlich  wie  gegen  Paranitranilin.  -~  Die  beiden 
Basen  unterscheiden  sich  demnach  besonders  durch  ihren 
Schmelzpunct ,  ihre  Krystallisations-  und  Löslichkeitsver- 
hältnisse;  aufserdem  sind  die  schwefeis.,  Salpeters,  und  weins. 
Salze  von  einander  verschieden.  Das  Paranitranilin  schmeckt 
brennend  süfs,  das  Nitranilin  ist  fast  geschmacklos;  die  Lö- 
sungen des  ersteren  sind  fast  orangegelb,  die  des  letzteren 
hellgelb. 

A.  Wurtz  (1)  deutet  an,  dafs  die  Verschiedenheiten 
beider  Körper  abhängig  sein  könnten  von  einer  in  nach- 
stehenden Formeln  ausgedrückten  Verschiedenheit  der  Con- 
stitution : 


:  iN  H      }N  NO  An. 

j  H        J  Hj 


Arppe  (2)  hat  ferner,  bei  genauerer  Verfolgung  der 
Einwirkung  von  Schwefelammonium  auf  Dinitrobenzol  zum 
Zweck  der  Darstellung  des  Paranitranilins,  die  nachstehen- 
den Beobachtungen  gemacht.  Aus  einer  alkoholischen,  mit 
Ammoniak  gesättigten  Lösung  des  Dinitrobenzols  scheiden 
sich  beim  Einleiten  des  Schwefelwasserstoffs,  wenn  das  Am- 
moniak nahezu   gesättigt   ist,   krystallinische  Schuppen  ab, 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLIV,  869.   —    (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI, 
118;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXVII,  127;  Fhann.  Centr.  1866,  928. 
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die  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  ganz  weifs  sind  JJJJ'*p"^ 
und  aus  wasserfreiem  unterschwefligs.  Ammoniumoxyd,  '»«*'***^- 
NH4O,  S2OS,  bestehen.  Verdampft  man  die  von  den  Kry- 
Btallen  abfiltrirte,  roth  gefärbte  Auflösung,  so  scheidet  sich 
viel  Schwefel  ab.  Wird  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  über- 
sättigt und  verdampft,  so  erhält  man  einen  schwefelgelben 
krystallinischen  Niederschlag,  der  eine  schwach  basische 
organische  Schwefelverbindung  enthält;  sie  löst  sich  nämlich, 
wiewohl  schwierig,  in  Salzsäure  und  wird  von  Alkalien  wieder 
gefallt.  Durch  wiederholte  Behandlung  desselben  mit  Schwe- 
felkohlenstoff entzieht  man  ihm  den  freien  Schwefel,  wo  ein 
gelbes  Pulver  ungelöst  bleibt,  das  sich  nur  in  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  gelblicher  Farbe  auflöst.  Die  Analyse 
desselben  führte  zu  keiner  Formel;  der  Schwefelgehalt 
wurde  zu  61  pC.  gefunden.  Behandelt  man  dagegen  eine 
mit  Ammoniak  gesättigte  Auflösung  «von  Paranitranilin  mit 
Schwefelwasserstoff,  so  scheidet  sich  allmälig  unterschwefligs. 
Ammoniak  aus  und  beim  Verdampfen  der  Lösung  fällt  ein 
geljber  Körper  nieder,  der,  nach  der  Behandlung  mit  Schwe- 
felkohlenstoff, mit  warmem  Alkohol  von  einer  harzigen  Sub- 
stanz und  mit  Wasser  von  unterschwefligs.  Ammoniak  be- 
freit wurde.  Arppe  nennt  diesen  Körper  Nithicdin  und 
berechnet  für  seine  Zusammensetzung  (nach  einer  Analyse, 
welche  40,27  pC.  Kohle,  4,34  pC.  Wasserstoff  und  36,45  pC. 
Schwefel  ergab)  die  Formel  Ci^HgNjSiO,  die  noch  der  Be- 
stätigung bedarf.  Das  Nithialin  ist  ein  gelbes,  glanzloses, 
amorphes  Pulver,  erst  gegen  200*  zersetzbar,  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether  und  Chloroform  fast  ganz  unlöslich.  Auch 
in  Säuren  ist  dasselbe  sehr  schwer  löslich,  nur  Schwefel- 
säure löst  gröfsere  Mengen  davon;  die  Auflösung  wird 
durch  Wasser  und  vollständiger  durch  Alkalien  zerlegt.  Pla- 
tinchlorid erzeugt  damit  einen  rothbraunen  Niederschlag. 
Alkalien  lösen  den  Körper  beim  Kochen  unter  Zersetzung 
auf.  —  Aus  Nitranilin,  sowie  aus  Nitroverbindungen  des 
Naphtalins  konnte  Arppe  keine  dem  Nithialin  entsprechende 
Verbiadung  erhalten. 

J«lir««b«rieht  f.  186f.  35 
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B^^Eidta^  Wenn  man  bei  dem  yon  B^ch<imp(l)  angegebenen 
Verfahren  zur  Darstellang  de«  Anilina  auf  1  Tb«  Nitro* 
benzol  3  Tb.  Eisen  und  l  Tb.  Essigsäure  (statt  1^  Tb. 
Eisen  und  1  Tb.  Essigsaure)  nimmt ,  so  erstarrt»  wie  A* 
Noble  (2)  bei  auf  Hof  man  n's  Veranlassung  angestellten 
Versuchen  fand,  die  suletat  übergehende,  etwa  ein  Drittel 
des  Ganzen  betragende  Fortion  des  Destillats  in  der  Vor- 
lage. Durch  Waschen  mit  SabsSure  von  anhängendem 
Anilin  befreit  und  aus  kochendem  Alkohol  umkrystalUsirt» 
wird  die  feste  Masse  in  rothgelben»  unter  100^  scbmels- 
baren  Krjstallen  erbalten.  Siß  besitzen  aUe  Eigenschaften 
des  ALZobenzoIs»  Ci^H^N;  auch  ergab  die  Analyst  dessen 
Zusammensetzung^  Man  erhält  diesen  Körper  auf  diese 
Weise  so  leicht  rein,  dafs  dieaelbe  der  Zersetzung  des 
Nitrobenzols  durch  alkoboüscihe  Kalilauge  weit  Torzuziefaeo 
ist.  Durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  und  Am* 
moniak  in  alkoboli^chex:  Lösung  wurde  das  so  erhaltene  Aza- 
benzol  in  Benzidln  verwandelt»  dessen  Platindoppelsalz  Noble 
nach  der  Formel  CisHJtT,  HCl,  PtQl»  zusammengesetzt 
fjEmd.  Erwärmt  man  das  Ben^idin  in  gasförmiger  salpetri<» 
ger  Säure  ,.>  wie  man  sie  durch  Einwirkung  von  Salpeter«* 
säure  auf  Stärkmehl  erhält»  so  verwandelt  es  sich,  untov 
heftiger  Einwirkung  und  qrangerotber  Färbung  ,|  wieder  in 
Azobenzol 

QTnüdin.  J.  Barlow  (3)  hat  das  Nitrocymol   und   nach  dem 

B 6c hamp 'sehen  Verfahren  auch  das  Cymidin  C^oHisN 
dargestellt.  Wenn  man  das  Cymol  und  die  Salpetersäure, 
ehe  die  gemischt  werdeni  sorgfiiltig  m  einem  Gemisch  von 
Eis  und  Salz  abkühlt  und  dann  das  kalte  Cymol  mit  einet 


(1)  Jabreaber.  f.  1854,  600.  —  (2)  Cbem.  Soc  Qa.  J.  VIII,  299; 
PhiL  Mag.  [4]  X,  462;  Cbem.  Gas.  1865,  818;  Ajun.  Ch,  Pham.  XCVm, 
268;  J.  pr.  Cbem.  LXYII,  181.  606;  Cbem.  Centr.  1866,  26;  Instit 
1866,  162.  —  (3)  Ann.  Cb.  Pharm.  XCYIIT,  246;  Anzeige  der  Resultat« 
Pbil.  Mag.  [4]  X,  464;  Cbem.  Gas.  1866,  819;  J.  pr.  Cbem.LXVI,  841; 
Cbem.  Centr.  1866,  48;  Instit  1866,  163. 
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Pipette  tropfenweise  der  Salpetersäure  zusetzt,  so  wird  die  cymu.». 
Mischung  anfangs  braun,  dann  grün  und  nimmt  zuletzt  die 
Consistenz  von  Sahne  an.  Durch  Waschen  mit  Wasser 
und  zuletzt  mit  verdünntem  kohlens.  Natron  erhält  man 
daraus  das  Nitrocymol  als  röthlichbraune,  ölige  Flüssigkeit 
von  gröfserem  spec.  Grew.  als  Wasser,  in  welchem  es,  ohne 
gelöst  zu  werden,  untersinkt.  Es  scheint  an  der  Luft  keine 
Zersetzung  zu  erleiden,  liefert  aber  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  ein  neutrales,  auf  Wasser  schwimmendes,  vom 
Nitrocymol  verschiedenes  Oel.  Der  Siedepunct  des  Nitro- 
cymols  war  nicht  bestimmbar,  eben  so  wem'g  liefs  es  sich  in 
einem  für  die  Analyse  geeigneten  Zustande  erhalten;  aus 
seinen  Zersetzungsproducten  ergiebt  sich  aber  mit  Sicher- 
heit die  Formel  CjoHisNO*.  Durch  Destillation  des  Ni- 
trocymols  mit  Eisenfeile,  welche  mit  Essigsäure  zu  einem 
dicken  Brei  gemischt  war,  wurde  ein  sehr  zusammengesetztes 
Product  erhalten.  Ein  grofser  Tbeil  des  Destillats  war 
unlöslich  in  Salzsäure.  Aus  dem  in  Salzsäure  löslichen 
Tbeil  wurde  durch  Natron  das  Gymidm  abgeschieden,  wel- 
ches nach  dem  Schüttein  mit  Aether  und  Verdampfen  der 
ätherischen  Lösung  als  braunes  Oel  abgeschieden  wurde,  das 
nur  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff  ohne  Verhar- 
zung destillirt  werden  konnte.  Das  spec.  Gew.  des  Cymi- 
dins  ist  geringer ,  als  das  des  Wassers ;  sein  Siedepunct 
liegt  ungefähr  bei  250^  C;  es  ist  gelb,  ohne  Geruch  und 
ohne  Wirkung  auf  Lackmuspapier ;  es  ist  etwas  löslich  in 
Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Das  Pla- 
tindoppelsalz, C2oHiftN,  HCl,  PtCls,  ist  gelb,  wenig  in 
Wasser,  mehr  in  Alkohol  und  leichter  in  Aether  löslich. 
Das  salzs.  Cymidin,  C^oHisN,  HCl,  bildet  sich  beim 
Zumischen  von  starker  Salzsäure  zu  der  Base  als  ölige 
Schichte,  die  beim  Schütteln  oder  Verdampfen  krystallisirt 
Gleich  den  Anilinsalzen  färbt  es  das  Fichtenholz  gelb,  es 
zeigt  aber  keine  Reaction  mit  unterchlorigs.  Kalk.  Seine 
Lösung  färbt  die  Haut  roth. —  Das  schwefeis.  und  das  oxals. 
Cymidin   ist  weifs,    krystallinisch ,   in  Wasser  löslich;  das 
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cymidiiu  Golddoppehalz  gelb,  krystallinisch,  wenig  löslich  in  Wasser.  Jod 
wirkt  nicht,  Brom  nnr  schwach  auf  Cymidin  ein.  Die  durch 
Zusammenbringen  von  Chlorcyan  mit  Cymidin  entstehende 
Masse  liefert  nach  dem  Auskochen  mit  Wasser  auf  Znsatz 
von  Natron  einen  Niederschlag,  welcher  die  Gegenwart  einer 
neuen,  wahrscheinlich  dem  Melanilin  analogen  Base  anzeigte, 
Chlorbenzoyl  liefert  mit  Cymidin  kleine  Krystalle,  wahr- 
scheinlich Benzoylcjmidin.  Salpetersäure  wirkt  heftig  auf 
Cymidin  ein,  beim  Zusatz  von  Natron  scheidet  sich  aus 
der  Lösung  eine  halbfeste  Substanz  aus.  —  Die  bei  der 
Bildung  des  Cymidins  entstehende,  in  Salzsäure  unlösliche 
Flüssigkeit  hat  nach  der  Reinigung  durch  wiederholte 
Destillation  den  Siedepunct  (175<^)  und  die  Zusammen- 
setzung (C30H14)  des  Cymols.  Behandelt  man  sie  aber, 
wie  oben  angegeben,  mit  Salpetersäure,  so  entsteht  eine 
dunkele  ölige  Flüssigkeit,  welche  beim  Vermischen  mit 
Wasser  zuerst  schwarz,  dann  hellgelb  wird  und  auf 
Wasser  schwimmt,  während  das  aus  dem  gewöhnlichen 
Cymol  bereitete  Nitrocymol  darin  untersinkt  Barlow 
hält  aus  diesem  Grunde  die  beiden  Nitroverbindungen  nicht 
für  identisch;  er  nennt  deshalb  die  neue  Substanz,  welche 
mit  dem  Cymol  gleiche  procentische  Zusammensetzung  hat, 
a-CymoI.  Das  daraus  gewonnene  a- Nitrocymol'  liefert  das 
a- Cymidin,  dessen  Platindoppelsalz  die  Formel  C^oHisN, 
HClPtClj  hat. 
Durch  D«ita.  C.  G.  Williams(l)  hat,  zur  endlichen  Entscheidung  der 
cinrhonin«  Frago,  ob  das  Chinolin,  wie  man  bisher  allgemein  auf  einige 
BMen.  zweifelhafte  Analysen  hin  angenommen  hat,  identisch  sei 
mit  dem  im  Steinkohlentheer  enthaltenen  Leucolin,  die 
durch  Destillation  einer  beträchtlichen  Menge  Cinchonin 
(etwa  6  Pfund)  mit  Kalihydrat  erhaltenen  basischen  Pro- 
ducte  einer  sehr  verdienstvollen  Untersuchung  unterworfen, 
deren  Resultate  die  folgenden  sind.    Das  Cinchonin  wurde 


(1)  Ans  Edmb.  Royal  Soc  Transact.  XXI,  Part  2  in  Chem.  Gas.  1855, 
aOl.  825;  J.  pr.  Chem.  LXYI,  884;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLV,  488. 
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mit  dem  Alkali  portionenweise   in  einer  eisernen  Retorte  i>»rchi>«4iu. 

liktion     da« 

destillirt,  und  die  Producte,  unter  welchen  stets  Pyrrol  ^^Xni^^" 
vorhanden  war,  in  einer  gut  abgekühlten  Vorlage  aufge« 
£uigen.  Nur  durch  zweitägiges  Kochen  der  angesäuerten 
Lösung  des  rohen  Chinolins  war  es  möglich ,  das  Pyrrol 
vollkommen  abzuscheiden.  Durch  in  hinreichender  Menge 
zugefiigtes  Aetzkali  wurden  die  basischen  Producte 
abgeschieden,  sodann  durch  Digestion  mit  Stücken  von 
Aetzkali  vollkommen  entwässert.  Destillirt  man  das  so 
erhaltene  und  von  den  nicht  basischen  Substanzen  befreite 
Producta  so  beginnt  das  Sieden  bei  etwa  149^,  obwohl  erst 
zwischen  183  und  260®  so  viel  überging,  da&  durch  fractio- 
nirte  Destillation  verschiedene  Portionen  aufge&ngen  wer- 
den konnten.  Durch  eine  sehr  grofse  Anzahl  solcher  De- 
stillationen wurden  nun  Portionen  erhalten  vom  niedrigsten 
Siedepunct  (154 bis  160^)  bis  zum  höchsten,  bei  27P.  Sie 
enthielten  wenigstens  sieben  verschiedene  Basen,  statt  einer, 
dem  Chinolin,  wie  man  bisher  annahm.  Diese  Basen  ge- 
hören zwei  Reihen  an,  von  denen  nur  die  eine  Homologe 
des  Chinolins,  die  andere  die  der  Anilinreihe  isomeren  Basen 
enthält,  welche  identisch  sind  mit  den  von  Anderson 
im  Enochenöl  und  von  Williams  in  dem  Schieferöl  von 
Dorsetshire  (1)  aufgefundenen.  "—  In  dem  flüchtigeren 
Antheil,  und  zwar  begleitet  von  einer  kleinen  Menge  Pyri- 
din und  Picolin,  von  welchen  es  nur  durch  neunmalige 
Rectification  und  Auffangen  des  bei  160  bis  165®  übergehen- 
den Antheils  befreit  werden  konnte,  ist  Lutidin  CJ4H9N 
enthalten,  dessen  Formel  durch  die  Analyse  der  fräen  Base 
wie  auch  des  Platindoppelsalzes  festgestellt  wurde.  Auiser- 
dem  wurde  daraus  noch  eine  methylirte  Verbindung,  das 
M^thyllutidm,  dargestellt.  Beim  Vermischen  der  Base  mit 
dem  doppelten  Volum  Jodmethyl  kommt  die  Masse  ins  Sie- 
den und  erstarrt  dann  zu  einer  in  Wasser  und  Alkohol  sehr 
Idcht,  in  Aether  aber  nicht  löslichen  Jod  Verbindung.  Beim 

(1)  Jabreaber.  f.  1854,  492;    auch  Ann.  eb.  pbjt.  [8]  ZLV,  49S. 
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>^»>>^i><^ui.  yerdainpfen  ihrer  alkoholischen  Losung  erhält  man  einen 
^irtfcitoie"  Syrup,  der  erst  beim  Berühren  zn  langen  schönen  Nadeln 
erstarrt  Das  Methyllutidin  gehört  zu  den  Ammoniom* 
basen;  aus  seiner  Jod  Verbindung  wird  durch  j^ali  keine 
flüchtige  Base  abgeschieden.  —  Die  nächste  der  aus  der  Pi- 
colinreihe^  jedoch  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhandenen 
Basen  ist  das  Gollidin.  Es  ist  in  dem  bei  179  bis  182®  über- 
gehenden Antheil,  wie  auch  in  den  Fractionen  von  höhe- 
rem Siedepunct  enthalten,  und  seine  Anwesenheit  wurde 
durch  die  Analyse  des  Platindoppelsalzes  festgestellt.  Eine 
basische  Substanz,  durch  Salpetersäure  von  mäfsigef  Starke 
zersetzbar,  erschwerte  die  Reindarstellung  des  Collidins. 
—  In  der  über  200<^  übergehenden  Portion  des  rohen  Chino- 
lins  sind  Basen  enthalten,  welche  nicht  mehr  derselben 
Reihe  angehören,  wie  das  Oollidin  und  Lutidin.  Der  Haupt- 
bestandtheil  aller  zwischen  216  und  243®  siedenden  Por- 
tionen ist  Chinolin«  Es  ist  begleitet  von  einer  geringen 
Menge  der  nachfolgenden  und  sehr  schwer  zu  trennenden  Base. 
Platindoppelsalze,  dargestellt  aus  einem  Product  lOmaliger 
Rectification  von  2 10  bis  2 15®  Siedepunct  und  einem  anderen, 
durch  11  malige  Rectification  erhaltenen  von  216  bis  221® 
^Siedepunct,  gaben  bei  der  Analyse  die  Formel  CigHfN, 
HCl,  PtCIs,  wonach  Williams  für  das  Chinolin  die  For- 
mel CigHyN  annimmt.  •- Die  Portionen  des  rohen  Chinolins 
von  höherem  Siedepunct  enthalten  eme  neue,  von  Williams 
Lepidin  genannte  Base,  deren  Siedepunct  wahrscheinlich 
bei  260®  liegt.  Sie  zersetzt  sich  beim  wiederholten  Recti* 
ficiren  theilweise  unter  Erniedrigung  des  Siedepunctes 
(selbst  bis  auf  216®),  unter  Bildung  einer  geringen  Menge 
von  Pyrrol  und  kohlens.  Ammoniak.  Die  Analyse  der  reinen 
Base  wie  die  der  Platindoppelsalze  ergaben  Zahlen,  welche  mit 
der  Formel  C20H9N  übereinstimmen.  Die  berechnete  Dampf- 
dichte ist  =  4,94,  gefunden  wurde  5,14.  Das  Salpeters.  Lepi- 
din, C20H0N,  HNO« ,  bildet  im  reinen  Zustande  ferne,  harte 
Prismen,  unveränderlich  an  der  Luft  und  nicht  schmelzbar 
bei  100®.    Das  salzs.  Salz,  CsoH,N,  HCl,  erhält  man  leicht 
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in  kleinen   Bsirbloflen  Nadeln*    Das  sanre  cfaroms,  Lepidin  ^it J^J«'" 
C,oH.N,  2Cr08,  HO,  erhält  man   beim  Vermischen   der  ^J,^^:' 
Base  mit  einem  üeberBchufs  einer  etwas  verdünnten  Lösnng    ^"*''' 
▼on  Chroms&are;  es  ist  anfangs  harzartig,  wird  aber  beim 
Umrühren   körnig   und  krystallinisch  nnd  setzt  sieh  dann 
aus  heifsem  Wasser  in  prachtvollen  goldgelben,  fast  zoli- 
langen  Nadeln  ab;   beim  radchen  Erhitzen   auf  100^  zer*- 
fällt  es  in  ein  Gemenge  von  Ghromoxyd  und  Kohle.  — 
Durch  Erhitzen  von  Lepidin  mit  Jodamyl  auf  100<^  erhält 
man  jodwass^stoffs.  Am jllepidin,  CsoH^oNJ;  auf  das  eben- 
felis    krystallisirbare    Jodwasserstoffs.    Methyllepidin    will 
Williams  in  einer  apäteren  Abhandlung  zurückkommen« 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  Williams(l)^^j^;wei-^^ 
bilden  die  salzs«  Salise  mehrerer  organischer  Basen  mit  <^^^''<>"»  «*••• 
den  Chlorverbindungen  des  Gadmiums,  Wismuths  und 
Urans  Doppelsalze,  analog  den  von  Croft  (2)  und  Hauer  (3) 
beschriebenen  Vetbindnng^  dea  Ohlorcadmiums  mit  Chlor- 
ammonium oder  den  Cblormetallen  der  fixen  Alkalien  und 
alkalischen  Erden.  Concentrirte  Lösungen  von  salzs.  Chinolin 
und  Chlorcadmium  erstar^n  beim  Mischen  zu  einer  harten 
ELrjrstallmasse ,  welche  nach  dem  Waschen  mit  Alkohol 
und  Trocknen  bei  100«  die  Formel  Ö,aH,N,  HCl  +  2CdCl 
hat.  Anilin  und  Lepidin  liefern  eben&lls,  Nicotin  und 
Cinchonin  schwieriger,  krjstalKsirte  Verbindungen.  Con- 
centrirte Lösungen  von  Chlorwismuth  und  salzs.  Chinolin 
erhärten  vollkommen  tu  einer  in  Wasser  fast  unlöslichen, 
aua  heÜB6r  Salzsäure  in  seidelglänzenden  Nadeln  krjstalli- 
fidrbaren  Masse*  Auch  Chlomran  erzeugt  mit  salzs.  Chinolin 
ein  schönes  Döppelsala. 

In  einer  anderen  Abhandlung  (4)  hat   sich  derselbe  b< 
Chemiker,   ausgehend  von  der  Aehnlichkeit  der  basischen 
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(l)Chim.  Qati  1655»  460;  Cheia.  Catitt*  1856,  47.^  (3)  PhU.  Mag.  {8] 
XXI,  855;  Berzeliäs'  Jahresber.  XXIII,  214.  —  (8)  Jahnsber.  f.  1854, 
860;  f.  1855,  892  ff.  —  (4)  Edinb.  New  Phil.  Joarn.,  new  series,  II, 
824;  Chem.  Gaz.  1855,  401;  Phann.  Centr.  1855,  856;  J.  pr.  Chem. 
LXVn,  247. 
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lohten.  DestillatioDsproducte  thierischer  Materien »  des  Cinchonixifl, 
der  Schiefer  von  Dorsetshire  und  der  Steinkohle,  die  Auf* 
gäbe  gestellt,  die  Basen  des  Steinkohlentheers  genauer  zn 
untersuchen ,  um  die  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesenen, 
aber  wahrscheinlich  darin  vorhandenen  Basen  aufzufinden, 
welche  Bestandtheile  der  Producte  der  Destillation  der 
anderen  oben  genannten  Materien  sind.  Durch  Behandlung 
des  rohen  Steinkohlenöls  mit  Vitriolöl  erhielt  Williams 
9  Gallonen  eines  sauren  Magmas,  aus  welchem,  nach  län- 
gerem Kochen  zur  Beseitigung  desPyrroIs  und  harzartiger 
Materien,  auf  dem  schon  früher  beschriebenen  Wege  3  Quart 
flüchtiger  Basen  abgeschieden  wurden,  von  welchen  der 
gröfsere  Theil,  obwohl  viel  Anilin  vorhanden  war,  unter  188* 
überging.  Dagegen  schien  kein  Leucolin  gegenwärtig  zu  sein. 
Die  Scheidungsmethode  bestand  in  fractionirter  Destillation, 
Behandlung  mit  Salpetersäure  zur  Zerstörung  des  Anilins  und 
fractionirter  Eiystallisation  der  Platinsalze  (1 ).  Nach  mehreren 
Rectificationen  wurde  eine  bei  etwa  Uß^*  siedende  Portion  er* 
halten,  in  welcher  das  bei  115**  siedende  Pyridin  C10H4N  ent- 
halten sein  mufste;  auch  zeigte  die  Analyse  des  Platinsalzes  die 
Anwesenheit  desselben.  Es  verwandelte  sich  ferner  dieses 
Salz,  was  characteristisch  für  das  Pyridin  ist,  nach  mehr- 
tägigem Kochen  mit  Wasser  in  ein  unlösliches  Pulver,  das 
salzs.  Platinopyridin,  von  der  Zusammensetzung  CioHsPtN, 
2 HCl,  wie  sie  Anderson  (vgl.  S.  553)  festgestellt  hat.  — 
Die  zwischen  150*^  und  155**  überdestillirte  Portion  enthielt, 
neben  Picolin,  dasLutidin,  Ci^HaN.  CoUidin,  CieH,iN,  konnte 
nur  in  geringer  Menge  (in  3  Quart  etwa  3  bis  4  Quentchen) 
und  Parvolin  in  diesem  Theil  des  rohen  Oels  gar  nicht 
nachgewiesen  werden.  Der  Steinkohlentheer  enthält  dem* 
nach  Glieder  dreier  Reihen  homologer  Basen  —  der  Pyridin-, 
Anilin  -  und  Leucolin  -  Reihe  nämlich ,  da ,  wenn  Leucolin 
und  Ghinolin  identisch  sind,  im  Lepidin  schon  ein  zweites 
Glied  der  letzteren  Reihe  existirt. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1854,  495. 
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Bekanntlich  erleiden  die  Platindoppelsalce  organischer  ^^^  ^^^^ 
Basen  beim  Kochen  mit  überschüssigem  Platinphlorid  eine^l^f^hPuuL" 
Zersetzung,  welche  —  wie  bei  dem  Narcotin,  wo  dieser  *"*""' 
Vorgang  genauer  ermittelt  ist  —  ein  wahrer  Oxjdations- 
procefs  ist,  sofern  die  Resultate  ähnlich  sind,  wie  bei 
der  Einwirkung  von  Manganhyperoxjd  oder  Salpetersäure 
Anderson  (1)  hat  nun  gefunden,  dafs  die  reinen  Platin«- 
doppelsalze  beim  Kochen  mit  Wasser  eine  andere  Zer- 
setzung erleiden,  deren  Erfolg  wesentlich  von  der  Bestän« 
digkeit  der  Base  abhängig  ist.  Bei  weniger .  leicht  zer- 
setzbaren Basen  erhält  man  einfachere  Resultate.  In  seiner 
vorläufigen  Mittheilung  bespricht  Anderson  in  dieser  Be- 
ziehung das  Verhalten  des  Pyridins  und  Picolins,  zweier 
durch  ihre  Beständigkeit  und  namentlich  durch  ihre  geringe 
Ozydirbarkeit  ausgezeichneten  Basen.  —  Wenn  man  von 
überschüssigem  Platinchlorid  sorgfaltig  befreites  Pyridin- 
platinchlorid  in  seiner  wässerigen  Lösung  einige  Stunden 
im  Sieden  erhält ,  so  scheidet  sich  ein  schön  schwefelgelbes 
krystallinisches  Pulver  aus,  dessen  Bildung  erst  nach  5  -  bis 
6  tägigem  Sieden  beendet  ist  Filtrirt  man  das  gelbe  Pulver 
vor  der  vollständigen  Umwandlung  ab,  so  setzt  das  Filtrat 
schön  goldgelbe  ,  dem  Jodblei  ähnliche  Blättchen  ab.  Das 
gelbe  Pulver  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  Säuren  und 
wird  durch  Kali  in  der  Kälte  nur  langsam,  rascher  beim 
Sieden,  unter  Freiwerden  von  Pyridin  zersetzt.  Es  ist  das 
Salz  einer  dem  Platinamin  analogen  Base,  welche  Anderson 
Platinopyridin  nennt  Seine  Formel  ist  CioHsPtN,  2  HG, 
wonach  die  Zersetzung  einfach  in  dem  Austreten  von 
Salzsäure,  nach  der  Gleichung  :  C10H5N,  HCl,  PtCl» 
=  C.oHsPtN,  2HC1+HC1,  bestünde.  Diese  Zersetzung 
läfst  sich  beschleunigen  durch  Zusatz  einer  zur  Sättigung 
der  austretenden  Salzsäure  gerade  hinreichenden  Menge 
Pyridin.  —    Das  Platinopyridin   läfst   sich   durch   Alkalien 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XGVI,  199;    Chem.  Centr.  1856,  2;    ans  den 
Proe.  of  the  Royal  80c.  of  Edinb.  m  in  Ann.  eh.  phjt.  [8]  XLY,  866. 
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ser«et>niiff  aiuB  detn  zweifsch-salzs.  Salz  nicht  abschieden,  aber  durch 

TOn     Pyridin 

5j;J^^J[2J^° Kochen  desselben  mit  Silbersalzen  werden,  wiewohl  nur 
ehiori«.  ^^^^  langsam,  die  entsprechenden  Salze  der  neuen  Base 
gebildet.  Wird  das  zweifach-salzs.  Salz  mit  2  Aeq.  schwefeis. 
Silberoxyd  gekocht,  so  verliert  es  allmähg  seine  Farbe  und 
die  gelbe  Lösung  enthSIt  schwefeis.  Platinopyridin,  welches 
in  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist  und  zu  einer  gummiartigeti 
Masse  eintrocknet.  Das  chroms.  Salz  CioHsPtN,  HO,  CrOs 
erhftlt  man  als  schön  orapgerothen  Niederschlag  beim  Ver» 
mischen  von  zweifach^-chroms.  Eali  mit  dem  Schwefels.  Salz. 
— -  Die  goldgelben  Blättchen,  welche  sich  bilden,  wenn  das 
Sieden  der  Lösung  des  Pjridin-Platindoppelsalzes  vor  der 
vollständigen  Umwandlung  des  letzteren  unterbrochen  wurde, 
haben  die  Formel  CioH»N,  HCl,  PtCU  +  C,oH,PtN,  2HC1, 
wonach  sie  also  eine  Doppelverbindung  aus  dem  ursprüng- 
lichen Platindoppelsalz  mit  dem  salzs.  Platinopyridin  wären. 
Kocht  matt  das  Pyridinplatinchiorid  mit  einem  üeberschufs 
der  Base,  so  erhält  man  eine  dunkle  Lösung,  die  nach  dem 
Verdampfen  und  Wiederbehandeln  mit  Wasser  einen  kry- 
stallinischen,  nur  wenig  in  Wasser  löslichen  Rückstand  läfst, 
der  ans  siedendem  Alkohol  in  kleinen  nadeiförmigen  Ery- 
stallen  sich  abscheidet.  Seine  Analyse  entsprach  der  Formel 
CioH4PtN,  HCl,  wonach  er  also  salzs.  Platosopyridin,  ent- 
sprechend dem  salzs.  Platosamin  wäre.  Durch  Einwirkung 
von  Salpeters,  und  von  schwefe}s.  Silbe^oxyd  entstehen  die 
entsprechenden  Salze  dieser  Base. 

Das  Platindoppelsalz  des  Picolins  liefert  erst  nach 
8-  bis  lOtägigem  Sieden,  bei  Zusatz  von  etwas  Picolin  aber 
schon  nach  wenigen  Stunden,  das  in  Wasser  unlösliche 
zweifach-salzs.  Platinopieolin.  Die  Doppelverbindung  dieses 
letzteren  mit  dem  ursprünglichen  Salz,  C12H7N ,  HCl, 
PtOls  +  C.sHsPtN,  2H01,  krystallisirt  in  Körnern  und 
ist  weit  weniger  löslich,  als  die  entsprechende  Pyridinverbin- 
dung.  —  Das  Platinsalz  des  Aethylpyridins  wird  nur  langsam, 
rascher  wie  es  scheint  bei  Zusatz  von  etwas  Pyridin  zer- 
setzt; fugt  man  aber  Ammoniak  zu,  so  wird  die  kochende 
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Losung  schon  nach  wenigen  Minuten  vollkommen  entfärbt  ^^^  ^^^^^^ 
und  liefert  dann  mit  kohlens.  Ammoniak  anen  wei&en  Nie*d»chpilti!r. 
derschlag,  welcher  der  Analyse  zufolge  anderthalb  salzs.  *""*"*** 
und  kohlens.  Diplatinamin  (Raewskj's  kohlens.  Salz)  (1) 
ist.  Die  Einwirkung  des  Ammoniaks  erklärt  sich  nach  der 
Gleichung  :  Cj^HoN,  HCl,  PtCl«  +  SNH,  =  NgH^Pt,  HCl 
-f.  C,ÄN,  HCl  +  NH4CI.  Das  Salz  NjH^Pt,  HCl 
scheint  identisch  zu  sein  mit  dem  von  Gerhardt  (2) 
durch  Einwirkung  von  Ammoniak,  auf  Platinsalmiak  erhal* 
tenen.  —  Aethjlaminplatinchlorid  verwandelt  sich  beim 
Kochen,  wenn  überschüssige  Base  vorhanden  ist,  in  bald 
gelbe,  bald  purpurrothe  Krystalle,  welche  salzs.  Piatos« 
äthylamin  zu  sein  scheinen.  Anilinplatinchlorid  wird  sehr 
leicht  zersetzt,  ohne  dafs  jedoch  bestimmte  Producte  zu 
entstehen  scheinen.  •—  Anderson  bemerkt  noch,  flafs  die 
Existenz  der  vorstehenden  Verbindungen  von  Einflufs  auf 
die  jetzigen  Ansichten  über  die  Constitution  der  Basen  sein 
müsse.  Pyridin  und  Picolin  seien,  sofern  sie  durch  Auf- 
nahme eines  Aequivalents  eines  Alkoholradicals  in  fixe 
Basen  übergehen,  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  NitriU 
basen,  in  welchen  der  ganze  Wasserstoffgehalt  des  Am- 
moniaks durch  drei  verschiedene  Radicale  ersetzt  ist,  wäh- 
rend doch  die  Bildung  obiger  Platinbasen  zeige,  daüis  sie 
noch  ersetzbaren  Wasserstoff  enthielten. 

Wurtz  (3)  glaubt,  die  von  Anderson  beobachteten 
Thatsachen  liefsen  sich  in  Einklang  bringen  mit  den  be- 
stehenden Ansichten  durch  die  Annahme,  dafs  das  Platin 
nicht  sowohl  den  Wasserstoff  des  Ammoniak -Molecüls,  als 
auch  den  Wasserstoff  der  Radicale  selbst  ersetzen  könne. 

A.  Frapolli  und  L.  Chiozza  (4)  haben   aus  Nitro- caiii«r»miB. 
Cumarin,    durch  Behandeln  desselben   nach  dem  Verfahren 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  455;  f.  1850,  339.  —  (2)  Jahres- 
ber.  f.  1849,  289.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [Z]  XLV,  369.  —  (4)  Ann.  Ch. 
Pharm.  XCV,  252 ;    J.  pr.  Chem.  LXVI,  842 ;    Cimento  I,  414. 
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cnaruiia.  von  B^champ,  eine  orj^nische  Base  erhalten»  welche  sie 
Oumaramtn  nennen.  Erwärmt  man  Nitrocumarin  im  Wasser- 
bade mit  einem  Gemenge  von  verdünnter  E^igsäure  und 
EUsenfeQe,  so  scheidet  sich  Eisenoxjd  in  reichlicher  Menge 
aby  nnd  beim  Erkalten  bilden  sich  gelbe  Nadeln  an  den 
Wandungen  des  Gefa&es.  Zur  vollständigen  Einwirkung 
läfst  man  die  Substanzen  24  Stunden  lang  in  Berührung 
und  filtrirt  das  gefällte  Eisenoxyd  von  dem  essigs.  Eisen- 
oxydul ab  (was  während,  des  Verdampfens  wiederholt  wer- 
den muls).  Aus  dem  heifsen  Filtrat  setzen  sich  gelbe 
Erystallnadeln  von  Cumaramin  ab,  von  welchem  man  eine 
weitere  Menge  durch  Behandeln  des  Niederschlags  mit 
Alkohol  und  Verdampfen  erhält.  Durch  Umkrystallisiren 
aus  Wasser  (wobei  jedoch  ein  Theil  zersetzt  wird)  erhält 
man  di6  Base  rein.  Sie  bildet  dann  schöne  prismatische» 
oft  6  bis  8  Gentimeter  lange  Nadeln  von  röthlich- gelber 
Farbe.  Sie  lösen  sich  nur  wenig  in  kaltem  Wasser ,  Idcht 
in  siedendem  9  ebenso  in  Alkohol.  In  Aether  ist  die  Base 
fast  unlöslich.  Sie  schmilzt  zwischen  168  und  170^ »  sublimirt 
bei  vorsichtigem  Erhitzen  in  gelben  Blättchen,  und  destillirt 
bei  raschem  Elrhitzen  unter  Bräunung  als  schweres,  zu  gelben 
Krystallen  erstarrendes  Gel ,  dem  eine  kleine  Menge  eines 
ölartigen,  nach  Anilin  riechenden  Körpers  beigemengt  ist. 
Die  Analyse  ergab  die  Formel  GigH^NO«.  Mit  Salzsäure 
bildet  das  Gumaramin  ein  leicht  lösliches,  in  Blättchen  kry- 
stallisicendes  Salz ;  Platinchlorid  erzeugt  in  seiner  Lösung 
einen  gelben  krystallinischen,  in  Wasser  unlöslichen  Nieder- 
schlag von  der  Formel  G,8H,N04,  HCl,  PtGl,.  Durch 
ätzende  Alkalien  wird  das  Gumaramin  in  der  Siedehitze 
rasch  zersetzt;  aus  der  mit  einer  Säure  neutralisirten  Flüs- 
sigkeit fallen  braune  Flocken  nieder.        « 

phteUdiB.  L.  Dusart  (1)  hat  durch  Einwirkung  von  Schwefel- 

ammonium auf  Nitrophtalin   GieH7NG4   (vgl.   diesen  Be- 


(1)  Adil  eh.  phy«.  [3]  XLV,  882;    Compt  read.  XLI,  498;    Ann. 
Ch.  Pharm.  XCVII,  188;  Chem.  Centr.  1866,  7. 
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rieht  bei  Naphtalin  und  davon  sich  Ableitendem)  eine  "^••»•w««». 
organische  Base  erhalten,  welche  er  Pktaltdin  nennt.  Sie 
hat  die  Formel  CieH^N.  Za  ihrer  Darstellung  erwärmt 
man  die  Mischung  der  alkoholischen  Lösungen  von  Nitro* 
pfatalin  und  Schwefelammonium  während  einiger  Stunden 
auf  50^,  destillirt  dann  den  Allfohol  zum  gröfseren  Theil 
ab,  bringt  den  Rückstand  bei  gelinder  Wärme  fast  zur 
Trockne,  behandelt  ihn  mit  verdünnter  Salzsäure  und  ver- 
setzt den  nach  dem  Erkalten  filtrirten  Auszug  mit  KalL 
Es  entsteht  hierbei  zuerst  ein  weifser  Niederschlag,  welcher 
sich  in  der  noch  vorhandenen  überschüssigen  Säure  mit 
blauer  Farbe  löst;  durch  überschüssiges  Alkali  wird  die 
Base  vollständig  in  fleischfarbenen,  später  roth  werdenden 
Flocken  gefallt  Der  auf  dem  Filter  gewaschene  Nieder- 
schlag wird  bald  krystallinisch.  Das  Phtalidin  schmilzt  bei 
22<^,  im  Moment  des  Elrstarrens  steigt  das  Thermometer 
auf  34^,5  und  bleibt  hier  einige  Zeit  constant  Nach  dem 
Schmelzen  ist  das  Phtalidin  roth  wie  Realgar,  sein  Geruch 
erinnert  an  den  des  Naphtalidins ,  es  schmeckt  beifsend 
und  unangenehm«  Es  beginnt  bei  255^  zu  sieden,  die 
Temperatur  steigt  aber  rasch  unter  Zersetzung  der  Base« 
Das  Phtalidin  löst  sich  in  heifsem  Alkohol  und  Aether  in 
allen  Verhältnissen;  seine  wässerige  Lösung  reagirt  nicht 
alkalisch  (wohl  aber  die  Dämpfe  der  Base),  und  setzt  nach 
einigen  Tagen  lange  Nadeln  ab.  Quecksilberoxjdulsalze 
werden  von  Phtalidin  grau,  Quecksilberoxydsalze  gelb  gefallt; 
Salpeters.  Silberoxyd  wird  reducirt;  Goldchlorid  schwärzt 
es;  Chlorwasser  verwandelt  es  in  eine  gelblich  -  weifse 
Substanz.  Saures  Eisenchlorid  erzeugt  mit  dem  Phtalidin, 
ähnlich  wie  mit  Morphin  und  Salicylsäure,  nach  einigen 
Minuten  eine  schön  blaue  Färbung,  woran  man  noch  ge- 
ringe Mengen  der  Base  erkennen  kann.  Mit  fast  allen 
Säuren  bildet  es  krystallisirbare  Salze.  Das  Platindoppelsalz 
zersetzt  sich  sehr  rasch.  Das  veilchenblaue  salzs.  Salz  ist 
C,eH,N,  HCl;  das  Salpeters.  Salz,  C,eH,N,  NO,,  HO,  ent- 
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phuitdi..  gtßjjt  durch  Sättigen  der  alkoholischen  Lösang  der  getrock» 
neten  Base;  das  schwefeis.  Salz,  CicH^N,  SOs»  HO  ist 
weniger  löslich  in  Alkohol,  als  die  vorhergehenden.  -^  Das 
Aethylphtalidin,  C«oH,sN  =  C„H8(C4Hs)N,  ist  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  flüssig,  dem  Phtalidin  ähnlich,  aber 
stärker  riechend  und  ohne  Zersetzung  destillirbar.  Sein 
salzs.  Salz  krystallisirt  aus  Wasser  in  silbei^länzenden  Blätt- 
chen,  ebenso  das  Jodwasserstoffs«;  letzteres  verliert  bei  110*^ 
etwas  Jod. 

AmariB.  Erhitzt  man.   nach  A.  Gölsmann  (1),  in  ähnlicher 

Weise,  wie  für  die  Darstellung  von  Aethylamin  ( Jahresber. 
f.  1854,  479)4  die  trockene  Verbindung  von  ^saurem  scbwef- 
ligs.  Ammoniak  und  Bittermandelöl,  vermischt  mit  dem 
3  bis  4  fachen  Volum  trockenem  Ealkhydrat,  rasch  in  einer 
Retorte  auf  etwa  180  bis  200^,  so  beschlägt  sich  anfangs 
der  Retortenhals  mit  einer  weifsen  Substanz,  die  später  in 
ölartigen  Tropfen  in  die  Vorlage  abfliefst.  Diese  Substanz 
ist  Amarin.  War  die  Operation  richtig  geleitet,  so  findet 
man  das  Amarin  theils  in  der  Vorlage  suspendirt  in  einer 
von  etwas  Bittermandelöl  milchicht  getrübten  ammoniaka* 
liachen  Flüssigkeit,  theils  im  untern  Theil  des  Retorten- 
halses;  im  obern  Theil  desselben  findet  sich  stets  mehr 
oder  weniger  Lophin,  theils  in  büschelförmig  gruppirtea 
Nadeln  frei  in  die  Retorte  hineinstehend,  theils  in  Form 
glasiger  Massen.  Das  Amarin  erhält  man  rein  durch  Auf* 
lösen  in  Alkohol  und  Salzsäure,  Fällen  mit  Ammoniak  und 
ümkrystallisiren  mit  Thierkohle.  Das  Lophin  erhält  man 
schon  durch  einmaliges  Umkrystallisiren  aus  heiisem  Al- 
kohol uud  Behandeln  mit  Thierkohle  in  blendend  weifsen, 
bei  265®  schmelzenden  und  unverändert  flüchtigen  Naddn. 
Die  Analyse  stellte  fest,  dafs  die  beiden  so  erhaltenen 
Körper  in  der  That  identisch   mit  Amarin  C4sHisNs  und 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XCIII,  829;  J.  pr.  Chem.  LXV,  246;  Pharm. 
Centr.  1865,  266;  Chem.  80c.  Qu.  J.  YUI,  161;  Ann.  ch.  phys.  [3] 
XLV,  128. 
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mit  LopUn  CieHi^Ns  sind.  Zur  Darstellung  beider  Basen 
kann  man  aach  einfach  eine  concentrirte  Losung  von  saurem 
schweffigs.  Ammoniak  mit  der  entsprechenden  Menge  in 
etwas  Alkohol  gelösten  Bittermandelöls  mischen,  im  Wasser- 
bad rasch  zur  Trockne  eindampfen  und  die  so  erhaltene 
Masse  unmittelbar  mit  Kalk  destilliren. 

R.  Davidson  (1)  hat  die  nachstehenden  neuen  Ver-  '••*»'>■• 
bindnngen  des  Furfurins  beschrieben.  JodwiisaerstqffB.  Für- 
JMn,  CjoHijNgO.,  H J  +  2  HO,  durch  Auf  löaen  der  Base 
in  der  Säure»  oder  durch  Zersetzen  des  salzs«  Salzes  mit 
Jodkalium  erhalten,  bildet  feine  farblose»  schief -vierseitige 
Prismen,  die  in  55  Th.  kalten  Wassers,  auch  in  Alkohol 
und  Aether  löslich  sind.  Das  Irirnnoasaenbaff^  analog  zu* 
sammengesetzte  Salz  bildet  kurze,  prismatische,  in  26  Th» 
Wasser  lösliche  Nadeln.  -**  Zweifach  •  cktoftM.  Furfurins 
CsoHisNjiOe,  HO,  2  CrOs,  ist  ein  orangegelbes,  in  kaltem 
Wasser  wenig  lösliches,  beim  Trocknen  braun  werdendes 
Pulver. —  Das  eweifack^schwefeU.  8cd»  krystallisirt  unregdi* 
mäfsig,  zuweQen  in  rhombischen  Tafeln,,  die  sehr  leicht  in 
Wasser '  löslich  sind  und  schon  bei  100<*  schmelzen ;  das 
neutrale  Sab  krystallisirt  in  flachen  Naddn.  —  In  Wasser 
vertheikes  Furfnrin  löst  sieh  beim  Durchleiten  von  Kohlen- 
sSore  allmälig  auf,  aber  beim  Verdunsten  an  der  Luft  kry- 
stallisirt wieder  die  reine  Base.  —  Durch  Erhitzen  einer 
alkoholischen  Lösung  von  Furfiirin  mit  Jodathyl  auf 
100®  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  erhält  man^<^ 
Wasserstoffs.  Ädhflfurfunn  C,oH„(C4Hs)N,0«,  HJ.  Die* 
■es  Salz  scheidet  sich  aus  einer  heifsen  Lösung  als  gummi- 
artige Masse,  beim  freiwilligen  Verdunsten  aber  in  schönen 
Krystallen  aus,  deren  Grundform  das  schiefe  Prisma  ist 
Es* löst  sich  in  36  Tb.  Wasser,  noch  leichter  in  Alkohol 
und  Aether«  Durch  Behandlung  seiner  Lösung  mit  Silber- 
ozyd  erhält  man  das  Aetbylfurforinhydrat^  CsAHieNsOe,  HO, 

(1)  Ans  dem  Ediab^NewPhiL  Joturn.,  new  aeriei,  II ,  2a4  in  Pharm. 
Centr.  lS65t  S6U 
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als  syrupfSormige»  in  Alkohol  leicht,  in  Wasser  wenig  lösliche 
Masse,  welche  bei  100®  das  Ammoniak  aas  sdnen  Salzen 
austrdbt  Das  salzs.  Platindoppelsalz  ist  =  Cs4HieNsO«, 
HCl,  PtCl2.  Bei  weiterer  Behandlung  des  AethyUorfiirins 
mit  Jodäthjl  wird  kein  weiteres  Radicaläquivalent  aufge^ 
nommen.  —  Durch  Behandlung  von  Furforin  mit  Jodamyl 
erhält  man  nach  4  Tagen  das  jodwcLsaerstoffs,  Amylfurfwrinj 
C4oH3sN20e9  HJ,  welches  eine  in  Wasser  schwer  lösliche^ 
gummiartige  Masse  bildet,  die  jedoch  auch  in  strahiigen 
Krystallmassen  erhalten  werden  kann.  Das  Amylfurfnrin- 
platinchlorid,  G4oHtsNsO«,  HCl,  FtClg,  ist  ein  gelbes,  in 
Wasser  schwer  lösliches  Pulver« 

L.  Svanberg  und  Bergstrand  (1)  haben  die  nach- 
stehenden  Salze  des  Furfurins  untersucht.  Die  dazu  die- 
nende Base  wurde  nach  Fownes  Vorschrift  durch  Binden 
an  Oxalsäure  und  Behandeln  mit  Blutkohle  gereinigt;  durch 
wiederholtes  Auflösen  in  Alkohol  und  Ausfallen  mit  Wasser 
erreiche  man  dasselbe.  Völlig  trockenes  Furfurin  ist,  wie 
auch  seine  Salze,  an  der  Luft  unveränderlich,  nur  im 
feuchten  Zustande  wird  es  rasch  graugrün,  gelbbraun  oder 
roth.  —  Saures  Bchwefds.  Furfurin,  GsoHi^NaOa,  HO,  SOi 
+  HO,  SO,  +  7  HO.  Aus  der  Lösung  der  Base  in  über« 
schüssiger  verdünnter  Schwefelsäure  scheiden  sich  vierseitige 
kurze  Prismen  aus,  leicht  löslich  in  Wasser,  weniger  in 
Alkohol  und  Aether,  schwer  löslich  in  schwefelsäurehaltigem 
Wasser.  An  der  Luft  verliert  das  Salz  sein  Erjstallwasser, 
in  der  Wärme  wird  es  zersetzt.  Ein  neutrales  schwefeis. 
Salz  liefs  sich  nicht  darstellen;  seine  Lösung  setzt  beim 
Verdampfen  ein  schwarzbraunes  Pulver  ab  und  Ammoniak 
fällt  dann  aus  dem  Filtrat  die  Base  als  zähe  amorphe  Masse 
aus.  -  Phosphors.  Fkrfurin  :  o.  CsoHjjNjOe,  HO,  2  HO 
+  PO4.  Versetzt  man  eine  kochend  heifse  alkoholische 
Lösung  der  Base  mit  einem  starken  Ueberschufs  von  ge- 


(i)  J.  pr.  Chem.  LXVI,  229,  aus  Oefren.  af  Acad.  Forhandl.  1864, 
Nr.  9,  809;     Chem.  Centr.  1866,  146;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLVI,  872. 


Organische  BftseD.  56 1 

wohnlicher  Phosphorsäure,  so  erhält  man  beim  Erkalten  Fnrftirin. 
silberglänzende  9  in  der  Mutterlauge  nach  und  nach  braun- 
gelb werdende,  gerade  vierseitige  Prismen,  die  so  kurz  sind, 
dafs  sie  wie  dünne  Blätter  aussehen.  Sie  sind  schwer  löslich 
in  kaltem  Wasser  und  Alkoliol,  unlöslich  in  Aether,  erst 
über  150^  zersetzbar.  Sie  enthalten  20,7  pC.  (berechnet 
19,6  pC.)  Phosphorsäure,  b.  2 (CsoHiaNjO«,  HO),  HO 4-PO5. 
Es  krystallisirt  aus  der  Lösung  von  1  Aeq.  des  vorigen  Salzes 
und  1  Aeq.  Furfurin  in  warmem  Alkohol  in  schiefen  vier- 
seitigen, in  heifsem  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslichen 
Prismen.  Gefunden  wurden  12,1  (her.  11,3)  pC.  Phosphor- 
säure, c.  3(CsoHi2N20e,HO)4-P05.  Es  entsteht  beim  Ver- 
mischen  einer  Lösung  des  Salzes  a  mit  einem  starken  üeber- 
schufs  einer  alkoholischen  Furfurinlösung;  es  bildet  lange, 
schiefe  vierseitige  Prismen,  die  luftbeständig  und  leicht  löslich 
in  Wasser  und  Alkohol  sind.  Es  enthält -7,7  pO.  Phosphor- 
säure. —  I)/rophosphar8.  Furfurin  ^  2  (C8oHi2N20e,  HO), 
PO5  -[*•  2  HO,  büdet  sich  als  krystallinische,  leicht  lösliche, 
glasige  Kruste  beim  Verdampfen  einer  mit  Pyrophosphor- 
säure  neutralisirten  alkoholischen  Furfurinlösung.  Gef.  1 1,7, 
ber.  11,5  Phosphor  säure.  —  Metaphoaphors.  Furfurin  ent- 
stand als  gummiähnliche  neutrale,  nicht  weiter  untersuchte 
Masse,  beim  Digeriren  von  metaphosphors.  Baryt  mit  schwe- 
feis. Furfurin.  —  Saures  weins.  Furfurm  krystallisirt  in 
schiefen  vierseitigen  Prismen,  aus  deren  Lösung  durch  Am- 
moniak die  Base  nicht  gefällt  wird. 

O.  Bacchetti  (1)    hat   die  Wirkung   einiger  künst- ][^;^j^^'^°» 
liehen  organischen  Basen,  namentlich  des  Amarins,  C42Hi8N8,*^'i°^d,'i'*" 
des  Furfurins,  C3oH,2N20a,  und  des  Anisins,  C48H,4N,0«,  ^"*^"""** 
auf  den  thierischen  Organismus  untersucht.  —  3  Gran  essigs. 
Amarin  verursachten,   auf  das  subcutane  Zellgewebe  des 
inneren  Schenkels  eines  Hundes  gebracht,  in  \  Stunde  den 
Tod,  unter  vorausgehenden  heftigen  Convulsionen.    2  Gran 
desselben  Salzes,   in  den  Magen  eines  andern  Hundes  ein- 

(1)  Cimento  n,  76. 
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7^'^^;%;^»  geführt,  riefen  nach  20  Minuten  heftige«  Zittern  aller  GUe- 
'^'iuf  de*l!'^°  der ,  momentane  Gonvulaion«« ,  reichlichen  Speichelflafe, 
orvanitmus.  g^jjgmjjgjj  ^  Erbrechcn  und  ängstliche  beschleunigte  Respi« 
ration  hervor,  welche  Erscheinungen  l  Stunde  andauerten; 
nach  8  Stunden  war  daa  Thier  wieder  gesund.  In  6  Ver* 
suchen  mit  Kaninchen  und  in  3  mit  Meerschweinchen  yer* 
ursachte  ein  Gran  essiga.  AtOArin,  unter  die  Baut  des  Böckena 
oder  des  Schenkels  applicirt  oder  in  den  Magen  gebracht» 
nach  5  bis  10  Minuten  allgeoneines  Zittern»  mit  LBhmung 
der  vorderen  Extremitäten»  Convulsionen»  und  bei  deiyenigeii 
Thieren,  bei  welchen  die  Substanz  unter  die  Haut  gebracht 
war,  nach  }  Stunden  den  Tod.  Kleine  Vogel»  Frösche 
und  Fische  starben  bei  ähnliqber  Anwendung  des  Salzes 
nach  wenigen  Minuten*  Baeohetti  hat  femer  die  wich- 
tige Thatsache  festgeatellt,  daft  das  Hydrobenzamid»  weU 
ches  mit  dem  Ainarin  gleiche  Zusammensetzung  bat»  und 
welches  durch  blqfaes  Erbit^^en  auf  120  bis  130^  in  Amarin 
sich  verwandelt»  nnter  gleichen  YerhäUnissen  und  in  gleicher 
Gabe  bei  Thiereo  angewead^t  liicht  als  Gift  wirkt,  -^ 
Essigs.  Furfarin  in  der  Gabe  von  einem  Gran  todtete  nacb 
einer  bfilben  Stunde  ein  Mewscfaweiqcben  nach  Application 
unter  die  Rückenh^ut;  ebenso  starben  kleine  Vögel  und 
Frösche  bei  Su&erlicber  wie  innerlicher  Apwendnng  vcn 
Bru^bth^Uen  eine^  Grans.  Anisin  verhielt  sich  ähnlich 
jedoch»  wie  $^uch  das  Furfarin»  w^gei:  et^gisch  als  das 
Amarin. 

"copiche*'  Nach  einer  Angabe  von  J.  E.  Howard  (1)  enthalt 
**"**•  die  Copalche-Rinde  (nach  Pereira  von  Oraton  Psettdo-Ckma 
abstammend)  eine  bitter  schmeckende  organische  Base»  lös- 
lich rn  Aether,  aus  ihren -Salzen  als  weifses  Hydrat  iMllbar, 
und,  wie  das  Chinin,  mit  Chlor  und  Ammoniak  eine  grüne 
Färbung  gebend. 


(1)    Pharm.  J.  Trans.  XIV,  319 ;  Vierteljahrsachr.  pr.  Pharm.  IV, 
45& 
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Th.  Anderson  (1)  hat,  im  Änsdilnfs  an  seine  früheren "•^JJJ^'J** 
Mittheilangen  über  die  krjstallinischen  Bestandtheile  des 
Dpinms  (2),  auch  seine  weiteren  üntersnchnngen  über 
Meconin  veröffentlicht.  Das  Meconin  ist  —  wie  wir  schon 
früher  (Jahresber.  f.  1852, 542)  yermatheten  —  in  der  That 
identisch  mit  dem  Opianyl.  Das  Meconin  erhielt  Ander- 
son aus  der  Mutterlauge  des  Narceins  (Jahresber.  £> 
1852,  538),  aus  welcher  sich  nach  monatelangem  Stehen  nur 
Salmiak  abgesetzt  hatte,  durch  wiederholtes  Schütteln  der- 
selben mit  (  ihres  Vol.  Aether,  in  grofsen  verschlossenen 
Flaschen  und  unter  Erwärmen  auf  etwa  26^  Von  dem 
nach  24  Stunden  abgegossenen  Auszug  wurde  der  Aether 
abdestillirt  und  der  dunkel-bernsteingelbe  oder  braune  Sjrup 
mit  Wasser  behandelt,  wodurch  eine  terpentinartige  Masse 
abgeschieden  wurde,  welche  sich  auf  Zusatz  von  etwas 
Salzsäure  theilweise  löste,  während  der  ungelöste  Antheil 
zu  einem  dunkelgrauen  krystallinischen  Pulver  erstarrte, 
welches  abfiltrirt  wurde.  Die  salzs.  Lösung  enthielt  Pa- 
pa verin;  das  krjstallinische  Pulver  war  unreines  Meconin, 
welches  durch  .Umkrystallisiren  aus  Wasser  unter  Anwen- 
dung von  Thierkohle  gereinigt  wurde.  Es  krystallisirt  aus 
Wasser  in  glänzenden  weifsen  Nadeln,  löst  sich  m  22  Th. 
siedendem  und  in  700  Th.  Wasser  von  15^,5,  auch  in  Al- 
kohol und  in  Aether.  Es  schmeckt  bitter.  In  trockenem 
Zustande  schmilzt  es  bei  110",  unter  Wasser  bei  77*;  bei 
vorsichtigem  stärkerem  Erhitzen  verflüchtigt  es  sich  ohne 
Rückstand  und  sabHmirt  zu  schönen  Krystallen.  Es  ist 
kaum  löslicher  in  alkalischen  Flüssigkeiten,  als  in  Wasser 
und  verbindet  sich  mcht  mit  Metatloryden ;  durch  Bleiess^ 
wird  es  nicht  gefällt.  Durch  die  Analyse  des  Meconin« 
erhielt  Anderson  dieselben  Zahlen,  wie  früher  Co u erbe 
und  Regnault.  Er  nimmt  dafür  die  schon  für  das  Opianyl 


(1)  Trans,  of  the  Royal  Soc.  of  Edinb.  XXI,  Part  1,  204;  im  Aas»^ 
Ann.  Cb.  PhaniL  XCVIII,  44;  Gbem.  Gentr.  1856,  450;  Ann.  cb.  pb78.[3] 
XLVI,  106.  -  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1S52,  587;  f.  1854,  511. 
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"opia^yt^^^^fgestellte   Formel    CgoHioOs   an    und    behält  den   letz- 
teren Namen  für  diesen  Körper  bei,  da  er  seine  Beziehung 
zur  Opiansäure  und    somit   auch  zum  Narcotin   andeute, 
aus  welchem   es   ebenfalls  erhalten   werden  kann.  —  Das 
Opianyljöst  sich  reichlich  in  kalter  concentrirter  Salpeter- 
säure,  beim  Erwärmen  unter  schwacher  Entwickelung  von 
rothen  Dämpfen.    Beim  Verdünnen  der  Flüssigkeit  schei- 
den sich  Ery  stalle  in  reichlicher  Menge  aus,  welche  durch 
Waschen  und  Auflösen   in  heifsem  Alkohol   rein  erhalten 
werden.    Das  so  erhaltene  Nitropianyl^  das  nach  Ander* 
son's  Analyse  die  Formel  C2oH9(N04)08  hat,  bildet  lange 
feine  weifse  Nadeln  und  Prismen;  es   ist  schwer  löslich  in 
kaltem  Wasser,    leichter  in  heifsem  Wasser  und  noch  lös- 
licher in  heifsem  Alkohol ;   es  löst   sich   auch  in  Aether. 
Es  schmilzt  bei  160®,  erstarrt  beim  Erkalten  krystallinisch 
und  zersetzt  sich,  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  plötzlich  nnter 
Abscheidung  von  Eohle.    Es  wird  nicht  durch  Metallsalze 
gefallt;  beim  Kochen  mit  Alkalien,  sowie  beim  Erwärmen 
mit   concentrirter  Schwefelsäure  zersetzt  es  sich.    Ander- 
son hält  es  für  identisch  mit  Couerbe's  »üntersalpeter- 
meconsäurev ,  obschon  die  Beschreibung  der  Eigenschaften 
der   letzteren  in  manchen  Puncten  abweicht  und  Ander- 
son  auf  dem  von   Couerbe   angegebenen  Wege,  einen 
anderen  Körper  erhielt,    der  wahrscheinlich   ein  weiteres 
Substitutionsproduct  war.  —  Beim  Einleiten  von  Chlorgas 
in  eine  kalt  gesättigte  wässerige  Lösung  von  Opianyl  schei- 
den sich  bald  Krystalle  von   Chloropian^l,  CsoH^ClOg ,  in 
reichlicher  Menge  aus;   die  nämliche  Verbindung  entsteht 
auch  durch  Schmelzen   von  Opianyl  in  trockenem  Chlor. 
Nach  dem  Umkrystallisiren  aus  Alkohol   bildet  es  farblose 
Nadeln,  welche  sich  kaum  in  kaltem  Wasser,   etwas  mehr 
in   siedendem,    reichlicher  in  Alkohol  und  in  Aether  lösen. 
Es  schmilzt  bei  175®  und  sublimirt  in  höherer  Temperatur 
unzersetzt.  —  Bei  allmäligem  Zusatz  von  Bromwasser  zu 
einer   wässerigen  Lösung  von  Opianyl  scheiden  sich  Kry- 
stalle von  Bromopianylf  CsoH^BrOa,  aus,  welches  sich  der 
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vorhergehenden  Verbindung  ähnlich  verhalt  und  bei  167*"'(Jjr,^ylf*' 
schmilzt.  —  Jod  wirkt  weder  in  alkoholischer  Lösung  noch 
in  fester  Form  auf  Opianyl  ein.  Ein  jodhaltiges  Substi- 
tutionsproduct,  das  Jodopianyl^  C20H9JO89  läfst  sich  indes- 
sen erhalten,  wenn  man  eine  wässerige  Opianyllösung  mit 
Chlorjod  einige  Tage  an  einem  warmen  Orte  stehen  läfst. 
Es  bilden  sich  lange  Erjstalle,  die  nach  dem  Umkrystalli- 
siren  aus  Alkohol  farblos  sind»  bei  \\2^  schmelzen  und 
obige  Formel  haben.  —  Bei  gelindem  Erwärmen  von  Opia- 
nyl mit  Schwefelsäure  und  Bleihyperoxyd  entwickelt  sich 
Kohlensäure 9  während  eine  amorphe»  nicht  näher  unter- 
suchte Substanz  in  Lösung  bleibt. 

Anderson  macht  noch  auf  die  Wichtigkeit  aufmerk- 
sam» welche  der  Nachweis  der  Identität  für  das  im  Opium 
fertig  gebildete  Meconin  und  das  aus  Narcotin  künstlich 
dargestellte  Opianyl  hat;  er  glaubt  darin  einen  Ansgangs- 
punct  für  die  Erkenntnifs  des  Zusammenhangs  sehen  zu 
dürfen»  in  welchem  die  verschiedenen  Bestandtheile  des 
Opiums  zu  einander  stehen.  Er  erinnert  daran»  dafs  Mor- 
phin Cs4Hi9NOa  und  Codeln  CseH2iN0e  um  CsUs»  wie 
zwei  homologe  Substanzen»  von  einander  differiren»  obwohl 
sie  nicht  den  Grad  von  Aehnlichkeit  in  den  Eigenschaften 
darbieten»  welcher  sich  sonst  bei  homologen  Verbindungen 
findet.  Thebam  CssHeiNO«  und  Codein  CseHj^NOe  diflPe- 
riren  um  2  C,  Thebain  CsaHgjNOe  und  Papaverin  C40H21NO8 
um  0^02»  Narcein  C4eH29NO,8  und  Narcotin  C4eH25NOi4 
um  4  HO.  Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Nar- 
cein erzeugt  sich  aber  weder  Opianyl  noch  Cotarnin»  was 
auf  eine  gröfsere  Verschiedenheit  in  der  molecularen  Con- 
struction  des  Narceins  und  des  Narcotins  hindeutet.  — 
Für  das  Opianin  hatte  Hinterberg  er  zuerst  die  Formel 
CottHs«N02S9  aufgestellt»  welche  er  später  in  CeeHaeNjOji 
umwandelte  (I).  Anderson  berechnet  aus  Hinter  ber- 
ger's  Analysen  (unter  der  Voraussetzung»  dafs  der  von 

(1)  Vgl.  Jahreiber.  f.  1851,  471  und  die  Anmerkung  daselbst. 
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•««^j;^»*«  demselben  zuerst  gefundene  Stickstoffgehalt  der  richtige 
sei)  für  das  Opianin  die  Formel  C^eHsTNO^s,  welche  dann 
zu  den  Formeln  des  Narcotins  und  des  Narcogenins  in  fol- 
gender einfachen  Beziehung  stehen  würde  : 

Cotarnin         Opianylwassentoff 
Opianin      .        .       OmH„NO„     =     C,gH„NO.        +    «C„H„0, 
Narcotin      .        .       C4«H„N0u    =     CjeH„NO,        +    C,oH„0, 
Narcogenin         .    2(C„H,,NOio)  =  S(C„H„NO,)      +    C,oH„0,. 

Anderson  erwähnt  noch,  dafs  er  durch  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  auf  Opiansäure  einen  Farbstoff  erhalten 
habe,  der  mit  Eisen-  oder  Alaunbeize  alle  Erappfarbea 
hervorbringe.  Da  das  Alizarin  C2oH|,0«  von  der  Opian- 
säure nur  um  4 HO  differirt,  so  betrachtet  es  Anderson 
vorläufig  nicht  als  unmöglich,  dafs  der  neue  Farbstoff  wirk- 
lich Alizarin  sei. 

codaüu  rj^   S.  Hunt(l)   fand  das  spec.  Gew.  von  Codeinkry- 

stallen  =  1,300. 
saagtiiMriii.  J.  Schiel  (2)  hat  das  Chelerythrin  analjsirt  und  for 
dasselbe  die  nämliche  Zusammensetzung  wie  für  das  San* 
guinarin  gefunden.  Er  berechnet  jetzt  für  diese  Base  die 
Formel  OsgHieNOs.  Für  ihre  Darstellung  hält  er  das 
nachstehende  Verfahren  für  das  vortheilhafteste.  Man  dige- 
rirt  die  Wurzel  von  Sanguinaria  Ccmadensis  (oder  von 
Chelidonium  Tnajus)  mit  stark  durch  Schwefelsäure  ange 
säuertem  Wasser,  fällt  mit  Ammoniak  und  löst  den  ausge- 
waschenen und  getrockneten  Niederschlag  in  Aethen  Aus 
der  mit  Thierkohle  behandelten  Lösung  fallt  auf  Zusatz 
einer  Lösung  von  Schwefelsäure  in  Aether  das  reine  schwe- 
feis. Salz  nieder. 

caffe«.  P.  Puccetti  (3)  stellt  das  Caffein   aus   Kaffeebohnen 

oder  Thee  nach  folgenden  Methoden  dar,  welche  ihm  eine 
reichlichere  Ausbeute  lieferten,  als  die  gewöhnlich  befolgten 


(1)  ßill.  Am.  J.  [2]  XIX,  416.  -  (2)  öül.  Am.  J.  [9]  XX,  220; 
J.  pr.  Chem.  LXYII,  61.  --  (8)  Cimento  I,  118;  Arch.  Pharm.  [2] 
LXX2;iY,.  198;  Fb»nD.  Gcnir.  1865,  919. 
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VerfahrongdweiseD.  Das  Decoct  der  Käffieebobuen  wird  zur  <'•*•'»• 
Extructconsistenz  verdatüpft  nnd  dann  mit  Alkohol  behandelt, 
welcher  eine  haratartige,  dem  Vogellehn  ähnliche  Materie 
ungelöst  läfst  Die  alkoholische  Lösung  wird  mit  gepul- 
vertem Aetzkalk  in  geringem  Ueberschufs  behandelt  und 
das  Filtrat  concentrirt,  wo  die  unreine  Base  krystallisirt, 
welche  durch  Pressen  zwis(?hen  t*apier  und  Umkrystallisiren 
aus  Walser  mit  Thierkohle  rein  erhalten  wird.  Ein  Pfund 
(=  288  Denari)  Kaffee  lieferte  so  1  Denaro  Caffein.  — 
Die  Theeblätter  werden  durch  Abkochen  mit  Wasser  er- 
schöpft  und  die  zuletzt  in  gelinder  Wärme  verdampften 
Auszüge  zum  dicken  Extract  gebracht.  Auf  jedes  Pfund 
Theei  werden  dem  Extract  zwei  Unzen  zerriebenes  kohlens. 
Kali  zngemischt  und  die  Masse  nun  entweder  unmittelbar 
oder  nach  völligem  Eintrocknen  und  Zerreiben  zum  feinen 
Pulver  mit  Alkohol  vollkommen  erschöpft.  Der  Alkohol 
wird  durch  Destillation  zum  gröfseren  Theil  wieder  gewon- 
nen»  der  RüY'kstand  zur  Krystallisafion  gebracht  ntid  die 
Bas^  wie  oben  angegeben  gereinigf.  Grüner  Thee  lie- 
fert weniger  Thein  als  schwarzer;  aus  grünem  Thee  er- 
hielt Puccetti  O982  pO.,  ans  schwA:rzem  I9I6  pC,  aus 
einer  anderen  Sorte  0,9 ,  tmd  aus  schwarzem  Congothee 
2,56   pC. 

Durch  Schabus'  (1)  krystallogräphische  Bestimmung  Btirehniiu 
des  Strychnins  verstnlafst,  erinnert  Kenngott  (2)  an  seine 
in  einer  früherefr  Schrift  (3)  niedergelegten  Messungen  an 
StrydhuinkrystaHen.  Er  hatte  an  diesen  rhombischen  Kry- 
stallen  die  Flächen  öoP.Pcü.f^dD.P.ooPdo  be- 
obachtet, das  Verhältnifa  der  Hsruptaxe  zu  den  Nebenaxen 
=0  1  : 1,0773  J  1,0590  böltMtomt^  (00  P  :  00  P  =  9P12',  im 
basischen  Hanptschnitt  P  co  :  P  cx)  =  86<>56' ,  ^  00  :  f^  00 
»85^440  4  und  Spaltbarkeit  parallel  00  P  gefundan. 


{vy    J«kvMb«r.  f.  1854^  t\^    ^    (Ify  F^^.  Am  JtCY,  61-a    -- 
1844> 
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Btrydmin.  ^^  ß.  Hcrapath  (1)  hat  sich  mit  der  optischen  und 

chemischen  Untersuchung  einiger  Verbindungen  desStrych- 
nins  mit  Jod  beschäftigt.  Eine  dieser  Verbindungen,  deren 
Zusammensetzung  sich  der  Formel  C42H2iN204  •+•  Js  nähert, 
krystallisirt  in  sechsseitigen  Prismen,  über  deren  optische 
Eigenschaften  er  einige  vorläufige  Mittheilungen  gemacht 
hat  (2),  Die  andere  Verbindung,  wahrscheinlich  schwe- 
fels.  Jodstrychnin ,  krystallisirt  in  sternförmig  gruppirten 
Prismen,  die  im  reflectirten  Licht  prachtvoll  grün,  im  durch- 
fallenden tief  blutroth  sind. 

.Berberin.  Stonhouse  (3)  fand  in  einer  gelben,  ihm  vonDesnaux 

übergebenen  Rinde,  welche  die  Eingeborenen  von  Abeoconta 
in  Westafrika  zum   Gelbfärben  benutzen.   Berberin,    wo« 
nach    es    wahrscheinlich    ist,    dafs    die    Rinde    von    einer 
Berberis  oder  einer  Menisspermee  abstammt 
piporin.  ßgj  jgj,  Untersuchung  der  Gubeba  Gludi  Miquel,  des 

schwarzen  Pfefiers  von  West- Afrika  —  hinsichtlich  welcher 
Substanz  es  zweifelhaft  ist^  ob  man  sie  als  eine  besondere 
Art  Cubeben  oder  als  eine  Art  Pfeffer  betrachten  soll  — , 
fand  Stenhouse  (4),  dafs  darin  Piperin  enthalten  ist. 
Die  gepulverte  Substanz  wurde  mit  Holzgeist  digerirt  und 
dieser  aus  dem  Auszug  abdestillirt,  der  so  erhaltene  Rück- 
stand  in  Alkohol  gelöst  und  eine  starke  Lösung  von  Kali 
zugesetzt,  wo  sich  ein  braunes,  nach  einiger  Zeit  £rystalle 
absetzendes  Oel  abschied.  Die  Krystalle  ergaben ,  durch 
ümkrystallisiren  gereinigt,  alle  Eigenschaften  und  die  Zu- 
sammensetzung (71,6  bis  71,8  pC.  Kohlenstoff,  6,6  bis  6,7 
Wasserstoff,  4,8  Stickstoff)  des  Piperins. 

ver»teio.  G.  Merck  (5)  hat  die  Analyse  von  reinem  und  kry- 

stallisirtem  Veratrin,   dessen  Darstellung  ihm  gelang,  aus- 


(1)  Chem.  Gas.  1865,  S20;  J.  pr.Chem.  LXVTI,  68;  Chem.  Centr. 
1866,  32.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  X,  464.  ~  (3)  Pharm.  J.  Trans.  XIV, 
466;  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  108;  Pharm.  Centr.  1866,  624.—  (4)  Pharm. 
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387.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  200;  J,  pr.  Chem.  LXVI,  848;  Vier- 
teljahrssehr.  pr.  Pharm.  V,  244. 
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geführt  Beim  gelinden^Terdampfen  einer  verdünnten  Auf* 
lösang  Ton  käaflichem .  Veratrin  in  möglichst  wässerigem 
Weingeiste  schied  sich  ein  Theil  der  Base  als  weifses 
krystallinisches  Pulver  aus,  gemengt  mit  einer  braunen 
harzigen  Masse;  letztere  liefs  sich  durch  Waschen  mit 
kaltem  Weingeist  entfernen.  Durch  freiwilliges  Verdunsten 
der  Lösung  des  so  erhaltenen  krystalliniscben  Veratrins  in 
höchst  rectificirtem  Weingeist  bildeten  sich  oft  \  Zoll  grofse 
Krystalle  der  Base,  welche  die  Gestalt  von  rhombischen 
Prismen  hatten.  Die  Ausbeute  war  aber  im  Verhält- 
nifs  zum  angewendeten  amorphen  Veratrin  stets  eine 
geringe.  Die  anfangs  vollkommen  farblosen  und  durch» 
sichtigen  Krystalle  verwittern  an  der  Luft»  werden  por- 
cellanartig  und  sehr  zerreiblich.  In  kochendem  Wasser 
sind  sie  unlöslich,  werden  aber  trübe  und  verlieren  ihre 
Form,  ohne  zu  schmelzen.  In  Weingeist  und  Aether  sind 
sie  leichtlöslich.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  färben  sie 
sich  erst  gelb,  dann  schön  carminroth;  in  concentrirter 
Salzsäure  lösen  sie  sich  mit  tief  dunkelvioletter  Farbe.  Ver- 
dünnte Säuren  neutralisirt  das  Veratrin  vollkommen;  die 
farblosen  Lösungen  trocknen  zu  gummiartigen  Massen  ein. 
Platinchlorid  erzeugt  in  der  salzs.  Lösung  einen  in  Wasser 
löslydien  und  Quecksilberchlorid  einen  krystalliniscben  Nie- 
derschlag. Der  Niederschlag  mit  Goldchlorid  ist  unlöslich  in 
Wasser,  aber  krystallisirbar  aus  heifsem  Weingeist  in  gelben, 
seideglänzenden,  feinen  Ery  stallen;  er  enthält  20,8  bis 
21,2  pC.  Gold.  Für  die  Base  fand  Merck  die  Formel 
Ce4H52N,Oi«,  für  das  Golddoppelsalz  CmH58N«0|«,  HCl, 
AuCls  (berechn.  21,09  pO.  Gold),  und  für  das  neutrale  gummi- 
artige, bei  100®  getrocknete  schwefeis.  Salz  CeiHAgN^O]«, 
HO,  SO,. 

Nach  A.  Delondre  (1)  enthält  das  käufliche  Veratrm 
nur  76  bis  85  pC.  der  Base.  Er  beobachtete,  dafs  bei  der 
Darstellung  derselben  nach   dem    gewöhnlichen  Verfahren 

(1)  J.  pharm.  [3]  XXYII,  417. 
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leicht  ein  grofser  Verlust  durch  Zersetzung  tnid  Verflttcb» 
tigatig  entstehen  könne,  und  hält  die  nachstehende  Berei«* 
tnngsmethode  für  zweckmäfsiger.  Die  gepulverten  Saba^ 
diDsamen  werden  in  einem  Fafs ,  dessen  durchlöcherter 
Boden  mit  einem  engen  Gewebe  bedeckt  ist,  und  welches 
über  einem  anderen  Fasse  steht,  dnrch  Deplacirung  mit 
kaltem  Wasser,  das  mit  wenig  Salzsäure  angesäuert  ist, 
erschöpft.  Wenn  die  letzten  Portionen  der  durchlaufenden 
Flüssigkeit  eine  saure  Reaction  zeigen,  so  giefst  man  reines 
Wasser  auf;  die  Masse  ist  erschöpft,  wenn  die  letzten 
Waschwftsser  mit  Ammoniak  keinen  flockigen  NiederscUag 
mehr  geben.  Man  fällt  nun  den  Auszug  dnrch  Kalilauge, 
die  man  in  geringem  Ueberschufs  zusetzt;  der  erhaltene 
graue  Niederschlag  wird  gewaschen,  getrocknet  und  in  einer 
▼erschliefsbaren  Flasche  4  Stunden  lang  zuerst  mit  dem 
doppelten,  sodann  mit  dem  gleichen  Gewicht  Aether  be- 
handelt; der  Auszug  hinterläfst  beim  freiwilligen  Verdunsten 
des  Aethers  in  flachen  Porcellansdialen  das  Veratrin,  das 
im  Dampfbade  zu  trocknen  und  dann  mit  der  gröfsten 
Vorsicht  zu  behandeln  ist,  da  der  Staub  desselben  hefi%e, 
von  Delondre  genauer  beschriebene  Zufälle  hervorruft. 
Die  so  gewonnene  Base  verbrennt  ohne  Rückstand,  löst 
sich  in  6  Th.  Aether,  in  11  Th.  Alkohol  and  in  20 ^Th. 
achwefelsäurehaltigem  Wasser.  Durch  Neutralisiren  der 
ätherischen  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Ver- 
dunstenlassen an  der  Luft  erhält  man  eine  bernstemgelbe, 
halb  durchsichtige,  kömige,  dem  Honig  ähnliche  Masse, 
die  aufserordentlich  leicht  löslich  ist.  Nach  Boue bar dat*s 
Versuchen  zeigt  dieses  Salz  keine  Drehung  des  polarisirten 
Liehtes.  —  Der  in  Aether  .unlösliche  Theil  des  rohen 
Veratrin niederschlages  enthält  neben  einer  harzigen,  in 
Alkohol  nicht  löriichen  Materie  eine  andere,  in  Alkohol 
lösliche  Base,  von  weniger  energischer  Wirkung,  welche 
als  braunes  Harz  zurückbleibt«  Delondre  nennt  sie  b 
viratrin,  zum  unterschied  von  der  ersteren,  welche  bei  ihm 
la  veratrme   heifst.    Die   von  dam  rohen  Vecatriftmader- 
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schlag  abgegossene  alkalische  Flüssigkeit  hinterläfiit  beim  ^*'*^*'** 
Verdampfen  ein  £b:tract,  aas  welchem  Aeth^  wenig  Ve- 
ratrio  aufnimmt.  Seine  Lösung  in  kaltem  Wasser  giebt 
beim  langsamen  Verdunsten  Erystalle  von  Sabadillin,  die 
nur  schwierig  von  dem  eben  so  leicht  löslichen  Gummiharze 
zu  trennen  sind. 

H.  How  (1)  hat  die  nachstehenden  Verbindungen  der^iT^^^J/; 
unterschwefligen  Säure  mit   organischen  Basen  beschrieben  »„"^,9^. 
und  analysirt.     Sie  wurden  dargestellt,    indem   ihre   wein-**"   ***** 
geistigen,  mit  Schwefelammonium  versetzten  Lösungen  meh- 
rere Standen  oder  Tage  lang  der  Luft  ausgesetzt  wurden, 
oder  durch  Wechselzersetzung  mit  unterschweäigs.  Natron. 
Die  Salze  sind  durch  ihre   vollkommene  Krystallisirbarkeit 
ausgezeichnet. 

Untersckwefiigs.  Chmin,  C4oHs4N,04,  HO,  8,0«  +  2  HO, 
bildet  weifse,  undurchsichtige,  in  heifsemt  Wasser  leicht» 
in  300  Th.  kaltem  Wasser  lösliche  Erystalle.  IKeaes  Salz 
ist  schon  früher  von  W  i  n  c  k  1  er  und  W  e  th  er  il  1  (2)  darge- 
stellt  und  von  letzterem  auch,  aber  init  anderem  Resultat, 
analysirt  worden.  —  Unterschwefltgs.  Cinchomriy  CS8H22N2O2, 
HO,  S2O2  -f-  HO,  bildet  grofse,  farblose,  durchsichtige,  vier- 
seitige Prismen,  leicht  in  heifsem  und  in  205  Th.  kaltem 
Wasser  löslich.  —  Unterschweßigs,  Morphin^  C34Hi9NOfl, 
HO,  S2O2  +  4  HO,  bildet  seideglänzende,  dem  salzs.  Salze 
sehr  ähnliche  Nadeln.  Es  löst  sich  schon  in  32  Th.  kaltem 
Wasser  und  in  1050  Th.  kaltem  Weingeist.  Bei  100<»  ver- 
liert es  2  At.  Wasser.  —  Unter  schweflig  s.  Godetny  GseHgiNO«, 
HO,  S3O2  +  5  HO.  Rhombische  Prismen,  ih  18  Th.  kaltem 
Wasser,  noch  leichter  in  Alkohol  löslich,  bei  100®  6  At. 
Wasser  verlierend.  —  ünierschwefägs,  Strychnmy  C42H22N2O4, 
HO,  S2O2  +  3  HO.  Gröfsere  rhombische  Tafeln,  in  114  Th. 
kaltem  Wasser  löslich  und  bei  100®  2  At.  Wasser  verliereni 
—  Unter  schweflig  8.  Brucin^  C4eH24N208,  HO,  S2O2  +  ^  HO. 


(i)  Aas  dem  Edinb.  New  Phil.  Jonrn.,  aew  genes,  I»  47  \w  Pb«nn. 
Centr.  1855,  93.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  615. 
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Pf istnatische  I  in  105  Th.  kaltem  Wasser  lösliche  Na- 
deln; im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure  1  At.  Wasser 
verlierend.  —  Das  Papaverinaab  ist  löslich,  das  Furfurinsab 
krjstallisirt  in  farblosen  Nadeln,  und  das  Anämsalz  in  perl- 
glänzenden Schuppen. 


und  dahin         BczügHch  . dcr  Alkoholradicale  ist   es   bekanntlich   dn 

urtw'/iko*!  Gegenstand  wissenschaftlichen  Streites  gewesen  (1),  ob  ihnen 

ii**Aii^e«ci. im  freien  Zustand   dieselbe  Formel  beizulegen   sei,   welche 

ihnen  in  ihren  Verbindungen  zukommt,  oder  die  verdoppelte, 

C  H 
dem  Aethyl  z.  B-  O4H5   oder  CgHio  =  CH*'  <^®"^A.myl 

CjioHi,  oder  C,oH„  =  p*^o".    Der  Ansicht,  den  freien 

Radicalen  kommen  die  verdoppelten  Formeln  zu  oder  es 
treten  bei  ihrem  Freiwerden  zwei  Aequivalente  von  ihnen 
zusammen,  entsprach  die  Erwairtung,  dafs  sich  auch  s.  g. 
gemischte  Radicale  darstellen  lassen,  Verbindungen  zweier 

C  H 

veerschiedener  Radicale,  wie  z.B.  Ci4H,e  =n  *tt*^  Diese 

Erwartung,  obwohl  schon  vor  einigen  Jahren  ausgesprochen, 
war  indefs  noch  nicht  experimentell  bestätigt  worden  (2). 
Es  ist  diefs  jetzt  durch  A.  Wurtz  (3)  geschehen,  welcher 
gezeigt|hat,  dafs  durch  dieselben  Mittel,  die  zur  Darstel- 
lung s.  g.  einfacher  Radicale  dienen,  sich  auch  s.  g.  ge- 
mischte erhalten  lassen.  Bezüglich  beider  Arten  von  Ra- 
dicalen hat  er  folgende  Resultate  erhalten. 

JBttfyly  welohes  Ko  1  b  e  (4)  durch  Electrolyse  des  valerians. 
Kali's,  Wurtz  (5)  durch  Zersetzung  des  Jodbutyls  mittelst 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  844  ff.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850, 
849  f.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLIV,  275;  im  Aasz.  Ann.  Ob.  Pharm. 
XCVI,  864;  Anzeige  der  Resultate  Gompt.  rend.  XL,  1285;  Instit  1855, 
210;  Arch.  ph.  nat.  XXX,  73;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  75;  Pharm.  Centr. 
1855,  539;  Chem.  Gaz.  1855,  285.  —  (4)  Er  bezeichnete  es  als  Valyl; 
Jabresber.  f.  1847  n.  1848,  559;  f.  1849,  887.  —  (5)  Jahresber.  f. 
1854,  571. 
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Kaliums  schon  früher  erhalten  hatten,  stellt  der  letalere ^•»»•^aäo. 
jetzt  dar,  indem  er  100  Th,  Jodbutyl  mit  13  bis  14  Th.'«^»^«*'- 
Natrium  in  einen  Kolben  bringt,  in  welchen  das  Verdam- 
pfende dnrch  eine  aufgesteckte  mit  Eiswasser  kalt  zu  hal- 
tende Kühlröhre  condensirt  stetig  zurückfliefst,  die  schon 
in  der  Kälte  beginnende  Einwirkung  später  durch  Erhitzen 
befördert  und  zuletzt  die  Flüssigkeit  im  Sieden  erhält,  bis 
die  anfanglich  aufgetretene  Bläuung  des  Natriums  wieder 
verschwunden  ist,  von  der  dann  im  Kolben  befindlichen 
weifsen  Masse  (mit  Butyl  getränktem  Jodnatrium)  das  Butyl 
in  einem  bis  zu  150^  zu  erhitzenden  Oelbad  abdestillirt, 
das  Destillat  wiederholt  über  Natrium  rectificirt  bis  dieses 
darin  blank  bleibt,  und  bei  der  letzten  Rectification  das  bei 
105  bis  108^  üebergehende  besonders  auffangt.  Das  so  erhal- 
tene Butyl  siedet  bei  106^  hat  das  spec.  Gew.  0,7057  bei  0^, 

C  H      . 

die  Zusammensetzung  C,eH,8  ==q^tt',  die  Dampfdichte  4,070, 

während  sich  die  letztere  für  eine  Condensatiön  auf  4  Vol. 
berechnet  zu  3,939  ergiebU  Aus  dem  freien  Butyl  läfst 
sich  keine  Butylverbindung  darstellen ;  bei  Einwirkung  von 
Chlor  und  Brom  giebt  es  Substitutionsproducte  unter  Bil- 
dung von  Chlor-  oder  Bromwasserstoff,  durch  Phosphor- 
superchlorid wird  es  erst  bei  längerem  Kochen  unter  Bil- 
dung von  Phosphorchlorür ,  gechlortem  Butyl  und  Chlor- 
wasserstoff zersetzt,  durch  Chlorwasserstoff  selbst  bei  der 
Temperatur  des  beinahe  siedenden  Gels  nicht  angegriffen; 
bei  dem  Ueberleiten  von  Butyl-  und  Joddampf  über  auf 
etwa  300^*  erhitzten  Platinschwamm  bildet  sich  viel  Jod- 
wasserstoff neben  einer  geringen  Menge  einer  jodhaltigen 
organischen  Verbindung,  wahrscheinlich  eines  Substitutions- 
products«  —  Amt/l,  in  entsprechender  Weise  wie  das  Botyl 
dargestellt,  ist  eine  farblose,  aromatisch  riechende,  bei  158* 
siedende   Flüssigkeit  vom   spea  Gew.  0,7413   bei  0*  und 

0,7282  bei  20<>,   der  Zusammensetzung  CjoHm  =  9f^u^^ 

und  der  Dampfdichte  4^956  (bereohnet  4,907);  es  dreht,  je 
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^•^j^j^*»- nachdem  das  zu  seiner  Darstellnng  verwendete  Jodbutyl 
*"  mJT**'»^*  verschiedenen  Proben  Amylalkohol  bereitet  war  (1), 
die  Polarisationsebene  des  Lichtes  in  wechselndem  Grade 
nach  rechts.  Auch  ans  dem  freien  Amyl  liefs  sich  keine 
Amylverbindung  darstellen.  Bei  längerem  Zusammenstehen 
des  Amyls  mit  rauchender  Schwefelsäure  (das  gewöhnliche 
Schwefelsäurehydrat  wirkt  darauf  nicht  ein)  tritt  Schwärzung 
und  dann  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  ein ;  bei  dem 
Einleiten  der  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  in 
mittelst  einer  Eältemischung  abgekühltes  Amyl  erfolgt  lang- 
sam dieselbe  Einwirkung,  ohne  Bildung  einer  gepaarten 
Schwefelsäure;  Salpetersäure  löst  das  Amyl  bei  anhalten- 
dem Sieden,  unter  Bildung  nicht  genauer  untersuchter  Pro- 
ducte,  unter  welchen  sich  Valeriansäure  nicht  nachweisen 
liefs.  Phosphorsuperchlorid  wirkt  erst  bei  längerem  Sieden 
auf  das  Amyl  ein  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoff«  Phos- 
phorchlorür  und  Substitutionsproducten;  von  letzteren  wur- 
den C20H20CI2  (als  eine  bei  etwa  21ö<*  siedende  Flüssigkeit) 
und  (bei  Anwendung  eines  grofsen  Ueberschusses  von  Phos- 
phorsuperchlorid) CjoHigCU  (eine  neutrale,  farblose,  über 
270*  siedende  Flüssigkeit)  erhalten.  —  Die  durch  Zersetzung 
einer  Mischung  von  40  Th.  Jodbutyl  und  34  Th.  Jodäthyl 
mittelst  11  Th.  Natrium  in  der  bei  Butyl  (S.  673)  angegebenen 
Weise  erhaltene  Flüssigkeit  ergab  durch  öftere  fractionirte 

Destillation  aufser  Butyl  das  AethyUButyl  Ci2Hi4  =   q*S* 

als  eine  bei  62^  siedende  leichtbewegliche  Flüssigkeit  vom 

spec.  Gew.  0,7011  bei  0^  und  3,053  Dampfdicfate  (berechnet 

2,972).  —  In.  gleicher  Weise  wurde  durch  Zersetzung  einer 

Mischung  von  Jodäthyl  und  Jodamyl  mittelst  Natriums  und 

wiederholte  fractionirte  Rectification  das  AethyUAmyl  Cj^Hie 

C  H 
=  Q  *o*    als  eine  bei  88*  siedende  Flüssigkeit  vom  spec. 

Gewicht  0,7069  bei  0^  und  3,522  Dampfdichte  (berechnet 


(1)  Vgl.  bei  Amylalkohol  i&  diesem  JahresbericftteL 
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3^455)  erhalten;  es  dreht  die  Polftrisationsebene  des  Lichts  ^*i^^^JJ;" 

Q  IJ  im  AUffvmal- 

nack  recht«.  —  Das  jBttfy/-J[my/  CigHjo  =  qu    >   ^  *®t^      ""* 

sprechender  Weise  dargestellt,  ist  eine  bei  132®  siedende 
Flüssigkeit  rom  spec.  Gew.  0,7247  bei  0®  und  4,465  Dampf- 
dichte (berechnet  4,423).  —  Bei  der  Electrolyse  einer  mit 
reinem  kohlens.  Kali  neutralisirten  Mischung  von  100  Th. 
Oenanthylsäure  und  120  Th.  Valeriansäure  bei  0®  schied 
sich  eine  durchdringend  riechende  ölartige  Schichte  aus, 
bei  deren  Bectification  nur  wenig  (wahrscheinlich  Caproen) 
unter  100®,  ein  anderer  Theil  (namentlich  Butyl)  bei  100 
bis  140®,  das  meiste  bei  140  bis  180®  und  nur  noch  wenig 
bei  180  bis  220®  überging.  Durch  wiederholte  fractionirta 
Bectification  des  bei  140  bis  180®.  Uebergegangenen  wurde 
eine  bei  150  bis  160®  siedende  Flüssigkeit,  das  Butgl^Ca- 

C  H 
proyl  CaoHj»  =  q  ®ti®  ,   erhalten,   deren   Dampfdichte  = 

4^66  bis  "4,917  (berechnet  4,907)  gefunden  wurde;  das  bei 

180  bis   220®  üebergegangene   enthielt  Gaproyl  C^^Hse  = 

C   H  • 

q**tt'*,   welches  (durch  Sieden  mit  Kalium  gereinigt)  die 

Dampfdichte  5,983  (berechnet  5,874)  ergab.  —  MethyUCaprcyl 

Ci4Hii  =5  QU*  wurde  bei  der  Eleetrolyse  einer  Mischung 

von  essigs.  und  önanthyls.  Kali  nur  in  geringer  Menge  er- 
halten; durch  fractionirte  Destillation  der  sich  ausscheiden- 
den   ölartigen  Flüssigkeit  und  Auffangen   des   gegen  85®    ' 
Uebergehenden  wurde  es  für  sich  dargestellt;  es  ergab  die 
Dampfdichte  3,426  (berechnet  3,455). 

Wurtz  stellt  die  physikalischen  Eigenschaften  der  s.  g. 
einfachen  und  der  s.  g.  gemischten  Kadicale  zusammen,  um 
zu  zeigen,  dafs  sie  Glieder  einer  regelmäfsigen  Reihe  sind,  in 
welche  die  s.  g.  einfachen  Radicale  nur  passen,  wenn  man 
ihnen  die  verdoppelten  Formeln  beilegt.  Der  regelmäfsige 
Zusammenhang  zwischen  den  Formeln  und  den  Eigen- 
schlaft  erbaut  auf^  folgeoder  Tabelle  : 


Üeber    AJko- 

bolradicale 
Im  Allgemei- 
nen. 
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Spec.  Gew. 

Dftmpfdichte 

bei  0« 

beobachtet 

berechnet 

Aethyl-Butyl      . 

CltH,4 

0,7011 

8,053 

2,972 

Aethjl-Amyl 

CuH.. 

0,7069 

8,522 

8,455 

Methyl- Caprojl 

C14H1« 

? 

8,426 

8,455 

Butyl 

Ci»Hig 

0,7067 

4,070 

8,939 

Butyl-Amyl 

CisHjo 

0,7247 

4,465 

4,423 

Amyl      . 

CioH„ 

0,7418 

4,956 

4,907 

Bntyl-Caproyl    . 

CjoH« 

? 

4,917 

4,907 

Siedep. 

88 
82 
106 
132 
158 
155 
Caproyi  .        .    C,4H,»  0,7574  5,988  5,874  202 

Aach  die  gleiche  Bildungs weise  der  s.  g.  einfachen  und 

der  s.  g.  gemischten  Radicale  führt  dahin^  den  ersteren  die 

verdoppelten  (eine  Condensation  des  Dampfs  auf  4  Volume 

ausdrückenden)  Formeln  beizulegen. 

Yerbindnn.  Dic  Untersuchung  der  Verbindungen  von  Alkoholradi- 

kohoiradic«.  calen  mit  Metallen  ist  auch  im  Jahre  1855   von  mehreren 

l«n   mit  Me- 

*^«"-  Chemikern  fortgesetzt  werden.  Frankland  (1)  und  Lo- 
wig  (2)  haben  ihre  Ansichten  über  das  Geschichtliche  dieser 
Untersuchungen,  und  welcher  Antheil  an  der  Erkenntnifs 
dieser  Klasse  von  Körpern  jedem  von  ihnen  zukomme,  ver- 
öffentlicht Berl^  (3)  hat  eine  vergleichende  Zusammen- 
stellung der  wichtigeren  Eigenschaften  dieser  Verbindungen 
gegeben;  er  erörtert,  ob  dieselben  wirklich  als  Radicale  zu 
betrachten  seien,  spricht  sich  dafür  bejahend  aus,  und  er- 
klärt sich  gegen  die  von  Frankland  (4)  versuchte  Be- 
trachtungweise dieser  Verbindungen. 
Einkftfhji.  Frank  1  and  (5)  hat 5  im  Anschlufs  an  seine  früheren 

Untersuchungen  über  metallhaltige  organische  Verbindun- 
gen (6),  Versuche  über  das  Zinkäthyl  ausgeführt.  Diese 
Verbindung,  welche  er  schon  früher  (7),  doch  nur  in  klei- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  55;  J.  pr.  Chcm.  LXV,  46.  —  (2)  J. 
pr.  Chem.  LXY,  355.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LXV,  406.  —  (4)  Jabresber. 
f.  1852,  575.  -  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  28;  J.pr.  Chem.  LXV,  22  j 
im  Ausz.  Phil.  Mag.  [4]  IX,  589;  London  R.Soc  Proc.  VII,  803;  Chem. 
Gaz.  1855,  158;  Pharm.  Centn  1855,  545;  Ann.  ch.  phjs.  [3]  XL V,  114; 
Instit.  1855,  884.  —  (6)  Jahresher.  f.  1849,  418  f.;  f.  1852,  569  ff.  — 
(7)  Jahresber.  f.  1849,  418;  f.  1852,  574. 
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nerer  Menge,  erhalten  hatte ,  stellte  er  jetzt  in  gröfserer  wakÄthyi. 
Menge  dar^  indem  er  in  einem  starken,  luftdicht  verschliefs- 
baren  kupfernen  Gefafse  4  Unzen  Zink  auf  2  Unzen  Jod- 
äthjl,  mit  einem  gleichen  Volum  Aether  gemischt,  12  bis 
18  Stunden  bei  etwa  130<*  einwirken  liefs.  Es  ist,  da  das 
entstehende  Zinkäthyl  durch  Wasser  zersetzt  wird,  von 
Wichtigkeit,  dafs  jede  Spur  Feuchtigkeit  bei  dieser  Ein- 
wirkung entfernt  sei;  das  Geföfs  wie  das  Zink  wurden  bei 
hoher  Temperatur  getrocknet,  und  die  Mischung  von  Jod- 
äthyl und  Aether  zur  vollständigen  Befreiung  von  Wasser 
eine  Zeit  lang  mit  wasserfreier  Phosphorsäare  zusammen 
stehen  lassen.  Die  Zersetzungsproducte  wurden  mittelst 
einer  eigenen,  ohne  Zeichnung  nicht  wohl  zu  beschreibenden 
Vorrichtung  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  überdestillirt 
und  das  Destillat  dann,  bei  gleich  sorgfältigem  Abschlufs 
der  atmosphärischen  Luft,  rectificirt;  bei  118^  wurde  das 
eingesenkte  Thermometer  stationär,  und  bei  dieser  Tem- 
peratur ging  reines  Zinkäthyl  über.  Dieses  ist  eine  farb- 
lose, leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  starkem  Lichtbre- 
chungsvermögen und  eigenthümlichem,  nicht  unangenehmem 
Geruch,  noch  bei  —  22®  flüssig,  von  1,182  spec.  Gew.  bei 
18<^,  bei  118®  ohne  Zersetzung  siedend;  seine  Zusammen- 
setzung ist  ZnCAHs,  seine  Dampfdichte  wurde  =  4,259  ge- 
funden, während  sie  sich  für  die  vorhergehende  Formel  und 
eine  Gondensation  auf  2  Volume  zu  4,251  berechnet.  Es  ent- 
zündet sich  an  der  Luft  und  verbrennt  mit  glänzender  blauer 
grüngesäumter  Flamme,  unter  Entwickelung  dichter  Dämpfe 
von  Zinkoxyd  und  Bildung  von  Wasser  und  Kohlensäure. 
Zu  Zinkäthyl,  das  durch  umgeben  mit  starrer  Kohlensäure 
abgekühlt  ist ,  kann  hingegen  Sauerstoff  langsam  zugeleitet 
werden,  ohne  dafs  Entzündung  erfolgt;  es  entstehen  weifse 
Dämpfe  und  dann  ein  weifses  Palver,  welches  das  noch 
rückständige  Zinkäthyl  einhüllt  und  die  vollständige  Oxy- 
dation desselben  erschwert.  Zum  Zweck  genauerer  Unter- 
suchung, wie  Sauerstoff  auf  das  Zinkäthyl  einwirkt,  liefs 
Frankland  zu  Zinkäthyl,  das  etwa  mit  seinem  dreifachen 

J«lur«ab«irleht  f.  186».  37 
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zinkftdiyu  Volum  an  wasaerfreiem  Aether  gemischt  war,  Sauerstoff 
langsam  zutreten;  die  Absorption  war  zuerst  rasch»  anter 
Bildung  weifser  Dämpfe,  später  langsam,  und  dann  ent- 
wickelte sich  ein  entzündliches  Gas  von  allen  Eigenschaften 
des  Aethylwasserstoffs.  Der  Rückstand  bildete,  nach  Ver- 
jagung  des  Aethers,  eine  weifse  poröse  amorphe  Massei 
welche  Frankland  als  aus  Aethjloxyd-Zinkoxyd  (CaHsO, 
ZnO),  essigs.  Zinkoxyd  und  Zinkoxydhydrat  bestehend  er- 
kannte; die  verschiedenen  Phaaen  der  langsamen  Einwir- 
kung des  Sauerstoffs  auf  Zinkäthyl  sind  nach  ihm  aus- 
gedrückt durch  die  Gleichungen  t 

ZnC^Hj  +  20     tr=  C4H4O,  ZnO 
ZnC^Ht  +  C^HjO  +  40     =  ZnO,  C^HjO,  +  C^H»,  H  +  HO 
C*H,0,  ZnO  +  2H0  =  ZnO,  HO  +  C4H.O, 

Das  Zinkäthyl  vereinigt  sich  also,  unähnlich  den  anderen 
aus  einem  Metall  und  einem  Alkoholradical  bestehenden 
Körpern,  nicht  als  Gansies  mit  dem  Sauerstoff,  sondern 
zerfallt  bei  Einwirkung  desselben  aunächsi  in  Aethyloxyd 
und^Zinkoxyd,  welche  sich  verdnigen  und  von  welchen 
Körpern  der  erstere  dann  Aecundäre  Umwandlungen  erleidet. 
In  älmlicher  Weise,  das  Zinkäthyl  spaltend,  wirken  andere 
electronegative  Substanzen  ein»  Jod  wirkt  auf  reines  Zink« 
äthyl  heftig,  unter  Entwiökelung  von  Wärme  und  Licht 
ein,  weniger  heftig  auf  das  in  Aether  gelöste  ZinkSthyl,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  unter  Gäsentwickelttng,  unter  0^ 
ohne  solche,  und  dann  bilden  sich  nuif  Jodzink  und  Jod- 
äthyl. Bei  Zusatz  von  Brom  zu  Zinkäthyl,  selbst  wenn 
dieses  in  Aether  gelöst  tlnd  die  Lösung  auf  --^  IS^  abge- 
kühlt ist,  findet  heftige  Einwirkung  und  Explosion  statt; 
bei  langsamem  Zutreten  von  Bromdämpfen  zu  einer  äthe- 
rischen Lösung  von  Zinkäthyl  bilden  sich  Bromzink  und 
Bromäthyl.  Zinkäthyl  entzündet  sich  in  einer  Atmosphäre 
von  Chlorgas,  unter  Bildung  von  Chlorzink  und  Chlorwasser- 
stoff und  Abscheidung  von  Kohle;  bei  gemäfsigterer  Ein^ 
Wirkung  würden  sich  ohne  Zweifel  Ohlorzink  und  Chlor- 
äthyl bilden.    Schwefel  wirkt  auf  Zmkäthyl  in  ätherischer 
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Lösung  nur  wenig  ein ,  aber  bei  gelindem  Erwärmen  bildet  zinkKiM- 
gioh  unter  lebhafter  Beaction  Schwefeläthyl  «-Schwefelzink 
(Zink-Mercaptid  CaH^S,  ZnS)^  nebst  etwas  freiem  Schwefel- 
äthyl und  Schwefelzink.  Wasser  zersetzt,  wie  Frankland 
schon  früher  angab,  das  Zinkäthyl  augenblicklich  unter 
Bildung  von  Zinkoxyd  und  Aethylwasserstoff,  und  die 
Wasserstoffverbindungen  des  Chlors,  Broms,  Jods,  Fluors 
und  Schwefels  wirken  in  entsprechender  Weise  darauf  ein. 

Bei  der  Untersuchung  der  Stibäthyl  -  Verbindungen  ^J^^'J^Jit::- 
waren  Löwig  und  Schweizer  (1)  9u  dem  Resultat  ge- 
kommen, das  Radical  Sb(C4H«)3  verbinde  sich  mit  2  Aeq. 
O,  J,Br  U.S. f.  zu  Oxyd,  Jodid  u.  s.  w.,  und  entsprechende 
Formeln  hatte  dann  Landolt  (2)  für  die  Verbindungen 
des  Stibmethyls  und  Arsentriäthyls  und  Berl€  (vgl.  S.  666  ff.) 
für  das  Stibtriamyl  angenommen.  Löwig  vermuthete  in- 
defs,  da  andere  ähnliche  metallhaltige  Badicale  sich  mit 
Sauerstoff,  Jod  u.  s.  w.  nach  gleichen  Aequivalenten  ver- 
binden, es  könne  in  den  Stibäthyl- Verbindungen  1  Aeq. 
Wasserstoff  mehr  enthaltep  sein,  als  früher  darin  ange- 
nommen wurde;  das  Jod-Stibäthyl  könne  z.B.  Sb(C4H5)sH, 
J3  rsr  Sb(C4H5)s J  -f-  HJ ,  ein  saures  Salz  sein.  Er  ver- 
anlafste  Untersuchungen  in  dieser  Richtung,  die  durch 
W.  Merck  (3)  ausgeführt  wurden,  und  letzterer  ist  der 
Ansicht,  die  Einwirkung  von  Stibäthyl  auf  das  s.  g.  Jod- 
Stibäthyl  zeige  in  der  That,  dafs  das  letztere  Sb(C4Hft)3J 
-|~  HJ  sei.  Dieser  Betrachtungsweise  steht  allerdings  ent- 
gegen ,  dais  sich  Jod  mit  dem  Stibäthyl  in  weingeistiger 
oder  ätherischer  Lösung  direct  zu  dem  s.  g.  Jod -Stibäthyl 
zu  vereinigen  scheint.  Einige  Thatsachen,  welche  (iir  die 
neue  Betrachtungsweise  sprechen,  finden  sich  in  dem  Fol- 
genden angeführt,  wo  wir  hauptsächlich  über  das  sicherste 


(1)  Jahresher.  f.  1850,  470.  —  (2)  Jahresber.  1  1861,  501 ;  f.  1858, 
492;  f.  1854,  533.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  LXVI,  56;  im  Ansz.  Ann.  Ch. 
Pharm.  XCVTI,  329;  Pharm.  Gentr.  1855,  839;  Ann.  ch.  phys.  [3] 
XLVT,  227. 
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'^b^/donj«!' Resultat  von  Merck 's  UnterBuchnngcn ,  die  Existenz  von 
Verbindungen  eines  (jetzt  als  Bta>triäthyl  bezeichneten) 
Radicals  Sb(C4H5)3  mit  electronegativen  Elementen  nach 
gleichen  Aequivalenten,  berichten.  Was  Merck 's  Beweis- 
ftihrung  zu  Gunsten  der  neuen  Betrachtungsweise  im  Gan- 
zen betriflFt,  müssen  wir,  da  ein  Auszug  sich  nicht  wohl 
geben  läfst,  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 

Bei  Mischung  der  Lösungen  von  Jod  -  Stibäthyl  und 
Ammoniak  in  wasserfreiem  Weingeist  scheidet  sich  Nichts 
ab;  bei  dem  Verdunsten  der  Lfösung  im  leeren  Räume 
über  Schwefelsäure  entweicht  zuerst  das  überschüssige  Am- 
moniak, dann  krystallisirt  eine  Verbindung  Sb(C4H«)3,  J 
und  zuletzt  Jodammonium.  Dieselbe  Verbindung  bildet 
sich  bei  Einwirkung  von  Stibäthyl  auf  Jod-Stibäthyl.  Wird 
von  einer  ätherischen  Lösung  des  Stibäthyls  die  eine  Halfle 
genau  mit  Jod  gesättigt  und  die  Flüssigkeit  nach  Zusatz 
der  anderen  Hälfte  in  einer  Eohlensäureatmosphäre  ver- 
dunsten gelassen,  so  scheiden  sich  zuerst  Erystalle  von 
'  Sb(C4HÄ)j,J  aus,  und  später  kleinere,  leichter  lösliche  Kry- 
stalle  von  anderer  Form,  welche  Merck  als  Sb(C4H4)sH,  J 
betrachtet.  Die  Verbindung  Sb(C4H5)s,J,  Jod-Stibtriäthyl, 
krystallisirt,  am  besten  aus  der  ätherischen  Lösung,  in  farb- 
losen harten  glänzenden  Oetaedem  oder  Tetraedern;  sie 
löst  sich  auch  in  Wasser  und  in  Weingeist,  ist  geruchlos, 
und  verändert  sich  nicht  an  der  LufL  Bei  Zusats  von 
Jodwasserstofisäure  zu  ihrer  Lösung  bildet  sich  sogleich 
das  (früher  als  Sb(C4HJs,  J«,  jetzt  als  Sb(C4H4)„  J  +  HJ 
betrachtete)  s.  g.  Jod-Stibäthyl.  —  Das  Jod-Stibtriäthyl  zer- 
setzt sich  in  wässeriger  Lösung  mit  Bromquecksilber  za 
sich  ausscheidendem  Jodqnecksilber  und  gelöst  bleibendem 
Brom-Stibtriäthyl.  Eine  entsprechende  Zersetzung  zeigt  es 
mit  Quecksilberchlorid ;  die  nach  der  Zersetzung  äquivalen- 
ter Mengen  beider  Substanzen  filtrirte  Flüssigkeit  giebt 
nach  dem  Concentriren  das  Chlor-Stibtriäthyl  Sb(C4HÄ)»,  Cl 
als  eine  weifse  strahlige,  äufserst  zerfliefsliche  Masse,  ans 
deren  Lösung  auf  Zusatz  von  Salzsäure   sich  sogleich  das 
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s.  g.  Chlor-Stibäthyl  (jetzt  als  SbCC^H*),,  Cl  +  HCl  he^^^^^y^;:/ 
trachtet)  als  farblose  Flüssigkeit  ausscheidet.  —  Wird  das 
Jod-Stibtriäthyl  in  wässeriger  Lösung  mit  frischgefalltem 
Silberoxyd  behandelt,  so  geht  Stibtriäthyl-Oxyd  in  Lösung 
über;  wird  das  Filtrat  von  etwas  aufgelöstem  Silberoxyd 
durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Jodwasserstoffsäure  befrdt 
(Salzsäure  ist  nicht  anwendbar,  da  das  Chlorsilber  etwas 
in  wässerigem  Stibtriäthyl  -  Oxyd  löslich  ist)  und ,  zuletzt 
im  leeren  Räume  über  Schwefelsäure,  verdunstet,  so  bleibt 
ein  wasserheller  dicker  syrupartiger  Rückstand,  welcher 
sich  leicht  und  unter  starker  Wärmeentwickelung  in  Was- 
ser, leicht  auch  in  Weingeist,  aber  nur  wenig  in  Aether 
löst,  geruchlos  ist,  intensiv  bitter  und  beifsend  schmeckt, 
sich  wie  Kalilauge  anfühlt,  und  bei  lOO^*  etwas  flüchtig  zu 
sein  scheint.  Das  so  dargestellte  Stibtriäthyl-Oxyd  ist  eine 
starke  Base ;  es  fallt  Kupferoxyd ,  Quecksilberoxyd  und 
Bleioxyd  aus  ihren  Salzen,  ohne  die  Niederschläge  im 
üeberschusse  zugesetzt  wieder  zu  lösen ;  es  .  verhält  sich 
ebenso  gegen  die  Salze  des  Manganoxyduls,  Eisenoxyduls 
und  Eisenoxyds ;  es  fallt  Zinkoxyd-  und  Thonerdesalze,  nnd 
löst  im  Üeberschusse  zugesetzt  diese  Niederschläge  wieder 
auf.  Es  bildet  Salze  (diese  wurden  im  Allgemeinen  durch 
Zersetzung  der  entsprechenden  Silbersalze  mit  Jod -Stibtri- 
äthyl dargestellt),  welche  leichtlöslich  in  Wasser,  wenig 
löslich  in  Weingeist  sind,  bitter  schmecken  und  nicht  bre- 
chenerregend wirken.  Das  schwefeis.  Salz,  Sb(C4H5)sO,  SO, 
hinterblieb  bei  dem  Verdunsten  der  Lösung  als  eine  durch- 
sichtige gummiartige,  an  der  Luft  leicht  zerfliefsliche  Masse; 
das  Salpeters.  Salz  Sb(C4Hs)sO,  NO5  als  eine  nicht  zerflie- 
fsende  strahlige  Masse,  deren  Lösung  in  verdünnter  Salpe- 
tersäure bei  dem  Abdampfen  ein  saures  Salz  (das  früher 
8.  g.  Salpeters.  Stibäthyl-Oxyd)  giebt;  das  kohlens.  und  das 
essigs.  Salz  konnten  nicht  krystallinisch  erhalten  werden.  — 
Die  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigte  weingeistige  Lösung 
des  Stibtriäthyl  -  Oxyds  gab  beim  Verdunsten  Krystalle 
der  sonst  als  Schwefel -Stibäthyl  bezeichneten,  jetzt  als 
Sb(C4H4)„  S  +  HS  betrachteten  Verbindung. 
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0tib&u>7Uttm.  gg  ^xirde  in  früheren  Berichten  erw&nt,  dafs  Löwig 
und  Schweizer  (1)  bei  der  Bereitung  des  Stibäthyls  aas 
Antimonkalium  und  Jodäthyl  manchmal  Krystalle  in  dem 
SEuerst  üebergehenden  sich  bilden  sahen,  welche  sie  ftlr  Jod- 
Stibäthyl  Sb(C4H5)3,  Js  hielten,  und  dafs  später  Landolt(2} 
'  durch  die  an  der  entsprechenden  Methylverbindung  erhal- 
tenen Resultate  dazu  geführt  wurde,  diese  Erystalle  als 
Sb(C4H5)4,  J,  dem  Jod*Stibmethylium  analog  zusammenge- 
setzt, zu  betrachten.  Die  Bildung  dieser  Verbindung  ans 
Jodäthyl  und  Stibathyl  und  die  anderen  Verbindungen  des 
in  ihr  enthaltenen  Radicals,  des  Stibäthylmms  Sh{C^lIs)43 
sind  jetzt  der  Gegenstand  von  weiteren  Untersuchungen 
R  Löwig 's  (3)  gewesen. 

Jodäthyl  und  Stibathyl  mischen  sich  in  allen  Verhüll- 
nissen,  wirken  indessen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht, 
oder  (bei  Gegenwart  von  Wasser)  nur  sehr  langsam  aof 
einander  ein,  während  bei  dem  Erhitzen  auf  100®  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  die  Vereinigung  zu  JodSlibäÖiffltum 
rasch  und  unter  Wärmeentwickelung  erfolgt.  Zur  Dar- 
stellung dieser  Verbindung  bringt  Löwig  eine  Mischung 
gleicher  Volume  Jodäthyl  und  Stibathyl  in  eine  vorher  mit 
Kohlensäure  gefüllte  Retorte,  füllt  den  übrigen  Raum  der- 
selben fast  vollständig  mit  Wasser  (mindestens  der  6-  bis 
8 fachen  Menge  von  der  der  Mischung),  schmilzt  den  Hals 
der  Retorte  zu  und  erhitzt  diese  2  bis  3  Stunden  lang  in 
kochendem  Wasser;  die  hierbei  entstehende  wässerige  Lö- 
sung von  Jod-Stibäthylium  giebt  nach  langsamem  Verdtin- 
sten  auf  dem  Wasserbad  (gelbliche  Färbung  wird  durch 
Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniak  verhütet)  KrystaMe. 
Diese  sind  bei  langsamem  Verdunsten  des  Lösungsmitteis 
grofse  durchsichtige  hexagonale  Säulen,    bei  dem  Erkalten 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  471.  ~  (2)  Jahresber.  f.  1861,  502.  -^ 
(8)  J.  pr.  Chem.  LXIV,  415;  im  Ausz.  Ann.  Cb.  Pharm.  XCVII,  322; 
Pharm.  Centr.  1855,  385;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLIV,  373;  Chem.  Gaz. 
1855,  266;  Chem.  Soc.  Qa.  J.  VIII,  260. 
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einer  heifs  gesättigten  Losung  kleine  spiefsige  Nadeln»  von  ^^^''^i*'» 
der  Zusammensetzung  Sb(C4HK)4»  J  +  3flO;  das  ErystalU 
Wasser  entweicht  bei  100^  (Manchmal,  namentlich  aus  der 
warmen  Lösung»  scheidet  sich  nach  Löwig  ein  Theil  des 
Sakses  in  warzenförmigen  Erystallbüscheln  von  der  Zu- 
sammensetzung 2  [SbCC«!!«)«»  J]  -f  3  HO  ab.)  Das  Salz 
ist  geruchlos,  es  schmeckt  intensiv  bitter;  100  Th.  Wasser 
lösen  bei  20^  19,02  wasserfrmes  Salz;  es  löst  sich  leichter 
in  wasserfreiem  Weingeist,  wenig  in  Aether.  —  Bei  Zusatz 
von  wässerigem  Quecksilberchlorid  zu  einer  Lösung  von 
Jod-Stibäthjlium  entsteht  ein  weifser,  bei  gelinder  Wärme  . 
zu  öliger  Flüssigkeit  schmelzender  Niederschlag;  wird  in 
der  Wärme  das  Quecksilberchlorid  so  lange  vorsichtig  zu- 
gesetzt, als  sich  ölige  Tropfen  ausscheiden,  so  enthält  die 
Flüssigkeit  reines  Chlor*i>Stibäthylium ,  und  das  Gefällte  ist 
ein«  Verbindung  3  HgJ  +  Sb(C4H5)4 ,  J.  Letztere  löst 
sich  nicht  in  Wasser  noch  in  Aether,  schwierig  in  kochen« 
dem  Weingeist,  und  scheidet  sich  aus  der  letzteren  Lösung 
in  weifsen  hezagonalen  Säulen  aas,  die  sich  an  der  Luft 
nicht  verändern;  die  krystalliairte  Verbindung  schmilzt  in 
Wasser  von  etwa  70®  zu  einer  hellgelben  ölariigen  Flüssig- 
keit, die  im  Wasser  haltend  m  einer  weifslichen,  allmälig 
(namentlich  beim  Berühren  und  Ritzen)  sich  röthenden 
Masse  wird;  aus  der  Lösung  der  rotb  gewordenen  Verbin- 
dnng  in  kochattdem  Weingeist  scheiden  sich  wieder  die 
weifsen  Krystalle  aus.  —  Jod-Stibäthjlium  wird  aus  seiner 
Lösung  durch  zugesetztes  Jodquecksilber  vollständig  ans^^* 
gefiUk;  wird  frisch  gefälltes  Jodquecksilber  zugesetzt,  so 
lange  die  Farbe  desselben  sich  verändert,  und  der  Ueber- 
schnfs  durch  Zusatz  von  etwas  Jod-Stibäthylium  und  län- 
geres Schütteln  mit  warmem  Wasser  entfernt,  so  erhält 
man  die  Verbindung  3  HgJ  -f  2[Sb(C4H5)4,  J],  welche 
beim  Erwärmen  zu  einer  gdben  öligen  Flüssigkeit  schmilzt, 
in  Wasser  und  in  Aether  unlöslich,  in  kochendem  Wein- 
geist schwierig  löslich  ist  und  ans  letztemer  Lösung  in  wei- 
fsen Säulen  krystailisirt  (die  krystallisirte  Verbindung  er- 
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stibBthyunm.  starrt  nach  dem  Schmelzen  in  Wasser  zu  einer  grün- 
lich-gelben,  aber  sich  nicht  röthenden,  wachsart^en 
Masse). 

Chlar-StibäihyUum,  wie  S.  583  angegeben  durch  genaue 
Zersetzung  von  4  Aeq.  Jod  Verbindung  mittelst  3  Aeq. 
Quecksilberchlorid  in  Lösung  erhalten,  krystallisirt  ans 
dieser  über  Schwefelsäure  in  wasserhaltigen  leichtzerfliefs- 
liehen  Nadeln;  es  schmeckt  sehr  bitter,  löst  sich  auch  in 
Weingdst,  und  ist  bei  100^  getrocknet  ein  weilses  Pulver 
von  der  Zusammensetzung  Sb(C4H5)4,  Cl.  —  Aus  der  AG-- 
schung  der  Lösungen  von  1  Aeq.  Jod-Stibäthylium  and 
3  Aeq.  Quecksilberchlorid  scheidet  sich  im  Wasserbad  die 
S.  583  besprochene  Joddoppelverbindung  und  aus  der  wässe- 
rigen Flüssigkeit  beim  Erkalten  und  Verdunsten  ein  Dop- 
pelsalz 3  HgCl  -f-  Sb(C4H5)4,  CI  in  weifsen,  in  Wasser  und 
in  Weingeist  löslichen,  in  Aether  unlöslichen  Erystallen 
aus.  Eine  concentrirte  Lösung  von  Quecksilberchlorid 
fallt  aus  einer  concentrirten  Lösung  von  Chlor-Stibäthylium 
ein  in  Wasser  schwer  lösliches  weifses  Pulver  3  HgCI 
+  2[Sb(C4H4)4,  Cl].  -  Aus  einer  mit  Platinchlorid  yer- 
setzten  verdünnten  weingeistigen  Lösung  von  Chlor-Stib- 
äthylium scheiden  sich  beim  Verdunsten  gelbe  luftbestan- 
dige,  in  Wasser  und  in  Weingeist  lösliche  Exystalle 
3PtCU  +  2[Sb(C4H,)4,  Cl]  ab. 

Brom'StihäthyUum  krystallisirt  aus  der  mit  Bromwasser- 
stoiFsäure  gesättigten  Lösung  des  Stibäthylium  -  Oxyds  in 
wasserhaltigen  (das  Wasser  entweicht  bei  lOO**),  nicht  zer- 
fliefslichen,  in  Weingeist  und  in  Wasser  leicht  löslichen 
weifsen  Nadeln.  Bromlösung  fallt  aus  der  Lösung  von 
Stibäthylium -Oxyd  eine  röthliche  ölige  Flüssigkeit,  und  in 
Lösung  bleibt  Brom  -  Stibäthylium-;  die  wässerige  Lösung 
der  öligen  Flüssigkeit  hinterläfst  bei  dem  Abdampfen  ein 
krystallinisches  Pulver,  wahrscheinlich  broms.  Stibäthylium- 
Oxyd. 

Bei  Zersetzung  des  Jod  -  Stibäthyliums  in  wässeriger 
oder  weingeistiger  Lösung  mittelst  frisch   gefällten  Silber- 
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oxyds  wird  das  ^ibäthylium- Oxyd  frei;  das  (von  einer  ***'*'**^""' 
Spar  gelösten  Silberoxjds  dnrch  vorsichtigen  Zasatz  von 
SalzsSnre  zu  befreiende)  Filtrat  hinterläfst  nacli  dem  Ver- 
dunsten bei  100^  und  dann  im  leeren  Raum  über  Schwefel- 
säure das  Oxydhydrat  als  eine  fast  farblose  dickölige»  bei 
\Q0^  anscheinend  etwas  flüchtige  ^  aber  nicht  unzersetzt 
destillirbare,  intensiv  bittere,  in  Wasser  und  in  Weingeist 
nach  jedem  Verhältnifs  lösliche,  in  Aether  unlösliche  Flüs- 
sigkeit. Das  Stibäthylium-Oxyd  ist  eine  starke  Base,  bläut 
geröthetes  Lackmus  und  treibt  das  Ammoniak  aus  seinen 
Salzen  aus.  Es  fallt  die  Oxyde,  ohne  im  Ueberschufs  zu- 
gesetzt sie  wieder  zu  lösen,  aus  den  Salzen  des  Kupfer* 
oxyds,  Silberoxyds,  Quecksilberoxyds,  Manganoxyduls, 
Eisenoxyduls,  Chromoxyds  und  der  Magnesia;  es  fallt 
Zinkoxyd-  und  Thonerdesalze ,  und  löst  im  Ueberschusse 
zugesetzt  die  Niederschläge  wieder  auf;  es  zersetzt  nicht 
die  Kalk-  oder  Barytsalze.  Es  bildet  mit  den  Säuren  neu- 
trale und  saure  Salze,  die  meistens  zerfliefslich ,  alle  in 
Wasser  und  in  Weingeist  löslich  sind  und  intensiv  bitter 
schmecken.  —  Durch  Zersetzung  äquivalenter  Mengen  von 
Jod-Stibäthylium  und  schwefeis.  oder  Salpeters.  Silberoxyd, 
und  Verdunsten  des  Filtrats  im  leeren  Raum  über  Schwe- 
felsäure wurden  erhalten  das  schwefeis.  Salz  in  kleinen 
harten,  äufserst  zerfliefslichen  Kxystallen  Sb(C4H5)40,  SO,, 
und  das  Salpeters.  Salz  in  zerfliefslichen  farblosen  Nadeln 
Sb(C4H5)40,  NO5;  das  kohlens.  Salz  bildet  eine  zähe,  an 
der  Luft  sogleich  zerfliefsende  Masse.  Durch  Mischung 
heifser  Lösungen  äquivalenter  Mengen  von  Jod-Stibäthylium 
und  ameisens.  oder  essigs.  Bleioxyd,  und  Krystallisirenlassen 
der  noch  heifs  vom  ausgeschiedenen  Jodblei  abfiltrirten 
Flüssigkeit  wurden  erhalten  das  ameisens.  und  das  essigs. 
Salz  in  wasserfreien  farblosen  Nadeln.  Dnrch  Verdunsten 
einer  mit  der  Säure  im  richtigen  Aequivalentverhältnifs 
versetzten  Lösung  von  Stibäthylium-Oxyd  wurden  erhalten 
das  bernsteins.  Salz  als  eine  syrupdicke,  nicht  krystalli- 
sirende  Masse ;  das  neutrale  oxals.  Salz  als  eine  krystallini- 


I^gg  OrgttDiache  Chemie. 

•HbJittTUiim.  gehe  Masse;  das  neutrale  weiiia.  Salz  ab  eia  .syropdicker, 
allmälig  zu  groisen  zerfliefdicken  Eryslallon  werdender 
Rückstand,  und  das  saure  weins.  Salz  in  Büscheln  feiner 
farbloser  Nadeln. 

Schwefel'Stibäihylium,  durch  Verdunsten  der  mit  Schwe- 
felwasserstoff gesättigten  Lösung  des  StibSthylinm  -  Oxyds 
bei  abgehaltener  Luft  dargestellt,  ist  eine  gelbliehe  olige« 
nicht  krystallisirende ,  in  Wasser  und  in  Weingeist  leicht 
lösliche  Flüssigkeit,  welche  mit  Metallsalzen  ähnliche  Re- 
actionen  wie  Schwefelkalium  zeigt« 
tfubamyi«.  Dj^  jjci   dcr  Einwirkung  von  Jodamyl   auf  Antimon- 

kalium sich  bildenden  Verbindungen  sind  von  Berl6  (1) 
untersucht  worden,  —  Antimonkalium  wurde  unter  Zusatz 
von  etwas  Sand  gepulvert  und  in  kleinen  Glaskolben  mit 
Jodamyl  durchfeuchtet;  es  trat,  meistens  erst  nach  einigem 
Erwärmen,  heftige  Einwirkung  unter  starker  Temperatur- 
erhöhung und  Verflüchtigung  des  überschüssigen  Jodamyls 
ein.  Der  in  den  Kölbchen  bei  Abschlufs  der  Luft  erkaltete, 
graue  und  pulverig  zusammenhängende  Rückstand  wurde 
dann  mit  etwas  Wasser  aufgeweicht,  in  ein  mit  Kohlensäure 
gefülltes  Gefafs  entleert,  und  in  diesem  mit  Aether  ausge- 
zogen; die  ätherische  Lösung  wurde,  nachdem  sie  sich  bei 
ruhigem  Stehen  geklärt  hatte,  in  einem  mit  Kohlensäure 
gefüllten  Kolben  mit  etwas  Wasser  versetzt,  und  der  Aether 
vollständig  abdestillirt.  Unter  dem  rückständigen  Wasser 
blieb  Stibtrtamyl  Sb(C,oHii)3.  Dieses  ist  eine  durchsichtige, 
schwach  gelbliche,  unter  20^  zähe,  bei  höherer  Temperatur 
leichter  bewegliche  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem  aroma- 
tischem Geruch,  bitterem,  etwas  metallischem  und  lange 
nachhaltendem  Geschmack,  und  1,1333  spec.  Gew.  bei  17^ 
An  der  Luft  raucht  es  stark,   ohne  sich  indessen   zu  ent- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LXV,  385;  im  Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVII, 
316;  Pharm.  Genfcr.  1856,  858;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XLV,  372;  Chem. 
<3m.  18Ö6,  68. 
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zünden;  auf  Fliefspapier  erhitzt  es  sieb  an  dar  Luft  bw  8t4b«yi«. 
zum  Verkohlen  der  Papierfaser;  enthält  es  auch  nur  2  pOL 
Amylalkohol  oder  Jodamyl  beigemischt,  so  zersetzt  es  sich 
ohne  zu  rauchen  oder  sich  merklich  zu  erwarmen.  Es  löst 
sich  nicht  in  Wasser ,  schwer  in  wasserfreiem  Alkohol, 
leicht  in  Aether.  Auch  bei  längerem  Erhitzen  desselben 
ntit  Jodamyl  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  auf  100^  findet 
keine  Vereinigung  beider  Körper  statt  Das  Stibtriamyl 
verbindet  sich  nagh  BerI6  mit  Sauerstoff,  Jod  u.  a.,  indem 
sich  1  Aeq.  des  ersteren  mit  2  Aeq.  der  letzteren  Körper 
vereinigt  (eine  andere  Betrachtungsweise  dieser  Verbin- 
dungen vgl.  S.  579.)  —  Bei  langsamem  Verdunsten  mev 
ätherischen  Lösung  des  Stibtriamyls  an  der  Luft  hinterbleibt 
Stibtriamyl-Oxyd  als  graulich-gelbe  zähe  harzige  Masse,  die 
in  der  Wärme  etwas  flüssiger,  bei  stärkerem  Erhitzen  aber 
zersetzt  wird,  dem  Radical  ähnlich  schmeckt  und  riecht, 
unlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Aether,  leichtlöslich 
in  wasserfreiem  Alkohol  ist  (die  alkoholische  Lösung  fallt 
aus  den  Salzen  schwerer  Metdle  die  Oxyde),  und  sich 
Idcht  in  Sauerstoff-  und  Wasserstoffsäuren  zu  Salzen  löst, 
die  aus  ihrer  alkoholischen  Lösung  durch  Wasser  gefällt 
werden.  Bei  der  Einwirkung  der  Luft  auf  reines  Stibtriamyl 
scheidet  sich  ein  weifses  Pulver  ab,  welches  sich  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether  und  Salzsäure  nicht  löst,  in  Salpetersäure 
anvoUständig,  in  Königswasser  langsam  löst,  erst  in  der 
Rothglühhitze  zersetzt  und  nach  Berl^'s  Vermuthwßg 
Sb(CioHi,)s,  Oj  +  SSbOa  ist;  durch  längere  Einwirkung 
von  Schwefelwasserstoff  auf  dieses,  in  Weingeist  zertheilte 
weifse  Pulver  wird  dasselbe  zu  einem  orangerothen,  nach 
dem  Trocknen  braungelben,  in  Alkohol,  Aether  und  Wasser 
unlöslichen,  erst  bei  hoher  Temperatur  sich  zersetzenden, 
beim  üebergiefsen  mit  rauchender  Salpetersäure  sich  ent- 
zündenden Körper,  nach  BerU  Sb(OioH,,)3,  Sj  +  2SbSs. 
—  Chlor -Stibtriamyl  Sb(C,oH,,)g,  CU,  durch  Lösen  des 
Oxyds    in   Salzsäure    und    Ausfällen    mit    Wasser    darge- 
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8tib.myi«.  stellt  (1)»  ist  eine  gelbliche,  asähflüssigCy  erst  bei  höherer  Tem- 
peratur dünnflüssiger  werdende  durchscheinende  Flüssigkeit, 
spec.  schwerer  als  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  in  Aetho*, 
dem  Radical  ähnlich  riechend  und  schmeckend.  Die  Jod- 
und  die  Bromverbindung  werden  in  derselben  Weise  dar- 
gestellt, zdgen  ähnliche  Eigenschaften  und  haben  ent- 
sprechende Zusammensetzung.  —  Eine  dieser  Haloidver- 
bindungen  giebt,  mit  weingeistigem  Salpeters.  Silberoxyd 
genau  zersetzt,  ein  emulsionsartiges  Filtrat,  aus  welchem 
sich  bei  ruhigem  Stehen  eine  untere  rothe  ölartige  und  eine 
obere  hellgelbe  Schichte  absondern ;  letztere  giebt  bei 
langsamem  Verdunsten  feine,  sternförmig  gruppirte,  weifse, 
bei  etwa  20^  schmelzende  Erystalle  von  Salpeters.  Stibtriamjl- 
Oxyd  Sb(C,oHi,)802,  2NO5  (der  einzigen  krystallisirbaren 
Verbindung  des  Stibtriamyls) ,  und  ebensolche  Krystalle 
bilden  sich  allmälig  in  der  Lösung  des  rothen  Oels  in  viel 
wässerigem  Weingeist.  Dieses  Salz  lost  sich  in  wässerigem 
Weingeist  (das  geschmolzene  weniger  leicht,  als  das  kry- 
stallisirte),  nicht  in  Wasser  oder  Aether;  es  schmeckt 
eigenthümlich  metallisch.  Das  schwefeis.  Salz  wurde  als 
&n  ölartiger  Körper  erhalten. 

Wenn  die  durch  Einwirkung  von  Jodamyl  auf  Anti- 
monkalium  resultirende  Masse  nicht  mit  Aether  ausgezogen, 
sondern  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  deslillirt  wurde, 
so  ging  eine  Flüssigkeit  über,  die  sich,  nach  der  Rectification 
über  Antimonkalium  um  noch  vorhandenes  Jodamyl  zu  be- 
seitigen, als  die  Auflösung  eines  für  sich  gasförmigen  Kör- 


(1)  Zar  Darstellnng  yod  reinem  Chlor-Stibtriamyl  aus  Stibtriamyl, 
welches  Amylalkohol  (ans  anreinem  Jodamyl)  oder  Jodamyl  beigemischt 
enthält,  löst  man  das  anreine  Radical  in  Aether- Weingeist,  setzt  vorsichtig 
weingeisiiges  Brom  tu  so  lange  Entfärbung  staft6ndet,  fallt  mittelst  Was* 
ser  das  gebildete  Brom-Stibtriamyl  aas ,  verwandelt  es  darcb  Silberoxyd 
bei  Gegenwart  von  Weingeist  in  Stibtriamyl-Oxyd,  fällt  dieses  durch  Was- 
ser, löst  es  in  Salzsäure  und  Weingeist,  schlägt  das  Chlor-Stibtriamyl 
mittelst  Wasser  nieder,  und  trocknet  es  bei  100*  nnd  mittelst  Chlorcal- 
ciam  (es  hält  etwas  Wasser  and  Alkohol  hartnäckig  znräck). 
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pers  in  Stibbiamyl  Sb(C,oH,,)8  erwies.  Die  Flüssigkeit  »«^M-y»«- 
liefs  nämlich  bei  80®  ein  farbloses,  eigenthüinlich  riechendes, 
mit  leuchtender  Flamme  und  unter  Ausstofsung  eines  Rauchs 
von  Antimonoxyd  brennendes,  in  Wasser  nicht  lösliches, 
aber  bei  längerer  Berührung  damit  den  Antimongehalt 
verlierendes  Gas  entweichen,  und  das  Rückständige  war 
StibbiamyL  Dieses  ist  eine  aromatisch  riechende,  bitter 
schmeckende,  ziemlich  leicht  bewegliche,  grünlich  -  gelbe 
Flüssigkeit  von  gröfserem  spec.  Gew.  als  das  des  Wassers, 
unlöslich  in  Wasser,  nach  allen  Verhältnissen  mischbar 
mit  Alkohol  und  mit  Aether.  Es  zeigt  an  der  Luft  weder 
Rauchen  noch  Erwärmung,  brennt  nach  dem  Anzünden 
mit  leuchtender  Flamme  und  Bildung  eines  Rauches  von 
Antimonoxyd,  explodirt  beim  Erhitzen  in  reinem  Sauerstoff- 
gas heftig,  und  wird  durch  rauchende  Salpetersäure  unter 
starker  Wärmeentwickelung  zersetzt.  Die  Zusammensetzung 
entsprach  der  Formel  Sb(CioH,,)a.  Bei  dem  Verdunsten 
der  ätherischen  Lösung  an  der  Luft  tritt  Oxydation  und  zu- 
gleich Absorption  von  Kohlensäure  ein;  bei  längerem  Er- 
hitzen des  Stibbiamyls  in  einem  Strom  von  Kohlensäure 
auf  100«  glaubt  BerU  das  kohlens.  Salz  Sb(CioHii)sO,  CO, 
als  eine  zähflüssige,  im  Uebrigen  dem  reinen  Radical  sehr  ähn- 
liche Flüssigkeit  erhalten  zu  haben.  Von  den  Verbindungen 
des  Stibbiamyls  giebt  er  noch  an,  dafs  die  Haloidsalze 
klebrige  Flüssigkeiten  sind,  und  dafs  das  schwefeis.  und 
das  Salpeters.  Salz  aus  ihrer  alkoholischen  Lösung  durch 
Wasser  schleimig  niedergeschlagen,  aber  beim  Trocknen 
zu  amorphen  festen  Körpern  werden. 

Mit  den  Resultaten  von  Berl^'s  Untersuchungen 
stimmen  einige  andere  Angaben  nicht  überein.  Nach  einer 
vorläufigen  Mittheilung  von  Wert  her  (1)  fand  Scheibler, 
dafs  sich  von  der  durch  Einwirkung  von  Jodamyl  auf  Anti- 
monkalium in  einer  Kohlensäureatmosphäre  erhaltenen  Masse 
Nichts  abdestilliren  läfst,   ohne   dafs   tief  eingreifende  Zer- 

(1)  J.  pr.  Cham.  LXIY,  606. 
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•ubmmjh.  Setzung  erfolgt;  darch  Aasziehen  dieser  Masse  mit  Aether 
wurde  eine  Lösung  erhalten,  bei  deren  Verdunsten  an  der 
Luft  sich  ein  in  Aether  unlösliches  und  ein  in  Aether  lös- 
liches Oxyd  eines  Radicals  zu  bilden  schien ,  und  beide 
gaben  krystallisirbare  Salze.  Die  ansföhrlichere  Mittheilang 
über  diese  Untersuchungen  ist  noch  nicht  erfolgt  —  Nach 
Versuchen  von  C.  Cr  am  er  (1),  die  schon  vor  mehreren 
Jahren  angestellt,  jetzt  aber  erst  in  weiterem  Kreise  bekannt 
geworden  sind,  läfst  sich  das  Stibtriamyl  (Stibamyl)  aller- 
dings durch  Destillation  der  Masse,  welche  sich  b^  Ein- 
wirkung des  Jodamyls  auf  Antimonkalium  bildet,  und  Reetifi- 
cation  des  Destillats  über  Antimonkalium  darstellen;  er  er- 
hielt auf  diese  Art  eine  wasserhelle,  ziemlich  dünneFlüssig- 
keit,  von  unangenehmem,  zwiebelartigem  und  zum  Husten 
reizendem  Geruch,  von  1,0587  spec  Gew.,  lacht  löslich  in 
Aether  und  Weingeist ,  unlöslich  in  Wasser,  von  einer  der 
Formel  Sb(C|oHii)s  entsprechenden  Zusammensetzung;  diese 
Flüssigkeit  rauchte  an  der  Luft,  ohne  sich  indessen  zn 
entzünden,  und  bildete  (bei  dem  Verdunsten  der  ätherischen 
Lösung?)  eine  durchsichtige  firnifsartige ,  später  fest  wer- 
dende Masse  von  bitterem  Geschmack.  Die  Jodverbindung 
Sb(CioHii)s,  Js  und  die  entsprechend  zusammengesetzten 
Brom-  und  Chlorverbindungen  wurden  als  gelbliche  Ölige 
Flüssigkeiten  erhalten. 

^tth^'i^'^'  BerlS  (2)  machte  einige  vorläufige  Mittheilungen  über 

die  Verbindungen  des  Phosphors  mit  AethyL  Er  versuchte 
zuerst,  solche  Verbindungen  durch  Einwirkung  von  Jodäthy] 
auf  Phosphornatrium  darzustellen.  Das  Phosphomatrium 
lä&t  sich  nicht  durch  directe  Vereinigung  der  Bestandtheile 
erhalten,  da  die  Porcellangefäfse  der  stattfindenden  Wärme- 
entwickelung nicht  widerstehen;  es  läfst  sich  nicht  erhalten 
durch  Einwirkung  von  Phosphordämpfen  auf  weifsglühenden 


(!)  Ans  den  Verhandl.  d.  natarforsch.  Gesellsch.  zu  Zürich  rom  12. 
Mai  1861  in  Pharm.  Centr.  1855,  465.  -r  (?)  J.  pr.  Chem.  LXVI,  73; 
im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  XCYH,  834. 


Alkohole  and  dahin  Gehöriges.  d91 

verkohlten  Weinstein,  oder^on  Kohle  auf  phosphors.  Natron;  ""^^gj^" 
es  läfst  sich  zwar  erhalten  durch  allmäligen  Zusatz  von 
Phosphor  zu  Natrium,  das  unter  Steinöl  geschmolzen  ist 
(die  frei  werdende  Wärme  kann  rieh  bis  zur  Entzündung 
des  Steinols  steigern),  aber  die  so  sich  ergebende  schwarze 
kömig-^pulverige  Masse  IS&t  sich  vom  anhängenden  Steinöl 
niefat  vollständig  befreien.  Jodädiyl  wirkte  auf  dieselbe 
erst  beim  Erhitzen  ein,  und  dann  ging  (die  Operation  wurde 
bei  Abschlufs  der  Luft  in  einer  Kohlenaäi&reatm^Mipfaäre 
vorgenommen)  zuerst  überschüssiges  Jodätfajl,  später  eine 
geibe,  an  der  Luft  stark  rauohfende  Flüssigkeit  über,  wekhe 
BerH  für  Phosphortriäthyl  P(C4H«),  hält,  da  dieaeibe 
mit  Jodäthyl  erwärmt  zu  einer  gelblich -^weifseu  krystaU 
linisjchen  Masse  erstarrte,  deren  Jodgehalt  dem  von  der 
Formel  P  (04115)4 ,  J  geforderten  nahezu  entsprach.  Keine 
der  Verbindungen  liefs  sich  indessen  auf  diese  Weise  rein 
erhalten.  —  Er  versuchte  dann,  solche  Verbindungen  durch 
Erhitzen  von  Jodäthyl,  Phosphor  und  Natrium  in  zuge- 
scbmolzenen  Glasröhren  auf  100®  zu  erhalten.  Bei  einem 
Versuch  war  nach  6  stündigem  Erhitzen  eine  feste  Masse 
gebildet;  beim  Oefihen  der  Röhre  entwich  ein  brennbares 
Gas;  die  Masse  wurde  mit  wenig  Wasser  ausgezogen  und 
dannAether  und  Alkohol  zugesetzt;  die  von  der  wässerigen 
Schichte  getrennte  ätherisch^alkoholische  Lösung  gab  beim 
Verdunsten  undeutliche  Erystalle,  welche  aus  Wasser  um- 
krystallisirt  Nadeln  lieferten ,  deren  Jodgehalt  mit  dem  von 
der  Formel  P  (04115)3,  J-f  HJ  nahe  übereinstimmte.  Bei 
einer  Wiederholung  des  Versuchs  in  gröfterem  Mafsstab 
trat  Explosion  ein.  —  Phosphor  löst  sich  in  Jodäthyl  in 
der  Wärme  reichlich,  aber  auch  bei  mehrtägigem  Erhitzen 
der  Lösung  auf  100^  wird  Phosphoräthyl  nicht  gebildet. 

Wohl  er  und  Dean  (1)  haben  Untersuchungen  über ''•"»^•*»»'^ 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIH,  283;    Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  818;    im      • 
A«8z.  Pfaarm.  Centr.  1855,  193;  J.  pr.  Ch«m.  LXIV,  249;  Gompt  r«ncL 
XL,  18;  Instit  1865,  29;    Ann.  eh.  phyt.  [8]  XLIU,  284;    Chem.  Sog. 
Qu.  J.  YIII,  164;  Chem.  Gas.  1866,  41. 
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TenonD«th7i.  das  TcIIurmethyl  mitgetheilt  Dasselbe  wurde  in  ähnlicher 
Weise  wie  das  Telluräthyl  (1),  durch  Destillation  von  Tellur- 
kalium  mit  einer  ziemlich  concentrirten  Lösung  von  methjl- 
ätherschwefels.  Baryt  ^  dargestellt«  Es  ist  eine  blaisgelbe^ 
leicht  bewegliche»  in  Wasser  untersinkende  und  mit  dem- 
selben nicht  mischbare  Flüssigkeit,  von  höchst  unangenehmem 
knoblauchartigem,  lange  haftendem  Geruch;  es  siedet  gegen 
82®  und  bildet  einen  gelben  Dampf;  an  der  Luft  raucht  es 
schwach  in  Folge  einer  Oxydation;  angezündet  verbrennt 
es  mit  leuchtender  bläulich-weifser  Flamme,  unter  Verbrei- 
tung eines  dicken  Rauches  von  telluriger  Säure.  Es  vef« 
hält  sich,  gleich  dem  Telluräthyl  (2),  wie  ein  RadicaL  — 
Bei  dem  Erwärmen  mit  mäfsig  starker  Salpetersäure  löst 
sich  zuerst  ein  Theil  mit  rothgelber  Farbe,  und  dann  bildet 
sich  plötzlich,  unter  Entwickelung  von  Stickoxydgas  und 
lebhafter  Reaction ,  eine  farblose  Lösung  von  Salpeters. 
Tellurmethyl -Oxyd,  welches  Salz  nach  vorsichtigem  Ver- 
dunsten der  Flüssigkeit  in  grofsen  farblosen  Prismen  kry- 
stallisirt  (3);  dasselbe  ist  in  Wasser  und  in  Alkohol  leicht 
löslich ;  beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich  unter  Verpufiung.  -- 
Das  reine  Tellurmethyl  -  Oxyd  wird  durch  Zersetzung  der 
mit  etwas  Wasser  übergossenen  Chlor-  oder  Jodverbindnng 
mittelst  frisch  gefällten  Siberoxyds  und  Verdunsten  des 
Filtrats  dargestellt.  Es  ist  im  trockenen  Zustand  undeutlicfa 
krystallinisch ,  zerfliefst  -an  der  Luft,  wobei  es  Kohlensaure 
anzieht,  schmeckt  sehr  unangenehm,  und  ist  geruchlos. 
Es  reagirt  stark  alkalisch,  entwickelt  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  Ammoniak  aus  Chlorammonium,  und  bildet  in 
Schwefels.    Eupferoxyd    einen    blauen    Niederschlag.     Aus 


(1)  Jahresber.  f.  1852,  592.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  509; 
f.  1852,  590.  —  (8)  Manchmal ,  vermuthlich  bei  zu  viel  and  zu  starker 
S&nre,  wurde  dieses  Salz  nicht  krystallisirbar,  sondern  als  klare  amorphe 
Masse  erhalten;  es  enthält  alsdann  etwas  tellurige  Bänre,  die  auch  die 
daraus  auf  Znsatz  yon  Salzs&ure  sich  abscheidende  Cfalorrerbindong  rer* 
anreinigt. 
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seiner  Lösung  reducirt  schweflige  Saure   sogleich  Tellur- ™i"«**»'y>- 
methyl;    Salzsäure  tällt  daraus  weifses  Chlor-Tellurmethyl 
und  Jodwasserstofisäure  rothes  Jod-Tellurmethyl.  —  Das 
schwefeis.  Salz,   durch  Sättigen    des  Oxyds  mit  Schwefel- 
säure dargestellt  y   krystallisirt   in  klaren  gtofsen   Würfeln, 
ist  leicht  löslich  in  Wasser»   unlöslich  in  Alkohol.  —  Die 
Salze  mit  Oxalsäure»  Weinsäure»  Essigsäure  und  Ameisen- 
säure sind  leichtlöslich.  —  Chlor-Tellurmethyl  entsteht  als 
dicker  weifser  Niederschlag  bei  Zusatz    von   Salzsäure  zu 
der  Lösung  des  salpet^rs.  Salzes;  es  löst  sich  beim  Erwärmen 
und  krystallisirt  dann  bei  dem  Erkalten  in  langen   dünneq 
Prismen.    Es  schmilzt  bei  97<^»5  und  erstarrt  krystallinisch ; 
es   scheint   sich   nicht  unzersetzt   verflüchtigen  zu  lassen, 
aber  seine  erwärmte  Lösung  riecht  doch  schwach  knoblauch- 
artig.    Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol ;  mit  Platinchlorid  giebt 
es  keinen  Niederschlag.  Wird  es  in  Ammoniak  gelöst,  so  bildet 
sich  Tellurmethyl. Oxychlorür   Te(C8H5)Cl  +  Te(CjH5)0, 
das  nach  dem  Verdunsten  der  Lösung  von   beigemischtem 
Chlorammonium  durch  Alkohol  leicht  getrennt  werden  kann, 
und  in  farblosen  kurzen  Prismen  krystallisirt;  Salzsäure  fallt 
aus  seiner  Lösung  dasChlorür.  —  Brom-Tellurmethyl  ent- 
steht ähnlich   wie   die  Chlorverbindung,    mit   welcher    es 
grofse  Aehnlichkeit  hat  und  wahrscheinlich  isomorph  ist.  — 
Bei  Zusatz  von  Jodwasserstoffsäure  oder  Jodkaliumlösnng  zu 
einer  Lösung  des  salpeters.  Tellurmethyl-Oxyds  oder  Chlor« 
Tellurmethyls  entsteht  ein  citrongelber,  alsbald  zinnoberroth 
werdender  Niederschlag  (bei  Anwendung  warmer  Lösungen 
scheidet  sich  der  Niederschlag  unmittelbar  roth  nnd  krystal- 
linisch aud)  von  Jod-Tellurmethyl,  dessen  Analyse  der  Formel 
Te(C2H3)  J  entsprach.    Diese  Verbindung  ist  nur  wenig  lös- 
lich in  kaltem,  leichter  löslich  in  warmem  Wasser,  reichlich 
mit  röthlich -gelber  Farbe  löslich  in   heifsem  Alkohol;    sie 
krystallisirt   bei  dem   Erkalten   der   Lösungen    in    kleinen 
glänzenden  zinnoberrothen  Prismen,  welche  unter  dem  Mi- 
kroscop  mit  otangegelber  Fairbe  durchsichtig  sind  und  auf 

JsbrcRbericht  f.  1866.  38 
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^•"•^^^^'■eipÄelnen  J'lächen  bl^ue  F^rbe  zejgeq  (1),-  das  Pulver  ist 
orangeg^lb.  ^ei  iem  Mjschef)  der  prkalt§^,ep  alkoholischen 
Lösung  mit  dem  gleichen  Voji^m  W^^ser  wird  dieJodyer- 
bijidung  alß  citrongelbef  NijedjBrschlag  ^e^Ht,  welchef  JJf^ch 
ejpigen  Miuutien  zu  jjij^uobj^rrptl^ien  KrystaHblättcIfep  wiird. 
Bei  130®  wird  die  Vprbipc|iii|g  3j]j  sd^yvarzem  Jodtjejlur.  — 
Bej  dep}  yerdunsj;ßn  de^  Lösung  dp  Oxyds  in  wässeriger 
Blai^säure  ji)lieb  er^t^reQ  pijyepnder^  ?^^^^^-  —  ^^^  ^^^ 
Ein]ej|;p{i  yqn  Schwefelwass^{*^toff  in  (iie  I^ösung  des  Chlor- 
Te}Iv)r|P)Sthyl^  entsteht  ein  ^^f§ier  flockiger  Niederschlag, 
Welcher  später  gelblic|)  yfV^^t  indßm  die  F)i|sßig^eit  einen 
wi4rige|)  p^rucb  annin^mt;  bqi  ^^v  Dpstill£^tipi|  {1er  Flüssig- 
keit ge}^t  mit  d^evf^  ^as^ef  f\n  üb^lriecheyadjss  schweres 
schwefeljialtiges  Qel  übcir.  Bei  Sättigung  der  Losung  des 
Tfellurmethyl-Oxyds  mit  Scljyefel^jjasseristoff  eptsteht  eine 
schwache  \]reifsliche Trübung j  wiyd  nun  d^stillirt,  ^scheidet 
sich  SchwefeUans  nyd  ^iif  gelbes  Qe]^  an^cl^einencl  fellur- 

T«uiir.in7i.  Weitere,  aus  Mangel  an  Telli^r  und  SeLen  tmYQ)l^iidet 
gelassene  Untersuchungen  habei)  Wöbt  er  und  {Itefin  (2) 
über  Telluramyl  und  Selenmethyl  aioge^t^lt.  —  Bei  der 
Destillation  von  Tellurkalinm  mt  ein^  Lqsvng  ypn  amyl- 
ätherschvefels.  Kalk  ging  mit  den)  W%s9ßr  ^^  schwerere 
rothgelbe  Flüssigkeit  über,  die  milpslich  iiA  Weiser  w)ir 
und  ähnlich  wie  Tellurmetbyl  und  Telluräthy)«  dqßh  ifP^ig^ 
stark  und  unangenehm,  rojph;  dieselbe  kochte  bei  198®  nnter 
Zersetzung  (selbst  in  einer  AtinoQphär.e  von  Kohlensäure) 
und  Ausscheidung  von  TeUur  in  kleinen  gl^na^^xid^n  Prismen. 
Diese  Flüssigkeit  ergab  (auch  nach  dem  Lösen  in  erwärmtcgr 
schwacher  Salpetersäure  und  Ausfallen  mittelst  sch^eflig%- 


(1)  HaidiDger  (Wien.  Acad.  Ber.  XV,  8),  welcher  die  Farben - 
▼erhältnisse  dieser  Verbindung  genauer  nntersnchte ,  beobachtete  mikro- 
Bcopische  rhomboSdtsche  Blättchen  von  137<!  und  5S^  -<-  (2)  Amt 
Ch.  Phi^rm.  XGVn,  1;  Ghem.  C^nt^:.  18^6,  69;  J(.  pf.  Ol^eip.  LXVUI, 
142;  Sill.  Am.  J.  [2]  XXI,  «45. 
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Ammoniaks)  nicht  mit  der  Formel  TeC.oH,,  übereinstim-  ''•^'-vi. 
mende  Resaltate  (sie  ergab  nach  dieser  Behandlung  38^ 
u.  39,5  pC.  KohIensto£P,  8,2  n.  7,4  pC.  Wasserstofi,  35,4 
u.  37,0  pC.  Tellur)  und  war  wohl  nur  ein  Gemenge,  dessen 
Hauptbestandtbeil  sich  indessen  wie  ein  Radical  verhielt 
Bei  dem  Erwärmen  der  Flüssigkeit  mit  mäfsig  starker  Sal- 
petersäure wurde  sie  rasch,  unter  Entwicklung  von  Stick- 
oxydgas, zu  einem  farblosen  schweren  Oel,  wahrscheinlich 
dem  Salpeters.  Salz  des  Eladicals  im  amorphen  Zustand  (aus 
der  Lösung  in  vielem  siedendem  Wasser  schieden  sich 
manchmal  luftbeständige,  geruchlose,  bei  40®  schmelzende 
Erystalle  mit  37,8  pC.  Tellur,  manchmal  wieder  ein  Oel 
ab).  Aus  der  Lösung  des  Salpeters.  Sahses  reducirte  schweflige 
Säure  eine  gelbrothe  übelriechende  Flüssigkeit;  Salzsäure 
oder  Chlornatrium  föUte  daraus  eine  Chlorverbindung  als 
geruoh-  und  farbloses  schweres  zähes  Oel;  in  ähnlicher 
Wäse  wurde  eine  Bromverbindupg  als  blafsgelbes  schweres 
Oel  erhalten*  Die  Jodverbindung  schied  sich  aus  der  anfangs 
entstehenden  gelben  Milch  in  dunkeU  gelbrothen  schweren 
halbflüssigen  Tropfen  ab,  und  war  nicht  krystallisirt  zu  er- 
halten; bei  dem  Kochen  mit  Alkohol  wurde  sie  zu  einem 
blafsgelben  geruchlosen  amorphen  Pulver,  das  sich  in  Am- 
moniak zinnoberroth  färbte,  sich  beim  Erwärmen  darin  löste 
und  beim  Erkalten  wieder  zinnoberroth  ausschied ;  Salpeter- 
säure schied  daraus  Jod  ab.  Durch  Digestion  der  Chlor- 
verbindung mit  Silberoxyd  und  Wasser  wurde  ein  in  Wasser 
lösliches  Oxyd  von  so  stark  alkalischen  Eigenschaften  er« 
halten,  dafs  es  aus  Chlorammonium  Ammoniak  entwickelte; 
es  bildete  mit  Salzsäure  die  ölformige  Chlorverbindung, 
gab  mit  schwefliger  Säure  'das  Radical  zu  gelbrothen  riechen- 
den Oeltropfen  reducirt,  und  mit  Schwefelsäure  neutralisirt 
nach  dem  Concentriren  farblose  zähe  Tropfen,  die  nach 
dem  Erkalten  zu  Gruppen  kleiner  Prismen  wurden. 

Selenmethyl  wurde  durch  Destillation  einer  Auflösung  8«ieBm«thyi. 
von    methylätherschwefels.  Baryt    mit  Selenkalium  darge- 

38» 


^QQ  Organische  Chemie. 

B«teBineth7i.  gtellt  (1)  (die  Mischung  schäumt  bei  dem  Erhitzen  stark). 
Es  ist  eine  röthlich-gelbe ,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit, 
schwerer  als  Wasser  und  darin  unlöslich,  von  ähnlich  un- 
angenehmem Geruch  wie  das  Selenäthyl ;  es  ist  leicht  ent- 
zündlich und  verbrennt  mit  bläulicher  Selenflamme.  Sein 
chemisches  Verhiedten  scheint  mehr  dem  des  Schwefeläthyls 
als  dem  des  Selenäthyls  zu  gleichen.  Das  Selenmethyl 
wird  durch  starke  Salpetersäure  leicht  und  unter  Wärme- 
entwickelung gelöst;  aus  der  Lösung  wird  durch  Salzsäure 
Nichts  gefallt,  durch  schweflige  Säure  ölförmiges  Selen- 
methyl reducirt.  Bei  dem  Concentriren  der  Salpeters.  Lö- 
sung durch  Abdampfen  tritt  plötzlich  unter  Bildung  von 
Stickoxydgas  heftige  Reaction  ein,  die  sich  bis  zum  Ent- 
zünden der  Masse  steigern  kann;  bei  vorsichtigem  Erwärmen 
kann  indessen  die  Lösung  bis  zur  Syrupdicke  concentrirt 
werden,  und  sie  giebt  dann  bei  dem  Erkalten  farblose 
Prismen  und  erstarrt  zuletzt  ganz  zu  einer  krystalliniflchen 
Masse.  Die  krystallinische  Verbindung  halten  Wo  hl  er 
und  Dean  für  methylsdenige  Säure  HO,  CaHsO,  2SeOs. 
Dieselbe  reagirt  stark  sauer,  riecht  unangenehm,  schmeckt 
metallisch,  schmilzt  bei  122^  und  erstarrt  wieder  krystal- 
linisch,  zerfliefst  an  der  Luft,  löst  sich  leicht  in  Wasser 
und  in  Alkohol.  An  der  Luft  erhitzt  verbrennt  sie  mit 
blauer  Selenflamme ;  in  einer  Röhre  erhitzt  giebt  sie  reizend 
riechende  Dämpfe,  selenige  Säure,  ein  rothgelbes  Oel  und 
geschmolzenes  Selen.  Ihre  Lösung  wird  durch  Salzsäure 
nicht  verändert;  schweflige  Säure  reducirt  daraus  eine  dunkel- 


(1)  Für  die  Bereitnng  ron  Seienluiliiun  empfehlen  WÖhler  und 
Dean  folgendes  Verfahren.  Selen  wird  darch  Salpetersäure  in  selenige 
Säure  verwandelt,  die  Lösang  bis  znr  anfangenden  Snblimation  der  letx- 
teren  zor  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  mit 
kohlens.  Natron  nentralisirt ,  hinreichend  viel  feines  Kohlenpnlver  inge- 
setzt,  nnd  vollständig  znr  Trockne  verdunstet,  dann  der  Ruckstand  in  einer 
Glasretorte  allmälig  erhiut,  wo  noch  lange  vor  dem  Glühen  die  Reduction 
des  selenigs.  Kalis  zn  Selenkalium  unter  lebhafter  Feuererscbeinung  und 
halber  Schmelzung  der  Masse  eintritt 
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gelbrothe  übelriechende  Flüssigkeit ,  wahrscheinlich  Zwei«  »•»•»»•"»y>- 
fach -Selenmethyl.  Sie  giebt  mit  Ammoniak  ein  krystal- 
linisches  Salz,  aus  dessen  Lösang  durch  Chlorbaryum  das 
Barjtsalz  als  weifser  krystallinischer  Niederschlag  gefallt 
wird.  Das  Silbersalz,  durch  Sättigen  der  Säure  mit  kohlens. 
Silberoxyd  bereitet,  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser; 
aus  der  Lösung  in  siedendem  Wasser  krystallisirt  es  in 
glänzenden  Prismen  (darin  wurden  gefunden  45,8  u.  45,9  pC. 
Silber;  die  Formel  AgO,  C^HjO,  2SeO,  verlangt  43,2  pC), 
welche  durch  Licht  und  Wärme  rasch  geschwärzt  werden 
und  schon  bei  schwachem  Erhitzen  Selen  und  Selensilber 
geben.  —  Eine  mit  Salzsäure  vermischte  Lösung  der  me- 
thylselenigen  Säure  giebt  nach  dem  Verdunsten  durchsich- 
tige, nicht  zerfUeüsliche  Prismen,  welche  Wo  hl  er  und  Dean 
für  cfdormeÜiyUeleTiige  Säure  HO,  CsHsCl,  2Se03  halten 
(die  Analyse  ergab  dieser  Formel  nahe  entsprechende  Zahlen). 
Diese  Verbindung  (1)  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  in 
Alkohol,  sie  schmeckt  und  riecht  sehr  unangenehm,  schmilzt 
bei  88  bis  90^  unter  thellweiser  Zersetzung  zu  einem  braunen, 
amorph  erstarrenden  Oel,  und  giebt  in  einer  Röhre  erhitzt 
reducirtes  Selen,  und  ein  gelbes  ^OeL  Sie  reagirt  stark 
sauer;  bei  Einwirkung  von  Basen  bildet  sich  ein  Chlor- 
metall neben  einem  methylselenigs.  Salz.  Schweflige  Säure 
reducirt  aus  ihrer  Lösung  ein  dunkelrothes  Oel«  —  Eine 
dieser  Chlorverbindung  entsprechende  Bromverbindung  ent- 
steht, wenn  die  Lösung  der  ersteren  mit  Bromwasserstoff- 
sänre  gemischt  verdunstet  wird;  sie  krystallisirt  in  gelb- 
lichen Prismen,  die  leicht  zu  einer  dem  Brom  ähnlichen 
Flüssigkeit  schmelzen.  Bei  Mischung  der  Lösung  der  Chlor- 
verbindung mit  Jodwasserstof&äure  oder  Jodkalium  entsteht 
die  Jod  Verbindung ,  eine  schwere,  schwarze,  grünlich  me- 
tallisch glänzende  Flüssigkeit,  die  unangenehm  riecht,  in 


(1)  Wohle r  und  Dean  vermuthen,  dafs  die  von  Joy  (Jahresber.  f. 
1858,  497  f.)  einmal  erhaltenen  farblosen  Kristalle  die  entsprechende 
chlorath^lielenige  Säure  waren. 
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Jodwasserstoffsäure  and  Jodkalitim  leicht  loslich  ist,  and 
bei  dem  freiwilligen  Verdonsten  ihrer  alkoholischen  Losung 
keinen  Rückstand  hinterläfst. 

MetfayiKthor.  jfach  Berthelot  (1)  verdichtet  sich  das  Methyläther* 
gas  bei  dem  Einleiten  in  eine  auf  —  36^  erkaltete  Rohre 
zu  einer  bei  —  2P  siedenden  Flüssigkeit 

"•ihwSef''  A.  H,  Church  (2)  fand  ein  Gemenge  von  methjl- 
■*""•  ätherschwefels.  Baryt  und  Kalk  nach  22  monatlichem  Auf- 
bewahren gänzlich  zersetzt;  im  untern  Theil  des  Gefalses 
fand  sich  schwefeis.  Baryt  mit  eingemengten  traubenarti* 
genJMassen  von  schwefeis.  Kalk  (wie  Charch  vermuthet 
2(CaO,  SOs)  +,^'H0),  darüber  krystallinischer  Gyps,  und 
oben  eine  unangenehm  riechende  sauer  reagirende  Flüssig- 
keit. Letztere  gab  nach  dem  Neutralisiren  mit  kohlens. 
Baiyty  Beseitigen  des  sich  ausscheidenden  Schwefels.  Baryts 
und  Abdestilliren  der  Flüssigkeit  (das  übergehende  Wasser 
roch  etwas  aromatisch)  tnethylätherschwefels.  Barjrt»  welcher 
in  Krystallen  von  der  Zusammensetzung  CaHsO,  BaO,  2  SO« 
+  2  HO  anschofs,  sich  aber  von  dem  gewöhnlichen  (iso- 
meren) Salz  durch  gröfsere  Beständigkeit  unterschied  (die 
concentrirte  Lösung  wurde  auch  bei  längerem  Kochen  nidit 
verändert;  die  Krystalle  konnten  ohne  Zersetzung  bis  über 
100®  erhitzt  werden);  Church  erinnert  an  die  auch  b^ 
(äthyl-)ätherschwefels.  Baryt  beobachtete  stabilere  Varietät 
(vgl.  S.  602  f.).  Die  stabileren  Varietäten  des  methyläther- 
schwefeis.  und  des  ätherschwefels.  Baryts  unterscheiden  sich 
nach  Church  von  den  gewöhnlichen  Varietäten  dieser 
Salze  auch  dadurch,  daf»  erstere  mit  Salpeters.  Qaecksilber- 
oxydul  einen  weifsen,  letztere  einen  grauen  Niederschlag 
geben.  Church  bespricht  noch»  dafs  man  geneigt  sein 
könne  9  die  stabileren  Varietäten  als  ätherunterschwefels. 
Salze  zu  betrachten ,  wenn  nicht  die  Resultate  der  Analyse 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLIV,  348;  J.  pr.  Chem.  LXYI»  388;  Ann. 
Ch.  Pharm.  XCV,  806.  —  (2)  PhU.  Mag.  [4]  X,  40;  J.  pr.  Chan. 
LXVn,  42. 
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dem  im  Wege  stünden.  —  In  einer"  anderen  Mittheilung  (l)"';^^^^*^^'.'"  1 

kommt  Churct  zu  den  Resultaten  :  Die  stabilere  Modi-     •*""•  i 

fication   der   Methylätherschwefelsäure    bilde    sich   bei   der  I 

Einwirkung   von   Wasser   auf  schwefeis.   Methyloxyd;   bei  | 

der  Einwirkung  von  Wasser  auf  inethylätherschwefels.  Baryt  j 

bilde  sich  zunächst  schwefeis.  Methyloxyd,  welches  dann 
sofort  in  der  eben  angegebenen  Weise  zersetzt  werde;  bei 
der  Einwirkung  von  Wasser  auf  methylätherschw^fels. 
Aeihyloxyd  bilden  sicK  Methyl-  und  Aethylalkohol  und 
die  stabileren  Moaificationen  der  Methylätherschwefelsäure 
und  Aetherschwefeisäure. 

Chlormethyt  verdichtet'  sich  nach  Berthelot  (2)  bei  ^"^™****'*' 
dem  Abkühlen  in  einer  aiif  —  sfß*  erkalteten  Röhre  zu 
einer  bei  —  22  bis  —  20®  siedenden  Flüssigkeit.  Bei  dem 
D^urchleiten  von  Chtormethyl  durch  eine  mit  Biitfsstein- 
stucken  gefullie  Röhre  trat  bei  dunkler  Rothglühe  kaum 
Zersetzung  ein,  bei  Hellrothglühe  schied  sich  viel  Kohle 
auf  dem  Bimsstein  at)»  eine  sich  condcnsirende  Flüssigkeit 
ging  über,  und  eine  verbaltnifsmäfsig  geringe  Menge  Gas 
entwickelte  sich,  welches  nach  dem  Waschen  mit  Wasser 
bei  Einwirkung  von*  Örom  keine  erhebliche  Volumverminde- 
rilmg  erlitt;  es  wurden  in  ihm  55' pÖ.  Sumpfgas,  18  Kohlen- 
oxyd und  27  Wasserstoff  gefunden. 

Chautard  (3)  hat  weitere  lÖLittheilungen  über  die ^"•'•'°'"- 
Einwirkung  des  Öhlofkalks  auf  organische  Substanzen  und 
die  Bildung  von  öhlof oform  gemacht.  Während  nach  sei- 
nen früheren.Versuclien  (4)  Terpentinöl  und  ähnliche  flüch- 
tige Oele  bei  der  fiinwirfeurig  von  Chlorkalk  Chloroform 
und  bei  der  Einwirkung  von  Bromkalk  Bromoform  liefern, 
gebien  die  fetten  Öele  bei  der  Destillation  mit  Chlorkalk 
und  Wasser,  mit  Ausnahme   des  Ricinüsöls,   kein  Chloro- 


(1)  Phil.  Mag.  (41  if,  Ü;  J.  pr.  Chein'.  LxVlII,  45;  Chem.  Centr. 
1856,  146.  —  (2)  In  der  8.  598  angef.  Abhandl.  —  (s)  J.  Pharm.  [3] 
XXVn',  179;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  IV,  659.  —  (4)  Jahreuber.  f. 
1851,  501;  f.  1852,  621. 
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Chloroform,  form;  BUch  Zucker  und  Stärkmehl  liefert  bei  der  (mit  sehr 
grofser  Heftigkeit  stattfindenden)  Einwirkung  von  Chlor- 
kalk kein  Chloroform.  —  Ramdohr  (1)  empfiehlt  als  das 
beste  Verhältnifs  zur  Darstellung  des  Chloroforms,  auf  je 
1  Th.  Chlorkalk  4  Th.  Wasser  und  |  Th.  Weingeist  von 
0,845  spec.  Gew.  anzuwenden  (bei  Anwendung  von  15  Pfund 
Chlorkalk  mit  22,64  pC«  wirksamem  Chlor  erhalte  man  als- 
dann 1  Pfund  Chloroform);  er  rührt  den  Chlorkalk  vorher 
mit  Wasser  an,  setzt  am  andern  Tag  den  Alkohol  zu,  und 
erhitzt  das  Gemenge  durch  eingeleiteten  oder  die  Blase 
aufsen  bespülenden  Dampf,  bis  die  Einwirkung  und  das 
Ueberdestilliren  des  Chloroforms  beginnt;  nach  Beendigung 
der  freiwilligen  iDestillation  treibt  er  noch  etwas  Wasser 
über.  Walz  (2),  welcher  seine  Erfahrungen  über  die  Dar- 
stellung des  Chloroforms  gleichfalls  mitgetheilt  hat,  glaubt, 
dafs  bei  gröfseren  Mengen  der  Wasserzusatz  zweckmäfsig 
geringer  genommen  werde. 

Bromoform.  M.  Hcrmanu  (3)  hat  nochmals  die  bei  der  technischen 

Gewinnung  des  Broms  sich  bildende  flüchtige  Substanz  unter- 
sucht, welche  er  früher  (4)  als  CaHBr,  beträchtet  hatte. 
Diese  Substanz  geht  bei  der  Darstellung  des  Broms  aus 
den  letzten  Antheilen  der  aus  den  Schönebecker  Salzsoolen 
gewonnenen  Mutterlaugen  neben  dem  freien  Brom  als  öl- 
artige  Flüssigkeit  über  und  bleibt,  da  sie  weniger  flüchtig  ist 
als  das  Brom,  in  der  ersten  der  angewendeten  Vorlagen 
zurück.  Durch  fractionirte  Destillation,  auch  in  einer  Atmo- 
sphäre von  Kohlensäure,  konnte  daraus  keine  Flüssigkeit 
von  constantem  Siedepunct  erhalten  werden.  Bei  dem  Er- 
kalten der  Flüssigkeit  auf  —  20^  bildete  sich  in  derselben 
eine  reichliche  Menge  weifser  Krystallblätter,  welche  durch 
wiederholtes  Schmelzen,    Erkalten  und  Abgiefsen  des  flüssig 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXIH,  280;  Pharm.  Centn  1855,  664.  — 
(2)  N.  Jahrb.  Pharm.  IV,  265.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  211;  im 
Au8z.  J.  pr.  Chem.  LXVI,  378;  Chem.  Soc.  Qu.J.  VIII,  286. —(4)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1853,  331. 
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Bleibenden  gereinigt  wurden.  Die  so  erhaltenen  Kry stalle '"""'''^*'""' 
schmelzen  bei  —  9^  zu  einer  farblosen,  leicht  beweglichen 
Flüssigkeit  von  zuckerigem,  lang  anhaltendem,  später  bren- 
nendem Geschmack,  welche  sich  an  der  Luft  unter  rother 
Färbung  durch  freiwerdendes  Brom  etwas  zersetzt,  bei  der 
Destillation  (selbst  in  einem  Strom  von  Kohlensäure)  unter 
Bildung  einer  geringen  Menge  des  früher  (1)  beschriebenen 
Bromkohlenstoffs  zersetzt  wird,  und  bei  Einwirkung  von 
Chlor  im  Sonnenlicht  allmälig  vollständig  sich  zu  festem 
Ghlorkohlenstoff  umwandelt.  Die  Zusammensetzung  dieser 
bei  —  9*  schmelzenden  Verbindung  war  die  des  Bromo- 
forma  C2HBrs,  und  Hermann  fand  auch  die  Eigenschaf- 
ten dieser  Verbindung  mit  denen  eines  von  Merck  auf  ge- 
wöhnliche Weise  dargestellten  ßromoforms  übereinstimmend; 
die  Bildung  der  ersteren  Verbindung  erklärt  er  aus  der 
Einwirkung  des  freien  Broms  auf  die  in  der  Soolenmutter- 
lauge  in  reichlicher  Menge  enthaltenen  organischen  Sub- 
stanzen.  Nach  Hermann 's  Versuchen  wird  das  Bromo- 
form  durch  Aetzkali  (die  Einwirkung  erfolgt  allmälig,  unter 
einer  sich  bis  zum  Ueberdestilliren  von  Broinofomi  stei- 
gernden Erwärtbung)  zu  Bromkalium,  Wasser  und  Kohlen- 
oxydgas  zersetzt  (CgHBr,  +  3  KO  =  3  KBr  -j-  HO  +  2  CO) ; 
bei  Einwirkung  von  alkoholischer  Kalilösung  entwickelt  sich 
neben  dem  Kohlenosydgas  auch  Ölbildendes  Gas  in  wech- 
selnden Mengen,  welches  letztere  Hermann  als  durch 
katalytische  Einwirkung  aus  dem  Alkohol  gebildet  betrach- 
tet (2).  —  Der  von  dem  auskrystallisirten  Bromoform  ab- 
gegossene und  nach  öfterem  Erkalten  und  Trennen  von 
dem  Ausgeschiedenen  bei  —  20**  flüssig  bleibende  Theil 
der  ursprünglichen  Substanz  war  nicht  durch  fractionirte 
Destillation  zu  zerlegen  oder  zu  einem  constanten  Siede- 
punct  zu  bringen;  eben  so.  wenig  gelang  es,  durch  Anwen- 


(1)  Vgl  Jahresber.  f.  1868,  831.  —  (2)  Die  Angabe  von  Dumas, 
dafs  da«  Bromoform  durch  Kalilange  zu  Bromkalinm  und  ameisens.  Kali 
zersetzt  werde,  fand  Hermann  nicht  bestätigt 


Bromolbrm. 


Alkohol. 
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(}an^  Von  Reägentien  auä^ihm  {"eine  BestandtheSe  därza- 
siellen;  S^ach  seinem  Verhätteh  zu  alkoholischer  Ealilösung 
(mit  welcher  er  unier  Ent^ickelung  von  Kohlenoxydgas 
nnr  Bromkaliüm'  bildet)  und  seiner  Zusammensetzung 
(Ö,44  pC.  Wasserstoff,  5,44  Kohlenstoff,  94,12  Brom)  halt 
ihri  Herrn atin  fSf  eine  Mischung  von  Bromoform  und  dem 
BröttköhieA^toff  Cafii^«- 

Berihelot  (t)  ha£  nachgewiesen,  dafs  aus  ölbilden- 
dem  Gaä  (Eläyl)  Alkohol  regenerirt  werden  kann.  Gerei- 
ifij^e'ä  SlbiTdendei  Gas  —  aus  Schwefelsäure  und  Alkohol 
dÄfgtWtelft  und  Von  Weitigeist  und  Aetherdämpfen  gereinigt, 
oä^i  au!(  sehief  Jodverbindung  durch  Einwirkung  von  Queck- 
siTber  und  Salzsäure  dargestellt  — '  Vfirä  bei  andauerndem 
Schüf^elti  mit  coAcentrirter  Sch'wefelsäurä  unter  Bildung 
von  Aetherschwefelsäure'  absorjbirt  (2f) ;  aus  der  Flüssigkeit 
känri  dann  durch  Vferdünrinög  mit  dem  5-  bis  6  fachen  Vo- 
lünd  Wasser  und  DestilktiöA  sofort  wässeriger  WeingeiÄ 
eAalteA,  6der  es  köhtien  aus  ihr  ätherscTiWefels.  Salze  und 
mittelst  dieser  durch  Erhitzen  mit  Salzen  organischer  Säuren 
zusammengesetzte  Aetherarten  dargestellt!  werden.  Der  aus 
solcher  Flffösigkeit  dargestellte  ätherschwefeTs.  Baryt  bildet 
Krysialle  >^on  der  Zusammen'setzung  Ba<y,  C4H5O,  2  SO, 
-f-  2  ÖÖ,  läfst  sich  im  leeren  Kaum  eritWässern  ohne  sauer 
reä^[*erid  zu  werden ,  und  in  wässeriger  Lösui^g  sich  ohne 
Zersetzung  zur  Trotekn'e  eJndainpfen;  es  wird  also  dJe  sfa- 
bilWe  Varietät  (3^  des  ätlierschwefels.  Baryts  gebirdeif.  Auch' 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLIII,  885;  J.  pharm.  [3]  XXVn,  339;  im 
Ausz.  Compt.  rehd.  XL,  102;  Instit.  1855,  18;  J.  pr.  Chem.  LXV,  274; 
Phbhh.  (i^ütf.  1855,  109;  Ann.  Ch:  Philrm.XClY,  78';  Ohem.  6a2. 1855, 
61.-  Th^nard*8  Bericht  Compt.  rend.  XL,  222.  —  (2)  Di«  SchwefeF- 
More  absorbirt  ihr  120fache8  Volum  an  ölbildendem  Gas.  —  (8)  Ger- 
hardt's  parathions.  Baryt.  Gerhardt' (Compt  rend.  des  travaox  de 
chimie,  1845,  176)  hatte  gefunden,  dafs  diese  stabilere  Variet&t  erhalten 
wird,  wenn  man  eine  Lösung  des  gewöhnlichen  ätherschwefels.  Baryts 
bis  %\iiä  Saueirwci'den'  und  zur  Ausscheidung  von  schwefeis.  Baryt  kocht, 
dann  filtrirt,  das  Filti'at  mit  köhlcns.  Bkryt'  neiitralisirt  und  krystallisircn 
läfst.    Vgl.  auch  8.  598  f. 
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das  mit  der  dnrch  Absorption  von  olbildendem  Oas  in  Scfawe-  Aikohoi. 
feisäure  erhaltenen  Aetherschwefelsäure  dargestellte  Kalksalz 
schien  stabiler  zn  sein,  als  das  auf  gewöhnliche  Art  darge- 
stellte; seine  Erystalle  ergaben  die  Zusatnmensetzung  GaO, 
C4H5O,  2  SO3  -f  2  HO.  Die  stabilere  Varietät  voä  äther- 
schwefels.  Salzen  entsteht  auch,  wenn  man  zu  ihrer  Darstellung 
eine  Mischung  von  1  VoL  Alkohol  und  3  bis  4  Vol.  Schwefel- 
säure Anwendet,  aus  welcher  mati  den  gröfsten  Thdl  des  sich 
bilden  könnenden  ölbildenden  Gases  entwickelt  hat  (ttiit  Sol- 
cher Flüssigkeit  hatte  Regnault  die  s.  g.  althions.  Salze 
dargestellt,  welche  Berthelot  mit  den  stabilei^en  ätfaer- 
schwefels.  Salzen  als  identisch  zu  betrachtenl  geneigt  txi  sein 
scheint).  Bei  der  Einwirkung  der  gewöhnlichen  Schwefel- 
säure auf  Ölbildendes  Gas  wie  atif  Aether  oder  Alkohol 
entsteht  als  wesentliches  Product  Aetherschwefelsäure,  und 
neben  dieser  nur  unbedeutende  Mengen  voti  Isäthionsättre 
oder  einer  dieser  ähnlichen  Säure,  während  bei  der  Ein- 
wirkung Ton  wasserfreier  oder  rauchender  Schwefelsäu¥e 
auf  Ölbildendes  Gas,  Aether  oder  Alkohol  Isäthionsänl'e 
entsteht;  aus  den  ätherschwefels.  Salsien  lasseh  sich  Aethyl- 
verbindungen  (Alkohol  und  Aefherarten)  darstellen,  während 
diefs  mit  den  isomeren  isäthions.  Salzen  nicht  geliögt.  Ein 
Versuch,  ob  sich  ätherschwefels.  Kalk  dilircb  Auflösen  in 
einer  grofsen  Menge  rafuchender  Schwefelsäure'  zu  isäthions. 
Salz  umwandehl  lasse,  gab  ein  negaifives  Resultat :  die  kall^ 
bereitete  Lösung  gab  nach  mehrtägigem  Stehen  nach  deiü 
Neutralisiren  mit  kohlens.  Kalk  wieder  das  ursprüngliche 
ätherschwefels.  Salz.  —  Auch  Ölbildendes  Gas,  welches  aus 
Leuchtgas  (durch  Ueberleiten  desselben  über  Jod,  Waschen 
des  entstehenden  Products  mit  kalter  Ealilösung  und  Er- 
hitzen der  so  erhaltenen  schwarzen  kohligen  Masse  mit 
wässerigem  Kali)  dargestellt  war,  gab  bei  der  Absorption 
in  Schwefelsäure  Aetherschwefelsäure,  aus  deren  Barytsalz 
durch  Erhitzen  mit  benzoes.  Kali  Benzoesäureäther  gewonnen 
wurde,  welcher  seinerseits  mit  wässerigem  Kali  bei  100^ 
behandelt   Weingeist  lieferte;    es  wurde  hier  zum  ersten 
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Male  Weingeist  dargestellt^  bei  dessen  Bildung  keine  6ah« 
ruDg  mitgewirkt  hatte  (1). 

Ueber  ein  ßir  russische  Verhaltnisse  bestimmtes  Alko- 
holometer hat  Kupffer  (2)  Mittheilnngen  gemacht. 

B^champ  (3)  hat,  imAnschInfs  an  seine  S.  504£  be- 
sprochenen Untersuchungen  über  die  Einwirkung. des  Phos- 
phorchlorürs  PCI3  auf  die  s.  g.  Hydrate  einbasischer  Säuren, 
aach  die  Einwirkung  dieses  Körpers  auf  verschiedene  Aether- 
arten  untersucht,  um  neue  Anhaltspuncte  zu  gewinnen, 
welche  Constitution  man  diesen  Verbindungen  beizulegen 
habe.  Wie  die  Einwirkung  des  Phosphorchlorürs  auf  s.  g. 
Essigsäurehydrat  ihm  den  Beweis  abzugeben  scheint,  daia 
man  letzteres  als  aus  wasserfreier  Essigsäure  und  Wasser 
bestehend  zu  betrachten  habe  —  sofern  das  s.  g.  Essigsäure- 
hydrat sich  hier  gerade  so  verhält ,  wie .  es  eine  Mischung 
von  wasserfreier  Essigsäure  und  Wasser  thun  würde  — ^ 
glaubt  er  auch  aus  der  Einwirkung  des  Phosphorchlorurs 
auf  Aetherarten  den  Beweis  abnehmen  zu  müssen ,  da£s 
diese  als  salzartige  Verbindungen,  der  Alkohol  als  das 
Hydrat  des  Aethyloxyds  zu  betrachten  seien.  —  Essigs. 
Aethyloxyd  mischt  sich,  im  reinen  Zustand  unter  kaum 
merklicher  Temperaturerhöhung,  mit  Phosphorchlorür  PCI, 
nach  allen  Verhältnissen ;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tritt 
keine  Reaction  ein,  auch  nicht  bei  dem  Erwärmen  der 
Mischung  in  zugeschmolzenen  Röhren  auf  100®,  aber  bei 
160  bis   180®  bekleidet   sich   die   Röhre  mit   phosphoriger 


(1)  Marx  (J.  pr«  Chem.  LXV,  92;  Pharm.  Centr.  1855,  608)  erin- 
nert daran,  dafs  Uennell  (Phil.  Trans.  1828,  365)  angegeben  hatte, 
Ölbildendes  Gas  verbinde  sich  mit  Schwefelsäure  zu  Aetherschwefelsäore, 
ans  welcher  dann  Alkohol  oder  Aether  dargestellt  werden  könne.  Später 
war  die  Ansicht  vorherrschend  geworden ,  die  Schwefeisänre  nehme  aus 
dem  ölbildenden  Qas  hauptsächlich  den  beigemengten  Alkohol-  und 
Aetherdampf  auf,  nnd  absorbire  von  dem  reinen  Gase  nur  wenig.  Vgl 
L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  IV,  722.  —  (2)  Compt  rend. 
annuel  de  l'observatoire  physiqne  central  de  Rassie,  ann^e  1853,  14.  — 
(3)  Compt.  rend.  XLI,  23;  Instit.  1855,  240;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  79. 
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Säure  und  nach  24stündigetn  Erhitzen  ist  die  Einwirkung 
vollendet.  Die  alsdann  in  der  Röhre  befindliche  Flüssigkeit 
besteht  9  abgesehen  von  etwas  der  Zersetzung  entgangener 
Substanz,  aus  Chloräthyl  und  Chloracetyl ;  Chlorwasserstoff 
bildet  sich  bei  dieser  Einwirkung  nicht,  welche  nach  Bß- 
champ  entsprechend  der  Gleichung  3(C4H50,  C^HaO,) 
+  2PCls  =  3C4H4CI  +  aC^HsOjCl  +  2P0a  vor  sich 
geht,  —  Gewöhnlicher  Aether  mischt  sich  wenn  wasserfrei 
ohne  merkliche  Erwärmung  (bei  Gehalt  an  Wasser  oder 
Alkohol  unter  änfserst  heftiger  Einwirkung)  mit  Phosphor- 
chloriir  PCls  nach  allen  Verhältnissen;  bei  dem  Erhitzen 
der  Mischung  in  zugeschmolzenen  Röhren  trat  erst  bei  180 
bis  200«  Einwirkung  ein,  nach  20  stündigem  Erhitzen  zeigte 
sich  die  Röhre  mit  einer  dicken  Kruste  überzogen  und  eine 
rechliche  Menge  von  Chloräthyl  gebildet  (3  C4H5O  +  PCI, 
=  3  C4H5CI  +  POs) ;  bei  der  hohen  Temperatur  war  ein 
Theil  der  ausgeschiedenen  phosphorigen  Säure  zu  Phosphor- 
säure und  rothem  Phosphor  zersetzt.  —  B^champ  hat 
auch  die  Einwirkung  von  Phosphorchlorür  auf  wasserfreien 
Weingeist  nochmals  untersucht  (1).  Die  Einwirkung  bei 
dem  Zutröpfeln  desChlorürs  zu  dem  Weingeist,  auch  wenn 
letzterer  sich  in  einer  mittelst  einer  Kältemischung  kalt 
gehaltenen  Retorte  befindet,  ist  äufserst  heftig.  Es  ent- 
wickelte sich  etwas  Chlorwasserstoff,  welcher  in  noch  gröfserer 
Menge  bei  dem  nachherigen  Erwärmen  des  Einwirkungs- 
productes  auftrat;  es  bildete  sich  viel  Chloräthyl,  bei  stär- 
kerem Erhitzen  des  noch  Rückständigen  ging,  doch  nur 
in  geringer  Menge,  phosphorigs*  Aethyloxyd  3C4H5O, 
PO3  (2)  über,  und  wasserhaltige  phosphorige  Säure  blieb 
zurück.  B  e  c  h  a  m  p  glaubt ,  dafs  die  Einwirkung  des 
Phosphorchlorürs  PClj  auf  den  Alkohol  in  zwei  Phasen  vor 
sich  gehe  : 

1)  8(C,H,0,  HO)  +  2 PCI,  =  8C,^JC1  +  8HC1  +  2 PO,; 

2)  8  (C.HsO,  HO)  +  2  PO,  =  8  C  AO,  PO,  +  8  HO,  PO,. 

(1)   Vgl.  WilHamaon's   und  Railton'i  Untersuchnng  im  Jahres- 
her.  f.  18Ö4,  562.  —  (2)  Vgl.  daselbst 
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Malaguti  (1)  hat  die  Einwirkung  des  s.  g.  Perchlor- 
äthers  0401^0  auf  die  Salze  organischer  Säuren  untersucht 
Destillirt  man  ein  Gemenge  gleicher  Aequivalente  Perchlor- 
äther  und  ameisens.  Alkalii  ameisens.  Natron  z.  B.,  so  erhalt 
man    Chlorkohlenstoff  C4CI4 ,    Kohlensäure ,    Wasser    und 
Chlormetall  (C4CI.O  +  CaHNa04  =  2C0,  +  HO  +  C4CU 
-f-  NaCl).    Bei  einem  gleichen  Versuch  mit  geschmolzenem 
essigs.  Natron  wurden  Chlorkohlenstoff  C4GI4,  krystallisir- 
bare  Essigsäure»  Chlornatrium  ohne  Beimengung  von  kohlens, 
SalZy  und  ein  aus  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Wasserstoff 
bestehendes  Gasgemenge  erhalten  (2  C4C1«0  -|-  2  C4HsNa04 
=  C4H4O4  +  2  C4CI4  +  2  NaCl  +  2  CO,  +  2  CO  +  2  H). 
AHe  ^^Ikalisalze   flüchtiger   organischer   Säuren    verhalten 
sich  ähnlich;  butiters.y  valerians.,  benzoes.,  bernsteins.»  pyro- 
citrons.,  phtals.»  camphers.  Salze  geben  ein   aus  Kohlen* 
s$ure   und    brennbaren    Gasen    bestehendes    Gasgemengv 
Chlofkohlenstoff  C4CI4,    von  kohlens.  Salze  freies  Chlor- 
metall  und  s.  g.  Säurehydrat  wenn   die  Säure   eine  einba- 
sische, wasserfreie  Säure   (Säure -Anhydrid)  und    Wasser 
wenn  die  Säure  eine  zweibasische  ist  (camphers.  Alkali  giebt 
z.  B*  bei  Destillation  mit  Perchloräther  neben  den  übrigen 
genannten  Producten  Wasser  und  Nadeln  von  wasserfreier 
Camphers^ure).    Die  Salze  nicht  flüchtiger  Säuren,  wie  die 
der  Weinsäure,  Citronensäure  u.  a.,  zeigen  unter  denselben 
Umständen  nicht  dieselbe  Zersetzung ;  die  Salze  der  SalicyU 
säure  geben   im  Allgemeinen   dieselben  Producte,   welche 
oben  aufgezählt  wurden,  aber  an  der  Stelle  der  Salicylsäure 
verschiedene  in  Alkalien  lösliche  Prodncte.    Wie  die  Alkali* 
salze  der  oben  genannten  flüchtigen  Säuren  verhalten    sich  , 
bei    dem  Erhitzen    mit  Perchloräther    auch    essigs.  Baryt, 
essigs.  Bleioxyd  und  butters.  Kalk;  die  leichte  Zersetzbar- 
keit  des  essigs.  Kupferoxyds  bei  dem  Erhitzen  erlaubt  dem 
Perchloräther  nicht,  auch  auf  es  seine  Wirkung  auszuüben. 


(1)  Gompt.  read.  XLI,  626;    J.  pr.  Chem.  hXVU,  277;    Pharm. 
Centr.  1866,  874;  Cimento  T,  261.  876. 
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Ma)aguti  hßzpfihnß\  die  Wartung  de^  Perchlqrätber^  ^ij^f  '*4*2°'" 
die  SiUze  flüchtiger  organischer  Säuren  als  eine  verbrennende, 
und  stellt  alß  allgenaeipiss  I^psultat  seiner  IJpterspchiingen 
dei)  Satas  stpf,  da(9  bei  Einwirkung  des  Perchlorat}) ers  ^uf 
ein  splcbea  Salz  sich  beide  Körper  ^ersetzep,  der  PercI)lor- 
$ther  zu  Ch|orkohlenstoff  C4CI4,  das  Metall  ?u  Ghlorme^ll 
infird,  und  dip  4n4prn  Elemente  sich  zu  Säi^rebydrat  (oder 
lyassfBrfreier  3ä\ir^  i;pd  Wa^9er)y  'Kohlensäijrp  un4  brepn- 
baren  Gasen  gruppiren.  —  Er  macht  endlich  ^qc)i  fiarauf 
aufmerksam  y  claf^  dßr  f^ßrcljlorä^her  yorfbeilhaft  ^m  Dar- 
stellung verscl^j^ener  chlorlialtiger  Verbindungen  aqgß- 
lyendet  werden  ^apn ;  30  z.  B.  zu  der  von  Chlorkohlen^fipff 
040)4  und  040]a9  von  Ohioroxethose  O4OISO  und  v.o|^  phlprT 
a)4e)iyd  O4CII4OS;  bei  dem  Einleiten  dei^  Prod^cts  der  rfischen 
Pestillation  des  Perpblorathers  in  "^V^^ser  entsteht  e^pe 
Losijng  von  Obloressjgsäure  C4OI8HO4,  bei  dem  Einleitpp 
in  Alkohol  chloressigs.  iV^thyloxyd  C^HsO,  C4plsOs,  bei 
dem  Einleiten  in  AipTi^opiak  Chloracetamid  04pl^Hg^P2. 

Blondeau  (1)  l^a|  Yersuphe  und  Ansiphten  über  4ie ^*J?,*IJ* .T*" 
Einwirkung  (ier  ßchwßfelsäqre  auf  Alkohol  up4  üb^r  die 
Bild];{ng  des  Aethers  veröffentlicht.  Ohne  4fts  ül)er  die 
Aethersch^ef^säure  i^ud  ctie  isomeren  Säuren  Bekannt^ 
gehörig  z^  berücksichtigen,  sucht  ex  darzuthun^^  da(^  dif; 
Zusammensietzung  der  Salze  der  (durch  £rhi^e(l  ^iner 
Mischung  vo,n  Sp^wefelsäif^e  und  Alkojhol  auf  135?  füc^alr 
tenen)  Aetlierscljii?vefelsäure  nach  dem  Trocknen  bei  IQQ® 
C4H«08,  BD,  2  SQ3  oder  vielmehr  0^^4(8^04)0,^  I^Q,  ^O 
sei  (erst  bei  15P^  lasse  sich,  doch  ohne  ^efergehen^ß  Zer- 
setzung^ aus  depi  Bf^isalz  noch  1  A^q.  Walser  a^streib^ep). 
In  der  Aef^iersf^hwefeUäure  nimmt  er,  wie  diefi^  schox^  früher 
b^ht^uptfit  wurde  j»  Unt^schn^efelsäure  als  näheren  jßest^d- 
theil  und  1  Ae^q.  \Ya3serst9fl  in  dep  Alkohol  substituirend 
an;  er^tere  sei  04^s(S8Q•)OJ9  und  bei  ihfeipa  %hitzeo  mit 
Wasser   regenerire   sich  Schwefelsäure  unter  Bildung  von 

(1)  J.  pharm.  [3]  XXVIII,  6.  99. 
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^eiflurJ!'**  Aether.  Bei  der  Mischung  von  Aether  und  Schwefelsaare 
bilde  sich  eine  Verbindung  3  C4HSO,  SO,,  bei  dem  Erhitzen 
auf  150  bis  160®  eine  als  acide  sulfoetherique  bezeichnete 
Säure,  welche  Aether  C4H5O  sei,  in  welchem  S^O»  1  Aeq. 
Wasserstoff  vertrete,  gröfsere  Beständigkeit  als  die  vorher- 
gehende Aetherschwefelsäure  besitze,  und  Salze  bilde,  die 
bei  100*  getrocknet  die  Zusammensetzung  C4H4O,  RO, 
2 SO,  oder  (nach  Blondeau's  Deutung)  C4H4(SaOs)0, 
RO,  HO  haben. 

Ueber  die  Bildung  von  Aetherschwefelsäure  aus  ölbil- 
dendem  Gas  und  Schwefelsäure  vgL  S.  602  f.,  über  ver- 
schiedene Modificationen  der  Aetherschwefelsäure  S.  598  f. 
und  602  £ 

Marignac  (1)  bestimmte  die  monoklinometrischen  K17- 
stalle  des  ätherschwefds.  KaKs  KO,  C4H5O,  2  SO,  als 
OP  .  +  P  .  -  P  .  cx>  P  00  .  (i  P  00)  (er  deutet  die  Flächen 
als  -f- ^9  welche  Schabus  (2)  als  00  P  betrachtet  hatte; 
im  übrigen  stimmen  die  Messungen  beider  Beobachter  nahe 
überein) ;  es  ist  -f-  P  :  -f-  P  im  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitt  =  86M5',  -  P  :  —  P  daselbst  =  9l«34',  OP  :  +  P 
=  97n4',  OP  :  -  P  =  107^52',  OP  :  op  P  00  =  98M0', 
OP:(iPcx))  =  121«31'.  An  den  Krystallen  herrscht  die  Fläche 
0  P  vor,  parallel  welcher  sie  auch  leicht  spaltbar  sind. 

Clermont  (3)  hat  bezüglich  der  schon  im  vorher- 
gehenden Jahresbericht ,  S.  561  f.  besprochenen  Unter- 
suchungen über  phosphors.,  pyrophosphors.  und  kohlens. 
Aethylozjd  ausführlichere  Mittheilungen  gemacht. 
EUjirerbi«.  Zur  DarstcIlung  gröfserer  Mengen  von  Chlorelayl 
C4H4CIJ  empfiehlt  Limpricht  (4),  Ölbildendes  Gras  oder 
Steinkohlengas  durch  den  Tubulus  einer  Retorte  in  eine 
darin  befindliche,  aus  2  Th.  Braunstein,  3  Th.  Chlornatrinm, 
4  Th.  Wasser  und  5  Th.  Schwefelsäure  bereitete  Chlor- 
mischung zu  leiten  (das  Zuleitungsrohr  für   das    ölbildende 

(1)  In  der  S.  16  angef.  Schfift,  87.  —  (2)  Jahresber.  f.  1854,  5e0  t 
~  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XUV,  330.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV, 
246. 
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Gas  soll  nur  etwa  \  Zoll  in  die  Chlormischung  eintauchen);  *'*YmJm!"' 
während  des  Durchstreichens   des  Gases   wird   die   Chlor- 
mischung nur  gelinde  erwärmt ,  und  erst  zuletzt  das  gebil- 
dete Chlorelayl  durch  stärkeres  Erhitzen  überdestillirt. 

Sonnenschein  (!)  hat  die  Resultate  mitgetheilt, 
welche  E.  Meyer  bezäglich  einer  neuen  Verbindung  des 
Schwefelcyans  mit  Elayl  (ölbildendem  Gas,  Aethylen)  erhal- 
ten hat.  Bei  dem  Erhitzen  einer  alkoholischen  Lösung  von 
Chlorelayl  C4H4CIS  mit  einer  äquivalenten  Menge  SchwefeU 
cyankalium  in  einem  zugeschmolzenen  Glasrohr  auf  100® 
trat  bald  Abscheidung  von  Chlorkalium  ein.  Die  von  dem 
ausgeschiedenen  Chiorkalium  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  bei 
der  Destillation  ein  alkalisches,  mit  Wasser  sich  nicht  trü- 
bendesy  schwach  nach  Meerrettig  riechendes  Destillat,  und  aus 
der  noch  rückständigen  Flüssigkeit  schieden  sich  bei  dem 
Erkalten  Erystalle  ab,  die  bei  ^dem  Erwärmen  zu  OeU 
tropfen  schmolzen  und  sich  in  mehr  heifsem  Wasser  lösten, 
bei  dem  Erkalten  sich  nadelformig  wieder  bildeten.  Zur 
Isolirung  dieser  Verbindung  wurde  der  Destillationsrückstand 
eingedampft;  (wobei  sich  stark  riechende,  die  Schleimhaut 
stark  reizende  Dampfe  verflüchtigten),  das  noch  vorhandene 
Chlorkalium  und  Schwefelcyankalium  durch  wenig  kaltes 
Wasser  entfernt  und  der  Rückstand  aus  heifsem  Wasser  um- 
krystallisirt  Die  so  erhaltene  Verbindung  hat  einen  eigen- 
thümlichen,  zwischen  dem  des  Meerrettigs  und  dem  der 
Asa  foetida  stehenden  Geruch,  schmeckt  stechend  und  bren- 
nend, bringt  auf  der  Haut  vorübergehendes  Jucken  hervor 
ohne  Blasen  zu  ziehen;  für  sich  oder  mit  Wasser  erwärmt 
erregt  sie  Thränen  und  Niefsen;  sie  schmilzt  bei  90®  zu 
einem  in  Wasser  untersinkenden,  bei  dem  Erkalten  strahlig- 
krystaliinisch  erstarrenden  Oel;  vorsichtig  erhitzt  sublimirt 
sie  zum  kleineren  Theile  unzersetzt,  zum  gröfseren  Theile 
verkohlt  sie  unter  Entwickelung  von  Blausäure,   ammonia- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LXV,  357;  Arch.  Phann.  [2]  LXXXV,  1;    Pharm. 
Centr.  1865,  615. 
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*^7j^on!""  kalischen  u.  a.  Prodacten;  sie  lost  aicb  in  Alkohol  und  in 
Aether,  und  krystallisirt  bei  dem  Verdunsten  der  Lösungen 
wieder  (manchmal  in  rhombischen  Tafeln),  sie  löst  sich  auch 
in  Chlorelayl.  Die  Zusammensetzung  entsprach  der  Formel 
G4H4(C9NS2)s9  die  Bildung  beruht  auf  einfacher  Umsetzung: 
C4H,C1b  +  2  KCCtNS«)  =  C4H4(0tNS2)8  +  2  KCl.  Die 
alkoholische  Lösung  dieser  Verbindang  giebt  mit  Eisenoxyd- 
salzen nicht  die  Schwefelcyanreaction,  wohl  aber  nach  der 
Behandlung  der  Verbindung  mit  Kali,  wobei  Zersetzung 
eintritt  (aus  der  alkoholischen  Lösung  scheidet  sich  dann 
kohlens.  Kali  ab).  Aus  Barytwasser  fallt  die  Verbindung 
bei  dem  Kochen  kohlens.  Baryt  unter  gleichzeitiger  Bildung 
von  Schwefelcyanbaryum,  Bei  dem  Kochen  der  Verbin- 
dung mit  Bleioxydhydrat  wird  dieses  schw&elich  gefärbt 
(die  Lösung  giebt  mit  Eisenohlorid  rothe  Färl^ong),  schneller 
geht  die  Bildung  von  Schwefelblei  bei  Zusatz  von  Kali  yot 
sich.  Säuren  schien  aus  der  Verbindung  keine  Schwefel- 
blausäure  i^b.  Aus  der  Misohung  der  alkoholischen  Lö« 
sungen  der  Verbindung  und  von  Quecksilberohlorid  setzt 
sich  nach  einiger  Zeit  ein  weifser  Niederschlag  ab.  -^  Auch 
H.  L.  Buff  (l)  hat  diese  Verbindung  04H4(.C2NSb),.  welche 
er  als  Schwefelc^anäthylen  bezeichnet,  durch  Einwirkung 
von  Chlorelayl  (Chloräthylen)  auf  Schwefelcyankalium  er- 
halten. Nach  seinen  Angaben  ist  sie  etwas  löslich  in 
kochendem  Wasser,  und  scheidet  sie  sich  aus  dieser  Lösung 
bei  dem  Erkalten  in  kleinen  sternförmig  vereinigten  Nadeln 
aus;  sie  ist  leicht  löslich  in  warmem  Alkohol  und  krjrstalU- 
sirt  aus  dieser  Lösung  in  grolsen  weifsen  glänzenden  rhom- 
bischen Tafeln;  sie  ist  schmelzbar  und  Borsetet  sidi  bei 
stärkerem  Erhitzen  unter  Ausstofsong  eines  scharfen,  an 
gebrannte  Zwiebeln  erinnernd  riechenden  Dampfes ;  mit 
Wasserdämpfen  scheint  sie  unzersetzt  flüchtig  zu  sein  und 
diese  Dämpfe  greifen   die  Augen  stark   an   und  bewkken 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  802;  J.  pr.  CbeiiL  LXVn,  814;  Chem. 
CfiDtr.  1856,  191. 
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heftiges  Niefeen;  sie  schmeckt  scharf  und  brennend.  Bei  v:iayiv«rbin- 
dem  Kochen  mit  Barytwasser  und  Bleioxyd  oder  Qneck- 
silberoxyd  giebt  sie  Schwefel  ab  (bei  der  Gegenwart  von 
Quecksilberoxyd  entsteht  neben  Schwefelqneoksilber  und 
koblens.  Baryt  ein  schwerlöslicher  quecksilberhaltiger  Kör- 
per) ;  mit  Ammoniak  behandelt  liefert  sie  einen  in  Wasser 
leicht  lösliehen  9  an  Quecksilberoxyd  Schwefel  abgebenden 
Körper« 

Berthelot  (1)  hat,  im  Anschlufs  an  seine  Unter«  p«>pyw»««»- 
suchung  über  die  Bildung  von  Aetherschwefelsäure  aus 
ölbildendem  Gas  und  Schwefelsäure  (vgl.  S.  602),  auch  die 
Einwirkung  des  Propylens  0«He  (2)  auf  Schwefelsäure 
untersucht  Reines  ausgekochtes  Schwefelsäurehydrat  ab- 
sorbirt  das  200fache  Volum  an  Propylengas;  die  Absorp- 
tion geht  sehr  Idcht,  fast  der  von  Kohlensäure  durch  Kali 
v^gleichbar,  und  unter  einiger  Wärmeentwickelung  vor 
sich.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  entwickelte  bei  dem 
Verdünnen  mit  Wasser  kein  Gas,  wurde  aber  trübe;  bei 
der  Destillation  des  Filtrats  ging  eine  eigenthümlich  und 
durchdringend  riechende,  in  Wasser  lösliche  Flüssigkeit 
über,  die  sich  aus  dieser  Lösung  auf  Zusatz  von  kohlens. 
Kali  ausschied.  Die  auf  diese  Art  ausgeschiedene,  noch 
wasserhaltige  Flüssigkeit  hatte  das  spec.  Gew.  0,817  bei  17* 
und  begann  bei  81  bis  82<>  sm  kochen;  sie  mischte  sich  mit 
Waflser  in  jedem  Verhältnifs;  sie  bildete  über  concentrirter 
Chlorcalcinmlösung  eine  besondere  Schichte,  die  sich  aber 
mit  ersterer  auf  Zusatz- von  mehr  Wasser  gleichförmig 
mischte.  Berthelot  betrachtet  diese  Flüssigkeit  als  Pro- 
pylaßcohol  O^HgOs  (3).  Mit  Schwefelsäure  und  Sand  ge- 
misdit  erhitzt  gab  dieselbe  Propylengas,  mit  Buttersäure 
oder  Ess^säure  und  Schwefelsäure  destillirt  butters.  oder 


(1)  la  dar  8.  602  aogeL  Abhandl.  ^  (2)  Ueber  die  Darstellong  de«- 
selben  vgl.  Jahresbcr.  f.  1854,  4Ö2  f.  —  (3)  Der  Propylalkohol  eiedet 
nach  Cbancel  (Jahresber.  f.  1858,  804)  bei  96<>;  nabeza  derselbe  Siede- 
pnnct  kommt  ihm  nach  dem  S.  47  f.  besprochenen  Siedepnnctsgeaetse  zn. 
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^"pyjj**'""  essigs.  Propyloxyd,  bei  Einwirkung  von  Jodphosphor  Jod- 
propyl,  bei  dem  Mischen  mit  Schwefelsaure  und  gelindem 
Erhitzen  PropylätherackiDefeUäure,  Das  mit  letzterer  Säare 
dargestellte,  im  Winter  krystallisirte  Barytsalz  ergab  die 
Zusammensetzung  BaO,  C«H.|0,  2  80$  -f~  ^  ^O»  ^^  verlor 
im  leeren  Raum  das  Krystallwasser  ohne  Zersetzung,  nnd 
wurde  bei  dem  Abdampfen  seiner  Losung  im  Wasserbade 
schwach  sauer.  Barytsalze  von  denselben  Eigenschaften 
wurden  unmittelbar  aus  der  mit  Propylengas  gesättigten 
Schwefelsäure  dargestellt;  das  im  Winter  krystallisirte  Salz 
ergab  die  eben  angegebene  Zusammensetzung,  das  im  Som«> 
mer  krystallisirte  die  Zusammensetzung  BaO,  CeH^O,  2  SOs 
4-  2  HO.  Diese  Barytsalze  gaben ,  mit  Salzen  organischer 
Säuren  destillirt,  zusammengesetzte  Propylätherarten*  Das 
propylätherschwefels.  Eali  ist  ein  leichtlösliches  Salz,  dessen 
Lösung,  selbst  wenn  sie  zuerst  alkalisch  reagirend  gemacht 
wurde,  bei  dem  Kochen  sauer  wird  (bei  dem  Verdünnen 
der  durch  Sättigen  von  Schwefelsäure  mit  Propylengas  er- 
haltenen Flüssigkeit  mit  Wasser  und  dem  Neutralisiren 
derselben  mit  kohlens.  Eali  scheint  sofort  eine  gewisse 
Menge  Propylalkohol  frei  zu  werden).  Eine  der  Isäthion- 
säure  analoge  Säure  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Pro- 
pylengas auf  rauchende  Schwefelsäure,  und  eine  ähnliche 
Säure  ist  in  der  mit  Propylengas  gesättigten  Schwefelsäure 
nach  längerem  Kochen  nnd  in  der  Mischung  von  Propyl- 
alkohol und  Schwefelsäure  nach  der  Entwickelung  des  Pro« 
pylengases  durch  Erhitzen  enthalten;  diese  Säuren  haben 
das  gemeinsame  Kennzeichen,  dafs  sie  bei  dem  Erhitzen 
mit  Salzen  organischer  Säuren  (der  Essigsäure,  Benzoe» 
säure  u.  a.)  nicht  die  entsprechenden  Propylätherarten 
bilden.  —  Propylengas,  welches  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur mit  einer  Schichte  rauchender  Salzsäure  in  Berührung 
ist,  wird  von  dieser  langsam  absorbirt.  Propylengas,  in  zu- 
geschmolzenen  Gefäfsen  mit  rauchender  Salzsäure  während 
30  Stunden  auf  \QQ^  erhitzt,  wird  absorbirt;  die  Flüssigkeit 
bildet  dann   zwei  Schichten,   und  durch  Neutralisiren  der- 
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selben  mit  Natron  erhalt  man  eine  in  Wasser  nnlosliche  ^opyi«""»- 

hol« 

und  auf  ihm  schwimmende  Flüssigkeit ,  die,  durch  Waschen 
mit  Kalilösung  und  Rectificiren  gereinigt,  gröfstentheils  aus 
einem  bei  etwa  40^  siedenden,  im  Geruch,  Geschmack  und 
der  Flamme  beim  Verbrennen  dem  Ghloräthyl  ähnlichen 
Körper,  dem  Chlorpropyl  GeHyGl,  besteht. 

Humann  (1)  hat  einige  von  dem  Butylalkohol  sich *"*'****'**"''' 
ableitende  Verbindungen  untersucht  —  Bttfyl^Mercaptan 
CgUioSs  —  erhalten  durch  Destillation  einer  Mischung  der 
Auflösung  von  Schwefelwasserstoff-  Schwefelkalium  und 
einer  concentrirten  Lösung  von  butylätherschwefels.  Kali 
im  Wasserbad ,  Entwässern  des  öligen  Theils  des  Destillats 
mittelst  Chlorcalciums  und  Rectificiren  desselben,  wobei  das 
zwischen  85  und  95®  Uebergehende  besonders  aufgefangen 
wird  —  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  unangenehm 
riechende,  bei  88®  siedende  Flüssigkeit  von  0,848  spec«  Gew. 
bei  11®,5  und  3,10  (berechnet  3,11)  Dampfdichte.  Es  ist  leicht 
entzündlich,  wenig  löslich  in  Wasser,  mischbar  mit  Alkohol 
und  mit  Aether.  Salpetersäure  wirkt  heftig  auf  es  ein; 
die  zuerst  sich  röthende  Flüssigkeit  entfärbt  sich  bei  dem 
Erwärmen  und  eine  ölartige  Schichte  scheidet  sich  ab.  Bei 
dem  Erwärmen  des  Butjl-Mercaptans  mit  Kalium  bildet 
sich  unter  Wasserstofifentwickelung  eine  weifse  kömige  Ver- 
bindung CsHgKSs;  eine  alkoholische  Lösung  des  Butyl- 
Mercaptans,  giebt  bei  Zusatz  zu  essigs.  Bleioxyd  einen  gelben 
krystallinischen  Niederschlag  CgHsPhSs,  bei  allmäligem  Zu* 
satz  zu  rothem  Quecksilberoxyd  unter  Temperaturerhöhung 
eine  weifse  Substanz,  die  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  Al- 
kohol weiise  perlmutterglänzende  fettig-anzufuhlende  Blätt- 
chen CgHgHgSs  bildet,  mit  essigs.  Kupferoxyd  und  Gold- 
chlorid weifse  Niederschläge.  —  Bufyl'ürethan  0,oH,iN04 
wurde  nebst  etwas  kohlens.  Butyloxyd  CigHisO«  (wegen  des 
Wassergehalts  des  angewendeten  Butylalkohols;  nach  dem 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLIV,  837;    J.  pr.  Ghtm.  LXVII,  87;    im 
Anas.  Ann.  Gh.  Pham.  XCV,  256.  872. 


Butyuuohoi.  Vorgang  von  Wartz  (1)  durch  Einwirkung  von  Ghlor^yan 
auf  Butylalkohol  erhalten;  die  gleiehaeitig  vor  sich  gehen* 
den  Zersetzungen  sind  : 

8C,H»aO,  +  C,NC1  »=  C,oHnNO,  +  C,H,Clj 
3  C.H10O,  +  C,NC1  +  2  HO  =s  C„H„0.  +  NH^CL 

Nach  dem  Zusatz  von  flüssigem  Ohloreyan  zu  Batyl* 
alkohol  geht  die  Einwirkung  in  der  Wfirme  schnell,  bd 
gewöhnlicher  Temperatnr  langsamen  vor  sich;  zweckmäfsig 
erhitzt  man  die  Mischung  in  einer  zugeschmolzenen  Rahre 
im  Wasserbad,  Die  von  dem  (wenn  Wasser  zugegen  war) 
ausgeschiedenen  Chlorammonium  getrennte  Flüssigkeit  iS&t 
bei  der  firactionirten  Destillation  bei  180  bis  190^  Vorzugs« 
weise  kohlens.  Butyloxyd,  über  220*  Butyl-Ürethan  über- 
geheuy  welches  bei  dem  Erkalten  erstarrt  und  durch  Ans- 
pressen  zwischen  Fliefspapier  und  UmkrystaUisiren  gereinigt 
wird;  es  bildet  dann  perlmuttergISnzende,  in  Wasser  un- 
lösliche» in  Alkohol  und  in  Aether  lösliche  Krystallblättchen, 
die  bei  gelinder  Wärme  schmelzen  und  ohne  Zersetzung 
deatillirbar  sind. 
Amyiaiicohoi.  qj^  ^^^  gj^^  g^j^^j,  beobachtcte  B^enscbaft  des  Amyl- 
alkohols, die  Polarisationsebene  des  lichtes  zu  drehen, 
fand  Paste ur  (2)  an  Präparaten  von  verschiedenen  Dar- 
stellungen in  sehr  ungldchem  Grade.  Er  kam  bei  genaueren 
Untersuchungen  zu  dem  Resultate,  der  gewöhnliche  Amyl- 
alkohol sei  eine  Mischung  nach  veränderlichen  Verhält- 
nissen aus  zwei  isomeren  und  sich  in  physikalischer  und 
chemischer  Beziehung  äu&erst  ähnlichen  Substanzen,  deren 
eine  optisch -^wirksam,  die  andere  optisch -unwirksam  sei, 
welche  optische  Verschiedenheit  sich  auf  alle  entsprechen- 
den Derivate  dieser  Substanzen  übertrage.  Nach  Pastenr 
gelingt  die  Trennung  dieser  beiden  Substanzen  nur  in  der 
Art,  dals  man  mit  dem  sie  enthaltenden  Amylalkohol  amyl- 


(1)  Jahresber.  f.  1851,  506.  515.  ~  (2)  Compt.  rend.  XLl,  296; 
InBtit.  1855,  294;  J.  pr.  Ohem.  LXVII,  359;  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI, 
255;  Pharm.  Centn  1855,  702. 
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ätherschwefels.  Baryt  dafttellt  und  diesen  durch  oft  wieder-«  An»ytoikoboi. 
holte  Erystalliftation  in  einen  löslicheren  und  einen  weniger 
iöelichen  Tbei]  zerlegt.  Das  Barytsalz  ^er  Aetherscbwefei- 
säure  des  optisch-wirksamen  Amylalkohols  sei  nämlich  etwa 
2|mal  löslicher  9  als  das  (übrigens  mit  dem  ersteren  iso- 
morphe) der  Aetherschwefelsäure  des  optisch-iiinwirksamen 
Amylalkohols.  Der  ans  dem  Idslicberen  Barytsalz  regen^ 
rirte  Amylalkohol   drehte  in   einer  60  Centimeter   dicken 

^  Schichte  angewendet  diePolaHsationsebene  um  etwa  20^  nach 

links,  der  aus  dem  weniger  löslichen  Barytsalz  regenerirte 

I  zeigte  hingegen   kein  Drehungsvermogen«    Pasten r  giebt 

noch  an,  das  spec.  Gewicht  des  optisch-wirksamen  AmyU 
alkohols  sei  um  fast  I  pG  gröfser,  als  das  des  optisch-un*' 
wirksamen;  ersterer  nede  bei  127  bis  128®,  letzterer  bei 
129^,  die  Mischungen  aus  beiden  zwischen  diesen  Tem«» 
peraturen. 

Bezüglich  des  Caprylalkohob  und  davon  sich  ableiten-  ^•'*7Ji*"*'* 
der  Verbindungen  vgl.  S.  526  f. 

Scharling  (1)  hat  angegeben,  dafs,  wenn  Aethal  mit  ^°^'^' 
KaK-Kalk  bei  275  bis  260^  erhalten  werde  bis  die  Wasser- 
stoffentwickelnng  aufhört,  der  Rückstand  aufser  den  von 
Heintz  (2)  darin  gefundenen  vier  Säuren  :  Stearinsäure, 
Palmitinsäure,  Myristinsäure  und  Laurostearinsäure,  auch 
Buttersäure  enthalte;  eine  gewisse  Menge  Buttersäure  bilde 
sich  auch  bei  der  Einwirkung  von  Kali-Kalk  auf  Palmitin- 
säure bei  höherer,  270®  nicht  übersteigender  Temperatur. 
Scharling  glaubt  deshalb,  dafs  man  das  gewöhnliche 
Aethal  nicht  mit  Heintz  als  ein  Gemenge  von  vier  ver- 
schiedenen alkoholartigen  Substanzen  betrachten  dürfe,  son* 
dorn  es  sei  anzunehmen,  dais  die  gefondene  Stearinsäure,^ 
Myristinsäure  und  Laurostearinsäure  eben  so  wohl  wie  die 
Buttersäure  erst  als  Zersetzungsproducte  der  sich  bildenden 
PalmiCinsänre  bei  Einwirkung  des  Kali-Kalks  auf  die  letz- 


(I)  ABn.Ch,  Fhami.  XCfVI,  286;  J.  pr.  Ohem.  LXVII,  318;    Chem. 
Centr.  1856,  82.  —  (2)  Jahresber.  f.  1854,  460. 
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▲•thfti.  tere  entstehen.  —  Heintz  (1)  hat  dagegen  gezeigt,  da& 
die  Paknitinsäare  bei  mehrstündigem  Erhitzen  mit  Kali- 
Kalk  auf  275^  voll](ommen  anverändert  bleibt,  wenn  das 
Gefiifs  vorher  mit  Wasserstoffgas  gefüllt  und  der  Zutritt 
von  Luft  während  des  Erhitzens  sorgfältigst  vermieden  war; 
dafs  hingegen  bei  gleichem  Erhitzen  von  Palmitinsäure  und 
Kali-Kalk  unter  Luftzutritt  sich  allerdings  eine  geringe 
Menge  Buttersäure  bildet ,  aber  keine  nicht  flüchtige  fette 
Säure  (die  aus  dem  geschwärzten  Rückstand  des  letzteren 
Versuchs  abgeschiedene  Säure  zeigte,  durch  Bebandeln 
ihrer  alkoholischen  Lösung  mit  Thierkohle  entfärbt  and 
dann  durch  Wasser  abgeschieden,  denselben  Schmelzpuiicty 
welchen  sie  vT>r  der  Anstellung  des  Versuchs  gehabt  hatte). 
Pröjyuivi'  Die  Untersuchungen  von  Wert  heim  und  Will  über 
das  Knoblauchöl  und  das  flüchtige  Senfol  hatten  zur  An- 
nahme des  als  Alfyl  bezeichneten  Radicals  C^Hg  gefiihrt» 
welches  in  dem  ersteren  Oel  mit  Schwefel,  in  dem  letzteren 
mit  Schwefelcyan  verbunden  ist.  Das  durch  Ausscheidung 
der  Elemente  von  4  Aeq.  Wasser  aus  dem  Glycerin  gebil- 
dete Acrolein  CJl^O^^  und  die  daraus  durch  Sauerstoff- 
aufnahme entstehende  Acrylsäure  C0H4O4  liefsen  sich  als 
zu  den  Allylverbindungen  in  derselben  Beziehung  stehend 
betrachten,  wie  das  Aldehyd  C4H4O9  und  die  Essigsäure 
G4HAO4  zu  den  Verbindungen  des  Aethyls  G4H5«  Wie  im 
vorhergehenden  Jahresbericht,  S.  452,  besprochen  wurde, 
erhielten  Berthelot  und  Luca  bei  der  Einwirkung  von 
Jodphosphor  PJ,  auf  Glycerm  neben  anderen  Producten  die 
zuerst  als  Jodpropylen  benannte  Verbindung  CoHsJ,  welche, 
als  die  Jodverbindung  des  Radicals  CaH«,  als  Jodalfyl  oder 
(welcher  Name  in  Anwendung  kam)  Jodpropylenyl  zu  be- 
zeichnen ist. 

Zinin  (2)  zeigte,  dafs  die  künstlich  dargestellte  Seh we- 
felcyanverbindung  dieses  Radicals  mit  dem  flüchtigen  Senlol 

(1)  Ann.  Ch.  Pham.  XCVIT,  371 ;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LXVm, 
183.  —  (2)  Petenb.  Acad.  Ball.  XUI,  288 ;  Ann.  Ch.  Pham.  XCV,  188 ; 
J.  pr.  Chem.  LXIV,  604. 
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in  der  Thal  identisch  ist.    Wird  eine  Blischung  der  alko-  Anyi.  oder 

Pro  py  I  enyl  • 

holischen  Lösungen  von  Schwefelcyankalinm  nnd  des  nach  ▼»bindun. 
Bertbelot  und  Luca's  Verfahren  dargestellten  Jodpro- 
pjlenyls  destillirt  und  das  alkoholische  Destillat  mit  Wasser 
versetzt,  so  scheidet  sich  ein  farbloser  oder  schwach  gelblich 
gefärbter  ölartiger  Körper  aus;  die  bei  der  fractionirten 
Destillation  des  letztern  zwischen  145  und  150^  übergehende 
(den  bei  weitem  gröfsten  Theil  ausmachende)  Portion  zeigt 
alle  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Senf- 
öls, namentlich  wurde  aus  derselben  Thiosinamin  darge- 
stellt, welches  nach  Eigenschaften  und  Zusammensetzung 
mit  dem  aus  natürlichem  Senfol  bereiteten  übereinstimmte* 
Diese  künstliche  Bildung  des  flüchtigen  Senfols  beruht  ein- 
fach darauf,  dafs  CaH^J  und  EC^NS,  sich  zu  KJ  und 
(C.Hs)  (OjN)  Sa  =  CgHsNSj  umsetzen.  ~  Auch  Berthe- 
lot  und  Luca  (1)  haben,  unabhängig  von  Zinin's  Ver- 
suchen, in  gleicher  Weise  Senföl  künstlich  dargestellt.  Sie 
schmelzen  äquivalente  Gewichtsmengen  Jodpropylenyl  und 
Schwefelcyankalium  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  in  ein 
Glasgefafs  ein  und  erhitzen  dasselbe  während  einiger  Stun- 
den auf  100<^;  nach  dem  Oeffnen  des  Oefäfses  erhält  man 
auf  Zusatz  von  Wasser  das  Senfol  als  eine  auf  der  Jod- 
kaliumlösung schwimmende  Schichte,  die  fiir  sich  der  De- 
stillation unterworfen  gröfstentheils  bei  etwa  150®  übergeht; 
das  Destillat  ist  mit  dem  natürlichen  SenfSl  identisch.  Auch 
sie  stellten  daraus  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  Thio- 
sinamin dar,  welches  die  Zusammensetzung  CgHgNaSs  ergab 
nnd  sich  überhaupt  mit  dem  aus  natürlichem  Senföl  be- 
reiteten als  identisch  erwies.  VortheQhafifc  läist  sich  zum 
Zweck  der  künstlichen  Darstellung  des  Senfols  an  der 
Stelle  des  Schwefelcyankaliums  Schwefelcyansilber  anwen- 
den, welches  mit  Jodpropylenyl  zusammengebracht  schon 


(1)  Ann.  cb.  phjB.  [8]  XLIV,  495 ;  im  Anas.  Compt.  rend.  XLI,  31 ; 
Instit.  1855,  228;  J.  phann.  [8]  XXVIII,  123.  284;  Ann.  Ch.  Pharm. 
XCVII,  126;  Gimento  II»  74. 
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Aiiyi.  od«r  iQ  jer  Kälte  Senföl  und  Jodsilber  bildet  (bei  100»  entsteht 

'•'g'i;f"-  zugleich  Schwefelfiüber). 

Zinin  (1)  hat  ferner  nachgewiesen ,  dafs  die  Atom« 
gruppe  0J3.sf  ebenso  wie  die  s.  g*  Alkohohradicale)  den 
bauschen  Wassoratoff  in  Sauren  vertreten  und  den  A^her- 
arten  analoge  Verbindungen  bilden  kann»  Das  Jodpro* 
pylenyl  G^HsJ  wirkt  in  alkoholischer  Auflösung  langsam 
auf  Kalisalze  ein;  wird  es  mit  Silbersalzen  gemengt,  so 
baden  sich  bald  unter  Wärmeentwickelnng  Jodsilber  und  die 
Propylenylverbindung  der  vorhandenen  Säure  ^  und  zwar 
von  letzterer  Verbindung  die  der  angewendeten  Mei^e 
Jodpropylenyl  fast  genau  entsprechende  C^ntität,  wenn 
das  Silbersalz  in  genügender  Menge  (am  besten  schwach 
überschüssig)  zugegen  war.  -—  Bei  dem  Uebergiefsen  nnd 
Mengen  von  trockenem  essigs.  Silberoxyd  mit  einer  fast 
äquivalenten  Menge  Jodpropylenyl  tritt  bald  Erwirkung 
und  so  starke  Eriiitzung  ein,  dafs  fast  die  ganze  Menge 
des  entstehenden  essigs.  Propylenyls  überdestiUirt;  das  an* 
zersetzt  mit  übergegangene  Jodpropylenyl  kann  durdi  Zu* 
rückfliefsenlassen  des  Destillats  zu  dem  Rückstand  in  der 
Retorte  zersetzt,  und  das  essigs.  Propylenyl  durch  na<^- 
herige  Destillation  bei  100  bis  116^  Rectificiren  über  essigs. 
Süberoxyd,  dann  über  Bleioxyd  und  zuletzt  für  sich  rein 
erhalten  werden.  Das  essigß.  Propylenyl  (Acetopropylenyl) 
O.oHgO*  =  C4H8(OeH5)04  siedet  bei  105^,  etwa  30»  über 
dem  Siedepunct  des  essigs.  Aethyls,  wie  auch  das  Jodpro- 
pylenyl etwa  2ß^  über  dem  Siedepunct  des  Jodäthyls  sie-' 
det  (2);  es  ist  leichter  als  Wasser  und  in  demaelben  ninr 
wenig  löslich,  löst  sich  nach  allen  Verhältnissen  in  Alkoh«^ 
und  in  Aether,  reagirt  neutral,  riecht  dem  essigs.  Aetbyl 
ähnlich  aber  etwas  scharf,  und  hat  einen  scharfen  ätheri* 
sehen  Geschmack.  —  Jodpropylenyl  wirkt  auch  auf  troek- 


(1)  Pdtevsb.  Acad.  B«U.  XIII,  360;    J.  pr.  Chem.  LXV,  269;    im 
A«M.  Ans.  Gh.  Pharm.  XCVI,  361;  Pbarm.  Ccotr.  1855,  353.  —  (2)  Vgl. 
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nea  beozoes.  Silbaroxyd  ein;  das  so  entstehende  bermoes.  ^^^^^, 
PtQ'pyUaafl  (Benzopropylenyl)  destillirt  bei  dem  Erhitzen  ""'g«^""' 
auf  250^  über.  Durch  Beotificiren  desselben  über  etwas 
benzo^  Silberoxyd»  Waschen  de«  Destillats  mit  wässeiigem 
kohlens.  Natron,  Trocknen  mittelst  Chlorcalcioms  und  Bec- 
tifieiren  über  Bleioxyd  und  dann  für  sich  gereinigt  bildet 
es  eine  ölarti^e  Flüssigkeit,  die  schwerer  als  Wasser  und 
in  diesem  unlöslich  ist,  mit  Alkohol  und  mit  Aether  sich 
nach  allen  Verhältnissen  mischt,  neutral  reagirt  und  dem 
benzoes.  Aethyl  ähnlich  riecht;  es  siedet  bei  242<^,  wiederum 
um  etwa  30^  höher  als  das  benzoes.  Aethyl;  seine  Zusam- 
mensetzung ist  C2oH,o04  =  C,4H5(CaH5)04.  —  Bei  der 
Einwhrkung  von  Jodpropylenyl  auf  kohlens*  Silberoxyd  bUdet 
sich  eine  ölartige  ätherische  Flüssigkeit,  welche  leichter  als 
Wasser  und  in  demselben  unlöslich  ist.  —  Benzoes.  und 
(weniger  leicht)  essigs.  Propylenyl  zerlegen  sich  bei  Ein- 
wirkung von  trockenem  oder  wässerigem  Aetzkali  unter 
Bildung  von  benzoes.  oder  essigs.  Kali  und  einer  flüchtigen,, 
in  Wasser  löslichen  Flüssigkeit  von  schwachem  aber  die 
Lungen  und  Augen  stark  angreifendem  Geruch.  ^  Jod- 
propylenyl (welches  etwas  Jod  aufgelöst  enthält)  verbindet 
sich  leicht  mit  Quecksilber;  bei  dem  Schütteln  des  Ge- 
menges wird  dieses  bald  zu  einer  gelben  krystallinischen 
Masse,  welcher  heifser  Alkohol  und  Aether  leicht  Jod^ 
Hydrargopropylenyl  entzdehen.  Letzteres,  G^HsUgsJ,  schei- 
det sich  aus  der  erkaltenden  alkoholischen  Lösung  in  silber- 
glänzenden, am  Licht  und  besonders  beim  Trocknen  gelblich 
färbenden  Schuppen  ab,  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Alko- 
hol, fast  unlöslich  im  Wasser,  verflüchtigt  sich  bei  100<>  zu 
weifsen  glänzenden  rhombischen  Tafeln,  schmilzt  bei  I35<* 
und  erstarrt  dann  bei  dem  Erkalten  zu  einer  gelben  kry- 
stallinischen Masse;  rasch  stark  erhitzt  zersetzt  es  sich 
gröfstentheils  unter  Hinterlassung  eines  kohligen  Bück- 
stands und  Bildung  eines  gelben  Sublimats.  Aus  seiner 
alkoholischen  Lösung  fallt  Salpeters.  Silberoxyd  den  ganzen 
Gehalt  an  Jod  als  Jodsilber.    Bei  Einwirkung  von  Silber- 
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r^^nju  ^^7^  *^^  ^®  alkoholische  Lösung  wird  die  Flüssigkeit  unter 
TTbindun.  Abscheidung  von  Jodsilber  stark  alkalisch,  und  hinterläfst 


gm. 


alsdann  beim  Verdampfen  eine  dicke«  syrupartige,  in  Wasser 
lösliche,  stark  alkalische,  mit  Säuren  Salze  bildende  Masse 
(ohne  Zweifel  das  der  Jodverbindung  entsprechende  Oxyd), 
die  bei  weiterem  Erhitzen  unter  Ausstofsung  eines  an  An» 
gelica  und  Knoblauch  erinnernden  Geruchs  sich  verflüchtigt. 

Nach  Dusart  (1)  bildet  sich  eine  gewisse  (doch  nie 
die  ganze  theoretisch  mögliche)  Menge  Propylen  CoHe, 
wenn  ein  Gemenge  von  essigs.  und  oxals.  Alkali  der  trocke- 
nen Destillation  unterworfen  wird,  so  dafs  das  aus  dem 
ersteren  Salz  sich  bildende  Aceton  auf  das  aus  dem  letz- 
teren Salze  entstehende  Eohlenoxyd  im  Entstehungszustande 
einwirkt  (CeHoO«  +  2  CO  =  2  00»  +  CeHe).  Er  mischt 
die  wässerigen  Lösungen  äquivalenter  Mengen  essigs.  Kalks 
und  oxals.  Kali's,  dampft  unter  stetem  Umrühren  ein,  de- 
stillirt  das  so  erhaltene,  möglichst  gut  getrocknete  innige 
Gemenge  bei  langsam  steigender  Temperatur,  läfst  das  sich 
entwickelnde  Gas  durch  ein  mit  Baumwolle  gefülltes  6e- 
föfs,  dann  durch  Schwefelsäure  (zur  Absorption  einer  auch 
bei  der  Darstellung  von  Aceton  sich  bildenden  öligen  Sub- 
stanz), dann  durch  Wasser  und  zuletzt  durch  Brom  strei- 
chen. Durch  letzteres  wird  das  Propylengas  absorbirt;  die 
so  erhaltene  Flüssigkeit  wird  mit  wässerigem  Kali  gewaschen, 
destillirt,  zur  Beseitigung  neu  gebildeter  Brom  wasserstoff- 
säure nochmals  mit  alkalischem  Wasser  gewaschen,  mittelst 
Chlorcalciums  getrocknet  und  der  fractionirten  Destillation 
unterworfen;  das  Meiste  geht  bei  145®  über  und  ist  Brom- 
propylen  CeH«Br2,  aus  welchem  durch  Behandlung  mit 
weingeistigem  Kali  Brompropylenyl  CeHjBr  und  durch  Ein- 
wirkung des  letzteren  auf  Schwefelcyankalium  Senfol  dar- 
gestellt wurde. 


(1)    Ann.  eh.  phys.  [3]  XLV,  359;     Compt.  rend.  XLI,  495;     Ann. 
Gh.  Pharm.  XCVII,  127;  Chem.  Gentr.  1S56»  6. 
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üannizzaro  (1)  hat  gefanden»  dafs  das  einfach- 
gechlorte  Toluol  CiaHjGI  (durch  mehrmaliges  Destilliren 
des  Tolaols  in  einem  Strome  von  trockenem  Ghlorgas» 
Waschen  des  Products  mit  Wasser  und  wässerigem  Kali, 
Entwässern  mittelst  Chlorcalciums,  und  mederholtes  Recti- 
ficiren  dargestellt,  wo  das  Ghlortoluol  Ci4H,Cl  als  eine  bei 
17Ö  bis  176<*  siedende  Flüssigkeit  erbalten  wird)  mit  dem 
durch  Einwirkung  von  Chlorwasserstoff  auf  den  BenzyU 
alkohol  (Benzoesäurealkohol)  entstehenden  Chlorbenzyl  (2) 
identisch  ist ,  für  welches  er  jetzt  fand ,  dafs  auch  es  hd 
175  bis  176^  zum  gröfsten  Theile  übergeht.  Das  spec. 
Gew.  des  Chlortoluols  fand  er  bei  0*>  =  1,117,  das  des 
Chlorbenzyls  von  verschiedenen  Bereitungen  =  1,1136  bis 
1,1179.  Beide  Präparate  verhalten  sich  in  chemischer  Be- 
ziehung ganz  identisch,  geben  mit  alkoholischer  Kalilösung 
Ghlorkalium  und  Benzyläthjläther  (Gi4H,)(G4Hft}02,  werden 
bei  dem  Destilliren  über  Aetzkali  nicht  merklich  verändert, 
und  geben  mit  essigs.  Kali  essigs.  Benzyl ,  aus  welchem 
sich  Benzylalkohol  darstellen  läfst.  Zu  letzterem  Zwecke 
läfst  Gannizzaro  das  Ghlortoluol  2  bis  3  Stunden  lang 
mit  einer  concentrirten  alkoholischen  Lösung  von  essigs. 
Kali  sieden,  so  dafs  das  Verdampfende  stets  condensirt 
zurückliefst,  trennt  die  Flüssigkeit  nach  vollendeter  Zer- 
setzung vom  ausgeschiedenen  Ghlorkalium  durch  Filtriren, 
und  destillirt  aus  dem  Filtrat  den  gröfseren  Theil  des  AU 
kohols  ab;  der  Rückstand  trennt  sich  in  zwei  Schichten, 
deren  obere  man  für  sich  destillirt,  wo  das  bei  210^  lieber- 
gehende  essigs.  Benzyl  ist.  Wird  letzteres  mit  concentrirter 
alkoholischer  Kalilösung  lange  Zeit  gekocht  und  dann  der 
gröfste  Theil  des  Alkohols  im  Wasserbade  abdestillirt ,  so 
theilt  sich  der  Rückstand  in   zwei  Schichten,   deren  obere 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLV,  468;  im  Aiuz.  Compt.  rend.XLI,  517; 
Instit.  1865,  888;  J.  pr.  Chem.  LXYII,  270;  Ann.  Ch.  Phurm.  XCYI, 
846;  Chem.  Gas.  1855,  428;  Cimento  II,  212.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f. 
1858,  510  f. 
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den  Benzylalkohol  enthält  und  för  sich  destillirt  denselben 
als  das  bei  204^  Uebergehende  giebt  Der  so  dargestellte 
Benzylalkohol,  durch  wiederholte  Rectification  noch  mehr 
gereinigt»  zeigte  den  Siedepnnct  204^  und  ergab  die  Zn- 
sammensetzung  G14H8O2;  durch  Einwirkung  Terdünnter  Sal- 
petersäure wurde  er  zu  KttermandelöK  —  Läfst  man  das 
Chlortoluol  mit  einer  concentrirten  alkoholischen  Losung 
von  Cjankalinm  sieden,  bis  sich  kein  Ghlorkalium  mehr 
ausscheidet,  und  destillirt  aus  dem  Filtrat  den  Alkohol  ab 
bis  sich  der  Rückstand  in  zwei  Schichten  trennt,  so  enthält 
die  obere  derselben  Cyanbenzyl.  Läfst  man  dieses  andauernd 
mit  concentrirter  Kalilösung  sieden,  bis  sich  Alles  gelöst 
hat  und  sich  kein  Ammoniak  mehr  entwickelt,  setzt  Wasser 
zu  dem  Rückstand,  filtrirt,  und  fallt  das  etwas  concentrirte 
Filtrat  mittelst  Salzsäure,  so  wird  Toluylsäure  ausgeschieden. 
Letztere  —  durch  Lösen  in  Aether,  Lösen  des  bei  dem 
Verdampfen  der  ätherischen  Lösung  bleibenden  Rückstandes 
in  Barytwasser,  Fällen  des  überschüssigen  Barjrts  durch 
Kohlensäure,  Ausfällen  der  Toluylsäure  aus  dem  Filtrat, 
Lösen  derselben  durch  Schütteln  mit  Aether  und  ümkry* 
stallisiren  des  aus  der  ätherischen  Lösung  erhaltenen  Rück- 
standes aus  Wasser  gereinigt  —  bildete  weifse  Nadeln  oder 
perlmutterglänzende  Blättchen,  schmolz  schon  etwas  unter 
100,  liefs  sich  ohne  merkbare  Zersetzung  destilliren  (sie 
bildete  kein  festes  Sublimat)  und  ergab  die  Zusammensetzung 
GieHaO«.  Ihr  Silbersalz  (durch  Fällen  des  Barytsalzes  mit 
Salpeters.  Silberoxyd  erhalten;  es  ist  in  heifsem  Wasser 
löslich)  ergab  die  Zusammensetzung  Ci^H^AgO«.  Die  Zu* 
sammensetzung  dieser  Säure  ist  also  die  der  Toluylsäure; 
ob  der  niedrigere  Schmelzpunct  der  ersteren  auf  einer  in 
geringer  Menge  b^gemischten  Verunreinigung  beruhe,  oder 
ob  die  neugebildete  Säure  als  eine  mit  der  Toluylsäure 
nur  isomere  zu  betrachten  sei,  läfst  Cannizzaro  noch 
anentschieden. 
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Oannizzaro  und  Ber tag n in i  (1)  haben  in  derselben*"*'**''***'' 
Weise  (dnreh  Einwirkung  alkoholischer  Kalilosung),  wie 
der  erstere  den  Benzoyl Wasserstoff  (Bittermandelöl)  Ci4UeOs 
SU  Benzjlalkohol  C^HgOs  un wandelte»  den  Anisyl Wasser- 
stoff (die  anisylige  Säure)  C16H8O4  zu  einer  Verbindung 
CuHioO«  umgewandelt  y  welche  sie  als  Anisalkohol  be- 
zeichnen (2).  Zu  der  Darstellung  des  letzteren  yerfahren 
sie  in  folgender  Weise.  Sie  bereiten  Anisyl  Wasserstoff  nach 
Cahonrs'  Verfahren  durch  Kochen  von  Anisöl  mit  ver- 
dünnter  Salpetersäure  (sie  fanden  es  am  Vortheilhaftesten, 
das  Oel  während  etwa  einer  Stunde  mit  dem  3  fachen 
Volum  Salpetersäure  von  14^  Baum6  in  gelindem  Sieden 
zu  erhalten ;  die  Anwendung  einer  Mischung  von  zweifach- 
chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  an  der  Stelle  der  Salpeter- 
säure gab  nur  in  einigen  Fällen  eine  reichlichere  Ausbeute 
an  AnisylwasserstoS%  waschen  das  schwere  olartige  Product 
mit  Wasser  und  verdünnter  K^alüösung,  unterwerfen  es  der 
Destillation,  trennen  den  Anisylwasserstoff  von  den  beglei- 
tenden flüchtigen  Oelen  durch  Vereinigen  des  ersteren  mit 
saurem  schwefligs.  Natron  (3)  undZetlegen  dieser  krystal- 
liniaohen  Verbindung  durch  E^ärmen  mit  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  koblens.  Kali,  und  reinigen  den  sich 
ausscheidenden  Anisylwasserstoff  durch  nochmalige  Destil* 
lation«  Wird  nun  dieser  in  einem  gleichen  Volum  Alkohol 
gelöst  und  diese  Flüssigkeit  mit  dem  3  fachen  Vohim  einer 


(1)  Cimento  1, 99 ;  Ann.  Ch.  Pham.  XCVIII,  188 ;  Chem.  Centr.  1 856, 606. 
—  (2)SaI!cylwas8erBtoff(8alic7ligeSäare)C,4HcOA  giebt  bei  noch  so  langem 
Efaiwirkf  n  von  alkoholiacbar  oder  wSsseriger  Kalilösnng  in  der  Kälte  oder 
Warme  nur  «alicyligs.  Kali;  erst  wenn  die  Masse  beim  Eindampfen  fest 
geworden  ist  and  das  Kalihjdrat  dann  bei  stärkerem  Erhitzen  scbmilxt, 
geht  unter  WasserstofTentwickelung  Umwandlung  zu  salicjls.  Kali  vor  sich. 
Die  dem  Alkohol  der  Salicylsänre  zukommende  Zusammensetzung  Ci^H^O« 
bat  das  Saligeiin»  waches  swar  gegen  Oxydationsmitte)  (Bildung  von 
Salioylwasserstoff)  oAd  Kalihydrat  (Bildung  voa  Salicylsaure  unter  Wasser- 
stofTentwickelung} das  Verhalten  einer  Alkoholart  zeigt^  aber  weder  flüch- 
tig ist,  noch  mit  Säuren  ätherartige  Verbindungen  bildet.  —  (S)  Vgl.  Jah- 
resber.  f.  1862,  618. 
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AniMikohoi.  alkoholischen  Ealilösang  von  etwa  7^  Baum 6  gemischt, 
so  tritt  bald  Einwirkung  unter  schwacher  Wärmeentwicke- 
lang  und  Ausscheidung  von  aniss.  Kali  ein,  durch  welches 
letztere  die  Flüssigkeit  zu  einem  Krystallbrei  wird;  nach 
10  bis  12  Stunden  destillirt  man  den  Alkohol  im  Wass^- 
bade  ab,  zertheilt  den  Rückstand  in  Wasser,  behandelt  diese 
Flüssigkeit  mit  Aether,  und  erhält  nach  dem  Verdampfen 
der  ätherischen  Lösung  ein  braunes  Oel,  bei  dessen  Destil- 
lation der  Anisalkohol  gegen  260®  als  eine  farblose,  bei  dem 
Erkalten  krystallinisch  erstarrende  Flüssigkeit  übergeht.  So 
dargestellt  halt  derselbe  meistens  noch  etwas  unzersetzten 
Anisyl Wasserstoff  zurück,  zu  dessen  Beseitigung  man  ihn 
nochmals  mit  einer  kleinen  Menge  alkoholischer  Kalilösung 
behandelt;  die  in  einem  Kohlensäurestrom  destillirte  Sub- 
stanz wird  dann  nach  dem  Erstarren  zwischen  Fliefspapier 
ausgeprefst«  Der  so  gereinigte  Anisalkohol  siedet  ohne 
Zersetzung  bei  248  bis  250®,  schmilzt,  wenn  vollkommen 
trocken,  bei  etwa  23®,  im  feuchten  Zustand  bei  niedrigerer 
Temperatur;  er  krystallisirt  in  harten  weifsen  glänzenden 
Nadeln  und  ergab  die  Zusammensetzung  GieHioO«.  Er  ist 
spec.  schwerer  als  Wasser,  riecht  schwach  geistig  und  sü&Hch, 
schmeckt  brennend  und  an  Anisöl  erinnernd.  An  der  Luft 
verändert  er  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auch  während 
längerer  Zeit  nicht,  aber  bei  einer  seinem  Siedepunct  nahen 
Temperatur  absorbirt  er  Sauerstoff  und  wird  er  zu  Anisyl- 
wasserstoff.  Oxydationsmittel  (Platinschwarz  z.  B.  oder 
warme  verdünnte  Salpetersäure)  verwandeln  ihn  leicht  in 
Anisylwasserstoff  und  dann  in  Anissäure.  Er  löst  mehrere 
Salze  (benzoes.,  aniss«,  essigs*  Kali  z.  B.)  in  der  Wärme 
auf  und  scheidet  sie  bei  dem  Erkalten  wieder  krystalliniscli 
ab;  er  löst  auch  mehrere  organische  Substanzen,  z.  B.  Sa- 
Hein,  PhiUyrin,  Hippursäure-  Mit  Kalium  in  Berührung 
entwickelt  er,  bei  dem  Erwärmen  mit  Heftigkeit»  Wasser. 
Stoff;  die  entstehende  Kaliumverbindung  bildet  in  der  Warme 
eine  gelbliche  Lösung,  und  bei  dem  Erkalten  erstarrt  die 
Flüssigkeit  zu  einer  butterartigen  Masse.    Mäfsig  concen- 
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trirte  Schwefelsäure  verwandelt  den  Anisalkohol  in  ein  ^"'"^«^»i* 
rothliches  Harz ;  ebenso  wirkt  die  wasserfreie  Phosphorsäare. 
Bei  mäfsigem  Erwärmen  des  Anisalkohols  mit  Chlorzink 
tritt  heftige  Einwirkung  em,  unter  Bildung  von  Wasser 
und  einer  aufschwimmenden  ölartigen,  bei  dem  Erkalten  zu 
einer  harten,  glasartigen,  erst  bei  100^  schmelzenden  Masse 
erstarrenden,  in  Wasser  und  in  Alkohol  unlöslichen,  in 
Schwefelkohlenstoff  löslichen  Substanz.  Bei  der  Einwir- 
kung von  salzs«  Gas  auf  Anisalkohol  wird  ersteres  unter 
Wärmeentwickelung  absorbirt,  die  Flüssigkeit  trübt  sich 
und  scheidet  sich  dann  zu  einer  unteren  Schichte  von 
wässeriger  Salzsäure ^  und  einer  oberen  Schichte,  welche 
die  Chlorverbindung  des  in  dem  Anisalkohol  enthaltenen 
Radicals  zu  sein  scheint;  letztere  Schichte,  rasch  mit  ver- 
dünnter  Lösung  von  kohlens.  Kali  und  dann  mit  Wassef 
gewaschen,  bildet  ein  farbloses,  nach  Früchten  riechendes 
und  brennend  schmeckendes  Oel,  das  bei  Einwirkung  von 
alkoholischer  Ammoniakflüssigkeit  sich  schnell  zu  Chlor- 
ammonium  und  Anisalkohol  zersetzt  und  auch  schon  durch 
Lösungen  kohlens.  Alkalien  in  ähnlicher  Weise  zersetzt  zu 
werden  scheint.  Chloranisyl  wirkt  auch  in  der  Kälte  heftig 
auf  Anisalkohol  ein,  unter  EntwickSlung  salzs.  Dämpfe;  es 
bildet  sich  Anissäure  und  eine  harzartige,  in  Alkohol  und 
in  Aether  unlösliche ,  in  Chloroform  lösliche  Substanz. 

G.  Wilson  (1)  hat,  neben  historischen  Notizen  über  ©«ye««»- 
das  Glycerin  und  namentlich  die  medicinische  Anwendung 
desselben,  Angaben  gemacht  über  die  Gewinnung  desselben 
im  Grofsen  durch  Zerlegung  der  neutralen  Fette  mittelst 
Wasserdampf  in  der  Hitze  (vgl.  S.  627),  wo  Glycerin  nebst 
fetten  Säuren  übergeht  und  die  untere  Schichte  des  DestOlats 
bildet;  es  wird  concentrirt  und,  wenn  es  noch  gefärbt  ist, 
durch  wiederholte  Destillation  gereinigt 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  XV,  283. 

Jahraiberlelit  f.  18M.  40 
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iiitro8iye«ria.        Bezügüoh  (kf  Dantellung  des  Nkroglycern»  oder  &.  g. 
Gk>iioiDa(l)  thQJk  de  Vfij(2)  Folgend«»  mit.    Am  bcalen 
mischt  man  lOQ  Grio.  Qlyceri«  (daa  bei  150^  eoaeentiirt 
wurde  und  1^€2  spec.  G^ww  hat)  aUmSUg  m  300  Oubik- 
oentimetsr  Ssdpeteraäor^ydrat  NO^»  HQ>  die  aick  in  einer 
KältemisehuBg  betiadeiii  unter  stetem  Uisirühren  imd.  mit  def 
Vorsicht,  da£a  man  Yof  jedem  nenea  Zusatz  vo«  GlyeeriB 
die  Temperatur  der  Flüasigkeit  wieder  auf  ^  10^  sinke« 
läfat  (es  ist  so  beachten,  dafe  dk  Temperatur  niemals  über 
0^  steigen  darf) ;  wenn  eine  homoge&Q  Misehwsg  enistandea  ia^ 
setBt  man  allmälig  800  Cabiheentimeter  coneentrirte  Schwefiet- 
sämre  hinzu,  in  der  Art ,  dafii  die  Temperatw  der  Fliisa^k^ 
nie  über  0^  steigt  (bä  einer  höheren  Ten^^ieiMlnr  kann  sofort 
heftige  Einwirkung  und  Umkemehleederii  der  Flüsmgkeit  eki^ 
treten);  daa  nach  demZuaaliBderSohwe^elswre  ata  öle^rtige 
Sehiehite  aufschwimmende  Nitrogly^eevio  (SOOQrm.  betragend) 
wird  mtttetat  einea  Scheidetriohtera  von  der  sauren  Fläs«g- 
keit  getrennt  (ans  leliafterer  werden   doroh  Verdünnen    mh 
Waasev  aech  20  Grai.  tütroglycerin  erhalten);   da»   vohe 
.  .    Nitroglyeerin  wird  in  möglichst  wenig  Ae^her  gelöst,    die 
Lösung  wiederholt  mik  Waas^r  geachüttelt,  bin  cKeses  niclit 
mehr  Jjackmua  rötbet,   der  Aether  dann  verdampft  und 
daa   Nitroglyoerin  bis   aeia   Gewicht   eoa^ot   bleibt    im 
Wasserbade  erwärmt  (^).    So  wurden  184  Gna.  gerdnigtea 
Nitroglycerin  erhalten«    Dieses  ist  eine  hellgelbe   ölartige 
Flüssigkeit^  von  1,595  bis  1|,600  spec.  Gew.  bei  15;  bei  160« 
zersetzt  es  sich  unter  ^twickelung  röthlicker  Pämpfcj  bei 
höherer  Texnperatui:  e:q)lQdirt  es  unter  21ej:schmettenii]^ 
des  Gefafses  oder  entzündet  es  sich  ohne  Es^piosion;  durch 
den  Scbiiag  wkd  es  gleichiaU»  ux^er  P^toi^atioa  nersetzt. 


(1)  Vgl  Jahresber.  f.  1854,  450.  —  (2)  J.  phann.  [3]  XXVm,  88; 
PhRrm.  Centr.  1865,  670.  --  (3)  Q.  Merck  (N.  Jahrb.  Phann.  IV,  137) 
besehrieb  eine  heftige  Explosion  von  Nitroglycerin,  dessen  ätherische 
Lösung  einer  jedenfalls  •>  100"  nicht  übersteigenden  Temperatur  aosge- 
setzt  wordea  war. 
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Gnt  gereinigtes  Nitroglycerin    liefs   sich    jahrelang    ohne  wiwfircwia. 
Zersetzung  aufbewahren«    In   ätherischer  Lösung   wird  es 
durch    Schwefelwasserstoff  unter    reichlicher  Abseheidfing 
von  Schwefel  zersetzt. 

Berthelot  und  Luca  (1)  haben  die  Resultate  von  Binwirkmis 
Versuchen  über  die  Einwirkung  der  Chlor-  und  der  Brom- I!*BromphoL 

phor  wif 

Verbindungen  des  Phosphors  auf  das  Glycerin  vorlaufig  mit-  ojycerin. 
getheilt«  Dreifach-  und  Fünffach-Chlorphosphor  wirken  in 
ähnlicher  Weise  auf  das  Glycerin  ein  (PCI«  jedoch  noch 
mit  gröfserer  Heftigkeit  als  Pds);  als  Hauptproduct  bildet 
sich  Dichlorhydrin  CeHeCIsO»  (2)  nebst  einer  gewissen 
Menge  Chlorhydrin  C.UCIOa  (3)  und  Epichlorhydrin  (4). 
Die  entsprechenden  Bromverbindungen  des  Phosphors  wirken 
schwächer  auf  das  Glycerin  ein;  es  wird  dabei  hauptsächlich 
Dibromhydrin  C«HeBrj|02  gebildet,  welches  durch  Destil- 
lation getrennt  werden  kann  und  dann  eine  neutrale,  in 
Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  und  in  Aether  lösliche, 
eigenthümUch  und  dem  Dichlorbyddn  ähnlich  riechende, 
bei  219^  siedende  Flüssigkeit  von  2,11  spec  Gew.  bei  10^ 
darstellt. 

Das  Glrceria  wurde  bereits  aeil  längerer  Zeit  als  ein  coiuutntioii 

^  detOljcerliuu 

den  Alkoholen  vergleichbarer  Körper,  die  Fette  als  den 
Aetherarten  analoge  Substanzen  betrachtet.  Die  neueren 
Untersuchungen  über  die  durch  Einwirkung  von  Säuren  auf 
das   Glycerin   entstehenden    Verbindungen  (5)  haben   zu 


(1)  Cimento  II,  295.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1854,  449.  —  (8)  Jahres- 
her.  f.  1853,  456.  —  (4)  Epiehlorkgdrin  nannte  Berthe4ot  (Ann.  eh. 
phys.  [8]  XLI,  299)  einen  Körper ,  welchen  er  erhielt  dnrch  72  standiges 
Erhitzen  von  Dichlorhydrin  mit  überschQssigem  salzs.  Gas  in  einem  bu- 
geschmoUcMn  Kolben  aaf  lOOS  S&ttigen  der  SSnre  mit  Kali  und  Destil- 
liren,  «der  dnrch  Auflösen  fon  Dichlorhydrin  in  dem  15-  hie  SOfaehea 
Gewieht  raoehenderSBhsiare,  Idstöodiget  Briutien  der  Lösung  anf  l^K)^, 
Nentralisiren  mit  Kalk  nnd  Dest91iren.  Es  ist  ei«  fttrblose»,  bei  120  bis 
18(y*  siedendes  Oel,  ?oo  1,2  bis  1,8  spec.  Gew.;  Bertbelot  glaubt, 
dab  seine  2iwamnenseUnag  C^HtfiSOa  sei  -«  (8)  Muesber.  f.  1868, 
461  ff.;    f.  1864,  448  ff. 
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d«oiV*JÄ'  ^^^^^'^öö  Betrachtungen  über  die  Constitation  des  ersteren 
Körpers  Anlafs  gegeben.  Berthelot  selbst ,  welcher  er- 
kannt hatte,  dafs  das  Glycerin  mit  Säuren  nach  drei  ver- 
schiedenen Verhältnissen  unter  Elimination  der  Elemente 
des  Wassers  Verbindungen  eingehen  kann  (1),  hatte  damit 
das  Glycerin' als  einen  mehrsäurigen  Alkohol  (eine  Alkohol- 
art, in  welcher  mehrere  Aeq.  Wasserstoff  der  Vertretung 
durch  säurebildende  Radicale  fähig  sind)  characterisirt  (2). 
Gerhardt  (3)  sprach  die  Ansicht  ans,  dafs  das  Gly- 
cerin, ähnlich  den  zweibasischen  Säuren,  auf  2  At.  Wasser 
(2HaOs)  als  Tjrpus  zu  beziehen  sei,  in  der  Art  aber,  dafs 
die  in  ihm  enthaltene  Atomgruppe  CeH^Os,  welche  als 
Glyceryl  bezeichnet  werden  könne,  1  Aeq.  Wasserstoff 
vertrete;  dann  sind  in  dem  Glycerin  noch  3  Aeq.  vertret- 
baren Wasserstoffes  enthalten.  Diese  Betrachtungsweise 
wnrd  verdeutlicht  durch  die  Formeln  : 

corMHo    c<'.\o.)o,H}  ,,^,,„   g5:8:]8}Sg:K;>g| 

D.ch.orbydHn        (C.H^O.)}H}       Bekoch-      (CA0.)}(C.AO.)0} 
Epichlorhydrin      ^^'^^'H 

A.  Wurtz  (4)  bezieht  das  Glycerin  auf  SHtO^  als 
Typus,  unter  der  Voraussetzung,  die  Gruppe  GeH«  ver- 
trete 3  Aeq»  Wasserstoff  (5);  es  sind  dann  in  dem  Glycerin 
gleichfalls  noch  3  Aeq«  durch  Säureradieale  (R)  vertretbaren 
Wasserstoi|^  enthalten  : 


(1)  Jahresber.  f.  1864,  450.  >-•  (2) Berthelot  sprach  seme  Aosidit 
(Ann.  eh.  phys.  [8]  XLI,  S19)  in  der  Art  ans,  dafd  sich  das  Qlyoerin  hn 
Vergleich  an  dem  gewöhnliehen  Alkohol  in  ihnlicher  Weise  verhalte, 
wie  die  dreibasische  Phosphorsänre  im  Vergleich  sn  der  Balpetersanre. — 
(8)  Trait^  de  ohim.  organ.  HI,  948.  —  (4)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XLm, 
492.  —  (6)  Diese  dreibasische  Atomgmppe  CJd^  wäre  isomer  mit  der 
als  Alljl  oder  Propylenyl  beieichneten  einbasischen  (fgl  &  616  ff.^ 
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HHO, 

8  At  WftMer  HHO« 

HHO, 


H  O, 

Olyeerin  H(C«H»)0, 

H  0. 


Conttlttttloii 
dMOlyoerlns. 


und  drei  Reihen  ätherartiger  Verbindungen  sind  möglich 


B  O, 

H(CÄ)0. 
H  O, 


B  O, 

B(C.H0O. 
H  0. 


B  O, 

B(CA)0. 
B  O, 


welchen  beispielsweise  folgende  Verbindungen  angehören 


(C„H„0,)  O, 

H        (C.H0O, 
H  0, 

MonoBtearin 

(C.H,0,)  O, 

H        (O.H.)0. 
H  O, 

AmUb 

(PO.)  O, 

H    (C.H.)0, 
H  O, 

Ibu.  PhMpborgljeeiin«. 

Cl 

Chlorhydrln 


^o; 


{C,.H„0,)  O, 

H  O, 

Diitearin 

(C.H,0,)  O, 

(C.H,0,)(C,H.)0, 

H  0, 

DlMaUn 

(SO.)  o. 

(80,)(C.H.)0. 
H  O, 

IbM.  S«bv«<Ugl7Mrlni. 

H{CA)0, 

a 
a 

Diehlorhydrin 


(C,.H„0,)  O, 

{C,.H..O,UC.H.)0. 

(C„H,.0,)  0, 

Tristewln 

(C.H.O.)  O, 

(C.H.O,)(C.H.)0, 
(CAOJ  O, 

Triaoetiii 


(NO.)  O. 

«JO.)(C.H.)0, 

&0.)  O, 

Trlnltroglyeerüi 

Cl 
Cl 
Cl 

Triehlorhydria 

Die  Chlorverbindungen,  und  das  nach  dieser  Ansicht  als 

H       ^  •  »^Os  zu  betrachtende  Benzochlorhydrin ,  leitet 

Wurtz  in   entsprechender  Weise  von  dem  Glycerin   ab, 

wie  da3  Chloräthyl  (^^*)  von   dem  Alkohol  H(C4H*)0„ 

durch  Einführen  von  Cl  an  die  Stelle  von  H.Oj.  —  Be- 
züglich der  von  Berthelot  und  Luca  (1)  untersuchten 
Einwirkung  des  Jodphosphors  auf  das  Glycerin  glaubt 
Wurtz,  dafs  sich  hierbei  zuerst  Trijodhy drin  bilde,  welches 
zu  Jodpropylenyl  (2)  und  freiem  Jod  zerfalle  (CeHsJ, 
=  CoHjJ-f-SJ);  er  denkt  sich  die  Einwirkung  vor  sich 
gehend  entsprechend  der  Gleichung 

C,H,0.  +  2PJ,  ==  C,H*J  +  2J  +  »PO,  +  8  JH. 


(1)  Jahreaber.  f.  1854,  451  f.    —    (2)   C«H,J,  im  rorhergehenden 
JahiMberioht  als  Jodpropylen  boseichnet. 
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con.üt«uon  Berthelot  und  Luca  (1),  welehe  für  die  bei  ihren 
Versuchen  beobachtete  Einwirkung  die  Erklärung 
2C,HgO.  +  PJ,  =  CäJ  +  4H0  +  J  +  (C.H.O.  +  PO,  -  HO) 
gegeben  hatten,  erinnern  gegen  die  Auffiusungsweise  von 
Wurtz,  ^afs  nicht  der  sechste  Theil,  sondert!  die  Hälfte 
des  im  angewendeten  Jodphosphor  enthaltenen  Jods  in  der 
Form  von  Jodpropjlenyl  erhalten  wird;  dafs  sich  bei  der 
Einwirkung  nachgewiesener  Mafsen  auch  Wasser  bildet, 
und  dafs  sie  nicht  den  Jodphosphor  PJ«  sondern  PJf  bei 
ihren  Versuchen  angewendet  hatten,  Sie  haben  übrigens  auch 
Versuche  angestellt  über  die  Einwirkung  von  PJg  auf  GI7- 
cerin ;  diese  Einwirkung  geht  stürmischer  und  weniger  regel- 
mäfsig  vor  sieb  als  die  von  PJ« »  giebt  übrigens  fast  dieselben 
Producte,  wenn  auch  in  anderem  Verhältnifg*  100  Th.  PJ, 
und  100  Th.  Glycerin  gaben  40  bis  46  Th.  Jodpropylenyl 
und  13  bin  14  Th.  Wasaer;  der  dritte  Theil  des  in  PJ, 
enthaltenen  Jods  geht  also  in  Jodpropylenyl  über»  und  die 
Einwirkung  läist  sich  ausdrücken  durch  die  Gleichung  : 
2C.H,0.  +  PJ,  =r,C,H»J  +  6H0  +  2J  +  (CÄ0,  +  P0,  — 3HO> 
Die  hier  stattfindende  Einwirkung  lä&t  sich  auch  nach 
Wurtz'  Betrachtungsweise  auflassen.  2kir  Darstellung  von 
Jodpropylenyl  ist  die  Behandlung  des  Glycerins  mit  PJ, 
vortheilhafter  als  die  mit  PJ,. 


ige 

o«i«. 


Kohicu.  F  i  1  i  p  u  z  z  i  (2)  untersuchte  Parai&n ,    welches   von 

ffochViVe  White,  Young  n.Comp.  in  Glasgow  durch  Destillation 
eines  bituminösen  Schiefers  dargestellt  war.  Es  war  wmis, 
krystallinisch,  geruch-  und  geschmacklos,  von  0,861  spec. 
Gew.  bei  15<>,   bei  55<^  schmelzend;   bei  fractionirter  £ry* 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLIV,  350.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  XVU, 
425;  im  Ausz«  Cimento  II,  449;  J.  pr.  Chem.  liXVin,  60.  Ueber  die 
Liueratur  bezüglich  der  fabrikmäfsigen  Bereitung  des  Paraffins  Tgl.  den 
Bericht  über  technische  Chemie. 
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stallisation  ans  der  «IkoboliBehen  Lösung  ergab  es  Portio-  pt»«». 
neu  von  verec^hiedenem  Schmeltpimot  (4ä  bis  58®))  wel<ih« 
sämmüicb  Kohlenstoff  und  Wasa^stoff  nach  gleichen  AequU 
valenten  enthielten.    Mit  Salpetersäure  behandelt  bildete  es 
Bemsteinsänre  und  Bottersäure  (1). 

J.  Otto  (3)  empfiebU  aur  SaUimation  des  Naphtalnis,  „^^''dÜ^l'". 
etwa  i  Pfbad  rohes  Naphiaiin  in  eine  grofse  Porcellan»  'tendetr' 
schale  su  geben  >  einen  Bogen  Ftiefapapier  darüber  zu  kle* 
ben  oder  zu  drehen  >  Und  die  Sthale  auf  das  Sandbad  au 
steUedi  wo  sie  sieb  nach  einigeti  BtHnden  mit  blendend 
weifsen  Blittera  von  NaphtaKn  erfüllt  findet  $  dieses  Subli« 
mat  wird  nach  dem  Erkalten  herausgenommen  und  die 
Operation  wiederholt,  wobei  man  zweckmäfsig  den  in  der 
Schale  befindlichen  Kuchen  von  Naphtidin  mit  einigen  Sehei-^ 
ben  Fliefspapier  bedeckt»  welche  das  Odl  einsangen^  Die 
bei  wiederhohen  Operationen  auletzt  sich  ergebenden  Su* 
blimate  smd  gelblich. 

Erhitzt  man»  nach  L*  DusArt(3))  Nitroüaphtalin, 
C80H7NO4»  mit  einem  dicken  Brei  von  2  Th.  Kali,  in  mög« 
liehst  wenig  Wasser  gelöst»  und  1  Th.  firisch  gelöschtem 
Kalk  6  Stunden  lang  im  Wasserbade »  unter  Ersata  des 
verdampfenden  Wassers»  so  wird  erst0res  vollkommen  zer- 
setzt» unter  röthlioher  Färbung  der  Masse  und  Bildung 
eines  EiJrpers  von  der  Formel  CieHy NO«,  welchen  Dusart 
Niitfßophtalin  nennt  und  als  das  Sübstitutionsproduct  eines 
mit  dem  Cinnamen  isomeren  Kohlentirasserstofis  betrachtet. 
Zu  seiner  Gewinnung  vertheilt  man  die  Masse  in  viel 
Wasser»  zieht  nach  dem  Absetzen  des  unlöslichen  Products 
und  des  Kalks  die  überstehende  alkalische  Flüssigkeit»  die 
eine  stark  gelb  färbende  Säure  enthält»  mit  einem  Heber 
aby  und  wascht  so  lange  mit  Wasser»  als  sieh  dieses 
noch  färbt  Der  ungelöst  bleibende  Theii  wii^d  zur  Ent- 
ziehung des  Kalks  mit  verdünnter  Salzsäure  bebandelt  und 

(I)    Vgl   Jabresbcr.  (.  1854,  6OS.     —     (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XClll, 
8SS ;  J.  t>r.  Cbem.  LXIV,  d16.  -  (8)  In  der  8.  566  angef.  Abhandl. 
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«nd*dirt?a  ^^^  einem  Filter  gewaschen,  bis  die  Säure  entfernt  ist.    Er 
'^tendeÜ^'  enthält  dann  das  Nitrophtalin,  dem  eine  braunfarbende  Sub- 
stanz beigemengt  ist,  welche  letztere  nur  durch  DestiUalion 
in  einem  Strom  von  Wasserdampf  von  ersterem  zu  trennoi 
ist    Das  NItrophtalin   destülirt  hierbei  langsam   über   nnd 
verdichtet  sich  in  ölartigen,    beim  Erkalten  krystallinisch 
erstarrenden  Tröpfchen.    Destillirt  man  über  freiem  Feuer, 
80  ist  das  Product  weniger  rein ,  und  man  mufs  die  Ope- 
ration beendigen,   wenn  röthliche  Dämpfe  auftreten.    Das 
reine  Nitrophtalin  ist  strohgelb,  geschmacklos,  schwach  aro- 
matisch riechend.    Es  schmilzt  bei  48®,  fängt  bei  290^  au 
zu  sieden  und  verflüchtigt  sich  zwischen  300^  und  320^  anter 
Rücklassung  von   nur  wenig  Kohle.    Es  ist  leicht  löslich 
in  Aether  und  Steinkohlentheeröl ,   wenig  löslich  in  kaltem 
Alkohol,  sehr  leicht  löslich  in  heif^em  und  daraus  in  langen 
Nadeln  krystallisirend;  es  löst  sich  nur  wenig  in  heifsem 
Wasser.    Concentrirte  Kalilauge  zersetzt  es  in  der  Wärme 
unter  Bildung  einer  gelben  Säure;  Kalk  und  Baiyt  wirken 
ähnlich,  aber   schwächer.  —  Erhitzt  man  das  Nitrophtalin 
trocken  und  innig  gemengt  mit  einem  grofsen  üeberschuis 
an  Kalk,  so  entwickelt  sich,  neben  viel  Ammoniak,   ein 
riechendes  Oel,  und  die  Retortenwände  bekleiden  sich  gldch- 
zeitig  mit  langen  gelben  Nadeln,  welche  sich  (wie  das  von 
Laurent  durch  Erhitzen  von  Nitronaphtalin  mit  Kalk  er- 
haltene Naphtase)   in  Schwefelsäure  mit  schön   veilohen- 
blauer  Farbe  lösen.    Die  ölartige  Substanz  giebt  in  ihrer 
wässerigen  Lösung  mit  Eisenchlorid  nach  einiger  Zeit  einen 
indigblauen  Niederschlag,  der  durch  Alkalien  roth  wird.  — > 
Schwefelsäure  löst  das  Nitrophtalin  mit  rother  Farbe.  Durch 
Einwirkung  von  Schwefelammonium  entsteht  eine  organische 
Base,  das  P/dalidm,  Ci^N  (vgl.  S.  566  f.). 

Die  schon  S.  631  erwähnte  gelbe  Säure,  welche  sich 
durch  secundäre  Wirkung  des  Alkalis  auf  das  Nitrophtalin 
bildet  9  nennt  Dusart  NitrophtaUasäure,  Man  erhält  sie 
am  besten  durch  Erhitzen  von  1  Th.  Nitrophtalin  mit  2  Tfa. 
Kali  und  1  Th.  Kalk,  nicht  über  TOO^.    Die  wässerige  Lö« 
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suiig  wird  mit  Salxsäore  Übersättigt^  nnd  die  sich  abschei-  „^d'^j;; 
dendeQ  gelben  Flocken  der  Säare»  nach  dem  Waschen  and  *' teodM?^ 
Trocknen,  ans  einer  Mischung  von  1  Tb.  Wasser  und  2  Tb, 
36  grSdigem  Alkohol  nmkrystallisirt.  Sie  bildet  dann  kleine» 
sternförmig  gruppirte,  goldgelbe  Nadeln.  Sie  ist  geruchlos, 
nicht  flüchtig,  wenig  löslich  in  Wasser,  leichter  löslich  in 
AlkohoL  Ihre  Analyse  entsprach  der  Formel  Gs9Ui4N20io; 
ihr  Aequivalent  ist  indessen  nicht  festgestellt.  Das  sehr 
leicht  lösliche,  stark  tingirende  Kalisalz  krystallisirt  in  klei- 
nen  röthlichgelben  warzigen  Krystallen;  das  Ammoniaksalz 
wird  durch  Salpeters.  Silberoxyd  roth,  durch  essigs.  Blei- 
oxyd orang^elb,  durch  Kalk  und  Baryt  gelb  und  durch 
Kupferoxydsalze  grünlichgelb  gefallt.  Das  Bleisalz  explo- 
dirt  beim  Erhitzen  oder  beim  Auftröpfeln  von  concentrirter 
Schwefelsäure. 

Bei  Untersuchung  der  bei  viel  höherer  Temperatur  *^"' 
als  das  s.  g.  »todte  Oela  übergehenden  Producte  des 
Steinkohlentheers  erhielt  C.  6.  Williams  (1)  eine  feste, 
von  Laurent  als  ein  Gemenge  von  Pyren  und  Chrysen 
betrachtete  Substanz,  die,  anfangs  glänzend  gelb,  am  Licht 
eine  braune  Färbung  annahm.  In  Aether  löste  sich  der 
gröfsere  Theil  unter  Rücklassung  eines  gelben  Pulvers  von 
unreinem  Chrysen,  welchem  nur  durch  lange  Behandlung 
mit  Aether  die  anhängende  braune  ölartige  Materie  entzogen 
werden  konnte.  Erst  durch  Auflösen  in  siedender  Steinkohlen- 
theer-Naphta  und  Erystallisirenlassen  wurde  das  Chrysen 
in  glänzenden  gelben  Flittern  erhalten,  deren  Analyse  den 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  übereinstimmend  mit  Laurent, 
im  Atomverhältnifs  0,2H4  (gef.  94,63  pO.  Kohlenstoff  und 
5,37  pC.  Wasserstoff)  ergab.  Die  daraus  erhaltene  Nitrover- 
bindung, durch  deren  Analyse  das  Aequivalent  festgestellt 
werden  kann,  ist  glänzend  gelb.  —  Pyren  war  nur  in  äu- 
fserst  geringer  Menge  aubsufinden. 


(1)  Chem.  Gas.  1865,  406;  J.  pr.  Chem.  LXVU,  248. 
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"•«fuJT  A.  H.  Church  (1)  hat  die  Siedepanote  mehrerer  Koh« 

C.H.^.  lenwttserstoffe  CnHo.«  genauer  bestimmt.  Er  fand  fiir  Betunt 
C])He  (ans  Benaoesäure  dargestellt ,  und  aus  Steinkohleii- 
theer  erhalten  and  dnrch  wiederholte  Erystallisation  ge- 
remigt)  80^8;  ffir  ThluolCi^Bß  (aus  ToInylsSiire  dargestrilt 
und  aus  Steinkohlentheer  erhalten)  103S7 ;  für  Xybl  CieHi« 
(aus  Stdnkohlentheer  nnd  ans  rohem  Hohgeist  erhalten) 
126^^;  für  OtmudOi^Hi^  (aus  Guminsänre  dargestellt  and 
aus  Steinkohlentheer  erhidten)  148^4;  fär  Oymol  C^oHt« 
(ans  Kümmelol  oder  aas  Steinkohlentheer  erhalten)  170^,7. 
Die  Siedepuncte  gelten  für  76(r™  Barometerstand;  die  in 
dieser  Reihe  dem  Mehrgehalt  an  C^U^  entsprechende  Siede* 
punctserhöhung  ist  durchschnittlich  22^96.  -^  Ohnrch  be* 
merkt  noch,  dafs  das  Tolaol  sich  bei  der  DestUIatioo  theü- 
weise  durch  Oxydation  verändert ,  wenn  die  Däaqpfe  in 
dem  oberen  Theil  der  Retorte  eine  höhere  Temperatur  als 
die  der  siedenden  Flüssigkeit  annehmen;  bei  14 tagigem 
Dif^reriren  von  Toluol  mit  Natrium  in  verschlossenen  Ge* 
fa&en  bilden  sich  zwei  andere  Substanzen,  von  97®  nnd 
von  112®  Siedepunct  Bei  der  Destillation  von  Nelkensaure 
(deren  Formel  Church  mit  Gerhi^rdt  zu  CsaHitO« 
annimmt)  mit  überschüssigem  Baryt  bildet  sich  wahi*- 
scheinlich  ein  dem  Cumol  und  dem  Mesititol  isome- 
rer, bei  etwa  142®  siedender  Kohlenwassersto£P  CigHi». 
—  Aus  dem  Toluol  stellte  Church  sulfatoluoU.  Baryt 
C|4H,BaS80«  und  mtrosulfolobwla.  Baryt  0^ 4KU(N04)BaS,O4 
dar;  die  Nitrosulfotoluolsäure,  wie  auch  die  entsprechenden 
von  dem  Benzol,  Xylol  und  Cumol  sich  ableitenden  Säuren 
erhielt  er  durch  Behandlung  der  Nitrosubstitutionsverbin- 
dungen  (des  Nitrotoluols  u.  s.  w.)  mit  rauchender  Schwefel- 
säure; die  Nitrosulfocymolsäure  stellte  er  (da  das  Nitrocymol 
Ca«Hit(N04)  (2)  noch  nicht  bekannt  war)  durch  Auflösen 
von  Sulfocymolsäure  in  rauchender  Salpetersäure  dar.  ücber 


(1)    Phil.  Mag.  [4]  IX,  256;    im  Aasz.  J.  pr.  Ghem.  LXV,  3SS; 
Phann.  Cratr.  18&6,  400.  ->  (2)  VgL  S.  546  f. 
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die  Sake  dieser  Nitrosalfosänren  giebt  Charch  hier  nar  «»"»^8« 
an»  dafa  sie  bei  dem  Erhitzen  abbrennen.  wH».«. 

Speciellere  Angaben  hat  Charch  (1)  noch  über  das 
Xyhl  CjtHie  und  einige  davon  sich  ableitende  Sabstanxen 
mitgetheilt  (2).  Er  erhielt  ans  dem  leichten  Steinkohlen- 
theeröl  nur  eine  geringe  Menge  reines ,  bei  126<'»2  sieden- 
des Xylol;  ans  16  Unzen  des  aus  rohem  Holzgeist  durch 
Zusatz  von  Wasser  abgeschiedenen  Oels  erhielt  er  nach 
Cahours'  Verfahren  (3)  etwa  l  Unze  unreines»  bei  126 
bis  128®  siedendes  Xylol.  Aus  solchem  unreinem  Xylol 
bereitete  er  durch  Auflösen  in  kalt  gehaltener  Salpeter- 
säure von  1,5  spec.  Gew.  und  nachherigen  Zusatz  von 
Wasser  unremes  Nüroxylcl  als  eine  gelbe  ölige  Flüssigkeit 
von  gröfserem  spec  Gew.  als  Wasser»  welche  gehörig  aus- 
gewaschen sich  bei  dem  Aufbewahren  nicht  zersetzt  und 
weniger  angenehm  als  Nitrobenzol  riecht;  er  stellte  daraus 
durch  den  bekannten  Reductionsprocefs  die  Base  dar»  welche 
durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  ihres  oxals.  Salzes  und 
nachherige  Abscheidung  aus  demselben  durch  Destillation 
mit  Ealk  reiner  erhalten  wurde.  Das  so  erhaltene  Xylidin 
wurde  in  Salzsäure  gelöst»  die  Lösung  mit  Platinchlorid 
versetzt  und  über  Schwefelsäure  krystallisiren  gelassen;  es 
schied  sich  (nach  dem  Platingehalt  der  Krystalle  beurtheilt) 
zuerst  eine  geringe  Menge  des  Platindoppelsalzes  von  salzs. 
Onmidin  in  dünnen  Nadeln»  dann  eine  beträchtliche  Menge 
des  Doppelsalzes  von  salzs.  Xylidin  in  sternförmig  gruppir- 
ten  kurzen  gelben  Nadeln»  und  zuletzt  eine  sehr  kleine 
Menge  des  Doppelsalzes  von  salzs.  Toluidin  in  orange- 
farbenen kurzen  abgeplatteten  Prismen  aus.  Durch  Destil- 
lation des  Xylidin-Döppelsalzes  mit  überschüssigem  Aetz- 
natron  wurde  das  reine  Xylidin  Ci^HnN  als  em  fast  farb- 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  453;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXVII,  43; 
Pharm.  Centr.  1855,  497.  —  (2)  Frühere  Angaben  Ton  Cahonra  über 
Xj\xA  nnd  XjUdin  vgl.  im  Jahresber.  f.  1860,  492.  -  (8)  Vgl.  Jahres- 
her.  f.  1850,  491  f. 
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w!^«rstoffe'^^^^>  bei  213  tns  214®  siedendes,  Dahliapapier  grünendea 
CnHn^«.  mij  geröthetes  Lackmaspapier  schwach  bläuendes  Oel  er« 
halten,  welches  rasch  den  Sauerstoff  der  Luft  absorbirt, 
sich  dabei  röthlich  violett  färbt  und  allmälig  verharzt.  Das 
oxals.  und  das  schwefeis.  Salz  dieser  Base  (nur  diese  Salze 
wurden  dargestellt)  reagiren  sauer;  das  schwefeis.  Salz, 
dessen  Säuregehalt  der  Formel  CieHnN,  HO,  SO,  ent- 
sprach, ist  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser,  krystallisirt  aber 
aus  der  Lösung  in  heifsem  Wasser  in  langen  farblosen 
Nadeln.  —  Beines  Xylol  wurde  mittelst  rauchender  Sal- 
petersäure zu  Nitroxjlol  umgewandelt,  und  letzteres  in 
rauchender  Schwefelsäure  gelöst;  nach  3  Tagen  wurde  die 
Lösung  (welche  eine  Stunde  lang  auf  100®  erhitzt  worden 
war)  mit  Wasser  verdünnt,  mit  kohlens.  Baryt  gesättigt, 
und  das  Fiitrat'^im  Wasserbade  fast  zur  Trockene  einge- 
dampft; der  Rückstand,  ein  citrongelbes  krystallinisches 
Pulver,  war  nitrosidfoxyloh.  Baryt  CjeH8(N04)BaS80s.  Als 
1  Vol.  reines  Xylol  mit  4  Vol.  rauchender  Schwefelsäure 
während  8  Tagen  in  Berührung  gelassen  wurde,  fanden 
sich  in  dem  theilweise  noch  ungelösten  Xylol  lange  farb- 
lose büschelförmig  vereinigte  Nadeln  von  Bulfoxylclaaure 
(eine  andere  Menge  derselben  Säure  war  in  der  rötblicb- 
gelb  gewordenen  Schwefelsäure  aufgelöst).  Diese  Säure 
reagirt  stark  sauer,  schmeckt  sauer  und  dann  bitter,  kry- 
^  stallisirt  leicht  aus  ihrer  Lösung  in  Xylol,  ist  leicht  löslich 
in  Wasser  und  in  Schwefelsäure,  zerfliefst  rasch  an  d^^ 
Luft,  läfst  sich  im  leeren  Baum  oder  in  Xyloldampf  ohne 
Zersetzung  schmelzen  (sie  krystallisirt  dann  bei  dem  Er- 
kalten in  Prismen),  färbt  sich  aber  über  ihren  Schmelzpunct 
erhitzt  dunkel.  Ihr  Barytsalz  krystallisirt  in  perlglänzenden 
Blättchen  CieH^BaS^Oe;  seine  wässerige  Lösung  wird  bm 
dem  Kochen  nicht  verändert. 

Hilkenkämp  (1)    hat    die  Zersetzungsproducte   des 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XGV,  86;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXVI,  844; 
Pharm.  Centr.  1855,  619;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XLV,  844;  Chom.  Gas. 
1855»  461. 
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Nürohenzoh  und  des  Nüratoluoh  durch  schwefliccs.  Ammo-  «owen- 
niak  untersucht.  Hinsichtlich  der  Einwirkung  des  schwefligs*  ^A^- 
Ammoniaks  auf  organische  Nitroverbindungen  ist  bis  jetzt 
wenig  bekannt;  Piria(l)  hatte  mittelst  derselben  aus  deni 
Nitronaphtalin  zwei  isomere  Säuren»  die  Thionaphtamsäur^ 
und  die  Naphtionsänre  erhalten.  —  Zuf  Darstellung  der 
zu  der  Untersuchung  verwendeten  Kohlenwasserstoffe  nahm 
Hilkenkamp  das  käufliche  s.  g.  Benzol  (Steinkohlen- 
theeröl),  reinigte  diese  Flüssigkeit  zunächst  durch  wieder- 
holtes Schütteln  derselben  mit  einem  gleichen  Volum  stets 
erneuter  verdünnter  Schwefelsäure  (aus  1  Th.  concentrirtar 
Säure  und  9  Th.  Wasser),  bis  die  Säure  auch  nach  längerer  . 
Berührung  mit  der  ölartigen  Flüssigkeit  farblos  blieb»  dann 
durch  Schütteln  mit  einem  gleichen  Volum  Aetzkalilange 
von  1,07  spec.  Gew.  (eine  einmalige  Behandlung  mit  letz- 
terer war  meistens  genügend);  das  auf  diese  Art  wasser« 
hell -erhaltene  Theeröl  wurde  mit  Chlorcaicium  zusammen- 
gebracht, wo  sich  ein  violetter  Körper  abschied,  und  von 
diesem  durch  Destillation  getrennt.  Das  Destillat  war 
farblos,  angenehm  ätherisch  riechend,  und  veränderte  nun 
in  Berührung  mit  Chlorcaicium  sich  nicht.  Zur  Isolirung 
der  darin  enthaltenen  Bestandtheile  wurde  dasselbe  der 
fractionirten  Destillation  unterworfen,  und  diese  Operation 
mit  den  (bei  dem  Steigen  des  Siedepuncts  um  je  2^fi  be- 
sonders  aufgefangenen)  Desfillationsproducten  sehr  oft  wie* 
derholt  Bei  diesen  Operationen  zeigte  sich  bei  drei  Tem- 
peraturen, 80  bis  85ö,  107,5  bis  112^5,  und  137,5  bis  142»,5, 
ein  annäherndes  Gonstantbleiben  des  Siedepuncts;  doch 
konnte  nur  aus  dem  zwischen  80  bis  85^  Uebergegangenen 
durch  oft  wiederholte  fractionirte  Destillation  ein  Körper 
von  ganz  constantem  Siedepunct  (fast  81^),  nämlich  Benzol, 
erhalten  werden.  Zur  Bereitung  von  Nitrobenzol  wurde 
die  zwischen  80  bis  85«,  zu  äer  von  Nitrotoluol  die  zwi- 
schen 110  bis  112^5,  und  zu  der  von  Nitrocumol  die  zwi- 

(1)  Jahreiber.  t  1850,  500. 
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Kohlen,    sehen  145  bis   ISO^'  siedende  Flüssigkeit  benutzt,  and  die 

^^B-««  Nitroverbindungen  durch  Eintragen  der  Kohlenwasserstofle 

in  kalt  gehaltene    rauchende  Salpetersäure    und  Waschen 

^es  Products  mit  Wasser  dargestellt 

^  Für  dfe  Darstellung  der  bei  Einwirkung  von  schweffigs. 
Ammoniak  auf  Nitrobenzol  sich  bildenden  Producta  fand 
Hilkenkamp  folgendes  Ver&hren  am  ZweckmSfiai^teD. 
80  Ghrm.  Nitrobenzol  wurden  mit  340  Grm.  trockenem 
schwefligs.  Ammoniak  und  1  Liter  wasserfireiem  W^geist 
in  einen  geräumigen  Kolben  gebracht»  etwas  festes  kohlens. 
Ammoniak  zugesetzt  und  das  Ganze  im  Wasserbade  wah- 
rend 8  bis  10  Stunden  im  Sieden  erhaltob;  der  Kolben  war 
mit  einem  Kühlapparat  verbunden,  und  das  ammoniak- 
hahige  Destillat  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  zurückgegosaen, 
noch  ehe  der  Inhalt  des  Kolbens  zu  stofsen  begann  and 
saure  Reaction  annahm.  (Zur  Verhütung  der  letzteren  nt 
der  Zusatz  von  kohlens.  Ammoniak  nothwendig;  ohne  ihn 
wird  die  Flüssigkeit  bald  sauer,  das  wesentlichste  E^nwir- 
kungsproduct  wird  unter  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure  wieder  zersetzt,  und  die  alkohaUsche  Lösung  giebc 
dann  bei  dem  Goncentriren  nur  einen  braunen  Theer.) 
Nach  beendeter  Eünwirkung  (wenn  eine  Probe  der  Flüssig- 
kdt  durch  Wasser  nicht  mehr  getrübt  wurde)  wurde  die 
Flüssigkeit  erkalten  gelassen,  von  dem  nach  24  bis  48 
Stunden  vollständig  abgeschiedenen  schwefligs.  Ammoniak 
abfiltrirt  und  das  neutral  reagirende  Filtrat  langsam  snr 
öligen  Consrstenz  eingedampft  (auch  hierbei  mufs  durdi 
Zusatz  von  etwas  kohlens.  Ammoniak  die  Fltissgkeit  alka- 
lisch erhalten  werden,  da  ae  sonst  fast  nur  Krjstalle  v<(mi 
schwefligs.  Ammoniak  giebt)«  Die  so  erhaltene  braunrothe 
ölige  Flüssigkeit  schied  nach  48  Stunden  eine  grofse  Menge 
feiner  weicher  Blättdien  und  eine  geringere  Menge  feiner 
barter  Nadeln  aus.  Erstere  verschwanden  vollständig  bei 
dem  Abfiltriren  der  Flüssigkeit  und  dem  Auspressen  des 
Filterrückstands  zwischen  Fliefspapier  (sie  schienen  bei 
Einwirkung  der  Luft  zu  zerfliefsas  und  lielaeii.  sieh  nicht 
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wieder  gewinnen).  Die  nadelförm^B  KrystaUe  wurden  J^^^^^ 
darch  Waschen  mit  einer  Mischung  von  Aeiher  und  was«  0^9»^. 
serfireiem  Weingeist  gereinigt,  und  bildeten  nun  ein  weifaes 
krystallinisches  Pulver»  welches  ab  ein  Ammoniaksalz 
C„H,4N4S40i,  =  C,,He(NH4)»N,S40„  (nach  dem  Trook* 
nen  im  leeren  Baume)  erkannt  wurde.  Die  darin  enthal- 
tene Säure  bezeichnet  Hilkenkamp  als  DüUobena^Uäure; 
die  Entstehung  des  Ammoniaksakes  dieser  Säure  erklärt 
er»  unter  der  Voraussetzung,  da&  ein  Gehtüfc  des  Nitro- 
benzols  an  IKnitrobenxcd  seine  Bildung  veranlafiit  habe» 
durch  die  Gleichung  : 

C,A(NO0.  +  12(NH,0JBO,)=«  QxJ^uHßfi,^  +  8CN540,80  J+  2NH,. 
Er  vermuthet»  daft  die  feinen  Blättchen  das  aus  den 
Nitrobenzol  Ci2H5(N04)  gebildete  Einwirkungsprodact  ge- 
wesen seien,  dem  wohl  die  Zusammensetzang  CitHi«NsSs(\ 
zukomme.  •--  Das  dithiobenzols.  Ammoeiak  ist  sehr  leicht 
löslich  in  Wasser  und  wSsaerigom  Weingeist»  schwer  löslieh 
in  wasserfreiem  AlkohoU  unlöslich  in  Aether;  es  verkohlt 
bei  dem  Erhitzen  unter  Aufblähen  und  Entwiokehing  des 
Geruchs  nach  schwefliger  Sänre^  Seine  wässerige  Lösung 
reagirt  aehwach  sauer;  sie  giebt  mit  anderen  Saken  keine 
beraerkcBswertben  Reactionen.  Saksämre  und  Seliwefel. 
säure  wirken,  selbst  conoentrirt»  auf  dieses  Stl^  im  der 
Elälte  nieht  ein;  bei  dem  Erhitaeik  entwickelt  sieb  ein  st»* 
chend  riechendes  Gsas,  dber  keine  schweflige  SSurec  Sal- 
petersäure färbt  schon  in  der  Kalte  die  Lösung  orangegeUb, 
und  verhält  sich  im  Uebrigen  wie  die  vorgenannten  Säo* 
ren.  Chlor  bfldet  neben  ^Miren  eines  braunen  barzigett 
Körpers  eine  reichtfehe  Menge  CtdoraBil.  —  AUe  Salze 
der  Dithtobenzolsättre  sind  leicht  löslieh ;  nur  das  Borytsaiz 
wnrde  noch  genauer  untersucht  Es  wird  erhalten  durch 
Eintrage»  des  AnmioniaksiÜBes  in  kochendes  Barytwasser 
und  Siedenlaasen  der  Fliissig^it  so  lange  sich  Ammoniak 
entwickeh.,  Ent&men  de»  überschüsaigeB  Baryts  nnttelst 
Kohlensäure,  Verdampfen  des  Filtrats  bis  zum  Erscheinen 
krystallinischer  Abscheidungen  und  langaaniea  weifterea  Ab- 
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wMMrttoffe  ^^"^*®'* »  da  das  Salz  nicht  bei  dem  Abkühlen  der  Flüssig- 
CnHn-«.  keit  weiter  heranskrystallisirt ;  die  so  erhaltenen  kiystallini- 
schen  Krusten,  durch  Abfiltriren  von  der  gelben  Mutterlauge 
und  durch  Waschen  mit  Alkohol  gereinigt,  sind  (im  leeren 
Räume  getrocknet)  CisHeBa2N2S40i2 ,  weifs  mit  einem 
schwachen  Stich  ins  Röthliche,  unlöslich  in  wässerigem 
und  wasserfreiem  Alkohol  sowie  in  Aether. 

Zur  Reduction  des  Nitrotoluols  wurden  60  Gmi.  des- 
selben mit  400  Grm.  concentrirter  Lösung  von  schwefligs. 
Ammoniak  und  1  Liter  wasserfreiem  Alkohol  nach  Zusats 
von  etwas  kohlens.  Ammoniak  während  8  bis  10  Stunden 
unter  Beobachtung  der  S.638  erwähnten  Vorsichtsmafsregeln 
im  Sieden  erhalten;  die  erkaltete  und  von  den  Ammoniak- 
salzen abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  unter  Zusatz  von  koh- 
lens. Ammoniak  concentrirt  Aus  der  rubinrothen,  etwas 
schwerflüssigen  Lösung  schied  sich  eine  reichliche  Menge 
feiner,  strahlenförmig  gruppirter  ßlättchen  ab,  die  durch 
wiederholtes  Schlämmen  in  Aether  (die  ihnen  noch  anhaf- 
tende schwerere  Mutterlauge  setzte  sich  zuerst  ab)  farblos 
erhalten  wurden.  Die  möglichst  rasch  getrockneten  (weil 
mit  Aether  befeuchtet  sich  an  der  Luft  langsam  zer- 
setzenden) Blättchen  erwiesen  sich  als  ein  Ammoniaksais 
CuHigNÄOe  =  Ci4H8(NH4)NS20e,  dessen  Saure  Hil- 
kenkamp  als  ThiotoluoUäure  bezdchnet;  diese  Saure 
C14H9NS8O6  steht  in  derselben  Beziehung  zu  dem  Toluol 
Ci4H8,  wie  Piria's  Thionaphtamsäure  (1)  C20H9NS2O, 
zum  Naphtalin  C20H8.  Ihr  Ammoniaksalz  verändert  sich 
an  trockener  Luft  nicht,  zersetzt  sich  aber  an  feuchter 
Luft  allmälig  unter  Röthung;  bei  dem  Erhitzen  schmilzt 
es,  ehe  es  verkohlt,  zu  einer  gelben  Flüssigkeit;  es  ist  un- 
löslich in  Aether,  leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Weingeist 
Die  wässerige  Lösung  wird  durch  andere  Salze  im  Allge- 
meinen nicht  gefallt;  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  verändern  sie  selbst  bei  dem  Kochen  nicht  merk- 

(1)  Jahresber.  t  1850,  605. 
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lieh;  Chlor  scheidet  darin  schwere  gelbe  ölartige  Tropfen  ^^JJJ^",, 
aus,  die  den  Gerach  dps  Chloranils  haben.  —  Thiotoluols*  (^nHn^. 
Kali  CjfHeKNS^Ott  wird  leicht  erhalten  durch  Eintragen 
des  Ammoniaksalzes  in  eine  kochende  Lösung  von  kohlens. 
Ealiy  Erhitzen  bis  kein  Ammoniak  mehr  entweicht.  Ein- 
dampfen  zur  Trockne  im  Wasserbad,  Aasziehen  des  thio- 
toluols.  Kali's  ans  dem  Rückstand  mittelst  kochenden 
wasserfreien  Weingeistes  und  Trocknen  des  beim  Erkalten 
des  heifs  filtrirten  Auszugs  sich  in  kleinen  Warzen  aus- 
scheidenden Salzes  im  leeren  Raum.  Es  ist  an  der  Luft 
beständiger  als  das  Ammoniaksalz,  schwerer  löslich  in 
Wasser  und  in  Weingeist.  —  Das  Natronsalz,  in  entspre- 
chender Weise  dargestellt,  bildet  kl^ne  weifse  warzenför- 
mige Krystalle,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in 
wasserfreiem  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  —  Das  Baryt- 
salz, ebenso  wie  der  dithiobenzols.  Baryt  dargestellt,  bildet 
weifse  krystallinische  Ernsten. 

Die  Nitroverbindung,  welche  aus  dem  bei  145  bis  150® 
siedenden,  Cumol  enthalten  sollenden  Oemenge  von  Koh- 
lenwasserstoffen dargestellt  war  (vgl.  S.  637  f.),  war  bei  glei- 
cher Behandlung  mit  schwefligs.  Ammoniak,  wie  im  Vor- 
hergehenden angegeben  wurde,  selbst  nach  8  tägigem  Sieden 
noch  nicht  vollständig  umgewandelt,  sofern  die  alkoholische 
Flüssigkeit  auch  dann  noch  durch  Wasser  getrübt  wurde. 
Aus  der  concentrirten  alkoholischen  Lösung  schieden  sich 
Blättchen  von  thiotoluols.  Ammoniak  *ab,  wonach  in  jenem 
Gemenge  auch  noch  Toluol  enthalten  war;  das  Nitrocumol 
scheint  durch  schwefligs.  Ammoniak  nicht  verändert  zu 
werden,  oder  mindestens  kein  krystallinisches  Product  zu 
bilden. 

Aus  den  von  den  Erystallen  des  dithiobenzols.  und 
des  thiotoluols.  Ammoniaks»  getrennten  braunen  Mutter- 
laugen liefs  sich  durch  Behandlung  derselben  mit  Salzsäure 
ein  der  Naphtionsäure  (1)  entsprechender  Körper  nicht  er- 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  501. 
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^«*^Jfjj;^^  halten ;  es  konnten  k§ine  Krystalle  abgeschieden  werden, 
C'aHa^.  sondern  es  setzte  sich  nur  eine  se]^r  geringe  Menge  eoies 
braunen  Pulvers  ab. 

Das  Azobemnd  C19H5N  oder  Q14H10N9  krystallisirt  nach 
Marignac  (I)  bei  dem  Abkühlen  oder  Verdnnsten  seiner 
alkoholischen  Lösung  in  orangeroth^i  dünnen  rhombi- 
schen Blättchen,  einer  monoklinometrischen  Combination 
OP. -f  P.  -  P.  ooPoo.  4-  Poo.  —  2Poo;  es  ist 
-f-  P  :  4"  P  ün  klinodiagonalen  Hanptschnitt  =  55^10', 
-Pz-P  daselbst  =  75«39',  OP:-f  P  =  101«0',  OP:  — P 
=  118<»59',  OP:ooPoo  =  67«iy. 
Tcrp«.«««  F 1  ü  c  k  ig  e  r  (2)  untersuchte  das  s.  g.  TempHnöL  Das  in 
'"**"*"  ^''*' einigen  Gegenden  der  Schweiz  aus  den  im  Augast  und 
September  gesammelten  Zapfen  der  Weifstanne  (IVnus 
picea  L.)  nach  dem  Zerschlagen  derselben  durch  Destil- 
lation mit  Wasser  dargestellte  Oel  ist  klar,  fris^  beratet 
farblos,  nimmt  bei  längerem  Aufbewahren  einen  Stieb  in's 
Grünlichgelbe  an ,  riecht  angenehm  balsamisch ,  besitzt  die 
Fähigkeit,  Sauerstoff  in  den  wirksamen  Zustand  überzu- 
fuhren (ygK  S.  290  f.),  in  hohem  Grade,  ergab  das  spec  Gew. 
0,866  bei  ö«,  0,862  bei  12o.  An  der  Luft  fSrbt  es  sich 
schwach  grünlichgelb  und  verharzt  es  unter  Sauerstoflbb- 
Sorption  und  Annahme  saurer  Reaction  ziemlieh  rasch.  Das 
rohe  Oel  zeigt  einen  von  155  bis  über  200®  steigaaden 
Siedepunct,  der  gröfste  TheSl  desselben  geht  aber  zwischen 
173  und  m^  über;  diese  Portion  des  Destillats  zeigte, 
mittelst  Ghlorcaldums  entwässert  und  nochmals  rectificirt, 
den  Siedepunct  172®  ziemlich  constant  und  0,856  spec.  Gew^ 
bei  6®.  Seine  Zusammensetzung  ist  nach  Brunner 's  Ana- 
lysen die  des  Terpentinöls,  CjoH]«.  Durch  Ealihydrat 
wird  das  rohe  Oel  gebräunt  und  bei  der  Destillation  bleibt 


(1)  In  der  S.  16  angef.  Schrift,  89.  —  (2)  Mittheihmgen  der  Bemer 
natnrforschenden  GeBellsch.,  Jnni  1866;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  V, 
1;  im  Aiuz.  mit  Bemerkungen  von  Berthelot  J.  pharm.  [8]  XXIX, 
88;    Chem.  Centr.  1866,  188. 
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das  Kali  als  dunkele  schmierige  stechend  riechende  Masse  Terpenunoi 
zurück;  das  Destillat  *  ergab  nach  dem  Entwässern  nnd*""'"^**** 
Rectificiren  den  Siedepunct  von  168  bis  173^  steigend,  das 
spec.  Gew.  0,869  bei  6®,  und  roch  nur  schwach.  Die  Ausdeh- 
nung des  Templinöls  zwischen  30  und  130^  wurde  von  der 
des  Terpentinöls  nicht  wesentlich  verschieden  gefunden;  auch 
die  Löslichkeitsverhältnisse  beider  Oele  stimmen  überein, 
wie  auch  der  Brechungsexponent  (nach  Delffs*  Bestim- 
mung  1,4671  für  Templinöl,  1,4637  für  französisches  Ter- 
pentinöl). Die  Einwirkung  des  Templinöls  auf  das  polarisirte 
Licht  wurde  von  Berthelot  untersucht;  in  einer  100  Milli* 
meter  dicken  Schichte  dreht  das  rohe  Oel  die  Polarisations- 
ebene für  die  Uebergangsfarbe  um  8Ö<',2,  für  den  rothen 
Strahl  um  65^8  nach  links;  das  bei  der  Rectification  des 
rohen  Oels  unter  173«  üebergehende  dreht  die  Polari- 
sationsebene  für  die  Uebergangsfarbe  um  92<>,5  nach  links. 

Das  Templinöl,  mit  |  gewöhnlicher  Salpetersäure  und 
(  Weingeist  gemischt  und  öfters  geschüttelt,  bildet  Terpin 
(s.  g.  Terpentinölhydrat  oder  Terpentincampher  C20H82O6) ; 
doch  dauert  es  bei  ihm,  wie  auch  bei  amerikanischem 
Terpentinöl,  Sabina-  und  Wachholderöl  viel  länger  (4  bis 
6  Monate)  bis  sich  Ery  stalle  bilden,  als  bei  französischem 
Terpentinöl,  CStron-  und  Rosmarinöl,  wo  die  Erystallbil- 
dung  schon  nach  wenigen  Tagen  beginnt  (doch  verhält  sich 
auch  dasselbe  Oel  unter  scheinbar  gleichen  Umständen  oft 
in  verschiedener  Weise) ;  ein  Zusatz  von  etwa  dem  gleichen 
Volum  Wasser  zu  der  Mischung  von  Oel,  Weingeist  und  Sal- 
petersäure leitet  bd  allen  Oelen  die  Bildung  der  krystallisirten 
Substanz  rasch  ein.  Die  Form  der  aus  Templinöl  erhal- 
tenen krystallisirten  Verbindung  fand  Flückiger  mit  der 
früher  (1)  an  Terpinkrystallen  beobachteten  im  Wesent- 
lichen übereinstimmend.  —  Erstere,  aus  dem  Templinöl 
entstehende  Verbindung  schmilzt  bei  118<^  und  erstarrt  dann 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  728. 
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T«Tpeiitiiisi  blätterig ;  sie  siedet  bei  250®  und  sublimirt  zu  langen  Spie&oi 
isomere  oeie.nnd  Nadeln.  Sie  löst  sich  in  11,12  Tb.  kochenden  Wassers 
und  krystallisirt  aus  dieser  Lösung  in  kurzen  trüben  zer- 
brechlichen Prismen ;  sie  löst  sich  auch  in  fetten  und  flüch- 
tigen Oelen,  Weingeist,  Aether,  Schwefelkohlenstofi,  Chloro- 
form (aus  letzterer  Lösung  krjstallisirt  sie  bei  dem  Erkalten 
in  langen  feinen  Nadeln).  Sie  löst  sich  reichlich  in  rauchen- 
der und  in  gewöhnlicher  Schwefelsäure  zu  einer  tiefrothen 
Flüssigkeit,  die  auch  in  der  Kälte  bald  schweflige  Säure 
entwickelt,  durch  Wasser  dann  nur  wenig  getrübt  wird,  und 
aus  welcher  nicht  wieder  Templinöl  dargestellt  werden  kann 
(auch  bei  Destillation  jener  Verbindung  mit  Chlorzink  erfaäH 
man  kein  Templinöl) ;  sie  löst  sich  reichlich  in  gewöhnlicher 
Salpetersäure  (Wasser  scheidet  sie  wieder  ab)  und  bei  dem 
Erwärmen  der  Lösung  tritt  zuerst  Ausscheidung  einer 
dunkelgeiarbten  öligen  Schichte,  dann  heftige  explosiona- 
artige  Einwirkung  ein ;  sie  wird  durch  Salzsäure  nicht  ver- 
ändert. 

Wesentlich  unterscheidet  sich  das  Templinöl  von  dem 
Terpentinöl  und  dem  Citronöl,  welche  mit  Chlorwasserstofi 
leicht  krystallisirbare  Verbindungen  (ersteres  CgoHi«,  HCl, 
letzteres  CgoHi«,  2HCI1)  bilden,  durch  sein  Verhalten  zu 
dieser  Säure.  Es  absorbirt  ohne  beträchtliche  Temperatur- 
erhöhung Chlorwasserstoffgas,  unter  starker  Bräunung  und 
Bildung  eines  schmierigen  Absatzes.  Aus  dem  bei  —  10^ 
vollständig  mit  Chlorwasserstoff  gesättigten  Gel  scheidet 
sich  bei  monatelangem  Stehen  Nichts  Krystallinisches  ab; 
die  Flüssigkeit,  welche  keine  bestimmte  Verbindung  des 
Gels  mit  Chlorwasserstoff  ist,  giebt  bei  Digeriren  mit  Kalk 
und  Destillation  ein  bei  196  bis  200^  übergehendes  Gel  von 
0,916  spec.  Gew.,  welches  ärmer  an  Chlorwasserstoff  ist, 
und  bei  öfterer  Wiederholung  dieses  Verfahrens  erhält  man 
wieder  chlorwasserstoflfreies  Templinöl  mit  seinen  ursprüng- 
lichen Eigenschaften.  Aus  dem  mit  Chlorwasserstoff  ge- 
sättigten Templinöl  erhielt  Berthelot  durch  Behandlung 
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mit  rauchender  Salpetersäure  (l)  eine  geringe  Menge  (etwa  ''•'^^V*"" 
2  pC.)  einer    krystallisir baren    Verbindung    C^oHi,,  HCl,  *•""•'•'"'•• 
deren    Einwirkung    auf   das    polarisirte    Licht   sich    nach 
Richtung  und  Gröise  ebenso   ergab,    wie    die    der   festen 
Chlorwasserstofiverbindung  des  Oels  von  Pinus  maritima  (2), 

—  Die  Lösungen  der  Oele  C^oHje  in  Alkohol  verhalten  sich 
nach  dem  Sättigen  mit  Chlorwasserstoff  anders ;  das  Terpen« 
tinöl  giebt  wenig  von  der  Verbindung  C2oHie,  2 HCl,  die 
in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt  und  sich  erst  bei  dem  Ver- 
dunsten zeigt;  das  Citronöl  erstarrt  bald  zu  einem  Brei  der 
Verbindung  C^oHi«,  2 HCl,  und  ebenso  verhält  sich  das 
Templinöl  (375  Grm.  des  letzteren,  gemischt  mit  120  Grm. 
wasserfreiem  Weingeist,  gaben  315  Grm.  der  Verbindung). 

—  Die  aus  Templinöl  erhaltene  krystallisirbare  Verbindung  ' 
verhält  sich  wie  die  aus  Citronöl  dargestellte;  sie  schmilzt  bei 
55^,  erstarrt  strahlig- kristallinisch,  ist  nicht  ohne  Zer- 
setzung flüchtig,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  kaltem 
Weingeist,  krystallisirt  aus  heifs  gesättigten  weingeistigen 
Lösungen  in  lockeren  Blättchen  (manchmal  scheidet  sie 
sich  auch  als  ölige,  nicht  wieder  krystal]jsirende  Flüssigkeit 
aus),  löst  sich  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen,  in  Schwefel-* 
saure  und  in  Salpetersäure  in  der  Wärme  (die  Lösungen 
scheiden  auf  Zusatz  von  Wasser  die  Verbindung  wider  aus, 
bei  stärkerem  Erhitzen  der  Lösungeta  tritt  Zersetzung  ein). 

—  Sabinaöl  und  Wachholderöl  gaben  direct  keine  feste 
Ghlorwasserstoffverbindung. 

Die  durch  trockene  Destillation  erhaltenen,  mit   dem 
Terpentinöl  isomeren  Oele,  z.  B.  das  Caoutchin,  Bernsteinöl, 


(1)  Berthelot  fand  schon  früher  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVII, 
225),  dafs  sieh  mittelst  rauchender  Salpetersäure  kleine  Mengen  der  kry- 
stallisirbaren  Verbindungen  von  Chlorwasserstoff  und  Terpentinöl  oder 
mit  diesem  isomeren  Oelen  von  flüssigen  Verbindungen  trennen  lassen; 
behandelt  man  eine  Mischung  solcher  Verbindungen  in  einer  tubulirten 
Betorte  mit  jener  Saure»  so  werden  die  flüssigen  Verbindungen  unter 
lebhafter  Einwirkung  zerstört,  und  die  feste  Verbindung  sublimirt  unver- 
ändert. —  (2)  Jahresber.  f.  1853,  519. 
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Torpenünsi  Stomöl  Und  Euch  Golophen  und  Metaterebeaten,  unter- 
i«)mere06ie.g(5iieiden  sich  von  dem  Terpentinöl,  Templinöl,  Citronöl 
u.  Bu  dadurch,  dafs  sie  weder  durch  Aufnahme  der  Elemente 
des  Wassers  krystallisirbare  Verbindungen  (s.  g.  Terpin), 
noch  feste  Chlorwasserstoffverbindungen  bilden.  B  o  1 1  e  y  ( 1) 
hatte  vorgeschlagen,  das  Steinöl  in  der  Art  auf  einen  Zusatz 
von  Terpentinöl  zu  prüfen,  dafs  man  es  mit  Ghlorwasser- 
stoffgas  sättigt  und  zusieht,  ob  sich  eine  feste  Chlorwasser* 
sto£F^erbindung  bildet  Flückiger  findet,  da  eine  Ver- 
fälschung mittelst  Templinöl  sich  auf  diese  Art  nicht  nach« 
weisen  liefse,  es  zweckmäfsiger,  dem  auf  einen  Zusatz  von 
Templin-  oder  Terpentinöl  zu  prüfenden  Steinöl  (oder  auch 
Bernsteinöl)   sein   halbes  Volum   an   einer    Mischung   von 

1  Th.  gewöhnlichem  Weingeist,   2  Th.  Salpetersäure  und 

2  Th.  Wasser  zuzusetzen  und  öfters  zu  schütteln,  wo  bei 
Anwesenheit  eines  solchen  (wenn  auch  nur  2  bis  3  pC.  be- 
tragenden) Zusatzes  nach  2  bis  3  Tagen  sich  Eiystalle  der 
Verbindung  CsoH^sOe  (Terpin)  bilden. 

Templinöl,  in  derselben  Weise  mit  Schwefelsäure  be* 
handelt,  wie  es  vooDeville  (2)  für  Terpentinöl  geschehen 
war,  wird  dadurch  weniger  verändert  als  das  letztere  Oel. 
Bei  allmäligem  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  Templinöl 
scheiden  sich  schwarze  Flocken  ab,  ohne  dafs  sich  schweflige 
Säure  entwickelte;  die  von  der  pechartigen  Ausscheidung 
getrennte  Flüssigkeit  war  braunroth  und  dünnflüssig;  bei 
dem  Erwärmen  entfärbte  sie  sich;  sie  begann  gegen  170^ 
zu  sieden,  ging  bis  186^  etwa  zur  Hälfte  über,  zeigte  dann 
einen  bis  etwa  280^  steigenden  Siedepunct  und  hinterliefs 
einen  zähen  braunen,  in  Weingeist  unlöslichen  Syrup  vofl 
widerlichem  Geruch  und  1,037  spec  Gew.  bei  4®;  Fl  ückiger 
bezeichnet  diesen  syrupartigen  Körper,  um  an  seine  Aehn- 
lichkeit  mit  Berthelot's  Metaterebenten  (3)  zu  erinnern, 
als  Metatemplen.    Das  bis  186<*  Uebergegangene  kochte  bei 


(1)  Schweii.  GewerbebL,  Man  1853.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LXXV, 
37  \  Berzelias'  Jahresber.  XXI,  836.  —  (3)  Jahretber.  f.  1858»  523. 
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170  bis  175®  und   unterschied   sich  nicht   wesentlicb   vom  ^•'Jj;""" 
Templinöl  selbst.    Das  über  186«  Uebergegangene  liefs  sich  »"«*'•<>•'•• 
meistens   zwischen  175  bis  185®  überdestilliren ;   es  scheint 
eine   eigentbümliche  Modification   des  Templinöls   zu  sein 
und  liefet  kein  Terpin. 

Flückiger  bespricht  noch  die  Beziehungen  des  Tem- 
plinols  zu  einigen  der  mit  ihm  isomeren  Oele,  unter  welchen 
es  in  Beziehung  auf  Abstammung  dem  Terpentinöl  am 
nächsten  steht»  in  Beziehung  auf  Greruch,  Siedepunct  und 
Verhalten  zu  Chlorwasserstoff  dem  Citronöl,  in  Beziehung 
auf  Geruch ,  Siedepunct  und  spec.  Oew.  dem  Isotere- 
beuten  (1)»  während  es  sich  von  diesen  Oelen  durch  seine 
Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht  erheblich  unterscheidet. 

Anknüpfend  an  die  oben  (S.  646)  erwähnten  Vorschläge, 
die  Bildung  fester  Verbindungen  des  Terpentinöls  und  ähn- 
licher Oele  mit  den  Elementen  des  Wassers  oder  mit 
Chlorwasserstoff  zur  Erkennung  der  Anwesenheit  ersterer 
Oele  zu  baiutzen,  hat  Berthelot  (2)  seine  Erfahrungen 
darüber  zusammengestellt ,  wie  sich  Beimengungen  solcher 
flüchtiger  Oele  zu  anderai  erkennen  lassen«  Die  Entstehung 
der  krjstallisirenden  Verbindung  5  welche  sich  bei  Einwir- 
kung von  Salpetersäure  und  Weingeist  auf  ein  solches 
Oel  bilden  kann»  läfst  das  Terpentinöl  als  Beimischung  zu 
solchen  Oelen  (dem  Steinkohlentheeröl  z.  B.)  erkennen, 
welche  mit  ihm  nicht  isomer  sind.  Die  Bildung  der  krystal- 
lisirenden  Chlorwasserstoffverbindung  G2oHi6y  HCl  ist  charac- 
teristisch  für  das  Terpentinöl,  läfst  sich  indefs,  wenn  das 
Terpentinöl  anderen  Oelen  zugemischt  ist,  nicht  mit  Sicher- 
heit erhalten;  bezüglich  Berthelot's  Erfahrungen  in  dieser 
Beziehung  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 
Eine  Beimischung  von  Terpentinöl  zu  einem  Theeröl  läfst 
sich  daran  erkennen,  dais  die  Flüssigkeit  die  Polarisations- 
ebene des  Lichtes  dreht 


(1)   Jahreaber.  f.  ISöS,  528.     ~    (2)   J.  pharm.  [8]   XXVIU,  450; 
Chem.  Centr.  1856,  182;  Viertelliafarflschr.  pr.  Pharm.  V,  889. 
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Ter»«iittB8i  BezügUch  der  s.  g.  Hydrate  des  Terpentinöls  hat  Ber- 
i.o«.r.oie.^jj^j^^  (1)  Folgendes  mitgetheüL  Das  krystaUisirbare 
Hydrat  [Terpin;  CgoHs^Oe  im  krystallisirten ,  CsoH^qO«  im 
getrockneten  Zustand  (2)]  erhält  man  am  raschesten  and 
reichlichsten,  wenn  man  nach  De  ville 's  Vorschrift  4  Vol. 
frisch  destillirtes  Terpentinöl,  3  Vol.  Alkohol  und  1  VoL 
Salpetersäure  in  flachen  Tellern  stehen  läfst.  Eine  Ver- 
dünnung der  Salpetersäure  mit  einem  gleichen  Volum 
Wasser  verhindert  die  Bildung  jenes  Hydrats  nicht,  wohl 
aber  Verdünnung  der  Säure  mit  dem  4fachen  Volum  Was- 
ser; in  flachen  Geföfsen  geht  die  Bildung  rascher  (nach 
2  bis  8  Tagen)  vor  sich,  als  in  tiefen;  Einwirkung  des 
Sonnenlichts  scheint  für  die  Bildung  des  krystallisirbaren 
Hydrats  nicht  wesentlich  zu  sein.  Berthelot  schliefst  sich 
der  Ansicht  an,  die  Salpetersäure  wirke  bei  der  Bildung 
dieser  Verbindung  nur  durch  Contact,  und  er  fand  be* 
stätigt,  dafs  die  Säure  sich  hierbei  nicht  verändert;  der 
Alkohol  dient  nur  als  Lösungsmittel,  die  Einwirkung  der 
Säure  und  des  Terpentinöls  zu  vermitteln,  und  kann  durch 
andere  Lösungsmittel  (Holzgeist,  Aceton,  Essigäther  u.  a.) 
ersetzt  werden.  —  Bei  noch  so  langer  Einwirkung  von  Sal- 
petersäure und  Alkohol  auf  Terpentinöl  wird  das  letztere 
doch  niemals  vollständig  zu  dem  krystallinischen  Hydrat 
umgewandelt;  der  sich  nicht  umwandelnde  Theil  verflüch- 
tigt sich  entweder  (diefs  nur,  wenn  mit  kleinen  Mengen 
Terpentinöl  operirt  und  wenn  Aceton  oder  Buttersäure 
an  der  Stelle  des  Alkohols  als  Lösungsmittel  angewendet 
wurde)  oder  es  bilden  sich  flüssige  Verbindungen,  die  zu- 
letzt verharzen.  Der  nach  mehrwöchentlicher  Einwirkung 
von  den  gebildeten  Krystallen  abgegossene  und  durch 
Wasser  abgeschiedene  flüssige  Theil  gab  bei  der  Destil- 
lation zwischen  200  und  220^*  flüssige,  die  Polarisations- 
ebene (wenn  aus  französischem  Terpentinöl  dargestellt)  nach 

(1)  J.  pharm.  [3]  XXIX,  28;    Chem.  Centr.  1866,  134.  —  (2)  Vgl. 
Jahresber.f.  1847  u.  1848,  726;  f.  1849,  447. 
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links  drehende  Producte ,  deren  Zasammensetzung  zwischen  ''•'^^"■*' 
CaoHisOj  und  C2aH8o04  schwankte  und  die  bei  Einwirkung '^"'•'•^•*'- 
von  Chlorwasserstoff  fast  vollständig ,  anter  Ausscheidung 
von  Wasser,  zu  der  krystallinischen  Verbindung  C^oHi  ^,  2  HCl 
wurden.  Die  flüssigen  Verbindungen,  welche  sich  zugleich 
mit  dem  krystallisirbaren  Hydrat  bilden,  scheinen  geradezu 
in  letzteres  übergehen  zu  können;  aus  der  von  dem  kry- 
stallisirten  Hydrat  abgegossenen  Flüssigkeit  scheidet  sich 
nach  der  Neutralisation  der  Säare  mittelst  Kalk  allmälig 
eine  neue  Menge  Erystalle  ab.  Werden  Terpentinöl,  AU 
kohol  und  Salpetersäure  in  den  oben  angegebenen  Verhält- 
nissen in  einem  Kolben,  welchen  die  Mischung  vollständig 
erfüllt,  luftdicht  eingeschlossen,  so  tritt  meistens  auch  nach 
monatelangem  Stehen  keine  Bildung  des  krystallisirten  Hy- 
drats ein;  aus  dieser  Flüssigkeit  schied  sich  dann  aber 
(schon  nach  einer  Stunde)  krystallisirtes  Hydrat  aus,  wenn 
sie  in  offene  Schalen  gegossen,  oder  wenn  sie  in  eine  Glocke 
über  Quecksilber  gebracht  und  die  Säure  neutralisirt,  oder 
wenn  sie  über  Quecksilber  zu  Sauerstoff  gebracht  wurde 
(eine  Absorption  dieses  Gases  fand  nicht  statt),  und  m 
Berührung  mit  einmal  gebildeten  Krystallen  schied  jene 
Flüssigkeit  fortwährend  mehr  von  dieser  Verbindung  aus, 
wenn  sie  nun  auch  wieder  luftdicht  abgeschlossen  wurde. 
Berthelot  ist  der  Ansicht,  die  Contactwirkung  der  Sal- 
petersäure lasse  das  Terpentinöl  zuerst  unter  Aufnahme  der 
Elemente  des  Wassers  zu  einer  flüssigen  Verbindung  werden, 
die  mit  dem  Terpentinöl  noch  die  Einwirkung  auf  das  pola- 
risirte  Licht  gemeinsam  hat;  in  einer  zweiten  Phase  gehe, 
auch  ohne  Mitwirkung  der  Salpetersäure,  eine  tiefer  ein- 
greifende, Umsetzung  und  Umwandlung  der  flüssigen  Ver- 
bindung in  das  feste,  auf  das  polarisirte  Licht  nicht  mehr 
einwirkende  Hydrat  vor  sich.  Manchmal,  unter  nicht  näher 
erkannten  Umständen,  tritt  die  Umwandlung  der  flüssigen 
in  die  feste  Verbindung  nicht  ein ;  einmal  bildete  eine 
Mischung  von  Terpentinöl,  Salpetersäure  und  Alkohol, 
nachdem  sie  3  Monate  lang  in  einem    luftdicht   verschlos- 
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T«rp«ati]i8i  genoD  Gefafs  eingeschlossen  und  dann  der  Luft  dargeboten 
itomereoeie.  ^gj,^  koinc  Kfystalle;  die  aus  der  Mischung  mittelst  Wasser 
abgeschiedene  ölartige  Substanz  ergab  nach  der  Destillation 
die  Zusammensetzung  GsoHigOs»  sie  drehte  in  einer  100  MiU 
limeter  dicken  Schichte  die  Polarisationsebene  für  die  Ueber* 
gangsiarbe  um  42^,4.  —  Es  existiren  hiernach  drei  Verbin- 
dungen des  Terpentinöls  mit  den  Elementen  des  Wassers 
(Berthelot  bezeichnet  sie  alle  geradezu  als  Hydrate)  : 
CfoHsoO«,  die  krystallisirbare  Verbindung  (Terpm,  welches 
noch  2  Aeq.  Krystallisationswasser  aufnehmen  kann),  und 
die  damit  isomere  flüssige  (nicht  rein  erhaltene);  CgoHisOs, 
die  so  eben  beschriebene  flüssige  Verbindung;  CsoHnO, 
die  aus  dem  Terpin  durch  Einwirkung  von  Säuren  ent- 
stehende Flüssigkeit  (1).  Diese  verschiedenen  Verbindungen 
geben  sämmtlich  bei  Behandlung  mit  Ghlorwasserstoffgas 
die  krystallinische  Verbindung  CsoHi« ,  2  HCl »  welche  aus 
dem  unveränderten  Terpentinöl  nur  schwierig  (2),  aus  dem 
Cütronöl  leicht  erhalten  wird;  aus  welcher  Substanz  dar- 
gestellt/ zeigt  diese  krystallinische  Verbindung  stets  die- 
selben Eigenschaften  und  giebt  sie  bei  der  Zersetzung 
mittelst  Kali  oder  Wasser  Terpinol  CsoHifO,  welches 
b^  Behandlung  mit  Chlörwassersto£^as  wieder  die  Verbin- 
dung CsoHie»  2  HCl  und  bei  längerer  Einwirkung  von 
Salpetersäure  und  Alkohol  die  krystallinische  Verbindung 
CS0H22O6  bilden  kann. 

L.  Svanberg  und  F.  L.  Ekman  (3)  fanden  bei 
der  Untersuchung  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
Terpentinöl  andere  Resultate,  als  Cailliot  (4)  erhalten 
hatte.  Als  rectificirtes  französisches  Terpentinöl  mit  dem 
4-  bis  5 fachen  Gewicht  Salpetersäure,  die  mit  ihrem  glei- 
chen Volum  Wasser  verdünnt  war,  so  lange  erhitzt  wurde, 
als  noch  rothe  Dämpfe  entwichen)  blieb  im  Rückstande  dn 

(1)  Vgl.  Jahreaber.  t  1847  u.  1848,  726.  —  (2)  Vgl.  Jahreslw.  t 
18^2,  621.  —  (3)  Aas  Oefvers.  af  Akad.  Förhandl.  1854,  Nr.  9  in  J.  pr. 
Gbem.  LXVI,  219;  im  Aubz.  Chem.  Centr.  1856,  143.  —  (4)  Jahre«ber. 
f.  1847  tt.  1848,  727. 


KohlenwaMentoife;  flüchtige  Oele.  g5| 

rotbgelbes  sprödes  Harz  und  eine  saure  gelbe  Flüssigkeit.  ^''^^^***'^> 
In  dem  harzartigen  Rückstand  fanden  sie  weder  die  Tere- "*"•'•  ^•**- 
phtalsänre  noch  die  Terebenzinsäure,  wohl  aber  verschiedene 
nicht  genauer  nntersachte  Harze.  Die  saure  gelbe  Flüssig- 
keit dampften  sie  zu  Sjrnpdicke  ein,  wobei  sich  reichlich 
Gas  entwickelte,  und  verdünnten  sie  dann  mit  viel  Wasser ; 
es  schied  sich  hierbei  ein  weifsgelber  flockiger  pechähn- 
licher Niederschlag  aus»  aus  welchem  sie  Terephtalsäure 
und  Terebenzinsäure  vergeblich  darzustellen  versuchten, 
während  sie  eine  andere  Säure  darin  gefunden  zu  haben 
glauben;  namentlich  die  Existenz  der  Terephtalsäure  ziehen 
sie  nach  ihren  Versuchen  in  Zweifel.  Aus  der  von  diesem 
pechähnlichen  Niederschlag  getrennten  wässerigen  Flüssig- 
keit erhielten  sie  die  krystallisirbare  Terpentinsäure  oder 
Terebinsäure,  und  sie  fanden  für  diese  die  Zusammen- 
setzung Oi4HioOg  bestätigt  Letztere  Säure  bildet  nach 
ihren  Versuchen  neutrale  und  saure  Salze,  z.  R  ein  saures 
nicht  krystallisirbares  Barytsalz  (dargestellt  durch  Zusatz 
von  kohlens.  Baryt  zur  Säure,  so  lange  Kohlensäure  aus- 
getrieben wurde)  und  ein  neutrales  gleichfalls  nicht  kry- 
stallirendes  Barytsalz  (dargestellt  durch  Zusatz  von  Baryt- 
wasser zu  dem  sauren  Salz  und  Ausfallen  des  überschüssi- 
gen Baryts  mittelst  Kohlensäure),  ein  krystallinisches  saures 
Silbersalz  Ci4H9Ag08  (bereitet  durch  fällen  des  sauren 
Barytsalzes  mittelst  Salpeters.  Silberoxyds)  und  ein  unkry- 
stallinisches  neutrales  Silbersalz  Ci4H8Ag80s  +  ^HO  (nach 
dem  Trocknen  bei  100®;  bereitet  durch  Fällen  von  Salpe- 
ters. Silberoxyd  mittelst  des  neutralen  Barytsaizes).  Auch 
aus  der  Muttedauge  von  der  Terebinsäure  erhielten  sie  die 
Terebenzinsäure  nicht,  wohl  aber  fanden  sie  unter  den  Ozy- 
dationsproducten  des  Terpentinöls  durch  Salpetersäure  die 
Oxalsäure;  die  Existenz  der  Terechrysinsäure  lassen  sie 
zweifelhaft. 

Gerade  in  Beziehung  auf  die  Terephtalsäure  theilte  in- 
dessen A.  W.  Hof  mann  (1)  mit,  dafs  er  bei  genauer  Be- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVU,  209. 
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T«rp«naii8i  f^jg^^g  dcs  vou  CaüHot  angegebenen  Verfahrens  eine 
°"*"^***' kleine  Menge  dieser  unlöslichen  Säure  erhielt;  das  Baryt- 
und  das  SQbersalz  derselben  waren  den  entsprechenden 
Verbindungen  der  Insolinsäure  (vgl.  S.  482)  sehr  ähnlich 
und  ihr  Gehalt  an  Basis  entsprach  den  Formeln  CiaH^Ba^Og 
und  CieH4Ag208.  Hiemach  existirt  diese  Säure  allerdings 
mit  der  von  Caiiliot  angegebenen  Zusammensetzung. 

Chautard  (1)  fand  für  die  von  Rabourdin  (2) 
entdeckte,  bei  der  trockenen  Destillation  der  Terebio- 
säure  sich  bildende  Pyroterebinaäure  die  Zusammensetzung 
C18H10O4,  für  die  ihres  Silbersalzes  die  Formel  C,2H9AgO« 
bestätigt.  Er  erhielt  die  reine  Säure  als  eine  farblose ,  bei 
210®  siedende  ölartige  Flüssigkeit  von  gröfserem  spec  Ge- 
wicht als  Wasser  und  einem  ähnlichen  Geruch  wie  Butter- 
säure. Bei  allmäligem  Zusatz  dieser  Säure  zu  schmelzendem 
E^hydrat  zersetzt  sie  sich  unter  Wasserstoffentwickelung, 
entsprechend  wie  die  ihr  homologen  Säuren  (3),  zu  Essig- 
säure und  Buttersäure. 
reoMt.  Gorup-Besanez  (4)  machte  Mittheilungen  über  die 

Zusammensetzung  des  Kreosots.  Er  selbst  hatte  frülier  (5) 
für  diese  Substanz,  wenn  nach  Reichenbach 's  Vorschrift 
aus  Buchenholztheer  bereitet,  die  Formel  C26H,«04  als  die 
wahrscheinlichste  betrachtet.  V öl  ekel  (6)  hatte  die  An- 
sicht ausgesproch^ ,  solchem  Kreosot  seien  noch  andere, 
das  Gelbwerden  desselben  beim  Aufbewahren  bewirkende 
Oeie  beigemischt,  die  durch  längeres  Kochen  der  Lösung 
des  Kreosots  in  Aetzkali,  bis  das  milchig  übergehende,  auch 
Kreosot  enthaltende  Wasser  auf  Zusatz  von  verdünnter 
Kalilauge  wieder  klar  wird,  beseitigt  werden  können;  für 
das  so  gereinigte  Ejreosot  hatte  er  die  Formel  G24H14OS 
aufgestellt.  Das  von  Gorup-Besanez  analysirte  Kreosot, 

(1)  J.  pharm.  [8]  XXVIH,  192;  Pharm.  Centr.  1855,  868.  —  (2)  J. 
pharm.  [3]  VI,  185;  Beraelius'  Jahresber.  XXV,  605.  —  (3)  Vgl.  Jahre«- 
her.  f.  1863,  432  f.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  89)  im  Aus«.  J.  pr. 
Ghem.  LXVII,  137 ;  Pharm.  Centr.  1855,  897.  —  (5)  Jahresber.  f.  1858, 
542  ff.  -  (6)  Daselbst,  540  ff. 
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welches  nicht  in  dieser  Weise  behandelt  worden  war,  er*  Kr«oa«t. 
klärte  Völckel  (1)  für  nicht  rein.  Gornp-Besanez 
erhielt  durch  Auflösen  von  Kreosot  in  concentrirter  Kali- 
lauge und  längeres  (während  7  Tagen  je  5  Stunden  lang 
fortgesetztes)  Kochen  (2),  bis  die  übergehende  milchige 
Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  verdünnter  Kalilösung  klar 
wurde  und  auch  nach  längerem  Stehen  klar  blieb,  als 
Rückstand  eine  dunkelbraun  gefärbte  Flüssigkeit,  welche 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  ganz  vollständig  neu- 
tralisirt  und  destillirt  wurde ;  das  in  der  Vorlage  unter  mil- 
chigem Wasser  sich  ablagernde  hellbraune  Oel  wurde  rec- 
tificirt;  das  bei  200  bis  210^  Uebergegangene  erreichte  bei 
wiederholter  Rectification  bald  den  Siedepunct  202^^,  und 
bei  202  bis  210<*  ^ng  nun  farbloses  Kreosot  über,  welches 
nochmals  mittelst  geschmolzenen  Chlorcalciums  getrocknet 
und  dann  rectificirt  wurde.  Das  hierbei  zwischen  202  und 
210®  Uebergegangene  (etwa  |  des  ursprünglich  angewende- 
ten Kreosots  betragend)  war  eine  farblose,  bei  längerem 
Stehen  an  der  Luft  einen  Stich  in's  Gelbliche  annehmende, 
unangenehm  aber  reiner  als  das  käufliche  Kreosot  riechende 
Flüssigkeit  von  1,057  spec.  Gew.  bei  13®;  es  zeigte  die  früher 
von  Gorup-Besanez  am  Kreosot  beobachteten  Eigen- 
schaften, löste  sich  aber  vollständig  und  leicht  in  verdünnter 
Kalilauge  und  in  gewöhnlicher  Essigsäure;  seine  Lösung 
in  concentrirter  Kalilauge  farSte  sich  allmälig  dunkler; 
seine  Zusammensetzung  war  nicht  die  von  Völckel  ge- 
fundene, sondern  ent^llt'ach  der  Formel  CsaHi^O«  (3).   Als 

(1)  Jahresber.  f.  1853,  547.  —  (2)  Die  am  3.  bis  6.  Tag  fiber- 
gehende  milchige  Flüssigkeit  färbte  sich  manchmal  an  der  Laft  pnrpnr- 
violett  oder  röthlich.  —  (8)  Eine  alkoholische,  mit  Ammoniak  versetzte 
und  dann  mit  Wasser  verdünnte  Lösung  dieses  Präparats  gab  mit  einer 
verdünnten  und  mit  etwas  Ammoniak  versetzten  Lösung  von  ein&ch- 
essigs.  Bleioxyd  einen  Niederschlag,  dessen  Bleioxydgehalt  (nach  dem 
Trocknen  bei  100<>)  der  Formel  Os^Hf^Oj ,  PbO  +  2  PbO  entsprach. 
Gorup-Besanez  fand  indessen,  dafs  bei  fractionirter  Fällung  die  ersten 
Portionen  des  Niederschlags  weniger  Bleioxyd  enthalten,  als  die  späteren, 
und  solche  Bleioxyd  Verbindungen  überhaupt  wechselnd  susammengesetit 
nnd  sich  leicht  veiandemd  sind. 
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Kreoüot.  djese  Flüssigkeit  nochmals  in  Kali  gelöst,  die  Lösung  wah-- 
rend  4  Tagen  je  5  Standen  lang  gekocht  (l)  und  aus  dem 
Rückstand  das  Kreosot  wie  vorher  ausgeschieden  wurde, 
zeigte  sich  eine  Abnahme  des  Kohlenstoffgehalts  in  dem 
letzteren  9  und  bei  nochmaliger  Wiederholung  der  Behand- 
lung mit  Kali  wurde  zuletzt  eine  geringe  Menge  Flüssigkeit 
erhalten,  deren  Zusammensetzung  der  Formel  02411,4,504,^ 
entsprach.  Gorup-Besanez  ist  hiernach  der  Ansicht» 
das  Kreosot,  dessen  Formel  überhaupt  noch  nicht  mit 
Sicherheit  festgestellt  sei,  erleide  bei  dem  Kochen  mit  Kali 
eine  Zersetzung  (bei  der  nachherigen  Neutralisation  des 
Kali's  mit  Schwefelsäure  beobachtete  er  stets  Kohlensäure- 
entwickelung). Die  von  ihm  gefundenen  Zusammensetzun- 
gen des  mit  Kali  behandelten  Kreosots  O24H1SO4  und 
024Hi4,sO4,5  stellt  er  mit  der  von  Völckel  gefiindenen  For- 
mel O24H14O5  zusammen,  und  glaubt,  dafs  bei  längerem 
Kochen  mit  Kali  hier  allmäliges  Eintreten  von  Sauerstoff  an 
die  Stelle  von  Wasserstoff  stattgefunden  haben  könne ;  auch 
das  dem  Kreosot  ähnliche  Guajacol,  dessen  Zusamm^i- 
setzung  nach  Völckers  Analysen  (2)  durch  024Hi,,5O,^ 
ausdrückbar  ist,  glaubt  er  hieran  anschliefsen  zu  können. 

zimmibMtter.  Steuhousc  (3)  hat  das  Zimmtblatter-Oel  von  Ceylon 
untersucht,  welches  durch  Maceriren  der  Blätter  der  Zinunt- 
pflanze  mit  Seewasser  und  nachheriges  Destilliren  darge- 
stellt werden  soll.  Reines  (es  kommt  auch  mit  fettem  Gel 
verfälschtes  im  Handel  vor),  mehrte  Jahre  aufbewahrtes 
Zimmtblätteröl  gleicht  dem  Nelkenöl;  hat  bräunliche  Farbe 
und  1,063  spec.  Gew.,  riecht  aromatisch  und  durchdringend, 
hat  stark  beifsenden  Geschmack,  reagirt  sauer  und  wird 
bei   Behandlung  mit  Lösungen  von  Kali   oder  Ammoniak 


(1)  Die  am  2.  und  8.  Tag  übergehende  Flüssigkeit  zeigte  wiedenim 
die  Ttolette  Färbung  an  der  Luft  —  (2)  Völckel  (Jahreeber.  f.  1854, 
609)  hatte  seine  analytischen  Resultate  dnrch  die  Formel  C|»H,0«  ans- 
gedrackt.  —  (8)  Pharm.  J.  Trans.  XIV,  819 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV, 
108;  Pharm.  Centr.  1855,  289. 


Gel. 
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zn  einer  bntterartigeti  krystallinischen  Masse;  es  besteht ztaBtttutter. 
wie  das  Nelkenöl  ans  einem  Kohlen wassersto£P  C^oH,«  nnd 
Nelkensäore»  enthält  aber  auch  noch  eine  geringe  Menge 
Benzoesänre,  welche ,  wenn  das  rohe  Oel  der  fractionirten 
Destillation  unterworfen  wird,  ans  den  letzten  Portionen 
des  Destillats  nach  längerem  Stehen  sich  in  Krystallen  aus- 
scheidet. Das  durch  wiederholte  Bectification  farblos  er- 
haltene Oel  wurde  mit  überschüssigem  Kali  behandelt ,  der 
aufschwimmende  Kohlenwasserstoff  abgenommen,  mit  Kali- 
hydrat, dann  mit  Chlorcalcium  behandelt  und  zuletzt  über 
Kalium  rectificirt;  so  gereinigt  war  er  eine  farblose,  das 
Licht  stark  brechende,  gröfstentheils  bei  160  bis  165®  über- 
gehende, ähnlich  wie  Cjmol  riechende  Flüssigkeit  vom  spec. 
Gew.  0,862.  Die  alkalische  Lösung  wurde  durch  längeres 
Erhitzen  von  dem  Kohlenwasserstoff  vollständig  befreit  und 
dann  mit  Schwefelsäure  neutralisirt;  die  hierbei  sich  ab-  . 
scheidende  Nelkensäure  ergab  gereinigt  die  für  diese  Sub- 
stanz  schon  früher  festgestellten  Eigenschaften,  den  Siede- 
punct  242®,  das  spec.  Gew.  1,076  und  eine  der  Formel 
C24H15O5  entsprechende  Znsammensetzung. 

Hirzel  (1)  hat,  im  Anschlufs  an  seine  früheren  Ver- wnrmaamen. 

Od. 

suche  (2)  über  das  Wurmsamenöl,  die  Einwirkung  des  Jods 
auf  dasselbe  untersucht.  Nach  ihm  bilden  sich  hierbei  Jodo- 
form, Jodwasserstoff,  Propionsäure,  Essigsäure,  Angelica^ 
säure,  Cinacrol  (eine  fast  farblose,  bei  etwa  250®  siedende, 
rauchartig  riechende,  dickflüssige  Substanz  von  der  Zusam- 
mensetzung CgeHisO*),  Cymol,  Jodwasserstoff- Cinaeben 
HJ,  4C]oH8,  Cinaephen  CgoH]«,  Cinaephon  C2oH,3  und 
Cinaephan  C^oHg.  Das  Wutmsamenöl  bestehe  aus  Cinaeben 
und  Cinaebencampher  (vgl.  Jahresber.  f.  1854,  591  f.),  es 
enthalte  Propionsäure  und  Angelicasäure  in  unbekannter 
Verbindung,  und  einen  durch  die  verschiedensten  Agentien 
in  Cinacrol  überfuhrbaren  Körper. 


(1)  Zeitflchr.  Pharm.  185»,  2.  88.  49.  65.  81.  98.  t14.  180.  144. 
161.  179.    —    (2)  JAhre«ber.  f.  1854,  591. 
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Ueber  die  künstliche  DarstelluDg  des  Senföls  vgl.  S.  61 6  f. 

Nach  B  er  th  el  0 1  und  L  u  c  a  (1)  bleibt  die  Lösung  des  bei 
Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Senföl  sich  bildenden  TUo^n- 
amins  G8H8N2S8  in  siedendem  Wasser  nach  dem  Erkalten, 
selbst  beim  Stehen  an  der  Luft  in  offenen  Schalen,  gewöhn- 
lich übersättigt,  und  gesteht  dann  bei  heftigem  Umrühren  zn 
einer  krystallinischen  Masse.  Wird  das  Thiosinamin  unter 
etwas  Wasser  geschmolzen,  so  bleibt  es  noch  nach  dem 
Erkalten  längere  Zeit  zähflüssig;  bei  dem  Schütteln  wird 
es  sogleich  fest  Die  Bildung  regelmäfsigsr  Thiosinamin- 
Krystalle  kann  durch  diese  Umstände  erschwert  werden. 
Uebrigens  fanden  Berthelot  und  Luca  für  das  aus  na- 
türlichem und  für  das  aus  künstlichem  SenfoI  dargestellte 
Thiosinamin  dieselbe  Erystallform ,  welche  sie  als  monokli- 
nometrische  (bald  in  Richtung  der  Hauptaxe,  bald  in  Rich- 
tung der  Orthodiagonale  prismatisch  ausgebildete)  Combi- 
nationen  <x>P,ooPoo.OP.  +  Poo-  +  2Pcx3  beschreiben, 
mit  dem  Yerhältnifs  der  Elinodiagonale  zur  Orthodiagonale 
zur  Hauptaxe  =  1  :  0,886  :  0,939 ,  dem  Winkel  zwischen 
den  geneigten  Axen  =  53<*26'  und  den  Neigungen  c»  P :  c»  P 
im  klinodiagonalen  Hauptschnitt = 96«35',  c»  P :  0  P  =  1 16*1 1', 
0  P :  +  P  00  =  120»I9'  (vgl.  S c  h  a b  u  s '  abweichende  Be- 
stinunung  im  Jahresber.  f.  1864,  599  f.). 

Weltzien  (2)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  das 
Jod-Thiosrnäthylammonium.  -^  Der  Auffassung  des  Thio- 
sinamins  als  der  Schwefelcyanverbindung  eines  Ammonium- 
moleculs,  in  welchem  1  Aeq.  Wasserstoff  durch  Allyl  C^Hs 
ersetzt  wäre,  steht  das  chemische  Verhalten  des  Thiosin- 
amins  entgegen,  nach  welchem  es  vielmehr  als  ein  Ammo- 
niakmolecül  zu  betrachten  ist  Um  einen  Anhaltspunct 
für  die  Beurtheilung  der  Constitution  des  Thiosinamins  zn 
gewinnen,  untersuchte  Weltzien  die  Einwirkung  von  Jod- 
äthyl auf  dasselbe«     Wird  eine  alkoholische  Lösung   von 


(1)  In  der  S.  617  angef.  Abhandl.  —   (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCTV, 
103;  im  Aass.  J.  pr.  Chem.  LXV,  318;  Pharm.  Centr.  1865,  359. 
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Thiosinamin  mit  Jodathyl  erwärmt  und  dann  abgedampft,  so  ^^^^^  ^^^^ 
erhält  man  eine  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  lösliche,  ^"•*»"**«- 
weifse  federartige,  an  der  Luft  sich  unter  Jodausscheidung 
bald  gelb  färbende  Erjstallisation  von  der  Zusammensetzung 
CigHiaNsSsJ,  Jodwasserstoff.  Thiosinäthylamin  (1)~  oder 
Jod-Thiosinäthylanmionium.  W eltzien  betrachtet dasThio- 
smamin  als  ein  Ammoniakmolecül,  in  welchem  1  Aeq.  Was- 
serstoff durch  Cyan,  ein  anderes  durch  Allylschwefelwasser« 
Stoff  vertreten  sei;  das  durch  Einwirkung  von  Bleioxyd 
oder  Quecksilberoxyd  auf  Thiosinamin  entstehende  Sinamin 
CgHeNs  betrachtet  er  gleichfalls  als  ein  Ammoniakmolecül ; 
bei  dem  Hinzutreten  von  Jodäthyl  zu  dem  Thiosinamin  ent- 
stehe die  Jod  Verbindung  eines  Ammoniummolecüjs,  des  Thio- 
sinäthylammoniums  : 


n(c,n        l  n|c,nI  Jc.n        1, 

Ich,,  h.8.  j  Ich  J  ^1  ch„  H.S.  N 

Thloiinambi  Sinunln  W4H^  j 


Jod-ThlotinJlthylammoDlnm 

Das  durch  Einwirkung  von  Bleioxyd  auf  Senföl  sich 
bildende  Sinapolin,  CuHisN^Os,  welches  Gerhardt  (2)  als 
Diallylharnstoff  oder  als  cyans.  Diallylammoniumoxyd  be* 
trachtet  hatte,  betrachtet  W eltzien  als  ein  Ammoniak- 
molecül, in  welchem  1  Aeq.  Wasserstoff  durch  C14H10NOS 
vertreten  sei,  und  als  zu  dem  (noch  nicht  dargestellten) 
isomeren  cyans.  Diallylammoniumoxyd  in  demselben  Ver- 
hältnifs  stehend,  in  welchem  der  Harnstoff  zum  cyans.  Am- 
moniumoxyd steht 


Martens  (3)  hat,   mit  besonderer  Bezugnahme  auf'*'***»"*- 

y«rbr«ltet«r« 

die  im  vorhergehenden  Jahresberichte,   S.  613  ff.   b^sp^o- ^^•jjj^»;^ 
ebenen  Untersuchungen  von  Fremy  und  Cloez  und  von 


(1)  Das  Thioflinäthylamin  war  schon  früher  Ton  Hinterberger 
(Jahresber.  f.  1852,  629  f.)  dnrch  Einwirkung  von  Aethylamin  auf  Senf51 
erhalten  worden.  —  (2)  Trait^  de  ohim.  org.  H,  406.  —  (8)  Initit. 
1866,  168. 

J*hrMb«riebt  f.  IMf .  ^ 
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^Sw^r*"^^'^^^»  Mittheilungen  über  die  in  den  Pflanzen  verbrei* 
*•"**"■•"•  teteren  Farbstofie  gemacht.  Die  Schhifefolgerangen  /  sn 
welchen  er  gelangt,  sind  folgende.  Alle  Pflanzen  bilden  in 
den  Zellen,  welche  in  dem  unter  der  Epidermis  liegenden 
Parencbym  befindlich  sind,  einen  blafsgelben  Saft,  welcher 
durch  Sauerstofiaufnahme,  namentlich  unter  dem  Einfluis 
von  Alkalien  und  des  Lichts,  sich  immer  dunkler  flurbe. 
Der  in  diesem  Safte  enthaltene  färbende  Extractivstofl 
könne,  indem  er  sich  während  der  Vegetation  verändere 
und  durch  Verehiigung  mit  fetten  Substanzen  unlöslich 
werde,  die  verschiedenen  gelben  Farben  der  Blätter  und 
Blumen  hervorbringen,  welche  Farben  dann  in  den  Pflan- 
zen bei  längerer  Einwirkung  von  licht  und  Sauerstoff  in 
Roth  übergehen  können.  Derselbe  färbende  Extractivstoff, 
welcheii  Märten s  XanOunn  nannte,  finde  äch  in  den 
Pflanzen  gewöhnlich  neben  anderen  Farbstoffen,  namentlich 
zusammen  mit  d^m  blauen  Farbstofi*,  welchen  Marquart(l) 
9^^  ÄTithocyany  Fremy  und  01oez(2)  als  Cyanin  bezeich- 
neten (Martens  ist  der  Ansicht,  dafs  diese  Benennungen 
sich  auf  eine  ^md  dieselbe  Substanz  beziehen),  und  letzterer 
gehe  durch  die  Einwirkung  der  Alkalien,  welche  das  Xan- 
thein  gelb  färben,  in  Grün  über.  Die  blauen  Farbstoffe 
seien  in  den  Blumen  gewöhnlich  von  gelben  begleitet ;  letz- 
tere hingegen  finden  sich;  da  die  blauen  Farbstofie  leichter 
veränderlich  sind  oder  sich  manchmal  gar  nicht  bilden, 
häufiger  allein  in  den  Pflanzen  und  herrschen  im  AUge» 
meinen  darin  vor. 
^'dei^Artr*  Verdeil  (3)  theilte  mit,  dafs  er  aus  den  Artischocken 
schocken,  mjj  mehreren  anderen  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Synan* 
thereen  einen  von  dem  Chlorophyll  verschiedenen  grünen 
Farbstoff  dargestellt  habe,  welcher  sich  dem  von  Persoz  (4) 
untersuchten   grünen  Farbstoff  aus  China  ähnlich  verhalte. 


(1)  Beraeliui'  Jahreaber.  XVI,  259.  -^  (2)  Jahresber.  f.  1864»  61S. 
•--  (S)  Compt.  read.  XLI,  568;  Inatit  1866,  866;  J.  pr.  Chem.  LXVII, 
264.  —  (4)  Jahresber.  f.  1862,  826. 


F«rlMtoff  au 
d«n  ArÜ- 
■ehoekcn. 
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Derselbe  bilde  sich  dnrch  gleichzeitige  Einwirkung  Ton^,.  ^^ 
Lnfty  Ammoniak  und  Wasser  auf  die  zerkleinerten  Pflanzen 
oder  namentlich  anf  die  Bluthen«  Aus  den  letzteren  lasse 
sich  leicht  ein  weiises  Satzmehl  abscheiden,  welches  fast 
allen  Farbstoff  enthalte,  der  dann  bei  Einwirkung  von 
wässerigem  Ammoniak  und  Luft  grün  werde;  dieselbe 
grüne  Färbung  nehmen  unter  denselben  Umständen  auch 
heüs  bereitete  wässerige  Auszüge  der  Artischockenköpfe 
an.  Nach  vollständig  eingetretener  Färbung  könne  die 
alkalische  Flüssigkeit  mittelst  Essigsäure  gefallt  werden. 
Der  schön  grüne  voluminöse  Niederschlag  sei  löslich  in 
wässerigem  Ammonii^  und  kohlens.  Natron;  mit  heifsem 
Wasser  gewaschen,  geprefst  und  getrocknet  gleiche  er  dem 
Indigo,  sei  aber  grün  und  gebe  schön  grüne  Lösungen. 

E.  Schunck  (l)  hat  Untersuchungen  über  die  Bil-  '"**»• 
düng  des  Indigoblau's  ausgeführt.  Bezüglich  dieses  Kör- 
pers waren  bisher  drei  verschiedene  Ansichten  aufgestellt 
worden  :  1)  Indigoblau  existire  fertig  gebildet  in  den 
Pflanzen,  aus  welchen  es  gewonnen  wird;  2)  es  sei  in  die-* 
sen  Pflanzen  in  der  Form  von  s.  g.  reducirtem  Indigo  ent- 
halten; 3)  es  bilde  nch  erst  während  der  bei  seiner  Ge- 
winnung stattfindenden  Operationen  durch  eine  Art  Gährung. 
Schunck  wurde,  zu  der  Prüfung  dieser  Ansichten  und  zu 
neuen  Untersuchungen  durch  die  Betrachtung  veranlafst, 
dafis  die  hauptsächlichsten  jetzt  bekannten  vegetabilischen 
Farbstoffe  nicht  directe  Producte  der  Lebensthätigkeit  der 
Pflanzen  seien,  sondern  Zersetzungsproducte  meist  farbloser 
Pflanzenbestandtheile.  Die,  innerhalb  oder  aufserhalb  der 
Pflanze  vor  sich  gehende  Zersetzung  könne  entweder  eine 
Art  Verwesungsprocefs ,  Aufnahme  von  Sauerstoff  und 
Abgabe  von  Wasserstoff,  sein,'  welcher  bei  Anwesenheit 
einer  Base  eingeleitet  werde,  oder  eine  Spaltung  des  ur- 

(1)  Ans  Memoin  of  the  Lit  and  Phil.  Soe.  of  Manchester  XII  in 
Phil.  Mag.  [4]  X,  78;  im  Anss.  Pharm.  J.  Trans.  XV,  166;  J.pr.Chem. 
LXVl,  821;  Chem.Centr.  1856,  50;  Vierteljahrssehr.  pr.  Pharm.  V,  858; 
Inftife.  1856,  19. 
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sprünglichen  Pflanzenbestandtheils  in  aswei  oder  mehr  ein- 
fiichere  Snbstanzen,  unter  welchen  eine  oder  mehrere  sich 
als  Farbstoffe  verhalten;  letztere  Spaltung  könne  im  AlU 
gemeinen  ebensowohl  durch  starke  Säuren  als  durch  Fer- 
mente eingeleitet  werden.  Durch  Verwesung  (Oxydation) 
werden  nur  leicht  veränderliche  Farbstoffe  (so  der  des 
Blauholzes  oder  der  Orseille),  durch  Spaltung  hingegen 
sehr  beständige  Farbstoffe  (so  z.  B.  Alizarin}  gebildet. 
Schunck  vermuthete  hiemach ,  wenn  der  blaue  Farbstoff 
des  Indigos  aus  einer  farblosen  Substanz  entstehe,  möge 
diefs  wohl  auch  auf  einer  Spaltung,  und  nicht  auf  Ozy- 
dation,  beruhen;  hiemach  wäre  die  Mitwirkung  von  Sauer- 
stoff und  einer  Base  bei  der  Bildung  des  Indigblans  nicht 
wesentlich ,  was  den  jetzt  gehegten  Ansichten  widerspricht 
Er  untersuchte  zur  Prüfung  seiner  Vermuthung  Waid- 
pflanzen (IscOü  iinctoria).  Während  der  Entwickelung 
derselben  war  niemals  an  den  Blättern  oder  Stengeln  der 
Pflanzen  eine  Spur  eines  blauen  Farbstoffs  wahrzunehmen; 
nur  der  reife  Samen  zeigte  manchmal  eine  dunkel-porpume 
Färbung  an  der  Oberfläche.  Schunck  fand  durch  vorläu- 
fige Versuche,  dafs  in  den  Waidpflänzen  eine  in  heifsem 
und  kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliche 
Substanz  enthalten  ist,  welche  bei  der  Einwirkung  starker 
Mineralsäuren  Indigoblau  giebt,  dafs  die  Bildung  dieses 
Farbstoffs  ohne  Mitwirkung  von  Sauerstoff  und  Basen  vor 
sich  gehen  kann,  und  dafs  die  letzteren  sogar,  wenn  vor 
der  Einwirkung  der  Säuren  angewendet,  die  Bildung  des 
blauen  Farbstoffs  verhindern.  Die  Darstellung  jener  Sub- 
stanz wird  dadurch  erschwert,  dafs  dieselbe  leicht  zersetz- 
bar ist  und  schon  bei  längerer  Einwirkung  von  Wasser, 
namentlich  bei  erhöhter  Temperatur,  sowie  bei  der  von 
Basen  gänzlich  umgewandelt  wird ;  wenn  jene  Substanz  aus 
der  Pflanze  mittelst  Alkohol  oder  Aether  ausgezogen  wird, 
so  tritt  weniger  leicht  Zersetzung  ein. 

Zur  Darstellung  dieser,  als  Indican  bezeichneten  Sub- 
stanz erwies  sich  unter  mehreren  von  Schunck  beschrie* 


Farbstoffe«  QQ| 

benen  Methoden  folgendes  Verfahren  als  das  zweckmäfsig.  '"^"^ 
ste.  IKe  reifen  Blätter  wurden  nach  dem  Trocknen  und 
Palvem  in  einem  Verdrangungsapparat  mit  kaltem  Alkohol 
ausgezogen,  der  so  erhaltene  grüne  Auszug  mit  einer  al- 
koholischen Lösung  von  essigs.  Bleioxyd  und  etwas  Am- 
moniak versetzt,  der  entstehende  voluminöse  blafsgrüne 
Niederschlag  mit  kaltem  Alkohol  ausgewaschen,  dann  in 
Wasser  suspendirt  und  ein  Strom  von  Kohlensäure  in  die 
Flüssigkeit  eingeleitet;  die  suspendirte  Substanz  wurde  hier- 
bei blasser  gefärbt,  zuletzt  fast  weifs,  und  weniger  volu- 
minös, während  die  Flüssigkeit  sich  gelb  färbte;  die  Flüs- 
sigkeit wurde  filtrirt,  durch  Schwefelwasserstoff  von  einem 
Bleigehalt  befreit,  und  das  vom  Schwefelblei  getrennte 
Filtrat  über  Schwefelsäure  verdunsten  gelassen  (Anwen- 
dung von  Wärme  ist  wegen  der  Leichtzersetzbarkeit  des 
Indicans  in  wässeriger  Lösung  zu  vermeiden);  das  Indican 
blieb  jetzt  als  ein  gelber  durchsichtiger  zäher  Rückstand, 
welcher  in  dünnen  Schichten  im  leeren  Baume  über 
Schwefelsäure  vollständiger  austrocknete.  —  Das  so  erhal- 
tene Indican  schmeckt  schwach  bitter  und  ekelerregend; 
es  reagirt,  ob  an  sich  oder  in  Folge  einer  Verunreinigung, 
sauer;  bei  dem  Erhitzen  bläht  es  sich  auf  und  giebt  es 
ein  öliges  Sublimat,  in  welchem  sich  nach  einiger  Zeit  eine 
weifse  krjstallinische  Substanz  ausscheidet.  Mit  Aetzkali 
gekocht  entwickelt  es  Ammoniak.  Seine  alkoholische  Lö- 
sung giebt  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  schwefelgelben,  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  an  Menge  zunehmenden  Nieder- 
schlag; seine  wässerige  Lösung  wird  durch  essigs.  Bleioxyd 
erst  nach  Zusatz  von  Ammoniak  gefallt. 

Indican  wird  in  wässeriger  Lösung  auf  Zusatz  von 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zunächst  nicht  merklich  ver- 
ändert, aber  bei  dem  Erhitzen  bis  in  die  Nähe  des  Siede« 
puncts  wird  die  Flüssigkeit  plötzlich  himmelblau,  bei  dem 
Sieden  wird  sie  trübe,  und  bei  längerem  Sieden  wird  sie 
purpurfarbig  und  scheidet  sie  purpurfarbige  Flocken  aus; 
die  von  dieser  Ausscheidung  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  gelb 
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iiuUfo.  ^^^  enthalt  eine  eigenthüinUche  als  Zucker  betrachtete 
Substanz  (1).  Die  purpurfarbigen  Flocken  lösen  sich,  nach 
dem  Auswaschen  mit  Wasser  mit  heifsem  Alkohol  behan- 
delt, theilweise  zu  einer  purpurfarbigen  Flüssigkeit;  der 
Bückstand  löst  sich  in  neuen  Mengen  siedenden  Alkohols 
mit  immer  reinerer  blauer  Färbung,  und  das  zuletzt  noch 
Ungelöste  ist-  reines  Indigblau.  Die  sp&ter  erhaltenen, 
blauen  alkoholischen  Auszüge  scheiden  bei  dem  Erkalten 
blaue  Flocken  aus;  der  zuerst  erhaltene,  purpurfarbige 
alkoholische  Auszug  hinterläfst  bei  dem  Abdampfen  einen 
röthlich-braunen ,  in  caustischen  Alkalien  unlöslichen,  bei 
dem  Erhitzen  rothe  Däm[^e  und  me  geringe  Menge  eines 
weifsen  krystallinischen  Sublimats  gebenden  Rückstand, 
welcher  mit  Berzelius'  Indigroth  grofse  Aehnlichkeit  hat 
und  von  Schunck  alslndirubin  bezeichnet  wird.  Letztere 
Substanz  bildet  sich  stets  bei  der  Zersetzung  des  Indicans 
durch  Säuren,  aber  erst  nach  der  Entstehung  des  Indig- 


(1)  Diese  Ton  Behanck  als  eine  Znckenrt  betrachtete  Sabetans  er- 
hielt derselbe  (wenn  Scbwefelsänre  snr  Zersetsnng  des  Indicans  ange- 
wendet wurde)  durch  Fallen  der  von  den  Flocken  abfiltrirten  Flüssigkeit 
mit  essigs.  Bleioxyd,  Znsats  von  Ammoniak  su  dem  Filtrat,  Auswaschen 
des  gelben  Tolominösen  Niederschlags  (einer  Verbindung  von  Bleioxyd 
mit  dem  s.  g.  Zucker)  mit  Wasser  and  Zeieetsen  desselben  in  Wasser 
mittelst  Schwefelwasserstoff,  nochmaliges  Fällen  des  Filtrats  mit  essigs. 
Bleioxjd  und  Ammpniak  und  Zersetzen  des  nun  weifsen  Niederschlags  in 
Wasser  mittelst  Schwefelwasserstoff,  und  Verdunsten  des  Filtrats  über 
Schwefelsäure.  Als  Rfickstand  blieb  dann  ein  schwach  sfi&lich  sehme- 
ekender,  fsrbloser  oder  schwach  gelblicher  Syrup,  weloher  bei  dem  Br* 
hitzen  aufschwoll  und  unter  Ausstofsung  des  Geruchs  nach  gebranntem 
Zucker  verkohlte,  mit  schwefeis.  Rupferoxyd  und  Aetznatron  eine  blaae 
Lösung  gab,  die  bei  dem  Erhitzen  gelb  wurde  und  dann  Kupferoxydul 
abschied,  und  dessen  wässerige  Lösung  bei  dem  Kochen  mit  Salpeters. 
Silberozyd  etwas  Silber  (bei  Zusatz  von  Ammoniak  als  spiegehiden  Üeber« 
zug  des  Qefäfses)  und  mit  Goldchlorid  etwas  (Md  reducirte.  Die  wäs- 
serige Lösung  wurde  nur  bei  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  durch  ein/ach- 
oder  basisch-essigs.  Bleioxyd  gefällt ;  dieser  Niederschlag  (im  leeren  Baum 
getrocknet)  ergab  die  Zusammensetzung  0„H,Oii ,  4  PbO ,  wonach 
Schunck  den  s,  g.  Zncker  im  freien  Znstand  als  C|tH|,Ou  betrachtet. 
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Maus  uod  namentlich  nach  längerem  Kochen  der  sauren    '"^s^- 
Flüssigkeit,  in  welcher  Indigblau   aus  Indican  entstanden 
war. 

Wird  eine  zur  Syrupdicke  gebrachte  wässerige  Lösung 
von  Indican  einige  Zeit  im  Wasserbad  erhitzt;  oder  eine 
wässerige  Lösung  dieser  Substanz  gekocht  oder  nur  mäfsig 
erhitzt,  so  geht  eine  Umwandlung  vor  sich.  Der  nun  bei 
dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit  bleibende  gelbe  syrup- 
artige  Rückstand  ist  unlöslich  in  Aether  und  schwer  löslich 
in  Alkohol ;  die  alkoholische  Lösung  wird  auf  Zusatz  von 
Aether  milchig  und  ölige,  am  Boden  des  Gefäfses  sich 
zu  einem  gelben  oder  braunen  Sjrrup  sammelnde  Tropfen 
scheiden  sich  aus.  Bei  längerem  Kochen  einer  wässerigen 
Lösung  von  Indican  wird  die  nun  in  der  Flüssigkeit  ent- 
haltene Substanz  immer  schwerer  löslich  in  Alkohol,  dunk- 
1er,  und  die  wässerige  Flüssigkeit  wird  nun  durch  essigs. 
Bleioxyd  reichlich  gefallt.  Sobald  diese  Umwandlung  des 
Indicans  durch  Erhitzen  seiner  wässerigen  Lösung  beginnt, 
bildet  sich  nicht  mehr  bei  dem  Erwärmen  mit  Säuren 
Indigblau;  in  dem  ersten  Stadium  der  Umwandlung  schei- 
den sich  bei  dem  Kochen  der  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure 
Flocken  von  Indirubin  aus,  in  den  späteren  Stadien  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  bei  dem  Kochen  mit  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure  dunkler  und  nach  längerem  Kochen  scheiden 
sich  langsam  schwarzbraune  Flocken  aus.  Die  von  diesen 
Flocken  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  s.  g.  Zucker,  wie  bei 
der  Zersetzung  des  unveränderten  Indicans.  Die  schwarz- 
braunen Flocken  sind  meistens  nur  theilweise  in  siedendem 
Alkohol  löslich;  der  lösliche  Theü,  bidiretin,  bleibt  nach 
dem  Verdunsten  der  Lösung  als  eine  dunkelbraune  harzige 
Masse,  die  in  siedendem  Wasser  unvollkommen  schmilzt, 
durch  kochende  Salpetersäure  vollständig  gelöst  und  zer- 
setzt wird,  sich  in  Ammoniak  zu  einer  braunen,  mit  Chlor- 
baryum  und  Ohlorcalcium  braune  I^ederschläge  gebenden 
Flüssigkeit  löst,  und  aus  ihrer  alkoholischen  Lösung  durch 
einfaicb^eflsigs.  Bleioxyd  vollständig  geföllt  wird ;  der  in  sie- 
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ittdico.  dendem  Alkohol  unlösEche,  als  Indikumin  bezeichnete  Theil 
verhält  aich  der  von  Berzelius  als  lodigbraon  beaeich- 
neten  Substanz  sehr  ähnlich,  löst  sich  in  ätzenden  Alkalien 
mit  dunkelbrauner  Farbe  uod  scheidet  sich  auf  Zusatz  von 
Säuren  in  schwarzen  Flocken  aus.  —  Die  Umwandlung 
des  Indicans  durch  Wasser  bei  erhöhter  Temperatur  be- 
trachtet S  ch  u  n  c  k  als  nur  auf  der  Aufnahme  der  Elemente 
des  Wassers  beruhend;  sie  geht  im  luftverdünnten  Baume 
ebensowohl  als  in  der  Luft  vor  sich.  Dieselbe  Umwandlung 
wird  augenblicklich  bewirkt  durch  Zusatz  von  Alkalien  zu 
der  wässerigen  Lösung  des  Indicans  (die  alkoholische  Lö- 
sung kann  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  werden»  ohne 
dafs  diese  Umwandlung  eintritt). 

Die  Zusammensetzung  des  Indicans  leitete  Schunck 
aus  der  seiner  Bleiverbindungen  ab>  welche  durch  Ver- 
dunsten der  wässerigen  Lösung  von  Indican,  Lösen  des 
Rückstands  in  Alkohol  und  Fällen  mit  essigs.  Bleioxyd 
und  Ammoniak,  so  dafs  noch  etwas  Indican  in  Lösung 
blieb,  dargestellt  waren.  Er  fand  indefs,  dafs  in  diesen 
(auch  wechflißlnde  Mengen  Bleioxyd  enthaltenden)  Verbin- 
dungen unvermeidlich  etwas  Indican  bereits  durch  Aufnahme 
der  Elemente  des  Wassers  verändert  enthalten  ist  Ver- 
schiedene Analysen  solcher  (im  leeren  Räume  getrockneter) 
Niederschläge  ergaben  für  die  darin  mit  Bleioxyd  verbun- 
dene Substanz  Zusammensetzungen,  welche  Schunck 
durch  CjgHjsNOss,  O52HS7NO40  und  CjaHisNOAe  ausdrückt; 
er  nimmt  für  das  reine  Indican  die  Formel  CfisHsjNOa«  an, 
und  erklärt  das  Zerfallen  desselben  zu  Indigblau  und  s.  g. 
Zucker  bei  Einwirkung  von  Säuren  durch  die  Gleichung  : 

C„H„NOm  +  2H0  =r  C„H»NO,  +  3  C„H„0„. 
IndiMD  Indigblaa  S.  g.  Zaeker 

Schunck  ist  nach  einigen  Versuchen  der  Ansicht,  es 
könnten  auch  Spaltungen  des  Indicans  vorkommen,  bei 
welchen  nicht  alle  3  Aeq.  des  s.  g.  Zuckers  austreten.  -- 
Von  dem  s.  g.  Indtrubin  erhielt  er  nicht  eine  zur  Analyse 
genügende   Menge;  die  Zusammensetzung  des  £%dikummi 


drückt  er,  doch  als  zweifelhaft,  durch  die  Formel  deHsNO«    '*'^' 
ausy   die  des  JndireHns  durch  CseHsoNOis,  and  die  Ent- 
stehung der  letzteren  Substanz  aus  dem  Indican  erklärt  er 
durch  die  Gleichung  : 

C..H„NO„  +  4H0  «  C,.H,.NO„  +  C„H,oO„  +  4C0,  +  7  HO, 

Indioan  Indlretin  8.  g.  Zaoker 

obgleich  die  Bildung  von  Kohlensaure  sich  nicht  nachwei* 
sen  liefs. 

Schnnck  schliefst  aus  seiner  Untersuchung,  in  der 
Wudpflanze  sei  weder  Indigblau  noch  s.  g.  redncirter  In- 
digo fertig  gebildet  enthalten;  die  Bildung  des  blauen  Farb- 
stoffs in  dem  wässerigen  Auszug  der  Pflanze  beruhe  auch 
nicht  auf  der  Einwirkung  von  Sauerstoff  oder  Alkalien;  das 
Indigblau  existire  auch  nicht  im  Saft  der  Pflanze  als  ein 
fertig  gebildeter  Bestandtheil  einer  Verbindung,  sondern 
nur  als  ein  möglicher  Weise  sich  Bildendes  (merefy  patenr 
tially). 

Schunck  (1)  hat  femer  weitere,  bis  jetzt  nur  auszugs-  F«rb.toffe 
weise  bekannt  gewordene  Untersuchungen  angestellt  über  »'•pp''««««- 
die  Zersetzungsproducte  des  Bubians,  welche  Substanz  er 
als  den  Ausgangspunct  für  die  Bildung  der  Krapp-Farbstoffe 
betrachtet  (2).  Er  hatte  früher  (3)  gefqnden,  dafs  bei  Ein- 
wirkung von  Alkalien  auf  Rubian  sich  im  Wesentlichen 
dieselben  Zersetznngsproducte  bilden,  wie  bei  der  von  Sau- 
ren,  nur  dafs  im  ersteren  Fall  ein  als  Rubiadin  bezeichnetes 
Zersetzungsproduct  an  der  Stelle  des  im  letzteren  Falle 
entstehenden  Rubianins  sich  bildet.  '^In  seiner  neuen  Mit- 
theilung betrachtet  Schunck  noch  das  Rubiadin  als  das 
wesentlichste,  bei,  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Rubian 
entstehende  Bndproduct;  doch  bilden  sich  auch  interme- 
diäre Zersetzungsproducte,  theilweise  unter  Mitwirkung  von 
Sauerstoff.   Wird  eine  wässerige  Lösung  von  Rubian  unter 


(1)  Chcm.Gaz.  1856,  857;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  154;  Pharm.  Centr. 
1866,  786.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  683  ff.  —  (8)  Jahresber.  t 
1858,  626  ff. 
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'^SJ'dkf'  Zusatz  von  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  (selbst  von 
"'•''""""•^zweifach-kohlens.Barjt  oder  Kalk,  und  auch  Bleioxyd  leit« 
unter  solchen  Umständen  die  Zersetzung  ein)  der  Luft  dar- 
geboten, so  wird  Sauerstoff  absorbirt  und  drei  als  Rubianv- 
sämre,  Bttbidehydran  und  Bvhihydran  bezeichnete  Substaiusen 
entstehen;  die  Art»  wie  Schunck  diese  Substanzen  ge- 
trennt und  im  reinen  Zustand  dargestellt  habe,  ist  noch 
nicht  ausführlicher  mitgetheilt  worden.  Aufser  den  eben 
genannten  Substanzen  büde  sich  auch  etwas  Elssigsäure« 
vielleicht  nur  als  unwesentliches  Zersetzungsproduct,  und 
manchmal  Rubiadin  und  Zucker  in  geringer  Menge;  letztere 
briden  Körper  betrachtet  Schu.nck  als  secundärCy  aus  der 
Zersetzung  des  Rubidehydrans  oder  Rubihydrans  hervor- 
gehende Producte. 

Die  Bubiansäure  ist  löslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
unlöslich  in  Aether,  krystallisirt  in  citrongelben  seideartigen 
Nadeln,  schmeckt  schwach  bitter.  Sie  bildet  mit  Kali  nnd 
Ammoniak  Verbindungen,  die  in  dünnen  braunrothen  Na- 
deln krjstallisiren ;  die  Natronverbindung  scheidet  sich  aus 
der  wässerigen  Lösung  als  eine  in  Wasser  nur  wenig  lös- 
liche, aus  kleinen  rothen  Körnchen  bestehende  Masse  ans; 
alle  diese  Verbindungen  sind  nur  wenig  beständig.  Das 
Barjt-  und  das  Kalksalz  werden  durch  doppelte  Zersetzung 
als  rothe  Niederschläge  erhalten.  Die  Rubiansänre  wird 
aus  ihrer  wässerigen  Lösung  durch  basisch-essigs.  Bleioxyd 
in  Form  eines  rothen  Niederschlags  vollständig  ausgefallt 
Schunck  betrachtet  es  als  wahrscheinlich,  dafs  die  Rubian- 
sänre mit  Rochleder 's  Ruberythrinsäure  (1)  identisch  sei, 
ungeachtet  er  die  Zusammensetzung  der  ersteren  sehr  ver- 
schieden von  der  von  Rochleder  für  Ruberythrinsäure 
angegebenen  fand ;  er  giebt  für  die  Rnbiansäure  die  Formel 
CssHsoOif,  für  das  Kalisalz  KO,  CssH^sOse»  für  das  neu- 
trale Barytsalz  BaO,  CssHsgOse  +  H^*  ^^  Rubiansäure 
bildet  sich  aus  dem  Rubian  GseHsiOso  bei  Einwirkung  von 

(1)  Jahresber.  f.  1S51,  545.  548. 
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Alkalien  nur  bei  Zntritt  der  Luft;  ihre  Bildung  erklärt  ^^^^ 
Schunck  nach  der  Gleichung  0^1134080+  lOO^CsjHj^Ojt  »'•^^m^^t 
+  4  CO9  +  5  HO.  Sie  giebt  bei  Einwirkung  starker  Säu- 
ren» ätzender  Alkalien  oder  von  Erythrozym  (1)  Alisarin 
und  Zucker,  nach  Schunck  entsprechend  der  Gleichung 
C»,H„0„  -f  5  HO  =  2  C14HSO4  +  2  0,,H,,0„  (100  Th. 
Rubiansäure  gaben  bei  Zersetzung  durch  Säuren  42,5  und 
45,2  Th.  Alizarin,  nach  der  Formel  berechnen  sich  43,4). 

Buhidehydran  und  RvÜhydran  sind  dem  Rubian  zum 
Verwechseln  ähnlich,  geben  aber  bei  Einwirkung  von  Al- 
kalien unter  Luftzutritt  keine  Rubiansäure.  Dem  Rubide- 
hydran  giebt  Schunck  die  Formel  CseHssOtg,  dem  Rubi- 
hydran  CseHs^Oss,  wonach  sich  die  Zusammensetzung  beider 
Substanzen  von  der  das  Rubians  nur  um  die  Elemente  des 
Wassers  unterscheiden  würde.  Beide  Substanzen  geben  bei 
der  Zersetzung  durch  starke  Säuren  dieselben  Producte 
(Alizarin,  Rubiretin,  Verantin,  Rubiadin  und  Zucker),  welche 
auch  bei  der  Zersetzung  des  Rubians  durch  Alkalien  ent- 
stehen, und  Schunck  vermuthet,  dafs  das  Rubian  bd 
Einwirkung  von  Alkalien  zuerst  zu  Rubidehydran  und  Ru- 
bihydran  werde,  —  Für  das  Bubiadtn{2),  welches  sich  aus 
Rubihydran  in  grofser  Menge  und  sehr  rein  darstellen  lasse, 
giebt    Schunck    nach    neueren    Analysen    die    Formel 

Schunck  untersuchte  ferner  die  Einwirkung  von  Chlor 
auf  Rubian.  Bei  dem  Einleiten  von  Chlor  in  eine  wässerige 
Lösung  von  Rubian  scheiden  sich  citrongelbe  oder  orange- 
farbene Flocken  aus,  und  die  Flüssigkeit  wird  farblos  und 
enthält  nun  Zucker.  Die  Flocken  bestehen  nach  Schunck 
aus  einer  als  Ohlororubicm  bezeichneten  eigenthümlichen 
Substanz.  Dieses  ist  löslich  in  siedendem  Wasser,  leichter 
löslich  in  Alkohol;  es  kiystallisirt  aus  letzterer  Lösung  in 
kleinen  orangefarbenen  Nadeln;   bei  dem  Erhitzen  wird  es 


(1)  Jahresber.  f.  185S,  629;  f.  1864,  620.  —  (2)'Fr&here  Angaben 
TgL  im  Jaluresber.  f.  1858,  628. 
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"^»'d^r*  Zersetzt;  es  lost  sich  in  ätzenden  und  kohlens.  Alkaliai  zu 
"•"•'"""•^blutrothen  Flüssigkeiten;  seine  Baryt-  und  die  Ealkv«. 
bindnng  sind  roth  and  unlöslich;  seine  wässerige  Losung 
^ebt  mit  basisch-essigs«  Bleioxyd  «inen  hellrothen  Nieder- 
schlag. Schunck  giebt  dem  Chlororubian  die  Formel 
C^^H„C10^4,  und  erläutert  seine  Bildung  aus  Rubian  durdi 
die  Gleichung :  C56HS4O30  +  6  HO  +  2  Gl  =  C44H„aO,4 
+  OmHijO,,  4"  CIH.  —  Durch  starke  Säuren  wird  das 
Chlororubian  zersetzt;  es  zerfallt  zu  Zucker  und  einer 
als  Chlarorubiddin  bezeichneten  Substanz  CssHitClO«, 
nach  Schunck 's  Ansicht  entsprechend  der  Gleichung 
C44H2,C10t4  =  C„H,,C10^  +  0„Hx,Om  +  3  HO.  Das 
Chlororubiadin  ist  löslich  in  Alkohol  und  krystallisirt  bd 
dem  Erkalten  der  heifs  bereiteten  Lösung  in  gelben  glan- 
zenden Nadeln;  es  ist  unlöslich  in  siedendem  Wasser;  es 
bleibt  bei  dem  Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure  unver- 
ändert, wird  aber  durch  concentrirte  Salpetersäure  gelöst 
und  bei  dem  Kochen  zersetzt;  es  löst  sich  in  ätzenden  und 
in  kohlens.  Alkalien  mit  rother  Farbe;  es  giebt  mit  Baryt 
eine  in  langen  rothen  Nadeln  krystallisirende  Verbindung. 
Es  gelang  nicht,  Chlororubiadin,  welches  sich  als  ein  Sub- 
stitutionsproduct  des  Rubiadins  betrachten  läfst,  aus  diesem 
selbst  darzustellen,  oder  das  Chlororubiadin  in  Rubiadin 
umzuwandeln.  Der  bei  der  Spaltung  des  Chlororubians 
neben  Chlororubiadin  entstehend^  Zucker  läfst  sich  kiystal- 
linisch,  mit  den  Eigenschaften  und  der  Zusammensetzung 
des  Traubenzuckers,  erhalten.  Wird  Chlororubian  mit  Aetz- 
natron  behandelt,  so  bilden  sich  Chlornatrium,  Verantin, 
Rubiretin,  ein  dem  Rubiadin  ähnlicher  Körper,  Zucker  und 
eine  gelblich-braune,  in  Wasser,  in  Alkohol  und  selbst  in 
Alkalien  unlösliche  Substanz,  welche  Seh  u  nck  als  C44H,40|« 
betrachtet  und  als  OccyruUan  bezeichnet.  —  Bei  fortgesetz- 
ter Einwirkung  von  Chlor  wird  das  Chlororubian  zu  einer 
weifsen,  als  Percfdorartdnan  benannten  Substanz.  Diese  ist 
unlöslich  in  Wasser  und  ätzenden  Alkalien,  löslich  in  Al- 
kohol und  in  Aether ;  sie  krystallisirt  aus  der  alkoholischen 
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Losung  in  farblosen  vierseitigen  Tafeln,  läfst  sich  bei  vor- 
sichtigem  Erhitzen  nnzersetzt  verflüchtigen ,  wird  durch 
concentrirte  Salpetersäure  selbst  bei  dem  Kochen  nicht  zer- 
setzt, sondern  nur  gelöst;  Schunck  legt  ihr  die  Formel 
C44H,CUO,5  bei. 

Th.  Anderson  (1)  untersuchte  den  Farbstoff  derj^"^/,*^ 
Botdera  Hnctanay  eines  über  ganz  Ostindien  verbreiteten  '^*' 
Baumes,  welcher  ein  in  jener  Gegend  zum  Färben  von 
Seide  angewendetes  Farbmaterial  liefert.  Dieses  besteht  in 
den  sternförmigen  Haaren  und  Drüsen,  welche  die  etwa 
bohnengrofse  Frucht  der  Rottlera  bedecken;  es  bildet  ein 
ziegelrothes  sandartiges  Pulver,  welches  aromatisch  riecht 
und  durch  Wasser  nur  schwierig  benetzt  wird.  Kochendes 
Wasser  zieht  aus  dem  Farbmaterial,  unter  blafsgelber 
Färbung,  nur  wenig  aus.  Kohlens.  und  mehr  noch  cau- 
stische  Alkalien  ziehen  unter  tief  rother  Färbung  den 
Farbstoff  aus;  der  mittelst  Soda  bereitete  Auszug  färbt 
Seide  schön  und  dauerhaft  feurig-orange,  ohne  dafs  weitere 
Zusätze  oder  Beizmittel  erforderlich  wären;  Baumwolle 
läfst  sich  damit  nicht  schön  färben.  Das  natürliche  Farb- 
material enthielt  3,49  pC.  Wasser,  78,19  harzartige  Farb- 
stoffe, 7,M  eiweifsartige  Körper,  7,14  Cellnlose,  3,84  Asche, 
außerdem  etwas  flüchtiges  Oel  und  eine  flüchtige  fär- 
bende Substanz  (die  aus  dem  mit  siedendem  Alkohol  be- 
reiteten Auszug  abdestillirte  Flüssigkeit  hat  gelbe  Farbe 
und  den  Geruch  des  ursprünglichen  Materials).  Der  con- 
centrirte  ätherische  Auszug  des  Farbmaterials  scheidet  eine 
9\s  Botäerin  bezeichnete  Substanz,  C22H10O«,  in  gelben 
seideglänzenden  KrystaUen  ab,  welche  unlöslich  in  Wasser, 
schwer  löslich  in  kaltem,  leichter  löslich  in  siedendem  Al- 
kohol sind,  bei  dem  Erhitzen  schmelzen  und  sich  dann  zer- 
setzen; diese  Substanz  löst  sich  in  Alkalien  zu  einer  tief 
rothen  Flüssigkeit;  in  alkoholischer  Lösung  wird  sie  durch 

(1)   Im  Aq8z.  ans  Edinb.  New  PhiL  Joarn. ,  new  series,  I,  800  in 
Pharm.  Gentr.  1855»  872. 
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R^I^un^^^^  Bläoxyd  nicht  gefallt;   sie  giebt  mit  Brom  unter 


toria. 


rascher  Entfärbung  ein  nicht  krystallisirbares  Sabstitntions- 
product,  mit  Salpetersäure  zuerst  em  gelbes  Harz  und  dann 
Oxalsäure  9  mit  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  eine  gelbe 
Lösung,  die  bei  dem  Erhitzen  dunkel  wird  und  schwef- 
lige Säure  entwickelt.  Aus  dem  mit  siedendem  Alkohol 
bereiteten  Auszug  scheiden  sich  bei  dem  Erkalten  nnkry- 
stallinischcy  durch  wiederholtes  Lösen  und  Ausscheiden  fast 
farblos  zu  erhaltende»  in  Aether  und  in  kaltem  Alkohol 
wenig  lösliche  I  in  Wasser  unlösliche  Flocken  von  der  Zu- 
sammensetzung C40HS4O8  aus,  deren  Lösung  durch  Blei- 
und  Silbersalze  nicht  gefallt  wird;  die  von  diesen  Flocken 
getrennte  alkoholische  Lösung  hinterläfst  ein  in  Aether  und 
in  Alkohol  nach  jedem  Verhältnifs  lösliches,  in  Waaaer 
unlösliches,  bei  100®  schmelzendes  dunkelrothea  Harz  von 
der  Zusammensetzung  C«oHsoOi4,  aus  dessen  Lösung  essigs. 
Bleioxjd  einen  tief-orangerothen,  wechselnd  zusamm^ige- 
setzten  Niederschlag  fällt 


Bohranrker. 


B^champ  (1)  fand  Maumen^'s  Wahrnehmung  (2) 
bestätigt,  dafs  das  Vermögen  der  Lösungen  von  Rohrzucker 
in  Wasser,  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  nach  rechts 
zu  drehen,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  allmäiig 
abnimmt ;  während  9  Monaten  verminderte  sich  dieses 
Drehungsvermögen  einer  solchen  Lösung  bis  auf  (  der 
ursprünglichen  Gröfse.  In  Lösungen  von  Zucker  in  wäs- 
serigem Chlorzink  oder  Chlorcalcinm  (4  Th.  Wasser  auf 
1  Th.  Chlormetall)  trat  hingegen  bei  eben  so  langem  Auf- 
bewahren eine  solche  Verminderung  nicht  ein ;  das  Drehungs- 
vermögen dieser  salzhaltigen  Lösungen  ist  indefs  von  An- 
fang an  etwas  geringer,  als  das  einer  frisch  bereiteten 
reinen  Lösung  von   gleichem  Zuckergehalt.    Wird  Zucker 

(1)  Compt.  rend.  XL,  4S6;  InstU.  1866,.  90;  J.  pherm.  [B]  XXVII, 
374.  —  (2)  Jahresber.  f.  1864,  618. 
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in  einer  ziemlich  conoentrirten  Löstuig  von  CfaJorzink  gelöst 
längere  Zeit  erwärmt,  so  ändert  sich  sein  Drehungsver« 
mögen  viel  weniger  i  als  wenn  er  in  reinem  Wasser  gelöst 
erwärmt  wird. 

Dabrunfaut  (1)  hatte  vor  mehreren  Jahren  gefunden»   TrMb«». 

sncker» 

dafs  eine  frisch  bereitete  Lösung  von  Traubenzucker  die  MUoii.o«ker. 
Polarisationsebene  des  Lichtes  viel  stärker  dreht»  als-  nach 
einiger  Zeit  und  namentlich  nach  dem  Erwärmen.  P  as  t  e  ur  (2) 
fand  dann»  dais  auch  die  Lösung  der  Verbindung  von  Trau- 
benzucker und  Chlomatrium  frisch  bereitet  ein  viel  gröfserei 
Drehungsvermögen  zeigt»  als  einige  Stunden  später»  und 
dals  diese  Abnahme  in  dem  Drehungsvermögen  in  der 
Wärme  viel  rascher  als  in  der  Kälte  eintritt.  E.  O.  Erd* 
mann  (3)  bestätigte  diese  Thatsache.  Das  Drehungsver- 
mögen der  Lösung  von  1  Th.  der  Chlornatriumverbinduag 
des  (aus  Stärkmehl  bereiteten)  Traubenzuckers  in  4  Th. 
Wasser  verminderte  sich  während  der  ersten  Stunden  nach 
der  Bereitung  derselben  fast  auf  die  Hälfte  und  blieb  dann 
erst  constant.  Eine  ähnliche  Verminderung  des  Drehungs- 
vermögens fand  Erdmann  aber  auch  bei  der  frisch  berei- 
teten Lösung  des  Milchzuckers.  Die  Drehungsvermögen 
des  Traubenzuckers»  des  Milchzuckers  und  des  Rohrzuckers 
(wenn  die  ersteren  constant  geworden  sind?)  in  Lösungen» 
welche  gleiche  Gewichte  der  verschiedenen  Znckerarten 
in  gleichem  Volum  enthalten»  verhalten  sich  nach  seinen 
Bestimmungen  wie  0»744  :  0»775  :  1.  Bei  den  Lösungen  von 
Traubenzucker  und  Milchzucker  ist  das  Drehungsvermögen» 
.so  lange  es  noch  abnimmt  und  wenn  es  constant  geworden 
ist»  dem  Gehalt  an  Zucker  proportional.  Zusatz  von  Säuren 
zu  der  Lösung  beschleunigt  die  Verminderung  des  Drehungs- 
vermögens und  das  Constantwerden  desselben.  Bei  0^ 
ändert  sich  das  Drehungsvermögen  einer  frisch   bereiteten 


(1)  Comt>t.  rend.  XXm,  42.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXI,  96 ; 
Jahiwber.  f.  1851,  176.  —  (8)  Diasertatio  de  sacoharo  lactioo  et  amy- 
laceo;  Berolini  1865. 
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»~'j^»-  Lösung  nur  langsam,  aber  durch  Erhitzen  wird  die  Ver- 
Muehsneker. jjijQderung  dcsselben  so  beschleunigt,  dafs  nach  2  Minuten 
langem  Kochen  bereits  das  constant  bleibende  Drehangs- 
vermögen  eingetreten  ist.  —  Bezüglich  der  Ursache  dieser 
Erscheinung  discutirt  Er d mann  die  zwei  dafür  sich  dar- 
bietenden Erklärungsweisen.  Dafs  das  anfangliche  hohe 
Drehungsvermögen  darauf  beruhe,  dafs  der  Traubenzucker 
sich  zunächst  als  krystallwasserhaltige  Verbindung,  C19H19O1) 
+  2  HO  löse,  die  Verminderung  des  Drehnngsvermögens 
aber  auf  einem  Austritt  des  Erystallwassers  und  Uebergang 
desselben  in  Lösungswasser,  glaubt  er  nicht  annehmen  zu 
dürfen.  Die  Verbindung  von  Traubenzucker  mit  Chlor- 
natrium (1)  und  der  Milchzucker  zeigten,  nachdem  durch 
längeres  Erhitzen  in  einem  Strom  von  trockener  Luft  Eiy- 
stall Wasser  aus  ihnen  ausgetrieben  war,  in  frisch  bereiteter 
Lösung  zwar  eine  Verminderung  des  Drehungsvermögens, 
doch  keine,  die  dem  Verlust  an  Erystallwasser  entsprochen 
hätte.  Im  Wasserbade  geschmolzener  Traubenzucker  erstarrt 
zu  einer  glasigen  Masse,  die  an  der  Luft  mit  Begierde 
Feuchtigkeit  anseht,  weich  und  klebrig  wird  und  später 
krystallinische  Structur  annimmt;  eine  Lösung  von  diesem 
durch  Anziehen  von  Wassrer  weich  und  klebrig  gewordenen 
Zucker  hat  ein  viel  geringeres  Drehungsvermögen,  als  eine 
gleich  concentrirte  Lösung  von  wieder  krystalKnisch  ge- 
wordenem Zucker.  Erdmann  glaubt  vielmehr,  dafs  in 
dem  Traubenzucker  wie  in  dem  Milchzucker  die  ihn  zu- 
sammensetzenden Atome,  je  nach  der  Menge  der  gebun» 
denen  Wärme,  sich  in  zweierlei  Art  zusammenlagern  können,* 
zu  krystallinischem  oder  zu  amorphem  Zucker,  deren  ersterem 
ein  gröfseres  Drehungsvermögen  als  dem  letzteren  zukomme. 
Der  in  Wasser  gelöste  krystallinische  Traubenzucker  erleide, 
langsam  in  der  Kälte  und  schneller  in  der  Wärme,  dieselbe 
Umwandlung  in  die  andere  Zuckerart  von  geringerem  Dre- 


(1)  Das  Bpec.  Gewicht  der  Kiystalle  dieser  Verbindang  fand  T.  8. 
Hnnt  (8U1.  Am.  J.  [2]  XTS,  416)  =  1,56  bis  1,58. 
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hungsvermögen,  wie  ba  dem  Schmelzen.    Den  Milchzucker 
fand  Erdmann  für  sich  selbst  bei  200«  nicht  schmelzbar, ""*'*"'"'•'• 
aber  unter  der  Einwirkung  des  Wassers  könne  er,  wie  die 
Verminderung  des  Drehungsvermögens  nachweise,  gleich- 
falls in  eine  andere  Modification  übergehen. 

Die  Angabe,  dafs  der  Milchzucker  durch  längere  Ein- 
wirkung verdünnter  Säuren  in  Traubenzucker  umgewandelt 
werde,  fand  Erdmann  nicht  bestätigt  Die  bei  wieder- 
holten Versuchen  durch  mehrstündiges  Erhitzen  einer  Lösung 
von  Milchzucker  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  erhaltene 
Flüssigkeit  zeigte  vielmehr  constant  ein  gröfseres  Drehungs- 
vermögen  (auch  nach  Beseitigung  der  Schwefelsäure),  als 
ihr  zukäme,  wenn  der  darin  enthaltene  Zucker  Trauben- 
zucker gewesen  wäre. 

Berthelot  (1)  hat  mehrere  zuckerartige  Substanzen 
untersucht. 

Die  s.  g.  australische  Manna,  welche  von  verschie-  Meuto««. 
denen  Eucalyptus- Arten  ausgesondert  wird,  enthält  einen 
schon  früher  von  Johnston  (2)  isolirten  krystallisirbaren 
Bestandtheil,  welchen  Berthelot  als  Melüose  bezeichnet. 
Nach  des  Letzteren  Versuchen  krystallisirt  die  Melitose, 
durch  Behandeln  des  australischen  Manna's  mit  Wasser 
erhalten,  in  feinen  verfilzten  Nadeln;  ihre  Löslichkeit  in 
Wasser  ist  der  des  Mannits  vergleichbar;  sie  schmeckt 
schwach  zuckerartig;  die  wässerige  Lösung  dreht  die  Po- 
larisationsebene des  Lichtes  nach  rechts,  etwa  um  \  stärker 
als  die  des  Rohrzuckers.  Für  die  in  der  Kälte  krystallisirte 
Melitose  bestätigte  Berthelot  die  von  Johnston  gefun- 
dene Zusammensetzung  CigUisOis  ~f-  2  HO.  Bei  100^  tritt 
Erweichen  ein  und  2  Aeq.  Wasser  gehen  weg;  bei  130^ 
geht  eine   neue  Menge  Wasser  weg,  aber   die  Substanz 


(1)  CompL  rend.  XLI,  892;  Instit.  18^,  806.  813;  Arch.  ph.  nat. 
XXX,  254;  J.  pr.  Ghem.  LXVU,  230;  Pharm.  Centr.  1855,  699;  ans- 
nihrlicher  Ann.  eh.  phys.  [3]  XL  VI,  66.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XXIX, 
485;  Berzelios'  Jahresber.  XXIV,  455. 
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verändert  sich  hierbei  und  wird  gelb;  b^  stärkerem  Er- 
hitzen tritt  der  Geruch  nach  gebranntem  Zucker  auf  und 
die  Substanz  verkohlt  und  verbrennt  ohne  Rückstand.  Bä 
2  stündigem  Erhitzen  der  Melitose  mit  rauchender  Salzsäure 
auf  100^  wird  sie  theilweise  zu  einer  schwarzen  unlöslichen 
Substanz;  bei  mehrstündigem  Erhitzen  mit  Baryt  auf  lOO* 
wird  sie  nicht  verändert.  Aus  einer  Lösung  von  weins. 
Kupferoxyd  und  Eali  reducirt  sie  kein  Kupferoxydul»  wohl 
aber  tfaut  sie  diefs »  wenn  man  sie  vorher  mit  etwas  ver» 
dünnter  Schwefelsäure  kochen  liefs«  (Die  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  umgewandelte  Substanz  hat  ein  um  etwa  j 
geringeres  Drehungs vermögen ,.  als  die  ursprüngliche,  und 
für  sich  dargestellt  bildet  sie  eine  unkrystallisirbare  Masse.) 
—  Bierhefe  bringt  bei  gelinder  Wärme  die  Lösung  von 
Melitose  zum  Gähren,  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und 
Alkohol ;  doch  bildet  sich  nur  halb  so  viel  Kohlensäure,  als 
man  nach  der  Gleichung  C19U12O1S  =  2  CaH^Os  +  4  COi 
erwarten  durfte.  In  der  Flüssigkeit  findet  mch  nach  vollen- 
deter Gährung  eine  eigenthümliche  zuckerartigei  von  Ber- 
thelot  als  Eucalyn  bezeichnete  Substanz,  deren  Menge 
die  Hälfte  des  Gewichts  der  angewendeten  Melitose  beträgt 
Das  Eucalyn  ist  nicht  gährungsfähig  (auch  nicht  nach  der 
Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure);  'es  ist  eine 
syrupartige,  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  nach  rechts 
drehende  Substanz,  welche  sich  schon  bei  110®  färbt,  bei  200* 
schwarz  und  unlöslich  wird,  bei  100®  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  und  rauchende  Salzsäure  zerstört  wird,«  bei 
100®  bei  Einwirkung  von  Baryt  stark  .gebräunt  wird,  und 
auf  eine  Lösung  von  weins.  Kupferoxyd  und  Kali  reducirend 
einwirkt;  das  bei  100®  getrocknete  Eucalyn  hat  die  Zusam- 
mensetzung C12H12O13,  das  in  der  Kälte  im  leeren  Räume 
getrocknete  enthält  noch  2  Aeq.  Wasser.  —  Berthelot 
betrachtet  hiernach  die  Melitose  als  eine  Verbindung  nach 
gleichen  Aequivalenten  von  zwei  isomeren  Körpern,  deren 
nur  einer  gährungsfähig  ist;  bei  der  Gährung  (und  wie  es 
scheint  auch  bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure)   wird  der 
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andere  Bestandtheil  (das  Encalyn)  frei,  und  zeigt  nnn  theil- 
weise  andere  Eigenschaften,  als  er  vorher  in  der  Verbin- 
dung (der  Melitose)  zu  erkennen  gab. 

Die  in  Californien  wachsende  Pinus  lamberttana  sondert  ""**• 
eine  zuckerartige  Substanz  aus,  deren  wässeriger  Auszug 
einen  in  harten  weifsen  strahligen  Warzen  krystallisirönden 
Körper  giebt;  letzteren  bezeichnet  Berthelot  als  Pmit. 
Der  Pinit  schmeckt  fast  eben  so  süfs  als  Candiszucker,  löst 
sich  sehr  leicht  in  Wasser,  fast  gar  nicht  in  wasserfreiem 
Alkohol;  sein  spec.  Gew.  ist  1,52;  seine  Lösung  dreht  die 
Polarisationsebene  des  Lichtes  nach  rechts;  er  ist  nicht 
gährungsfahig  und  wirkt  auf  eine  Lösung  von  weins.  Kupfer- 
oxyd und  Kali  nicht  reducirend  ein  (auch  nicht  nach  der 
Behandlung  mit  Schwefelsäure).  Der  Pinit  hat  die  Zusam- 
mensetzung Ci^HisOio;  durch  Fällung  mit  ammoniakalischer 
Lösung  von  essigs.  Bleioxyd  giebt  er  einen  Niederschlag 
von  der  Zusammensetzung  Cj2Hi20io,  4PbO.  Er  ist  mit 
dem  Quercit  (1)  isomer. 

Aus  einigen  Ciderarten  konnte  Berthelot  eine  nach    ""»" 
allen  Eigenschaften  mit  dem  Mannit  identische  krystallisir- 
bare  Substanz  abscheiden. 

Berthelot  (2)  hat  ferner  auszugsweise  Mittheilungen  J^^^f^^;, 
gemacht  über  die  neutralen  Verbindungen  zuckerartiger '."J^J*'^ 
Substanzen  mit  Säuren.  Diese  Verbindungen  wurden  in 
derselben  Weise  (durch  längeres  Aufeinanderwirken  von 
Säure  und  der  zuckerartigen  Substanz  in  verschlossenen 
Gefäfsen  bei  erhöhter  Temperatur)  dargestellt  und  gereinigt, 
wie  die  früher  (3)  von  ihm  erhaltenen  Verbindungen  des 
Glycerins  mit  Säuren;  sie  sind  auch  nach  Eigenschaften 
und  Verhalten  den  letzteren  Verbindungen  ähnlich. 

Von  dem  Mannit  Ci8Hi40i2  =  CigHigOio  +  2H0  er- 


(1)  Jahresber.  f.  1851,  550  f.  —  (2)  Compt  rend.  XLI,  452;  Instit. 
1855,  322;  J.  pr.  Chem.  LXVIT,  235.  —  (8)  Jahresber.  f.  1863,  451  ff.; 
f.  1854,  448  ff.  • 

43» 


Biib. 
■t«nseii  mit 


SSoren. 


ffjß  Organische  Chemie. 

Verbindall.  hielt   Berthelöt   folficende    derartige    Verbindongen   (l\ 

gen  sacker-  ^  ^"^  »  *     /^ 

ItoMon^m«  Mit  Essigsäure  (wie  auch  die  folgenden  Verbindungen  bei 
200  bis  250«)  :  OjoH,eO,4  =  20^04 +  C„H,20,o  — 4H0 
als  eine  flüssige  bittere  Substanz;  mit  Buttersäure :  Cs8Ht40j4 
=  2  C8H8O4  -|-  CijHiaOio  —  4  HO  als  eine  flüssige  mit 
Krystallen  gemischte,  erstarrendem  Olein  ähnliche  Substanz, 
und  C44Hs«0,8  =  4  C8H8O4  +  C.jHijOio  —  8  HO ;  mit  Pal- 
mitinsäure  :  C^^U^^Oj^^  =  2Cs2Hsa04  +  C,aHi«Oio  —  4  HO 
als  eine  dem  Palmitin  ähnliche  Substanz;  mit  Stearinsäure  : 
CiseHijgOaa  =  4C3eH5e04  +  CijHisOio  —  4  HO  als  eine  dem 
Stearin  ähnliche  Substanz,  und  CassHtieOas  =  6  CseH^cO« 
+  C,55H,sO,o  -  l2HO;mitOelsäure:C84H,eO,4=2CseH,404 
-f-  CjgHjaOio  —  4  HO ;  mit  Benzoesäure  :  04oHsoO,4 
=  2  C,4H«04  +  Ci2H,,0,o  -  4  HO  als  eine  dem  Ben- 
zoycin  ähnliche  Substanz ,  und  Cg^HseOsa  =  6  C14HCO4 
+  CiaHigOio  —  12  HO;  mit  Chlorwasserstoff  eine  Verbin- 
dung von  unbestimmter  Zusammensetzung  durch  Einwirkung 
rauchender  Salzsäure  auf  Mannit;  eine  als  AeAylmannä 
bezeichnete  Verbindung  CgoHsoOio = 2  C4He02  +  CuHiaOio 
—  4  HO  durch  Einwirkung  von  Mannit  und  Kali  auf  Brom- 
äthyl bei  100®.  —  Bei  der  Zersetzung  dieser  Mannitverbin- 
dungen  durch  Säuren  oder  Alkalien  scheidet  sich  toasserfreier 
Manna  CisHiaOjo  aus,  welcher  auch  durch  Erhitzen  des  ge- 
wöhnlichen Mannits  bis  gegen  200®  oder  durch  Erhitzen  des 
Mannits  mit  concentrirter  Salzsäure  auf  100®  erhalten  werden 
kann;  der  wasserfrdie  Mannit  ist  eine  syrupartige,  sülae, 
in  Wasser  und  in  wasserfreiem  Alkohol  lösliche  Substanz^ 
welche  bei  längerem  Verweilen  an  der  Luft  wieder  zu  ge- 
wöhnlichem Mannit  wird. 

Von  dem  Dulein  (2)  G^^Ui^O^^  =  C,tH,80,o  +  2HO 
erhielt  Berthelot  folgende  Verbindungen.    Mit  Stearin- 


(1)  Die  Existens  derselben  hatte  er  schon  früher  (Jahresber.  f.  1854, 
627)  angezeigt.  Angaben  von  Knop  aber  eine  in  anderer  Weise  sich 
bildende  lose  Verbindung  von  AmeisensAare  und  liannit  vgl.  im  Jahresber. 
f.  1849,  466  f.  —  (2)  VgL  Jahresber.  f.  1850,  636  f. 


Zoekerarten;  StSrkmebl;  Gummi;  HoUfMcr.  ffj^ 

Säure  :   C84H80O14  =  2  0s.H,eO4  +  CmH„0,o  ~  4H0,J^^:^ 
and  G,5«H,480j8  =  4Cs6H3e04  +  Ci,Hi,0,o  —  8  HO;  init^ni««!^' 
Benzoesäure  :  C4oH,oO,4  =  2C,4H«04  +  C|,H„Oio  -  4H0.    ""*** 
Bei  der  Behandlung  dieser  Verbindungen  mit  Alkalien  ent» 
steht  wieder  die   ursprüngliche  Säure  und  eine  Substanz, 
welche  sich  rasch  zu  Dulcin  umwandelt. 

Von  dem  Pmü  Cj,HmO|o  (vgl  S.  675)  erhielt  Ber- 
thelot folgende  Verbindungen.  Mit  Stearinsäure :  CsaHsoOi« 
=  2  Cs.Hs«04  +  C|Ä,0,o  ~  4  HO,  und  C|„H,s,0„ 
=  4Ca»Hse04  +  C„H,20io  -  4H0;  mit  Benzoesäure  : 
C4oH,oO,4=2C|4He04  +  C,,HMO,o  -  4HO,undCe8H,tO„ 
=  4  C,4He04  +  CmHijO.o  -  4  HO.  Bei  der  Behandlung 
mit  Alkalien  liefern  auch  diese  Verbindungen  die  zu  ihrer 
Bereitung  angewendete  Säure  und  eine  Substanz,  welche 
allmälig  wieder  zu  Pinit  werden  kann. 

Aehnliche  Verbindungen  stellte  Bejthelot  auch  mit 
dem  Quercä  CmHuOio  (1)  dar,  von  welchen  er  nur  für  die 
mit  Stearinsäure  bereitete  die  Zusammensetzung  :  C84H80O14 
=  2  0seH,e04  +  CitHijOio  -  4  HO  angiebt.  Auch  diese 
Verbindungen  verhalten  sich  bei  der  Einwirkung  von  Al- 
kalien in  entsprechender  Weise,  wie  die  vorhergehenden. 

Die  vier  vorgenannten  zuckerartigen  Substanzen  bilden 
isomere  Verbindungen. 

Von  dem  Erytkramannü  (Erythroglucin)  CisHi^Oit  (2) 
ehielt  Berthelot  folgende  Verbindungen.  Mit  Stearin- 
säure :  Cg^HssOie  =  2CseHs«04  +  CuH^Ois  -  4  HO ; 
mit  Benzoesäure  :  C4oHssO,6  =  2  0i4H«04  +  CisHisOis 
— 4HO,undCwHs»O84  =  60,4HeO4+C,sH|5Oi,  -  I2H0. 
Aach  diese  Verbindungen  geben  bei  Einwirkung  von  Al- 
kalien die  ursprüngliche  Säure  und  Erythromannit 

Orcüi  giebt  bei  dem  Elrhitzen  mit  Stearinsäure  auf  250^ 
eine  neutrale  wachsartige  Verbindung,  welche  man  mittelst 
Wasser  von  etwa  noch  vorhandenem  freiem  Orcin,  mittelst 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  660  f.  ->  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
766.  768  ff.;    f.  1849,  460;    f.  1868,  667.  , 
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jM^^ek'r-  Aether  und  Kalk  von  überschüssiger  Stearinsäure  nnd  dann 
JtM."ii  ^t  durch  Auflösen  in  Schwefelkohlenstoff  reinigt.    Diese  Ver- 

Säuren. 

bindung  giebt  bei  der  Behandlung  mit  Alkalien  Stearinsäure 
und  eine  Substanz,  welche  in  Wasser  und  in  Aether  löslich 
ist  und  durch  ammoniakalische  Dämpfe  gefärbt  wird  »  aber 
von  dem  Orcin  verschieden,  zu  sein  scheint. 

Verbindungen  von  Zucker  mit  Säuren  bilden  sich,  wenn 
man  Rohrzucker  oder  Traubenzucker  (Glucose)  mit  ^er 
Säure  auf  100  bis  120®  erhitzt;  man  zieht  sie,  wie  die 
künstlichen  Fette,  mittelst  Aether  und  Alkalien  aus.  Ihre 
Darstellung  und  Reinigung  ist  schwierig  und  man  erhält 
sie  nm*  in  kleiner  Menge,  weshalb  auch  Berthelot  die 
ihnen  beigelegten  Formeln  noch  als  zweifelhaft  betrachtet. 
Diese  Verbindungen  zeigen  gegen  die  Einwirkung  ver- 
dünnter unorganischer  Säuren  selbst  bei  100®  ziemlichen 
Widerstand ;  doch  lassen  sie  sich  mittelst  verdünnter  Schwe- 
felsäure zu  Säure  und  änem  gährnngsföhigen  Zucker 
(welcher  indefs  theüweise  dabei  zerstört  wird)  spalten.  Sie 
wirken  auf  eine  Lösung  von  weins.  Eupferoxyd  und  Kali 
in  der  Hitze  reducirend  ein,  und  Berthelot  glaubt,  dafii 
sie  Traubenzucker  (Glucose)  enthalten;  concentrirte  Schwe- 
felsäure schwärzt  sie  selbst  in  der  Kälte  augenblicklich;  ^e 
lassen  sich  nicht  direct  zur  Gährung  bringen.  Die  von 
Berthelot  namhaft  gemachten  Verbindungen  sind:  Mit 
Stearinsäure :  Cg^H^gOw  =  2C8eHse04  +  CnH^OM  —  6HO, 
eine  dem  Stearin  ähnliche  Substanz;  mit  Benzoesäure  : 
C4oH,80i4  =  2G,4H,04  +  CiAjOi,  -  6 HO,  eine  neu- 
trale  Flüssigkeit;  mit  Buttersäure  :  CsgHt^Oi«  =  2C8H8O4 
4-CnH|»0i,  -  6H0;  mit  Essigsäure  :Cj,flH„0„  =  6  C4H4O4 
+  C,,H,aO,a  —  14  HO,  eine  neutrale,  bittere,  in  Wasser  und 
in  Aether  lösliche  Flüssigkeit.  Eine  Verbindung  OsoHigOjo 
=  2  C4H«0,  +  Ci,H„Oi,  ~  6H0  erhalte  man  in  ähnlicher 
Weise  wie  den  Aethylmannit  (vgl.  S.  676)  als  eine  geßirbte, 
in  Wasser  wenig  lösliche  Flüssigkeit,  welche  bei  Behand- 
lung mit  verdünnter  Schwefelsäure  wieder  Alkohol  und 
gährungsfähigen  Zucker  liefere. 


Znckerarten;  Stftrkmehl;  Gummi;  Holzfaser.  ^^0 

Mittheilungen  über  die  Structur  der  Starkmehlkörn^ 
chen  machte  Grundy  (1).  Reinscb  (2)  hat  einige  Ver- 
snche  mit  Stärkmehl ,  namentlich  die  Veränderung  (das 
Unföhigwerden>  Kleister  zti  bilden)  desselben  bei  dem  Ge- 
frieren und  langsamem  Eintrocknen  betreffend,  beschrieben. 

Blondlot  (3)  stellte  die  Ansicht  aaf,  nicht  die  eigent- 
liche Stärkmehlsubstanz  9  sondern  nur  die  die  Stärkmehl- 
körnchen in  dünner  Schichte  umgebende  stickstoffhaltige 
Substanz  werde  durch  Jod  gebläut.  Dem  widersprach  Be- 
champ  (4) 9  unter  Berufung  darauf,  dafs  die  Stärkmehl- 
körnchen durch  Jodlösung  nicht  blofs  oberflächlich,  sondern 
allmälig  durch  ihre  ganze  Masse  hindurch  gefärbt  werden, 
und  dafs  bei  dem  nachherigen  Entfärben  mit  Ammoniak 
sich  der  innere  Theil  der  Körnchen  noch  gefärbt  zeigt, 
wenn  die  äufseren  Schichten  bereits  entfärbt  sind,  und  unter 
Anfiihrung  des  Versuchs,  dafs  das  Stärkmehl  durch  Kochen 
mit  Kalilösung  frei  von  Stickstoff,  welcher  in  Form  von 
Ammoniak  weggeht,  erhalten  werden  könne  und  dann 
(nach  dem  Neutralisiren  der  Flüssigkeit  mittelst  Essigsäure 
und  Ausfallen  durch  Alkohol)  doch  noch  durch  Jod  ge- 
bläut werde.  Die  Richtigkeit  des*  letzteren  Resultats  bestritt 
Blondlot  (5),  sofern  auch  so  behandeltes  Starkmehl  bei 
Einwirkung  von  schmelzendem  Kalihjdrat  noch  Ammoniak 
entwickle.  Bechamp  (6)  hat  auf  das  üngegründete  dieses 
Einwurfs  hingewiesen. 

H.  Ludwig  (7)  machte  Mittheilungen  über  verschie- 
dene Gummiarten,  ihren  Wassergehalt,  ihren  Gehalt  an  in 
Weingeist  löslichen  Substanzen,  ihr  Verhalten  zu  Wasser, 
Lackmuspapier  und  verschiedenen  Reagentien,  ihren  Aschen- 
gehalt und  die  Eintheilung  der  untersuchten  Gummiarten, 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  XIV,  446.  —  (2)  N.  Jahrb.  Pharm.  III,  65. 
203.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLSU,  226.  —  (4)  J.  pharm.  [8]  XXVII, 
406. -(6)  J.  pharm.  [3]  XXVIII,  46.  — (6)  J.  pharm.  [3]  XXVIII,  303.  — 
(7)  Aldi.  Pharm.  [2]  LXXXn,  88.  168;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1866, 
876. 
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welche  er  als  schleimbildende  (in  Wasser  vollständig  za 
Mucilago  lösliche)  und  gallertbildende  (in  Wasser  nicfat 
oder  unvollständig  lösliche)  gruppirt.  —  Bezüglich  des  von 
einem  im  westlichen  Texas  und  Neu-Mexico  wachsenden 
Baum  stammenden  s«  g.  Gummi  Mezgnü  hat  C.  Morfi  t  (1) 
die  Resultate  einer  Untersuchung  mitgetheilt,  wonach  das- 
selbe dem  arabischen  und  dem  Senegal-Gummi  nach  Ei^n- 
schaften  und  Zusammensetzung  (er  giebt  für  letztere  an  : 
11,6  pC.  Wasser^  0,2  fremdartige  Substanzen,  0,2  Bassorin, 
85,0  Arabin  und  3,0  Asche)  sehr  nahe  steht. 

C.  Nägeli  und  C.  Gramer  (2)  haben  über  das  Vor- 
kommen und  die  Entstehung  einiger  Pflanzenschleime  Mit* 
theilungen  gemacht,  aus  welchen  wir  Folgendes  auf  die 
chemischen  Verhältnisse  dieser  Substanzen  Bezügliche  an- 
fuhren. Für  Quitten-  und  Leinsamenschleim  wurde  bestätigt, 
dafs  ihre  Zusammensetzung,  wie  C.  Schmidt  (3)  gelinden, 
der  eines  Kohlehydrats  entspricht  Der  Schlam  wurde  aus. 
den  besten  Samen,  nachdem  diese  von  Staub  befreit,  mit 
Alkohol  und  mit  Aether  gewaschen  waren,  dargestellt  durch 
Leinwand  (mittelst  der  Centrifngalmaschine)  filtrirt ,  durch 
Alkohol  gefallt,  in  verdünnter  Kalilauge  auf  dem  Wasser- 
bade erhitzt,  und  durch  überschüssige  Essigsäure  in  der 
Weise  von  Kali  und  in  Essigsäure  löslichen  Salzen  befrdt, 
dafs  er  durch  verdünnten  Alkohol  geßült,  ausgeprefst,  und 
wiederholt  mit  Wasser,  Essigsäure  und  Alkohol  behandelt 
wurde,  bis  die  Waschflüssigkeit  nichts  ünverbrennliches 
mehr  enthielt;  so  dargestellter  Quittenschleim  ergab  46,60 pC. 
Kohlenstoff,  6,11  Wasserstoff"  und  47,29  Sauerstoff',  Lein- 
samenschleim 44,90  Kohlenstoff,  6,03  Wasserstoff  und  49,07 
Sauerstoff.    Bei  dem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 


(1)  Chem.  Gas.  1855,  86;  Sill.  Am.J.  [2]  XIX,  268;  Pharm.  Centr. 

1855,  303;    J.   pr.    Chem.  LXV,  255;     N.  Jahrh.  Pharm.  IV,  147.    — 

m  (2)  Aas  Nägeli's  n.  Cram6r*8  pflanzenphyslolo^ehenUntersachongeii, 

Zörich  1855,  in  Pharm.  Centr.  1855,  426.  —    (8)  Ann.  Cfa.  Pharm.  LI, 

^9;  BerzeliüB'  Jahresber.  XXV,  564. 
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wurde  namentlich  ans  Qnittenscbleim  leicht  Zncker  erhalten«  ^^'l'^; 
Bei  dem  Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure  gab  der 
Quittenschleim  nur  Oxalsäure,  der  Leinsamenschleim  neben 
viel  Oxalsäure  eine  kleine  Menge  einer  anderen,  in  Wasser 
und  verdünnter  Salpetersäure  schwerlöslichen,  in  Kali  leicht- 
löslichen, ein  aus  concentrisch  vereinigten  Schuppen  oder 
Nadeln  bestehendes  Pulver  bildenden  Substanz.  Durch  eine 
Mischung  von  rauchender  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
wird  der  Schleim  zu  einer  explosiven  Nitroverbindung.  Quit- 
tenschleim wird,  wie  schon  Kützing  angegeben,  durch 
Jod  und  Schwefelsäure  blau  gefärbt;  bei  der  Einwirkiuig  von 
Zweifach-Jodzink  wird  er  nach  einigen  Tagen  prächtig  roth ; 
bei  Leinsamen-  und  Flohsamenschleim  liefs  sich  eine  solche 
Färbung  nicht  bewirken.  N  ä  g  e  1  i  und  C  r  a  m  e  r  betrachten 
die  Pflanzenschleime  als  unlöslich  in  Wasser,  und  die  Fil- 
trirbarkeit  des  Quittenschleims  als  darauf  beruhend,  dafs 
die  aufgequollene  Substanz  durch  die  Poren  des  Filters 
gehe;  sie  stützen  sich  darauf,  dafs  bei  endosmotischen  Ver- 
suchen nicht  eine  Spur  Quittenschleim  durch  eine  thierische 
Membran  hindurchgeht,  während  diefs  bei  Gummilösung 
mit  Leichtigkeit  geschieht.  Dafs  der  verschiedene  Grad  des 
Aufquellens  in  Wasser  bei  den  Pflanzenschleimen  vorzugs- 
weise auf  dem  Gehalt  derselben  an  Salzen  beruhe,  fanden 
sie  nicht  bestätigt. 

B^champ  hatte  früher  (1)  gefunden,  dafs  bei  Ein-  ^°*;^~^^- 
Wirkung  von  Ammoniakgas  auf  Pyroxylin  (welches  er  mit  JJ^*"^^*;), 
Pelouze  als  C34H,70i7,  ÖNO5  betrachtet)  in  ätherisch- 
alkoholischer Lösung  Zersetzung  des  Pjroxylins  eintritt, 
unter  Bildung  von  Salpeters.  Ammoniak  und  einer  nach 
der  Formel  G14H1 7  0,7,  4NO5  zusammengesetzten  Substanz. 
Später  (2)  hatte  er  geftinden,  dafs  bei  Einwirkung  von  Ei- 
senchlorür  auf  Pyroxylin  gewöhnliche  Baumwolle  regenerirt 
wird.    An   diese  früheren  Versuche  anschliefsend  hat  nun 


(1)  Jahrei'ber.  f.  1852,  659.  —  (2)  Jahresber.  f.  1858,  550. 
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(sJ^hrcft*"  Bßchamp  jetzt  (1)  die  Einwirkung  von  Alkalien  und  redn» 
baumwou«).  cirendeu  Substanzen  auf  das  Pjrroxylin  vollständiger  unter- 
sucht. 

Die  Einwirkung  der  Alkalien  auf  Pyroxylin  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  ist  eine  andere,  als  die  auf  die  ätherisch- 
alkoholische  Lösung  dieses  Körpers  stattfindende ;  bei  der 
ersteren  sind  die  Zersetzungsresultate  weniger  scharf  be- 
stimmt. —  Leitet  man  Ammoniak  zu  der  löslichen  oder  der 
unlöslichen  Modification  (2)  von  Pyroxylin»  das  mit  Wasser 
getränkt  ist,  so  lange  das  Gas  absorbirt  wird,  so  bildet  sich 
Salpeters.  Ammoniak;  der  nach  dem  Auswaschen  des  letz- 
teren bleibende  Rückstand  hat  noch  das  Ansehen  des 
Pyroxylins,  brennt  noch  lebhaft  ab,  löst  sich  aber  in  einer 
alkoholreicheren  Mischung  von  Alkohol  und  Aether,  als 
die  zur  Auflösung  des  Pyroxylins  dienende  ist  Läfst  man 
das  Ammoniak  sehr  lange  und  unter  Temperaturerhöhung 
einwirken,  so  tritt  Bräunung  und  tiefer  greifende  Zersetzung 
ein.  —  Die  beiden  Modificationen  des  Pyroxylins  lösen  sich 
in  mäfsig  concentrirter  Lösung  von  Aetzkali  oder  Aetz- 
natron.  Erwärmt  man  auf  60  bis  8(>*  und  filtrirt  dann 
noch  ehe  alles  Pyroxylin  sich  gelöst  hat,  so  giebt  das  Ffl- 
trat  auf  Zusatz  verdünnter  Säuren  einen  gallertartigen 
Niederschlag,  welcher  nach  dem  Trocknen  noch  abbrennt 
aber  viel  Kohle  dabei  zurückläfst;  er  löst  sich  in  siedendem 
Alkohol  und  in  mit  etwas  Aether  versetztem  Alkohol,  und 
die  Lösung  kann  ohne  sich  zu  trüben  mit  ziemlich  viel 
Wasser  vermischt  werden;  eine  bestimmte  Zusammen- 
setzung liefs  sich  für  diesen  Niederschlag  oder  die  ans  seiner 
Lösung  auf  Zusatz  von  ammoniakalischem  essigs.  Bleioxyd 
sich  abscheidende  Bleiverbindung  nicht  nachweisen.  Er- 
wärmt man  hingegen  die  alkalische  Lösung  längere  Zeit 
auf  50  bis  60^  so  bräunt  sie  sich  und  Säuren  bringen  dann 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XL  VI,  838;  Anzeige  der  Resultate  Gompt. 
rend.  XU,  817 ;  J.  pr.  Chom.  LXVIII,  51.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f. 
1852,  658. 
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keinen  Niederschlag  in  ihr  hervor;  wird  etwas  vor  diesem  ^^^JJ^ 
Zeitpunct  die  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neu-  »»«»»*•"•>• 
tralisirt»  so  läfst  sich  in  ihr  ein  Gehalt  an  Zncker  (bei  län- 
gerer Einwirkung  des  Alkalis  wird  dieser  wieder  zerstört) 
nachweisen,  welcher  aus  der  zur  Syrupdicke  eingedampften 
Flüssigkeit  mittelst  starken  Alhohols  ausgezogen  werden 
kann,  und  dessen  Gährnngsfahigkeit  nachgewiesen  wurde. 
—  In  ätherisch -alkoholischer  Lösung  wird  das  Pyroxylin 
durch  Ammoniak,  wie  schon  früher  (1)  besprochen  wurde, 
zu  CmH^O,;,,  4NO5  (bei  lOO^  getrocknet).  —  Aetzkali 
entzieht  dem  Pyroxylin  in  ätherisch-alkoholischer  Lösung 
noch  mehr  Salpetersäure,  als  das  Ammoniak.  Setzt  man 
zu  der  zähen  Lösung  von  Pyroxylin  in  einer  Mischung 
von  Aether  und  Alkohol  eine  genügende  Menge  einer  alko- 
holischen Lösung  von  Kali  oder  Natron,  so  erfolgt  die  Bil- 
dung eines  gallertartigen  Magma*s,  und  auf  Zusatz  weniger 
Tropfen  Wasser  scheidet  sich  ein  pechartiger  Körper  ab 
(die  überstehende  Flüssigkeit  enthält  fast  keine  organische 
Substanz  mehr  gelöst).  Diese  pechartige  Alkaliverbindung 
ist  unlöslich  in  Aether  und  in  starkem  Alkohol,  aber  leicht- 
löslich in  Wasser,  und  aus  dieser  Lösung  scheidet  sich 
auf  Zusatz  einer  Säure  eine  der  Kieselgallerte  ähnlich 
sehende  Substanz  aus,  welche  nach  dem  Waschen  mit  Was- 
ser und  dem  Trocknen  amorphe  harte  gelbliche  Stücke 
bildet.  Die  so  dargestellte  Substanz  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  kaltem  QOprocdntigem  Alkohol  und  ergab  bei  100<^ 
getrocknet  die  Zusammensetzung  Cs4HivOj7,  3NO5;  die 
Bildung  dieser  Substanz  geht  nach  B^champ  vor  sich 
entsprechend  der  Gleichung  C24H,7  0|,,  6  NO0  +  2  KO 
=  2(KO,  NO5)  +  C„H„0,„  3NO5. 

B^champ,  welcher  das  Pyroxylin  und  die  eben  er- 
wähnten von  ihm  sich  ableitenden  Substanzen  als  Salpeter- 
säure enthaltende  Verbindungen  betrachtet,   vergleicht  die 


(1)  Jahresber.  f.  1852,  669. 


gg^  Organische  Chemie. 

'(bSw!?   Eigenschaften  derselben  in  folgender  Weise.  —  Das  Pyro- 
b«i.»woiie).  xyiin   C84H„0,7,  5N0ä   (ceÜulose  perUamtrtque)  entsteht 
bei  Behandlung  der  Baumwolle   mit  einer  Mischung  von 
rauchender  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  oder  mit  einem 
Gemenge  von   Salpeters.  Kali  und  concentrirter  SchwefeU 
säure;   findet  die  Einwirkung  in  der  Kälte  statt,  so  bOdet 
sich  eine  in  alkoholhaltigem  Aether  unlösliche  Modification, 
während  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  eine  lösliche  Modi- 
fication  entsteht   Es  ist  unlöslich  in  Alkohol  und  in  Essig- 
säure ;  es  löst  sich  in  rauchender  Salpetersäure,  und  Wasser 
fallt   aus  dieser  Lösung  einen  Niederschlag ,   von  welchem 
es  unerwiesen  ist,  ob  er  mit  dem  Pyroxylin  identisch  ist; 
es  löst  sich  in  Salzsäure  nur  in  der  Wärme  und  dann  unter 
Zersetzung;  es  löst  sich  in  mäfsig  concentrirter  Kalilosung 
bei  dem  Erwärmen,  und  bildet  dann  an  Salpetersäure  är- 
mere Producte.  Schwefelwasserstoff  scheint  auf  die  Lösung 
in  Aether- Alkohol  ohne  Einwirkung  zu  sein.   In  einer  Röhre 
erhitzt  detonirt  es  bei  Temperaturen  zwischen  100  und  150*, 
unter  Entwickelung  saurer  Dämpfe;  bei  raschem  Erhitzen 
brennt  es  ab,  ohne   einen  Rückstand  an  Kohle  zu  hinter- 
lassen.   —    Die   Verbindung   C,4H,70i,,  4  NO5  (ceüulase 
tetranürique)  bildet  sich  bei  Einwirkung  von  Ammoniakgas 
auf  eine  Lösung  der  vorhergehenden  Verbindung  in  Aether- 
Alkohol.    Sie  löst  sich  weder  in  Alkohol  noch  in  Aether, 
leicht  aber  in  mit  wenig  Aether  versetztem  Alkohol  oder 
in  mit  wenig  Alkohol  versetztem  Aether;  sie  löst  sich  nicht 
in  Essigsäure;    sie  löst  sich  in  rauchender  Salpetersäure, 
und  diese  Lösung  giebt  auf  Zusatz  von  Wasser  einen  Nie- 
derschlag, welcher  mit  dem  aus  einer  Lösung  von  Pyro» 
xylin  in   gleicher  Weise  entstehenden    identisch   zu   sein 
scheint;  sie  löst  sich  in  Salzsäure  nur  bei  dem  Erwärmen 
und  unter  Zersetzung;   sie  löst  sich   nicht  in  kalter  ver- 
dünnter Kalilösung,  löst  sich  aber  in  concentrirterem  wässe- 
rigem Kali,  und  verdünnte  Säuren  (allen  aus  dieser  Lösung 
die  folgende,  an  Salpetersäure  ärmere  Verbindung.  Schwe^ 
felwasserstoff  wirkt  langsam  auf  ihre  Lösung  in  Aether- 
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Alkohol  ein,  und  Schwefel  scheidet  sich  ab.  In  einer  Rohre  ^^^J^ 
allmälig  erhitzt  entwickelt  sie  bei  145  bis  150«  röthliche  *»"»-<>"•>• 
Dämpfe  nnd  brennt  sie  bei  158<^  unter  Zurücklassung  von 
etwas  Kohle  ab.  —  Die  Verbindung  C,4H„0„,  3  NO5 
(ceJbdoae  irimtnque)  bildet  sich,  wie  S.  683  angegeben,  durch 
Einwirkung  von  Aetzkali  auf  die  Lösung  des  Pyroxylins 
in  Aether-Alkohol.  Sie  löst  sich  nicht  in  reinem  Aether, 
aber  leicht  in  mit  etwas  Alkohol  versetztem;  sie  löst  sich 
in  starkem  Alkohol  schon  in  der  Kälte  und  Wasser  fallt 
aus  dieser  Lösung  einen  äufserst  fein  zertheilten,  bei  dem 
Trocknen  zusammenhängend  werdenden  Niederschlag;  sie 
löst  sich  wie  die  vorhergehenden  Verbindungen  in  rauchen- 
der Salpetersäure;  sie  löst  sich  in  Salzsäure  und  die  Lö- 
sung wird  durch  Wasser  gefällt,  aber  bei  längerem  Erwär- 
men der  salzs.  Lösung  tritt  Zersetzung  ein;  sie  löst  sich 
leicht  auch  in  verdünntem  wasserigem  Aetzkali  und  wird 
aus  dieser  Lösung  durch  verdünnte  Säuren  unverändert 
.abgeschieden.  Schwefelwasserstoff  wirkt  rasch,  unter  Ab- 
scheidung von  Schwefel,  auf  ihre  Lösung  in  Alkohol  ein. 
In  einer  Röhre  allmälig  erhitzt  entwickelt  sie  bis  160*  keine 
röthlichen  Dämpfe;  bei  165«  brennt  sie  plötzlich  unter  Hin- 
terlassung eines  reichlichen  Rückstands  von  Kohle  ab.  — 
Bechamp  führt  zu  weiterer  Vergleichung  noch  folgende 
Beobachtungen  über  die  Eigenschaften  des  Xylmdins  an, 
welches  durch  Einwirkung  rauchender  Salpetersäure  auf 
Stärkmehl  und  Fällung  der  Lösung  mit  Wasser  erhalten 
wird  und  für  das  er  Pelouze's  Formel  C12H9O0,  NO» 
annimmt.  Es  ist  weder  in  Aether,  noch  in  Alkohol,  noch 
in  einer  Mischung  beider  Flüssigkeiten  löslich,  löst  sich  in 
rauchender  und  in  verdünnter  Salpetersäure,  löst  sich  leicht 
in  Essigsäure,  löst  sich  in  Salzsäure  und  wird  in  dieser 
Lösung  rasch  zersetzt,  löst  sich  nicht  in  verdünntem  wässe- 
rigem Kali;  allmälig  erhitzt  brennt  es  erst  bei  180  bis  190* 
ab,  unter  Zurücklassung  einer  grofsen  Menge  von  kohligem 
Rückstand.  —  Bei  Einwirkung  von  Reductionsmitteln  giebt 
das  Xyloidin  wieder  Stärkmehl,  das  Pyroxylin  und  die  von 
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^cM^fi"   '^™  ^^^^  ableitenden  Verbindungen  aber   wieder  Cellulose. 
bantnwoiio).  Ugjjgp   ^jg   Regeneration   der    letzteren   giebt   B^champ, 

zur  Vervollständigung   seiner   früher  in    dieser  Beziehung 

gemachten  Mittheilungen,  Folgendes  an. 

Schweflige  Säure  scheint  auf  Pyroxylin  bei  Gegenwart 
von  Wasser  in  der  Kälte  und  in  der  Wärme  ohne  Ein- 
wu'kung  zu  §ein.  —  SchwefelwasserstoflP  wirkt  nicht  auf 
das  in  Aether- Alkohol  gelöste  Pyroxylin,  aber  langsam 
•  auf  die  Verbindungen  C24H,,Oi7,  4  NO5  und  namentlich 
C24H,70i,,  3NO5  in  der  Lösung  in  mit  etwas  Aether  ver- 
setztem Alkohol;  es  scheidet  sich  Schwefel  und  dann  ein 
flockiger,  in  Wasser  löslicher  Niederschlag  aus,  in  welchem 
B^champ  eine  eigenthümliche  Modification  der  Celltilose 
vermuthet.  —  Bezüglich  der  Einwirkung  concentrirter  Ei- 
senchlor iirlösung  auf  Pyroxylin  fügt  B  £  c  h  a  m  p  seinen 
früheren  Angaben  (1)  hinzu,  dafs  die  Regeneration  de* 
Baumwolle  unter  Bildung  von  Stickoxyd  und  Eisenoxjd 
auch  schon  in  der  Kälte,  doch  viel  langsamer  als  in  der 
Wärme,  vor  sich  geht,  und  dafs  100  Th.  Pyroxylin  ihm 
in  verschiedenen  Versuchen  55,6  bis  57,8  Th.  regenerirte 
Baumwolle  gaben  (nach  der  von  ihm  angenommenen  For- 
mel des  Pyroxylins  berechnen  sich  57,1).  Die  Regeneration 
der  Baumwolle  aus  dem  Pyroxylin  erklärt  Bechamp  nach 
der  Gleichung  :  C«4HnO|,,  5  NO5  +  30  FeO  +  3  HO 
=  15  FeaOs  +  5  NO2  +  Ca4HjoO,o.  In  gleicher  Weise, 
wie  aus  dem  Pyroxylin,  läfst  sich  auch  aus  den  Verbin- 
dungen 024H„O|„  4NO5  und  C24Hi,OiT,  3NO4  die  Cel- 
lulose regeneriren. 

Hinsichtlich  der  Zusammensetzung  des  Pyroxylins  sucht 
Bechamp  zu  zeigen,  dafs  die  Formel  C24H,70j,,  öNOj 
den  meisten  Analysen,  ferner  den  Ergebnissen  der  Versuche, 
wieviel  Pyroxylin  aus  einem  gegebenen  Gewicht  Baum- 
wolle entsteht  und  wieviel  Baumwolle  aus  dem  Pyroxylin 

(1)  Jahmber.  f.  1858,  550. 
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regenerirt  wird,  am  besten  entspricht.  In  dem  Pyroxylin  'J^'^'JJU,* 
nimmt  B^champ  Salpetersäure  als  einen  näheren  Bestand- ^'""*''°"*^- 
theil  an;  es  sei  keine  Nitroverbindang  wie  z.  B.  das  Nitro- 
benzol)  bei  dessen  Zersetzung  durch  reducirende  Substanzen 
der  ganze  Stickstoffgehalt  in  die  neu  entstehende  organische 
Verbindung  übergeht,  sondern  es  verhalte  sich  wie  eigent- 
liehe  Salpeters.  Verbindungen.  Als  Beweise  für  diese  Be- 
trachtungsweise führt  B^champ  an  die  Bildung  von  Sal- 
peters. Salz  bei  Einwirkung  von  Kali  oder  Ammoniak  auf 
das  Pyroxylin;  das  Freiwerden  von  Salpetersäure,  wenn 
man  Pyroxylin  mit  Schwefelsäure,  die  mit  ihrem  Aequi- 
valent  Wasser  verdünnt  ist,  behandelt  (es  tritt  weder  Auf- 
lösung noch  Temperaturerhöhung  ein;  die  nach  24  Stunden 
abiiltrirte  Flüssigkeit  enthält  Salpetersäure);  endlich  die 
Bildung  von  Ammoniak  bei  Behandlung  des  Pyroxylins 
mit  essigs.  Eisenoxydul  (er  fand,  defs  auch  bei  Einwirkung 
von  Eisenfeile  und  Essigsäure  auf  Salpeters.  Salze  die  Säure 
der  letzteren  zu  Ammoniak  umgewandelt  wird).  Nach  B^- 
champ's  Ansicht  gehört  das  Pyroxylin  und  die  von  ihm 
sich  ableitenden,  an  Salpetersäure  ärmeren  Verbindungen 
ebenso  wie  die  aus  Stärkmehl,  Glycerin,  Mannit  u.  a.  bei 
Einwirkung  von  Salpetersäure  entstehenden  Prodncte  mit 
Salpeters.  Aethyloxyd  und  mit  den  Verbindungen,  die  aus 
Glycerin  oder  ähnlichen  Substanzen  und  Säuren  entstehen, 
in  Eine  Categorie. 


In  der  Rinde  und  den  Blättern   der  Zitterpappel  (Po^    Eigen- 

r  thümllohe 

fmlu8  tremtUa)  hatte  Braconnot  (1)  1830  eme  als  Po^/ZinP'»»»«««- 
bezeichnete    eigenthümliche    Substanz    entdeckt,     üntersu-    ropniin. 
chungen  darüber  von  Piria,  deren  schon  im  Jahresber.  f. 
1852,  S.  660  nach  einer   vorläufigen  Mittheilung  erwähnt 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  XLIV,  296 ;  Berzelms'  Jahresber.  XI,  286. 
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popaun.  ^urJe^  sind  jetzt  vollständiger  bekannt  geworden  (1).  Das 
Populin  bildet,  aus  wässeriger  oder  weingeistiger  Lösung 
krystallisirt,  eine  leichte  weifse,  aus  äufserst  feinen  Nadeln 
bestehende  Masse.  Es  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser 
(bei  9®  in  dem  ,1896 fachen  Gewicht),  reichlicher  in  hdfsem 
Wasser  und  in  Alkohol,  kaum  in  Aether.  Das  krystalli- 
sirte  Populin  ist  C4oH220i«  +  ^  HO ;  es  beginnt  bei  35 
bis  40®  Wasser  zu  verlieren,  wird  schon  unter  100"  wasser- 
frei (zu  C4oH220,e),  und  schmilzt  bei  180'  zu  einer  farb- 
losen, bei  dem  Erkalten  glasartig  erstarrenden  Flüssigkeit. 
Bei  stärkerem  Erhitzen  entwickeln  sich  stechend  riechende, 
sich  zu  feinen  Nadeln  condensirende  Dämpfe  (wahrschein- 
lich von  Benzoesäure);  Bräunung  des  geschmolzenen  Po- 
pulins  tritt  erst  bei  etwa  220"  ein,  und  die  so  weit  erhitzte 
Substanz  giebt  nach  «dem  Auflösen  in  einer  siedenden  Mi- 
schung von  Alkohol  und  Wasser  noch  unverändertes  Po- 
pulin; bei  stärkerem  Elrhitzen  erfolgt  Zersetzung  unter 
Entwickelung  aromatisch  riechender  entzündlicher  Dämpfe 
und  Hinterlassung  eines  kohligen  Rückstands.  Concentrirte 
Schwefelsäure  färbt  das  Populin  amaranthroth.  Schwache 
Salpetersäure  löst  es  erst  bei  dem  Kochen,  und  die  gelbe 
Lösung  entwickelt  bei  längerem  Sieden  nach  Salicylwasser- 
stoff  riechende  Dämpfe;  durch  Salpetersäure  von  1,30 
spec.  Gew.  wird  das  Populin  zu  Benzohelicin  (S.  690) ;  mit 
gewöhnlicher  Salpetersäure  giebt  es  bei  dem  Erwärmen 
unter  lebhafter  Einwirkung  und  Entwickelung  salpetriger 
Dämpfe  eine  gelbe  Lösung,  aus  welcher  nach  dem  Coo- 
centriren  gelbliche  Erystalle  (wahrscheinlich  von  Nitroben- 
zoesäure  und  von  Pikrinsäure)  sich  ausscheiden,  während 
die  Mutterlauge  Oxalsäure  enthält.  Mit  einer  Mischung 
von  zweifach-chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  erwärmt  ent- 
wickelt es  Dämpfe  von  Salicylwasserstoff.    Durch  verdünnte 


(1)  Cimento  I,  198;  im  Auss.  Ann.  Ch.  Phann.  XCVI,  875;  J.  pr. 
Ghem.  LXVII,  274;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XLIY,  366;  Areh.  ph.  nsL 
XXXI,  172. 


Eigenthfimllche  PdanBenstofife.  ggg 

Salzsäure  wird  ds  gelöst  und  bei  dem  Kochen  zersetzt^  Popmin. 
unter  Bildung  von  Saliretin,  Benzoesäure  und  Trauben- 
zucker. Das  Populin  als  eine  gepaarte  Verbindung  dieser 
drei  Substanzen  zu  betrachten,  hindert  die  Bildung  von 
Salicylwassersto£P  bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure  und 
chroms.  Kali  auf  das  Populin;  Piria  betrachtet  das  letz- 
tere vielmehr  als  eine  gepaarte  Verbindung  aus  Saligenin, 
Traubenzucker  und  Benzoesäure,  bei  deren  Zersetzung 
zunächst  Ausscheidung  des  Saligcnins  erfolge,  welches  bei 
weiterer  Einwirkung  von  Säure  zu  Saliretin  werde  : 

C4oH„0,.    +    4H0    s=    CtÄO*    +    C„H.O,    +    C„H„0„. 

Populin  BeoBoSaiEiure  SaUgenin  TranbexuBaolcor 

Bei  längerem  Zusammenstehen  des  Populins  mit  Wasser, 
etw^as  faulendem  Casem  und  kohlens«  Kalk  in  der  Wärme 
zersetzt  es  sich  unter  Bildung  von  Saligenin,  milchs.  und 
benzoes.  Kalk. 

Da  das  Salicin  eine  gepaarte  Verbindung  von  Saligenin 
und  Traubenzucker  ist,  erschien  es  als  möglich,  durch 
Ausscheidung  der  Benzoesäure  aus  dem  Populin  dieses  in 
Salicin  umzuwandeln,  und  bei  Einwirkung  von  Baryt  oder 
Kalk  auf  Populin  tritt  diese  Umwandlung  in  der  That  ein. 
Die  durch  Kochen  von  Populin  mit  Barytwasser  oder 
Kalkmilch  erhaltene  Lösung  enthält  benzoes.  Salz;  fallt  man 
die  Benzoesäure  mittelst  (von  überschüssiger  Säure  freien) 
Eisenchlorids,  aus  dem  Filtrat  das  überschüssig  zugesetzte 
Eisen  mittelst  Kalkmilch  und  den  überschüssigen  Kalk 
mittelst  Kohlensäure,  so  giebt  das  hinlänglich  concentrirte 
Filtrat  Krystalle  von  Salicin.  Die  Menge  der  bei  dieser 
Umwandlung  sich  bildenden  Benzoesäure  ist  der  nach  den 
obigen  Formeln  sich  berechnenden  genau  entsprechend. 
Das  auf  diese  Art  künstlich  dargestellte  Salicin  hat  die 
Zusammensetzung  C2«Hi80i4  des  natürlichen  Salicins  und 
dieselben  Eigenschaften  (das  spec.  Gew.  des  künstlichen 
Salicins  wurde  =  1,4257,  des  natürlichen  =   1,4338   bei 

JahreKherlcht     f.  1866.  ^ 
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popuiin.  26»  gefunden;  100  Wasser  lösten  bei  11^5  3,299  künst- 
liches und  3,376  natürliches  Salicin  ;  bezüglich  des  optischen 
Verhaltens  vgl.  Jahresber.  f.  1852,  179).  —  Auch  durch 
Ammoniak  kann  das  Popuiin  zu  Salicin  umgewandelt  wer- 
den. Bei  dem  Erhitzen  von  Popuiin  mit  alkoholischer 
Ammoniakflüssigkeit  in  einer  zYigeschmolzenen  Röhre  auf 
100^  bilden  sich  Salicin,  benzoes.  Aethyl  und  Benz- 
amid.  Ammoniakgas  wirkt  auf  das  Popuiin  selbst  bei  150* 
nicht  ein. 

Zur  Darstellung  des  oben  (S.  688)  erwähnten  Bemo- 
hdicins  lafst  man  auf  1  Th.  Popuiin  10  bis  12  Th.  Sal- 
petersäure von  1,30  spec.  Gew.  einwirken,  wo  nach  wenigen 
Minuten  gelbe  Färbung  der  Flüssigkeit  und  Auflösung  des 
Populins  eintritt  und  einige  Minuten  später  das  Benzo- 
helicin  zu  krystallisiren  beginnt  (eine  weitere  Menge  des- 
selben wird  aus  der  von  den  Krystallen  abgegossenen  sanren 
Flüssigkeit  durch  Verdünnen  derselben  mit  Wasser  erhal- 
ten). Es  wird  durch  Umkrystaliisiren  aus  siedenden 
Wasser  gereinigt  (bei  dem  Filtriren  einer  siedenden  Jjosnng 
desselben  krystallisiren  die  ersten  Tropfen  bei  dem  Erkalten 
und  von  diesen  Krystallen  aus  pflanzt  sich  die  Krystalli- 
sation  auf  die  folgenden  Mengen  des  Filtrats-  fort;  wird 
nachher  durch  Erwärmen  vrieder  Alles  in  Lösung  gebracht, 
so  krystallisirt  die  ruhig  erkaltende  Flüssigkeit  nicht,  son- 
dern gesteht  zu  einer  gallertartigen  Masse).  Es  ist  dem 
Helicin  ähnlich,  und  krystallisirt  wie  dieses  in  Büscheln 
seideartiger  Nadeln.  Seine  Zusammensetzung  ist  C4oHaoO,e ; 
bei  dem  Erwärmen  verliert  es  kein  Wasser.  Mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  bildet  es  langsam  eine  gelbe  geruch- 
lose Lösung,  die  aber  bei  dem  Verdünnen  mit  Wasser 
unter  Entfärbung  den  Geruch  nach  Salicylwasserstoff  ent- 
wickelt. Dämpfe  des  letzteren  entwickeln  sich  auch  bei 
dem  Kochen  des  Benzohelicins  mit  Salzsäure;  aus  der 
Flüssigkeit  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  Benzoesäure. 
Aetzende  Alkalien  verändern  das  Benzohelicin  in  der  Kalte 
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nicht,   aber   bei  dem  Kochen  mit  Kalilösung  entsteht  eine    pop»"»- 
intensiv   goldgelb   gefärbte   Flüssigkeit,   welche    bei    dem 
Neutralisiren  des  Kali's  mit  Schwefelsäure  Salicylwasserstoff 
and  bei  dem   Erkalten   Benzoesäure   ausscheidet,  während 
Traubenzucker  gelöst  bleibt. 

C^oH,oO„    +    4H0    =    C.AO*     +     C.AO^     +      C„H|.0„. 

Benzoheliclo  BenzoSsidire      Salioylwasserstoff        Tnabensucker 

Durch  Synaptase  wird  das  Benzohelicin  nicht  zersetzt  — 
Bei  der  Bildung  desselben  scheint  die  Salpetersäure  dem 
im  Populin  enthaltenen  Saligenin  2  Aeq.  Wasserstoff  zu 
entziehen  und  es  zu  Salicylwasserstoff  umzuwandeln,  wel- 
cher mit  der  Benzoesäure  und  dem  Traubenzucker  zu  der 
gepaarten  Verbindung,  dem  Benzohelicin,  vereinigt  bleibt. 
~  Wie  das  Populin  zu  Salicin  läfst  sich  das  Benzohelicin 
zu  Helicin  umwandeln,  wenn  man  es  mit  Wasser  und  einer 
auf  das  entstehende  Helicin  nicht  einwirkenden  Base,  z.  B. 
Magnesia,  kocht;  die  Flüssigkeit  enthält  alsdann  benzoes. 
Salz  und  Helicin. 

Piria  stellt  bei  allgemeinerer  Betrachtung  solcher  ge- 
paarter Verbindungen,  welche  durch  das  Zusammentreten 
von  mehr  als  2  Substanzen  entstehen,  folgenden  Satz  auf. 
Vereinigen  sich  n  Bestandtheile  zu  einer  gepaarten  Verbin- 
dung, so  geschieht  diefs  unter  Elimination  von  2  (n  — 1) 
Aeq.  Wasser.  Bei  der  Paarung  von  2  Körpern  (dem  ge- 
wöhnlichsten Fall)  scheiden  sich  2,  bei  der  von  3  Körpern 
(z.  B.  zu  Populin  oder  Benzohelicin)  4,  bei  der  von  4  Kör- 
pern 6,  bei  der  von  5  Körpern  8  Aeq.  Wasser  aus:  als  ein 
Beispiel  für  letzteren  Fall  führt  Piria  das  Amygdalin 
C40H27NOS3  an,  welches  als  aus  der  Paarung  von  5  Atom- 
gruppen (1  Atom  Benzoylwasserstoff  =  Ci4He02,  2  Atomen 
Traubenzucker  =  2  Ci2Hi20,8,  1  Atom  Ameisensäure 
=  C2H2O4  und  1  Atom  Ammoniak  =  NHg )  unter  Elimi- 
nation von  8  Aeq.  Wasser  hervorgegangen  betrachtet^  wer- 
den kann. 
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ifch^'s^ffrin         ^'   Mayer  (1)  hat  seine  Untersnchnngen   über  die 


licho  Stoffe  in 
dm  B.  g.  Ja- 
Iftppaharxen, 


dm  g.  K.  Ja- g^  ^^  Jalappaharze ,    deren   schon   in    dem- vorhergehenden 


Jahresbericht,  S.  612  kurz  erwähnt  wurde,  ausfiihrlicber 
mitgetheilt.  Bei  einer  ifrüheren  Arbeit  (2)  über  das  Han 
der  s.  g.  knolligen  Jalappawurzel  (der  Rhizome  von  Gw- 
volvulus  Schiedeanus)  hatte  er  gefunden,  dafs  der  Haupte 
bestandtheil  desselben  eine  gepaarte  Zuckerverbindung  ist; 
er  hat  jetzt  das  Harz  der  s.  g.  stängeligen  Jalappawurzel 
(der  Rhizome  von  Convohmlua  orizahensia)  untersucht  und 
für  dieses  eine  ähnliche  chemische  Constitution  wie  für  das 
erstere  Harz  gefunden. 

jaiappin.  Das    aus    den   Rhizomen    von    Convolvulus   crizahenA 

durch  Ausziehen  derselben  mit  Weingeist,  nachdem  sie 
vorher  mit  kochendem  Wasser  erschöpft  worden,  erhaltene 
Harz  ist  eine  braune,  spröde,  auf  den  Bruchäächen  glän- 
zende, leicht  zerreibliche ,  eigenthümlich  riechende  Masse, 
die  sich  vollständig  in  Alkohol  und  in  Aetber  löst  (die 
alkoholische  Lösung  des  Harzes  von  Convolvubta  Schiede- 
anw  wird  hingegen  durch  Aether  gefallt).  Um  daraus  den 
Hauptbestandtheil,  das  Jaiappin^  rein  darzustellen,  löst  man 
das  rohe  Harz  in  ziemlich  viel  Weingeist,  versetzt  die  Lo- 
sung mit  Wasser  bis  zur  eintretenden  Trübung  und  kocht 
sie  dann  wiederholt  mit  frisch  geglühter  Knochenkohle, 
versetzt  das  Filtrat  mit  essigs.  Bleioxyd  und  wenig  Am- 
moniak so  lange  ein  Niederschlag  entsteht  ( dieser  ist 
schmutzig  grünbraun,  pflasterartig  zusammenklebend,  der 
Quantität  nach  gering),  behandelt  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
wasserstoff, erwäi*mt  die  Flüssigkeit  mit  dem  Schwefelblci, 
filtrirt,  destillirt  aus  dem  schwach  gelblich  gefärbten  Filtrat 
den  Weingeist  ab,  knetet  das  rückständige  Harz  mehrmals 
mit  kochendem  Wasser,  löst  es  dann  in  reinem  Aether  und 


Cl)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  129;  im  Anas.  J.  pr.  Ghem.  LXVQ, 
267;  Pharm.  Centr.  1866,  797  j  Ann.  ch.  phys.  [31  XLV,  494;  Cimento 
II,  223.  —  (2)  Jahresber.  f.  1862,  681. 
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erhält  es  nach  dem  Verdunsten  dieser  Lösung  fast  weifs,  •'•»•ph»- 
gemch-  und  geschmacklos  und  frei  von  Asche.  Es  enthält 
dann  noch  eine  sehr  geringe  Menge  einer  flüchtigen  Säure 
in  gebundenem  Zustand,  welche  der  durch  Behandlung 
mit  Alkalien  daraus  darzustellenden  Jalappinsäure  (vgl.  unten) 
einen  eigenthümlichen  Geruch  mittheilt  und  von  welcher 
es  in  keiner  Weise  ganz  frei  zu  erhalten  war.  Das  Jalappia 
ist  amorph,  sehr  schwach  gelblich  gefärbt,  gepulvert  weifs, 
in  dünnen  Schichten  durchsichtig  und  farblos,  vöUig  wasser- 
frei auch  bei  100®  spröde;  es  schmilzt  über  150*  zu  syrup- 
dicker  gelblicher  klarer  Flüssigkeit  und  verbrennt  bei  stär- 
kerem Erhitzen  mit  heller  rufsender  Flamme  und  unter 
AuBstofsung  eines  brenzlichen  kratzenden  Geruchs.  Es 
löst  sich  sehr  wenig  in  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol  und 
in  Aether,  ist  auch  in  Holzgeist,  Benzol  und  Terpentinöl 
löslich;  in  Essigsäure  löst  es  sich  leicht  und  ohne  Zer- 
setzung. Es  zeigt  in  weingeistiger  Lösung  kaum  merk- 
liche saure  Reaction.  Nach  den  Resultaten  der  Analysen 
und  den  Umwandlungsproducten  des  Jalappins  giebt  ihm 
Mayer  die  Formel  CegHseOs^. 

In  caustischen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  löst 
sich  das  Jalappin  in  der  Kälte  langsam,  bei  dem  Kochen 
rasch;  es  geht  dabei  unter  Auihahme  von  Wasser  in  eine 
in  Wasser  lösliche  Säure,  Jalappinsäure ^  über.  Zur  Dar- 
stellung derselben  kocht  man  das  Jalappin  mit  Barytwasser 
bis  es  sich  vollständig  gelöst  hat  und  Säuren  in  der  Lö- 
sung keine  Fällung  desselben  bewirken,  fallt  nach  dem 
Erkalten  den  Baryt  mittelst  vorsichtig  zugesetzter  Schwefel- 
säure und  die  überschüssige  Schwefelsäure  durch  etwas 
Bleioxydhydrat,  entfernt  aus  dem  Filtrat  den  Bleigehalt 
mittelst  Schwefelwasserstoff,  läfst  die  Flüssigkeit  mit  dem 
Schwefelblei  aufkochen  und  filtrirt  Die  so  erhaltene  Lö- 
sung von  Jalappinsäure  ist  farblos  (bei  längerem  Stehen 
an  der  Luft  färbt  sie  sich  etwas)  und  besitzt  einen  eigen- 
thümlichen Geruch ,  ähnlich  wie  Süigua  dulcis.  Dieser 
Geruch  beruht  auf  der  Beimengung  einer  geringen  Menge 
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jauppin.  einer  flüchtigen  Säure ,  die  schon  in  dem  angewendeten 
Jalappin  (S/  693)  enthalten  war  und  sich  bei  längerer  De- 
stillation der  Lösung  von  Jalappinsäure  unter  Ersetzung 
des  verdampfenden  Wassers  verflüchtigen  läfst;  aus  dem 
syrupdicken  Rückstand  schied  sich  nach  einigen  Tagen 
eine  kleine  Menge  Jalappinolsäure  (S.  696)  krystallinisch 
aus,  ohne  dals  sich  indessen  zugleich  Zucker  gebildet  hätte. 
Die  von  der  flüchtigen  Säure  befreite  und  von  der  ausge- 
schiedenen Jalappinolsäure  getrennte  5  bei  dem  längeren 
Kochen  etwas  gefärbte  Lösung  von  Jalappinsäure  wurde 
durch  Behandeln  mit  Thierkohle  und  durch  Kochen  mit 
etwas  Bleioxydhydrat  und  Behandeln  mit  Schwefelwasser- 
stofi*  wieder  entfärbt.  Die  durch  Abdampfen  dieser  Losung 
erhaltene  Jalappinsäure  ist  amorph»  schwach  gelblich, 
durchscheinend,  glänzend,  spröde,  sehr  hygroscopisch ,  ge- 
ruchlos, kratzend  und  dann  süfslich  schmeckend;  de  er- 
weicht erst  über  100^,  schmüzt  bd  etwa  120^  zu  einer 
syrupdicken  unklaren  Flüssigkeit,  die  sich  etwas  stärker 
erhitzt  bald  zersetzt.  Bei  100<^  getrocknet  ergab  sie  die 
Zusammensetzung  CesHsgOss  =  C^^Hs^O^^  +  3  HO ;  sie 
entsteht  also  aus  dem  Jalappin  durch  Aufnahme  von  3  Aeq. 
Wasser.  Sie  löst  sich  leicht  in  Wasser,  auch  in  Alkohol 
und  in  Aether;  sie  reagirt  stark  sauer  und  treibt  die  Koh- 
lensäure aus  den  Salzen  derselben  aus.  In  der  wässerigen 
'  Lösung  der  Säure  oder  ihrer  neutralen  Alkalisalze  bringen 
von  Metallsalzen  nur  basische  Bleisalze  Niederschläge  her- 
vor. Die  Jalappinsäure  ist  dreibasisch ;  in  CegH5«Oss-|-3HO 
werden  1,  2  oder  3  Aeq.  Wasser  durch  eine  Basis  ersetzt, 
je  nach  dem  Mengenverhältnifs  der  Säure  zu  der  Basis  und 
der  Dauer  der  Einwirkung;  sehr  leicht  entstehen  Gremenge 
verschiedener  Salze. 

Durch  Mineralsäuren  wird  das  Jalappin  und  die  Ja- 
lappinsäure schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  rascher  in 
der  Wärme  zu  Zucker  und  einem  als  Jalappinol  bezeich- 
neten  weifsen  krystallinischen   fettartigen  Körper   gespal- 
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ten  (1).  Zur  Darstellung  des  letzteren  versetzt  man  am  J*>»ppi»- 
Besten  eine  ziemlich  concentrirte  wässerige  Lösung  von 
Jalappinsäure  mit  dem  halben  Volumen  rauchender  Salz- 
säure; die  Flüssigkeit  zeigt  nach  1  Tag  Trübung  und  wird 
nach  6  bis  8  Tagen  zu  einem  dicken  Brei  von  langen  wei- 
fsen  verfilzten  Erystallen,  die  man  durch  Waschen  mit 
etwas  kaltem  Wasser  und  mehrmaliges  ümschmelzen  in 
warmem  Wasser ,  Behandeln  mit  Kohle  in  weingeistiger 
Lösung  und  Erystallisiren  aus  Weingeist  reinigt  (eine  heifs 
gesättigte  weingeistige  Lösung  erstarrt  bei  dem  Erkalten 
zu  einem  Brei  von  blumenkohlartigen  weifsen  Erystallen). 
Das  Jalappinol  schmilzt  bei  62  bis  62^5y  erstarrt  bei  59^5, 
ist  nach  dem  Schmelzen  weifs,  krystalliuisch ,  hart  und 
spröde;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  kratzend;  es  löst  sich 
nicht  in  kaltem »  sehr  wenig  in  kochendem  Wasser,  leicht 
in  Alkohol  und  in  Aether;  es  reagirt  in  weingeistiger  Lö- 
sung sehr  schwach  sauer.  Seine  Zusammensetzung  ist 
CssHsiO,.  Es  verbindet  sich  mit  ätzenden  Alkalien  oder 
Baryt  ^  enthält  aber  aus  diesen  Verbindungen  abgeschieden 


(1)  Emalsin  bewirkt  wahrscheinlich  diese  Spaltung  gleichfalls;  bei 
einem  Versuche  wurde  Jalappinsäure  in  wässeriger  Lösung  durch  eine 
Emulsion  von  süfsen  Mandeln  bei  86  bis  88^  allmalig  su  Jalappinol  und 
Zucker  zersetzt,  bei  einem  andern  Versuche  mit  reinem  Emulsin,  wobei 
vielleicht  die  Temperatur  zu  hoch  gesteigert  wurde,  nicht.  —  Das  durch 
Kochen  einer  verdünnten  wässerigen  Lösung  von  Jalappinsäure  mit  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  erhaltene  Jalappinol  enthält  noch  andere  Sub- 
stanzen, ist  gelblich  gefärbt  und  wird  nicht  spröde.  Wird  es  mit  Baryt- 
wasser gekocht  und  die  nach  dem  Erkalten  vom  jalappinols.  Baryt  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  vorsichtig  concentrirt,  so  ki^stallisirt  in  weifsen  seide- 
glänzenden Nadeln  ein  Barytsalz  mit  11,4  bis  11,8  pC.  Baryt  (aus  der 
syrupdicken  Mutterlauge  von  diesem  Salz  läfst  sich  noch  etwas  jalappins. 
Baryt  erhalten).  Dieses  Barytsalz  ist  BaO,  G^cH^^O,» ,  die  darin  enthal- 
tene Säure  im  freien  Zustand  G^gHaoOsa.  Mayer  ist  der  Ansicht,  letz- 
tere Säure,  welche  sich  als  eine  gepaarte  Zuckerverbind nng  erwies,  ent- 
halte auf  1  GjsHsfO»  (wasserfrei  gedachte  Jalappinolsäure)  2  G„H,oOio 
-{-  HO,  während  er  in  der  Jalappinsäure  auf  1  C3,H,,0«  8  GnHi^Oio 
annimmt  (vgl.  S.  698.). 
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j«i«ppin.  ^  Aeq.  Wasser  weniger  und  zeigt  sich  in  eine  Säure 
CsaHsoOe ,  Jalappinohawre ,  umgewandelt  Diese  Sänre 
entsteht  auch  bei  Einwirkung  von  schmelzendem  Alkali- 
hydrat auf  Jalappin  und  Jalappinsäure»  wobei  sich  zunächst 
Zucker  und  Jalappinol,  dann  sofort  unter  Wassersto£Beiit- 
wickelung  Oxalsäure  und  Jalappinolsäure  bilden.  Durch 
Schmelzen  von  Natronhydrat  mit  etwa  }  Wasser,  allmäliges 
Eintragen  von  Jalappin  (das  Aetznatron  mufs  in  grofsem 
üeberschufs  vorhanden  sein),  vorsichtiges  Erhitzen  bis  sich 
kein  Wasserstoff  mehr  entwickelt,  Uebergiefsen  der  erkal- 
teten Masse  mit  Wasser,  Neutralisiren  des  gtöfsten  Theils 
des  Alkalis  durch  Säuren,  Auswaschen  des  nach  einigen 
Stunden  sich  ausscheidenden  Alkalisalzes,  Schmelzen  des- 
selben in  mit  Säure  versetztem  heifsem  Wasser,  Lösen  der 
ausgeschiedenen  Substanz  in  Weingeist,  Behandeln  der- 
selben  mit  Thierkohle  und  Zusatz  von  viel  heifsem  Wasser 
zu  der  etwas  concentrirten  weingeistigen  Lösung  erhält  man 
die  Jalappinolsäure  als  eine  bei  dem  Erkalten  sich  an  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  ausscheidende  weifse  krystallini- 
sche  Schichte.  Auch  aus  dem  Jalappinol  läfst  sie  sich 
leicht  rein  erhalten  durch  Zusatz  der  kochenden  weingeisti- 
gen  Lösung  desselben  zu  heifsem  Barytwasser,  Kochen  der 
Flüssigkeit  während  einiger  Minuten,  Auswaschen  des  bei 
dem  Erkalten  ausgeschiedenen  jalappinols.  Baryts  und  Zer- 
setzen desselben  mittelst  Salzsäure.  Die  reine  Jalappinol- 
säure ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hart  und  spröde, 
schmilzt  bei  64  bis  64^5 ,  erstarrt  bei  61,5  bis  62« ,  ist 
weifs,  strahlig  krystallinisch,  geruchlos,  schmeckt  kratzend, 
krystallisirt  aus  den  (sauer  reagirenden)  Lösungen  in  Wein- 
geist und  in  Aether;  nach  dem  Trocknen  bei  100®  ist  ihre 
Zusammensetzung  C32H90O«.  Ihr  Barytsalz  löst  sich  nur 
wenig  in  kochendem  Wasser,  etwas  leichter  in  einer  ko- 
chenden Mischung  von  Wasser  und  Weingeist  und  kry- 
stallisirt in  mikroscopischen  Nadeln,  bei  120®  getrocknet 
BaO,  OsaHsgO,;  einfach -essigs.  Bleioxyd  fallt  aus  einer 
mit   wenig   Tropfen   Ammoniak    versetzten    weingeistigen 
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Lösung  von  Jalappinolsänre  einen  weifsen  amorphen  Nie-  •'•»^p»"- 
derschlag,  bei  120^  getrocknet  PbO,  CS9H29O5;  die  Lösung 
der  Säure  in  Ammoniak  verliert  bei  dem  Abdampfen  letz- 
teres,  erstarrt  bei  einer  gewissen  Concentration  bei  dem 
Abkühlen  zu  blumenkohlartigen  Krystallgruppen  eines  SaU 
zes  NH4O,  CssHs^Os  +  HO,  CasHwO«,  und  hinterläfst 
weiter  abgedampft  eine  zähe,  sauer  reagirende,  in  Wasser 
lösliche  Masse. 

Jalappin,  Jalappinsäure  und  Jalappinolsänre  geben  mit 
Salpetersäure  von  mittlerer  Stärke  oder  mit  rauchender 
Salpetersäure  Oxalsäure  und  Ipomsäure.  Der  Vorgang  bä 
der  Zersetzung  und  die  Operationen  zur  Reinigung  der 
Ipomsäure,  für  welche  die  Zusammensetzung  CioH^O«  oder 
CaoHigOg  bestätigt  gefunden  wurde,  sind  dieselben,  wie 
sie  Mayer  in  seiner  früheren  Untersuchung  (1)  über  das 
Harz  der  s.  g.  knolligen  Jalappawurzel  (von  Gonvolvulus 
Schtedeamu)  beschrieben  hatte. 

Bezüglich  der  Substanzen,  welche  Mayer  aus  dem  <^«>»^oi^""°- 
letzteren  Harze  erhielt,  hat  er  jetzt  andere  Benennungen 
und  etwas  abgeänderte  Formeln  vorgeschlagen,  welche  den 
Resultaten  der  älteren  Analysen  und  neuer  vervollstän- 
digender Untersuchungen  entsprechen  und  die  Beziehungen 
zwischen  dem  Harz  von  Canvolvtäua  Schiedeanus  und  dem 
von  Gonvolvulus  orizabensts  besser  hervortreten  lassen. 
Der  früher  (2)  als  Rhodeoretin  benannten  und  als  C, sH^oOs« 
-f-  HO  betrachteten  Substanz  giebt  er  jetzt  die  Bezeichnung 
Convobmlin  und  die  Formel  C«2H5oOs2;  der  früher  (3)  als 
Rhodearetinsäure  bezeichneten  und  als  CfsHosOss  +  2  HO 
betrachteten  Substanz  giebt  er  jetzt  den  Namen  Convolvulin" 
säure  und  die  Formel  CeaH5oOs2,  3  HO  und  betrachtet  sie 
entsprechend  wie  die  Jalappinsäure  als  eine  dreibasische 
Säure.  Den  bei  Spaltung  des  Convolvulins  oder  der  Con- 
volvalinsäure   durch    Säuren    neben   Zucker    entstehenden 


(1)  Jahresber.  f.  1852,  636.  —  (2)  Daselbst,  631  f    —  (3)  Daselbst, 
632  f. 
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conTownim.  Körper,  früher  (1)  Bhodeoretinol  oder  Ehodeoreiinclsäure 
genannt  und  als  CseHs^Oio  betrachtet,  bezeichnet  er  jetst 
als  Gotwolvulinol  und  giebt  ihm  die  Formel  Cji^HsiOe,  HO; 
mit  Basen  verbunden  und  aus  diesen  Verbindungen  wieder 
abgeschieden  wird  dasselbe  zu  Convolvidinolsäure  C^eH^AO«, 
einem  bei  42  bis  42^,5  schmelzenden  und  bei  36^  erstar- 
renden, dem  Convolvulinol  im  üebrigen  ähnlichen,  aber 
stärker  sauer  reagirenden  Körper. 

Mayer  betrachtet  die  Uauptbestandtheile  der  beiden 
Jalappaharze,  das  Jalappin  und  das  Convolvulin,  als  analoge 
gepaarte  Verbindungen  von  Zucker  mit  Säuren,  der  Jaliq>. 
pinolsäure  und  der  Convolvulinolsäure.  Eine  vollständige 
Spaltung  zu  Zucker  und  dem  anderen  Bestandtheil,  so  dafs 
sich  genaue  quantitative  Resultate  hätten  erhalten  lassen, 
war  nicht  möglich;  in  dieser  Richtung  angestellte  Versuche 
ergaben  nur,  dafs  auf  1  Aeq.  Jalappinolsäure  und  Convol- 
vulinolsäure in  dem  Jalappin  und  dem  Convolvulin  mehr 
als  2  Aeq.  Zucker  enthalten  sind.  Mayer  giebt  als  den 
einfachsten  Ausdruck  für  alle  bei  seiner  Untersuchung  er- 
haltenen Resultate  die  Beziehungen  : 

C.,H„0.„    =    C„H,oO.     +    8C„H„0„     -     10  HO 

'        JaliH>pin  Jal&ppinolsKore  Zucker 

C.  AoO„    =    C,.H„0.     +     8  C„H„0„     —     10  HO 

Conyolvalin       Conyolvalinolsfiare  Zucker 

Jalappin  und  Convolvulin,  und  ebenso  die  darin  mit 
Zucker  gepaarten  Säuren,  sind  homolog;  die  Zusammen- 
setzungsdifferenz ist  SCsHg. 

Qnercitrin.  Hlaslwetz  (2)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 

das  in  der  Rinde  der  Quercus  tinctoria  vorkommende  Qaer- 
citrin,  welches  Rigaud  (3)  als  eine  gepaarte  Verbindung 
von  Zucker  und  Quercetin  erkannte,  dieselben  Eigen- 
schaften hat,  wie  die  Rutinsäure,  welche  aus  ^uto  ^raveatou 


(1)  Jahresber.  f.  1852,  634.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  XVII,  375; 
J.  pr.  Chem.  LXVII,  97;  Ghem.  Centr.  1856,  57;  ferner  Ann.  Ch. 
Pharm.  XGVI,  128.  -  (3)  Jahresber.  f.  1854,  615. 
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dargestellt  von  Bornträger  (1)  genauer  untersucht,  von  Q-e^w^n. 
Rochleder  und  Hlasiwetz  (2)  in  den  Kapern  und  von 
W.  Stein  (3)  in  den  s.  g.  chinesischen  Gelbbeeren  aufge- 
funden worden  war.  Er  bemerkt,  dafs  auch  die  von  Stein 
für  die  Zusammensetzung  der  aus  Essigsäure  krjstallisirten 
Rntinsäure  gefundenen  Resultate  (Stein  hatte  diese  durch 
CjsHfOi  ausgedrückt)  nahezu  mit  der  von  Rigaud  für 
das  Quercitrin  aufgestellten  Formel  Cs^Hj^Osi  überein- 
stimmen ;  dafs  ferner  die  Zusammensetzung  der  aus  Wasser 
krjstallisirten  Rntinsäure,  welche  Bornträger,  Roch- 
leder u.  Hlasiwetz  und  Stein  analysirten,  sich  durch 
CseHiftOa,  +  3 HO  ausdrücken  läfst.  Hlasiwetz  selbst 
fand  jetzt  auch ,  dafs  die  s.  g.  Rntinsäure  aus  Kapern  bei 
dem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  dieselben  Mengen 
Zucker  (44,5  pO.)  und  Querqetin  (58,0  pC.)  giebt,  welche 
nach  Rigaud 's  Formeln  aus  dem  Quercitrin  entstehen, 
und  dafs  das  aus  der  Rntinsäure  erhaltene  Quercetin  alle 
Eigenschaften  des  aus  dem  Quercitrin  dargestellten  besitzt. 
Er  betrachtet  hiernach  Rntinsäure  und  Quercitrin  als  identisch, 
und  hebt  noch  hervor,  dafs  auch  mehrere  der  von  Buch- 
ner (4)  für  das  Rhamnoxanthin  angegebenen  Eigenschaften 
mit  denen  des  Quercitrins  übereinstimmen. 

Als  gepaarte  Zuckerverbindungen  betrachtet  H.  Lud-  ^^^^l"/ 
wig  (5)  das  Pikrotoxin  und  das  Digitalin  von  Walz  (6), 
sofern  durch  Kochen  derselben  mit  verdünnter  Salzsäure  eine 
Flüssigkeit  erhalten  werde,  welche  Kupferoxydul  aus  alkali- 
scher Kupferoxydlösung  reducirt  Auch  das  Amygdalin  lasse 
sich  so  zu  blausäurehaltigem  Bittermandelöl  und  Zucker 
spalten. 

Für  das  aus  dem  Phloridzin  durch  Einwirkung  von  Säuren  Phiorid.in : 

"  .       «  Phloreüa. 

neben  Zucker  entstehende  Phloretin  waren,  ebenso  wie  für 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIII,  385;  Berzelius'  Jahrcsber.  XXV,  504. 
—  (2)  Jahresber.  f.  1851,  561  f.  —  (3)  Jahresber.  f.  1863,  636.  — 
(4)  Jahresber.  f.  1853,  536.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXII,  138.  — 
(6)  Jahresber.  f.  1851,  568. 
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pbiorotin.  das  Phloridzin  (1),  sehr  verschiedene  Formeln  vorgeschlagen 
worden.  Die  von  Lieb  ig  (2)  aufgestellte  Formel  CsoH,sOto 
wurde  später  von  Roser  als  die  wahrscheinlichste  betrachtet, 
während  Strecker  dafür  die  Formel  CsoH, 4O, 0  ableitete  (3). 
Für  die  erstere  Formel  sprach  sich  jetzt  Hlasiwetz  (4) 
aus,  welcher  zur  Erforschung  der  chemischen  Natur  des 
Phloretins  die  Zersetzung  desselben  durch  caustische  Al- 
kalien untersuchte.  Es  entstehen  hierbei  zwei  krystallisir- 
bare  Zersetzungsproducte ,  eine  Säure  und  ein  indifferenter 
Körper^  zu  deren  Darstellung  folgendes  Verfahren  sich  als 
das  zweckmäfsigste  erwies.  Phloretin  wird  in  Kalilauge 
von  1,25  spec.  Gew.  gelöst  (etwa  200  Cubikcentimeter  anf 
1  Loth  Phloretin)  und  kochend  eingedampft  bis  die  Masse 
dick  und  breiig  geworden  ist  (bei  dem  Erhitzen  bis  zum 
Schmelzen  der  Masse  würde  die  Zersetzung  weiter  gehen), 
die  wicderaufgelöste  Masse  mit  Kohlensäure  behandelt,  um 
das  Aetzkali  in  kohlens.  Salz  zu  verwandeln,  dann  einge* 
dampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  ausgekocht.  In 
den  alkoholischen  Auszug  geht  das  Kalisalz  der  neuen 
Säure,  während  die  gröfste  Menge  des  indifferenten  Korpers 
bei  dem  kohlens.  Kali  bleibt.  Aus  der  alkoholischen  Lösung 
wird  das  Kalisalz  durch  Zusatz  von  Aether  ausgeschieden 
(bei  dem'  Eindampfen  oder  Abdestilliren  des  Alkohols  aus 
der  Lösung  würde  Bräunung  und  theilweise  Zersetzung 
eintreten) ;  die  unten  sich  ansammelnde  dicke  ölige  Schichte 
wird  von  der  überstehenden  alkoholisch  -  ätherischen  Flüs- 
sigkeit getrennt,  mit  Wasser  verdünnt  und  von  einem 
Rückhalt  an  Aether  durch  Kochen  befreit,  zur  Syrupdicke 
eingedampft  und  nach  dem  Erkalten  mit  Salzsäure  zersetzt; 
die  Flüssigkeit  erstarrt  dann  zu  einem  Brei  von  Krystalien 
der  neuen  Säure,  welche  durch  Auspressen,  Lösen  in  Al- 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  543.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXX, 
220.  —  (8)  Jahresber.  f.  1850,  544.  —  (4)  Wien.  Acad.  Bcr.  XVn, 
382 ;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  105 ;  im  Ausz.  Chem.  Gentr.  1856,  83 ;  Add. 
Gh.  Pharm.  XGVI,  118;  Ghem.  Gaz.  1856,  dl. 
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kohol  (wobei  etwas  Ghlorkaliam  zurückbleibt)  und  wieder-  pfcioreH.. 
hohes  Umkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt  werden.  Die 
neue,  von  Hlasiwetz  als  Phloretinsäure  (1)  bezeichnete 
Säure  krystallisirt  aus  der  wässerigen  und  der  ätherischen 
Lösung  leicht  in  grofsen  Prismen ,  verändert  sich  nicht  an 
der  Luft,  reagirt  stark  sauer  und  treibt  die  Kohlensäure 
aus  kohlens.  Salzen  aus;  sie  verliert  bei  100<^  und  bei  dem 
Schmelzen  Nichts  an  Gewicht;  sie  schmilzt  bei  128  bis  130^ 
zu  einer  krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit.  Ihre  Zu- 
sammensetzung entsprach  der  Formel  CigHnO«.  Sie  verhält 
sich  gegen  Reagentien  ähnlich  wie  die  Säuren  der  Flechten ; 
sie  färbt  sich  mit  Ammoniak  an  der  Luft  roth»  mit  Bleich- 
kalklösung  vorübergehend  rothbraun,  mit  Eisenchlorid  grün.  ^ 
MetallsaJze  (allen  ihre  wässerige  Losung  nicht»  essigs.  Blei- 
oxyd und  Salpeters.  QuecksUbersalze  ausgenommen.  Sie 
bildet  neutral  reagirende»  meist  leicht  krystallisirende  Salze. 
Durch  Auflösen  der  kohlens.  Salze  von  Kali»  Natron» 
Magnesia»  Baryt  und  Zinkoxyd  und  Krystallisirenlassen 
wurden  die  phloretins.  Salze  dieser  Basen  dargestellt  (am  ' 
schönsten  krystallisiren  das  Baryt  -  und  das  Zinksalz)»  durch 
Fällen  des  Natronsalzes  mit  salpeters.  Silberoxyd  das  Silber- 
salz ;  die  bei  100^  getrockneten  Salze  haben  die  Zusammen- 
setzung RO»C,ftH,o05. 

Der  neben  der  Phloretinsäure  bei  der  Zersetzung  des 
Phloretins  durch  ätzende  Alkalien  sich  bildende  indifferente 
Körper»  welchen  Hlasiwetz  als  Phloroglucin  bezeichnet» 
wird  in  der  Art  erhalten»  dafs  man  den  nach  dem  Aus- 
ziehen des  rohen  phloretins.  Kalis  mittelst  Alkohol  blei- 
benden Rückstand»  in  welchem  sich  das  Phloroglucin  mit 
kohlens.  Kali  findet»  in  Wasser  löst»  die  Lösung  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  bis  zu  deutlich  saurer  Reaction  ver- 
setzt, dann  die  Flüssigkeit  sammt  dem  ausgeschiedenen  schwe- 


(1)  Stas  (Ann.  Cb.  Phann.  XXX»  205;  Benelins'  Jahresber.  XIX, 
536)  nannte  Phlortlmtäure  die  bei  Einwirkung  ron  Salpetenänre  auf 
Pbloridzin  und  Phloretiu  sich  bildende  Bäare. 


^ 
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phioreun.  f^jg.  Xi^]}  gyf  deQj  Wassefbad  zur  Trockne  ^dampft»  und  deo 
Rückstand  mit  starkem  Alkohol  oder  mit  Aetber  yersetztem 
Alkohol  auskocht  (1),  aus  dem  Auszug  das  Lösungsmittd 
abdestillirty  den  Rückstand  in  Wasser  löst  und  diese  Losui^ 
zur  Erystallisation  bringt.  Das  so  dargestellte  Phlorogludn 
schmeckt  intensiv  süfs;  es  hat  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit 
Orcin,  z.  B.  im  Verhalten  gegen  Lösungsmittel,  Metallsalze, 
Alkalien,  Ammoniak,  Bleichkalk  u.  a.,  und  läfst  sich  eben 
so  schwer  reinigen  und  farblos  erhalten  wie  das  Orcin.  Es 
krystallisirt  in  rhombischen  Formen;  die^  Erystalle  vei- 
wittern  in  der  Wärme.  Bei  100^  kann  es  ohne  Zersetzung 
getrocknet  werden,  aber  bei  etwas  höherer  Temperatur 
zeigt  es  Färbung ;  es  schmilzt  erst  bei  etwa  220®  (die  ge^ 
schmolzene  Masse  erstarrt  krystallinisch)  und  sublimirt  bei 
stärkerem  Erhitzen  theilweise.  Dem  aus  Wasser  krystalfi- 
sirten  Phloroglucin  giebtHlasiwetz  nach  seinen  Analysen 
die  Formel  CisHioOio»  dem  getrockneten  oder  aus  Aether 
krystallisirten  Ci2HeOe;  einem  Brom-Substitutionsproduct, 
welches  sich  bei  allmäligem  Zusatz  von  Brom  zu  einer 
ziemlich  concentrirten  Lösung  von  Phloroglucin  in  prisma- 
tischen Erjstallen  ausscheidet ,  CisHsBr^Oe  (nach  dem 
Trocknen  bei  100<^ ;  lufttrocken  enthält  es  noch  6  Aeq. 
Wasser)  ;  der  Blei  Verbindung,  welche  durch  Fällen  einer 
Lösung  von  Phloroglucin  mit  basisch  -  essigs.  Bleioxyd, 
rasches  Auswaschen,  Auspressen,  Trocknen  im  leeren 
Raum  und  dann  bei  100<>  erhalten  wurde,  CisH^Oe  -f  4  PbO. 

Bei  Einwirkung  ätzender  Alkalien  auf  Phloretin  bilden 
sich  aufser  Phloretinsäure  und  Phloroglucin  keine  an- 
deren Producte;  Hlasiwetz  giebt  für  die  Zersetzung  die 
Gleichung  : 

C,oHu0.o     +    KO,  HO    =    KO,  C„H.oO.     +    C„H.O., 
Phloretin  Phloretius.  Kali  Fhlorogrlooin 


(1)  Das  reine  Phloroglucin  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  das  mit  koh 
lens.  Alkalien  verbundene  nieht 
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und  vergleicht  diese  Zersetzung  mit  der  einer  zusammen- 
gesetzten Aetherart  durch  Alkalien.  Er  bespricht  noch  die 
Aehnlichkeiten,  welche  das  Phloretin  und  seine  Spaltungs- 
producte  mit  Bestandtheilen  von  Flechten  und  Zersetzungs- 
producten  derselben  zeigen. 


Nach  einer  Mittheilung  ChevreuTs  (1)  wurde  die  ^'i'.";:;."' 
von  Huber  vor  längerer  Zeit  gemachte  Wahrnehmung,  «•»»•«• 
dais  eine  geringe  Menge  Terpentinöldampf  in  einem  einge- 
schlossenen Raum  das  Keimen  von  Samenkörnern  verhindert 
und  Körner,  die  schon  gekeimt  haben,  tödtet,  bestätigt 
gefunden.  —  6 1  a  d  st  o  n  e  (2)  hat  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  Kohlensäuregehalt  der  Luft  direct  oder  nur  indirect 
(durch  Schmälerung  des  Sauerstoffgehaltes)  das  Keimen 
verhindere,  versucht,  Samenkörner  in  einer  Atmosphäre 
keimen  zu  lassen,  welche  statt  des  Stickstoffgehaltes  der 
gewöhnlichen  Luft  Kohlensäure  enthielt ;  die  Kömer  faulten 
ohne  zu  keimen.  Er  hat  auch  seine  Versuche  über  die 
Einwirkung  der  verschiedenen  Lichtstrahlen  auf  das  Keimen 
und  die  Entwickelung  von  Pflanzen  (3)  fortgesetzt,  ohne 
indefs  zu  bestimmten  Resultaten  zu  kommen. 

Hellriegel  (4)  hat  die  chemischen  Vorgänge  bei  dem 
Keimen  der  ölgebenden  Samen  untersucht.  Er  wählte  zu 
dieser  Untersuchung  die  Samen  des  Winterrapses,  für 
welche  er  vor  dem  Keimen  und  in  den  verschiedenen  Pe- 
rioden desselben  die  näheren  organischen  Bestandtheile  und 
die  Elementarzusammensetzung  zu  bestimmen  suchte;  auch 
die  während  des  Keimens  sich  gasförmig  ausscheidenden 
Producte  wurden  untersucht.  Wir  können  hier  nicht  auf 
die  einzelnen  Zahlenresultate  eingehen,  sondern  nur  die 
Schlufsfolgerungen  angeben,  zu  welchen  Hellriegel  ge* 


(1)  An  dem  8.  705  ^gef.  Ort.  — '  (2)  Chem.  Gas.  1856,  420.  — 
(8)  Vgl.  Jahrenber.  f.  1854,  641.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LXIV,  94;  die 
BesnlUite  auch  Pharm.  Centr.  1865,  216. 
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Keimen.  Jangt  Boi  dem  Keimen  löse  das  eingesaugte  Wasser  das 
Eiweifs  und  die  übrigen  löslichen  Bestandtheile.  Das  Eiwdfa 
zersetze  sich  und  zwar  wahrscheinlich  so^  dafs  es  sich  zmn 
Theil  in  eine  unlösliche  Modification  umwandele,  zum  The3 
mit  dem  Oele  in  Verbindung  trete.  Dadurch  bedingt  trete 
eine  starke  Oxydation  des  fetten  Oeles  ein^  während  der 
vorhandene  Rohrzucker  in  Krümelzucker  übergehe,  sidi 
weiter  zu  Pflanzenfaser  umbilde  und  zum  Aufbau  der  neuen 
Zellen  der  Radicula  verwendet  werde*  Das  Würzelcboi 
sprenge  seine  Samenschale  und  damit  beginne  eine  stetige 
und  gleichförmige  Zersetzung  des  Oels;  dasselbe  gebe  auf 
der  einen  Seite  fortwährend  einen  Theil  seines  Kohlen- 
stoffes und  Wasserstoffes  als  Kohlensäure  und  Wasser  ab 
und  liefere  durch  diese  langsame  Oxydation  dem  Keime 
die  nöthige  Wärme,  auf  der  anderen  Seite  nehme  es  Sauer- 
stoff in  seine  Verbindung  auf;  unter  dem  Einflufs  dieser 
beiden  Thätigkeiten  werde  das  Oel  zu  einem  Sauerstoff- 
reichen  Körper,  wahrscheinlich  einem  Bitterstoff,  aus  wel- 
chem dann  wieder  durch  Spaltung  neuer  Krümelzucktf 
entstehen  könne.  Die  Pectose  scheine  zu  einem  kleinen 
Theile  löslich  zu  werden,  und  könne  dann  wahrscheinlidi, 
wenigstens  später,  zur  Zellenbildung  verwendet  werden. 
Stickstoff  entweiche  während  des  Keimens  nicht;  Kohlai- 
sänre  und  Wasser  seien  die  einzigen  gasförmigen  Producte, 
welche  gebildet  werden. 

dw  "stiik ."  ^^  ^^^  vorhergehenden  Jahresbericht,  &  643  ff.  wurdes 
•loir..  Untersuchungen  von  Boussingault  besprochen,  nach 
welchen,  der  hauptsächlich?  von  Ville  (1)  vertheidigt^ 
Ansicht  entgegen,  der  freie  Stickstoff  der  Atmosphäre  bei 
der  Entwickelung  der  Pflanzen  niemals  von  diesen  assimiKrt 
werde;  wenn  auch  die  gewöhnliche  atmosphärische  Luft 
den  Pflanzen  Spuren  von  assimiiirbaren  stickstoffhaltigen 
Substanzen  darbieten  könne,  sei  doch  namentlich  in  dem 
Boden  oder  vielmehr  in  dem  dem  Boden  zugefiihrten  Dünger 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  560;  f.  1852,  672;  f.  1864,  646. 
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und  in  dem  Ammoniakgehalt  des  durch  Reiren,  Nebel  nnd  Aninuation 
Thau  zugefiihrten  Wassers  die  Quelle  des  Stickstoflfs,  wel-     ■*•'•• 
chen  die  Pflanzen  assimiliren,  zn  suchen  (!)• 

Zu  einem  entgegengesetzten  Resultate  als  Boussin- 
gault  kam  indessen  die  Commission,  welche  die  Pariser 
Academie  znr  Prüfung  der  Untersuchungen  von  Ville 
niedergesetzt  hatte.  Der  Letztere  stellte  neue  Versuche 
unter  Mitwirkung  dieser  Commission  an,  und  Chevreul  (2) 
bat  über  die  Resultate  derselben  berichtet.  Die  Versuche 
'  wurden  nach  einem  ähnlichen  Verfahren  ausgeführt ,  wie 
es  auch  von  Boussingault  (3)  angewendet  worden  war. 
In  einem  luftdicht  abgeschlossenen ,  aus  Glas  construirten 
Räume  liefs  man  in  ammoniakfreiem  Boden  (ausgeglühtem 
Sand,  welchem  Asche  von  Kressensamen  zugesetzt  war) 
Kresse  keimen  und  wachsen;  der  Boden  wurde  mit  destil- 
lirtem  Wasser  feucht  gehalten ,  dessen  sehr  geringer  Am- 
moniakgehalt  bestimmt  wurde.    Die   Luft   in  dem   abge- 


(1)  Dieser  Ansicht  Bonssinganlt's  ist  auch  A.  Petsholdt  (J.  pr. 
Chem.  LXV,  101)  beigetreten ,  welcher  geradezu  das  Ammoniak  als  das 
den  Pflanzen  den  Stickstoff  liefernde  Nahrungsmittel  betrachtet  Er  hat 
aar  weiteren  Begründang  dieser  Ansicht  Versnche  mitgetheilt,  welche 
Chlebodarow  anter  seiner  Leitung  angestellt  hat,  wonach  bei  Gersten- 
pflanzen das  Begiefsen  mit  kohlens.  Ammoniak  enthaltendem  Wasser  und 
namentlich  die  Schwängerung  der  nmgebenden  Luft  mit  kohlens.  oder 
freiem  Ammoniak  eine  Vermehrung  des  relativen  Stickstoffgehalts  in  den 
geernteten  Pflanzen  (dem  Stroh  sowohl  als  den  Körnern)  bewirke.  Uebri- 
gens  wurde  bei  diesen  Versuchen,  wenn  die  Pflanzen  in  gewöhnlicher 
atmosphärischer  Luft  (welcher  keine  ammoniakaliscben  Dämpfe  zugeführt 
wurden)  vor  Regen  geschätzt  wuchsen,  ein  namentlich  im  Verhältnifs  zu 
den  von  Boussingault  unter  gleichen  Umständen  erhaltenen  Resultaten 
(Jahresber.  f.  1854,  648)  ungemein  grofser  Ueberschuls  von  Stickstoff  in 
der  Ernte  im  Vergleich  zu  dem  Stickstoffgehalt  der  Samen  gefanden; 
die  in  Boden,  welcher  von  organischen  Substanzen  frei  war  und  mit 
destillirtem  Wasser  begossen  wurde ,  gewachsenen  Gerstenpflanzen  ent* 
hielten  nach  Petzholdt*s  Angaben  7-  bis  20 mal  so  viel  Stickstoff,  als 
die  zu  ihrer  Herrorbringung  ausgesäeten  Samenkörner.  —  (2)  Gompt. 
rend.  XLI,  757;  im  Ansz.  Arch.  ph.  nat.  XXX,  805.  ^  (8)  Jahresber.  f. 
1854,  647. 

Jahreabericht  f.  1856.  45 
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^mI«!*."  schloBsenen  Raum  wurde  mittelst  eines  mit  dem  letzteren 
-»off»,  verbundenen  Aspirators  öftere  erneuert;  die  eutretende  Luft 
wurde  durch  Waschen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und 
Ueberleiten  über  mit  Schwefelsäure  benetzten  Bimsstein 
von  Ammoniak  befreit,  dann  noch  mit  einer  Lösung  von 
kohlens.  Natron  gewaschen  und  mit  2  Volumprocenten 
Kohlensäure  gemischt*  Das  Gewicht  des  ausgesäeten  Kresse- 
samens  war  bestimmt  und  der  Stickstofigehalt  desselben 
aus  vergleichenden  Versuchen  bekannt;  nach  voUständ^r 
Entwickelttng  der  Pflanzen  wurde  ihr  Gewicht  bestimmt 
(es  betrug  nach  dem  Trocknen  im  leeren  Raum  das  7-  bis 
49  fache  von  dem  des  Samens)  und  ihr  Stickstoffgehalt  er* 
mittelt.  Letzterer  betrug  im  Allgemeinen  mehr,  als  die 
Menge  Stickstoff,  welche  durch  den  Samen  und  den  Am- 
moniakgehalt des  zum  Begiefsen  angewendeten  Wassen 
geliefert  Verden  konnte.  Die  Bestimmungen»  wieviel  Stick- 
stoff in  diesem  Wasser  den  Pflanzen  zugeführt  wurde, 
blieben  allerdings  etwas  unsicher»  aber  die  üommission 
•  glaubte  aussprechen  zu  können,  das  Resultat  der  Versuche 
stehe  im  Einklang  mit  den  von  Ville  aus  seinen  firüheren 
Untersuchungen  gezogenen  Schlufsfolgerungen ,  dafs  näm- 
lich der  freie  Stickstoff  der  atmosphärischen  Luft  von  den 
Pflanzen  assimilirt  werde. 

Dafs  der  Stickstoff  aus  Salpeters.  Salzen  durch  Pflanzen 
assimilirt  werden  könne,  war  durch  die  günstigen  Erfolge, 
die  bei  Anwendung  von  salpetere.  Natron  als  Düngemittel 
erzielt  wurden,  angezeigt.  Lieb  ig  (1)  betrachtete  es  ISÜ 
als  wahrscheinlich,  dafs  der  Stickstoff  der  Salpetersäure 
ähnlich  wie  der  Kohlenstoff  der  Kohlensäure  und  der 
Schwefel  der  Schwefelsäure  zu  einem  Bestandtheil  des  Pflan- 
zenorganismus  werden  könne.  Salm-Horstmar  war  in 
seinen  früher  (2)  erwähnten  Untersuchungen  über  die  Er- 
nährung der  Haferpflanze  zu  dem  Schlufs  gekommen  >  sal- 


(1)  Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agricnltnr  and  Physioloeiie, 
5.  Aafl.,  SOS.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  706. 
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peters.  Alkalien  können  für  die  Entwickelung  der  Pflanzen  ^'i^gl*^"" 
das  Ammoniak  ersetzen.  Euhlmann  (1)  war  geneigt,  ''^'''^'' 
bei  der  Wirkung  der  Salpeters.  Salze  auf  die  Pflanzen  eine 
vorherige  Umwandlung  der  Salpetersäure  zu  Ammoniak 
durch  den  desoxydirenden  Einflufs  faulender  organischer 
Substanzen  anzunehmen;  Wilson  (2)  sprach  sich  dafür 
aus  9  dafs  der  durch  Reduction  der  Salpetersäure  frei  wer- 
dende Stickstoff  von  den  Pflanzen  assimilirt  werde.  —  Bous- 
singault  (3)  hat  jetzt  Untersuchungen  über  die  Einwir- 
kung Salpeters.  Salze  auf  die  Pflanzenentwickelung  mitgetheilt, 
von  welchen  wir  hier  nur  die  allgemeineren  Resultate  an- 
fuhren können.  Bei  Versuchen,  die  er  mit  Sonnenblumen 
anstellte,  welche  er  in  einem  von  organischer  Substanz  und 
Ammoniak  freien  Boden  unter  wiederholtem  Zusatz  kleiner 
Mengen  von  salpeter's.  Kaii  wachsen  liefs,  kam  er  zu  den 
Resultaten,  dafs  der  Stickstoff  des  Salpeters.  Salzes  durch 
die  Pflanze  assimilirt  werde,  dafs  für  jedes  Aequivalent 
assimilirt^  Stickstoffs  die  Sonnenblume  auch  ein  Aequivalent 
Kali  in  ihrem  Organismus  fixire,  dafs  fast  die  ganze  Menge 
des  nicht  absorbirten  Salpeters.  Salzes  noch  in  dem  Boden 
enthalten  sei,  und  dafs  die  von  Beginn  der  Vegetation  an  sich 
zeigende  günstige  Einwirkung  des  Salpeters.  Salzes  statt  finde, 
wenn  auch  keine  faulende  organische  Substanz  in  dem  Boden 
enthalten  sei.  Die  Pflanzen,  welche  unter  dem  Einflufs 
von  Salpeters.  Eali  sich  entwickelten,  wuchsen  rascher,  er- 
rächten beträchtlichere  Höhe  und  gröfseres  Gewicht  und 
ergaben  eine  beträchtlichere  Stickstoffassimilation,  als  solche, 
die  man  ohne  Zusatz  jenes  Salzes  sich  entwickeln  liefs. 
Aehnliche  Resultate  ergaben  sich  bei  Versuchen,  bei  welchen 
Boussingault  Sjresse  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Salpeters. 
Natron  wachsen  liefs.    Er  ist  der  Ansicht,   dafs  Salpeters. 


(1)  Exp^rienoes  chimiqnes  et  agronomiqne«,  62.  97.  108.  —  (2)Jah- 
resber.  f.  1858,  560.  —  (B)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLVI,  5;  Gompt.  rend. 
XLiI,  845;  Annalee  des  aciencea  naturelles  [4],  Botaniqae,  IV,  82;  Dingt 
pol.  J.  €XL,  140;  Pharm.  Centr.  1855,  901. 

45» 
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^d*l°Bt*ck*°  Salze  auf  die  Vegetation  eben  so  rasch  und  vielleicht  noch 
energischer  wirken ,  als  Ammoniaksalze. 

Auch  Ville  (1)  fand,  dafs  Salpeters.  Kali  diePflanzen- 
entwickelung  sehr  begünstigt,  mehr  noch  als  Chlorammonium» 
und  dafs  der  Stickstoff  der  Salpetersäure  von  den  Pflanzen 
assimi{irt  wird.  Bei  einem  Versuch,  wo  60  Eressensamen- 
körner  (0,004  Grm.  Stickstoff  enthaltend)  in  ein  Gemenge 
von  geglühtem  Sand  und  etwas  Eressenasche  unter  Zusatz 
von  0,2  Grm.  Salpeters.  Eali  (0,027  Stickstoff  enthaltend) 
gesäet  wurden,  enthielten  die  entwickelten  Pflanzen  0,028  Grm. 
Stickstoff;  in  dem  Boden  war  dann  keine  Spur  Salpeters. 
Salz  mehr  nachzuweisen. 

Boussingault  (2)  erörtert,  dafs  der  Stickstoff  der 
Luft,  wenn  er  vorher  durch  ozonisirten  Sauerstoff  zu  SaU 
petersäure  geworden  ist  (3),  wesentlich  zur  Entwickelung 
der  Pflanzen  beitragen  kann.  Auch  Cloez  (4)  ist  der  An- 
sicht, dafs  der  Stickstoff  der  Pflanzen  hauptsächlich  aus 
Salpeters.  Salzen  stamme,  welche  durch  die  Einwirkung 
poröser  Substanzen  auf  den  Stickstoff  der  Atmosphäre  ge- 
bildet werden  (5).  Ebenso  kommt  Harting  (6),  welcher 
gemeinschaftlich  mit  Gunning  Untersuchungen  über  die 
Assimilation  des  Stickstoffs  der  Luft  durch  die  Pflanzen 
angestellt  hat,  zu  der  Schlufsfolgerung,  der  Stickstoff  der 
Atmosphäre  trage  nicht  direct  zur  Ernährung  der  Pflanzen 
bei,  sondern  nur  insofern  er  in  dem  Boden  Ammoniaksalze 
und  Salpeters.  Salze  bilde,  welche  dann  durch  die  Pflanzen 
absorbirt  werden.  Ville  (7)  glaubt  indefs,  dafs  seine  bis- 
herigen Untersuchungen  gegen  die  Deutung  sprechen,  der 
Stickstoff  der  Luft  werde  nur  nach  vorgängiger  Umwand- 
lung zu  Salpetersäure  von  den  Pflanzen  assimilirt. 

Nach  Bi  n  eau  (8)  vermindert  sich  der  Ammoniakgehalt 
von  Wasser,   welches   eine  kleine  Menge  dieser  Base  ent- 

(1)  Compt.  rend.  XLI,  940.  -  (2)  In  der  S.  707  angef.  Abhandl.  — 
(8)  Vgl.  8.  318  dieaes  Berichte.  —  (4)  Compt  rend.  XLI,  985 ;  Instit. 
1866,  417.  —  (6)  Vgl.  8.  818.  —  (6)  Compt.  rend.  XU,  942.  —  (7)  In 
der  unter  (1)  angef.  AbhandL  --  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLiVI,  60. 
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hält,  allmälig,  wenn  sich  darin  Conferven  ausbilden  (1). 
Ans  Flüssigkeiten,  welche  neben  etwas  Chlorammonium 
auch  etwas  Salpeters.  Kalk  oder  welche  Salpeters.  Ammoniak 
enthielten,  wurde  bei  der  Ausbildung  von  Conferven  in  ihnen 
aufser  dem  Ammoniak  auch  die  Salpetersäure  allmälig  entfernt. 

H.  S.  Johnson  hat  verschiedene  Pflanzenaschen,  Bo-^den?!«* 
denarten  und  Gewässer  aus  Bayern  untersucht,  und  Sendt-  wrckViung.' 
ner  an  die  bei  diesen  und  bei  von  ihm  selbst  ausgeführten 
Analysen  erhaltenen  Resultate  Betrachtungen  darüber   ge- 
knüpft, welche  Beziehungen  zwischen  dem  Vorkommen  von 
Pflanzen  und  den  Bodenverhältnissen  stattfinden  (2). 

Von  Gewässern  des  bayerischen  Waldes,  dessen  Boden 
durch  Gneifs  und  Granit  gebildet  und  dessen  Vegetation 
äufserst  einförmig  ist,  untersuchte  Johnson  das  Wasser 
des  Regens  (unmittelbar  unter  der  Vereinigung  des  grofsen 
und  des  kleinen  Regens  ba  Zwiesel),  das  Wasser  der  llz 
(oberhalb  Hals  bei  Passau-,  das  Wasser  dieser  beiden  Flüsse 
hatte  bis  dahin,  wo  es  geschöpft  wurde,  nur  Gneifs  und 
Granit  berührt)  und  das  Wasser  des  3345^  hoch  gelegenen 
RacheUe^s,    Es  wurden  gefunden  : 


Regenflnfs 

Hz 

Bachebee 

In 

Proc 

In 

Proc. 

In 

Proc. 

1000 

d.  fest 

1000 

d.  fest. 

1000 

d.  fest. 

Grm. 

Stoffe 

Grm. 

Stoffe 

Grm. 

Stoffe 

Chlornatriam 

0,0025 

8,07 

0,0059 

6,52 

0,0015 

2,14 

Natron 

0,0058 

7,18 

0,0043 

7,75 

0,0061 

8,78 

Kali     . 

0,009& 

11,80 

0,0058 

6,41 

0,0123 

17,59 

Kalk    . 

0,0154 

.  18,94 

0,0092 

10,17 

0,0010 

];43 

Magnesia     . 

0,0026 

8,19 

0,0029 

8,21 

— 

— 

Eiaenoxyd    . 

0,0009 

1,10 

0,0027 

2,97 

0,0012 

1,72 

Schwefelsäure 

0,0020 

2,46 

— 

— 

— 

Phosphorsäare 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Kieselerde    . 

0,0072 

8,90 

0,0095 

10,50 

0,0025 

3,58 

Unlösliche  Snbstans,  Sand 

0,0018 

2,21 

0,0052 

8,76 

0,0012 

1,72 

Organ.  Materie,  Kohlensäure 

0,0385 

41,20 

0,0450 

49,72 

0,0441 

68,09 

Gesammtmenge    des    festen 

Rückstands       . 

0,0818 

100,00 

0,0905 

100,00 

0,0699 

100,00 

Gesammtmenge  der  nnorgan. 

. 

0,0478 

0,0455 

0,0258 

(1)   Vgl.  Jahresber.  f.  1854,  649.     —    (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV, 
226;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1855,  642. 
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Biniioftde«         'Sendtner  hebt  hervor,  dafs  sämmtliche  Gewässer  des 

Bodens    auf  

«n^twickSi"ii«.''^*y®^'s^^®°  Waldes  durch  grofse  Armuth  an  Kalk  aus- 
gezeichnet sind  und  verweist  hinsichtlich  des  Einklangs 
der  Beschaffenheit  der  Flora  mit  diesem  Umstand  auf  eine 
frühere  Abhandlung  (1).  Die  allen  diesen  Grewässern  eigen- 
thümliche  schwarzbraune  Farbe  erklärt  er  aus  dem  Seich- 
thum  derselben  an  Alkalien,  welche  die  Humussäuren  des 
Bodens  in  Lösung  bringen;  die  Armuth  des  Rachelsee's  an 
Thieren  rührt  nach  ihm  hauptsächlich  von  der  unzureichen- 
den Menge  an  Mineralsubstanzen  in  diesem  Wasser  her. 

In  einem  sehr  unfruchtbaren,  aus  Fragmenten  von 
Tripelsandstein  bestehenden  Boden  vom  Egidi-  oder  Müh- 
lenberg bei  Schwandorf  in  der  Oberpfalz  fand  Johnson 
aufser  unlöslichen  Silicaten  0,535  Wasser,  1,850  organische 
Substanz,  0,016  Kieselerde^  1,640  Eisenoxyd  und  Thonerde, 
0,096  Kalk,  Spuren  von  Magnesia,  Kohlensäure,  Phosphor- 
säure und  Chlor,  keine  Alkalien;  die  Ursache  der  Unfrucht- 
barkeit liegt  in  dem  Mangel  an  löslichen  Mineralstoffen. 

Weitere  Angaben  hetreSen  Ptmts  Pumilio  Hänke  und 
Pinug  Mughus  Scop.  Die  erstere  wächst  auf  Granit-  und 
Oneifsboden,  auch  auf  Hochmooren,  die  auf  Thon  oder 
Thonmergel  ruhen,  immer  aber  auf  kalkarmem  Boden;  die 
letztere  wächst  auf  Kalk-  und  Dolomitgebirgen,  auch  auf 
kieselreichem  Boden,  jedoch  nur,  wenn  dieser  zugleidi 
kalkreich  ist.  Johnson  untersuchte  die  Asche  :  Ä  von 
Pinus  Pianüio  vom  Gipfel  des  bayerischen  Pleckensteins, 
auf  dem  s.  g.  Dreisesselgebirge,  wo  Stockgranit  die  Unter- 
lage bildet;  B  von  Pitms  PumiUo  vom  Jauchenmoor  bei 
Oberstdorf  in  den  Algäuer  Alpen,  auf  Thonmergel;  C  von 
Pinus  Mughus  vom  Dolomit  des  Himmelschrofen  bei  Oberst- 
dorf. 100  Th.  Asche  enthielten,  nach  Abzug  von  Kohle 
und  Sand  : 


(1)  Regenfibarger  botanische  Zeitang  1854,  600  ff. 


CaO 

MgO  Fd,0, 

PO» 

SiO, 

A  43,86 

12,25     2,58 

U,95 

8,84 

B  56,42 

11,12     2,56 

5,68 

2,28 

C  41,08 

18,94    1,89 

7,46 

4,61 
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KO    KClNaO  NaCl  MnA    ÖO,  SoTn";  f«'? 
21,22    ~    0,90     0,26     2,83      1,81  ''^^^ionV." 

22,94 

31,52 

Von  dem  Boden,  auf  welchem  A  gewachsen  war,  er- 
gab l  der  Untergrund,  etwa  2  Fufs  tief,  nach  Äwei  mit 
verschiedenen  Mengen  angestellten  Analysen,  2  die  untere, 
3  die  oberste  Schichte  der  Krume  lufttrocken  : 

i                 2  3 

Organische  Snbstanz  u.  Waaser        5,790      5,696    51,55  89,17  pO. 
und  100  Th.  der  geglühten  Substanz  : 

SUioate  und  Kieselerde               .    97,988    98,682    95,575  86,062 

Thonerde  n.  wenig  BiMnosyd    .      1,818      1,409      8,310  8,254 

Kalk 0,086      0,040      0,124  2,756 

Magnesia 0,086      0,092      0,051  0,928 

Alkalien  (nicht  gesucht)                        ? ?            ?  ? 

100,073    99,323    98,960  98,000 

Der  lufttrockene  Dolomit  vom  Himmelschrofen   ergab 

bei  schwachem  Glühen  6,271  pC.  Gewichtsverlust,  und  die 

schwach  geglühte  Substanz  enthielt  : 

SiO,    AlaO^mitFe^Oi    CaO,  CO,    MgO,CO|     KO       NaO      Samme 

0,278  12,676  66,371  18,258       0,142     0,289       97,959 

Ptntia  Pumüio  und  Pintis  Mughusy  auf  sehr  verschie- 
denem Boden  gewachsen,  enthalten  beide  nahezu  die  glei- 
chen Mengen  Alkalien  und  alkalische  Erden  und  nahezu 
auch  gleichviel  Kieselerde.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  Asche 
der  auf  kalkarmem  Boden  gewachsenen  P.  Pumüio  mehr 
Kalk  enthält,  als  die  Asche  der  anf  Dolomit  gewachsenen 
P.  Mughusy  und  dafs  dieser  an  Kieselsäure  und  Alkalien  ' 
arme  Dolomit  der  P.  Mughus  mehr  von  diesen  Bestand- 
theilen  abgab,  als  der  daran  so  reiche  Granit  und  das 
Torfmoor  der  P.  Pumüio.  Bei  Pflanzen  einer  und  derselben 
Art,  wie  P.  Pumüio ^  steht  nach  Sendtner's  Ansicht  die 
Kalkmenge  allerdings  im  geraden  Verbältnifs  zu  der  im 
Boden  enthalteneUi  aber  bei  verschiedenen  Arten  von  Pflan- 
zen zeigt  sich  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten.  Dafs  P. 
Pumüio  y  deren  Asche  reicher  an  Kalk  ist,  doch  nur 'auf 
kalkarmem  Boden  vorkommt,  vergleicht  Sendtner  dem 
Vorkommen  der  Perlmuscheln  ^  die  sich  auch  uur  in  Ge* 
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^'"^'^^"„^  ^^f  wässern  mit  einem  gewissen  Kalkgehalt,  nicht  in  daran 
^wkkeiung!'  reicheren,  finden.  Er  stellt  als  Muthmafsung  die  Erklärung 
auf,  dafs  Organismen,  die  Kalk  begierig  aufnehmen,  da 
nicht  mehr  vorkommen,  wo  der  Boden  (oder  das  Wasser) 
ihnen  mehr  als  die  erforderliche  und  zuträgliche  Menge 
dieses  Stofies  darbietet. 

Alnus  incana  D.  C,  welche  gewöhnlich  als  dne  Pflanze 
des  Kalkbodens  betrachtet  wird,  wächst  auch  manchmal  in 
kalkarmem  Boden.  Von  einem  solchen  bd  Zwiesel  gewach- 
senen Baum  (der  Boden  enthielt  im  Untergrund  nach  dem 
Glühen  0,117,  in  der  oberen  Schichte  0,186  pC.  Kalk)  hat 
Johnson  die  Analyse  der  Asche  ausgeführt,  welche  (nach 
Abzug  von  Kohlensäure,  Kohle  und  Sand)  ergab  : 

CaO  MgO  Fe.O,  PO»  SiO,  KG  KCl  MnjO^  •  SO, 
86^3  12,69  1,82  13,68.2,99  27,57  0,99  2,25  2,58 
E.  Harms  (l)  untersuchte  die  Asche  von  Aster  Tri- 
polium  L.  und  von  Ghenopodium  mariiimum  L.,  sowie  die 
Bodenarten,  auf  welchen  die  (gegen  Ende  September  ge- 
sammelten) Pflanzen  gewachsen  waren.  Bei  der  Unter- 
chung  der  Aschen  erhielt  er  folgende  Resultate  (wie  die 
Pflanzentheile,  die  zur  Bestimmung  des  Aschengehalts  ver- 
wendet wurden,  getrocknet  waren,  ist  nicht  angegeben)  : 


. 

Aster 

Tripolium 

Chenopodiom  mar. 

Wurasel- 
blattet 

Stengel 

Stengel- 
blKtter 

Blüthen 

Blüthen  u.     fl»^«„li 
jüngste  Triebe  S*«»K^* 

Asohenprocente 

14,94 

8,66 

16,22 

9,41 

31,86 

24,27 

Kohle  und  Sand 

2,86 

*    2,53 

1,27 

7,93 

6,63 

6,92 

Kohlensäure 

8,45 

3,26 

4,22 

3,73 

0,92 

0,85 

Chlornatrinm     . 

65,51 

68,49 

60,18 

80,80 

71,86 

76,91 

Chlorkalinm 

3,67 

14,08 

— 

— 

— 

— 

Natron 

— 

— 

14,00 

1,86 

2,80 

5,01 

Kali 

13,62 

2,53 

6,15 

25,41 

4,89 

8,13 

Kalk 

5,04 

4,45 

4,83 

7,19 

4,23 

4,87 

Magnesia  . 

2,19 

2,22 

1,67 

5,67 

6,59 

1,97 

Phosphors.  Eisen- 

oxyd 

1,14 

2,12 

2,84 

4,06 

4,26  •) 

2.47*) 

Bianganoxydoxydul  Spur 

Spur 

Spar 

Spar 

Spar 

Spar 

Schwefelsäore    . 

2,69 

1,80 

4,187 

10,49 

8,02 

8,83 

Phosphorsäure  . 

2,04 

0,59 

l,7j/ 

10,80 

— 

— 

Kieselerde 

0,66 

0,46 

o.J 

0,99 

2,48 

1,96 

•)  and  EUenozyd. 

1 

(1)  Ann.  Ch.  Pham.  XCIV,  247;  Pfltrm.  Centr.  1855,  405;    J.  pr. 
Ghem.  LXY,  510.  ^ 
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Die  Bodenarten  gehören  dem  s.  g.  Stollhammer  Groden 
oder  Auisendeiche  an,  einem  Theil  des  von  dem  Jahder 
Meerbusen  abgesetzten  Landstrichs.  I,  worauf  Aster  Tripo- 
lium  gewachsen  9  hatte  das  spec.  Gew.  2,ö6  und  enthielt 
75,67  pC.  Wasser ;  II,  worauf  Chenopodium  maritimum  ge- 
wachsen, hatte  das  spec.  Gew.  2,68  und  enthielt  68,65  pC. 
Wasser.  Die  bei  100^  getrockneten  Bodenarten  ergaben  in 
1000  Theilen  (das  unten  aufgeführte  Wasser  entwich  bei 
200  bis  250^;  Hum.  bedeutet  Huminkörper,  a  sind  in  Was- 
ser lösliche,  b  in  verdünnter  Salzsäure  lösliche,  c  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  aufschliefsbare  Bestandtheile)  : 


Einflnft  de« 
Bodeat  «nf 

Pflanseoent- 
wiekelung. 


Wasser 

13,16 

rHum. 

1,7 

NaCl 

.    6,699 

NaO 

.     1,211 

KO 

.    0,159 

A 

CaO 

.    0,788 

MgO 

.    0,485 

SO, 

.     1,438 

UiOa 

.    0,681 

n 

12,45 

1,56 
10,918 
0,981 
0,094 
0,364 
0,811 
1,474 
0,125 


ISfiii     15,827 


CO,     . 

rNaO 
KO 
CaO 
MgO 
A1,0, 
Fe,03 
SO,      . 
PO,     . 
SiO,    . 
MnjO* 


35,167 

3,163 
2,015 

56,776 
3,776 
2,694 

31,6^2 
2,327 
0,327 
8,063 


n 

23,79 

2,835 
1,329 

42,696 
2,886 
2,892 

17,763 
2,164 
0,417 
2,316 


105,772    74,697 


225,709 
11,146 
4,936 
5,255 
16,128 
85,872 
54,936 


SiO, 

rKo 

NaO  . 
CaO  . 
MgO 
Al.O, 
Fe,0, 
lMn,04 

'402^82 
Sand  etc.  428,115 


n 

288,064 

10,587 

4,494 

4,946 

9,677 

78,279 

47,812 


488,129 


Hlasiwetz  (1)  hat  die  Wurzel  der  Ononis  »pi'f^osa'^^^^^^^^ 
untersucht.  Er  fand  in  derselben  aufser  den  allen  Pflan-  "°"- 
zen  gemeinsamen  Hauptbestandtheilen  zwei  krystallisirbare 
Substanzen,  einen  dem  Glycyrrhizin  verwandten  Körper 
und  Gitronsäure.  —  Die  eine  krystallisirbare  Substanz  war 
bereits  von  Rein  seh  (2)  erhalten  und  als  Onowtn  bezeich- 
net worden.  Um  das  Ononin  rein  darzustellen ,  kocht 
Hlasiwetz  die  Wurzel  1  Stunde  lang  mit  Wasser,  fällt 
das  Decoct  mit  schwach  überschüssigem  einfach « essigs. 
Bleioxyd,  filtrirt  von  dem  schmutzig-lichtbraunen  (eine  gerb- 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XV,  142;  J.  pr.  Chem.  LXV,  419;  im  Ansz. 
Pharm.  Centr.  1855,  449.  470;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  lY,  544; 
Chem.  Gas.  1856,  321.  842;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLVI,  874.  ~  (2)  Re- 
pert.  Pharm.  [2]  XXVI,  12;    XXVIII,  18. 
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oLobu  i"  säureartige  Substanz,  einen  glycyrrhizinartigen  Körper,  eine 
'^'^'  kleine  Menge  Citronsäure  und  stickstoffhaltige  Substanzen 
einschliefsenden)  Niederschlag  ab,  behandelt  das  Filtrat  mit 
Schwefelwasserstoff,  sammelt  das  Schwefelblei,  mit  welchem 
das  Ononin  sich  niederschlägt,  und  zieht  es  nach  dem  Ans- 
waschen  und  möglichst  raschem  Trocknen  in  gelinder  Warme 
mit  starkem  Alkohol  aus;  aus  dem  durch  Abdestüliren  des 
Alkohols  concentrirten  Auszug  scheidet  sich  zuerst  etwas 
Schwefel  und  dann  Ononin  in  gelben  warzigen  Massen  aus, 
welches  durch  Waschen  mit  kaltem  Alkohol  und  wieder- 
holtes Umkrystallisiren  aus  Alkohol  unter  Anwendung  von 
Thierkohle  gereinigt  wird.  Einen  Theil  seiner  Versuche 
stellte  H 1  a  s  i  w  e  t  z  mit  Ononin  dar,  welches  von  H.  T  r  o  m  m  s- 
dorff  durch  Ausziehen  der  trockenen  Wurzel  mit  Wein- 
geist, Abdestilliren  des  Weingeists  aus  dem  Auszug,  wie- 
derholtes Behandeln  des  Rückstandes  mit  warmem  Wasser, 
Lösen  des  hierbei  ungelöst  Bleibenden  in  Weingeist,  Kochen 
dieser  Lösung  mit  Bleioxyd,  Filtriren  und  Umkrystalligiren 
des  aus  diesem  Filtrat  nach  dem  Concentriren  und  Erkalten 
ausgeschiedenen  Ononins  dargestellt  war.  —  Das  rdne 
Ononin  ist  farblos  und  besteht  aus  Nadeln  und  Blättchen, 
löst  sich  nicht  in  kaltem,  sehr  wenig  in  siedendem  Wasser, 
nicht  in  Aether,  langsam  in  siedendem  Alkohol;  es  ist  ge- 
ruch-  und  geschmacklos.  Es  schmilzt  bei  etwa  235<*,  er- 
leidet aber  schon  vorher  Bräunung  und  theilweise  Zersetzung. 
Es  löst  sich  in  Schwefelsäure  zu  rothgelber,  nach  einiger 
Zeit  kirschroth  werdender  Lösung;  mit  Schwefelsäure  über- 
gössen zeigt  es  auf  Zusatz  von  etwas  Braunstein  carmin- 
rothe  Färbung.  Durch  kochende  Salpetersäure  wird  es 
gelöst  und  es  bildet  sich  Oxalsäure«  In  Salzsäure  löst  es 
sich  bei  dem  Kochen  unter  Zersetzung.  Auch  in  Kalilauge 
und  leichter  noch  in  Barytwasser  löst  es  sich  bei  dem  Sie- 
den, aber  nicht  in  wässerigem  Ammoniak.  Seine  alkoho- 
lische Lösung  giebt  mit  Metallsalzen  keine  Niederschläge, 
mit  Ausnahme  des  basisch-essigs.  Bleioxyds,  welches  weifse 
Flocken   fällt;   mit  Eisenchlorid   giebt  es  keine  Färbung. 


Pllanzenchemie.  TU 

Dem  Ononin  (es  verliert  bei  lOO^  Nichts  an  Gewicht)  giebt  J^jjjjJ  ^" 
Hlasiwetz  nach   seinen  Analysen  und  mit  Berücksich-     '"'^ 
tigung  der  Zersetzungsprodacte  die  Formel  C^^HiAO^i» 

Das  Ononin  löst  sich  bei  dem  Kochen  mit  Barytwasser 
unter  Zersetzung  zu  Ameisensäure  und  einer  als  Onoapin 
bezeichneten  Substanz.  Wird  die  Flüssigkeit  mittelst  Koh- 
lensäure gefallt,  filtrirt  und  der  Niederschlag  nach  dem 
Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  wiederholt  mit  Wasser  aus» 
gekocht,  so  scheidet  sich  aus  dieser  siedendheifs  filtrirten 
Flüssigkeit  das  Onospin  in  kleinen  schuppigen  Krystallen 
ab.  Durch  ümkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt  bildet 
es  eine  weifse  verfilzte  krystallinische  Masse.  E»  löst  sich 
leicht  in  Weingeist,  nicht  in  Aether;  es  löst  sich  in  Alka- 
lien und  wird  durch  Säuren  wieder  abgeschieden;  mit 
Schwefelsäure  und  etwas  Braunstein  giebt  es  dunkel-car- 
minrothe  Färbung.  In  wässeriger  oder  weiugeistiger  Lö- 
sung giebt  es  mit  Eisenchlorid  dunkel-kirschrothe  Färbung. 
Durch  Salpetersäure  wird  es  unter  Bildung  von  Oxalsäure 
zersetzt  Bei  dem  Erhitzen  in  einer  Röhre  sublimirt  es  nur 
zum  kleinsten  Theil;  es  schmilzt  bei  162<^  (es  erstarrt  dann 
amorph)  und  kann  auf  200®  ohne  Zersetzung  erhitzt  werden. 
Dem  bei  100®  getrockneten  Onospin  giebt  Hlasiwetz  die 
Formel  CeoHstOs«.  —  Durch  verdünnte  Schwefelsäure  oder 
•Salzsäure  wird  es  bei  dem  Erhitzen  zu  Zucker  und  einem 
als  Ononeiin  bezeichneten  Körper  zersetzt.  Wird  das  Ono- 
spin in  dem  10  fachen  Gewicht  Wasser  bis  zur  Lösung  er-  - 
hitzt  und  mäfsig  verdünnte  Schwefelsäure  zugetropft,  bis 
eine  schwache  Trübung  dauernd  bleibt,  so  scheiden  sich 
bei  fortwährendem  Erwärmen  bis  nahe  zum  Sieden  bald 
ölige  Tröpfchen  aus,  die  sich  zu  einer  bei  dem  Erkalten 
krystallinisch  erstarrenden  Schichte  sammeln;  das  so  erhal- 
tene Ononetin  wird  durch  Ümkrystallisiren  aus  starkem 
Alkohol  gereinigt.  Die  von  dem  Ononetin  getrennte  Flüs- 
sigkeit giebt  nach  Entfernung  der  Schwefelsäure  mittelst 
kohlens.  Bleioxyds  einen  süfsen,  gährungs-  und  krystalli- 
sationsfahigen  Syrup,   welcher  die  Zuckerreactionen  zeigt. 
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oLo'ni?.**!'  ^^^  Ononetin  krystallisirt  in  strahlig  vereinigten  Prismen, 
""*"•  ist  in  Wasser  schwer,  in  warmem  Aether  etwas,  in  Alkohol 
leicht  löslich,  löst  sich  leicht  in  Alkalien  (die  ammoniaka- 
lische  Lösung  wird  an  der  Luft  allmälig  dunkelgrün  und 
giebt  dann  mit  Säuren  versetzt  einen  dunkelrothen  harzigen 
Niederschlag) ;  auch  es  giebt  mit  Schwefelsäure  imd  Braun- 
stein intensive  rothe  und  mit  Eisenchlorid  kirschrothe  Fär- 
bung. Das  bei  100^  getrocknete  Ononetin  betrachtet  Hla- 
siwetz  als  C48H320is«  Die  Beziehungen  des  Ononins  za 
den  aus  ihm  sich  ableitenden  Substanzen  stellt  Hlasiwetz 
dar  durch  die  Gleichung  : 

C„H„0„    =    CAO,    +    C„H„0.,    +    C„H»,0„    -     2  HO. 
OnoQin  Ameisensfiare       Ononetin  Zocker 

Onospin 

Aus  100  Th.  Onospin  erhielt  er,  indem  er  die  gebildete 
Menge  Zucker  mittelst  der  F  e  h  1  i  n  g  *  sehen  .alkalischen 
Kupferoxydlösung  titrirte,  29,4  bis  30,2  Th.  Zucker,  und 
60  bis  65  Th.  Ononetin.  Er  betrachtet  das  Ononin  als  eine 
dem  Populin  (S.  687  ff.)  analoge  Substanz. 

Das  Ononin  löst  sich  in  heifser  Salzsäure  oder  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  und  bei  fortgesetztem  Sieden  schei- 
det sich  eine  blafsviolette  krystallinische  Substanz  aus,  welche 
Hlasiwetz  eis  Formonetm  bezeichnet;  die  davon  getrennte 
Flüssigkeit  enthält  Zucker.  Das  Formonetin  wird  durch 
ümkrystallisiren  aus  starkem  Alkohol  oder  durch  Lösen 
in  Ammoniak  und  theilweises  Ausfallen  mit  Salzsäure  (die 
färbende  Beimengung  bleibt  dann  gelöst)  gereinigt;  es  ist 
dann  rem  weifs.  Es  scheidet  sich  aus  der  heifsen  alkoho- 
lischen Lösung  in  kleinen  Krystallen  ab;  in  Wasser  und 
in  Aether  ist  es  fast  unlöslich,  mit  Metallsalzen  giebt  es 
keine  Fällung  und  mit  Eisenchlorid  keine  Färbung;  durch 
fixe  Alkalien  wird  es  gelöst  und  bei  dem  Kochen  zersetzt; 
mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  giebt  es  violette  Fär- 
bung. Durch  Kochen  mit  Barytwasser  wird  es  zu  Ononetin 
und  Ameisensäure  zersetzt,  Hlasiwetz  betrachtet  das 
Formonetin  als  C^oHsoOis  und   erklärt  seine  Bildung  aus 


Pflansenehemte. 


717 


Ononin   nach  der  Gleichung  Ce2Hs403T  =  CsoHaoOis  +  oi^iV.tS! 
CisHisOis  +  2  HO,  seine  Zersetzung  zu  Ameisensäure  und     "*^ 
Ononetin  nach  der  Gleichung  CsoH^o^is  +  4  HO  =  CiHj04 

Die  Wurzel  von  Ononis  spinosa  enthält  aufser  dem 
Ononin  noch  eine  krystallisirbare  Substanz,  welche  Hlasi- 
wetz  als  Onocerm  bezeichnet.  Wu:d  die  Wurzel  mit  Wein- 
geist ausgekocht  und  das  Decoct  zu  dünner  Syrupconsistenz 
concentrirt,  so  scheiden  sich  aus  ihm  nach  tagelangem  Ste- 
hen stark  gefärbte  Krystalle  aus,  welche  durch  Auspressen, 
Waschen  mit  kaltem  Alkohol  und  ümkrystallisiren  ans  sie- 
dendem Alkohol  unter  Anwendung  von  Thierkohle  rein  er- 
halten werden.  Das  so  dargestellte  Onocerin  bildet  verfilzte 
Krystallhärchen,  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wenig  in  Aether, 
vollständig  in  siedendem  Alkohol  und  in  warmem  Terpen- 
tinöl, schmilzt  zu  einer  farblosen,  krystallinisch  erstarrenden 
Flüssigkeit,  wird  durch  Kochen  mit  Salzsäure  oder  Kali- 
lauge nicht  verändert.  Die  Zusammensetzung  des  bei  100® 
getrockneten  Onocerins  entsprach  der  Formel  C,iH|oO. 
Durch  Einwirkung  von  Chlorgas  bei  100*>  wird  es  unter 
Salzsäurebildung  zu  einer  hftrzähnlichen,  in  Wasser  und  in 
Alkohol  unlöslichen,  in  Aether  leichtlöslichen  Substanz 
C,ÄC10. 

Den  von  Reinsch  (1)  als  Ononid  bezeichneten  glycyr- 
rhizinartigen  Stoff,  welcher  u.  a.  aus  dem  wässerigen  Decoct 
der  Wurzel  durch  Schwefelsäure  ausgefallt  wird,  fand 
H 1  a  s  i  w  e  t  z  wechselnd  zusammengesetzt ;  er  vermuthet, 
dafs  in  der  frischen  Wurzel  wahres  Glycyrrhizin  enthalten 
sei,  welches  sich  bei  dem  Aufbewahren  durch  Oxydation 
verändere. 

Für  die  Zusammensetzung  der  Asche  der  Wurzel  von 
Ononis  spinosa  fand  Buk  eisen  : 


KD 

15,76 


NaO 

8,78 


NaCl 
2,09 


CaO 

20,87 


MgO 
18,87 


Fe,0, 
2,49 


MnOSiO, 
Spur  I  4,86 


PO, 
7,98 


SO, 
8,88 


CO, 


I  Kohle 


a.  Sand 
8,60  I  12,60 


Summe 
101,22 


(1)  Repert  Pharm.  [2]  XXVI,  12 ;  BeraeUtw'  Jahresber.  XXIII,  384. 
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JÜJirri.var.  Rein  seh  (1)  bat  die  Wurzel  von  Petasäes  wdgarü 
ff»i>.  Desf.  (Tu88Üago  PeUMÜes  LJ  untersucht  Als  Bestand- 
theile  derselben  fand  er :  ein  ätberisches  Oel;  ein  eigenthüm- 
KcheSy  als  Petasit  bezeichnetes  Harz  (dieses  wird  von  Aetz- 
natron  nicht  verändert;  es  giebt  in  weingeistiger  Lfösung 
mit  Mineralsäuren  smaragdgrüne  Färbung»  die  bei  Anwen- 
dung von  Salzsäure  später  ins  Blaue  übergeht);  eine  als 
Resmapäsäure  bezeichnete  krystallisirbare  Harzsäure;  eisen- 
grünende Gerbsäure;  Traubenzucker;  Mannit;  Inulin;  viel 
Pektin;  Gummi»  Schleim»  Extractivstoff»  Gerbsäureabsatz 
als  theilweise  Veränderungsproducte  anderer  Substanzen; 
Pflanzenleim;  Pflanzenfaser;  und  Salze»  deren  Natur  nicht 
näher  unteirsucht  wurde. 

knIuen"*ion  Frcmj  (2)  hat  Wurzelknollen  von  Dioscarea  iakUas 
batoto«?  Dcne,(Igname  de  Ghine,  chinesischem  Yam),  die  zn  Paris 
cultivirt  waren»  mit  dem  unter  I  angegebenen  Resultat  ana- 
Ijsirt;  er  erinnert  an  frühere  Analysen  solcher  zn  Paris 
gezogener  Knollen  durch  Boussingault  (H)  und  in  Al- 
gier gewachsener  durch  Payen  (HI);  die  in  folgende  Zu- 
sammenstellung aufgenommen  sind  : 

I  n       m 

'Stärkmehl        .        .  16,0  Bt&rkmehl  a.  schleimige  Sabst  18,1  16,76 

Cellulose          .        .     1,0  Cellnlose            ...        0,4  1,45 

Unorgan.  Salze        .    1,1  Unorganische  Salze  .        .        1,8  1,90 

Eiweifsartige  Snbst.      1,6  Albumin  a.8tick8toffhalt.Sab8t.  2,4  2,54 

Fett,  Zacker,  Löslichee  1,1  Fett          ....        0,2  0,80 

Wasser     .        .        .  79,S  Wasser     .        .        .        . 82,6 77,05 

100,0                                              100,0  .ioo,oo7 

Die  stickstofiPhaltige  Substanz  in  diesen  Knollen  ist  nach 
Fremy  von  dem  gewöhnlichen  Pflanzeneiweifs  verschieden« 
sie  coagulirt  erst  nach  lange  anhaltendem  Kochen  und  bt 
in  den  gekochten  oder  selbst  bei  hoher  Temperatur  getrock- 
neten Knollen  grofsentheils  noch  in  löslichem  Zustand  ent- 
halten. 


(1)  N.  Jahrb.  Pharm.  IV,  257.  —  (2)  Comptrend.  XL,  128;  Instit 
1856,  27 ;  Pharm.  Centr.  1655,  138;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  80. 
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Die  in  dem  Bambusrohr  (Arundo  Bambos  L.)  vorkom-  »•»»>■■»•>«• 
inende  y   als    Tdbaschir  bezeichnete  Concreiion  war  schon 
von  Macie  (1)  als  wesentlich  aus  Kieselerde   bestehend 
erkannt  worden;   Fourcroy  und  Vauquelin  (2)  hatten 
darin  auf  70  Kieselerde  30  Kalk,  Kali,  Wasser  und  Pflan* 
zenstoff  gefunden;  nach  Turner  (3)  besteht  diese  Substanz» 
abgesehen   von   einigen  Procenten   Wasser,   aus   kalifreier 
Kieselerde,  die  nur  eine  Spur  Kalk  enthält.   Brew8ter(4) 
hatte  hauptsächlich  das   optische  Verhalten   und  die  Ein- 
wirkung von  Wasser   auf  dasselbe   untersucht    —   Oui* 
bourt  (5)  hat  das  für  den  Tabaschir  bereits  Bekannte  im 
Wesentlichen  bestätigt,  dafs  er  nämlich  durchscheinend  ist, 
in  Wasser   mehr  als   sein  Gewicht  von  dieser  Flüssigkeit 
aufnimmt  und  dabei  durchsichtiger  wird,   mit  Wasser  ge- 
sättigt das  spec.  Gewicht  2,148  hat,  und  im  Wesentlichen 
aus  Kieselerde  besteht;  er  fand  darin  96,94 pC.  Kieselerde, 
2,93  Wasser,  0,13  Kali  und  Kalk  und  eine  Spur  organischer 
Materie.    In  der  geringen  Menge  Mark,  welche  bei  dem 
Spalten  eines  Bambusrohrs  in  dem  Innern  desselben  gefun- 
den wurde,  liefs  sich  kein  Stärkmehl^nachweisen;  die  Asche 
des  Marks  enthielt  Eisenoxyd,  Kali,  Kalk,  Kieselerde.   Das 
Holz  des  Bambusrohrs  ergab   2,709  pC.  Asche  (nach  Ab- 
zug der  Kohle)  und  darin  : 

Unlösliches  : 
Phosphors.  Kalk  .    0,0928 

Phosphors.  Eisen        •    0,0180 
Kieselerde  .        .    0,0408 

(VcrluBt      .        .        .    0,0871) 
0,1887. 
2,6250 

Die  Kieselerde   ist  im  Bambusrohr  sehr  ungleich  ver- 
theilt;  die  äufsersten  Schichten  des  Holzes  ergaben  0,193  pC, 


(1)  Phil.  Trans.  LXXXI,  868.  —  (2)  Memoirea  de  Tlnstitnt  VI, 
882.  —  (8)  Edinh.  Jonm.  of  Science  VlII,  885;  Pogg.  Ann.  XIII,  522. 
—  (4)  Phü.  Trans,  f.  1819,  288.  —  (5)  J.  pharm.  [3]  XXVII,  81.  161. 
252;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1855,  481;  Phil.  Mag.  [4]  X,  229. 


LosUches  : 

kohlens.  Kali 

1,9782 

Schwefels.  Kali       . 

0,2905 

phosphors.  Kali 

0,1598 

Chlorkalinm 

0,0766 

Kieselerde 

0,0204 
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BMBbwrohr.  ^lie  innercii  Schichten  keine  wägbare  Menge»  das  Mark 
0,448  pC.  Guibourt  glaubt ,  dafs  nach  vollendeter  Ent- 
wickelung  des  Holzes  und  der  Epidermis  die  von  der  Pflanze 
noch  aufgenommene  Eüeselerde  in  der  inneren  Höhlung  des 
Rohres  in  gallertartigen  Concretionen  ausgeschieden  werde, 
die  dann  zu  Tabaschir  eintrocknen. 

E.  Reichardt  (1)  hat  Untersuchungen  über  China- 
rinden angestellt,  von  welchen  wir  hier  nur  die  hauptsach- 
lichsten Ergebnisse  anfuhren  können.  Er  fand  in  100  Th. 
Rinde  nach  dem  Trocknen  bei  100^  : 


Chlnarindon. 


Chinin 

Cinchonin 

Ammonimnozyd 

Chinaaäare    . 

Chino^afiänre 

Chinagerbsänre 

Oxalsäure 

Zucker 

Wachs 

Chinaroth 

Hnminsäure 

Cellnlose 


Carthagena- 
rinde  : 

China  flava 
fibrosa 

.  0,706 

.  0,245 

.  0,266 

.  6,780 

.  0,196 

.  0,964 

.  0,100 

.  0,509 

0,081 

.  0,933 

.  7,729 

.  59,146 


Perorinden 


Calisayarinden 


China 
rubra  ' 

0,955 

0,389 

0,100 

6,019 

0,222 

3,179 

0,330 

0,572 

0,304 

4,384 

9,993 

47,777 


China 
huanaco 

0,854 

2,240 

0,086 

8,985 

1,786 

0,515 

0,152 

0,612 

0,817 

27,088 
25,429 


China  reeia 
sine  epid. 

2,701 

0,264 

0,137 

6,944 

0,684 

3,862 

0,138 

0,743 

0,367 

0,722 

16,355 

45,552 


China  regia 
com  epid. 

0,659 

0,327 

0,128 

7,246 

0,679 

2,162 

0,144 

0,629 

0,106 

0,705 
27,346 
32,653 


SuMMB  der  orgon» 

Besiandth. 

T7fi04 

74^4 

68,514 

rrfies 

72^77 

Chlorkaliam 

0,0247 

0,0107 

0,0985 

Spur 

0,0147 

Kohlens.  Kali 

0,4979 

0,4428 

0,7159 

0,3847 

0,5807 

•         Magnesia 

0,0435 

0,0351 

0,2199 

0,1225 

0,0427 

Kalk       . 

0,9241 

0,9093 

1,0702 

0,4596 

0,4659. 

Phosphors.  Kalk   . 

0,0063 

0,0221 

0,1971 

0,0777 

0,3432 

f)            Thonerde 

0,0478 

0,0528 

0,0467 

0,0466 

0,0403 

f>            Eisenozyd  0,0464 

0,0870 

0,0752 

0,0646 

0,0891 

Kiesels.  Kalk 

0,0319 

0,0271 

0,0553 

Spur 

0,0385 

Schwefels.  Kalk 

0,0117 

0,0721 

0,0038 

0,0179 

0,0293 

Manganoxydoxjdnl 

Spur 

0,0017 

0,0308 

0,0601 

0,0056 

Siunme   d,    unargan, 
Besiandth. 


iß338        1,6607       2,5134        1,2236        lß499 


(1)  Im  Auszug  aus  dessen  Schrift  über  die  ehem.  Bestandtheile  der 
Chinarinden  (Braunschweig  1855)  in  Pharm.  Centr.  1855,  631 ;  Zeitschr. 
Pharm.  1856,  26. 
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Das  an  100  Fehlende  sei  theils  chemisch  gebundenes  c»»«"*rt«deii. 
Wasser,  theils  in  den  Rinden  enthaltene  Verunreinigung.  — 
Die  Untersuchung  der  unorganischen  Bestandtheile  wurde 
im  Wesentlichen  nach  Wackenroder's  Methode  (1)  aus- 
geführt;  zur  besseren  Uebersicht,  wie  in  den  Aschen  der 
verschiedenen  Rinden  der  Gehalt  an  einzelnen  Bestandtheilen 
verschieden  ist,  geben  wir  hier  noch  in  folgender  Tabelle 
die  für  100  Th.  Asche  berechnete  Zusammensetzung  : 


Gartbagenarinde 

:      Penurinden  : 

Calisajarinden  : 

China  flava 

OhliMi 

China 

China  regia 
sine  epid. 

China  regia 

fibrös« 

rubra 

hnannco 

com.  epiderm. 

Chlor  . 

.       0,718 

0,807 

1,855 

ßpnr 

0,428 

Schwefelsfinre 

.       0,420 

2,652 

0,089 

0,868 

1,048 

Phosphorsanre 

.      8,209 

4,940 

6,097 

7,650 

18,576 

Kohlensaure 

.     85,914 

88,662 

82,211 

81,785 

24,948 

Kieselerde 

.       1,218 

1,017 

1,864 

Spnr 

1,458 

Kali    . 

.     21,698 

18,564 

21,798 

21,429 

24,581 

Kalk    . 

.     32,859 

88,759 

28,887 

25,056 

28,599 

Magnesia 

.       1,278 

1,017 

4,188 

4,812 

1,241 

Manganoxydöxydul    Spur 

0,102 

1,221 

4,096 

0,830 

Thonerde     . 

.       1,208 

1,824 

0,771 

1,580 

1,017 

Eisenozjd    . 

.       1,498 

2,756 

1,569 

2,779 

2,839 

100,000   100,000   100,000   100,000   100,000 

Eäne  Abhängigkeit  des  Gehalts  an  organischen  Basen 
von  dem  Gehalt  an  einem  oder  mehreren  anderen  Bestand- 
theilen stellt  sich  nicht  heraus;  namentlich  bestätigt  sich 
die  Ansicht  nicht,  dafs  der  Gehalt  an  organischen  Basen 
zu  dem  an  unorganischen  im  umgekehrten  Verhältnisse 
stehe.  In  welchem  Zustand  die  organischen  Basen  in  den 
Chinarinden  enthalten  sind,  läfst  Reichardt  überhaupt 
dahingestellt  sein. 

Die  Bestimmung  der  Bestandtheile  in  den  einzelnen 
Theilen  der  Rinden  führte  zu  dem  Resultat,  dafs  das  Derma 
(die  eigentliche  Rinde)  meistens  etwas  reicher  an  organi- 
schen Basen  ist,  als  das  Periderma  (die  Aufsenschichte  der 
Rinde).    Das  Cinchonin  findet  sich  vorzugsweise  im  Peri- 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  979;  f.  1849,  572. 

Jahroabericht  f.  1856.  4S 
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Chinarinden.  deriDa ,  das  Chinin  im  Derma ;  der  gröfsere  Grehalt  der 
äufseren  Rindenschichten  an  CSnchonin  scheine  dne  Folge 
des  früheren  Absterbens  dieser  Theile  zu  sein,  wodurch 
die  Umwandlung  in  Chinin  sistirt  werde.  Auch  für  Derma 
und  Periderma  liefs  sich  in  dem  Gehalt  an  orgams<dien 
und  an  unorganischen  Basen  oder  bezüglich  des  Aschen- 
gehalts keine  Regelmäfsigkeit  erkennen. 

^'"gäru.^^"  Wittstein  (1)  theilte  Analysen  der  Aschen  von  Cat- 
bma  vulgaris  Salisb.  (der  ganzen  Pflanze  mit  Ausscblufs 
der  Wurzeln)  mit  (2).  Eine  auf  der  Spitze  des  Sandberges 
bei  Bopfingen  in  Württemberg  (auf  Moorgrund ;  der  Berg 
besteht  aus  Dolomit)  gewachsene  Pflanze  ergab  lufttrocken 
2,876  pC.  Asche,  deren  Analyse  (a)  von  Nutzinger  aus- 
geführt wurde ;  eine  auf  Liassandstein  in  der  Gegend  von 
Mördlingen  gewachsene  Pflanze  ergab  lufttrocken  3,324  pC 
Asche,  welche  (5)  von  Thiel  au  analysirt  wurde.  Beide 
Pflanzen  waren  blühend  im  August  gesammelt.  Die  Ana- 
lysen der  Asche  ergaben,  nach  Abzug  der  Kohlensaure 
auf  100  berechnet  : 

KD     NaO     CaO    MgO  AI,0,  Fe,0,  Mn.O*  Cl       SO,    PO,    SiO, 
a    6,422  5,412  88,480  8,028.0,844  2,022  8,794  1,882  1,439  4,008  32,719 
h        29,588       15,556  6,667  0,518  1,588  4,775  4,102  1,027  5,299  30,940 

Leondoton  W 1  ut  c  r  ui t  z  (3)  uutersuchte  die  Asche  von  LecndoUm 


TaraxacuiD. 


Taraxacum  (der  ganzen  Pflanze,  mitAusschlufs  der  Wurzel )- 
Die  in  der  Nähe  von  München  auf  Kalkboden  gewachsene, 
Anfangs  Mai  gesammelte  Pflanze  ergab,  bei  mäfsiger  Wärme 
getrocknet,  8,88  pC.  Asche  von  folgender  Zusammen- 
setzung : 

KO      NaO    CaO     Mgö   A1,0,  Fe,0,     Gl      SO,     PO,     8iO,      CO,     Summe 
31,976  8,586  16,423  6,893    0,402   0,692    2,149  1,817  6,454    5,837    17,727    98,956. 


(1)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  lY,  525.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f. 
1853,  585.  ^  (3)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  IV,  542;  Pharm.  Centr. 
1855,  820. 
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Lupine  (1)  hat  die  als  Mittel  gegen  verschiedene "'^uucJ!* 
Hantkrankheiten  empfohlene  HydrocotyU  ÄsiaHca  untersucht. 
Er  glaubt  in  derselben  einen  eigenthümlicheny  als  VeUarin 
(von  dem  tamulischen  Namen  der  Pflanze  :  Vallärai)  be- 
zeichneten Bestandtheil  gefunden  zu  haben,  welchen  er  als 
ein  bitter  schmeckendes,  stark  riechendes,  in  schwachem 
Alkohol  und  Aether  lösliches,  an  der  Luft  sich  verdicken- 
des, in  Ammoniakflüssigkeit  lösliches,  in  Kalilauge  unlös- 
liches Oel  beschreibt  und  als  das  wirksame  Princip  der 
Pflanze  betrachtet  Bezüglich  der  Resultate  der  Analysen, 
welche  er  mit  der  ganzen  Pflanze  und  den  einzelnen 
Theilen  derselben  angestellt  hat,  verweisen  wir  ihrer  Unbe- 
stimmtheit wegen  auf  die  Abhandlung. 

Reithner(2)  fand  in  der  Asche  der  Blatter  der  ge- ^^'ZinZ 
meinen  Stechpalme  (die  im  März   gesammelten,  bei   100^     """"' 
getrockneten  Blätter  gaben  4,3  pC.  Asche)  : 

KO  NaO     GaO     MgO  A1,0,  Fe,0»  MnO     O    SO,   PO«    SiO,     CO,    Samme 
14,27  8,68    25,51     14J2    0,66    0,61     0,94    0,17  0,74  8,68    5,62     28,50  100,00. 

Hla8iwetz(3)  fand  für  das  von  Trommsdorff  aus  «*»**' ';»» 
den  Blättern  der  Bärentraube  dargestellte  üraan  (4)  nach  *"*'  "^*  ""*• 
dem  Trocknen  bei  I00<^  eine  der  Formel  CgoHifOs  ent- 
sprechende Zusammensetzung.  Dasselbe  schmilzt  bei  198 
bis  200<>  und  erstarrt  krystallinisch ;  über  seinen  Schmelz- 
punct  erhitzt  bleibt  es  amorph.  Hlasiwetz  macht  darauf 
aufmerksam,  dafs  das  Urson  nach  Zusammensetzung  und 
den  meisten  Eigenschaften  mit  dem  s.  g.  Hartm^  dem  von 
Schrötter(5)  aus  der  Braunkohle  von  Hart  dargestellten 
harzartigen  Körper,  grofse  Uebereinstimmung  zeigt. 

Casaseca  (6)  fand  bei  der  Untersuchung  verschiede- ''•^•k^"**«'- 
ner  Sorten  Havanna-Tabaks,  dafs  guter  lufttrockener  Tabak 


(1)  J.  pharm.  [8]  XXVIII,  47;  im  Aast.  Pharm.  Centr.  1855,  542. 
—  (2)  Vierteljahrsachr.  pr.  Pharm.  IV,  382.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber. 
XVT,  293;  J.  pr.  Ghem.  LXYI,  128;  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXV,  15.  — 
(4)  Jahresber.  f.  1854,  659.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LIX,  46;  Bcnelivs'  Jah- 
resber.  XXIV,  588.  —  (6)  Ann.  oh.  phys.  [8]  XLV,  477. 
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T.bakbuuer.bei  lOO®  23  Ws  25  pC,  schlechter  14  bis  18  pC.  an  fluch- 
tigen  Bestandtheilen  verlor,  gater  bei  dem  Einäschern  16 
bis  16,8,  schlechter  17,8  bis  19,4  pC.  Asche  hinterliefs; 
Jod  fand  er,  und  dann  nur  in  Spuren,  nur  in  einzelnen 
Sorten  schlechten  Tabaks. 

cocnbiittor.  Gaedcke(l)  hat  Versuche  mit  den  Gocablättem  (2), 

von  Erythroxylon  Coca  Lam.,  angestellt.  Aus  dem  wässe- 
rigen Auszug  wurde  durch  basisch-essigs.  Bleioxyd  fast  der 
ganze  Gehalt  an  färbenden  Substanzen  und  eisengrünender 
Gerbstoff  niedergeschlagen;  die  vom  Blei  befreite  Flüssig- 
keit ergab  mit  alkalischer  Eupferoxydlösung  Zuckerreaction 
und  hinterliefs  bei  dem  Abdampfen  einen  extractartigen 
Rückstand,  welcher  bei  der  trockenen  Destillation  eine  kleine 
-  •  Menge  einer  brenzlichen  öligen  Flüssigkeit  und  eine  sehr 
geringe  Menge  sublimirender  nadeiförmiger  Kryställchen 
gab.  Nach  dem  Erwärmen  der  letzteren  mit  etwas  rau- 
chender Salpetersäure  und  Zusatz  von  Ammoniak  zu  dem 
Abdampfrückstand  zeigte  sich  rothe  Färbung.  Diese  Be- 
action  stimmt  mit  der  von  Stenhouse(3)  für  das  Theih 
angegebenen;  Gaedcke  läfst  indefs  die  Identität  dieses 
krystalHnischen  Bestandtheils  der  Cocablätter  mit  Them 
noch  dahingestellt  sein,  und  bezeichnet  ersteren  vorläufig 
als  Erythroxylin, 

Cichorien.  T h.  A u  d  cr  SO  u  (4)  fand  in  Cichorienblättern  90,94  pC. 

Wasser,  1,01  ProteYnsubstanzen  (0,16  Stickstoff),  6,63  Faser, 
Gummi  u.  a. ,  und  1,42  Asche ;  und  in  der"  letztern ,  nach 
Abzug  von  Sand  und  Kohle  : 

KO       KCl      NaCl       CaO      MgO    Fe,0,    PO,      SO,       CO,      SiO, 
46,60       1,63       1,16       11,35       2,67       1,04      7,14      7,16      20,56     0,81 

Biütj,«!  TOD         Reithner(6)  untersuchte  die  Blüthen  von  Colchicum 

Colchicum  ^    ' 

autam&file. 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXII,  141 ;  Pharm.  Centr.  1855,  421.  — 
(2)  Vgl.Jahre8ber.  f.  1853,  665.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLV,  871  f.  - 
(4)  Aus  d.  Jonrn.  of  Agric.  and  Transact.  ofthe  Highl.  and  Agric.  Soc 
of  Scotland,  Nr.  48  in  Pharm.  Centr.  1855,  325.  —  (5)  Yierteljahrflschr. 
pr.  Pharm.  IV,  481 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1855,  834. 
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oMtunmaU  mit  folgenden  Resultaten.    Die  Blumen  verlieren  Brnth«»  ro» 

üolrtaicttn 

bei  dem  Trocknen  etwa  86  pC.  Feuchtigkeit.  Sie  entliai-  •"«««»»•«•• 
ten,  wie  die  Wurzel  (Zwiebel)  und  der  Samen »  Colchicin 
und  zwar  an  Gerbsäure  gebunden.  Die  Gerbsäure  ist 
eisengrünende ;  in  den  Antfaeren  kommt  neben  dieser  auch 
eisenbläuende  Gerbsäure  vor,  und  zwar  scheint  letztere  den 
eigentlichen  Antheren,  die  eisengrünende  den  Anthercn- 
stielen  anzugehören.  Die  übrigen  vorwaltenden  Bestand- 
theile  der  Blumen  sind  :  Zucker»  Fett,  Harz,  Wachs,  Gummi 
und  Pektin.  Die  getrockneten  Blumen  (ohne  die  Antheren) 
gaben  4,05  pC.  Asche  von  der  Zusammensetzung  a,  die 
getrockneten  Antheren  4,15  pC.  Asche  von  der  Zusammen- 
setzung &. 

KO  NaO  CaO  MgO  AI,0,  Fe,0,  Cl  SO,  PO,  SiO,  CO, 
a  87,40  8,60  4,86  3,06  0,27  0,55  1,50  3,68  10,65  7,70  22,38 
h    40,00     6,12     2,59     6,55    Bpur    0,21     0,49     6,26     14,45    0,83     22,50 

Die  Schalen  der  Früchte  vom  Mangostanbaum  {Oar-  Prächto  der 
cirda.  Mangostana^  Familie  der  Guttiferen),  welcher  auf  den  M«ngo'«una. 
ostindischen  Inseln  wächst,  sind  als  ein  Mittel  gegen  Fieber 
empfohlen  worden.  W.  Schmid  (1)  wurde  hierdurch  zu 
einer  Untersuchung  derselben  veranlafst.  Die  trockenen 
Schalen ,  welche  braunroth  und  schwammig  und  mit  einer 
gelben  halbkrystallinischen  Masse  durchzogen  sind,  wurden 
nach  dem  Pulvern  mit  Wasser  ausgekocht,  welches  haupt- 
sächlich eisenschwärzenden  Gerbstoff  auszog,  und  dann  mit 
heifsem  Alkohol  behandelt,  welcher  die  gelbe  krystallinische 
Substanz  löste.  Aus  dem  alkoholischen  Auszug  schied  sich 
bei  dem  Verdunsten  diese,  als  Mangosän  bezeichnete  Sub- 
stanz zusammen  mit  vielem  Harz  in  amorphen  gelben  Mas- 
sen aus.  Zur  Trennung  des  Mangostins  vom  Harz  löste 
er  diese  Massen  in  Alkohol  und  versetzte  die  siedende  Lö- 
sung mit  Wasser  bis  zum  Opalisiren;    bei   dem  Erkalten 


(1)   Aon.  Gh.  Phann.  XCIII,  83;    im   Ansz..  Fhann.  Centn  1855, 
182;  J.   pr.  Chem.  LXIV,  254;  Chem.  8oc  Qu.  J.  YllI,  190. 
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Flachte  dargehied  sich  zuerst  das  Harz  und  dann  aas  der  davon  se- 

Ourclnift  ^ 

lungotuna.  tfcnnten  Flüssigkeit  das  Mangostin  in  klonen  gelben  Blatt» 
chen  ans;  zu  noch  weiterer  Reinigung  fällte  er  die  alko- 
holische Lösung  des  Mangostins  mit  basisch -essigs.  Blä- 
oxjd,  zersetzte  den  ausgewaschenen  Niederschlag  in  Alko- 
hol vertheilt  mit  Schwefelwasserstoff,  versetzte  das  Filtrat 
bei  Siedehitze  mit  Wasser  bis  zur  milchigen  Trübung,  und 
liefs  das  bei  dem  Erkalten  sich  ausscheidende  Mangostin 
noch  einigemale  aus  verdünntem  Alkohol  krystallisiren.  So 
gereinigt  büdet  es  dünne  goldgelbe  Blättchen,  ist  geruch- 
und  geschmacklos,  schmilzt  bei  etwa  190^  ohne  Wasser  zu 
verlieren  zu  einer  dunkelgelben,  amorph  erstarrenden  Flüs- 
sigkeit, wird  bei  stärkerem  Erhitzen  gröfstentheils  zersetzt, 
während  ein  Theil  unverändert  sublimirt.  Seine  Zusam- 
mensetzung entsprach  der  Formel  C4oH220io.  Es  ist  un- 
löslich'in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether; 
die  Lösungen  reagiren  neutral.  In  verdünnten  Säuren  löat 
es  sich  in  der  Wärme  ohne  Veränderung;  durch  concen- 
trirte  Salpetersäure  wird  es  in  der  Wärme  zu  Oxalsäure. 
In  Alkalien  löst  es  sich  mit  gelber  oder  bräunlicher  Farbe, 
Es  reducirt  die  edlen  Metalle  aus  ihren  Lösungen;  mit 
Eisenchlorid  giebt  es  dunkel -grünschwarze  Färbung,  die 
auf  Zusatz  von  Säuren  verschwindet.  Von  Metallsalzen 
wird  es,  mit  Ausnahme  von  basisch-essigs.  Bleioxyd,  nicht 
gefallt.  Der  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch  einfach- 
essigs.  Bleioxyd  und  etwas  Ammoniak  gefällte  gelbe  Nie- 
derschlag ergab  (bei  100®  getrocknet)  emmal  eine  der  For- 
mel 2C4oHssOio4~^P^O  entsprechende  Zusammensetzung, 
in  anderen  Fällen  geringeren  Bleioxydgehalt  Schmid 
bespricht  die  möglichen  Beziehungen  dieser  Substanz  zu 
einigen  anderen  Körpern,  welche  von  Pflanzen  aus  dersel- 
ben natürlichen  Familie  wie  Garcinia  Mangostana  abstam- 
men; er  theUt  noch  mit,  dafs  die  Euxanthinsäure  (1)  eine 


(1)  Vgl.  Beneliai'  Jahretber.  XXV,  980  ff. 
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gepaarte  Znckerverbiiidung  ist  und  bei  Einwirkung  von 
Scbwefelsäiire  neben  Euxanthon  auch  eine  Knpferoxyd  in 
alkalischer  Lösung  reducirende  Substanz  giebt. 

Baudrimont  (1)  fand,  wie  früher  Erdmann  (2),  das ^on"*coiaf • 
in  den  (Mittags  im  Sonnenschein  gesammelten)  Hülsen  des  *''^**'*'**"'* 
Blasenstrauchs    (CohUea  arhorescena)   eingeschlossene    Gas 
aus  gewöhnlicher  Luft,  ohne  wahrnehmbare  Spuren  von 
Kohlensäure,  bestehend. 

Anderson  (3)   fand  in  Hanfsamen  6,47  pC.  Wasser,  Hauft«aon. 
31,84  Oel,  22,60  eiweifsartige  Substanzen  (darin  3,56  Stick- 
stofi),  6,37  Aschenbestandtheile  (darin  2,47  phosphors.  Salze), 
32,72  Faser  und  Schleim. 

Ueber  den  Alkaloidgehalt  des  in  Frankreich  gewon-  op'«""- 
nenen  Opiums  sind  mehrere  Mittheilungen  getnacht  worden. 
Nach  Des  Charmes  (4)  enthielt  1854  bei  Ämiens  gesam- 
meltes Opium  16  pC.  Morphin;  nach  B.  Roux  (5)  gab 
ein  1852  bei  Brest  gesammeltes  Opium  10,66  pO.  mitNar- 
cotin  gemengtes  und  daraus  8,20  pC.  reines  Morphin.  In  bei- 
den Fällen  wurde  die  Bestimmung  nach  G u  i  1 1  e  r m on  d's  (6) 
Verfahren  ausgeführt. 

0.  Erdmann  (?)  untersuchte  die  Aschenbestandtheile 
verschiedener  Theile  einer  Mistel,  die  auf  einem  (auf  Kalk- 
boden stehenden)  Apfelbaum  gewachsen  war,  und  das 
Astholz  dieses  Baumes  (8).  Die  Mistel  war  anfangs  Juni 
von  dem  Apfelbaum  genommen  worden. 


(1)  Compt.  rend.  XLI,  178;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  188.  —  (2)  Schweig- 
ger's  Journ.  LXIl,  127.  —  (8)  Ans  Joarn.  of  Agrie.  of  the  Highl.  Soc. 
of  Scott.,  new  «er.,  Nr.  50  in  Ph«rm.  Centr.  1855,  783.  —  (4)  Compt. 
rend.  XL,  34.  —  (5)  Compt  rend.  XL,  130;  J.  pharm.  [3]  XXVH,  186; 
im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1855,  159.  —  (6)  Jahresber.  f.  1849,  607.  — 
(7)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  254;  Pharm.  Centr.  1855,  404.  —  (8)  Eine 
frühere  Unterstichong  von  Fresenins  und  Will  über  die  Asche  dea 
Holzed  vom  Apfelbaum  und  die  Asche  der  auf  demselben  Baume  ge- 
wachsenen Mistel  vgl.  in  Ann.  Ch.  Pharm.  L,  386  n.  388  f. 
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Mistel  ApffBllwom 

BUttter  Stengel  HoU 

Feuchtigkeit 62,52  56,68  pC. 

Aschengehalt 3,86  1)9      » 

Ztuammensetzang  der  Asche  : 

KaU     .        .        .        .        .        .        .  19,735  20,153  3,461 

Natron 4,327  4,127  1,836 

Kalk 22,600  22,176  57,070 

Magnesia 9,335  9,750  2,827 

Phosphors.  Eisen        ....  1,580          1,640  1,400 

Phosphorsänre 16,370  16,276  3,210 

Kieselerde 1,250          1,050  1,000 

Schwefelsaure 2,053  2,045  1,810 

Chlor 0,864  0,815  0,420 

Kohlensäure 16,800  15,720  24,300 

Verlust  (Kohle  n.  a.)          .        .        •  6,786          6,048  2,672 

Thielaa(l)  hat  die  Asche  des  Mutterkorns  analysirt 
(In  dem  lufttrockenen  Mutterkorn  fand  er  2,89,  für  das 
bei  100^  getrocknete  3,09  pC.  Stickstoff.)  Der  Aschenge- 
halt ergab  sich  für  das  lufttrockene  Mutterkorn  ==  3,13, 
für  das  bei  1(X)®  getrocknete  =  3,33  pC.  Die  Asche  war 
frei  von  Schwefelsäure  und  Kohlensäure,  und  enthielt  nach 
Thiel  au  die  Phosphorsäure  nicht  als  dreibasische,  sondern 
als  Pyro-  und  Metaphosphorsäure.    J)ie  Analyse  ergab  : 

KO     NaO   GaO  MgO  AI,0,  Fe,0,  MnO  CaO  PO»   BIO,  NaCl  Summe 
17,92    11,42    1,24   2,00    0,29    0,70   3,95   0,53  58,66  2,54  0,66    99,91 

Thielau  ist  nicht  geneigt,  die  Quelle  des  Eupferge- 
haltes  in   dem  zum  Pulvern  benutzten  Messingmörser  zu 
suchen. 
Grtt]i«8ab.         Salm-Horstmar  (2)  untersuchte  die  durch  Alkohol 

■Uns  In  AI-  ^    ^  , 

ausziehbare  grüne  Substanz  aus  mikroscopisch  kldnen  grünen 
Organismen,  welche  auf  Teichen  sich  entwickelt  hatten 
und  von  ihm  zuerst  als  Infusorien  betrachtet,  von  Ehren- 
berg (3)  als  eine  Alge,  Coccodea  viridis,  erkannt  worden 
waren.    t)er   bei   40^  zur  Trockene   gebrachte   Rückstand 


(1)  Vicrteljahrsschr.  pr.  Pharm.  IV,  537;  Pharm.  Centr.  1856,  811. 
—  (2)  Ppgg.  Ann.  XCIV,  466;  J.  pr.  Chem.  LXV,  248;  Pharm.  Centr. 
1855,  272.  -  (3)  Pogg.  Ann.  XCV,  176. 


Sea. 


Nähere  Bestandtbeile  dea  Thierkörpers.  i}^29 

ans  dem  alkoholischen  Eztract  entwickelte  bei  vorsichtiirem .  ^^^«  . 
Erhitzen  auf  dem  Platinblech  ohne  zu  schmelzen  eigen-  ^^*''' 
thümlich  riechende  Dämpfe  und  verfiüchtigte  sich  unter  der 
Glühhitze  ohne  kohligen  Rückstand  zu  hinterlassen ;  er  löste 
sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Essigäther^  in  warmem  Wasser 
allmälig  mit  gelblichgrüner ,  in  Ammoniak  mit  gelber,  in 
Kalilauge  mit  grünlichgelber  Farbe;  die  alkoholische  Lö- 
sung reagirte  nicht  auf  Lackmus.  Salm-Horstmar 
schliefst  aus  diesen  Eigenschaften,  diese  grüne  Substanz 
sei  sowohl  von  den  wacbsartigen  Körpern  als  auch  von  dem 
Chlorophyll  verschieden. 


Gorup-Besanez  (1)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  B^*f;^*^_ 
eine   eigenthümliche   Modification   des   Faserstofls,   welch  e^Vhle/.*' 
sich  aus  einer   durch  Thoracocentese   aus   der    Brusthöhle  ''Vibrin'.* 
eines  Tuberculosen  entleerten  Flüssigkeit  abgelagert  hatte. 
Dieser  Faserstoff  wurde   bei  fortgesetztem  Auswaschen  in 
kaltem  Wasser  allmälig  zu  einer  aufgequollenen  durchschei- 
nenden Gallerte;  er  zeigte  in  seinen  Reactionen  die  meiste 
üebereinstimmnng  mit  Muskelfibrin,   unterschied  sich  aber 
von    diesem   dnrch    Unlöslichkeit   in   Kalkwasser  und   nur 
theilweise  Löslichkeit  in  caustischen  Alkalien. 

Der  Salpeters.  Harnstoff  C2H4N2O2,  HO,  NO,  krystal-  "*"•»«'• 
lisirt  nach  Marignac  (2)  rhombisch,  mit  den  Flächen 
ooPoo.ooPoo.P;  esistP:Pim  brachydiagonalen  Haupt- 
schnitt =  132<^3(y ,  P  :  P  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt 
=  92<*24';  die  Krystalle  sind  sehr  deutlich  spaltbar  parallel 
ooP  00. 

Als   allgemeiner   verbreitete  Bestandtheile   des   Thier-    ^•"*"*"- 
Organismus  haben  Frerichs  und  Stadel  er  (3)  das  Leucin 
und  das  Tyrosin  erkannt.    Wir  kommen  auf  die  Resultate 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  166;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  122;  Pharm. 
Centr.  1855 ,  474.  —  (2)  In  der  S.  16  angef.  Schrift,  88.  —  (S)  Ver- 
hondl.  der  natorforsch.  Gesellsch.  in  Zürich,  IV  (Juli  1855). 
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^"**'>*  dieser  Untersuchungen ,  über  welche  yervalLstSndigte  Mk- 
theilungen  zu  erwarten  sind  y  nach  dem  Erschemen  der 
letzteren  ausführlicher  zurück. 

Nach  Limpricht  (1)  lä&t  sichLeucin  aus  dem  Valeral 
(dem  Aldehyd  der  Valeriansäure)  in  derselben  Weise  dar- 
stellen, nach  welcher  Strecker  (2)  aus  dem  Aldehyd  der 
Essigsäure  das  dem  Leucin  homologe  Alanin  erhielt.  Man 
kocht  das  Valeral« Ammoniak  in  einer  Retorte  mit  Blausäure 
und  Salzsäure,  bis  die  aus  der  geschmolzenen  Ammoniak- 
verbindung bestehende  Oelschichte  verschwunden  ist,  läfst  die 
gröiste  Menge  des  Chlorammoniums  auskrystallisiren,  entfernt 
die  Salzsäure  mit  Bleioxydhydrat,  das  Blei  mit  Schwefel- 
wasserstoff, und  läfst  den  nach  dem  Verdunsten  des  Filtrats 
im  Wasserbade  bleibenden  Rückstand  aus  heifsem  schwachem 
Weingeist  krystallisiren ;  so  erhält  man  leicht  reines  Leucin. 
Kr««un  «Bd  Dessai^nes  hatte  früher  (3)  durch  Einwirkung  von 
•eibea.  QuecksUbcroxyd  auf  Ereatin  oder  auf  Kreatinin  eine  als 
M^hyhramin  bezeichnete  Base  von  der  Zusammensetzung 
C4H,Ns  erhalten,  über  welche  er  jetzt  (4)  weitere  Unter- 
suchungen veröffentlicht  hat.  —  Das  Methyluramin  läfst 
sich  betrachten  als  eine  gepaarte  Verbindung  von  Harnstoff 
und  Methylamin,  das  Ereatin  als  glycolä.  Methyluramin 
minus  Wasser,  und  das  Sarkosin  als  eine  amidartige  Ver- 
bindung aus  Glycolsäure  und  Methylamin.  Dessaignes 
vermuthete  hiernach,  dafs  sich  aus  diesen  Verbindungen 
Methylamin  darstellen  lassen  müsse,  und  er  fand  diels  be- 
stätigt. Die  Salze  des  Methyluramins  entwickeln  bei  dem 
Erhitzen  mit  Ealilösung  alkalische  Dämpfe,  deren  Lösung 
in  Salzsäure  nach  dem  Verdampfen  einen  Rückstand  lä&t, 
aus  welchem  Alkohol  mit  Zurücklassung  des  gröfsten  Theils 
des  Chlorammoniums  vorzugsweise  salzs.  Methylamin  auflöst; 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  243;  J.  pr.  Chem.  LXV,  612.  — 
(2)  Jahresber.  f.  1850,  381  ff.  —  (3)  Jahresber.  f.  1854,  681  ff.  — 
(4)  Compt.  rend.,XLI,  1258;  Instit.  1856,  11;  Ann.  Ch.  Pharm.  XCYO, 
839;    J.  pr.  Chem.  LXVU,  282;  Chem.  Centr.  1866,  74. 
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durch  Darrtellang  dös  Platindoppel  salzes  und  die  ^^^^7^  S^l^d^t 
desselben  wurde  das  Methylamin  mit  Bestimmtheit  nachge-  '*"'*"- 
wiesen.  Kreatin  liefert  bei  dem  Erhitzen  mit  Natron-Kalk 
gleichfalls  Methylamin.  Auch  das  Sarkosin  giebt  bei  letz- 
terer Behandlungsweise  Methylamin,  welches  indessen  aus 
diesem  Körper  noch  in  anderer  Weise  erhalten  werden 
kann.  Bei  dem  Erhitzen  des  schwefeis.  Sarkosins  in  wäs- 
seriger Lösung  mit  braunem  Bleihyperoxyd  tritt  nämlich 
Zersetzung  unter  lebhaftem  Aufbrausen  ein,  die  Flüssigkeit 
nimmt  alkalische  Reaction  an  und  entwickelt  einen  eigen- 
thümlichen  betäubenden  Geruch;  sie  enthält  dann  schwe- 
felsaures Methylamin,  aus  welchem  durch  Zersetzung  mittelst 
Chlorbaryums  und  Versetzen  des  Filtrats  mit  Platinchlorid 
das  Platindoppelsalz  dargestellt  werden  kann.  Endlich  giebt 
das  Kreatin  auch  bei  der  Einwirkung  heifser  Salpetersäure 
neben  Ammoniak  Methylamin. 

Kreatin  wird  durch  braunes  Bleihyperoxyd  bei  Zusatz 
von  Schwefelsäure  oxydirt;  bei  dem  Erhitzen  wird  die 
Säure  gröfstentheils  gesättigt.  Das  entstehende  schwefeis. 
Salz  wurde  in  salzs.  Salz  umgewandelt  und  aus  diesem  ein 
Platindoppelsalz  dargestellt,  welches  in  orangefarbenen  Pris- 
men krystallisirte  und  dessen  Zusammensetzung  der  Formel 
CaH^Ns  ,  HCl  +  PtClj  ,  also  der  des  Doppelsalzes  von 
salzs.  Methyluramin  und  Platinchlorid,  entsprach.  Auch 
durch  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  des  oxals.  Salzes 
und  die  Untersuchung  der  Eigenschaften  der  freien  Base 
wurde  diese  als  identisch  mit  dem  Methyluramin  erkannt; 
doch  schien  sowohl  das  oxals.  Salz  als  das  Platindoppelsalz 
in  anderen  Formen  zu  krystallisiren ,  als  die  mit  Methyl- 
uramin, das  durch  Einwirkung  von  Quecksilberoxyd  auf 
Kreatin  erhalten  worden  war,  dargestellten  Verbindungen 
gezeigt  hatten. 

Das  Einleiten  von  salpetriger  Säure  in  eine  wässerige 
Lösung  von  Kreatinin  bewirkt  Aufbrausen,  Bräunung  und 
später  Trübung,  und  nach  einigen  Stunden  scheiden  sich 
kleine  undeutliche  und  etwas  gelbliche  Krystalle  ab,  welche 


1 
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5;;*^J,^*  bei  längerem  Verweilen  in  der  Flüssigkeit  zu  dicken  Kry* 
Boib«u.  s^]Iqq  werden.  Diese  sind  das  Salpeters.  Salz  einer  neaen 
sehr  schwachen  Base,  deren  Salze  schon  durch  Wasser  bei 
dem  Auflösen  in  demselben  theilweise  zersetzt  werden.  Ver- 
dünnte Ammoniakflüssigkeit  schlägt  aus  den  Lösungen  der 
Salze  die  Base  als  ein  weifses  amorphes,  in  Wasser  unlösliches 
Pulver  nieder,  welches  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
eine  zusammenhängende,  leichte,  zerreibliche  Masse  bildet» 
deren  Pulver  weich  anzufühlen  ist  und  bei  dem  Reiben 
electrisch  wird,  und  deren  Zusammensetzung  der  Formel 
CisHioN^Oo  entsprach.  Diese  Base  ist  geschmacklos;  sie 
löst  sich  in  verdünnten  Säuren  bei  gelindem  Erwärmen, 
und  ans  den  Lösungen  krjstallisiren  bei  dem  Erkalten  ihre 
Salze,  die  wenig  löslich  sind,  heraus.  Das  salzs.  Salz 
bildet  kurze,  stark  gestreifte  Prismen  von  der  Zusammen- 
setzung 2C,8H,oNeOe,  3  HCl  +  6  HO;  das  Platindoppel, 
salz,  welches  ziemlich  löslich  ist,  bildet  grofse  Krjstalle 
von  der  Zusammensetzung  2C,8H|oN.O«,  3  HCl  +  3PtCl| 
-f-  6  HO.  (Wegen  der  ungewöhnlichen  Zusammensetzung 
dieser  Salze  beabsichtigt  Dessaignes  die  Untersuchungen 
darüber  später  wieder  aufzunehmen.)  —  Bei  dem  Erhitzen 
der  neuen  Base  mit  überschüssiger  Salzsäure  auf  100<»  zer* 
setzt  sie  sich  zu  Oxalsäure,  Chlorammonium  und  einem 
in  langen  glänzenden  Prismen  oder  Blättern  krTStallisirenden 
Körper,  welcher  sich  langsam  in  kaltem  Wasser,  leicht  in 
heifsem  Wasser  und  auch  etwas  in  Aether  löst,  unan- 
genehm und  £EU3t  metallisch  schmeckt,  schmelzbar  und  un- 
zersetzt  flüchtig  ist,  mit  Flamme  ohne  Rückstand  verbrennt, 
schwach  saure  Reaction  zeigt,  und  weder  Kalk-,  Baryt-, 
Bleioxyd-,  Kupferoxyd-  oder  Zinkoxydsalze  fallt,  noch 
Quecksilberchlorid,  noch  Salpeters.  Silberoxyd  in  verdünnter 
Lösung.  Dessaignes  betrachtet  diesen  Körper  als  iden- 
tisch mit  dem  von  Liebig  (1)  aufgefundenen  unddasSar- 


(1)  Jahresber.  f.  1847  o.  1848,  885  (in  der  Anmerkang). 
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kosin  in  geringer  Menge  begleitenden;  er  fiigt  den  vonjj^^j;^"^ 
Liebig  gemachten  Angaben  noch  die  hinzu,  dafs  dieser  ■****•"• 
Körper  in  etwas  concentrirter  Lösung  die  Salpeters.  Salze 
von  Silberoxyd  und  Quecksilberoxydul  föllt.  Die  Zusam- 
mensetzung dieses  Körpers  entsprach  der  Formel  C8H4NaO«. 
—  Die  Bildung  der  unlöslichen  Base  aus  dem  Kreatinin 
CgHfNaOs  und  des  von  Lieb  ig  entdeckten  Körpers  aus 
der  ersteren  erklärt  Dessaignes  durch  die  Formeln  : 

2  C.H,N,0,  +  14  O  =  C„H,oN.O«  +  4  CO,  +  4  HO ; 
C„H,oN.O,  +  8H0  =  CANjO.  +  4NH,  +  C,H.O.. 

Bei  der  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  auf  Kreatin 
bildete  sich  eine  geringe  Menge  eines  weifsen  PulverSi  welches 
mit  der  vorstehend  besprochenen  Base  identisch  zu  sein 
schien  und  bei  dem  Erhitzen  mit  Salzsäure  den  von  Lieb  ig 
entdeckten  Körper  gab.  Der  letztere  wurde  auch  bei  dem 
Verdunsten  der  Mutterlauge ,  aus  welcher  das  salpeters. 
Salz  der  neuen  Base  auskrystallisirt  war,  erhalten. 


Blondlot  (1)  hat  die  Ansicht  zu  vertheidigen  gesucht»   Thi.r. 
die  Verdauung  des  Stärkmehls  beruhe  nicht  auf  einer  Um-  verdauanc. 
Wandlung  desselben  zu  Gummi  und  Zucker  in  dem  Magen, 
sondern  hier  werde  es  nur  so  fein  zertheilt,   dafs  es  in  die 
Ghylusgefafse  eindringen  könne. 

Berthelot  (2)  hat  die  zerlegende  Wirkung  der  pan- 
kreatischen  Flüssigkeit  auf  Fette  (3)  auch  an  künstlich  dar- 
gestelltem Fett  geprüft  Monobutyrin  (4)  wurde  durch 
pankreatische  Flüssigkeit  fast  vollständig  zu  Buttersäure 
und  Glycerin  zerlegt;  Speichel  zeigte  keine  merkliche  Ein- 
wirkung auf  dasselbe.  Er  liefs  auch  pankreatische  Flüssig- 
keit auf  Schweinefett  einwirken,  und  constatirte  die  Zer- 


(1)  Ann.  eh.  phya.  [3]  XLIII,  223.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XXVH,  29. 
^  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  525;  f.  1850,  562;  f.  1854,  691.  — 
(4)  Vgl.  Jahresb«r.  f.  1853,  454. 
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Setzung  desselben  unter  Freiwerden  einer  bei  61®  schmelzen- 
den fetten  Säure  und  wahrscheinlich  auch  von  Glycerin. 

Ueber  den  Zuckergehalt  des  Bluts  vor  und  nach  ad- 
nem  Durchgang  durch  die  Leber  und  über  die  Frage,  ob 
in  der  Leber  Zuckerbildung  stattfinde,  sind  zahlreiche  Auf- 
sätze (1)  veröffentlicht  worden,  über  welche  wir  hier  nur 
eine  gedrängte  Uebersicht  geben  dürfen. 

Gl.  Bernard  hatte  in  Folge  seiner  mit  Barre swil 
gemachten  Wahrnehmung  (2),  dafs  Zucker  constant  in  der 
Leber  enthalten  ist,  die  Ansicht  entwickelt,  dafs  diesem 
Organ  wesentlich  die  Function,  Zucker  zu  bilden,  zukomme^ 
und  er  hatte  dafür  als  weitere  Beweise  angeführt,  dafs  bei 
fleischfressenden  Thieren  das  Blut  vor  dem  Eintritt  in  die 
Leber  in  der  Pfortader  keinen  Zucker  enthält,  während 
das  Blut  nach  dem  Austritt  aus  der  Leber  in  den  Leber- 
venen einen  erheblichen  Gehalt  an  Zucker  nachweisen  lafst 
—  Figuier  (3)  fand  den  Zuckergehalt  der  Leber  bestätigt 
(aus  der  Leber  vom  Kaninchen  habe  er  bis  zu  1,3,  aus  der 
vom  Ochsen  bis  zu  1,4  pC.  Zucker  erhalten),  aber  er  be- 
stritt, dafs  der  Zucker  in  der  Leber  gebildet  werde.  Nach 
seiner  Ansicht  ist  Zucker  überhaupt  in  dem  normalen  Blute 
enthalten;  auch  bei  der  Fütterung  von  Thieren  mit  Fleisch 
werde  in  der  Nahrung  (in  den  Blutgeföfsen)  Zucker  ge- 
reicht; aller  in  der  Leber  sich  findende  Zucker  stamme  von 
Stärkmehl-  oder  zuckerhaltigen  Nahrungsmitteln,  und  die 
Leber  sei  nur  ein  den  Zucker  ansammelndes,  nicht  ein  ihn 
bildendes  Organ.  —  G.  G.  Lehmann,  welcher  schon  früher 
der  Bernard'schen  Ansicht  günstige  Resultate  bei  der 
Vergleichung  der  Zusammensetzung  des  Pfortader-  und  des 
Lebervenenbluts  von  Pferden  erhalten  hatte  (4),  fand  auch 


(1)  Znsammenstelliingen  darüber  finden  sich  Arch.  ph.  nat.  XXIX, 
26;  XXXI,  82.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  896.  —  (8)  Compt 
rend.  XL,  228;  angführltcher  J.  pharm.  [3]  XXVII,  843.  426.—  (4)Jak- 
resber.  f.  1861,  690  f. 
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in  neneren  Versachen  (1)  diese  Ansicht  bestfitigt.  Er  fand 
in  dem  Pfortaderblut  von  Hnnden,  die  gefastet  hatten  oder 
mit  Fleisch  gefüttert  waren,  keinen  Zacker ,  in  dem 
Lebervenenblnt  hingegen  0,6  bis  0,9  pC.  von  dem  Ge- 
wicht des  festen  Blntrückstands ;  das  Pfortaderblnt  von 
mit  Kartoffeln  gefütterten  Hunden  enthielt  nur  Sparen  von 
Zucker,  das  Lebervenenblut  0,8  bis  1  pC. ;  das  Pforte 
aderblut  von  mit  E^leie,  Heu  und  Stroh  gefütterten  Pfer- 
den enthielt  0,05  pC.  Zucker,  das  Venenblut  hingegen 
0,6  bis  0,9  pC.  (stets  von  dem  Gewicht  des  festen  Blut- 
rückstands). Er  fand  Weiter  bestätigt,  dafs  bei  dem  Durch- 
gang des  Bluts  durch  die  Leber  das  Fibrin  ganz,  das  Al- 
bumin in  erheblicher  Menge  verschwindet,  und  er  beharrte 
bei  der  schon  früher  ausgesprochenen  Ansicht,  dafs  sich 
der  Zucker  in  der  Leber  aus  dem  Fibrin  bildet  Ber- 
nard selbst  (2)  hat  an  die  Mittheilung  dieser  Versuche 
von  Lehmann  Betrachtungen  geknüpft,  die  Unrichtig- 
keit der  Behauptung  von  F  i  g  u  i  e  r ,  dals  in  der  Leber 
der  schon  vorhandene  Zucker  nur  angehäuft  werde,  dar- 
zuthun.  Fi  guier  (3)  blieb  bei  seiner  Ansicht,  und  be- 
hauptete namentlich;  bei  mit  rohem  Fleisch  gefutterten 
Thieren  enthalte  das  Pfortaderblut  2  bis  4  Stunden  nach 
der  Fütterung  allerdings  Zucker  (er  glaubte  von  diesem 
0,23  bis  0,25  pO.  zu  finden).  Wir  gehen  auf  die  näheren 
Angaben  Figuier's  und  auf  Bernard 's  widerlegende 
Besprechung  (4)  nicht  näher  ein;  Versuche  von  Pog- 
giale  (5)  und  von  Leconte  (6),  und  namentlich  Unter- 
suchungen, die  von  einer  Commission  der  Pariser  Academie 


(1)  Compt.  rond.  XL,  585;  Schmidt's  Jahrb.  d.  Med.  LXXXVIt, 
381.  —  (3)  Compt.  rend.  XL,  589;  Instit.  1855,  100.  —  (3)  Compt. 
rend.  XL,  674;  J.  pharm.  [8]  XXVHI,  20.  Auch  G.  Colin  sprach  als 
Resultat  seiner  Versache  ans,  dafs  das  Pfortaderblnt  mit  Fleisch  gefutter- 
ter Thiere  bereits  Zacker  enthalte  (Compt.  rend.  XL,  1 268).  —  (4)  Compt 
rend.  XL,  716.  —  (5)  Compt.  rend.  XL,  887 ;  J.  pharm,  [8]  XXVIII, 
161.    ^    (6)  Compt.  rend.  XL,  908. 
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•  .  I 

ausgeführt   wurden  und  über  welche  Dumas  (1)  Bericht 

erstattete»   haben  in  üebereinstimmung  mit  den  von  Ber- 
nard und  Lehmann  erhaltenen  Resultaten  ergeben,  dafs 
bei  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden  das  Pfortaderblut  k&ne 
wahrnehmbare   Menge   Zucker   enthält ,    während  in   dem 
Lebervenenblut  derselben  Hunde  die  Gegenwart  von  Zucker 
mit  Bestimmtheit  nachweisbar   war,     Figuier  (2)  suchte 
indefs  durch  neue  Versuche  zu  zeigen,   dafs  unter  solchen 
umständen   auch  in  dem  Pfortaderblut  etwas  Zucker  ent- 
hatten   sei,    was  Bernard  (3)    und   Lehmann  .(4)    zu 
einer   abermaligen   Widerlegung   veranlafste.      B  e  r  n  a  r  d 
begründete  hier  zugleich  die  Ansicht,   dafs  der  Zucker  in 
der  Leber  nicht  aus  einem  Bestandtheil  des  ihr  zngeföhrten 
Bluts,  sondern  aus  einem  in  der  Substanz  der  Leber  selbst 
enthaltenen  Stoff  gebildet  werde;   er  fand,  dafs  die  Leher 
eines  mit  Fleisch  ernährten  Hundes,  nachdem  sie  vollstän- 
dig von  Blut  befreit  und  mit  Wasser  ausgewaschen  worden 
war,  nach  einigen  Stunden  neuerdings  Zucker  enthielt  — 
Die    widersprechenden   Angaben    der    einzelnen   Forscher 
beruhten  theilweise  auf  den  zu  der  Elrkennung  des  Zuckers 
angewendeten  und  sehr  verschiedenartig  interpretirten  Ver- 
fahrungsweisen.     Figuier   namentlich   scheint  zuerst  aus 
der  Reduction  von  Kupferoxydul  aus  der  Lösung  von  Ku- 
pferoxjd  und  Weinsäure  in  Kali  unbedingt  auf  Zucker  ge- 
schlossen  zu  haben;   später   hatte  er  angegeben,   in  dem 
Pfortaderblut  sei  Zucker  zusammen  mit  anderen  Substanzen 
enthalten,  die  seine  unmittelbare  Nach  Weisung  durch  gei- 
stige Gährung  verhindern.       L enget  (Ö)  besprach,  dafs 
der  Zucker  bei  Gegenwart  von  eiweifsartigen  Substanzen, 
auf  welche  der  Magensaft  eingewirkt  habe,  nicht  durch  die 
alkalische  Kupferoxydlösung  angezeigt  werde,  und  dafs  aus 


(l)Compt  rend.  XL,  1281;  Instit.  1856,  220;  J.phaimß]  IXVin, 
107;  Cimento  II,  127.  ^  (2)  Compt.  rend.  XLI,  852;  ausf&hrlicher  J. 
pharm.  [8]  XXVHI,  260.  —  (8)  Compt.  rend.  XLI,  461.  —  (4)  Compt. 
rend.  XLI,  661.  —  (5)  Compt.  rend.  XL,  286. 
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diesetn  Grande  das  zackerhaltige  Pfortaderblut  zuckerfrei 
erscheinen  könne.  Bei  den  Versuchen  der  Commission  der 
Pariser  Academie  wurde  die  Anwesenheit  von  Zucker  da- 
nach beurtheilt,  ob  geistige  Gährung  hervorgerufen  werden 
konnte  oder  nicht.  Lehmann  (1)  hat  seine  Methode, 
Zucker  im  Blute  aufzusuchen,  beschrieben ;  es  ist  die  schon 
früher  von  ihm  angewendete,  aus  dem  alkoholischen  Extract 
der  auf  Zucker  zu  untersuchenden  Substanz  mittelst  alko» 
holischer  Kalilösung  Zuckerkali  zu  fallen,  und  dieses  zum 
Nachweis  des  Zuckers  mit  alkalischer  Eupferlösung  zu  be- 
handeln oder  nach  der  Neutralisation  mit  Weinsäure  mit 
Bierhefe  zu  versetzen. 

Lehmann  hatte  gefunden,  dafs  in  dem  arteriellen 
Blut  im  Allgemeinen  kein  Zucker  enthalten  ist.  Pavj, 
welcher  über  die  Metamorphose  des  Zuckers  im  Blut  bei 
der  Circulation  desselben  im  Thierkörper  Untersuchungen 
angestellt  hat  (2),  fand  indessen,  dafs  der  Zucker  nach 
dem  Durchgang  des  Bluts  durch  die  Lungen  noch  nicht 
vollständig  verschwunden  ist,  dafs  aber  der  geringe  Gehalt 
des  arteriellen  Bluts  an  Zucker  bei  dem  Durchgang  durch 
die  Capillargefafse  weiter  zerstört  wird,  und  zwar  in  den 
verschiedenen  Theilen  des  Körpers  ungleich  vollständig. 

Lehmann  (3)  hatte  auch  gefunden,  dafs  bei  dem 
Durchgang  des  Bluts  durch  die  Leber  ein  Theil  des  Blut- 
roths (Hämatins  oder  Hämatosins)  verschwindet.  Später 
hat  er  eine  vorläufige  Mittheilung  (4)  darüber  gemacht, 
dafs  das  Blutroth  wahrscheinlich  zur  Bildung  von  Zucker 
in  der  Leber  verwendet  werde,  sofern  das  erstere  Zucker 
liefern  könne.  Der  Farbstoff  des  Blutes  lasse  sich  kri- 
stallinisch darstellen;  werde  er  in  diesem  reinen  Zustand 
in  Alkohol  gelöst,  mit  etwas  Salpetersäure   versetzt  und 


(1)  Compt.  rend.  XLI,  661;  J.  pharm.  [3]  XXVm,  444.  Figuiera 
Bemerkungen  Compt.  rend.  XLI,  718;  J.  pharm.  [3]  XXIX,  96.  — 
(2)  PhU.  Mag.  [4]  X,  144;  Pharm.  J.  Trans.  XV,  283;  Instit.  1866,  7. 
—  (3)  In  der  S.  735  anter  (1)  angef.  AbhandL  —  (4)  Compt,  rend.  XL,  774. 
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gekochty  80  trete,  während  gleichzeitiger  Bildung  von  Sal- 
peteräther, aller  Stickstoff  aus  dem  Blutfarbstoff  aus^  und 
es  entstehe  eine  stickstoflfreie  Säure  und  eine  Substanz, 
welche  in  alkalischer  Flüssigkeit  das  Kupferoxyd  zu  Oxjdul 
reducire  und  mit  Hefe  Kohlensäure  und  Alkohol  liefere. 

Ch.  Robin  (1)  hat  die  rothe  krystallinische  Substanz 
untersucht,  welche  sich  nach  dem  Ergnfs  von  Blut  im  Ge- 
webe des  Organismus  ausscheidet  und  als  Hämatotdm  be- 
zeichnet worden  ist  Das  von  ihm  untersuchte  Hämatoidin 
hatte  sich  in  einer  Cyste  der  Leber  in  erheblicher  Menge 
(3  6rm.)  ausgeschieden.  Es  bildete  Nadeln  und  schief- 
rhombische  Prismen  mit  Winkeln  von  118<>  und  62«.  Es 
entwickelte  bei  dem  Erhitzen  an  der  Luft  den  Geruch  nach 
verbrannter  Thiersubstanz  und  brannte  dann  unter  Zurück- 
lassung kohligen  Rückstandes ;  bei  Luftabschlufs  erhitzt  gab 
es  stinkende  Dämpfe,  eine  theerartige  Substanz  und  kohli- 
gen Rückstand.  Es  war  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether,  Glycerin,  flüchtigen  Oelen  und  Essigsäure;  es  loste 
sich  leicht  in  Ammoniak  mit  amaranthrother  Färbung, 
welche  bald  in  Gelb  und  dann  in  Braun  überging;  in  Kali- 
und  in  Natronlauge  schwoll  es  auf,  zerfiel  und  löste  sich 
allmälig  in  geringer  Menge  mit  rother  Färbung.  In  Sal- 
petersäure löste  es  sich  mit  dunkelrother  Färbung,  in  Salz- 
säure in  geringer  Menge  mit  gelber  Färbung;  in  Schwefel- 
säure war  es  unlöslich  und  färbte  es  sich  darin  nur  dunkler. 
Die  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschope  Sub- 
stanz hinterliefs  bei  dem  Verbrennen  nur  unerhebliche 
Mengen  Asche,  die  keinen  Kalk  aber  Spuren  von  AlkaJi- 
salzen   und  namentlich  Eisen   enthielt.     Es   wurden   darin 

65.0  u.  65,9  pC.  Kohlenstoff,  6,4  u.  6,5  pC.  Wasserstoff 
und  10,5  pC.  Stickstoff  gefunden.  Roh  in  giebt  dieser  Sub- 
stanz die  Formel  C14H0NO3   (nach  dieser  berechnen  sich 

64.1  pC.  Kohlenstoff,  6,9  Wasserstoff  und  10,7  Stickstofl); 


(1)  Compt  rend.  XLI,  506;  Instit.  1855,  847;  J.  pr.  Chem.  LXVII, 
161;  Pharm.  Centr.  1855,  866;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  V»  427. 
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er  erinnert  darani  dafs  Mnlder  (1)  für  das  Blutroth  (Hä- 
matin  oder  Hämatosin)  die  Formel  C44H99N30oFe,  für  das 
mittelst  ^hwefelsänre  eisenfrei  gemachte  (2)  die  Formel 
C44H28NsOe  gegeben  hatte,  setzt  statt  der  letzteren  die 
Formel  G14H8NO8,  und  kommt  za  dem  Resultat,  das  Hä- 
matoidin  entstehe  aus  dem  Hämatin  oder  Hämatosin,  indem 
ans  dem  letzteren  das  Eisen  austrete  und  daför  Wasser 
aufgenommen  werde. 

Ueber  die  normale  Aenderuiig  der  Zusammensetzung 
der  Kuhmilch  in  den  verschiedenen  Tagesperioden  sind 
von  Struck  mann  (3)  unter  Bödeker's  Leitung  Unter« 
suchungen  ausgeführt  worden.  Struckmann  fand  fär 
Milch  von  derselben  Kuh  (I),  die  im  Januar  um  4  Uhr 
Morgens  (a)  und  um  12  Uhr  Mittags  (b)  gemolken  war, 
sodann  für  Milch  von  einer  andern  Kuh  (ü),  die  im  April 
um  4  Uhr  Morgens  (a),  um  12  Uhr  Mittags  (b)  und  um 
7  Uhr  Abends  (c)  gemolken  war  (in  beiden  Fällen  14  Tage 
nach  dem  Kalben;  die  Fütterung  geschah  Morgens  von  6 
bis  10  Uhr  und  Abends  von  5  bis  8  Uhr),  folgende  Zu- 
sammensetzung (die  Zahlen  sind  die  Mittel  je  zweier  gut 
übereinstimmender  Bestimmungen)  : 


I 

n 

a 

6 

a 

b 

c 

Spec.  Gew. 

1,039 

1,038 

1,038 

1,040 

1,086 

Feste  Stoffe  (pG.) 

10,25 

11,78 

10,08 

10,80 

18,40 

Wasser 

89,76 

88,22 

89,97 

89,20 

86,60 

Fette    . 

2,43 

3,64 

2,17 

2,63 

5,42 

Milchzucker 

4,10 

4,41 

4,80 

4,72 

4,19 

Milchsäure    . 

— 

0,05 

0,06 

Albumin 

0,44 

0,62 

0,44 

0,32 

0,81 

Case!n 

2,68 

2,80 

2^24 

2,86 

2,70 

SaUe    . 

0,76 

0,81 

0,88 

0,72 

0,78 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

(1)  BercelioB'  Jahresber.  XIX,  662.  —  (2)  Berselius*  Jahresber. 
XXV,  877.  ^  (3)  Aus  dem  Joum.  f.  Landwirtfascb.  f.  d.  Königr.  Han- 
nover, 8.  Jahrg.  (1865),  417  in  Pharm.  Gentr.  1855,  695;  Ann.  Gh. 
Pham.  XCVn,  150 ;  J.  pr.  Ghem.  LXVUI,  24. 
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Der  Fettgehalt  der  Sfillch  nimmt  vom  Morgen  zum 
Abend  zu»  während  der  Gesammtgehalt  an  Proteinsnb- 
stanzen  fast  constant  bleibt  und  der  Gehalt  an  Milchzucker 
um  Mittag  ein  Maximum  zu  erreichen  scheint;  das  spec 
Gew.  war  stets  nahezu  dasselbe ,  und  aus  ihm  kann  km 
Schlufs  auf  die  Zusammensetzung  der  Milch  gezogen  werden. 

Wiederholt  war  die  Ansicht  ausgesprochen  worden, 
die  Milch  könne  durch  längere  Stagnation  in  den  Milcli- 
drüsen  sauer  werden.  Schlo  fsberger  (1)  hat  zur  Prü- 
fung dieser  Ansicht  Beobachtungen  angestellt  und  veranlafst 
Die  von  ihm  gesammelten  (an  Kühen  und  an  Menschen 
constatirten)  Thatsachen  widersprechen  durchgängig  einer 
Säuerung  der  Milch  bei  langem  Verweilen  im  Euter,  selbst 
in  Fällen  I  in  denen  die  Stagnation  des  Secretes  aufser- 
ordentlich  lange  gedauert  hatte. 

Ueber  die  Mengen  Phosphorsäure  und  phosphors.  Erden» 
Schwefelsäure,  Chlornatrium  und  Harnstoff,  die  im  mensch- 
lichen Harn  enthalten  sind  und  innerhalb  24  Stunden  durch 
denselben  ausgeschieden  werden  ,  machte  D  u  n  c  k  1  e  n- 
berg  (2)  Mittheilungen.  —  Neubauer  (3)  veröffentiichtc 
Untersuchungen  über  den  Ammoniakgehalt  des  normalen 
Harns.  Er  bestimmte,  den  Ammoniakgehalt  nach  Seh  1  ösing's 
Verfahren  (4),  nachdem  er  sich  versichert  hatte,  dafs  hier- 
bei aus  dem  Harnstoff  oder  den  Farbstoffen  des  Harns 
kein  Ammoniak  gebildet  wird;  er  fand  in  normalem  mensch- 
lichem Harn  von  Männern  von  24  bis  36  Jahren  1,0  bis 
2,3  p.  M.  Ammoniak  (5).  Bei  weiteren  Untersuchungen  (6) 
wurde  der   Ammoniakgehalt  des  Harns   kleiner  gefunden, 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  7«.  -  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIII, 
88;  J.  pr.  Chem.  LXIV,  235;  Pharm.  Centr.  1865,  167;  bcsüglich  der 
Bestimmung  der  Phosphorsäure  vgl  den  Bericht  über  analytische  Chemi«« 
—  (3)  J.  pr.  Chem.  LXIV,  177;  Pharm.  Centr.  1866,  2ö7.  Heint«' 
Erinnerung  an  seine  Nachweisung  Ton  Ammoniak  ia  normalem  Haro  J> 
pr.  Chem.  LXIV,  899.  —  (4)  Jahrosber.  f.  1861,  628.  -  (ö)  Vgl.  W- 
rcsber.  f.  1850,  677.  —  (6)  J.  pr.  Chem.  LXIV,  278 ;  Pharm.  Centr. 
1856,  281. 
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im  Durchschnitt  länger  fortgesetzter  Bestimmungen  bei  "•^ 
einem  36jährigen  gesunden  Manne  =  0,52  p.  M.,  bei  einem 
20  jährigen  =  0,39  p.  M.;  ersterer  entleerte  innerhalb  24  Stun- 
den durchschnittlich  in  1592  CO.  Harn  0,835  Grm.  Am- 
moniak (entsprechend  2,636  Chlorammonium),  letzterer  in 
1558  CC.  Harn  0,614  Grm.  Ammoniak  (entsprechend  1,931 
Chlorammonium).  Bei  Versuchen,  wo  innerhalb  6  Tagen 
10  Grm.  Chlorammpnium  eingenommen  wurden,  fand  sich 
das  hierin  enthaltene  Ammoniak  fast  vollständig  im  Harn 
wieder,  dessen  Ammoniakgehalt,  nach  Abzug  der  durch 
vorgängige  Versuche  ermittelten  Normalmenge  des  im 
Organismus  gebildeten  Ammoniaks,  9,957  Grm.  Chloram- 
monium entsprach.  Neubauer  betrachtet  es  hiernach  als 
wahrscheinlich,  dafs  Ammoniaksalze  mindestens  gröfsten- 
theils  unverändert  in  den  Harn  übergehen,  und  er  läfst  die 
von  Jones  (1)  behauptete  Umwandlung  des  Ammoniaks 
zu  Salpetersäure  im  Organismus  als  zweifelhaft  dahin  ge- 
stellt sein. 

üeber  Zuckergehalt  in  diabetischem  Harn,  namentlich 
bezüglich  der  Bestimmung  desselben,  haben  Wicke  und 
Listing  (2)  Mittheilungen  gemacht;  Baudrimont  (3) 
über  die  Schwankungen  des  Zuckergehaltes  in  diabetischem 
Harn  von  derselben  Person  zu  verschiedenen  Tageszeiten; 
E.  E.  Schmid  (4)  darüber,  dafs  auch  in  diabetischem 
Harn  Harnstoff  enthalten  ist,  und  über  die  Nachweisung 
des  letzteren  in  solchem  Harn.  —  Toel  (5)  veröffentlichte 
Untersuchungen  über  Cystinbildung,  welche  er  bei  mehreren 
Gliedern  derselben  Familie  zu  constatiren  Gelegenheit  hatte. 
Wir  theilen  hier  nur  die  Resultate  der  vollständigsten  Be- 
obachtungsreihe   mit.    Der  Morgenharn   einer  28jährigen 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  582;  f.  1851,  822;  f.  1853,  833;  f. 
1854,  813.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVT,  87  ff. ;  Tgl.  den  Bericht  über 
analytische  Chemie.  —  (3)  Compt.  rend.  XLI,  177;  J.pr.  Chem.  LXVU, 
188;  Pharm.  Centr.  1856,  704.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  381.  — 
(5)    Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  247;    im  Aus».  J.  pr.  Chem.  LXVII,  815. 
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«•^  Frau  setzte  rasch  ein  aus  Cystinkrystallen  (mikroscopischen 
sechsseitigen  Tafeln)  bestehendes  Sediment  (durchschnittlich 
täglich  O9OI  Grm.)  ab;  eine  gröfsere  Menge  dieses  seltenen 
Bestandtheils  des  Harns  blieb  in  diesem  gelöst*  Der  stets 
sauer  reagirende  Harn  hatte  das  spec.  Gew.  1,015  bis  1,022; 
der  in  24  Stunden  gelassene  Harn  enthielt  14  bis  19  Gmu 
Harnstoff,  0,09  bis  0,24  Harnsäure,  9,4  bis  12,0  Chlor- 
natrium,  1,3  bis  1,5  Cystin  (letzteres  wurde  bestimmt  aus 
dem  Scbwefelgehalt  des  Harns,  nach  Abzug  des  in  Form 
von  schwefeis.  Salzen  vorhandenen  Schwefels). 

^^''^-  Bödeker  (1)  hat  Beiträge  zur  chemischen  Eenntuifs 

des  Eiters  veröffentlicht,  welche  namentlich  den  Fett-  und 
Phosphorgehalt  des  Eiters,  die  darin  enthaltenen  Protein- 
und  Extractivstoffe  betreffen;  unter  letzteren  bezeichnet 
Bödeker  als  Ghlorrhodmaäure  eine  häufig  im  Eiter  vor- 
kommende Substanz,  welche  durch  Chlorwasser  in  wässerigen 
verdünnten  Lösungen  schwach  rosenroth,  in  concentrirteren 
intensiv  dunkelroth  gefärbt  wird.  Overbeck  (2)  unter- 
suchte bläulich-grünen  Eiter ,  dessen  Farbstoff*  er  als  Pyo-^ 
verdin  bezeichnet  und  als  eigenthümlich  betrachtet. 
Eiflchaio.  Ijj  ^ler  Eischale  vom  Brillen-Kaiman  {AUigator  sclerops 

Sehn.)  fand,  nach  Wicke's(3)  Mitthfeilung,  Brummer- 
städt  91,10  pC.  kohlens.  Kalk,  2,33  kohlens.  Magnesia, 
0,54  phosphors.  Erden,  5,09  organische  Substanzen  und 
1,36  Wasser  (Summe  100,42). 
8peiehebt«in.  jj.  Ludwig  (4)  feud  iu  cincm  Speichelstein  aus  der 
Submaxillardrüse  eines  Mannes  77,35  pC.  phosphors.  Kalk, 
9,47  Wasser  (diese  beiden  Bestandtheile  nach  Ludwig's 
Ansicht  zu  3  CaO,  PO«  +  2  HO  vereinigt)  und  13,18  orga- 
nische stickstoffhaltige  Substanz;  das  spec. Gew. des Stdnes 


(1)  Henle  und  Pfeafer*8  Zeitschr.  £.  rationelle  Medieia ,  neae 
Folge,  VI,  2.  Heft;  Schmidfs  Jahrb.  der  Medic.  LXXXVIII,  162.  — 
(2)  Arch.  Pbarm.  [2]  LXXXI,  157.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  876; 
Pharm.  Gentr.  1855,  816.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXIV,  2;  Pham. 
Gentr.  1855,  803. 
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war  1,648.    O.  Henry  d.  j.  (1)  fand  eine  Concretion  (von 

1,394  spec.  Gew.),  die  in  der  Pankreasdrüse  eines  an  Magen-    ^"iST*" 

krebs  gestorbenen  Greises  gefunden  wurde,  zu  }  aus  phos- 

pbors«  Kalk  bestehend,  im  Uebrigen  aus  kohlens.  Kalk  nnd 

thierischer  Materie  zu  etwa  gleichen  Tbeilen,  neben  Spuren 

von  phosphors.  Natron  und  Chlornatritim.  J.  Nicki ds  (2) 

fand   in   einem  kupferartig   aussehenden  Nierenstein  (vonMier«utoia. 

2.26  spec.  Gew.)   eines   Ochsen  90,10  pC.  kohlens.  Kalk, 

3.27  organische  Substanz,   5,06  Wasser,    1,57  phosphors. 
Kalk  und  Magnesia. 

Schlofsberger  (3)  hat  Beiträge  zur  chemischen  zi>rKeant.if« 
Eenntnifs  des  Fötuslebens  mitgetheilt,  die  Resultate  der  ^•^' 
Untersuchungen  von  vier,  4,  6,  10  und  20  Wochen  alten, 
im  unverletzten  Uterus  eingeschlossenen  Embryonen  von 
Kühen.  —  Die  Uterinmüch  der  Wiederkäuer^  das  Secret 
der  eigenthümlichen ,  auf  der  Innenfläche  des  Uterus  der 
Wiederkäuer  sich  findenden  Drüsen,  liefs  sich  durch  Ab- 
schaben und  schwachen  Druck  auf  die  Drüsen  frei  von 
Blut  erhalten;  sie  war  eine  der  Milch  oder  dem  Chylus 
ähnlich  aussehende  Flüssigkeit  von  Rahmconsistenz,  reagirte 
stets  schwach  sauer,  enthielt  Eiweifs,  Fett  und  unorganische 
Bestandtheile,  kein  Fibrin  und  keinen  Zucker.  Sehr  über- 
einstimmend ergab  die  Uterinmilch  bei  dem  Fötus  von  6 
und  bei  dem  von  20  Wochen  88  pC.  Wasser  und  12  pC. 
bei  120®  getrockneten  Rückstand,  und  in  letzterem  1,5  Fett, 
9,6  Eiweifs  sammt  zelligen  Gebilden  und  Extractivmaterien, 
und  0,7  Asche  (letztere  enthielt  Phosphorsäure,  Alkalien, 
Kalk,  eine  Spur  Chlor  und  Eiseuoxyd).  —  Die Flüasigkeü 
im  Fötuamagen  war  in  allen  4  Fällen  klar,  gelblich,  faden- 
ziehend, schwach  alkalisch  reagirend,  wurde  durch  Kochen 
nicht  getrübt,   gab   aber  mit  Essigsäure   einen  reichliehen 


(1)  J.  pharm.  [3]  XXVII,  285;  Pharm.  Centr.  1865»  512.  —  (2)  J. 
pharm.  [8]  XXVIII,  46.  -  (S)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  67;  Mtiller's 
ArohiT  f.  Phjsiologio  1865,  504;  N.  Jahrb.  Pharm.  Y,  66;  im  Auaz. 
Pbarm.  Centr.  1855,  907;  Schmidt's  Jahrb.  d.  Med.  LXXXIX,  146. 
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"jj*«»';^**  gallertartigen,  in  überschüssiger  Essigsäure  unlöslichen  Nie- 
ieb«iiB.     derschlag  von  s.  g,  Schleimstoff,  und  noch  nach  Abscheidung 
des  Schleimstoffes  Fällung  durch  Gerbsäure.    Die    Ma^^en- 
flüssigkeit  des  Fötus  von  20  Wochen  ergab  auf  98,6  Wasser 
1,4  feste  Stoffe,  und  zwar  0,44  Schleimstoff,  0,96   Salze, 
0,10  durch   Gerbsäure  fällbare  Substanz.    Der   Labmagen 
des  20  wöchigen  Fötus  zeigte  bereits  das  Vermögen,  Milcb 
zu  coaguliren.  —  Bezüglich  des  Wctsser  -  und  Fettgehaltes 
einiger  Fötusthetle  verweisen   wir ,    was   die   Einzelnlieiten 
betrifft,   auf  die  Abhandlung,   und   heben  nur   das  allge- 
mebere  Resultat  hervor,  dafs  viele  Gewebe  des  Fötus  weit 
wässeriger   sind   als  das  Blut   desselben  (letzteres  enthielt 
bei   dem   6  wöchigen    Fötus    82,8,    bei    dem   20  wöchigen 
80,65  pC.  Wasser),  so  dafs  gerade  die  blutreichsten  Fötus- 
organe die  wasserärmsten  sind.    Das  Blut  des  20  wöchigen 
Fötus  ergab   bei  24 stündigem  Stehen  kein  Fibringerinnsel; 
bei  dem  Kochen  mit  etwas  Essigsäure  gab  es  14,7  pC.  Ge- 
rinnsel (Albumin  mit  Hämatoglobulin).    Aus  den   Sehnen- 
anlagen,   dem  Bindegewebe  und  der  Haut  des  6 wöchigen 
Fötus   war   durch   längeres  Kochen   unter  4  Atmosphären 
Druck   kein   Leim   zu   erhalten.   --   Die  Amnios/lüssigkeä 
zeigte   bei  dem  4-,   dem  6-  und  dem  10 wöchigen  Fötus 
gleiche  Eigenschafken;    sie    war    eine   schwach    riechende, 
alkalisch  reagirende,  bei   dem  Abdampfen  Häute  bildende 
Flüssigkeit  von  1,011  bis  1,014  spec.  Gew.,  sie   zeigte  bei 
dem  Kochen  für  sich  oder  mit  Essigsäure  kaum  Trübung^ 
gab  mit  Mineralsäuren,  Alkohol,  QuecksUberchlorid,  Ferro- 
cjankalium  keinen  Niederschlag,  gerann  nicht  durch  Lab, 
gab   mit  Chlorcalcium  Trübung,   mit   Galläpfeldecoct   und 
basisch-essigs.  Bleioxyd  reichlichen  Niederschlag;  Harnstoff' 
liefs   sich   darin   nicht  nachweisen;   der   Gehalt  an   festen 
Stoffen  betrug  nur  1,07  bis  1,16  pC,   worin  0,14  bis  0,18 
organische  Substanzen  und  0,93  bis  0,96  Salze.    Die  Am- 
niosflüssigkeit  bei  dem  20 wöchigen  Fötus,  welche  3,62  pC. 
feste  Stoffe  und  das  spec.  Gew.   1,025  ergab,   auch  schon 
bei  dem  Kochen  für  sich  und  noch  reichlicher  beiAnsäne- 
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ruDg  einen  Niederschlag  gab,  betrachtete  Schlofsberger 
als  pathologisch  verändert« 

Untersuchungen  über  den  Fötalham  hat  W,  Moore  (1) 
ausgeführt.  Er  erklärt  denselben  für  eine  eiweifshaltige 
aber  zuckerfreie  Flüssigkeit  von  schwacher,  bald  alkalischer 
bald  saurer  Reaction,  die  zumTheil  die  gewöhnlichen  Harn- 
salze enthält,  reich  ist  an  einem  sehr  stickstoffhaltigen 
Körper  (wahrscheinlich  Allantoin),  aber  keinen  Harnstoff 
liefert,  und  aus  der  beim  Stehenlaissen  eine  sehr  beträcht- 
liche Menge  kernhaltigen  Pflasterepithels  sich  absetzt 

Valenciennes  und  Fremy  haben  Untersuchungen 
über  die  Zusammensetzung  des  Muskelfleisches  bei  ver- 
schiedenen Thieren  angestellt,  deren  Resultate  bis  jetzt 
nur  auszugsweise  (2)  bekannt  geworden  sind.  —  Bezüglich 
der  Muskeln  der  Wirbelthiere  bestätigten  sie  das  Vorkom- 
men des  Kreatins,  des  Ejreatinins  und  der  Inosinsäure;  das 
Kreatinin  sei  ein  sehr  allgemein  verbreiteter  Bestandtheil 
in  solchen  Muskeln  und  finde  sich  häufig  im  freien  Znstande, 
wo  es  alkalische  Reaction  verursache,  oft  auch  in  Verbin- 
dung mit  Phosphorsäure.  Die  saure  Reaction  des  Muskel- 
fleisches werde  manchmal  durch  Milchsäure  hervorgebracht, 
meistens  aber  durch  saures  phosphors.  Kali  KO,  2  HO,  PO5, 
welches  aus  dem  mit  schwachem  Weingeist  bereiteten 
Extract  des  Muskelfleisches  nach  dem  Concentriren  des- 
selben bis  zuSyrupdicke  auskrystallisire;  in  gröfserer  Menge 
finde  sich  dieses  Salz  in  dem  Muskelfleisch  von  Thieren 
mit  sehr  entwickelten  Knochen,  in  geringerer  bei  den  Glie- 
derthieren  und  Mollusken.  —  Die  Muskeln  der  Wirbel- 
thiere enthalten  beträchtliche  Mengen  Fett,  welches  aus 
Olein,  Margarin  und  Stearin  nach  veränderlichen  Verhält- 
nissen bestehe.  Neben  diesen  neutralen  Fetten  sei  darin 
noch  eine  andere  fettartige  Substanz  enthalten,  welche  bei 


(1)  Aus  Dublin  Med.  Joarn. ,  August  1855  ,  in  Schmidt's  Jahrb.  d. 
Med.  LXXXIX,  146.  —  (2)  Compt  rend.  XU,  735;  Instit.  1855,  893; 
J.  pharm.  [8]  XXVUI,  401  j  Chem.  Centr.  1856,  129. 
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dem   Behandeln    der    Muskeln   mit  schwachem    Weingeist 
sich  löse  und  bei  dem  Verdampfen  dieses  Auszuges  als  ein 
zäher,  bernsteingelber,   in  Wasser   unvollständig   löslicher 
Rückstand  hinterhleibe;  dieser  sei  das  Natronsalz  derElaio* 
phosphorsäure  (Oleophosphorsäure),  einer  der  von  Fremy{l) 
aus  dem  Gehirn  dargestellten  Stickstoff»  und  phosphorhal- 
tigen  Säuren.    Die  Elai»phosphorsäure  komme  in  fast  allen 
Theilen   des  thierischen  Organismus   vor;    ihre  Menge  in 
dem  Muskelgewebe   nehme  zu  mit  dem  Alter  der  Thiere 
und  yarüre  auch  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Wirbel- 
thieren.    Die  Fische  mit  weifsem  weichem  Fleisch  (Weifs* 
fisch,  Scholle,  Plattfisch)  enthalten  z.  B-  nur  wenig  davon, 
die  Fische  mit  festerem  Fleisch  (Häring,  Makrele,  Forelle, 
Lachs)  hingegen  bedeutende  Mengen.  —  Der  Farbstoff  in 
den   gerötheten  Muskeln   des  Lachses,   der  Forellen  u.  a. 
sei  eine  schwache  fette  Säure,   welche  sich  darstellen  lasse 
durch  Auspressen  von  Lachsmuskeln,  Schütteln  des  so  er- 
haltenen rothen  Oels  mit  kaltem,  mit  etwas  Ammoniak  ver- 
setztem Weingeist,  wo  die  fiirbende  Substanz  von  dem  Al- 
kohol aufgenommen  werde,  und  Zersetzen  des  sich  bildenden 
Ammoniaksalzes  durch  eine  Säure;  die  auf  diese  Art  dar- 
gestellte ,    als   Ldchsaäure  (acide   sahnonique)    bezeichnete 
Substanz   sei  zähe,   roth,   den  fetten  Säuren  sich  ähnlich 
verhaltend.    Die  Lachssäure  finde  sich  in  erheblicher  Menge 
und  mit  Elainphosphorsäure   gemischt  in   dem   Laich    des 
Lachses.    In  sehr  ähnlichen  Arten  des  Genus  Salmo  sden 
übrigens    verschiedene    Mengen   Lachssäure   enthalten.    — 
Die  Muskeln  der  Crustaceen  scheinen  eine  einfachere  Zu- 
sammensetzung zu  haben  als  die  der  Wirbelthiere,  und  den 
Muskeln  der  Fische  analog  zu  sein«    In  ihnen  fehle  meistens 
das  saure  phosphors.  Kali;  hingegen  enthalten  sie  erhebliche 
Mengen   von   Elainphosphorsäure;    Kroatin  und  Kreatinin 
liefs  sich  aus  den  Muskeln  mehrerer  Crustaceen  darstellen. 


(1)  Ann.  cb.  phys.  [8]  U,  468 ;  Beraeiius'  Jahresber.  XXH,  551. 
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Die  Muskeln  von  Mollusken  enthalten  keine  wahrnehm- 
baren Mengen  von  saurem  phosphors.  Kali,  Elainphosphor* 
säure,  Ereatin  und  Kreatinin/  aber  Taurin,  dessen  Identität 
durch  genaue  Untersuchung  der  Eigenschaften  wie  durch 
die  Elementaranalyse  constatirt  wurde  und  welches  Va- 
lenciennes  und  Fremy  als  einen  für  die  Mollusken- 
muskeln characteristischen  Bestandtheil  betrachten. 

Bibra  (1)  hat  das  Muskelfleisch  an  Cholera  Verstor- 
bener untersucht;  die  zur  Untersuchung  verwendeten  Mus- 
keln waren  die  Muse,  ghäad  und  vasti  und  des  Unter- 
schenkels. Den  Wassergehalt  fand  er  zu  69  bis  77  pG. 
Der  Aschengehalt  der  frischen  Muskeln  betrug  1,0  bis  1,1  pC; 
es  waren  darin  schwefeis.  Salze,  welche  Bibra  früher  in 
allen  Aschen  des  menschlichen  Muskelfleisches  gefrinden 
hatte,  nicht  nachzuweisen.  Harnstoff,  welchen  schon  vorher 
Buhl  und  Voit  im  Muskelfleisch  der  Gholeraleichen  nach- 
gewiesen und  bestimmt  hatten,  fand  sich  in  den  von  Bibra 
untersuchten  Muskeln  zu  0,02  bis  0,09  pG.  der  frischen 
Muskelsubstanz.  Aus  100  Th.  der  letzteren  erhielt  er  0,13 
bis  0,17  pG.  Kroatin.  Er  hat  auch  das  Gehirn  und  die 
Nerven  an  Gholera  Verstorbener  auf  den  Gehalt  an  Fett, 
Wasser  und  festen  Theilen  untersucht;  eine  bestimmte  Ab- 
weichung von  der  normalen  Zusammensetzung  ergab  sich 
nicht.  Bezüglich  der  Einzelnheiten  müssen  wir  auf  die 
Abhandlung  verweisen. 

Gloetta  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  das  Lun- 
gengewebe (3)  fortgesetzt  und  gefunden,  dafs  in  demselben 
Inosit,  Harnsäure,  Taurin  und  Leucin  vorkommen.  —  Frische 
Ochsenlungen  wurden  zerhackt  mit   reinem  Wasser  12  bis 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  206;  Pharm.  Centr.  18ö6,  476.  — 
(2)  Aas  d.  Verhandl.  der  nataribrsch.  Qesellsch.  za  Zürich,  IV,  in  J.  pr. 
Chem.  LXVI,  211  ;  Ann.  Gh.  Pharm.  XGIX,  289  (zugleich  mit  anderen, 
im  folgenden  Jahresber.  zu  besprechenden  Untersuchungen);  im  Ansz. 
Pharm.  Centr.  1856,  916;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XLVI,  369;  Chem.  Gaz. 
1866,  61.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1864,  711. 
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18  Standen  lang  in  der  Kälte  stehen  gelassen,  die  abge- 
preßte Flüssigkeit  zur  Coagulation  von  Eiweifs  nnd  Blut- 
farbstoff anter  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Essigsäare  erhitzt, 
die  abgeseihte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  auf  ^  ihres  Vo- 
lums abgedampft  und  mit  einfach-essigs.  Bleioxjd  gefallt, 
und  das  gelbe  Filtrat  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  versetzt, 
wo  ein  voluminöser  Niederschlag  (A)  entstand,  der  von  der 
Flüssigkeit  (B)  getrennt  wurde.  —  Der  Niederschlag  A 
wurde,  mittelst  Schwefelwasserstoffs  zerlegt.  Aas  der  von 
dem  Schwefelblei  abfiltrirten  Flüssigkeit  schieden  sich  nach 
24  Stunden  krystallinische  Körner  von  Hamaätare  ab.  Die 
davon  getrennte  Flüssigkeit  wurde  bei  100<>  so  weit  ver- 
dampft, dafs  sie  sich  mit  Alkohol' versetzt  bleibend  trübte, 
und  dann  mit  einem  gleichen  Volum  Alkohol  vermischt 
und  bis  zum  Verschwinden  der  Trübung  erwärmt;  nach 
mehrtägigem  Stehen  schied  sich  eine  krystallinische  Sub- 
stanz ab,  welche  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wurde. 
Diese  Subistanz  krystallisirt  aus  der  heifsen  wässerigen  Lo- 
sung in  rhombischen  Prismen  von  138^52'  and  4P8^,  lost 
sich  bei  24®  in  dem  6,5 fachen  Gewicht  Wasser,  ist  unlös- 
lich in  Aether  und  in  kaltem  Wemgeist,  löst  sich  aber  in 
siedendem  verdünntem  Weingeist  und  scheidet  sich  bd  dem 
Erkalten  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  ab.  Die  Ery- 
stalle  schmecken  rein  süfs  und  verwittern  an  der  Luft  Sie 
ergaben  die  Zusammensetzung  C12H12O1,  4*  ^  ^^  i^^ 
Krystallwasser  entweicht  vollständig  bei  100®)  und  stimmen 
in  dieser  Beziehung  wie  in  den  anderen  Eigenschaften  mit 
dem  von  Seh  er  er  (1)  aus  Muskelfleisch  erhaltenen  Inosü 
überein.  Eine  Lösung  von  Inosit  wird  durch  einfach-essigs. 
Bleioxyd  nicht  getrübt ;  auf  Zusatz  von  basisch-essigs.  Blm- 
oxyd  bildet  sich  eine  durchsichtige  Gallerte,  welche  alsbald 
weifs  und  kleisterartig  wird  und  die  in  einer  Atmosphäre 
von  Wasserstoffgas  mit  kohlensäorefreiem  Wasser  and  dann 


(1)  Jahresbor.  f.  1850,  587;  f.  1851,  552. 
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mit  verdünntem  Weingeist  ausgewaschen  eine  Bleiverbin- 
dung, nach  dem  Trocknen  im  leeren  Räume  C,2Hi20i2  + 
5  PbO,  hinterliefs.  —  Die  Flüssigkeit  B  wurde  mittelst 
Schwefelwasserstoffs  von  Blei  befreit,  das  Filtrat  bei  100® 
zu  Syrupconsistenz  eingedampft,  die  Lösung  des  Rück- 
standes in. schwachem  Weingeist  (um  die  in  reichlicher 
Menge  vorhandenen  essigs.  Alkalien  zu  entfernen)  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  versetzt,  aus  der  von  den  ausge- 
schiedenen schwefeis,  Alkalien  abfiltrirten  Flüssigkeit  die 
überschüssige  Schwefelsäure  durch  Barytwasser  vorsichtig 
ausgefallt,  und  die  vom  schwefeis.  Baryt  abfiltrirte  Flüssig- 
keit so  weit  eingedampft,  bis  bei  Mischung  mit  einem  glei- 
chen Volum  wasserfreien  Alkohols  bleibende  Trübung  ein- 
trat Die  in  diesem  Verhältnifs  mit  Alkohol  versetzte  und 
bis  zum  Verschwinden  der  Trübung  erwärmte  Flüssigkeit 
schied  nach  einigen  Tagen  concentrisch  gruppirte  Nadeln 
aus,  welche  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  die  Eigen- 
schaften und  den  Stickstoff-  und  Schwefeigehalt  des  2W. 
rins  ergaben  (1).  Die  von  den  Taurinkrystallen  getrennte 
Flüssigkeit  wurde  bei  100®  eingedampft,  der  Rückstand  mit 
Bleioxydhydrat  gekocht,  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstofi 
von  Blei  befreit  und  zur  Syrupdicke  eingedampft  In  diesem 
Syrup  bildeten  sich  Kystalle  von  Leucin  (Tyrosin  und  Gly- 
cocoU  liefsen  sich  nicht  nachweisen),  zu  dessen  Isolirung 
der  möglichst  abgedampfte  Syrup  mit  wasserfreiem  Alkohol 
ausgekocht  wurde;  aus  dieser  Lösung  krystallisirte  Leucin. 
—  Cloetta  betrachtet  es  nach  möglichst  beschleunigten 
Untersuchungen  frischer  Lungen  als  unzweifelhaft,  dafs 
Harnsäure,  Inosit,  Taurin  und  Leucin  in  dem  Lungengewebe 
präexistiren  und  nicht  etwa  erst  während  der  Untersuchung 
durch  Zersetzung  anderer  Substanzen  entstehen» 


(1)  CloStta  glaubt,  dafs  die  ron  Yerdeil  (Jahresber.  f.  1851,  596) 
ans  dem  Langengewebe  erhaltene  und  als  eine  eigenthümliche  Sänre  be- 
schriebene Sabstanz  Tanrin  war. 


LnngiiB» 
gewebe. 
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Bibra  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  Haare  und 
die  Hornsubs tanz  ausgeführt,  welche  sich  an  die  von  Sche- 
rer (2)  und  van  Laer  (3)  anschliefsen.  Auch  ihm  gelang 
es  nicht,  irgend  einen  bestimmten  Farbstoff  aus  den  Haaren 
oder  andern  hornartigen  Gebilden  zu  ziehen,  und  er  glaubt, 
dafs  die  Farbe  aller  dieser  Gebilde  und  namentlich  der  so 
verschiedenartig  gefärbt  auftretenden  Haare  lediglich  durch 
die  Structur  derselben  bedingt  sei.  Werden  Haare  nach 
dem  Waschen  mit  kaltem  Wasser  und  Weingeist  längere 
Zeit  mit  Wasser  von  90  bis  100^  behandelt,  das  Filtrat  bei 
gelinder  Wärme  bis  zu  Syrupconsistenz  eingedampft  und 
dann  mit  kaltem  Weingeist  behandelt,  so  bleibt  eine  klebrige, 
in  Wasser  lösliche  und  auch  gegen  Reagentien  dem  Leim 
sich  ähnlich  verhaltende  Substanz  zurück;  in  welcher  Bibra 
das  Bindemittel  vermuthet,  das  die  Zellen  des  Haargewebes 
zusammenhält.  Die  Haare  und  die  Hornsubstanz  fand  Bibra 
(abgesehen  von  dem  geringen  Gehalt  an  phosphors«  Salzen) 
frei  von  Phosphor.  Den  Schwefelgehalt  (der  Aschengehalt 
der  Haare  und  die  Menge  der  schwefeis.  Salze  in  der  Asche 
ist  nur  gering,  und  der  Schwefelgehalt  der  letzteren  in  den 
folgenden  Zahlen  mit  einbegriffen)  fand  Bibra  aus  vielen 
Bestimmungen  im  Mittel  zu  etwa  4,5  pC.  der  getrockneten 
menschlichen  Haare;  in  einzelnen  Fällen,  namentlich  bei 
rothen  Haaren,  stieg  der  Schwefelgehalt  bis  zu  8  pC,  ohne 
dafs  sich  indefs  in  dieser  Beziehung  ein  constantes  Resultat 
ergeben  hätte.  Fast  der  gleiche  Schwefelgehalt,  wie  in 
frischen  Haaren,  fand  sich  in  solchen,  die  aus  alten  Gräbern 
entnommen  waren ;  Haare  von  Schädeln  der  altperuanischen 
Rasse,  aus  etwa  400  Jahre  alten  peruanischen  Gräbern  ent- 
nommen, ergaben  3,8  pC.  Schwefel;  Haare  der  alten,  vor 
mindestens  1000  Jahren  verschwundenen  Titicaca-Rasse  ans 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  289 ;  im  Aasi.  J.  pr.  Chem.  LXYIIi 
261;  Chem.  Centr.  1866,  180;  J.  pharm.  [3]  XXIX,  474.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  XL ,  65 ;  Berzelius'  Jahresber.  XXIl,  671.  —  (3)  Scheut. 
Onderzoek.,  2.  Stak,  76;  Berzolins'  Jahresber.  XXIII,  617. 
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Bolivien  ergaben  4,4  pC.  Schwefel.  Anch  ihre  hygrosco- 
pische  Eigenschaft  hatten  diese  Haare  nicht  verloren ;  nach 
dem  Trocknen  bei  100^  nahmen  sie  während  3  Tagen  an 
der  Laft  um  9  bis  10  pC,  frische  Menschenhaare  von  ver- 
schiedenen Individuen  um  6  bis  14  pC.  an  Gewicht  zu.  — 
Bibra  untersuchte  auch  den  Schwefelgehalt  der  Haare 
einer  grofsen  Zahl  von  Säugethieren,  und  fand  ihn  hier  ge- 
ringer als  bei  den  Haaren  des  Menschen  (den  niedrigsten 
Schwefelgehalt  ergab  Schafwolle  mit  0,9  pC,  den  höchsten 
die  Haare  des  Hundes  mit  4  pC);  bestimmte  Unterschiede 
für  die  verschiedenen  Klassen  von  Thieren  liefsen  sich  in- 
dessen nicht  nachweisen.  In  einer  Haarconcretion ,  die 
zwischen  den  Muskeln  des  Oberschenkels  eines  Ochsen  ge- 
funden worden  war,  bestimmte  Bibra  den  Schwefelgehalt 
zu  l  pC.  —  Den  Fettgehalt  menschlicher  Haare,  welchen 
mindestens  längere  Zeit  kein  Fett  von  ^ufsen  zugeführt 
worden  war,  fand  er  wechselnd  zwischen  3,4  und  5,8  pC, 
den  Aschengehalt  zwischen  0,3  und  1,8  pG.  Bei  Thier- 
haaren  ergab  sich  der  Fettgehalt  {F)  und  der  Aschengehalt 
{A)  sehr  ungleich;  Haare  von  der  Mähne  eines  Pferdes 
gaben  0,02  pG.  F  und  0,16  A,  Schweifhaare  0,6  F  und 
1,2  A^  Seitenbaare  0,6  F  und  0,9  A;  vom  Schwein  gaben 
die  Rückenborsten  2,7  pG.  F  und  2,0  A^  die  Seitenborsten 
0,4  F  und  1,5  A\  Hasenhaare  gabep  3,4  pG.  F  und  1,8  J, 
Fuchshaare  4,5  F  und  4,1  A,  Schafwolle  4,4  F  und  0,8  A. 
Die  Bestandtheile  der  Aschen  von  Thierhaaren  waren  die- 
selben wie  die  von  Menschenhaaren  :  von  löslichen  Be- 
standtheilen .  schwefeis.  Kalk  und  Magnesia  nebst  Spuren 
von  phosphors.  Alkali  und  etwas  Ghlor,  von  unlöslichen 
phosphors.  Kalk  und  Magnesia  nebst  etwas  Schwefelsäure, 
Kohlensäure,  Eisen  und  Kieselerde. 

Den  Schwefelgehalt  (nach  Abzug  des  in  der  Asche  in  norn..b. 
Form  von  schwefeis.  Salzen   enthaltenen   Schwefels)   fand 
Bibra  in  dem  getrockneten  Hom  des  Ochsen  =  3,0,  der 
Antilope  =  1,2,  des  Schafs  =  1,7,  der  Gemse  =  3,2,  des 
Steinbocks  =  3,3,   des   Nashorns  =  3,2  pG.;   in   mensch- 
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"^m!*"  liehen  Nägeln  =  2,7,  in  den  Klauen  des  Hasen  =  2^, 
des  Rehes  =  3,0,  der  Gemse  =  l,ö,  des  Schafs  =  lA 
des  Elenn  =  0,9,  des  Ochsen  =  1,5,  des  Kalbes  =  1,6, 
des  Hundes  =  2,7 ,  des  Fuchses  =  2,8 ,  des  Bären  = 
1,3  pC;  in  dem  Schildpatt  =  2,0,  dem  Fischbdn  =  3,5, 
der  abgeworfenen  Haut  der  Ringelnatter  =  0,9  und  der 
abgeworfenen  Haut  der  Kreuzotter  =  0,8  pC.  In  dem  Hörn 
des  Ochsen  fand  er  2,10  pC.  Fett  und  2,50  pC.  Asche,  io 
dem  Hörn  des  Büffel  0,22  pC.  Fett  und  2,98  pC.  Asche, 
in  den  Klauen  d^s  Elenn  1,72  pC.  Asche;  in  der  von  der 
Ringelnatter  abgeworfenen  Haut  7,0  pC.  Fett  und  2,3  pG 
Asche.  Vorherrschend  in  diesen  Aschen  waren  schwefeis. 
Kalk  und  Magnesia,  neben  Kieselerde  und  einer  geringen 
Menge  phosphors.  Erden;  von  Chlor  und  Eisen  waren  nur 
Spuren  vorhanden,  und  Kohlensäure,  die  in  der  Asche  von 
Haaren  stets  gefunden  wurde,  war  in  der  Asche  der  Homer, 
der  Klauen  und  der  Schlangenhaut  nicht  vorhanden. 

Wie  Wicke  (1)  mittheilt,  fand  Brummerstädt  in 
Hechtschuppen  auf  60,532  Knorpelsubstanz  39,468  Mineral- 
bestandtheile,  und  in  letzteren  34,074  phosphors.  Kalk,  3,777 
kohlens.  Kalk,  1,060  kohlens.  Magnesia  und  0,557  phosphors. 
Magnesia. 

ichttiyoii«.  Schlofs berger  (2)  hat  die  bei  dem  s.  g.  Fischschnp- 

penausschlag'  sich  bildenden  Borken  untersucht  Dieselben 
verloren  bei  120^  6  bis  8  pC.  Wasser.  Aether  entzog  der 
getrockneten  Substanz  2,7  bis  11,1  pC,  gröfstentheils  Fett 
und  Cholesterin.  Der  Aschengehalt  der  getrockneten  Sub- 
stanz betrug  1  bis  1,5  pC.  Der  in  Wasser,  Alkohol  and 
Aether  unlösliche  hornartige  Theil  der  Masse  betrug  über 
90  pC.  derselben ;  er  bestand  fast  ausschliefslich  aus  Schich- 
ten von  Epidermisplättchen,  die  nach  Behandlung  mit  ko- 
chender verdünnter  Kalilauge  aufquollen  und  als  rundliche, 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  375 ;  Phann.  Ccntr.  1866,  768.  - 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIII,  33S;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXIV,  613; 
Pharm.  Centr.  1855,  290. 


Fiich. 
««huppen. 


Thierchemie.  753 

meist  kernlose  Zellen  erschienen.  Ausgezeichnet  war  dieser  '*"^^iJ,**;.'' 
Horutheil  durch  den  ungemeinen  Widerstand ,  welchen 
er  selbst  den  stärksten  Lösungsmitteln  entgegensetzte;  er 
löste  sich  weder  in  starker  Kalilauge  noch  in  Mineral- 
sauren (1).  Schlofsberger  ist  der  Ansicht,  dafs  diese 
Unlöslichkeit  den  auagehüdeten  Horngeweben  allgemein  zu- 
komme; nur  die  jungen ,  frisch  gebildeten»  noch  viel  Flüs- 
sigkeit enthaltenden  Homgewebe  seien  in  Alkalien  und 
Säuren  löslich.  Auch  bei  einstündigem  Kochen  des  Horn- 
theils  der  Ichthyosismasse  mit  Wasser  unter  3  Atmosphären 
Druck  erfolgte  nur  ein  Aufquellen  desselben,  aber  keine 
Lösung;  Leim  schien  darin  nicht  enthalten  au  sein.  Die 
Analyse  der  mit  Aether,  Alkohol  und  schwach  salzsäure- 
baltigem  Wasser  erschöpften  Borken  ergab  51,85  u.  51,53  pC. 
Kohlenstoff,  7,10  u.  6,89  Wasserstoff,  17,96  Stickstoff  und 
1,29  Schwefel;  wir  müssen  bezüglich  der  Vergleichnng 
dieser  Resultate  mit  den  für  die  Zusammensetzung  anderer 
Homgewebe  gefundenen  Zahlen  auf  die  Abhandlung  selbst 
verweisen.  Der  weingeistige  Auszug  der  Borken  enthielt 
Cholesterin,  flüssiges  und  festes  Fett,  Chlomatrium  und 
Hippursäure,  der  ätherische  Auszug  Fette;  Wasser  zog 
aus  den  frischen  Borken  weder  Albumin  noch  Casein  aus, 
sondern  nur  s.  g.  Extractivstoffe  und  die  gewöhnlichen  lös- 
lichen Salze  des  Thierkörpers.  Harnstoff,  Kroatin  oder 
Kreatinin,  Milchsäure  waren  in  den  Borken  nicht  enthalten. 
Die  Asche  der  Borken  enthielt  auf  40  bis  45  Th.  in  Was- 
ser lösliche  Stoffe  60  bis  55  Th.  unlösliche ;  100  Th.  des 
löslichen  Theils  der  Asche  enthielten  90,9  Chloralkalime- 
talle (mit  vorherrschendem  Chlornatrium)  und  9,1  schwefeis. 
Kalk;  100  Th.  des  unlöslichen  Theils  der  Asche  enthielten 


(1)  Die  nicht  extrahirten  Borken  färbten  sich  bei  dem  Verweilen  in 
englischem  Vitriolöl  blaagrön;  die  mit  Aether  extrahirten  zeigten  diese 
Färbnng  nicht,  welche  Schlofs berger  nach  einer  spateren  Mittheilong 
(Ann.  Ch.  Pharm.  XCVl,  81;  J.  pr.  Chcm.  LXVII,  313)  als  von  unreinem 
Cholesterin  herrührend  betrachtet 

J»luo«b*richt  f.   166«.  ^ 
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29,6  Kieselerde,  9,2  phosphors.  Eisenoxyd,  43,9  phosphors. 
Kalk  and  17,3  phosphors.  Magnesia. 

B^reri.r  Sticron  (1)  untersuchte  die  ölige  Flüssigkeit,  welche 

zibethmaa«.  jjei*  dcu  Zibethmäuscn  in  den  nahe  bei  den  Geschlechts* 
theilen  liegenden  Drüsen  secemirt  wird.  Sie  ist  schwach 
gelblich,  klar,  stark  nach  Moschus  riechend,  von  0,927 
spec.  Gew.  bei  16^;  sie  erstarrt  bei  etwa  —  !•  schmalf- 
artig.  Als  Bestandtheile  giebt  Stieren  an  :3,7  pC.  fluch* 
tiges  Oel ,  73,8  Ol^n ,  22,5  Stearin ,  eine  geringe  Menge 
Ghlomatrium  und  eine  Spur  gelben  Farbstoffs. 

^^I^ner'*  Lieb  ig  (2)  hatte  in  den  auf  Wdden  und  Pappeln 
lebenden  Larven  von  Claysomela  papidi  salicylige  Säure 
nachgewiesen  und  die  Bildung  derselben  von  dem  durch 
die  Thiere  aufgenommenen  Salicin  abgeleitet.  In  den 
Larven  der  Ckn/somda  aenea,  welche  auf  Erlen  lebt  und 
keine  salicinhaltige  Nahrung  hat,  fand  Enz(3)  keine  sali- 
cylige Säure.  Die  Käfer  der  letzteren  Art  enthalten  nach 
Enz  alle  Bestandtheile  der  Erlenblätter,  doch  manche  in 
verändertem  Zustand ;  so  glaubt  er,  dafs  die  eisenbläuende 
Gerbsäure  der  Blätter  in  den  Thieren  zu  Zucker  und  Gal- 
lussäure zerlegt  werde,  welche  letztere  er  indefs  in  den 
Contentis  der  Verdauungsorgane  bei  den  Larven  und  bei 
den  Käfern  nicht  fand ;  die  Oberhaut  der  Larven  und  die 
Flügeldecken  der  Käfer  sollen  aber  gerbs.  oder  gallnss. 
Eisenoxyd  mit  Chitin  .innig  verwebt  enthalten,  und  hierauf 
die  Färbung  dieser  Gewebe  beruhen.  Bezüglich  der  wei- 
teren qualitativen  und  quantitativen  Analyse  der  Käfer  ver- 
weisen wir  auf  die  Abhandlung. 

p«rb.ioff  in         Rein  seh  (4)  untersuchte  den  Farbstoff,    welcher  in 

Melolontfaa  ^    '^  ,- 

raiffitri..  dcm  brauncn  Saft  enthalten  ist,  der  nach  dem  Abreifsen 
des  Brustschildes  der  Maikäfer  ausfliefst.  Er  fand  den 
Farbstoff  unlöslich  in  Alkohol   und  in  Aether,  löslich  in 


(1)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  IV,  22.  —  (2)  Jahreeber.  f.  1850, 
688  f.  —  (8)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  IV,  321 ;  im  Ans«.  Pharm. 
Centr.  1855,  518.  —  (4)  N.  Jahrb.  Pharm.  III,  809. 
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Wasser  und  bei  dem  Verdunsten  dieser  Lösung  in  metal- 
lisch-glänzenden Blättchen  zurückbleibend ,  stickstoflhaltig, 
nach  seinen  Reactionen  von  anderen  braunen  Farbstoffen 
verschieden. 

Das  Caniharidin  krystallisirt  nach  Mar  ig  na  c  (1) 
rhombisch ,  mit  den  Flächen  cx>Pcx).cx>Pcx>  .  i*oo.Poo; 
es  ist  P  cx>  :  P  oo  im^  brachydiagonalen  Hauptschnitt  = 
123*28',  Pc»  :  Poo  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  = 
117<>30'.  Die  Krystalle  sind  durch  das  Vorherrschen  von 
oüPoo  oder  c»Poo  tafelförmig,  und  in  der  Richtung  die- 
ser beiden  Flächen  ziemlich  leicht  spaltbar.  Die  unter- 
suchten Krystalle  waren  von  Robiquet  dargestellt  gewesen; 
sie  waren  farblos;  bei  dem  Erhitzen  schmolzen  sie  und 
verflüchtigten  sie  sich  dann  ohne  Rückstand. 


(1)  In  der  S.  16  angef.  Schrift,  90. 
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Bnnsen  (1)  hat  gezeigt,  wie  die  genaue  Bestim- 
mnng  der  Absorptionscoefficienten  bei  der  Losung  vieler 
chemischen  Probleme ,  insbesondere  bei  der  qualitativen 
nnd  quantitativen  Analyse  von  sOasgemengen,  wesentliche 
Dienste  leisten  kann.  —  Als  erstes  Beispiel  wShlt  er  den 
Nachweis»  dafs  das  ans  der  Einwirkung  der  Alkalihydrate 
auf  essigs.  Alkalien  entstehende  Gas  in  der  That  Grubengas 
und  nicht  etwa  ein  Gemenge  von  gleichen  Raumtheilcn 
WasserstofFgas  und  Methylgas  sei,  eine  Alternative,  welche 
durch  die  eudiometrische  Analyse  allerdings  nicht  zu  ent- 
scheiden ist.  Wenn  man  ein  Volum  V  unter  dem  Drucke 
P  im  Absorptiometer  abmifst  und  es  der  Einwirkung  einer 
Wassermenge  hi  unterwirft,  wenn  man  dann  nach  der 
Absorption  ein  zurückbleibendes  Gasvolum  V,  unter  dem 
Drucke  Pi  beobachtet ,  so  zeigt  eine  einfache  Rechnung; 
dafs   die   Summe   der   Absorptionscoefficienten   beider  p* 

p V        ^p  V. 

mengten  Gase    durch    die  Formel  a  +  /?  =  — h^pY^ 
gefunden  wird,   während,  wenn  ein  einfaches  Gas  vorhso- 


(1)   Ann.  Ch.  Pharm.  XCIII,  83;    Phil.  Mag.  (4)  IX,  186  f.;   Vf* 
aaeh  diesen  Bericht,  8.  278  ff. 


ErkeDDüDg  und  Beftimmang  naorganisicher  Sabstanscn.        *7gi9 

den  ist,  dessen  Absorptionscoefficient  durch  a  =  — _  .   '  * 

ausgedrückt  ist  Zwei  bei  12^8  nnd  24^6  ausgeführte  Ab- 
sorptionsversuche gaben  nach  der  ersten  Formel  Werthe» 
welche  weit  verschieden  waren  von  der  Coefficientensumme 
des  Methyls  und  Wasserstoffs  für  die  Beobachtungstem- 
peraturen, während  nach  der  zweiten  Formel  fast  genau 
der  Absorptionscoefficient  des  Grubengases  erhalten  wurde. 
Wenn  man  sicher  ist,  ein  Gemenge  nur  zweier  Gase 
zu  haben,  welche  übrigens  qualitativ  sowohl,  als  nach 
ihren  Mengen  x  und  y  noch  zu  bestimmen  sind,  so  kann 
diefs  durch  Messung  von  Druck  und  Volum  vor  der  Ab- 
sorption und  nach  drei  successiven  Absorptionen  durch  die 
Wassermengen  hi ,  h^ ,  hs  bei  constant  gehaltener  Tempe- 
ratur geschehen«  Es  seien  jene  Beobachtungselemente  : 
V,  P;  Vi,  Pj;  Vs,  P,;  V,,  P,,  so  hat  man  folgende  vier 
Gleichungen  : 

Es  sei  : 

X  V 

VP    «»  ; 

V,P,  =  a, ;  P,h,  =  b, ; 

*  =  (V.  +"ah.)P.  +  (V.  +V)P.  '^•**'  =  *''^''''  =  '*'' 
und  aus  diesen  Gleichungen  lassen  sich  die  vier  unbe- 
kannten Gröfsen  x  und  y,  a  und  ß  bestimmen.  Die  beiden 
letzteren  sollen  die  qualitative  Analyse  ersetzen,  da  man 
in  den  Tafeln  der  Absorptionscoefficienten  nur  diejenigen 
Gase  aufzusuchen  hat,  welchen  die  berechneten  Coefficienten 
bei  der  Beobachtungstemperatur  eigen  sind.  Allerdings 
kann  der  Fall  vorkommen ,  dafs  ein  berechneter  Werth 
sich  von  den  Coefficienten  mehrerer  Gase  nur  wenig  unter- 
scheidet, und  es  kommt  ihm  in  diesem  Falle  nur  der  Rang 
eines  gruppenanzeigenden  Reagens  zu;  in  diesem  Falle 
giebt  entweder  schon  der  Ursprung  des  Gases,   oder  eine 


VP 

X 

(V. 

+  ah,)P. 

X 

(V, 

+  ah,)P, 

z 

VP 

7 

(V. 

J 

(V, 

7 
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a«-anai.v.i.  chenusche  Hülfsreaction  Aufschlufs ,  oder  man  untersncht, 
wenn  man  die  ganze  Aufgabe  absorptiometrisch  lösen  will, 
das  Verhalten  des  Gasgemenges  gegen  eine  chemisch  ver- 
schiedene Absorptionsflüssigkeit,  für  welche  die  Goef&cienten 
im  voraus  bekannt  sind;  indem  Gase,  welche  von  der 
ersten  Flüssigkeit  in  nahe  gleicher  Menge  abjsorbirt  werden, 
im  Allgemeinen  von  einer  zweiten  Flüssigkeit  in  sehr  v^- 
schiedener  Menge  aufgenommen  werden.  Es  bildet  daher 
die  Bestimmung  der  Absorptionscoefficienten  der  Gase  in 
Alkohol,  Salzlösnngen  u.  s«  f.  ein  wichtiges  Element  der 
Gasanaljse. 

Die  Werthe  der  Unbekannten  ergeben  sich  ans  obigen 
Gleichungen  auf  folgende  Weise  : 
_  aib,W(a— aiXb,— bj)— a,b,ba(a~a,)(b,— bj)-fajb,b,(a— a,Xb,  -  bQ    ^ 
"*  +  ^  "  b,b,b,{a»(b.-b,)-a,(b.-.b,)+a,(b.-bO}  ""  ^ 

Q  _.  a,b,(a-Ta,)— a^b^Ca— a,)— b,b,(a^— as)A ^  ^ 

""P  b,b.(b,-b,) 

und  hieraus  : 

a  =  1  {A  +   |/a«-4B    }  ;      ^  =  J  {A  -    i/a'-^Tb"}    ; 
,_     (a,-a  +  ab.)(a,+/gb,)       ,      ,  -  ^  _  . 

Absorptiometrische  Versuche  mit  Gemengen  aus  Kohlen- 
oxjd  und  Kohlensäure  gaben  nach  obigen  Formeln  eine 
sichere  qualitative  und  mit  der  eudiometrischen  Analyse 
gut  übereinstimmende  quantitative  Bestimmung  beider  Gase. 

Bunsen  zeigt,  wie  die  absorptiometrischen  Resultate 
in  den  Stand  setzen,  den  Kohlensäuregehalt  der  aus  ver- 
schiedenen Tiefen  hervordringenden  Quell wasser,  so  wie 
den  EinSufs,  welchen  ein  Stick stoffgehalt  derselben  auf 
ihren  Kohlensäurereichthum  üben  mufs,  zu  beurtheilen,  und 
giebt  hierauf  bezügliche  Tabellen.  —  Er  berechnet  femer 
aus  der  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft  (20,951 
Sauerstoff,  79,007  Stickstoff,  und  0,042  Kohlensäure)  fol- 
gendes Verhältnifs  der  im  meteorisch  niederfallenden  Wasser 
enthaltenen  Gase  : 
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63,49 

84,05 

2,46 

63,62 

34,12 
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63,69 

84,17 
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Der  Kohlensäuregehalt  sinkt  in  dem  Temperaturintervall 
von  0**  bis  20<>  von  3  auf  2  pC,  was  Öunsen  Veranlassung 
giebt  zu  interessanten  Schlüssen  über  die  Rolle,  welche  das 
meteorische  Wasser  in  den  verschiedenen  Elimaten  in  der 
Ernährung  der  Pflanzen  spielt.  Unter  der  Voraussetzung, 
dafs  der  SauerstoflF  der  Ackerkrume  durch  Verwesung  des 
Humus  in  Kohlensäure  übergeht,  berechnet  Bunsen  aus 
obigen  Daten  den  Gehalt  der  Bodenfeuchtigkeit  an  Kohlen- 
säure bei  verschiedenen  Temperaturen. 

Fr.  Mohr  (1)  bespricht  die  volumetrischen  Methoden, ^^«»J'^™«^»j^ 
bei  welchen  reducirende  Mittel  —  wie  schweflige  Säure, 
Zinnchlorür,  Eisen  und  Eisenvitriol,  Kleesänre,  Ferrocyan- 
kalium,  Zink,  Kupferoxydulsalze  und  arsenige  Säure  — 
oder  oxydirende  Mittel  —  wie  Chlor,  Jod  in  Jodkalium 
gelöst,  Übermangans.  Kali  und  zweifach-cbroms.  Kali —  in 
Anwendung  kommen;  er  vergleicht  den  Werth  der  eben 
genannten  Körper  hinsichtlich  ihrer  Beständigkeit,  Sicher- 
heit der  Anwendung  und  Intensität  der  Wirkung  ,  und 
kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  von  den  reducirend  wirkenden 
Stoffen  das  Zinnchlorür  in  saurer  Lösung  der  schwefligen 
Säure  in  jeder  Hinsicht  vorzuziehen,  während  das  zweifach- 
chroms.  Kali  unter  den  oxydirenden  Körpern  voranzustellen 
sei.  Er  empfiehlt,  statt  einer  Lösung  dieses  letzteren  von 
beliebiger  Concentration ,  j\,  Aeq.  =  4,957  Grm.  dieses 
Salzes  zu  1  Liter  zu  lösen.  1  CC.  dieser  Flüssigkeit  ist 
dann    äquivalent   einem   zehntausendtel  Atom    eines  jeden  , 

Körpers,  welcher  zur  Reduction  oder  Oxydation  1  Aeq- 
Sauerstoff  abgiebt  oder  aufnimmt.    Den  zu  untersuclienden 


(1)  Ann.  Ch.  Pham.  XCIII,  61;  Dingl.  pol.  J.  CXXXV,  289;  imAuss. 
J.  pr.  Chem.  LXIY,  225;  Phann.  Centr.  1865,  179. 
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l"!S«e.  Körper  wiegt  man  entweder  zu  yj^  Aeq.  (in  Grammen  aus- 
gedrückt) ab,  wo  dann  diese  Menge  im  reinen  Zustande 
genau  100  CO.  Chromlösung  erfordern  und  jeder  CX3. 
Chromlösung  1  pC.  des  reinen  Körpers  entsprechen  würde, 
oder  man  wiegt  den  Körper  in  beliebigen  Mengen  ab 
und  multiplicirt  die  auf  ihn  verbrauchten  CC.  Chromlösung 
mit  J0J00  seines  Atomgewichtes,  wo  man  dann  das  Gewicht 
des  Körpers  in  Grammen  ausgedrückt  erhält.  Die  noch 
aufserdem  nötbige  Lösung  von  Zinnchlorür  hat  entweder 
eine  beliebige,  oder  dieselbe  Stärke,  wie  die  Chromlösung ; 
die  Zinnchlorürlösung  schliefst  Mohr  durch  eine  At- 
mosphäre von  Kohlensäure  oder  von  Wasserstoff  ab.  — 
Da  eine  Auflösung  von  arseniger  Säure  in  kohlens.  Natron 
Jodstärke  augenblicklich  entfärbt,  unter  Bildung  von  Arsen- 
säure, während  kohlens.  Natron  ohne  Wirkung  auf  die 
Jodstärke  ist,  so  empfiehlt  Mohr,  nach  dem  Vorgang  von 
Penot  (1),  die  stark  alkalische  Lösung  von  arseniger 
Säure  (2)  als  Mafs  für  freies  Chlor,  Jod  u.s.w.  Die  Lösung 
mufs  aus  dem  Grunde  einen  Ueberschufs  von  Alkali  ent- 
halten, weil  die  gebildete  Jodwasserstoffsäure  Alkali  bindet 
und  freie  arsenige  Säure  durch  Jod  nicht  höher  oxydirt 
wird,  also  auch  Jodstärke  nicht  entfärbt.  Die  dabei  in 
Anwendung  kommenden  Flüssigkeiten  sind  :  1)  A  normal 
arsenigs.  Natron  (4,95  arseniger  Säure,  20  bis  25  Grm. 
krystallisirtes  kohlens.  Natron  zum  Liter  verdünnt);  2)  ^  Nor- 
mal-Jodlösung (12,7  Grm.  trockenes  reines  Jod  in  Jod- 
kalium gelöst  zum  Liter  verdünnt)  und  einige  Streifen  Jod- 
kalium -  Stärkepapier.  Den  zu  messenden  Körper  wiegt 
oder  mifst  man  ab,  bringt  ihn  in  ein  Becherglas  und  läfst 
arsenigs.  Natron  aus  der  Quetschhahnbürette  hinzulaufen, 
bis  ein  Strich  mit  der  Flüssigkeit  auf  dem  Papier  keinen 
blauen  Fleck  mehr  erzeugt.  Diesen  Punct  braucht  man 
nicht  scharf  zu  treffen ,  weshalb  auch  wenige  Betupfungen 
hinreichen.     Sobald   diefs  eingetreten  ist,   läfst    man   die 

(1)  Jahresber.  f.  1853,  644.   —  (2}  Vgl.  S.  882  dieses  Berichts. 


Erkennung  und  Bestimmnng  nnorganischer  SabsUnzen.  <J^g| 

arsenige  Saure  noch  bis  zu  dem  nächsten  ganzen  CC.  hin-  ▼oium.tn. 
zulaufen  y  setzt  dann  gekochten  Kleister  hinzu,  und  nun 
aus  einer  Quetschhahnbürette  oder  Handpipette  die  Jod- 
lösungy  bis  die  blaue  Farbe  erscheint  Man  zieht  die  CC. 
Jodlösung  von  denen  der  arsenigen  Säure  ab  und  berechnet 
die  nun  übrig  bleibenden  CC.  auf  den  in  Frage  stehenden 
Körper 9  indem,  man  sie  mit  lüivn  -^^4*  dieses  Körpers 
multiplicirt.  Es  wurden  z.  B.  zu  26  CC.  Chlorwasser  (das 
man  aus  einer  Pipette  in  eine  Lösung  von  kohlens.  Natron 
laufen  liefs)  17  CC.  arsenigs.  Natron  zugefügt,  bis  das 
Stärkepapier  nicht  mehr  gefärbt  wurde.  Von  Jodlösung 
wurden  1,1  CC.  verbraucht.  Die  übrigbleibenden  15,9  CC. 
arsenigs.  Natron  entsprechen  (da  1  CC.  =  0,00354  Grm. 
Chlor)  0,056286  Grm.  Chlor,  welche  in  25  CC.  (in  100 
also  0,225  Grm.)  enthalten  sind.  Zur  Prüfung  von  käuflichem 
Jod  zerreibt  man  ein  bestimmtes  Gewicht  desselben  mit  ein 
wenig  von  der  Lösung  des  arsenigs.  Natrons,  läfst  letztere 
sodann  zufliefsen  bis  zum  Verschwinden  der  gelben  Farbe 
und  titrirt  mit  Jodlösung  nach  dem  Zusatz  von  Stärke- 
kleister. 

Die  von  Streng  (1)  angegebene  Methode  der  Braun- 
steinprüfung ist,  wie  Mohr  bemerkt  und  Streng  (2)  auch 
zngiebt,  aus  dem  Grunde  unbrauchbar,  weil  das  Im  Braun- 
stein stets  vorhandene  Eisenoxyd  ebenfalls  oxydirend  auf 
das  Zinnchlorür  wirkt.  Eine  Auflösung  von  Eisenchlorür 
entfärbt  Jodstärke  nicht;  mit  Jodkaliumkleister  und  Eisen- 
chlorid entsteht  sogleich  die  blaue  Jodstärkereaction  und 
diese  wird  durch  keinen  üeberschufs  von  Eisenoxydulsalz 
weggenommen,  wohl  aber  durch  Zinnchlorür. 

A.  Bopp  (3)  hebt  den  Einflufs  hervor,  welchen  die 
Verdünnung  der  Flüssigkeit  bei  den  von  Streng  (4) 
empfohlenen  volumetrischen  Bestimmungen   habe.    Je  ver- 


(1)  Jahresber.  f.  1854,  720.     —     (2)  In  der  6.  763  aDgef.  Abhandl. 
-  (3)  Pharm.  Centr.  1866,  468.—  (4)  Vgl  Jahresber.  f.  1864,  716. 
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iJhe  amiJ*.«.  ^^^"*^^  die  Lösung  des  Zinnchlorüra  angewendet  werde, 
desto  weniger  sei  von  der  Lösung  des  sauren  chroms.  Kalis 
zum  Eintreten  der  Jodreaction  erforderlich.  Aach  findet 
Bopp,  dafs  bei  der  Eupferbestimmung  nach  Streng  (1) 
der  Stärkezucker  einen  reducirenden  Einflufs  auf  das  chroms. 
Kali  ausübe,  so  dafs  der  Kupfergehalt  bis  zu  10  pC«  höher 
ausfallen  könne. 

F.  Eefsler  (2)  zeigt  dagegen  in  einer  Reihe  um- 
sichtig ausgeführter  Versuche ,  dafs  die  Fehlerquelle  bei 
dem  Streng' sehen  Verfahren  nicht  abhängig  ist  von  einer 
gröiseren  oder  geringeren  Menge  von  Wasser,  also  der 
Concentration  der  Lösungen,  sondern  von  dem  vom  Wasser 
absorbirten  Sauerstoff,  der  von  geringerem,  kaum  bemerk- 
lichem Einflufs  ist  bei  Eisenoxjdullösungen,  während  Zinn- 
oxydul sich  so  schnell  mit  dem  in  Wasser  gelösten  Sau^- 
Stoff  vereinigt,  dafs  bei  Anwendung  gröfserer  Mengen  Inft- 
haltigen  Wassers  die  Genauigkeit  der  Resultate  erheblich 
beeinträchtigt  wird. 

Auch  W.  Casselmann  (3)  hat  in  Beziehung  auf  <Ue 
Anwendbarkeit  der  Streng'schen  Methode  eine  Reihe 
von  Versuchen  angestellt.  Er  findet,  dafs  nur  in  concen- 
trirteren  Lösungen  (bei  0,6  Gewichtsprocenten  schwefliger 
Säure  in  der  Gesammtflüssigkeit)  die  Einwirkung  der  schwef- 
ligen Säure  auf  die  Chromsäure  der  Formel  3  SOj  -|-  2  CrO, 
=  3  SOj  4"  CrgOs  entspreche,  dafs  aber  mit  zunehmender 
Verdünnung  (von  0,25  Gewichtsprocenten  an  schwefliger 
Säure  in  der  gesamraten  Flüssigkeit  abwärts)  die  zur  Titri- 
rung  einer  und  derselben  Menge  schwefliger  Säure  erfor- 
derliche Menge  an  zweifach-chroms.  Kali  abnehme,  ferner, 
wie  aus  Titrirungen  mit  Jodlösung  hervorgeht,  dafs  der 
vom  Wasser,  und  selbst  von  gröfseren  Mengen  desselben, 
absorbirte  Sauerstoff  ohne  Einflufs  auf  die  schweflige  Säure 


(1)  Jahresber.  f.  1854,  719. —  (2)  Pogg.  Ann.  XGVI,  ^32;  im  Aott. 
J.  pr.  Chem.  LXVII,  186.—  (3)  Ann.  Oh.  Pharm.  XCVI,  129;  im  Anst. 
J.  pr.  Chem.  LXVII,  179. 
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hierbei  ist.  Er  nimmt  an,  dafs  bei  einem  gewissen  Grade  Jj,",*"^";**!^*;^ 
der  Verdünnung  schweflige  Säore  und  Ghromsäure  neben 
einander  existiren  können,  ohne  auf  einander  zu  wirken. 
Die  gleiche  Beobachtung  machte  Ca  s  sei  mann  in  Betreff 
des  Verhaltens  der  Chromsäure  zur  Jodwasserstofisäure, 
was  bei  der  von  Streng  in  Vorschlag  gebrachten  Methode 
ebenfalls  zu  berücksichtigen  ist.  Bei  hinreichender  Ver- 
dünnung können  Jodwasserstoff  und  Chromsäure  ohne 
gegenseitige  Einwirkung  neben  einander  bestehen.  Hin* 
sichtlich  der  Einwirkung  des  Zinnchlorürs  auf  Chromsäure 
schliefst  C asselmann  aus  seinen  Versuchen,  dafs,  wenn 
man  Chromsäure  zur  volumetrischen  Bestimmung  einer 
Zinnchlorürlösung  von  solcher  Concentration  anwende,  dafs 
nach  dem  Zusatz  sämmtlicher  Seagentien  der  Zinngehalt 
der  gesammten  Flüssigkeitsmenge  etwa  IpC.  betrüge,  man 
richtige  Resultate  erhalte.  Je  mehr  jedoch  die  Flüssig- 
keit verdünnt  werde,  desto  mehr  nehme  die  zur  scheinbaren 
Oxydation  des  Zinnoxyduls  erforderliche  Menge  Chrom- 
säure ab,  und  es  scheine  auch  hier  keine  Grenze  zu  geben, 
an  welcher  diese  Abnahme  aufhört.  —  Die  vorstehend  er- 
wähnten Versuche  von  Kefsler  enthalten  den  Schlüssel 
hierzu. 

A.  Streng(l)  benutzt  nun  die  schon  von  Duflos 
zur  Bestimmung  des  Eisens  vorgeschlagene  Umsetzung  des 
Eisenchlorids  mit  Jodkalium  :  Fe^Cls  +  3  K J  =  2  FeJ 
-|-  3  KCl  +  J  in  folgender  Weise  zur  volumetrischen  Er- 
mittelung dieses  Metalls.  Die  das  Eisen  enthaltende  Sub- 
stanz wird  in  Salzsäure  gelöst  und  für  den  Fall,  dafs  sie 
Oxydul  enthält,  mit  einigen  Körnchen  chlors.  Kali's  so 
lange  gekocht,  bis  der  Chlorgeruch  vollständig  verschwun- 
den ist.  Darauf  verdünnt  man  die  Flüssigkeit  mit  kaltem 
Wasser,   fügt  eine  Lösung  von  Jodkalium  im  üeberschufs 


(1)  Pogg.  Ann.  XCIV,  493;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  363;  Chem. 
Gaz.  1855,  191.  214;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXV,  184;  Pharm.  Gentr. 
1856,  407. 
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•aTe^^s«.  hinzu ,  und  setzt  aus  einer  Bürette  eine  verdünnte  Lösung 
von  Zinnchlorür  zu,  deren  Gehalt  man  vorher  mittelst 
einer  titrirten  Lösung  von  saurem  chroms.  Kali  ermittelt 
hatte.  Die  durch  freies  Jod  braun  gefärbte  Eisenlösnng 
wird  während  des  Zusatzes  von  Zinnchlorür  immer  heller 
geförbt  Ist  nur  noch  wenig  freies  Jod  vorhanden,  so  fugt 
man  klare  Stärkelösung  und  dand  vorsichtiger  das  Zinn- 
chlorür zu,  indem  man  nach  jedem  hineinfallenden  Tropfen 
gut  umrührt,  bis  die  Entfärbung  stattgefunden  hat  Streng 
erwähnt,  diese  Bestimmungsweise  sei  nur  dann  vortrefflich» 
wenn  eine  hinlängliche  Menge  von  Jodkalium  vorbanden 
sei,  während  bei  Gegenwart  einer  nur  kleinen  Menge  dieses 
Salzes  das  Auftreten  der  Jodstärke  nicht  das  Reactions- 
ende  anzeige.  Den  Procentgehalt  an  metallischem  Eisen 
erfahrt  man  aus  der  Formel  : 

100  .  6  Fe  .  c      CG 


A.KO,2CrO,        g 


worin  c  den  Gehalt  der  Ghromlösung  in  1  GG.,  6  die 
Anzahl  der  bis  zur  Entfärbung  zugesetzten  GG.  Zinnlö- 
sung;  g  die  Anzahl  der  zur  Probe  auf  ihren  Zinngehalt 
angewandten  CG,  Zinnlösung,  G  die  Anzahl  di*T  zur  Oxy- 
dation von  g  Zinnlösung  dienenden  GG.  Ghromlösung  und 
A  die  angewendete  Substanz  bedeutet 

Da  Antimonsäure  durch  einen  Ueberschufs  von  Zinn- 
chlorür bei  40^  vollständig  zu  Antimonoxjd  reducirt  wird 
(SbOs  -f  2SnO  =  SbO,  +  2SuD0,  so  gründet  Streng 
hierauf  eine  volumetrische  Bestimmungsweise  des  Antimons. 
Man  löst  die  antimonhaltige  Substanz  in  Salzsäure,  wenn 
erforderlich  unter  Zusatz  von  Weinsäure,  erwärmt  mit 
chlors.  Kali  bis  zum  Verschwinden  des  Ghlorgeruchs  und 
versetzt  nun  die  etwas  über  40®  warme  Flüssigkeit  mit 
einer  bekannten  Menge  titrirter  Zinnlösung.  Nach  5  Mi- 
nuten fiigt  man  3  Tropfen  Jodkalium  und  Stärkekleister 
zu  und  ermittelt  nun  den  Ueberschufs  des  Zinnchlorürs 
mittelst  der  Ghromlösung. 
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Streng  prüfte  diese  Methode  mit  Brechweinstein  nuSJ^^^^;^^ 
ihre  Genauigkeit;  es  ist  aber  einleachteud ,  dafs  ein  Eisen- 
gehalt der  Substanz  dieselbe  unbrauchbar  macht,  man 
müfste  denn  das  Antimon  vom  Eisen  mittelst  Schwefel- 
ammonium trennen.  —  Arsensäure  wird  nach  Streng's 
Versuchen  durch  Zinnchloriir  bei  40  bis  60®  nicht  reducirt, 
weshalb  sich  Antimon  neben  Arsen  nach  obigem  Verfahren 
bestimmen  ISfst 

F.  Eefsler  (1)  hat  ebenfalls  eine  volumetrische  Me- 
thode  zur  Bestimmung  des  Arsens  und  Antimons  beschrie- 
ben, welche  sich  —  wie  die  schon  länger  bekannte  Chlor- 
kalk- und  Braunsteinprobe  (2)  —  auf  die  Anwendung  titrirter 
Lösungen  von  Chromsäure  und  Eisenoxydul  gründet.  Ar- 
senige Säure  und  Antiroonoxyd  haben  die  gemeinschaftliche 
Eigenschaft,  in  sauren  Lösungen  von  Chromsäure  zu  Arsen- 
sänre  und  Antimonsäure  oxydirt  zu  werden.  Vermischt 
man  aber  eine  Auflösung,  welche  Chromsäure  und  Arsen- 
säure oder  Antimonsäure  enthielt,  mit  einem  Eisenoxydul« 
salz,  so  wirkt  letzteres  nur  reducirend  auf  die  Chromsäure, 
nicht  aber  auf  Arsen-  oder  Antimonsäure. 

Zur  Bestimmung  des  Arsens  versetzt  man  seine  Lö- 
sung, welche  es  in  der  Form  von  arseniger  Säure  enthält, 
mit  einer  titrirten  Lösung  von  saurem  chroms.  Kali  bis 
zur  vorwiegenden  und  bleibenden  gelbgrünen  Färbung; 
sodann  fugt  man  eine  titrirte  Losung  von  Eisenoxydulsalz 
zu,  bis  ein  herausgenommener  Tropfen  mit  verdünntem 
Ferridcyankalium  eine  blaue  Fällung  giebt  Endlich  fügt 
man  wieder  sehr  allmälig  Chromsänrelösung  zu,  bis  die 
durch  Ferridcyankalium  erzeugte  blaue  Fällung  gerade  ver- 
schwindend wird,  wobei  die  Lösungen  natürlich  so  ver- 
dünnt sein  müssen,  dafs  die  grüne  Farbe  des  Chromoxyds 
die  Wahmehmbarkeit  der  blauto  Fällung  nicht  beeinträch- 
tigt   Durch  Abzug    der    der   verbrauchten    Eisenoxydul- 


(1)  Pogg.  Ann.  XCV,  204;    im  Aubs.  Pharm.  Centr.  1855,  499;    J. 
pf.  Cbem.  LXVI,  132.  —  (2)  TgL  Jahresber.  f.  1851,  684. 
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voinmetri-  Jösung  äquivalcnten  Mengo  Chromsäurelösunfi;  von  der  glänzen 
verbrauchten  Menge  der  letzteren  erfährt  man  die  Menge 
üfaromsänre»  welche  znr  Oxydation  der  arsenigen  SSare 
gedient  hatte.  —  Die  titrirte  Chromsäurelösung  enthält  in 
einem  Liter  6,19  Grm.  saures  chroms.  Kali  und  10  Grm. 
Schwefelsäurehydrat;  1  CG.  derselben  entspricht  dann 
1  Milligrm.  Sauerstoff.  Die  Eisenoxydullösung  hat  die 
Stärke,  dafs  sie  sich  Volum  für  Volum  mit  der  Chrom- 
säurelösung umsetzt;  um  sie  gegen  den  Elinflufs  des  Sauer- 
stoffs der  Luft  zu  schützen,  bringt  Kefsler  die  Vorraths- 
flasche  der  Lösung  mit  der  Bürette  durch  2  Röhren  in 
Verbindung,  von  denen  eine  durch  einen  Hahn  verschliefs- 
bare  die  Flüssigkeit  zuführt,  während  die  andere  in  den 
Luftraum  der  Flasche  mündet.  Letzterer  communicirt  mit 
der  äufseren  Luft  durch  ein  Ü-Rohr,  welches  mit  Salzsäure 
befeuchtete  Kupferdrehspähne  enthält  Eisenchlorürlösnngen 
halten  sich  so  Monate  lang  in  unveränderter  Stärke.  Ar- 
sensaure Salze  behandelt  Kefsler  zur  üeberführung  in 
arsenige  Säure  mit  schwefliger  Säure,  Schwefelarsen  da- 
gegen mit  einer  salzs.  Lösung  von  Quecksilberchlorid  (auf 
1  Th.  arsenige  Säure  etwa  20  Th.  des  Chlorids),  bis  der 
Niederschlag  eine  rein  weifse  Farbe  angenommen  hat  Drei- 
fach- wie  Fünffach-Schwefelarsen  zersetzt  sich  mit  Queck- 
silberchlorid nach  der  Gleichung  :  2  AsS^^.,  +  ^HgCl 
+  6  HO  =  2  AsO,  +  3  (2  HgS,  HgCl)  +  6  HCl  +  xS^. 
Bei  der  Titrirung  ist  die  in  der  Flüssigkeit  suspendirte 
Quecksilberverbindung  ohne  Einflufs  auf  das  Resultat 

Die  Bestimmung  des  Antimons  geschieht  in  derselben 
Weise  wie  die  des  Arsens;  man  kann  aber  hierzu  nur 
salzsaure ,  von  organischen  Substanzen  freie  Auflösungen 
des  Antimonoxyds  anwenden.  Die  Lösung  mufs  so  viel 
freie  Säure  enthalten,  dafs  die  Chromsäurelösung  kein  An- 
timonoxyd ausfallt.  Nach  der  Oxydation  mit  Chromsäure 
verdünnt  man  mit  viel  Wasser,  zur  Ausfallung  des  gröfs- 
ten  Theils  der  Antimonsäure,  und  titrirt  dann  weiter  mit 
Eisenoxydul-  und  Chromsäurelösung.    Schwefelantimon  löst 
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man  in  heifser  Salzsäure  und  entfernt  den  Rest  des  Schwe-  .^"Jl"^;,. 
felwasserstoflPs    durch     ebige   Tropfen    Quecksilberchlorid. 

Zur  volumetrischen  Bestimmung  des  Eisens  verwendet 
Kefsler  als  Reductionsmittel  (statt  der  bisher  gebräuch- 
lichen schwefligen  Säure  oder  des  Zinks)  Zinnchlorür. 
Vermischt  man  eine  saure  Auflösung  von  Eisenchlorid  mit 
Zinnchlorür,  so  wird  erstere  in  der  Wärme  rasch  farblos. 
Fügt  man  jetzt  einen  Ueberschufs  von  Quecksilberchlorid 
zu ,  so  entsteht  ( aus  dem  überschüssigen  Zinnchlorür) 
Zinnchlorid  und  Quecksilberchlorür »  während  das  Eisen- 
oxydulsalz  unverändert  bleibt,  welches  dann  mit  Chrom» 
sänrelösung  volümetrisch  ermittelt  wird.  Die  bei  Auflö- 
sung von  metallischem  Eisen  sich  ausscheidende  Kohle 
wird  durch  Chromsäure  ebenfalls  oxydirt  und  bedingt  dem- 
nach einen  Fehler. 

H.  Vohl  (1)   wiederholt  den   von   Himly(2)  schon  ^rntertchwcf. 

^     '  .^     \    /  liga.     Natron 

vor  14  Jahren  gemachten  Vorschlag,  das  unterschwefligs.  /J^^^J*^;. 
Natron  als  allgemeineres  Scheidungsmittel  für  Metalle  zu 
benutzen.  Von  dem  von  Vohl  beschriebenen  Verhalten 
des  unterschwefligs.  Natrons  gegen  schwere  Metalloxyde  (3) 
ist  das  Meiste  seit  lange  bekannt,  und  die  von  ihm  ange- 
gebene Trennungsmethode  des  Arsens  oder  des  Antimons 
vom  Zinn,  welche  darauf  beruht,  dals  die  beiden  ersteren 
Metalle  bei  Gegenwart  von  freier  Salzsäure  in  der  Siede- 
hitze durch  unterschwefligs.  Natron  gefallt,  das  Zinn  aber 
nicht  gefällt  werde,  bedarf  einer  genaueren  Prüfung,  als 
sie,  wie  es  scheint,  von  Vohl  angestellt  worden  ist.  Da 
eine  Auflösung  von  unterschwefligs.  Natron  mit  Zink  und 
Salzsäure  bekanntlich  Schwefelwasserstoff  entwickelt,  so 
empfiehlt  Vohl  dieselbe  als  Schwefelwasserstoffquelle. 

E.  Reichardt  (4)  hat  einen   Aufsatz  über   die  Be-    in<"recu 

^   /  Analyae. 

rechnungen    bei   der    indirecten    chemischen  Analyse  ge- 
schrieben. 


(1)  In  der  S.  304  angef.  Abhandl.  —  (2)    Ann.  Ch.  Pharm.  XLIII, 
160.  —  (8)  Vgl.  B.  304  flf.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXUI,  267. 
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tR^.cS^m«.  Alex.  Müller  (1)  hat  eine  weitere  Mittheilung  ge- 
'  macht  über  das  von  ihm  construirte  and  »Complementär- 
colorimeterce  genannte  Instrument ,  dessen  nächster  Zweck 
die  quantitative  Analyse  chemischer  Verbindungen  durch 
Farbenmessung  der  betreffenden  Lösungen  ist.  Wie  schon 
in  einem  früheren  Bericht  (f.  1853,  703)  müssen  wir  auf 
die  keinen  Auszug  gestattende  Abhandlung  verweisen^  und 
erinnern  nur  noch  an  die  S.  270  erwähnte  Folgeriing 
Gladstone's  bezüglich  der  Versuche,  quantitative  Be- 
stimmungen auf  die  Färbung  von  Flüssigkeiten  zu  ba- 
siren. 

^'  E.  H.  V.  Baum  hau  er  (2)   hat  die  von  ihm  erdachte 

und  früher  schon  (Jahresber.  f.  1854, 740)  vorläufig  erwähnte 
Methode  zur  directen  Bestimmung  des  Sauerstoffs  in  stick- 
stofilreien  organischen  Verbindungen  mit  einigen  Modifi- 
cationen  auch  auf  die  Analyse  stickstoffhaltiger  organischer 
Verbindungen  ausgedehnt.  —  Die  an  beiden  Enden  o^ene 
Verbrennungsröhre  wird  in  folgender  Weise  gefüllt :  \  Deci- 
meter  Kupferoxyd;  ^  Decimeter  Kupferoxyd  mit  einer  ge- 
wogenen  Menge  reinen  chlovs.  Kali's  (von  welchem  man 
vorher  genau  die  Sauerstoffmenge  ermittelt  hat,  welche  es 
liefert)  gemischt;  |  Decimeter  Kupferoxyd  mit  der  zu*anar 
lysirenden  Substanz;  1  Decimeter  Kupferoxyd  und  ein 
Asbestpfropf ;  1  Decimeter  erbsengrofse  Porcellanstücke 
und  ein  Asbestpfropf;  3  bis  4  Decimeter  Kupferdrehspähne. 
Die  Oeffnung  der  Röhre,  wo  das  metallische  Kupfer  liegt, 
communicirt  mit  der  Chlorcalciumröhre  und  einem  von 
Baumhauer  construirten  Kaliapparat,  welcher  für  diese 
Analysen  den  Vortheil  hat,  dafs  er  die  Gassäulen  nicht 
trennt,  keinen  Druck  ausübt  und  keine  Feuchtigkeit  an 
den  trockenen  Gasstrom  abgiebt  (3).    Das  eine  Ende  steht 


(1)  J.  pr.  Ghem.  LXVI,  193;  auch  in  einer  ausführlicheren  kleioea 
Schrift  :  Das  Complementär-Colorimeter ,  Chemnitz  1854.  —  (2)  Ann. 
ch«  phys.  [3]  XLV,  327;    Insdi.  1855,  219.   —    (3)  Nach  einer   Zetch- 
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mit  einem  Gasometer,  welches  Stickstoff,  das  andere  mit  ««««««ff- 
einem  Gasometer,  welches  Wasserstoff  enthält,  in  Verbin- 
dung. (Beide  Gase  müssen  dnrch  Röhren  treten,  welche 
sie  reinigen,  ebenso  durch  Röhren  mit  metallischem  Ku- 
pfer, um  jede  Spur  von  Sauerstoff'  zu  entfernen.)  Sodann 
leitet  man  Wasserstoffgas  durch  den  Apparat  und  erhitzt 
das  (vom  Kupferoxyd  durch  Asbest  und  Porcellan  ge- 
trennte) metallische  Kupfer,  um  jede  Spur  von  Oxyd  zu 
entfernen.  Der  Wasserstoff  wird  sodann  durch  Stickstoff 
verdrängt,  während  die  Verbrennungsröhre  ihrer  ganzen 
Länge  nach  in  einem  Sandbad  mäfsig  erhitzt  wird,  um  jede 
Spur  Feuchtigkeit  zu  entfernen.  Man  wägt  sodann  die 
Chlorcaiciumröhre  und  den  Kaliapparat,  schaltet  sie  von 
neuem  wieder  ein  und  beginnt  mit  der  Verbrennung,  in- 
dem man  zuerst  das  metallische  Kupfer,  die  Porcellanstücke, 
das  Kupferoxyd  und  endlich  das  die  Substanz  enthaltende 
Kupferoxyd  gleichzeitig  mit  dem  chlors.  Kali  erhitzt.  Nach 
der  Verbrennung  und  der  vollkommenen  Zersetzung  des 
chlors.  Kali's  öffiiet  man  den  bis  dahin  verschlossen  ge- 
wesenen Hahn  und  leitet  Stickstoff  durch  den  Apparat,  bis 
zum  Erkalten  desselben.  Während  das  Stickgas  hindurch- 
strömt, nimmt  man  den  Chlorcalcium-  und  Kaliapparat  ab, 
wägt  sie  und  schaltet  eine  neue  gewogene  Chlorcaicium- 
röhre ein.  Man  leitet  nun  einen  Wasserstoffstrom  durch 
den  Apparat,  indem  man  von  Neuem  das  metallische  Ku- 


nnng  in  den  Ann.  eh.  pbj.e.  [8]  XLV,  831  besteht  der  Apparat 
aus  zwei  mit  einander  durch  eine  weite  Oeffnung  verbundenen 
und  (um  das  Stehen  zu  ermöglichen)  unten  etwas  eingedrückten  Ku- 
geln. An  jede  der  Kugeln  ist  nach  oben  eine  Röhre  angeblasen ; 
die  eine  Röhre  (durch  welche  die  Gase  eintreten)  verlängert  sich  bei 
geradem  Stand  des  Apparats  bis  nahe  an  die  Oberfläche  der  die  Kugeln 
halb  erfüllenden  Kalilauge;  bei  geneigtem  Stand  des  Apparats  (wo  diese 
Kugel  tiefer  steht)  taucht  diese  Röhre  unter  das  Niveau  der  Lauge.  Die 
Röhre  an  ^der  andern  Kugel  (durch  welche  die  Gase  austreten)  ist  ganz, 
die  andere  nur  halb  mit  Kalistücken  gefüllt. 

Jiihreiih«*rlcht  f.  ISU.  49 
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9Mer.toff.  pfgj.  erhitzt,  welches  allen  den  Sauerstoff  des  chiors.  Kali's 
absorbirt  hat,  der  nicht  zur  Kohlensäure-  und  Wasser- 
bildung diente.  Das  gebildete  Eupferoxyd  wird  durch 
den  Wasserstoff  reducirt  und  das  hierdurch  entstehende 
Wasser  von  dem  Chlorcalciumrohr  aufgenommen  und  ge> 
wogen.  Der  in  der  Substanz  enthaltene  Stlckstofl  tritt  na- 
türlich in  Gasform  aus  dem  Apparat  Will  man  hierbei 
auch  den  Stickstofigehalt  der  Substanz  ermitteln,  so  hat 
man  nur  die  beiden  Extremitäten  des  Apparats  mit  f^a- 
duirten  Glocken  zu  versehen,  deren  eine,  zwischen  dem 
Hahn  und  der  Verbrennungsröhre  befindliche,  nach  der 
ersten  Wägung  der  Chlorcalciumröhre  und  des  Kaliappa- 
rates mit  Stickgas  geföllt  wird,  während  die  andere  fast 
ganz  in  Quecksilber  taucht.  Nach  vollkommenem  Erkalten 
mifst  man  die  Gase ;  dev  nach  der  Verbrennung  gefundene 
Ueberschufs  ist  der  Stickstoff  der  Substanz.  Die  Apparate 
werden  dann  von  Neuem  gewogen  und  wie  vorhin  ange- 
geben das  Eupferoxyd  reducirt. 
ww.er.  Zur'  Bestimmung  des  Wassers  in  leicht  Sauerstoff  auf- 

nehmenden, aber  weder  Ammoniak  noch  organische  Sub> 
stanzen  enthaltenden  Verbindungen  empfiehlt  H.  Vohl  (1), 
dieselben  mit  einem  bekannten  Gewicht  durch  Schmekea 
entwässerten  sauren  chroms.  Eali's  uad  mit  Wasser  za 
mischen  und  im  Luftbade  bei  200^  oder  darüber  zu  trock- 
nen, wo  dann  der  Gewichtsverlust  nur  die  Wassermenge 
angebe.  Bei  manchen  Verbindungen,  wie  z.  B.  Eisenoxj- 
dulsalzen,  sei  neutrales  chroms.  Kali  anzuwenden. 

^'w^Mcr.^**  Die  Leser  des  Jahresberichts  kennen  die  Methode  von 
Clark  (2)  zur  Prüfung  des  Wassers  auf  seine  Härte,  d.h. 
auf  seinen  Gehalt  an  Salzen  der  alkalischen  Erden,  mittelst 
einer  titrirten  weingeistigen  Seifenlösung.  Eine  Reihe  von 
Versuchen,  die  unter  Fehling's  Leitung  angestellt  wur- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  216;  J.  pr.  Cbem.  LXVI,  180;  Phann, 
Centr.  1855,  410.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  608;  anch  ausführlich  io 
Bolley*8  Handb,  d.  techn.-ohem.  Untersnchnngen,  1858,  S.  36. 
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den  (1),  haben  die  Brauchbarkeit  dieses  Verfahrens  fest- ^'■f^^^;^** 
gestellt.  Es  wird  in  England  allgemein  angewendet;  in 
diesem  Jahresbericht  (2)  wnrde  z..B.  angefahrt ,  dafs  Gra^ 
ham,  Miller  und  Hof  mann  nach  diesem  Verfahren  die 
Härte  verschiedener  Londoner  Wasser  ermittelt  haben. 
Unter  dem  Titel  »über  Hydrotimetrie«  (Wasserpreismes- 
sung),  »oder  neue  Methode  zur  Analyse  von  Quell-  und 
Flufswassern«  haben  zwei  französische  Chemiker ,  Bou- 
tron  und  F.  Boudet,  der  Pariser  Academie  der  Wissen- 
schaften eine  Abhandlung  eingereicht  (3)  (als  Berichterstatter 
sind  Th^nard,  Dumas  und  Pelouze  genannt),  worin 
das  Clark 'sehe  Verfahren  als  em  neues,  von  ihnen  er- 
mitteltes beschrieben  wird.  Nur  die  in  den  Arbeiten  von 
Descroizilles  und  Gay-Lussac  liegende  fruchtbare 
Idee  hat  die  genannten  Chemiker  (nach  ihrer  Angabe)  zur 
Auffindung  ihrer  neuen  Methode  (oder  vielmehr  des  neuen 
^Namens  dafür)  inspirirt.  Die  Pariser  Academie  der  Wis- 
senschaften (4)  hat  Boutron  und  Boudet  für  diese  Lei- 
stung einen  Preis  (von  2000  Franken)  zugesprochen,  unter 
ausdriicklicher  Hervorhebung,  dafs  sie  damit  nicht  dieser 
Chemiker  hydrotimetrische  Ansichten  im  Allgemeinen,  son- 
dern nur  das  (Clark 'sehe)  Verfahren,  die  Kalk-  und  Mag- 
nesiasalze im  Wasser  zu  bestimmen,  anerkennen  wolle.  Dafs 
die  Methode  lange  bekannt  und  sehr  verbreitet  ist,  findet 
sich  eben  so  wenig  als  Clark's  Name  erwähnt 

W.  Mayer  (6)   giebt  für   die   Zweckmäfsigkeit   der  Koi,ian,toff. 


(1)  Jahresber.  f.  1862,  741.  —  (2)  Jahresber.  f.  1861,  661.  — 
(3)  Compt.  rend.  XL,  679;  Instit.  1866,  114;  Cosmos  VI,  466;  Pbarm. 
Centr.  1866,  848.  Einen  aasföhrlichen  Auszug  der  vollständigen  Be- 
schreibnng  (Non?elle[f]  m^thode  poar  d^terminer  les  proportions  des  ma- 
tibres  en  dissolntion  dans  les  eanx  douces  et  de  rivi^res,  par  MM.  Bon- 
tron  et  Bondet;  Paris  1866)  gab  Bnssy  im  J.  pharm.  [3]  XXX,  18; 
auch  hier  ist  mit  keinem  Worte  erwähnt ,  dais  die  nonvelle  m^thode 
längst  bekannt  und  angewendet  nnd  in  einzelnen  Ländern  wahrhaft  po- 
pulär ist.  —  (4)  Compt.  rend.  XLII,  142;  Instit.  1866,  41.  —  (6)  Ann. 
Ch.  Pharnu  XGV,  204;    im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXVI,  882. 
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schon  früher  von  Liebig  empfohlenen  und  von  Richard- 
so n  bei  der  Analyse  von  Steinkohlen,  von  Sonbeiran  bd 
der  Analyse   von  Zuckerverbindangen   angewendeten  Me- 
thode   der    Verbrennung    organischer    Verbindungen    mit 
chroms.  Bleioxyd,  welchem  etwa  ^  seines  Gewichts  saures 
chroms.  Kali  beigemengt  ist,  einige  Zahlenbelege.  Die  Ver- 
brennung ist  eben  so  vollständig,  wie  die  .im  Sauerstofl^as- 
strom ,    während  die  Apparate  und    die   Ausführung   den 
Vorzug    der  gröfseren   Einfachheit   haben.      Der    einzige 
Nachtheil  ist  der,  dafs  man  eine  Verbrennungsröhre   nur 
einmal  brauchen  kann.  Besonders  vortheilhaft  ist  ein  solches 
Gemenge  von   chroms.  Bleioxyd  und  chroms.  Kali  bei  der 
Analyse   von  Verbindungen   der  Alkalien   oder   der   alka- 
lischen Erden  mit  stickstoffireien  oder  stickstoffhaltigen  or- 
ganischen Substanzen..    Man   verfahrt  bei  der  Ausfiihmng 
der  Analyse  ganz  so  wie  mit  chroms.  Bleioxyd  allein.    Bei 
stickstoffhaltigen  Substanzen,  welche  viel  Stickoxydgas  lie- 
fern, mufs  man  eine  7  bis  8'^  lange  Schichte  von  metalli- 
schem Kupfer  vorlegen. '—  Man  füllt,  nachdem  die  Mischung 
in  die  Verbrennungsröhre  gebracht  ist,  den  vorderen  Tfaeil 
derselben  zweckmäfsig  mit  stark  geglühtem  körnigem  Ku- 
pferoxyd,  das  den  sich  entwickelnden  Gasen  eine  grö&ere 
Oberfläche  als   das  chroms.  Bleioxyd  bietet.    Gegen  Ende 
der  Verbrennung  giebt  man  starkes  Feuer,  wo  die  Mischong 
vollkommen  schmilzt   Die  Verbrennungsröhre  ist  mit  Mes- 
singblech zu  umwickeln. 

Bei  der  Kohlenstoffbestimmung  der  Verbindungen  or- 
ganischer Säuren  mit  solchen  Basen,  welche,  wie  Kalk,  einen 
Theil  des  Kohlenstoffs  als  Kohlensäure  in  der  Verbrennungs- 
röhre  zurückhalten,  bringt  Piria  (1)  die  Verbindung  in 
einem  Platinschälchen  in  die  Röhre  und  bestimmt  dann 
nach  beendigter  Verbrennung  die  in  dem  Rückstand  noch 
enthaltene  Kohlensäure  in  der  Art,  dafs  er  denselben  durch 
Glühen  mit  Schwefelsäure  in  ein  neutrales  schwefeis.  Salz 

(1)  Cimento  I,  18. 
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li  verwandelt,  wo  sich  nun,  wenn  das  Gewicht   des  Rück- ^''^'•■•***- 

II  Standes  bekannt  ist,  mit  Leichtigkeit  die  darin  vorhanden 

I.  gewesene  Kohlensäure   und    folglich   der  Kohlenstoff  be- 

I  rechnet. 

g  C.  Brunn  er  (1)  benutzt  die  von  R.  E.  und  W.  B.  Ro- 

{  gers  (2)  gemachte  Beobachtung,  dafs  Graphit  und  Diamant 

i  durch  Behandlung  mit  saurem  chroms.  Kali  und  Schwefel- 

i,  säure  zu  Kohlensaare  oxydirt  werden,   zu  einer  Methode 

g  der  Bestimmung    des   Kohlenstoffs.      Er  überzeugte    sich 

;  durch  vorläufige  Versuche,  daiSs  der  Kohlenstoff  organischer 

I  Substanzen  bei  Anwendung  eines  bedeutenden  Ueberschusses 

,  an  chroms.  Kali  vollständig  in  Kohlensäure  verwandelt  wird; 

j  die  Menge  des  zuzufügenden  Wassers  ist  abhängig  von  der 

,  Löslichkeit  der  zu  analysirenden  Substanz,  so  wie  von  ihrer 

f  leichteren  oder  schwierigeren  Zersetzbarkeit  Unlösliche  und 

besonders  sehr  kohlenstofireiche  Substanzen  (Steinkohle, 
Holzkohle  u.  s.  w.)  erfordern  concentrirte  Säure,  während 
leicht  lösliche  und  leicht  zersetzbare  Körper,  wie  Zucker, 
Gummi,  organische  Säuren,  gröfsere  Verdünnung  erfordern, 
indem  sonst  die  Wirkung  zu  heftig  ist.  —  Das  Verfahren, 
welches  Brunn  er  empfiehlt,  ist  folgendes  :  Die  Mischung 
wird  in  eine  kleine  tubulirte,  60  bis  80  CG.  fassende  Retorte 
gebracht,  die  so  aufgestellt  ist,  dafs  der  Hals  etwas  auf- 
wärts gerichtet  steht,  damit  die  durch  Abkühlung  conden- 
sirte  Flüssigkeit  wieder  in  die  Retorte  zurückfliefst ,  die 
Concentration  der  Flüssigkeit  daher  nicht  merklich  ver- 
ändert wird.  In  den  Tubulus  der  Retorte  ist  eine  recht- 
winkelig gebogene  Glasröhre  eingesetzt,  deren  innerer 
Schenkel  in  die  Flüssigkeit  taucht;  das  äufsere  Ende  ist  in 
eine  feine,  während  des  Versuchs  geschlossene  Spitze  aus- 
gezogen. An  die  Mündung  des  Retortenhalses  wird  mittelst 
einer  Gaoutchoucröhre  eine  etwa  3  Fufs  lange  Glasröhre 


(1)  Pogg.  Ann.  XCV,  879;  im  Ausz.  PhArm.  Gentr.  1855,  625;  J. 
pr.  Chem.  LXVH,  11.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  q.  1848,  888;  Tgl.  auch 
BoUey  in  Ann.  Ch.  Pharm.  LVI,  121  f. 
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Kohjott.toff.  angepafst,  die  in  ihrer  Mitte  unter  einem  stampfen  Winkel 
80  gebogen  ist,  dafs,  während  die  eine  der  Betorte  zuge- 
kehrte Hälfte  die  Richtung  des  Retortenhalses  hat  und  gläch- 
sam  die  Verlängerung  desselben  bildet,  die  andere  hori* 
zontal  liegt.  Diese  letztere  enthält  Bimssteinstückchen  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet.  Ihr  Ende  ist  durch 
Caoutchouc  oder  mittelst  eines  Korks  mit  dem  zur  Ab- 
sorption der  Kohlensäure  bestimmten  Geiafs  verbunden. 
Dieses  besteht  in  einer  weiteren  (14  Centim.  langen  und 
2  Centim.  weiten)  und  in  einer  engeren  (in  der  Hälfte  ihrer 
Länge  zu  einer  Kugel  aufgeblasenen)  Glasröhre,  die  zu- 
sammengelöthet  sind.  Der  weitere  Theil  enthält  Aetzkalk, 
mit  Kalilauge  abgelöscht,  so  dafs  er  ein  lockeres,  nur  leicht 
zusammengeballtes  Pulver  bildet;  der  engere  Theil  enthält, 
durch  Baumwolle  getrennt,  mit  Schwefelsäure  befeuchteten 
Bimsstein.  Eine  solche  Röhre  absorbirt  I  bis  1,5  Grm. 
Kohlensäure  vollkommen.  Sie  steht  mit  einem  Kalkwasser 
enthaltenden  Fläschchen  und  einem  Aspirator  in  'der  Art 
in  Verbindung,  dafs  man  während  der  Operation  die  Gas- 
entwickelung reguliren  und  auch  nach  derselben  Luft  durch 
den  Apparat  saugen  kann.  Man  bringt  nun  <Ue  Substanz 
mit  der  erforderlichen  Menge  Ides  chroms.  Kali's  in  die 
Retorte,  fugt  die  erkaltete  Mischung  von  Schwefelsäure 
und  Wasser  zu'  und  verschliefst  den  Tubulus.  Bei  man- 
chen Substanzen  tritt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
die  Zersetzung  ein,  andernfalls  erwärmt  man  gelinde  und 
leitet  die  Gasentwickelung  so,  dafs  alle  2  bis  1  Secunde 
eine  Gasblase  durch  das  Kalkwasser  geht.  Zuletzt  erhitzt 
man  die  Flüssigkeit  5  bis  10  Minuten  lang  zum  vollen 
Sieden.  Nach  Beendigung  des  Kochens  wird  sogleich  die 
Spitze  der  in  den  Tubulus  der  Retorte  eingesetzten  Glas- 
röhre abgebrochen  und  mittelst  des  Aspirators  so  langsam 
Luft  (etwa  300  bis  40Q  CG.)  durch  den  Apparat  gesaugt, 
dafs  alle  Secunden  eine  Blase  durch  das  Kalkwasser  geht. 
Die  vorher  tarirte  Absorptionsröhre  wird  nun  gewogen 
und  sodann  dieselbe  —  da  es  eintreten  kann,  dals  dieOxy* 
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dation  der  Substanz  noch  nicht  vollendet  ist  —  nochmals ''*»*'*•"•"'• 
unter  Wiederholung  der  ganzen  Operation  vorgelegt.  Von 
Brunner  in  dieser  Weise  mit  Holzkohle,  Steinkohle,  Lam- 
penrufs  angestellte  Eohlenstoffbestimmongen  gaben  unter 
sich  sehr  gut  übereinstimmende  Resultate.  Es  wurden  auf 
0,200  bis  0,300  Grm.  dieser  Substanzen  5  Grm.  saures  chroms. 
Kali,  15  bis  24  CC.  Schwefelsäure  und  5  bis  6  CG.  Wasser 
angewendet«  Zur  Bestimmung  des  Eohl^ehalts  im  Gufs* 
eisen  behandelt  man  2  Grm.  desselben  mit  12  Grm.  saurem 
chroms.  Kali,  9  CG.  Schwefelsäure  und  60  CG.  Wasser,  wie 
oben  angegeben,  verdünnt  sodann  den  Retorteninhalt  in 
einem  Becherglas  mit  dem  8-  bis  10  fachen  Vol.  Wasser 
und  decantirt  nach  10  bis  12  Stunden*  die  klare  Lösung  von 
dem  Graphitrückstand.  Dieser  wird  nun  mit  möglichst  wenig 
Wasser  in  die  Retorte  zurückgespült,  etwa  5  Grm.  chroms.  * 
Kali,  16  CC.  Schwefelsäure  und  2  CC.  Wasser  zugefügt 
und  wie  anfangs  so  lange  behandelt,  als  die  Absorptions- 
röhre noch  Gewichtszunahme  zeigt.  —  Auch  die  Koblen- 
stoffbestimmung  mit  einigen  organischen  Verbindungen  von 
bekannter  Zusammensetzung  (Holz,  Stärke,  Zucker,  Salicin) 
gab  unter  sich  wie  mit  der  Formel  stimmende  Resultate. 
Die  angewendeten  Mengenverhältnisse  waren  auf  0,300  bis 
0,500  Grm.  der  ersteren  Substanzen  5  bis  7  Grm.  chroms. 
Kali,  5  bis  10  CC.  Schwefelsäure  und  10  bis  15  CC.  Wasser; 
bei  Salicin  worden  auf  0,5  Grm.  Substanz  12  Grm.  chroms. 
Kali,  8  CC.  Schwefelsäure  und  20  CC.  Wasser  angewendet. ' 
Auch  mit  Harzen  gelingt  die  vollkommene  Oxydation  des 
Kohlenstofis  nach  diesem  Verfahren. 

Bei  der  Analyse  von  Schiefspulver  verfährt  Brunn  er  Bchicr.pui. 
in  folgender  Weise  :  Man  erhitzt  etwa  5  Grm.  Pulver  in 
einem  trockenen  Luftstrom  auf  100^^,  so  lange  Gewichts- 
abnahme stattfindet,  zieht  sodann  in  einer  Schale  mit  war- 
mem Wasser  aus  und  filtrirt  auf  einem  ebenfalls  im  Luft- 
strome getrockneten  und  mit  der  Glasröhre,  worin  es 
getrocknet  wurde,  tarirten  Filtrum  ab,  und  wascht  den 
Rückstand  so  lange  aus,  bis  das  Waschwasser  keinen  Salz- 
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8ci.^«ft.pui'  g^ijjjt  ßj^ijj.  jjßjgt^  Der  aas  Schwefel  und  Kohle  bestehende  ^ 

Rückstand  wird  nnn  wieder  bei  lOCM^  getrocknet  und  vier  od 

Portionen   (von  je  0,3  bis  0^4  6rm.)   abgewogen«     Zwei  g« 

dieser  Proben  verwendet  man  zur  Bestimmung  der  Kohle  ^ 

nach  dem  S.  773  ff«  mitgetheilten  Verfahren ;  die  zwei  anderen  ^ 

dienen  zur  Bestimmung  des  Schwefels.    Zu  dem  Ende  wer-  | 

den  0,3  Orm.  davon  mit  1  Grm.  kohlens.  Natron,   2  Grm.  \ 

Salpeter  und  10  Grm.  Kupferoxjd  genau  gemengt  in  einem  ^ 

Platintiegel  zum  vollen  Glühen  erhitzt  und  nach  'dem  Er- 
kalten mit  Wasser  ausgezogen.  Die  Flüssigkeit  wird  nun 
mit  Salzsäure,  gesättigt  und  die  Schwefelsäure  mit  Ghlor- 
baryum  geföUt,  indem  man  von  letzterem  etwa  doppelt  so 
viel  als  nöthig  zufugt.  Hierauf  wird  kohlens.  Natron  bis 
zur  deutlich  alkalischen  Reaction  zugesetzt,  und  der  nun 
leicht  zu  filtrirende  Niederschlag  von  kohlens.  und  schwefeis. 
Baryt  auf  dem  Filtrum  einmal  mit  heifseni  Wasser  aus- 
gewaschen, sodann  mit  dem  Filtrum  in  dem  Glas,  worin 
die  Fällung  geschah,  mit  verdünnter  Salzsäure  eine  Stande 
lang  digerirt,  von  Neuem  filtrirt  und  mit  heifsem  Wasser 
ausgewaschen.  Schwefel  und  Kohle  werden  sonach  direct, 
der  Salpeter  indirect  bestimmt  Man  erhält  dabei  stets 
einen  Verlust  von  2  bis  4  pO.,  der  von  den  Aschenbestand- 
theilen  so  wie  dem  Wasserstoff-  und  Sauerstoffgehalt  der 
Kohle  herrührt. 

KoLiea.äuw.  ^  Major  (1)  bcschrieb  eine  Modification  des  Appa- 
rats von  Will  und  Fresenius  zur  Bestimmung  der  Koh- 
lensäure, welche  als  eine  Subvarietät  der  von  Schaffner  (2) 
angegebenen  Construction  betrachtet  werden  kann ;  eine 
andere  Modification  dieses  Apparats  ist  S.  786  erwähnt. 

R.  Kersting  (3)  hat  eine  volumetrische  Bestimmung 
der  Kohlensäure  angegeben,  welche  sich  auf  die  durch  die- 
selbe bewirkte  Röthung  des  Lackmus  gründet.  100  CG. 
reines  Wasser  mit  4  IVopfen  Lackmustinctur  blafsblau  ge- 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  XIX,  422;  J.  pr.  Chem.  LXVU,  63.  ~  (2)  Jah- 
resber.  U  1852,  715.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  112. 
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förbt,  werden  violetf  durch  0,2  CC.  (enthaltend  0,4  MilligroL  «ohJ«»»iiur.. 
oder  Vsooeoe  Kohlensäure)  schwach  perlendes  kohlens.  Was- 
ser. Selbst  in  Lösungen,  welche,  wie  Mineralwasser,  neben 
freier  Kohlensäure  zweifach  -  kohlens.  Alkalien  oder  Erden 
eDthalten,  wird  das  Lackmus  durch  einen  geringen  Ueber- 
schufs  an  Kohlensäure  noch  violett  gefärbt.  Der  zur  deut- 
lichen Färbung  nöthige  Säureiiberschufs  betrug  in  zwei 
Versuchen  0,4  bis  0,8  pC.  der  anwesenden  Säure  oder 
Vsooo  <l6f  ganzen  Flüssigkeit  bei  einem  Salzgehalt  von  etwa 
l  pC.  —  Bei  der  Bestimmung  der  freien  Kohlensäure  in 
Mineralwassern,  deren  Gehalt  an  zweifach-kohlens.  Salzen 
ohne  Einfiufs  auf  die  Lackmusfarbung  ist,  geht  Kersting 
von  der  Annahme  aus,  dafs  zur  Aufhebung  der  sauren 
Reaction  für  je  2  Aeq.  Kohlensäure  1  Aeq.  Natron  erfor- 
derlich sei.  Bei  genauer  Neutralisation  wird  also  die  Menge 
einer  zugesetzten  Natronlösung  das  Mafs  für  die  freie 
Kohlensäure  sein.  Flüssigkeiten,  die  wenig  Kohlensäure 
enthalten,  kann  man  mit  verdünnter  Natronlösung  von  be- 
kanntem Gehalt  unmittelbar  bestimmen.  Aufbrausenden 
Flüssigkeiten,  wie  Mineralwassern,  setzt  man  eine  bestimmte 
nnd  überschüssige  Menge  concentrirter  Aetznatronlösung 
auf  einmal  zu  und  neutralisirt  dann  mit  verdünnter,  auf 
die  Natronlösung  titrirter  Schwefelsäure,  wo  die  Differenz 
der  nöthigen  Säuremengen  (1  Aeq.  SOs  =  2  Aeq.  COg) 
die  freie  Kohlensäure  giebt. —  Zur  Ausführung  der  Bestim- 
mung hat  man  folgende  Flüssigkeiten  nöthig.  1.  Schwefel- 
säure, von  1  pC.  Säuregehalt  (1  CC.  =  10  Milligirm.  SO3 
=  11  Milligrm.  CO«  =  5,5  CC.  kohlens.  Gas  bei  0»  und 
28  Zoll).  2.  Lachnustmciur  y  friscH  bereitet  durch  üeber- 
giefsen  voi^  Lackmus  mit  dem  gleichen  Vol.  Wasser  nnd 
Filtriren  nach  24  Stunden.  Zusatz  von  ^^  Spiritus  beför- 
dert die  Haltbarkeit.  3.  Goncentrirte  Natronlauffe  von  be- 
stimmtem Gehalt.  Es  ist  nicht  nöthig,  dafs  dieselbe  kohlen- 
säorefrei  ist.  Ihr  Gehalt  wird  in  derselben  Weise  bestimmt) 
wie  eine  Mischung  dieser  Lauge  mit  Mineralwasser.  —  Man 
setzt  zu  etwa  450  CC.  reinem   Wasser  !(  CC.  Lackmus- 
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•  tinctur ,  fügt  genau  5  CC.  concentririef  Lauge  und  Wasser 
bis  zu  500  CO.  zu«  Von  dieser  Mischung  bringt  man 
mit  der  Pipette  3  Proben  von  je  100  CG,  in  weifee  Becher- 
gläser von  gleicher  Glassorte,  und  versetzt  die  erste  mit 
Schwefelsäure  bis  zur  deutlichen  Violettfarbung.  Es  mufs 
diefs  am  Tage,  bei  guter  Beleuchtung  und  auf  einer  weifsen 
Fläche  als  Unterlage  geschehen.  Die  zweite  Probe  sättigt 
man  mit  gröfserer  Genauigkeit;  man  giefst  die  Säure  aus 
der  Bürette  tropfenweise,  bei  stetem  Umschwenken«  so  dais 
sich  kein  kohlens.  Gas  entwickeln  kann ;  man  wartet  gegen 
Ende  der  Operation  nach  Zusatz  jeder  neuen  Säuremenge 
1  bis  2  Minuten  y  da  die  Farbenänderung  sich  erst  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  vollendet  hat.  Durch  Vergleichung  der 
noch  alkalischen  Probe  läfst  sich  so  der  Uebergang  aus 
Blau  in  Violett  bis  auf  (  CC.  Säure  genau  bestimmen.  Die 
zu  den  genauesten  Proben  verbrauchte  Säuremenge  berech- 
net man  auf  5  CC.  Lauge.  Bestimmt  man  in  dieser  Weise 
den  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  in  einem  Mineralwasser, 
so  bedient  man  sich,  um  beim  Zusammengiefsen  einen  Ver- 
lust an  Gas  zu  vermeiden,  an  der  Quelle  genau  desselben 
Apparats,  wie  bei  der  Kohlensäurebestimmung  durch  Wä- 
gung. In  verkorkten  Flaschen  befindliche  Mineralwasser 
kühlt  man  durch  viertelstündiges  Eintauchen  in  Wasser 
(von  -f-  ^^  ^^€1^  weniger)  ab,  zieht  dann  den  Kork  aus, 
ohne  zu  schütteln,  und  fügt  sogleich  die  Lauge  zu.  In  den 
meisten  Fällen  reichen  5  CC.  Natronlauge  auf  500  bis  600 
CC.  Wasser  hin.  Die  Mischung,  welche  von  ausgeschie- 
denen Erden  trübe  ist,  giefst  man  in  ein  geräumiges  Becher- 
glas, das  schon  auf  je  100  CC.  Flüssigkeit  4  Tropfen  (1  CC.) 
Lackmustinctur  enthält.  Sollte  die  Mischung  nicht  alkalisch 
reagiren,  so  fugt  man  noch  5  CC.  Lauge  zu.  Von  der 
gemischten  Flüssigkeit  bringt  man  nun  je  100  CC.  in  die 
bereitstehenden  Bechergläser  und  ueutralisirt  nach  Vor- 
schrift. Wenn  man  das  Volum  des  Mineralwassers  durch 
nachträgliche  Messung  der  Flasche  bestimmt,  so  ergiebt 
sich    aus  den  gewonnenen  Zahlen   der   Gehalt  an  freier 
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Kohlensäure.  —  Die  Bestimmung  der  gebundenen  Kohlen- '^•"•■^" 
säure  läfst  sich,  nach  Kersting,  direct  auf  dem  gewöhn- 
lichen alkalimetrischen  Wege  mit  titrirter  Schwefelsäure 
ausfuhren,  wo  1  Aeq.  Schwefelsäure  2  Aeq.  Kohlensäure, 
als  zweifach -kohlens.  Salz  vorhanden,  entspricht.  Um  die 
Reactionsgrenze  recht  scharf  zu  bestimmen,  wirft  Ker- 
sting  gegen  Ende  der  Sättigung  nach  Zusatz  jeder  neuen 
Menge  Säure  ein  1  Quadratcentimeter  grofses  Blättchen 
ganz  neutrales  blaues  Lackmuspapier  in  die  Mischung,  und 
trocknet  dann  dasselbe  nach  einigen  Secunden  auf  Por- 
cellan  bei  100<^.  Der  geringste  üeberschufs  läfst  das  Pa- 
pier violett;  während  die  Mischung  rein  zwiebelroth  ist 
Wenn  man  das  Erwärmen  des  Lackmuspapiers  umgehen 
will,  so  kann  man  mit  eben  so  genauem  Erfolg  auch  Mal- 
venpapier (durch  Eintauchen  von  feinem  Filtrirpapier  in 
eine  heifs  bereitete  weingeistige  Tinctur  der  Blätter  von 
Maka  arbarea  erhalten)  anwenden,  welches  von  Kohlen* 
säure  gar  nicht  verändert,  von  einer  Spur  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  aber  violett  gefärbt  wird. 

E.  Mitscherlich  (1)  hat  bei  Gelegenheit  einer  zwei*  ''*'**'*'*'°'- 
feihaften  Vergiftung,  welche  durch  Phosphorlatwerge  her* 
beigefnhrt  sein  sollte,  auf  Veranlassung  des  k.  Preufs.  Me- 
dicinalcoUegiums  Versuche  zur  Entdeckung  des  Phosphors 
angestellt,  deren  Hauptresultate  die  folgenden  sind.  Das 
empfindlichste  Mittel,  Phosphor  zu  entdecken,  besteht  darin, 
dafs  man  die  verdächtige  Substanz,  besonders  wenn  es 
Mehl  ist,  mit  etwas  Schwefelsäure  und  der  nöthigen  Menge 
Wasser  versetzt  und  in  einem  Kolben  in  der  Art  der  De* 
stillation  unterwirft,  dafs  die  Dämpfe  durch  ein  Entbin- 
dungsrohr treten  müssen,  welches  zuerst  vertical  aufwärts, 
dann  horizontal,  dann  vertical  abwärts  gerichtet  ist.  Der 
abwärts   laufende  Schenkel   steht  in   einem    gewöhnlichen 


(1)  J.  pr.  Chem.  LXVI,  238;  Dingl,  pol.  J.  CXXXIX,  286;     Arch. 
Pharm.  [2]  LXXXVI,  178;  Chem.  Centr.  1856,  113;  J.  pharm.  [3]  XXIX, 
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gläsernen  Eühlrohr.  Da  wo  die  Wasserdfimpfe  in  den 
abgekühlten  Theil  des  Rohrs  eintreten ,  bemerkt  man  im 
Dunkeln  fortdauernd  das  dentlichste  Leuchten ,  gewöhnlich 
einen  feuchtenden  Ring.  Man  kann,  wenn  man  5  Unzen 
einer  Masse  der  Destillation  unterwirft ,  die  nur  ^  Gran, 
also  nur  xooVüo  Phosphor  enthält,  über  3  Unzen  abdestil- 
liren,  was  über  \  Stunde  dauert,  ohne  dafs  das  Leuchten 
aufhört  Diefs  ist  selbst  noch  der  Fall,  wenn  nach  halb, 
stündigem  Sieden  die  Masse  im  Kolben  14  Tage  lang  der 
Luft  dargeboten  war.  Enthält  die  Flüssigkeit  Substanzen, 
welche  das  Leuchten  des  Phosphors  überhaupt  verhindern, 
wie  Aether,  Alkohol  oder  Terpentinöl ,  so  findet ,  so  lange 
diese  noch  übergehen,  kein  Leuchten  statt;  da  Aether  und 
Alkohol  jedoch  sehr  bald  abdestillirt  sind,  so  tritt  auch  das 
Leuchten  sehr  bald  ein.  Ein  Zusatz  von  Terpentinöl, 
welche  Beimengung  bei  forensischen  Untersuchungen  in- 
dessen nicht  vorkommt ,  verhindert  das  Leuchten.  Ammo- 
niak ist  wegen  der  zugefügten  Schwefelsäure  nicht  störend. 
Am  Boden  der  Flasche,  in  welche  das  Destillat  abfliefst, 
findet  man  Phosphorkügelchen.  5  Unzen  einer  Masse, 
welche  |  Gran  Phosphor  enthielt,  gaben  so  viel  Phosphor- 
kügelchen, dafs  der  zehnte  Theil  hinreichend  war,  um  sie 
als  Phosphor  zu  erkennen ;  bei  forensischen  Untersuchungen 
kann  sowohl  die  Flüssigkeit,  welche  das  Leuchten  bei  der 
Destillation  zeigt,  als  auch  das  Destillat  mit  einem  Theil 
der  Phosphorkügelchen  zur  weiteren  Prüfung  vorgel^ 
werden.  Bei  der  Destillation  gröfserer  Massen,  welche 
grofse  Mengen  Phosphor  enthalten,  bildet  sich  durch  Oxy 
dation  des  übergehenden  Phosphors  so  viel  phosphorige 
Säure,  dafs  sie  durch  Salpeters.  Silberoxjd  und  Quecksilber- 
chlorid nachgewiesen  und  durch  Salpetersäure  in  Phos- 
phorsäure übergeführt  werden  kann.  Mitscherlich  hat 
sich  überzeugt,  dafs  bei  der  Destillation  wässeriger  Lö- 
sungen von  phosphoriger  Säure  oder  Phosphorsäute  in 
einem  Apparat,  welcher  das  Ueberspritzen  nicht  zulälst, 
keine  nachweisbare  Spur    einer  dieser   Säuren    übergeht 
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Wenn  sich  ein  solches  Destillat  mit  Salpeters.  Silberozyd 
brännty  oder  mit  Sublimat  unter  Bildung  von  Quecksilber- 
chlorür  trabt,  so  ist  diefs  kein  Beweis  für  die  Gegenwart 
von  phosphoriger  Säure  im  Destillat  (oder  von  Phosphor 
in  der  destillirten  Masse),  da  verdünnte  Fhosphorsäore  mit 
Stavtb  destillirt  dieselben  Reactionen  zeigt;  eben  so  die 
über  zersetzte  thierische  Stoffe ,  ein  Stück  eines  verfaulten 
Magens  z.  B. ,  abdestillirte  Flüssigkeit  Mitscherlich 
hebt  noch  weiter  hervor»  dafs  die  Auffindung  eines  Phos- 
phorsänregehaltes  im  Magen  nicht  —  wie  es  in  dem  frag- 
lichen Falle  von  dem  Medicinalcollegium  angenommen  war 
—  auf  eine  Vergiftung  durch  Phosphor  hindeuten  könne, 
da  ein  verfaulter  (nicht  ein  fmcher)  Magen  an  Wasser 
lösliche  phosphors.  Salze  abtrete  und  die  gewöhnlichsten 
Nahrungsmittel  nicht  unbeträchtliche  Mengen  derselben 
enthalten. 

K.  Graf  (1)  hat  einige  Versuche  angestellt  in  Be- 
treff der  von  Lipowitz  (2)  empfohlenen  Methode  der 
Nachweisung  des  Phosphors  in  Vergiftungsfallen.  Er  hält 
die  Anwendung  von  Schwefel  aus  dem  Grunde  für  über- 
flüssig, da  es  leicht  sei,  den  Phosphor  in  Substanz  abzu- 
scheiden, namentlich  dann,  wenn  man  den  Speisebrei  unter- 
halb der  Siedehitze  mit  Salzsäure  digerire. 

Nach  W.  Wicke  (3)  läfst  sich  molybdäns.  Bleioxyd  Pho«phor. 
als  Reagens  auf  Phosphorsäure  statt  des  molybdäns.  Am. 
moniaks  benutzen.  Man  prüft  es  zuvor  durch  Erwärmen 
mit  Salzsäure  unter  Zufügen  einiger  Tropfen  Ammoniak 
auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  phosphors.  Salzen.  Die  auf 
Phosphorsäure  zu  prüfende  Substanz  wird  mit  wenig,  mo- 
lybdäns. Bleioxyd,  überschüssiger  Salzsäure  und  wenig 
Ammoniak  gekocht,  wo  sich  bald  der  characteristische 
gelbe  Niederschlag  bildet.  Mit  Schwefelsäure  entsteht  der- 
selbe ebenfalls,  nicht  aber  oder  nur  sehr  langsam  mit'Sal- 


(1)  TierteyahrKchr.  pr.  Pharm.  lY,  61.—  (2}Jahresber.f.  1S68,  641. 
—  (8)  In  der  8.  378  angef.  Abhandl. 
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"'^.äSJo'*''  pötersäure.  Am  Zweckmäfsigsten  ist  Salzsäure »  da  das 
Chlorblei  gelöst  bleibt.  In  einer  Flüssigkeit,  welche 
Schwefelwasserstoff  enthält,  zerstört  man  denselben  vorher 
durch  Kochen  mit  Königswasser. 

Versetzt  man  eine  Salpeters.  Auflösung  eines  phos- 
phors.  Salzes,  dessen  Basis  ein  Alkali,  eine  alkalische  Erde 
oder  Magnesia  ist,  mit  einer  Auflösung  von  Salpeters.  Eisen- 
oxyd (oder,  doch  weniger  zweckmäfsig,  von  Salpeters.  Thon- 
erde),  die  wenigstens  so  viel  von  dem  Oxyd  enthalt,  um  die 
ganze  Menge  der  Phosphorsäure  zu  binden,  verdampft  dann 
das  Gemenge  zur  Trockne  und  erhitzt  den  Rückstand  auf 
eine  bestimmte  Temperatur  (die  bei  Abwesenheit  von 
Magnesia  250^  betragen,  bei  Anwesenheit  derselben  aber 
175  bis  180<^  nicht  übersteigen  darf)  und  so  lange  noch 
Dämpfe  von  Salpetersäure  entweichen,  so  enthält  jetzt  der 
Rückstand  die  genannten  Basen  als  in  Wasser  lösliche  Sal- 
peters. Salze,  das  Eisenoxyd  (oder  die  Thonerde)  dagegen 
als  unlösliches  phosphors.  Salz.  Hierauf  beruht  eine  von 
J.  Weeren  (1)  vorgeschlagene  Methode  der  Trennung  der 
Phosphorsäure  von  den  genannten  Basen.  Sie  gelingt  nur, 
wenn  neben  Phosphorsäure  keine  andere  stärkere  Säure 
als  Salpetersäure  zugegen  ist.  Die  Menge  des  -zuzufü- 
genden Eisenoxyds  mn&  etwa  2-  bis  3 mal  gröfser  sein,  als 
die  der  vorhandenen  Phosphorsäure,  und  wendet  man  eine 
Eisenoxydlösung  von  bekanntem  Gehalt  an,  so  erhält  man 
die  Menge  der  Phosphorsäure  einfach  aus  der  Difierenz 
der  Gewichte  des  in  Wasser  unlösUchen  Rückstandes  und 
des  zugefügten  Oxyds,  vorausgesetzt,  dafs  die  untersuchte 
Verbindung  frei  war  von  Manganoxyd,  Eisenoxyd  oder 
Thonerde.  Sind  letztere  in  einei:  Menge  vorhanden,  die 
hinreicht,  die  Phosphorsäure  zu  binden,  so  bedarf  es  selbst^ 
verständlich  des  Zusatzes  von  Eisenoxydsalz  nicht,  andern- 
falls hat  man  die  bekannte  Menge  des  zugefügten  Oxyds 


(1)  Pogg.   Ann.  XCV,  401;    im    Ausz.  J.  pr.  Chem.   LXVTI,  8; 
Phann.  Centr.  1856,  650;  Chem.  Qaz.  1855,  348. 
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von  dem  ganzen,  durch  die  Analyse  erhahenen  Gewicht  ^^^^ 
desselben  abzuziehen.  Die  weitere  Behandlang  des  in 
Wasser  löslichen  Theils,  welcher  Magnesia,  Kalk,  Natron  und 
Kali  als  Salpeters.  Salze  enthalten  kann ,  geschieht  nach 
Weeren  wie  folgt»  Man  versetzt  die  Lösung  mit  Salpeters. 
Ammoniak  und  Meiern  Ammoniak  (wodurch  keine  Falliing 
entstehen  darf),  und  fällt  den  Kalk  durch  oxals.  Ammoniak. 
Das  Filtrait  wird  verdampft,  der  Rückstand  längere  Zeit 
stark  geglüht,  mit  concentrirtem  kohlens.  Ammoniak  be- 
handelt  und  nochmals  geglüht.  Nach  dem  Behanddn  mit 
Wasser  hat  man  Magnesia  als  Rückstand  und  kohlens. 
Alkalien  in  Lösung,  die  man  nach  bekannten  Methoden 
trennt  —  Der  in  Wasser  unlösliche,  aus  Thonerde,  Eisen- 
oxyd, Mangansuperoxyd  und  Phosphorsäure  bestehende 
Rückstand  wird,  nach  H.  Rose's  Vorschrift,  durch  Schmel- 
zen mit  kohlens.  Kali -Natron  und  etwas  Kieselsäure  zer- 
setzt, und  die  phosphorsäurefreien  Oxyde  nach  gewöhnlichen 
Methoden  bestimmt  Zur  Trennung  des  Eisenoxyds  von 
der  Thonerde  benutzt  Weeren  das  von  ihm  S.  805  mit- 
getheilte  Verfahren.  —  Enthält  die  Lösung  der  zu  unter- 
suchenden Verbindung  noch  Schwefelsäure  und  Salzsäure, 
so  schlägt  Weeren  vor,  erstere  vor  dem  Eindampfen  mit 
einem  gemessenen  Volum  einer  verdünnten  Lösung  von 
Salpeters.  Baryt  auszufällen  und  den  (bekannten)  Baryt- 
überschufs  entweder  durch  Schwefelsäure  vorsichtig  aus- 
zufällen oder  in  Rechnung  zu  bringen.  Bei  Gegenwart  von 
Salzsäure  ist  diese  nach  der  Ausfällung  der  Schwefelsäure 
durch  Salpeters.  Silberoxyd  und  der  etwaige  Silberüber- 
schnfs  durch  Blausäure  hinwegzunehmen. 

R.  Duncklenberg  (1)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen ^•^"""f 
über  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  und  der  phosphors.  ^^' 
£rden   im  Harn   angestellt.    Er  fand,    dafs  das  Verfahren 
von  Breed  (2)  für  den  Gehalt  an  Phosphorsäure  sowohl  bei 


(1)  Ann.  Gh.  Phairm.  XCIII,  88;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXTV,  233 ; 
Pbftrm.  Centr.  1855,  157.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  618. 
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dtT'ThoI'  Harn  wie  bei  phosphors.  Natron  sehr  abweichende ,  stets 
'*'°h2!^* '™ aber  zu  hohe  Resultate  gebe,  je  nachdem  mehr  oder  we- 
niger Essigsäure  zugesetzt  worden  war.  Bei  einem  nur 
geringen  Uebersehufs  an  Essigsäure  war  aufserdem  die  er- 
haltene Reaction  in  gewissen  Grenzen  nur  von  so  kurzer 
Dauer,  dafs  man  unentschieden  sein  konifte,  ob  dieselbe 
von  noch  nicht  erfolgter  Ausscheidung  der  letzten  Antheile 
des  phosphors.  Eisenoxjds  ,  oder  von  einem  Uebersehufs 
an  Eisenchlorid  herrühre,  und  selbst  in  letzterem  Fall  ver- 
schwand sie  in  kurzer  Zeit,  was  einer  zersetzenden  Ein- 
wirkung des  gefällten  phosphors.  Eisenoxyds  auf  das  ge- 
bildete sehr  verdünnte  essigs.  Eisenoxyd  zuzuschreiben  ist. 
Duncklenberg  überzeugte  sich  nun  durch Titrir versuche 
mit  einer  Lösung  von  phosphors.  Natron  von  bestimmtem 
Gehalt,  wie  mit  Harn,  dafs  man  bei  Einhaltung  des  nach- 
stehenden Verfahrens  genaue  und  constante  Resultate  er- 
langen könne.  Man  hat  dazu  nöthig  :  1)  Eine  ^möglichst 
neutrale  Auflösung  von  (chlorürfreiem)  Eisenchlorid,  in 
1000  CG.  11,23  bis  11,14  Grm.  Eisenoxyd  enthaltend;  je 
I  CG.  entspricht  dann  0,005  Grm.  Phosphorsäure  (PO«). 
2)  Concentrirte  Essigsäure  von  1,071  spec.  Gew.  3)  Eine 
Auflösung  von  essigs.  Natron,  wovon  je  5  CG.  1  Grm. 
Salz  enthalten,  so  dafs  aus  je  1 1  CG.  derselben  durch  eine 
stärkere  Säure  1  CC.  Essigsäure  von  der  (in  2)  angegebenen 
Stärke  frei  werden.  4)  Eine  Auflösung  von  Ferrocyan- 
kalium,  1  Grm.  in  100  CC.  enthaltend.  —  Der  eigentlichen 
genaueren  Bestimmung  geht,  eine  vorläufige,  annähernde 
voraus ,  indem  man  100  CC.  der  Flüssigkeit  (Harn  z.  B«), 
welche  nicht  mehr  als  0,6  Grm.  Phosphorsäure  und  auch 
keine  starke  freie  Säure  enthalten  darf,  mit  ö  GC.  essigs. 
Natron  und  6  CC.  Essigsäure  mischt  und  die  Mischung 
mittelst  einer  graduirten  Pipette  in  5  gleiche  Theile. 
(a.  b.  c.  d.  e. ,  jeder  20  CC.  Flüssigkeit  entsprechend)  abi 
theilt  Diese  werden  nun,  hd  Harn  z.  B.  je  nach  der 
in  24  Stunden  gelassenen  Quantität  bei  1500  bis  2000  CG. 
mit  4,  bei  1000  bis  1500  CG.  mit  6,  bei  1000  und  darunter  mit 
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8  halben  CG.  anfangend,  mit  Eisenchloridlösnng  versetzt,  jedes- 
mal um  i  CC.  steigend  (bei  1000  bis  1500  CC.  werden  demnach  ^^ 

zugesetzt  g  7  8  9  10  ^^'"^®  ^^"  Eisenchlorid.)    Nach  etwa 

5  bis  10  Minuten  werden  von  jedem  Theil  3  CC.  abfiltrirt  und 
das  Filtrat  mit  ICC.  Ferrocyankaliumlösung  versetzt.  Für 
den  Fall,  dafs  bei  keinem  die  Eisenreaction  eintreten  sollte, 
werden   zu  jedem  noch  weitere  5  halbe  CC.  Eisenchiorid 

zugesetzt  I  dann  j^  jg  j^  14  f 5  j '  ^^^^  ^  ^^^  ^^  Minuten 

von  jedem  wieder  3  CC.  filtrirt ,  mit  Ferrocyankalium 
versetzt  u.  s.  w.  Zur  genaueren  Bestimmung  versetzt 
man  nun  die  Mischung  von  100  CC.  Harn,  5  CC.  essigs. 
Natron  (bei  saurem  Harn  bis  10  CC.)  und  6  CC.  Essig- 
säure von  vornherein  gleich  mit  einer  gewissen  Quan- 
tität  Eisenchlorid,  die  sich  Bach  dem  Resultat  der  vor- 
läufigen 'Probe  richtet ;  hat  dieselbe  z.  B.  bei  8  noch 
keine,  bei  9  dagegen  die  Eisenreaction  ergeben,  so  ist  hier 
zwischen  5  X  ^  =  40  und  5  X  ^  =  45  zu  suchen  und 
werden  gleich  von  vornherein  40  halbe  CC.  Eisenchlorid 
zugesetzt.  Etwa  10  Minuten  nachher  werden  davon  3.CC. 
filtrirt,  dann  gleich  noch  ^  CC.  Eisenchlowd  zugesetzt,  nach  ' 

5  Minuten  wieder  3  CC.  auf  ein  kleines  Filter  gegossen, 
dann    gleich    wieder  |    CC.   Eisenchlorid   zugesetzt,    nach 

6  Minuten  wieder  3  CC.  aufs  Filter  u.  s.  w.,  bis  letzteres 
auch  nach  Zusatz  von  45  halben  CC.  im  Ganzen  geschehen 
ist.  Sobald  das  Filtrat  eine  gelbliche  Färbung  annimmt, 
kann  man  sicher  sein,  dafs  ein  Ueberschufs  von  Eisenchlorid 
vorhanden  ist.  Sollte  ein  Filter  nicht  klar  filtriren,  so  wird 
die  durchgelaufene  Flüssigkeit  wieder  auf  dasselbe  zurück- 
gegossen, bis  das  Filtrat  klar  ist;  in  der  Regel  kommt 
diefs  nur  vor,  wenn  man  nach  fernerem  Zusatz  von  Eisen- 
chlorid zu  schnell  aufs  Filter  bringt.  Die  filtrirten  3  CC. 
werden  nun  zu  gleicher  Zeit  jede  mit  1  CC.  Ferrocyan- 
kaliumlösung versetzt.  Tritt  die  Eisenreaction  nun  bei  42 
z.  B.  schon  ein  (43,  44  und  45  werden  dann  eine  zunehmend 

Jahresbericht    f.  180».  gQ 
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der  Phoi-  stärkere  Reaction  zeigen),  so  ergiebt  sich  für  den  Phosphor- 
pho«itaro  1«  Säuregehalt  der  100  CG.  Flüssigkeit  42—2  =  40  X  0,005  Grm. 
=  0,200  Grm,  Phosphorsäure  (2  CG.  werden  für  Ueber- 
schufs,  um  die  Eisenreaction  deutlich  hervorzubringen,  stets 
in  Abzug  gebracht).  —  Duncklenberg  überzeugte  sich, 
dafs  nach  diesem  Verfahren  eine  dem  Harn  zugesetzte 
bestimmte  Menge  phosphors.  Natron  richtig  wieder  gefunden 
werden  konnte,  und  dafs  weder  die  Salze  des  Harns,  noch 
Harnstoff,  Harnsäure  oder  Hippursäure  die  Genauigkeit 
der  Titrirung  beeinträchtigen.  Nach  Duncklenberg 's 
Beobachtung  läfst  sich  aus  Harn  bei  Zusatz  eines  Ueber- 
Schusses  von  Magnesiasalz  durch  Ammoniak  die  ganze 
Menge  der  Phosphorsäure  als  phosphors.  Ammoniak-Magnesia 
ausfällen;  der  Niederschlag  enthielt  auch  in  den  Fällen 
keinen  Kalk,  wo  die  phosphors.  Erden  zur  Hälfte  aus 
Kalksalz  bestanden.  Vergleichende  Versuche  zur  Bestim- 
mung der  Phosphorsäure  des  Harns  nach  obigem  Titrir- 
verfahren  und  durch  Fällung  als  phosphors.  Ammoniak- 
Magnesia  zeigten,  dafs  auf  letzterem  Wege  stets  weniger 
Phosphorsäure  als  durch  Titrirung  gefunden  wurde,  d.  h. 
dafs  die  Titrirung  den  Phosphorsäuregehalt  stets  zu  hoch 
finden  läfst.  Man  würde  deshalb  ein  richtigeres  Resultat 
erhalten  durch  Ausfallung  der  Phosphorsäure  als  phosphors. 
Ammoniak-Magnesia  und  Titrirung  des  erhaltenen  Nieder- 
schlages. 
Prttftang  der         J.  D.  Smith  (I)  beschrcibt  den  von   ihm   befolgten 

Knochen-  ^    '  ^ 

Weg  zur  rascheren  Ermittelung  der  phosphors.  und  kohlens. 
Salze  in  gebrannten  Knochen,  Beinschwarz,  Koprolithen 
u.  8.  w.  Da  dieses  Verfahren  nur  zur  Ermittelung  des  Han- 
delswerthes  der  betreffenden  Stoffe  dienen  kann,  und  aufser 
einer  Abänderung  der  Form  des  Fresenius- WilTschen 
Kohlensäureapparates  Nichts  Erwäbnenswerthes  enthält,  ao 
verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 


(1)  Chem.  Gas.  1856,  201. 
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E.  Filhol  (1)  bestimmt,  nach  einer  vorläufigen  Mit^ «•**'^*'**  ^" 


Bebw«f«lwM- 
i«rn. 


theilung,  in  solchen  Schwefel  wassern ,  deren  Temperatur 
75®  oder  eine  höhere  ist  und  in  welchen  sich  keine  blaue 
Jodstärke  bilden  kann,  den  Gehalt  an  Schwefelmetall  in 
der  Art,  dafs  er  das  Mineral wassef  aus  einer  Bürette  in 
eine  titrirte  Lösung  von  Jodstärke  tropft,  bis  letztere  ganz 
entfärbt  ist  Da  die  Jodstärke  veränderlich  ist,  so  muis 
ihr  Gehalt  vor  jedem  Versuch  festgestellt  werden.  Diefs 
geschieht  mittelst  Schwefelwasserstoflfwasser  von  bekanntem 
Gehalt,  oder  einfacher  mittelst  einer  Lösung  von  unter- 
schwefligs.  Natron,  deren  Titer  man  ein-  für  allemal  mit  ver- 
dünntem Schwefelwasserstoffwasser  vergleichend  festgestellt 
hat.  Ein  Decigramm  lösliche  Jodstärke,  in  1  Liter  Wasser 
gelöst,  liefert  eine  dunkelblaue  Flüssigkeit,  welche  ein  Genti- 
gramm  Jod  (entsprechend  3  Milligramm  Schwefelnatrium) 
enthält.  Zur  Analyse  eines  Wassers,  welches  im  Liter5Centi- 
gramm  Schwefelalkalimetall  enthält  (wie  diefs  in  Schwefel- 
wassern von  mittlerer  Stärke  der  Fall  ist),  sind  60  CG.  des 
Wassers  erforderlich,  um  dieEntförbung  von  1  Liter  Jodstärke- 
lösung zu  bewirken.  Da  diese  60  GG.  600  Abtheilungen  der 
Bürette  entsprechen,  so  beträgt  ein  Fehler  von  1  Ranmtheil 
nur  xi^99  eines  Milligramms  des  Schwefelmetalls.  Filhol 
erwähnt  noch,  dafs  er  auch  den  Schwefelwasserstoffgehalt 
der  Atmosphäre  in  den  Räumen,  wo  das  Quellengas  zum 
Einathmen  u.  s.  w.  benutzt  wird,  in  der  Art  ermittelt  habe, 
dafs  er  die  Luft  langsam  durch  die  titrirte  Lösung  der 
Jodstärke  bis  zum  Augenblick  der  Entfärbung  hindurch- 
leitete. 

Witt  stock  (2)  hat  gefunden,  dafs  concentrirte  Schwe-  ®*i^^* 
feisäure,    welche   eine  Spur  seleniger  Säure    enthält,    mit 
einem  Eisenoxydulsalz    eine    ganz  ähnliche  Reaction  zeigt, 
wie  Schwefelsäure,    welche    ein    höheres  Oxyd    des  Stick- 
stoffes enthält.    In  beiden  Fällen  färbt  sich  die  Grenze  der 

(1)  Compt.  rend.  XLI,  693.  —    (2)  Pogg.  Ann.  XCV,  488;  Viertel» 
jahrs8chr.  pr.  Pharm.  V,  130. 
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*rtwf'*"  Flüssigkeiten  purpurroth.  Die  durch  selenige  Säare  her- 
vorgebrachte Färbung  wird  aber  bald  roth  durch  fein  zer- 
theiltes,  sich  allmälig  zu  Boden  setzendes  Selen.  Noch 
schneller  geschieht  diefs  durch  Erhitzen  oder  Verdünnen 
mit  Wasser.  Wittstock  beobachtete  diese  Erscheinung 
an  selenhaltiger  käuflicher  Schwefelsäure. 

L.  Kieffer  (1)  wendet  zur  volumetrischen  Bestim- 
mung von  freier  Schwefelsäure  (neben  sauer  reagirenden 
Metallsalzen  in  galvanischen  Batterien)  eine  Auflösung  von 
Kupferoxyd -Ammoniak  an,  welche  man  erhält ,  indem  man 
einer  wässerigen  Kupfervitriollösung  gerade  so  viel  Am- 
moniak zufügt,  als  nöthig  ist,  den  entstehenden  Niederschlag 
wieder  zu  lösen.  Diese  Lösung  wird  auf  eine  verdünnte 
Schwefelsäure  von  bestimmtem  Gehalt  titrirt,  indem  man 
die  alkalische  Flüssigkeit  aus  der  Bürette  in  die  Probe- 
säure fliefsen  läfst,  bis  in  der  anfangs  grünlich,  dann  bläu- 
lich werdenden  Flüssigkeit  grünliche  Wölkchen  erscheinen, 
welche  beim  Umrühren  anfangs  wieder  verschwinden,  dann 
aber  bleiben,  wo  dann  schon  ein  kleiner  üeberschufs  der 
acidimetri sehen  Flüssigkeit  zugefügt  ist. 

Chlor;  Wittstein  und  Claude  (2)  machen  darauf  aufmerk- 

Chlorkalk.  ^     ' 

sam,  dafs  bei  der  Prüfung  des  Chlorkalks  nach  dem  Gra- 
ham'schen  Verfahren  mit  Eisenvitriol  stets  etwas  Chlor 
frei  werde,  wodurch  der  Gehalt  des  Präparates  um  einige 
Procente  niedriger  gefunden  werde. 

C.  Nöllner  (3)  empfiehlt  zur  Bestimmung  der  Güte  des 
Bleichkalks,  etwa  1  Grm.  desselben  mit  dem  doppelten  Ge- 
wicht unterschwefligs.  Natrons  und  Wasser  zu  erwärmen,  mit 
Salzsäure  zu  übersättigen  und  nach  zwei  Minuten  langem 
Kochen   aus   dem  Filtrat   die   gebildete  Schwefelsäure   mit 


(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  XCIII,  386;  Pharm.  Centr.  1855,  820;  Chem. 
Gaa.  1856,  174.  —  (2)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  IV,  Ö6ö ;  DingL 
pol.  J.  CXXXVm,  150.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  113  ;  DingL  poL 
y.  CXXXVII,  202;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXVH,  64;  Vi«rteljahrMchr. 
pr.  Pharm.  V,  113. 
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Chlorbaryum  zu  föllen.  Ein  Aeq.  schwefeis.  Baryt  entspreche 
2  Aeq.  Chlor.  Bevor  dieses  Verfahren  angewendet  werden 
kann,  wäre  noch,  was  Nöllner  nicht  gethan  hat,  festzu- 
stellen, ob  2  Aeq.  Chlor  des  Bleichkalks  stets  hierbei  nur 
1  Aeq.  Schwefel  in  Schwefelsäure  verwandele,  oder  ob  nicht 
die  Verdünnung  der  Flüssigkeit  und  der  Zeitpunct,  bei 
welchem  die  freie  Säure  zugesetzt  wird ,  von  wesentlichem 
Einflufs  hierauf  sind  (1). 

J.  Fordos  und  A.  Gdlis  (2)  empfehlen  zur  volume- 
trischen  Bestimmung  von  Bleichsalzen  statt  der  arsenigen 
Säure  die  Anwendung  einer  titrirten  Lösung  von  unter- 
schwefligs.  Natron.  Schon  früher  (3)  haben  dieselben  Che- 
miker denselben  Vorschlag  gemacht.  Ihre  Normalflüssigkeit 
enthält  im  Liter  2,77  Grm.  des  Salzes,  und  zerstört  dann, 
wie  die  Gay-Lussac'sche  Arsenlösung,  das  gleiche  Vol. 
Chlor.  Bei  der  Anwendung  bringt  man  10  CC.  dieser 
Lösung  in  eine  Flasche,  fügt  100  CC.  Wasser  zu  ,  säuert 
schwach  an  und  färbt  mit  einigen  Tropfen  Indiglösung  blau. 
Bei  rascher  Ausführung  des  Versuchs  erhalte  man  genaue 
Resultate;  sicherer  sei  es  jedoch,  einen  Tastversuch  anzu- 
stellen und  dann  bei  einer  zweiten  Probe  der  Auflösung 
des  unterschwefligs.  Natrons  }  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
vordem  Ansäuern  zuzusetzen.  —  Fordos  und  Gölis  beob- 
achteten, dafs  eine  im  zerstreuten  Lichte  aufbewahrte  Flasche 
mit  Bleichflüssigkeit  bei  der  Probe  nicht  mehr  auf  arsenige 
Säure,  wohl  aber  auf  unterschwefligs.  Natron  und  auf 
Indigo  wirkte.  Diese  Flüssigkeit  färbte  sich  auf  Zusatz 
von  Salzsäure  grün  und  verhielt  sich  ganz  wie  eine  Auf- 
lösung von  chloriger  Säure. 


(1)  Vgl.  W.  Knop's  Bemerkungen  in  Pharm.  Centr.  1856,  656;  von 
WiUBtein  mitgetbeilte  Verfluche,  wiefern  die  Bildung  Ton  Gyps  bei 
dem  Verfahren  nicht  hinderlich  sei ,  in  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  V, 
114.  -  (2)  J.  pharm.  [3]  XXVIII,  370;  Diiigl  pol.  J.  CXXXVIII, 
378;  Viertc\jahr8schr.  pr.  Pharm.  V,  422.  —  (3)  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  950. 


Chlor  ; 
CUorkalk. 
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Zur  Bestimmung  des  Broms  neben  Chlor  hat  F.  M  o  hr  ( 1 ) 
die  bisher  angewendete  indireete  Methode  der  Ermittelung 
des  Gewichts  des  bromhaltigen  Silberoiederschlags  und  des 
demselben  entsprechenden  Chlorsilbers  oder  darin  enthal- 
tenen Silbers  in  der  Art  modificirt,  dafs  er  zur  Ausfallung 
eine  bekannte  Menge  Silber  (entweder  als  Metall  gewogen 
und  in  Salpetersäure  gelöst  i  oder  in  einer  titrirten  Silber- 
lösung) zur  Fällung  anwendet,  wo  man  nach  der  Gewichts* 
bestimmung  des'  erhaltenen  Niederschlags  alle  Data  zur 
Berechnung  des  Bromgehaltes  hat«  Zur  Ermittelung  des 
Bromgehaltes  in  Mutterlaugen  destillirt  man  dieselben  am 
besten  mit  Sal/.säure  und  etwas  Braunstein  und  leitet  das 
übergehende  Brom  in  Ammoniak.  Die  erhaltene  Lösung 
wird  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  mit  Zehendnormal- 
silberlösung  austitrirt.  Da  das  Destillat  immer  Chlor  ent- 
hält,  das  Brom  aber,  wie  Fehling  zeigte,  im  ersten  Nie- 
derschlag enthalten  ist,  so  ist  es  zweckmäfsig,  die  Aus- 
fällung zu  sistiren,  wenn  eben  noch  eine  leichte  Trübung 
entsteht.  Alsdann  enthält  auch  der  Niederschlag,  dessen 
Gewicht  zu  bestimmen  ist,  die  ganze  Menge  des  zugefugten 
Silbers. 

O.  Henry  (2)  empfiehlt  zur  empfindlichen  Nach  Wei- 
sung von  Brom  oder  Jod  die  Anwendung  der  schwach 
angesäuerten  Lösung  von  Übermangans.  Kali.  ^Dieselbe 
gebe  noch  in  einer  Flüssigkeit,  die  in  100  Grammen  nur 
0,0005  Grm«  Jodkalium  enthalte,  eine  deutliche  blaue  Stärk- 
mehlreaction. 

Casaseca(3)  hält  das  Verfahren  von  Luca(4)  zur 
Nachweisung  des  Jods  für  empfindlicher,  als  die  Anwen- 
dung ron  Stärkekleister  und  Salpetersäure.  Während  man 
mit  letzterer  nur  199^199  Jodkalium  in  einer  Auflösung  er- 


(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  XCIII,  76;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LXIV, 
282;  Pharm.  Centr.  1855,  186;  Chem.  Gas.  1856,  136.  —  (2)  J.  pharm. 
[8]  XXVII,  428 ;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  V,  284.  —  (8)  Ann.  oh 
pbya.  [8]  XLV,  482.  ~  (4)  Jahreaber.  f.  1868,  646. 
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kennen  könne  ^  lasse  ersteres  noch  die  Nachweisnng  von 
¥«Aq«  '^*  Bestimmungen  des  Jods  nach  Luca^s  An- 
gaben können  jedoch  leicht  dadurch  fehlerhaft  werden, 
dafs  das  Bromwasser  schon  innerhalb  24  Stunden  seinen 
Gehalt  ändere,  wie  das  Chlorwasser,  und  dafs  zur  Abschei- 
düng  des  Jods  durch  Brom  eine  gröfsere  (nach  einem 
Versuch  die  dreifache)  Menge  des  letzteren  erforderlich 
sei,  als  dem  Aequivalent  des  Jods  entspreche.  Zur  Er- 
mittelung von  Jodmengen,  die  weniger  als  1  Milligrm.  in 
10  CC.  Flüssigkeit  betragen,  oder  wenigstens  nicht  viel 
bedeutender  sind,  bereitet  mau  sich,  nach«Casaseca,  eine 
Lösung  von  Jodkalium,  die  in  1  CC.  1  Milligrm.  Jodkalium 
enthält.  1  CC.  dieser  Lösung  wird  in  einer  graduirten 
Röhre  auf  10  CC.  verdünnt  und  diese  Flüssigkeit  nun  nach 
Luca's  Angabe  mittelst  Chloroform  und  der  (1  Milligrm. 
im  CC.  enthaltenden)  Bromlösung  titrirt,  unter  Anwendung 
einer  in  ^  CC.  getheilten  Bürette.  Man  kennt  dann  die 
Brommenge,  welche  1  Milligrm.  Jodkalium  (oder  den  darin 
enthaltenen  0,000763  Grm.  Jod)  entspricht.  Man  hört  mit 
dem  tropfenweisen  Zusatz  des  Bromwassers  auf,  wenn  die 
Rosa&rbe  des  Chloroforms  nach  dem  Schütteln  nicht  mehr 
/.unimmt,  und  erneuert  dann  das  Chloroform  (von  dem 
jedesmal  1  CC.  zugefügt  wird),  bis  es  sich  nicht  mehr  färbt. 
Von  der  Totalmenge  des  verbrauchten  Broms  wird  die  im 
letzten  Versuch  verwendete  abgezogen.  In  gleicher  Weise 
verfahrt  man  bei  Jodmengen,  die  weniger  als  \  Milligrm. 
betragen ;  nur  sind  dann  2  titrirte  Bromlösungen  erforder- 
lich, eine,  welche  in  1  CC.  1  Milligrm.,  und  eine  andere, 
welche  10  Milligrm.  Brom  enthält.  Durch  einen  Tastver« 
such  ist  zu  ermitteln,  welche  der  beiden  Lösungen  anzu- 
wenden ist. 

Viale  und  Latini  (1)   haben   die  Beobachtung   ge- 
macht,  dafs   der  eingetrocknete  und   von  kohlens.  Eisen- 


(1)  Bnlletino   delU  Corrispondensa   Scientifiea  di   Rom«,   Nam.  17, 
Anno  IV ;  J.  phurm.  [8]  XXIZ,  406. 


^^2  Analy tische  Chemii^ 

oxyduI  und  Kalk  befreite  Salzrückstand  des  Sauerwassers, 
welches  in  der  Nähe  von  Rom  vor  der  Porta  Flaminia 
entspringt  9  beim  Befeuchten  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure 
eine  blaue  Färbung  annahm,  die  an  der  Luft  nach  und 
nach;  durch  Alkalien  augenblicklich  verschwand,  aber  durch 
Salzsäure  wieder  hervorgebracht  wurde.  Sie  überzeugten 
sich  durch  Ausiallung  mit  Chlorpalladium,  dafs  die  Fär- 
bung von  Jod  herrühre ;  in  dem  Wasser  selbst  ist  ferner 
eine  stärkmehlartige  Substanz  enthalten,  sofern  Jodtinctur, 
mit  dem  Salzrückstand  in  Berührung  gebracht,  ebemalls 
die  blaue  Farbe  hervorrief.  Das  Mineralwasser  zeigte  diese 
Erscheinung,  auch  wenn  es  geradezu,  ohne  vorhergehende 
Abscheidung  des  Eisens,  verdampft  war.  Ein  Tropfen 
einer  Auflösung,  welche  nur  jvoisvo  ^^^  ^^^  Jodmetall 
enthielt,  lieferte  nach  dem  Eintrocknen  mit  etwa  0,0004  Grm. 
Stärkmehl  und  Befeuchten  mit  Salzsäure  eine  blaue  Zone, 
die  mehrere  Stunden  sichtbar  blieb;  selbst  mit  einem  halben 
Tropfen  liefs  sich  noch,  obwohl  viel  schwächer,  die  Jod- 
reaction  hervorbringen,  während  sie  in  anderer  Weise  nicht 
eintrat.  Viale  und  Latini  glauben  durch  Vergleichung 
der  Intensität  der  blauen  Farbenzonen,  welche  sieb  mit 
dem- Rückstand  einer  Jodlösung  von  bekanntem  (z.  B. 
Tooioüo)  Jodgehalt  und  dem  einer  bekannten  Menge  eines 
Mineralwassers  hervorrufen  lassen,  wenn  auch  nur  annä* 
hernd,  die  Jodmenge  bestimmen  zu  können. 

A.  u.  F.  Dupr6  (I)  haben  ein  Verfahren  angegeben 
zur  volumetrischen  Bestimmung  von  Jodverbindungen  bei 
Gegenwart  von  Chlor-  und  Brom -Metallen,  welches  sich 
auf  das  verschiedene  Verhalten  der  Chlorverbindungen 
des  Jods  JCl  und  JCI5  gegen  Schwefelkohlenstoff  gründet 
Versetzt  man  die  Lösung  eines  Jodmetalls  mit  Chlor,  so 
scheidet  sich  zunächst  das  Jod  aus.  Vermehrt  man  die 
Menge  des  Chlors  noch  weiter,  so  bildet  sich  JCl,  das  bei 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XGIV,  365;    im  Ansz.  J.   p^.   Chem.  LXVI, 
136;  Pharm.  Centr.  1866,  661. 
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noch  weiterem  Zusatz  endlich  in  JO^  übergeht  Alle 
Chlorverbindungen  des  Jods,  welche  weniger  Chlor  als 
diese  letztere  enthalten,  färben  den  Schwefelkohlenstoff,  das 
Chloroform  u.  s.  w.  intensiv  violett.  Der  Verbindung  JCU 
geht  diese  Eigenschaft  ab.  Schüttelt  man  daher  die  Lösung 
eines  Jodmetalls,' der  man  nach  und  nach  eine  Lösung  von 
Chlorwasser  zufügt,  mit  chemisch  reinem  Schwefelkohlen- 
stoff, so  iarbt  sich  der  letztere  zuerst  hell  violett.  Bei 
fortgesetztem  Chlorzusatz  steigert  «ich  die  Färbung  bis  zu 
einem  Maximum,  nimmt  dann  allmälig  wieder  ab,  bis  sie 
endlich  vollkommen  wieder  verschwindet.  Der  Punct  des 
Verschwindens  tritt  plötzlich  und  mit  der  gröfsten  Schärfe 
ein.  Er  bezeichnet  die  Grenze,  wo  das  in  der  Flüssigkeit 
vorhandene  Jod  genau  in  JCI5  übergegangen  ist  Aus 
diesem  Verhalten  ergiebt  sich  das  bei  solchen  Jodbestim- 
mungen anzuwendende  Verfahren  leicht.  Man  bereitet  sich 
zuerst  durch  Vermischen  einiger  Liter  Wasser  mit  Chlor- 
wasser und  Titriren  nach  Bunsen's  Verfahren  (1)  eine 
verdünnte  Chlorlösung  von  bekanntem  Gehalt.  [Giebt  der  Ver- 

Cl 
such  für  r Bure ttengrade  der  Chlorflüssigkeit  -j-  a  (nt  — t') 

Chlor,     80    ist    die    in    einem    Bürettengrad    enthaltene 

ci 
Chlormenge  -j=-  a   (nt  — t')].     Man    bringt    nun  die   auf 

ihren  Gehalt  an  Jodmetall  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit 
einigen  Grammen  schwefel-  und  schwefelwasserstofflfreiem 
Schwefelkohlenstoff  oder  mit  reinem  Chloroform  in  einen 
grofsen  Stöpselcylinder,  und  tropft  unter  abwechselndem 
heftigem  Schütteln  so  viel  von  der  titrirten  Chlorflüssigkeit 
allmälig  hinzu,  bis  diö  violette  Farbe  des  Schwefelkohlen- 
stpÖ'es   verschwunden    ist.     Wenn   dazu  T  Bürettengrade 

T     Cl 
erforderlich  waren,   so  hat  man  "^  "j"  *  (°* — *')  Chlor 

angewendet,   um   das  vorhandene  Jod  aus   dem  Jodmetall 
(1)  Jahresber.  f.  1853,  622. 
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abzuscheiden  und  in  JCI5  überzufiihren.    Die  gesuchte  Jod- 

T 
menge   ist   daher:   i  = -^a  (nt  —  t').  — Selbstverständlich 

müssen  bei  dieser  Titrirung  alle  Oxyde,  welche  von  Chlor 
oder  Jod  zersetzt  werden ,  zuvor  entfernt  werden.  Auch 
organische  Substanzen,  jodhaltiger  Mutterlaugen  z.  B.,  ver- 
ursachen einen  Fehler.  In  einem  solchen  Fall  versetzt  man 
die  das  Jodmetall  enthaltende  Flüssigkeit  so  lange  mit 
Chlorwasser  von  unbestimmtem  Chlorgehalt,  bis  die  Ent- 
färbung des  Schwefelkohlenstoffs  bei  dem  Schütteln  mit 
der  Flüssigkeit  eintritt.  Bei  diesem  Punct  ist  der  gesammte 
Jodgehalt  gerade  als  JCI5  ausgeschieden.  Setzt  man  jetzt 
Jodkaliumlösung  hinzu ,  so  werden  auf  1  At.  JCl«  gerade 
6  At.  Jod  frei.  Titrirt  man  diese  auf  gewöhnliche  Weise, 
so  braucht  man  den  gefundenen  Jodgehalt  nur  durch  6  zu 
dividiren,  um  die  zu  bestimmende  Jodmenge,  welche  in 
der  Flüssigkeit  enthalten  war,  zu  erhalten.  —  Enthalten  die 
Flüssigkeiten,  worin  ein  Jodmetall  bestimmt  werden  soll, 
noch  Brom  Verbindungen,  so  ist  Folgendes  zu  berücksich- 
tigen. Setzt  man  Bromwasser  zu  der  Lösung  eines  Brom- 
und  Jodmetalls,  so  scheidet  sich  zunächst  freies  Jod  ab, 
welches  Schwefelkohlenstoff  violett  färbt.  Bei  weiterem 
Zusatz  treten  verschiedene  Reactionen  ein,  je  nachdem  die 
Flüssigkeif  einen  gröfseren  oder  geringeren  Gehalt  an 
Brommetallen  enthält.  Beträgt  der  Bromgehalt  des  vor- 
handenen Brommetalls  mehr  als  1  Brom  auf  2500  Wasser, 
so  bildet  sich  Einfach-Bromjod ,  JBr.  Der  nur  bei  einiger 
Uehung  zu  erkennende  Punct,  wo  diese  Verbindung  bei 
dem  successiven  Bromwasserzusatz  gerade  gebildet  ist,  ist 
erreicht,  wenn  der  Schwefelkohlenstoff  von  Violett  in  die 
gelbbraune  Färbung  des  Zirkons  übergegangen  ist  Will 
man  nach  diesem  Princip  eine  Jodbestimmung  ausfuhren, 
so  versetzt  man  etwa  1500  Th.  der  auf  Jod  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  mit  mindestens  1  Th.  Bromkalium  (bei  der 
Titrirung  mit  Chlorwasser  um  so  mehr,  je  mehr  Jod  die 
zu  prüfende   Flüssigkeit  enthält),   das  kein  Jod  enthalten 
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darf  und  durch  Kochen  mit  schwefliger  Säure  von  Brom-  '''''- 
säure  befreit  sein  mufs.  Im  Uebrigen  vollführt  man  die 
Titrirong  ganz  in  der  angegebenen  Weise,  entweder  mit 
Bromwasser,  oder  mit  Chlorwasser.  —  Eine  bei  weitem  schär- 
fere und  daher  stets  vorzusdehende  Methode,  das  Jod  neben 
Bromverbindungen  zu  bestimmen,  gründet  sich  auf  das 
Verhalten  des  Jods  gegen  Brommetalllösungen  von  grofser 
Verdünnung.  Enthält  nämlich  eine  Lösung  weniger  als 
1  Th.  Bromkalium  auf  1500  Th.  Wasser,  so  bilden  sich 
neben  Einfach-Bromjod  auch  höhere  Bromstufen  in  verän- 
derlichen Verhältnissen ,  bei  13000  Th.  Wasser  auf  l  Th, 
Brommetall  entsteht  nur  Fünfiach-Bromjod ,  JBr«,  und  mit 
der  Bildung  dieser  Verbindung  tritt  auch  die  ursprüngliche 
scharfe  Reaction  wieder  ein,  bei  welcher  die  violette  Farbe  des 
Schwefelkohlenstoffes  plötzlich ^  in  Weifs  übergeht.  Man 
braucht  daher  die  Brommetall  enthaltenden  Jodmetalllösun- 
gen nur  mit  so  viel  Wasser  zu  verdünnen,  bis  jener  ur- 
sprüngliche scharfe  Uebergang  von  Rosa  in  Weifs  bemerkbar 
wird,  dann  der  gröfseren  Sicherheit  wegen  die  Verdünnung 
noch  um  die  Hälfte  zu  vermehren,  und  endlich  die  Titri- 
mng  wie  oben  angegeben  auszufuhren. 

J.  Schiel  (1)  beschreibt  eine  Vorrichtung  zum  Durch-  «ticictuir. 
leiten   von  Kohlensäure   durch  die  Verbrennungsröhre  vor 
und  nach  der  Verbrennung  bei  Stickstoffbestimmungen  nach 
dem  Dumas 'sehen   Verfahren.    Es    unterbleibt   dann  die 
Anwendung  von  zweifach  -  kohlens.  Natron. 

G.  Ville  (2)  beschreibt  mehrere  Methoden    zur  Be- 
stimmung des  Stickstoffs  in  Salpeters.  Salzen,  welche  darauf 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XX,  221.  —  (2)  Aasführl.  nebst  Zeichnungen 
der  Apparate  in  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XL  VI,  320;  im  Anss.  Gompt.  rend. 
XLI,  988.  987;  Ann.  Ch.  Pharm.  XOVII,  128;  J.  pr.  Chem.  LXVIII, 
184;  Chem.  Centr.  1866,  14;  Bericht  Ton  Pelonze  Oomptrend.  XLII, 
679 ;  Dingl.  pol.  J.  GXL,  808.  Die  im  Jahresber.  f.  1858,  650  bespro- 
chene Methode  ron  M.  Simpson  znr  Bestimmung  des  Stickstoffs  in 
organischen  und  unorganischen  Verbindungen  findet  sich  auch  ausführlich 
nebst  Zeichnungen  in  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  68. 
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8tick.toff.  beruhen,  dafs  die  Salpetersäure  in  Stickoxyd  und  letzteres 
sodann  in  Ammoniak  oder  in  Stickgas  übergeführt  wird, 
deren  Menge  zu  ermitteln  ist.  Die  Umwandlung  der  Sal- 
petersäure in  Stickoxyd  wird  durch  Kochen  der  Lösung 
des  Salpeters.  Salzes  mit  Eisenchlorür  und  freier  Salzsäure 
(NO,  +  6  FeCl  +  3  HCl  =  NO«  +  3  FcaCl,  +  3  HO) 
bewirkt;  die  Umwandlung  des  Stickoxyds  in  Ammoniak 
geschieht,  indem  man  ersteres,  mit  einem  Ueberschufs  von 
Wasserstoff  gemischt ,  über  fast  zum  Glühen  erhitzten 
Platinschwamm  leitet  (NO«  +  öH  =  NH,  +  2 HO),  oder 
indem  man  dasselbe  mit  einem  Ueberschufs  von  Wasserstoff 
und  Schwefelwasserstoff  gemengt  über  fast  rothglühenden 
Natron-Kalk  leitet  (NO^  +  3  HS  +  2  CaO  =NH,+CaO,  SO, 
-|-  CaS2).  Nach  dem  ersten  Verfahren  ist  die  Umwandlung 
in  Ammoniak  nur  dann  vollständig,  wenn  nur  sehr  geringe 
Mengen  (nicht  mehr  als  8  Milligr.  Stickstoff  oder  0,05  Grm. 
Salpeter  enthaltend)  von  Salpeters.  Salzen  zu  bestimmen 
I  sind;    nach   dem   zweiten   erhält    man    auch    für    gröfsere 

Mengen  genaue  Resultate.  Nach  einem  dritten  weniger  ex- 
peditiven  Verfahren  wird  das  Stickoxyd  durch  Ueberleiten 
über  schwach  glühendes  metallisches  Kupfer  in  Stickgas 
verwandelt;  es  liefert  den  Stickstoffgehalt  zu  hoch,  selbst 
wenn  das  Kupfer  vorher  längere  Zeit  in  einem  Strom 
Kohlensäure  erhitzt  wird,  um  die  anhängende  Luft  zu  ver- 
drängen. —  Zur  Ausführung  des  zweiten  Verfahrens  hat  man 
einen  Wasserstoff-  und  Schwefelwasserstoff- Apparat,  eine 
mit  Natronkalk  gefüllte  Verbrennungsröhre  und  zwei  Kol- 
ben nöthig,  von  welchen  der  eine,  zur  Aufnahme  der  Mi- 
schung von  Eisenchlorür  und  dem  Salpeters.  Salze  be- 
stimmte, einerseits  mit  dem  Wasserstoffapparat,  anderseits 
mit  dem  zweiten  Kolben  communicirt,  welcher  etwa  200 
bis  3(X)  Grm.  Quecksilber  enthält,  um  den  Gasstrom  regu- 
liren  zu  können.  Dieser  zweite  Ballon  steht  anfserdem 
mit  dem  Schwefelwasserstoffapparat  und  mit  der  Verbren- 
nungsröhre in  Verbindung.  Man  beginnt  den  Versuch 
damit,  dafs  man  in  den  ersten  Kolben   das  Eisenchlorür, 
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Salzsaure  und  das  Salpeters.  Salz  bringt,  die  Verbrennungs-  ■"«»'■»''»• 
röhre  mit  glühenden  Kohlen  umgiebt  und  nun  den  ganzen 
Apparat  mit  Wasserstoff  füllt.  Wenn  aus  der  Verbren- 
nungsröhre  kein  Wasserdampf  mehr  ausströmt,  so  legt 
man  —  bei  fortdauernder  aber  verlangsamter  Wasserstoff- 
entwickelung —  einen  Kugelapparat  mit  titrirter  Säure  vor, 
erhitzt  den  Ballon  mit  den  Salzen  und  entwickelt  nun 
anderseits  das  Schwefelwasserstoffgas  in  der  Art,  dafs,  wenn 
die  Flüssigkeit  im  Ballon  ins  Sieden  kommt,  etwa  3  bis  4 
Gentim.  des  Natron-Kalks  zersetzt  sind.  In  diesem  Moment 
wird  das  Zuströmen  des  Schwefelwasserstoffs  so  geregelt, 
dafs  die  Gasblasen  sich  in  schnellem  Strom  folgen.  Nach 
10  Minuten  langem  Kochen  stellt  man  die  Schwefelwasser- 
stoffentwickelung ein  und  leitet  dann  noch  4  bis  5  Minuten 
lang  Wasserstoff  durch  den  Apparat.  Von  dem  Natron- 
Kalk  müssen  wenigstens  15  Centim.  unzersetzt  bleiben. 
Nach  beendigter  Operation  titrirt  man  die  in  der  Kugel- 
röhre enthaltene  Säure  und  erfahrt  so  den  Ammoniak- 
gehalt. —  Man  nimmt  zu  jedem  Versuch  wenigstens  100 
Grm.  (bei  Gegenwart  von  sehr  viel  organischer  Materie, 
wie  Melasse  z.  B.,  selbst  300  bis  400  Grm.)  einer  gesättig- 
ten Auflösung  von  Eisenchlorür,  nebst  3  bis  4  Grm.  con- 
centrirter  Salzsäure.  Bei  starkem  Schäumen  der  organi- 
schen Materie,  was  namentlfch  eintritt,  wenn  das  Salpeters. 
Salz  in  trockenen  unlöslichen  Substanzen,  einem  Kraute 
z.  B.,  enthalten  ist,  setzt  man  etwas  Butter  zu.  Von 
Pflanzensubstanzen ,  Ackererde  n.  s.  w. ,  worin  das  Sal- 
peters. Salz  zu  bestimmen  ist,  erschöpft  man  10  bis  100  Grm. 
mit  kochendem  Wasser  und  verfährt  mit  dem  concentrirten 
Auszuge  wie  angegeben. 

Wittstein  (1)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Prüftine  ^"™°"'»'«' 
des  Guano  auf  seinen  Werth  als  Dünger.    Die  quantitative  ^•'ö^o^;;.'" 
Bestimmung  erstreckt  sich  auf  den  Gehalt  an  Wasser,  or- 
ganischer Materie,    phosphors.   Erden,  Alkalisalze,   Sand, 


(1)  VierteljahrMchr.   pr.   Pharm.  IV,  890. 
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Ammonimk.  Stickstoflf  Und  Ammoniak.  Die  Ermittelung  des  letzteren 
•""^ll*^'^"  *" Körpers  geschieht  nach  Wöhler's  Angabe  (1),  durch 
Messen  des  Stickgases^  welches  der  Guano  mit  Bleichkalk- 
lösung entwickelt  —  Scheibler  hat,  naqh  einer  Mitthd- 
lung  Werther's  (2),  sich  durch  Versuche  überzeugt,  dafs 
andere  im  Guano  vorhandene  StickstofTverbindungen,  Harn- 
säure z«  B.,  nicht,  wie  die  Ammoniaksalze,  ihren  Stickstoff- 
gehalt bei  der  Behandlung  mit  Chlorkalklösung  entwickeln. 
Er  construirte  zur  approximativen  Ermittelung  des  ganzen 
Stickstoffgehalts  im  Guano  einen  Apparat,  welcher  so. ein- 
gerichtet ist,  dafs  die  in  einer  Retorte  aus  etwa  1,2  Grm. 
Guano,  der  mit  dem  10-  bis  12fachen  Gewicht  trockenen 
und  feingeriebenen  chromsauren  Kali's  gemengt  ist,  ent- 
wickelten Gase  eine  zweischenkelige  (mit  Kalilauge  zur 
Absorption  der  Kohlensäure  theilweise  gefüllte)  Röhre  pas- 
siren  müssen  und  dann  in  ein  fast  mit  Wasser  gefülltes 
Gefftfs  treten.  Das  aus  letzterem  Gefafs  verdrängte  Was- 
ser, welches  erst  nach  völligem  Erkalten  des  Apparats  und 
nach  Absorption  auch  der  in  der  Retorte  noch  vorhandenen 
Kohlensäure  gemessen  wird,  giebt  den  Stickstoffgehalt  des 
Guano  an. 
BMtimmnDK         c.  Ncubauer  (3)  benutzt  zur  Bestimmung  des  Am- 

dea  Ammo-  ^     ^  «^ 

^Hira"  moniaks  im  Harn  die  von  Schlösing  (4)  angegebene 
Methode,  die  darauf  beruht,  dafs  eine  freies  Ammoniak 
enthaltende  Flüssigkeit  dasselbe  nach  kurzer  Zeit  an  in 
demselben  Räume  befindliche  titrirte  Schwefelsäure  abgiebt. 
Er  überzeugte  sich,  dafs  weder  frischer  Harn  für  sich, 
noch  reiner  Harnstoff  in  Berührung  mit  Kalkmilch  inner- 
halb 48  bis  96  Stunden  Ammofiiak  entwickele,  dafs  aber 
der  frische  normale  Harn  Ammoniaksalze  enthalte,  deren 
gan»r  Ammoniakgehalt  innerhalb  48  Stunden  durch  Kalk- 
milch   vollkommen    abgeschieden   und   von   der  Schwefel- 


(1)  Dessen  practische  tlebungen,  S.  179.  —  (2)  J.  pr.  Ghem.  LXV, 
280.  —  (8)  In  der  S.  740  nnter  (8)  angef.  Abhandl.  —  (4)  Jahresber. 
f.  1851,  628. 
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B&nre  mbsorbirt  werde,  ohne  dafs  die  Resaltate  durch  die  ■••"««»«■« 
Gegenwart  von  Färb-  and  Extracdvstoffen  des  Harns  sich  'b«^|" 
ändern.  —  Zur  Ausföhrung  der  Bestimmung  bringt  man 
in  ein  flaches,  auf  einer  mattgeschliffenen  Glasplatte  ste- 
hendes Gefafs  10  oder  besser  20  CC.  des  zu  prüfenden 
Harns,  und  stellt  auf  einem  Glastriangel  ein  anderes  flaches 
Geföfs  darüber,  welches  10  CC.  der  titrirten  Schwefelsäure 
enthält.  Das  Ganze  wird  mit  einer  unten  abgeschlifienen 
Glasglocke  bedeckt.  Man  bringt  nun  etwa  10  CC.  Kalk- 
milch zu  dem  Harn  und  läfst  ihn  bei  aufgesetzter  Glocke 
48  Stunden  stehen,  wo  die  Schwefelsäure  alles  Ammoniak 
absorbirt  hat;  die  nicht  gesättigte  Säure  wird  mit  Natron- 
lauge titrirt.  Bei  leicht  für  sich  alkalisch  werdendem  Harn 
ist  es  sicherer,  neben  der  eigentlichen  Ammoniakbestim- 
mung einen  Gegenversuch  mit  einer  gleichen  Menge  des- 
selben Harns  ohne  Zusatz  von  KalkmUch  zu  machen,  und 
befürchtet  man  bei  leicht  zersetzbarem  Harn  eine  ^Störung 
der  Resultate  durch  die  Färb-  und  Extractivstoffe,  so  ent- 
fernt man  dieselben  vorher  durch  eine  Mischung  von  glei- 
chen Volumen  Bleizuckerlösung  und  Bleiessig,  von  welcher 
man  30  CC.  mit  eben  so  viel  Harn  mischt  und  von  dem 
Filtrat  20  CC.  (=10  CC.  Harn)  zur  Ammoniakbestim- 
mung verwendet. 

J.   Tipp   (1)    hat  sich   durch    einige   Versuche   (oait  »^••**jjjj»jjj« 
Orthoklas,  Albit  und  Apophyllit)  überzeugt,   dafs  die  von*"  •"»"»•«• 
L.  Smith  (2)   angegebene  Methode  zur  Bestimmung  des 
Alkaligehalts  schwer    zersetzbarer   Mineralien   durch  Auf* 
schliefsen  mit   kohlens.   Kalk   und  Salmiak  zu  brauchbaren 
Resultaten  führe. 

H.  Vohl  (3)  empfiehlt,  den  Kalk,  statt  äi  der  gewöhn-     k.ik. 
liehen  Form  des   kohlens.    oder  schwefeis.  Salzes,   indirect 
ans  der  Kohlensäuremenge  zu   bestimmen,  welche  das  ge< 


(1)  VierteQahrsichr.  pr.  Pharm.  IV,  68.     —     (3)  Jahretber.  f.  1858, 
662.  —  (8)  In  der  S.  770  angef.  AbhandL 
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^''^^'  föllte  und  aasgewaschene  oxals.  Salz  in  einem  Eohlensanre- 
apparat  mittelst  sauren  chroms.  Eali'a  und  Schwefelsäure 
entwickelt. 

Unter-  Schciblcr   hat  nach  einer  Mittheiluns  von  Wer- 

•Bchong  von  ^ 

Mers«i.    ther  (1)   einen   Apparat    zur    raschen  Untersuchung   von 
'  ^  -        Mergelarten  auf  ihren  Gehalt  an  kohlens.  Kalk   nach  dem 
'*'    *      Princip   construirt,   ein  aus  einer  Verbindung  ausgeschie- 
j  denes   Gas  durch  das  von  ihm  verdrängte  Volum  Wasser 

zu  messen.  Die  in  einer  Flasche  aus  einem  bekannten 
Gewicht  Mergel  mittelst  Salzsäure  (die  sich  wie  in  einem 
gewöhnlichen  Kohlensäurebestimmungsapparate  in  einem 
Röhrchen  befindet)  entwickelte  Kohlensäure  tritt  in  den 
oberen  Theil  eines  mit  Wasser  (auf  welchem  zur  Vermei- 
dung der  Absorption  der  Kohlensäure  eine  kleine  Schicht 
Oel  schwimmt)  gefüllten  Gefafses  und  verdrängt  daraus 
eine  entsprechende  Menge  Wasser ,  das  nach  einiger  Zeit 
in  einem  Mefscylinder  gemessen  wird,  der  nach  dem  Volum 
Kohlensäure  calibrirt  ist,  welche  eine  bestimmte  Menge 
reinen  kohlens.  Kalks  in  dem  nämlichen  Apparat  ent- 
wickelt. 

•BcuTiIJ^on  ^'  ^'  Rivot  (2)  bespricht  in  einer  ausführlichen  Ab- 
Ack«r«rde.  handluHg  dlc  von  ihm  befolgten  Methoden  zur  Untersu- 
chung von  Ackererden,  der  denselben  zugeführten  und  in 
den  Drainirröhren  abfliefsenden  Wasser,  der  Verbesse- 
rungsmittel des  Bodens  [Kalksteine,  Aetzkalk,  Mergel, 
Thon,  Gyps,  Aschen  von  Brennmaterialien  und  des  an 
den  Küsten  der  Normandie  sich  absetzenden,  tangues  ge- 
nannten Seeschlamms  (3)]  und  des  Düngers.  Wir  müssen  lo 
Betreff  der  keinen  Auszug  gestattenden  Einzelheiten,  die 
auch  keine  ^^isentlich  neuen  Verf ah  rungs weisen  zur  Er- 
mittelung oder  Bestimmung  der  BestandtheUe  obiger  Sub- 
stanzen enthalten,  auf  die  Abhandlung  verweisen. 


(1)  J.  pr.  Chem.  LXV,  228.    —    (2)   Ann.  mm.  [6]  VI,  286.    - 
(8)  Vgl.  Jühresber.  f.  1852,  798. 
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H.  Rose  (1)  empfiehlt  das  S.  273  ff.  dieses  Berichts  ^^^tXS^ 
besprochene  verschiedene  Verhalten  der  schwefeis.  alkali-  *■"*•"■ 
sehen  Erden  gegen  kohlens.  Alkalien  zur  qualitativen  and 
selbst  quantitativen  Trennung  derselben.  Läfst  man  sie  im 
fein  gepulverten  Zustande  etwa  12  Stunden  mit  einer  Lö- 
sung von  kohlens.  Alkali,  am  besten  von  kohlens.  Ammo- 
niak, bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Berührung,  so  sind 
Strontian  und  Kalk  in  koblens.  Salze  verwandelt,  während 
der  schwefeis.  Baryt  nicht  zersetzt  wird.  Man  wascht  die 
ungelösten  Verbindungen  mit  kaltem  Wasser  aus,  bis  das 
Filtrat  schwefelsäure&ei  ist.  In  der  Siedhitze  und  bei  An- 
wendung von  kohlens.  Natron  geschieht  die  Zersetzung 
schwieriger,  auch  läfst  sich  das  schwefeis.  Natron  nicht  so 
leicht  durch  Auswaschen  entfernen.  In  kürzerer  Zeit  (in 
etwa  10  Minuten)  tritt  die  Zersetzung  ein  beim  Kochen  der 
schwefeis.  alkalischen  Erden  mit  einer  Lösung  von  1  Th.  koh- 
lens. Kali  und  3  Th.  schwefeis.  Kali.  Der  ausgewaschene 
Rückstand  hinterläfst  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure 
schwefeis.  Baryt,  während  Chlorstrontium  und  Chlorcaicium 
sich  auflösen.  In  der  durch  Verdampfen  von  der  freien  Salz- 
säure befreiten  Flüssigkeit  erkennt  man  den  Strontian  am 
besten  durch  Gypslösung,  womit  auch  bei  kleinen  Mengen 
von  Strontian  stets  nach  einiger  Zeit  eine  Fällung  entsteht. 
Der  Kalk  läfst  sich  neben  Strontian  (und  Baryt)  nur  un- 
sicher erkennen.  Durch  eine  Lösung  von  oxals.  Baryt 
läfst  sich  Strontian  und  Kalk  vom  Baryt,  aber  nicht  Stron- 
tian von  Kalk  unterscheiden,  da  die  Löslichkeit  der  oxals. 
Salze  der  beiden  letzteren  nur  wenig  verschieden  ist;  durch 
eine  Lösung  von  chroms.  Strontian  läfst  sich  wohl  Baryt, 
aber  durch  chroms.  Kalk  nicht  Strontian  erkennen.  Am 
besten  eignet  sich,  nach  H.  Rose,  zur  Unterscheidung  des 
Strontians  und  Kalks  eine  wässerige  Auflösung  von  arseni- 
ger Säure,  welche  mit  Kalk  die  schwerlöslichste,  mit  Stron- 
tian  die  löslichste   Verbindung  bildet    Baryt-  und  Stron- 

(1)  Pogg.  Ann.  XCV;  286.  299.  427. 
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tianwasser  werden  durch  arsenige  S&uie  nicht  gefallt,  wohl 
aber  Kalkwassen  In  neutralen  Lösungen  von  Chlorcalcium 
entsteht  durch  arsenige  Säure  erst  auf  Zusatz  von  Ammo- 
niak und  sogleich  eine  starke  Fällung;  mit  Chlorbaryam 
tritt  der  Niederschlag  erst  nach  24  Stunden  und  mit  Chlor- 
strontium gar  nicht  oder  sehr  unbedeutend  ein«  Will  man 
Strontian  neben  Kalk  erkennen,  so  theilt  man  die  (in  oben 
angeführter  Weise  erhaltene)  Lösung  beider  Basen  nach 
dem  Verjagen  der  freien  Säure  in  zwei  ungleiche  Theile. 
Den  gröfseren  Theil  (etwa  |  des  Vol.)  versetzt  man  mit 
Gypslösung,  zur  Erkennung  des  Strontians;  den  kleineren 
Theil  vermischt  man  mit  arseniger  Säure,  dann. mit  Am- 
moniak, zur  Erkennung  des  Kalks.  Da  der  arsenigs.  Kalk 
selbst  in  arsenigs,  Ammoniak  löslich  ist,  so  ist  ein  zu  grofser 
Ueberschufs  der  arsenigen  Säure  zu  vermeiden. 

Zur  quantitativen  Trennung  des  Strontians  vom  Baryt, 
wenn  sie  als  schwefeis.  Salze  vorhanden  sind,  behandelt 
man  dieselben  am  besten  wiederholt  mit  einer  Lösung  von 
kohlens.  Kali  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Der  ausge- 
waschene Rückstand  hinterläfst  bei  der  Behandlung  mit 
verdünnter  Salzsäure  nur  den  schwefeis.  Baryt.  Statt  des 
kohlens.  Kali's  läfst  sich  auch  mit  gleichem  Vortheil  koh- 
lens. Ammoniak  anwenden,  nicht  aber  kohlens.  Natron.  — 
Bei  Behandlung  eines  Gemenges  von  schwefeis.  Bleioxyd 
und  schwefeis.  Baryt  mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Kali  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  löst  sich  stets  etwas  Bleioxyd 
auf,  während  auch  Bleioxyd  im  Rückstand  bleibt  Mit 
kohlens.  Ammoniak  gelingt  die  Trennung  besser,  wiewohl 
ebenfalls  nicht  ganz  genau. 
"T~b*'"'  Fresenius  (1)    macht,   wie   auch   schon  früher  de 

Vrij  (2),  darauf  aufmerksam,  welche  Uebelstäude  bei  einer 
Braunsteinprobe  die  unbestimmte  Art  des  Trocknens  nach 
sich  ziehe;  er  räth,  das  Trocknen  des  Braunsteins  mit  der 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXXY,  277.  —   (3)  Jahreaber.  f.  1847  u.  1848, 
965. 
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fein  gepulverten  Probe  bei  100®  mindestens  6  Stunden  lang  '^"^■^■^*'»- 
Yorzunehmen«    Erst  bei  120®  verliert  indessen   der  Braun- 
stein alles  hygroscopische;  aber  noch  kein  chemisch  gebun- 
denes Wasser. 

P.  Hart  (1)  schmilzt  zur  Aufschliefsung  von  Chrom- '^^'^^^^•.„t*^ 
erzen  behufs  der  Analyse  dieselben  niit  dem  7-  bis  8  fachen 
Gewicht  entwässertem  Borax  |  Stunde  lang  in  der  Hellroth- 
glühbitze  und  unter  Umrühren  mit  einem  Platindraht,  fügt 
sodann  trockenes  kohlens.  Natron,  so  lange  Aufbrausen  er- 
folgt, und  zuletzt  etwa  das  dreifache  Gewicht  des  Erzes 
einer  Mischung  von  Salpeter  und  kohlens.  Natron  zu,  wo 
nach  6  Minuten  die  Oxydation  vollendet  ist.  Aus  der  Masse 
läfst  sich  die  Chromsaure  mit  Wasser  völlig  ausziehen  und 
nach  einer  der  gebräuchlichen  Methoden  bestimmen. 

H.  Hirzel  (2)  schmilzt  zur  quantitativen  Bestimmung 
der  Wolframsäure  die  in  Wasser  unlösliche  Verbindung 
mit  4  bis  5  Th.  kohlens.  Natron-Kali  bis  zum  ruhigen  Flie- 
fsen,  behandelt  mit  Wasser,  versetzt  das  durch  Verdampfen 
eingeengte  Filtrat  bis  zur  sauren  Reaction  mit  Salpetersäure 
und  dann  sogleich  mit  einem  Ueberschufs  von  frisch  ge- 
fälltem Quecksilberoxyd.  Nach  24  stündigem  Digeriren  wird 
filtrirt,  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  geglüht  Nach 
3-  bis  4  maligem  Behandeln  der  rückständigen  Wolfram- 
säure mit  etwas  Königswasser  nnd  Glühen  ist  dieselbe  reih. 
Ein  etwaiger  Titan-  oder  Kieselsäuregehalt  derselben  bleibt 
beim  Digeriren  mit  kohlens.  Natron  ungelöst. 

Da  die  arsenige  Säure  durch  saures  chroms.  Kali  und 
Schwefelsäure  in  Arsensäure  verwandelt  wird,  so  schlägt 
Vohl  (3)  vor,  dieselbe  nach  dem  Princip  zu  bestimmen, 
welches  er  fiir  die  Ermittelung  des  Eisens  in  einem  Eisen- 
oxydulsalz in  Anwendung  gebracht  haben  will  (vgl.  S.  804). 


(1)  Chem.  Gfts.  1855,  458;  J.  pr.  Chem.  LXVn,  320.  —  (2)  Zeitschr. 
Phann.  1855,  69 ;  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXIV,  285.  —  (S)  In  der  &  770 
asgef.   AbhandL 
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Arten.  O.  Henry  (1)  schlägt  vor,  zur  BestimmuDg  des  Arsens 

in  Mineralquellen  den  Arsenwasserstoff  in  concentrirte  Sal- 
petersäure zu  leiten  und  die  gebildete  Arsensäure  entweder 
unmittelbar  nach  dem  Verdampfen  zu  wägen»  oder  yolu- 
metrisch  mittelst  Salpeters.  Silberoxyds  zu  ermitteln. 

Ueber  volumetrische  Bestimmung  des  Arsens  vgl.  auch 
S.  765. 

Euen.  Zur    Bestimmung    des    Eisens    in    einem   Oxydulsalz 

schlägt  H.  y  ohl  (2)  vor,  dasselbe  mit  einer  bekannten,  im 
Ueberschufs  vorhandenen  Menge  sauren  chroms.  Eali*s  und 
etwas  Schwefelsäure  zu  erhitzen  und  die  vorher  mit  Am- 
moniak neutralisirte  Flüssigkeit  in  einem  Eohlensäureapparat 
mit  oxals.  Natron  und  Schwefelsäure  (bei  Gegenwart  von 
Chlor  auch  mit  Quecksilberoxyd)  zusammenzubringen.  Die 
noch  vorhandene  Chromsäure  entwickelt  jetzt  eine  kleinere 
Menge  Kohlensäure,  als  die  zugesetzte  Menge  geliefert 
haben  würde.  Aus  der  Differenz  soll  man  die  zur  Oxy- 
dation verbrauchte  Chromsäure  und  daraus  das  Eisen  be- 
rechuen. 

Luck  (3)  glaubt  zur  volumetrischen  Bestimmung  des 
Eisens  statt  des  Übermangans.  Eali's  eine  titrirte  Lösung 
von  chlors.  Kali  mit  Vortheil  anwenden  zu  können.  Die 
Lösung  soll  in  die  zum  Sieden  erhitzte  und  mit  freier  Salz- 
säure vermischte,  das  Eisen  als  Oxydul  enthaltende  Flüssig- 
keit eingetröpfelt  werden,  bis  Ferridcyankalium  keine  blaue 
Fällung  mehr  erzeugt. 

Ueber  volumetrische  Bestimmung  des  Eisens  vgl.  auch 
S.  763  u.  767. 

Tr^Bons  R.  Richtor  (4)    empfiehlt  zur  Trennung  des  Eisen- 

ThJnwd*  ö^y^^  ^^^  ^^^  Thonerde  folgendes  Verfahren.    Das  durch 

Ammoniak  gefällte  Gemenge  von  Eisenoxyd  und  Thonerde, 

welches  Manganoxyd,  Kalk  und  Magnesia  enthalten  kann, 


(1)  J.  pharm.  [8]  XXVIII,  83.  —  (2)  In  der  8.  770  angef:  Abbudl. 
—  (3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  III,  70.  —  (4)  J.  pr.  Cham.  LXIV,  878. 
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Wird  nach  sorgfaltigem  Auswaschen  getrocknet,  geglüht  ^^"'SmJ. 
und  gewogen.  Man  schmilzt  nun  das  nicht  weiter  zu  pul-  .^"omwu* 
vernde  Gemenge  mit  dem  zehnfachen  Gewicht  wasserfreien 
kohlens.  Natrons  über  der  Plattner'schen  Spinne,  bis 
keine  Zersetzung  des  kohlens.  Natrons  mehr  bemerkt  wird, 
wozu  mindestens  }  Stunden  Zeit  erforderlich  sind.  Mit 
einer  gewöhnlichen  Spiritaslampe  erfolgt  nur  unvollständige 
Zersetzung.  Durch  Schmelzen  des  Niederschlags  mit  koh- 
lens. Natron  hat  sich  in  Wasser  lösliches  Thonerde-Natron, 
mangans.  Natron  und  unlösliches  Eisenoxyd,  kohlens.  Kalk 
und  kohlens.  Magnesia  gebildet.  Die  geschmolzene  Masse 
wird  nun  in  einer  Silberschale  mit  wenig  Aetzkali  befeuchtet, 
um  die  zersetzende  Wirkung  der  Kohlensäure  der  Luft  auf 
das  Natronaluminat  zu  verhindern,  und  mit  Wasser  erhitzt, 
indem  man  einen  etwaigen  Mangangehalt  der  Lösung  durch 
Znsatz  einiger  Tropfen  Alkohol  ausfallt.  Der  unlösliche 
Theil  wird  (anfangs  mit  kalihaltigem  Wasser)  ausgewaschen, 
sodann  in  Salzsäure  gelöst  (zur  Reduction  von  allem  Man- 
ganoxyd unter  Zufügen  von  etwas  Alkohol)  und  die  mit 
etwas  Schwefelsäure  versetzte  Lösung  mit  Ammoniak  neu- 
tralisirt.  Durch  Erhitzen  der  mit  essigs.  Ammoniak  ver- 
mischten Flüssigkeit  fallt  alles  Eisenoxyd  als  basisches  Salz 
nieder.  Die  Ansfallung  des  Mangans  aus  dem  Filtrat  ge- 
schieht aus  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  mittelst 
Schwefelammonium,  da  aus  einer  ammoniakalischen  Flüs- 
sigkeit die  Ausscheidung  nur  unvollkommen  stattfindet.  Die 
Lösung  des  Natronaluminats  wird  mit  Salzsäure  schwach 
übersättigt  und  die  Thonerde  durch  Schwefelammonium 
ausgefällt. 

J.  Weeren  (1),  dessen  indirectes  Verfahren  zur  Be- 
stimmung des  Eisenoxyds  und  der  Thonerde  wir  im  vorigen 
Jahresberichte  (f.  1854,  733)  mitgetheilt  haben,  trennt  jetzt 
Eisenoxyd  und  Thonerde  direct  in  folgender  Weise.    Die 


(1)  Pogg.  Ann.  XCV,  397;  im  Anw.  Pharm.  Centr.  1866,  661. 
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Trennomc   beide  Baseii  enthaltende  Flüssigkeit  wird  mit  so  viel  Wdn- 

ron  Eilen-  *^ 

ThonJtdt  ^^^^^  versetzt^  dafs  nach  dem  üebersättigen  mit  Ammoniak 
kein  Niederschlag  entsteht.  Man  fallt  .nun  das  Eben  in 
einem  verschliefsbaren  Geföfse  mit  Schwefelammonium  ans, 
wascht  das  Schwefeleisen  zuerst  durch  Decantiren,  dann 
auf  dem  Filter  bei  Luftabschlufs  (mittelst  einer  von  Wee- 
ren  beschriebenen  einfachen  Vorrichtung)  aus,  und  be- 
stimmt dann  das  Eisen  wie  gewöhnlich  als  Oxyd«  Die  die 
Thonerde  enthaltende  Flüssigkeit  wird  zur  Trockne  ver- 
dampft und  der  Rückstand  bis  zur  völligen  Verbrennung 
der  Kohle  geglüht.  Oder  man  behandelt  die  Kohle  mit 
Salzsäure  und  fallt  aus  dem  Filtrat  die  Thonerde  mit  Schwe- 
felammonium. 

T^^NiSii  Ph.  Schwarzenberg(l)  beschreibt  das  nachstehende, 
undEiten.  etwas  abgeänderte  Herrschel'sche  Verfahren  zur  Tren- 
nung von  Nickeloxydul  und  Eisenoxyd,  nach-  welchem  er 
bessere  Resultate  erhielt,  als  bei  Anwendung  von  kohlens. 
Baryt,  durch  welchen  selbst  bei  Vermeidung  aller  Erwär- 
mung stets  etwas  Nickeloxydul  mit  dem  Eisenoxyd  aus- 
gefallt wurde,  wenn  die  Flüssigkeit  nicht  eine  hinreichende 
Menge  Salmiak  enthielt  —  Die  Eisenchlorid  und  Nickel- 
chlorür  enthaltende  Flüssigkeit  wird  mit  so  viel  Salmiak  ver- 
setzt, dafs  derselbe  auf  1^  Th.  Nickeloxydul  mindestens 
20  Th.  beträgt,  und  sodann  kohlens«  Ammoniak  in  kleinen 
Mengen,  zuletzt  tropfenweise  und  verdünnt,  so  lange  zu- 
gesetzt, als  das  niederfallende  Eisenoxyd  sich  wieder  lost 
Bei  richtig  getroffenem  Zusatz  hat  die  Flüssigkeit  ihre 
Durchsichtigkeit  verloren ,  ohne  dafs  jedoch  ein  Nieder- 
schlag in  derselben  zu  unterscheiden  ist.  Man  erhitzt  nun 
langsam  bis  zum  Sieden,  das  man  nach  dem  Entweichen 
der  Kohlensäure  noch  kurze  Zeit  unterhält  Das  Eisen- 
oxyd fallt  als  basisches  Salz  nieder,  welches  sich,  wenn  die 


(1)  Aas  der  8.  841  angef.  Schrift  in  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVII,  S16; 
Chem.  Centr.  1856,  806;  J.  pr.  Ch^m.  LXVin,  186. 
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Losang  nicht  zu  concentrirt  war,  rasch  zu  Boden  setzt.  ^o^TckLi 
Man  fügt  nun  noch  etwas  Ammoniak  zu,  um  das  basische  ""**  ■*■"• 
Salz  in  Eisenoxydhjdrat  überzuführen,  und  filtrirt.  War  die 
Flüssigkeit  zu  concentrirt,  so  kann  selbst  bei  genügendem 
Zusatz  von  kohlens.  Ammoniak  noch  etwas  Eisen  in  Lo- 
sung bleiben.  Enthält  die  Lösung  im  Liter  nicht  mehr  als 
3,4  6rm.  Eisenoxyd,  so  tritt  diefs  nicht  ein.  Enthält  die 
Flüssigkeit  erhebliche  Mengen  von  Schwefelsäure,  so  fallt 
beim  Sättigen  mit  kohlens.  Ammoniak  und  bevor  die  rich- 
tige Menge  zugefügt  ist,  schon  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur ein  basisches  Eisenoxydsalz  nieder,  weshalb  sich  der 
richtige  Sättigungspunct  nicht  genau  beobachten  lasse. 
Schwarzenberg  räth  in  diesem  Falle,  die  Schwefelsäure 
durch  eine  genau  ausreichende  Menge  Chlorbaryum  aus- 
zufallen, oder  das  zuerst  durch  Ammoniak  ausgefällte  Eisen- 
oxyd in  Salzsäure  zu  lösen  und  auf  die  angegebene  Weise 
von  dem  beigemengten  Nickel  zu  trennen.  —  Die  Anwen- 
dung von  essigs.  Ammoniak  mit  der  Vorsicht,  dafs  die 
Flüssigkeit  beim  Sieden  schwach  sauer  bleibt,  macht  diese 
Umwege  unnöthig. 

T.  H.  Henry  (I)  giebt  an,  dafs  man  zur  Trennung  Tr«nnang 
des  Nickels  von  Kobalt,  nach  dem  Verfahren  von  Lieb  ig  (2),  «»*  «»»>•»»• 
statt  Blausäure  und  Kalüauge  mit  gleichem  Erfolg  käuf- 
liches Cyankalium  anwenden  könne,  welches  man  einige 
Minuten  mit  Kohle  geschmolzen  und  dann  in  kaltem  Wasser 
gelöst  habe.  Bei  der  Trennung  derselben  Metalle  nach  der 
Methode  von  H.  Rose  (3)  läfst  sich,  nach  Henry^  statt 
des  Chlors  auch  Brom  anwenden;  in  wenigen  Stunden 
werde  bei  einer  Temperatur  von  50®  das  Nickel  voll- 
kommen kobaltfrei  ausgefallt,  ohne  dafs  es  nöthig  sei,  die 
Flüssigkeit  so  stark  zu  verdünnen,  als  es  von  Rose  vor- 
geschrieben ist. 


(1)  Chem.  Gas.  1865,  337 ;  J.  pr.  Ghem.  LXVII,  62.  —  (2)  Jahret- 
ber.  f.  1847  n.  1848,  971 ;  f.  1858,  674.  ~  (3)  Jahreaber.  f.  1847  n. 
1848,  973. 
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A.  Stromeyer  (1)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  ao- 
gestellt  über  die  Anwendbarkeit  des  von  Fischer  ent* 
deckten  und  von  Stromeyer  (vgl  S.  409  f.)  analysirten 
salpetrigs.  Kobaltoxyd-Kah's,  Co^Oa,  2N0,  +  3(K0,  NO») 
-[-  2  HO ,  zur  Trennung  des  Kobalts  von  anderen  Metall- 
oxyden,  worüber  schon  im  vorhergehenden  Jahresbericht 
(f.  I854L9  736)  Mittheilungen  gemacht  worden  sind.  Das 
Salz  ist  in  reinem  Wasser  etwas  auflöslich,  so  dafs  das 
Waschwasser  mit  der  zuerst  abgelaufenen  Flüssigkeit  sich 
trübt;  dagegen  ist  es  in.  concentrirteren  Lösungen  von 
Kalisalzen  selbst  beim  Kochen  ganz  unlöslich.  Da  es  auch 
in  Alkohol  von  80  pC.  unlöslich  ist,  so  kann  man  zuerst 
mit  einer  Lösung  von  essigs.  Kali  auswaschen »  und  dieses 
dann  mit  Alkohol  entfernen,  um  das  Salz  bei  Gegenwart 
anderer  Metalloxyde  vollkommen  und  von  constanter  Zu- 
sammensetzung ^so  dafs  es  also  zur  Bestimmung  des  Kobalt- 
gehaltes dienen  kann)  auszufällen,  räth  Stromeyer,  nur 
so  viel  Wasser  anzuwenden,  dafs  auf  1  Kobaltoxydnl  nur 
etwa  300  Wasser  kommen,  da  bei  grofser  Verdünnung  der 
Niederschlag  sich  zu  langsam  bilde  und  fest  an  die  Glas- 
wände ansetze ;  dann  wird  eine  etwas  concentrirte  Lösung  von 
salpetrigs.  Kali  (über  dessen  Bereitung  vgl.  S.  334)  zugefugt 
und  etwas  mehr  Essigsäure,  als  nöthig  ist,  um  etwa  nieder- 
gefallene kohlens.  Salze  wieder  zu  lösen.  Das  Becherglas 
wird  mit  einer  concaven  Glasplatte  bedeckt  12  oder  24  Stun- 
den stehen  gelassen,  worauf  filtrirt  und,  wie  schon  ange- 
geben, zuerst  mit  essigs.  Kali,  dann  mit  Alkohol  ausge- 
waschen wird.  Die  Trennung  gelang  genau  in  solchen 
Lösungen,  ^welche  neben  Kobalt  noch  Nickel-,  Mangan-, 
Eisen-,  Zinkoxyd,  Thonerde,  Magnesia,  Kalk  oder  Chrom- 
oxyd enthielt;  in  Lösungen,  welche  durch  Schwefelwasser- 
stoff fällbare  Metalle  enthält,  ist  es  zw^ckmäfsig,  dieselben 
zuerst  zu  entfernen;  einen  Arsengebalt  fällt  man  am  besten 
mit  Eisenoxyd   aus.    Stromeyer   überzeugte   sich,   dafs 

(1)  In  der  S.  409  angef.  Abhandl. 
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der  Eobaltgehalt  von  Eobalterzen  annähernd  nach   diesem 
Verfahren  gefunden  werden  kann. 

C.  Mohr  (1)  hat  bei  Gelegenheit  der  von  ihm  empfoh-  *•<»'•••• 
lenen  volametrischen  Kupferbestimmang  (2)  angegeben,  dafs  ' 
eine  von  B.  Kerl  (3)  bei  den  Kupferhütten  des  Oberharzes 
eingeführte  gewichtsanalytische  Kupferprobe  —  welche  darauf 
beruht  y  dafs  das  durch  metallisches  Eisen  ausgeschiedene 
Kupfer  dem  Gewichte  nach  bestimmt  wird  —  zwar  den 
Vortheil  habe,  dafs  sie  auf  eine  gröfsere  Reihe  von  Verbin- 
dungen und  Legirungen  anwendbar  sei,  aber  auch  in  dem 
schwierigen  Trennen  des  Kupfers  vom  Eisen  und  in  der  grofsen 
Oxjdirbarkeit  desselben  einen  nicht  geringen  Nachtheil  zeige. 
—  Streng  (4)  bestreitet  diesen  Einwurf  von  C.  Mohr, 
sofern  die  Genauigkeit  des  Kerl' sehen  Verfahrens  durch 
viele  Versuche  bestätigt  und  dieselbe  noch  unbedingt  an- 
wendbar sei,  wenn  neben  Kupfer  noch  Eisen,  Mangan, 
Nickel,  Kobalt,  Blei  und  Silber,  vorhanden  sind;  sie  lasse 
sich  selbst  mit  den  neuerdings  von  Kerl  (5)  beschriebenen 
Modificationen  bei  Gegenwart  von  Antimon,  Arsen,  Wis- 
muth  und  Zinn  anwenden.  —  F.  Mohr  (6)  modificirt  nun 
dieses  Verfahren '  von  Kerl  in  der  Art,  dafs  er  das  zur 
Fällung  des  Kupfers  dienende  Eisen  durch  Zink  ersetzt. 
Die  gelöste  Kupferverbindung,  deren  etwaiger  Salpeter- 
säuregehalt vorher  zerstört  werden  mufs,  wird  bei  Gegen- 
wart von  freier  Salzsäure  in  einem  kleinen  Porcellantiegel, 
der  mit  einem  Uhrglas  bedeckt  ist,  mit  Stückchen  von 
destillirtem  Zink  behandelt,  bis  eine  Probe  der  überste- 
henden Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  mehr 
gefallt  wurd.  Nachdem  alles  Zink  gelöst  ist,  zieht  man  die 
ganz  klare  und  farblose  Flüssigkeit  von  dem  rein  rothen 
Kupferschwamm    ab,    wascht    letzteren   zuerst    mit    salz- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCII,  97.  -  (2)  Jahresber.  f.  1854,  787.  — 
(S)  Berg-  nnd  hfittenmänn.  Zeitung,  1854,  Nr.  5;  Dingl.  pol.  J.  CXXXI, 
284.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XCIV,  506.  —  (5)  Berg-  nnd  httttenmänn.  Zeitung, 
1856,  Nr.  5.  -  (6)  Ann.  Cb.  Pharm.  XCVI,  215. 
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sänrehaltigem,  dann  mit  reinem  Wasser,  und  wiegt  das 
Kupfer. 
iu^inl  nnd  Zur  Analjse  von  Bronze  und  Messing  (Silicium,  Zinn» 
"*'^*'  Zink,  Eisen,  Kupfer,  Blei  enthaltend)  befolgt  H.  Sainte- 
Claire  De  vi  11  e  (1)  das  nachstehende  Verfahren.  Etwa 
5  Grm.  der  Legirung  werden  in  einem  Kolben  in  Salpeter- 
säure gelöst,  die  Lösung  20  Minuten  lang  gekocht,  mit 
dem  2-  bis  3  fachen  Vol.  Wasser  verdünnt  und  nochmals 
die  gleiche  Zeit  gekocht,  um  das  Zinnoxyd  und  die  Kiesel- 
säure in  der  Salpetersäure  ganz  unlöslich  zu  machen.  Man 
filtrirt  nun,  wägt  das  (bisweilen  durch  Spuren  von  Gold 
rötblich  gefärbte)  Zinnoxjd,  reducirt  es  in  einem  Strom 
von  Wasserstoffgas  unä  behandelt  mit  Salzsäure,  wo  die 
Kieselsäure  zurückbleibt.  Die  Salpeters.  Lösung  wird  in 
einer  Porcellan-  oder  Platinschale  verdampft,  die  rückstän- 
digen Oxyde  schwach  geglüht,  zerrieben  und  etwa  2  Grm. 
davon  in  einem  Platin-  oder  Porcellanschiffchen  in  eine 
enge,  etwa  lö  Centim.  lange  Glasröhre  gebracht,  die  an 
einem  Ende  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogen,  am  anderen 
Ende  mit  einem  Kork  verschlossen  ist.  Schiffchen,  Röhre 
und  Kork  sind  vorher  tarirt ;  die  Wägung'  der  Oxyde  wird 
vorgenommen,  nachdem  sie  in  einem  trockenen  Luftstrom 
in  den)  Apparat  zum  dunkelen  Rothglühen  erhitzt  waren« 
Sodann  leitet  man  unter  Erhitzen  mit  einer  einfachen  Spiritus- 
lampe so  lange  einen  Strom  Wasserstofigas  darüber,  als 
der  Apparat  noch  an  Gewicht  abnimmt.  Die  Röhre  ent- 
hält alsdann  das  Zink  als  Oxyd,  das  Kupfer,  BI^  und 
Eisen  im  metallischen  Zustande.  Schon  aus  der  Farbe  des 
Gemenges  läfst  sich  die  Beendigung  der  Reduction  erkennen. 
Aus  dem  Gewichtsverlust  ergiebt  sich  der  Sauerstoff  der 
drei  Oxyde,  und  wenn  Blei  und  Eisen  in  zu  geringer 
Menge  vorhanden  waren,  so  erhält  man  (wie  bei  der 
approximativen    Analyse   des   Messings)    durch    Multipli- 


(1)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XLIII,  473;    Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  366; 
im  Aofls.  Pharm.  Centr.  1855,  436;  Chem.  Qu.  1855,  294. 
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cation  des  Verlustes  mit  5  den  Kupfergehalt.  Man  ver-{^»*|f;«  m 
mischt  nun  über  schwefeis.  Ammoniak  destillirte  Schwefel-  *'*'"''' 
säure  (in  einer  Menge  etwa,  die  hinreichend  wäre^  doppelt 
soviel  Eisen  und  Zink  zu  lösen ,  als  die  Legirung  enthält) 
mit  200  bis  300  CC.  Wasser,  erhitzt  die  verdünnte  Säure 
zum  Sieden,  bis  alle  Luft  ausgetrieben  ist,  und  läfst  sie  in 
einem  fast  ganz  damit  erfüllten  und  gut  verschliefsbaren 
Kolben  erkalten.  Bringt  man  nun  das  die  reducirten  Me- 
talle und  das  Zinkoxjd  enthaltende  Schiffchen  in  die  Säure, 
so  lösen  sich  Zink  und  Eisen  auf,  das  Blei  und  Kupfer 
nicht.  Man  decantirt,  wascht  die  Metalle  mit  gekochtem 
Wasser  aus  (wo  sich  bei  Luftzutritt  eine  Spur  Kupfer  lösen 
kann,  die  man  durch  einige  Tropfen  Schwefelwasserstoff- 
wasser ausfallt),  verdampft  die  Lösung  und  wägt  den  auf  etwa 
400^^  erhitzten  Rückstand,  aus  dem  sich,  wenn  kein  Eisen 
vorhanden  ist,  unmittelbar  die  Menge  des  Zinks  berechnen 
läfst.  Zur  Trennung  des  Eisens  vom  Zink  glüht  man  die 
schwefeis.  Salze  in  der  Muffel,  wägt  die  gebildeten  Oxyde, 
befeuchtet  sie  mit  concentrirter  Salpetersäure  bis  zur  völ- 
ligen Lösung  des  Zinks,  verdampft  zur  Trockene  und  erhitzt 
auf  dem  Sandbade,  bis  das  aalpeters.  Eisenoxyd  zersetzt 
ist;  durch  Behandlung  mit  Salpeters.  Ammoniak,  dem  man 
einige  Tropfen  Ammoniak  zufügt,  trennt  man  das  Zink 
vom  Eisenoxyd;  letzteres  wird  gewogen.  Das  Gemenge 
von  Kupfer  und  Blei  löst  man  in  Schwefelsäure  unter  Zu- 
satz von  Salpetersäure ,  verdampft  zur  Trockene  und  erhitzt 
auf  400^.  Der  Rückstand  wird  gewogen,  das  schwefeis. 
Kupferoxyd  von  dem  schwefeis.  Bleioxyd  durch  Wasser 
getrennt  und  letzteres  ebenfalls  gewogen. 

Hautefeuille  (1)  löst  1  6rm.  der  Legirung  in  Sal- 
petersäure auf,  verdampft  und  behandelt  mit  ammoniak- 
haltigem  Wasser,  wodurch  ein  etwaiger  Gehalt  von  Zinn, 
Blei  9  Antimon  und  Eisen  abgeschieden  wird.  Die  Flüssig- 
keit wird  nun  mit   Essigsäure  übersättigt  und  mit   einer 

(1)  Gompt.  rend.  XL,  187. 
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uJ^ing  «d  Platte  von  reinem  Blei  2  Stunden  lang  sehr  nahe  auf  den 
BroD«e.  Siej^puQQ^  erhitzt  9  wodurch  das  Kupfer,  unter  Entfärbung 
der  Flüssigkeit ,  im  metallischen  Zustande  ausgefallt  wird. 
Es  wird  abfiltrirt,  getrocknet  und  nach  der  Verwandlung 
in  Oxyd  gewogen.  (Einen  Rückhalt  desselben  an  Blei 
oder  Antimon  trennt  man  durch  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure, dann  mit  Ammoniak ;  einen  etwaigen  Grehalt  an  Ar- 
sen soll  man,  vor  der  Behandlung  mit  Essigsäure  und 
Blei,  durch  ein  bekanntes  Gewicht  von  Bleioxyd  entfernen.) 
Aus  der  kupferfreien  Lösung  wird  das  aufgelöste  Blei  durch 
Schwefelsäure  gefallt,  das  Filtrat  stark  verdampft  und  mit 
überschüssigem  Ammoniak  die  letzten  Spuren  von  Blei 
entfernt.  Enthält  die  Flüssigkeit,  was  an  ihrer  bläulichen 
Farbe  erkannt  wird,  noch  etwas  Kupfer,  so  ist  dieses  nach 
dem  Ansäuern  mit  Schwefelwasserstoff  auszuföllen  und  das 
ausgewaschene  Schwefelkupfer,  nach  seiner  Verwandlung 
in  Oxyd,  der  Hauptmenge  zuzufügen.  Die  nur  Zinkoxyd 
und  Ammoniaksalze  enthaltende  Flüssigkeit  wird  mit  kohlens. 
Natron  zur  Trockene  verdampft  und  aus  der  Lösung  in 
Wasser,  unter  Zusatz  von  etwas  kohlens.  Natron,  das  Oxyd 
in  der  Siedehitze  ausgefällt  —  Dieses  Verfahren  hat  sicher 
nur  den  Vortheil  vor  den  bekannten,  dafs  es  neu  ist. 

Qa»ek«in>er.  H.  Vohl  (1)  schlägt  nachstehendcs  Verfahren  zur  Be- 
Stimmung  des  Quecksilbers  vor,  welches  von  der  That- 
sache  ausgeht,  dafs  Quecksilberchlorid  und  Chlorsilber  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  bei  100®  nicht  zersetzt  wer- 
den ,  während  alle  übrigen  Chlormetalle  in  schwefeis.  Salze 
verwandelt  werden.  Man  löst  die  Substanz  in  Königswasser, 
verdampft  die  Lösung  mit  überschüssiger  Schwefelsäure 
wiederholt  zur  Trockne,  löst  sodann  in  Wasser  und  ver- 
setzt das  Filtrat  mit  essigs.  Natron  (bei  einer  etwaigen 
Ausfallung  von  Chlorsilber  soll  dieses  vorher  abfiltrirt  wer- 
den).   Das  Filtrat  fällt  man  nun  mit    Salpeters.  Silberoxyd 


(1)  In  der  8.  770  angef.  AbhandL 
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und  berechnet  ans  dem  Gewicht  des  erhaltenen  Chlorsilbers 
die  äquivalente  Menge  von  Quecksilber. 

Ä.  Levol  (l)  macht  darauf  aufinerksam,  dafs  bei  der  *"***' 
Silberprobe  auf  nassem  Wege  in  dem  Falle  Schwierigkeiten 
entstehen  y  wenn  die  Legirung^  wie  es  häufig  vorkomme» 
neben  Gold  auch  Zinn  enthalte.  Es  bilde  sich  dann  bei 
der  Behandlung  mit  Salpetersäure  Goldpurpur,  der  nicht 
blofs  das  Erkennen  der  vollkommenen  Fällung  des  Silbers, 
sondern  auch  die  rasche  Abscheidung  des  Chlorsilbers  sehr 
beeinträchtige.  Die  Probirer  ziehen  in  einem  solchen  Fall 
die  Cupellirung  vor«  Levol  empfiehlt  nun,  um  diese 
Schwierigkeit,  so  wie  auch  den  Einflufs,  welchen  die  An- 
wesenheit von  Schwefel  hat,  zu  umgehen,  die  zu  prüfende 
Legirung  mit  etwa  25  Grm.  concentrirter  Schwefelsäure 
einige  Minuten  zu  kochen  und  nach  theilweisem  Erkalten 
mit  der  Losung  wie  gewöhnlich  zu  verfahren. 

Nach  Versuchen  von  H.  Ger  icke  (2),  bezüglich  deren  cbioniiber 
Einzelheiten  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen,  läfst  sich  R«af«n>/* 
bei  Löthrohrversuchen ,  um  aus  der  Färbung  der  Flamme 
einen  Körper  nachzuweisen,  in  vielen  Fällen  die  Salzsäure 
durch  Chlorsilber  mit  Vortheil  ersetzen,  da  dieses  in  hoher 
Temperatur  nur  allmälig  zersetzt  wird.  Sowohl 'die  Inten- 
sität der  Flammenfarbung,  wie  auch  ihre  Dauer,  wird  ge- 
steigert bei  Kali-,  Kalk-,  besonders  aber  bei  Baryt-  oder 
Strontianverbindungen,  wenn  man  dieselben  mit  Chlorsilber 
gemengt  am  Zweckmäfsigsten  auf  einem  Eisendraht  mittelst 
des  Löthrohres  erhitzt.  Die  geringste  Menge  Kupfer  läfst 
sich,  in  einer  Legirung  z.  B.,  an  der  blauen  Färbung  der 
Flamme  noch  erkennen.  Auch  beim  Molybdän,  dem  Arsen, 
Blei  und  Antimon  wird  die  Intensität  der  Flammenfarbung 
durch  Chlorsilber  erhöht.  —  W.  Wicke  (3)  bestätigt  die 
Empfindlichkeit  dieser  Reaction  in  Betreff  des  Kupfers. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XLIV,  847;  Ding],  pol.  J.  CXXXVII,  441; 
im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LXVf,  882.  —  (2)  Phann.  Centr.  1865,  195.  — 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  89. 
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%"SfStr.t!'  Claus  (1)  theilt  folgende  Methode  zur  quantitativen 
Analyse  von  Platinerzen  mit^  welche  sich  einerseits  auf  die 
Unlöslichkeit  des  Platinchlorid-Chlorammoniums,  so  wie  der 
ähnlichen  Salze  des  Iridiums,  Osmiums  und  Rutheniums, 
femer  des  Rutheniumsesquichlorür-Chlorammoniums  in  Sal- 
miaklösung, andererseits  auf  die  Löslichkeit  des  Ammonium- 
iridiumsesquichlorürs  und  des  entsprechenden  Rhodiumsalzes 
in  Salmiaklösung,  und  endlich  auf  die  üeberführbarkeit  des 
Ammoniumiridiumchlorids  in  Ammoniumiridiumsesquichlorur 
durch  Schwefelwasserstoff  gründet.  Er  hält  es  fiir  vor- 
theilhaft,  gröfsere  Mengen  des  Platinerzes,  10  Grm.  z.  B., 
zur  Analyse  anzuwenden.  Das  gereinigte  und  ausgelesene 
Erz  wird  ganz  in  der  von  Berzelius  beschriebenen  Weise 
in  Königswasser  aufgelöst  und  im  Destillate  das  Osmium  be- 
stimmt. Die  von  dem  unlöslichen  Theil  getrennte  Lösung  des 
Erzes  wird  im  Wasserbad  zur  Trockene  ve]:dampft  und  dann 
■  einige  Zeit  im  Sandbad  auf  140  bis  150^  erhitzt,  um  das 
Iridiumchlorid .  in  Sesquichlorür  zu  verwandeln.  Man  löst 
nun  in  Wasser,  unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure,  fallt 
mit  concentrirter  Salmiaklösung  und  wascht  den  Nieder- 
schlag auf  ebem  gewogenen  Filtrum  zuerst  mit  verdünnter 
Salmiaklösung,  dann  mit  SOprocentigem  Weingeist  aus. 
Das  getrocknete  Doppelsalz  wird  nun  gewogen,  sein  Metall- 
gehalt bestimmt  und  das  reducirte  Metall  nochmals  in  Kö- 
nigswasser gelöst,  dem  man  einen  üeberschufs  an  Salpeter- 
säure zugefügt  hat.  Der  hierbei  unlösliche  Theil  wird  ab- 
filtrirt,  ausgewaschen,  nach  der  Reduction  im  Wasserstoff- 
strom gewogen  und  als  Iridium  in  Rechnung  gebracht. 
Die  Mutterlauge,  aus  welcher  der  Platinsalmi^  gefallt 
wurde,  wird  sammt  dem  Wasch wasser  mit  Chlorgas  be- 
handelt, bis  sie  die  braunrothe  Farbe  des  Iridiumchlorids 
angenommen  hat,  sodann  im  Wasserbad  vollkommen  zur 
Trockene  verdampft  und  die  zerriebene  Salzmasse  mit  Al- 
kohol von  80  pC.   behandelt,   bis  er  vollkommen   farblos 

(1)  In  der  8.  428  angeführten  Scbrif^  56. 
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abläuft.  Diese  Lösung  enthält  alles  Eisen  und  Kupfer»  die  p"^;^ 
auf  gewöhnliche  Weise  bestimmt  werden ;  von  Platinmetallen 
ist  kaum  eine  Spur  vorhanden.  Das  unlösliche  Salz,  welches 
nun  mit  Ausnahme  des  Osmiums  alle  Platinmetalle  enthält, 
von  dem  Buthenium  jedoch  nur  eine  unbestimmbare  Menge, 
wird  mit  verdünnter  Salmiaklösung  so  lange  ausgewaschen, 
bis  die  anfanglich  rothe  Lösung  farblos  abläuft.  Diese 
Lösung  enthält  alles  Rhodium  und  Palladium  des  Salzge- 
menges; sie  wird  eingetrocknet,  im  bedeckten  Platintiegel 
vorsichtig  geglüht,  sodann  im  Wasserstoffstrom  reducirt. 
Die  gewogenen  beiden  Metalle  werden  nun  mit  Königs- 
wasser behandelt,  die  alles  Palladium  mit  etwas  Rhodium 
enthaltende  Lösung  fast  zur  Trockene  verdampft,  mit  einem 
Tropfen  Natronlauge  versetzt,  mit  Cyanquecksilber  gefallt 
und  der  Niederschlag,  nach  dem  Auswaschen ,  Trocknen 
und  Glühen ,  mit  Wasserstoff  reducirt  und  als  Palladium 
gewogen.  Die  Menge  desselben ,  von  dem  Gewicht  der 
beiden  Metalle  abgezogen,  giebt  das  Gewicht  des  Rhodiums. 
—  Der  das  Iridium  und  Platin  enthaltende  Theil  des  unlös- 
lichen Salzes  wird  mit  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  mit 
so  viel  Schwefelwasserstoffwasser  versetzt,  als  nöthig  ist, 
um  das  Iridiumchlorid  in  Sesquichlorür  zu  verwandeln.  Die 
stark  verdampfte,  jedoch  nicht  filtrirte  Flüssigkeit  wird  nun 
mit  concentrirter  Salmiaklösung  versetzt,  wodurch  alles 
Platin  gefallt  und  das  Iridium  gelöst  bleibt.  Man  filtrirt 
ab,  wascht  den  Niederschlag  mit  concentrirter  Salmiak- 
lösung aus,  verdampft  das  Filtrat  zur  Trockene,  glüht 
das  Salz  vorsichtig  und  wiegt  das  Iridium  nach  der  Re- 
duction  im  Wasserstoffstronu  Das  Platinsalz  wird  ebenfalls 
geglüht  und  die  Menge  des  Metalls  der  zuerst  erhaltenen 
hinzugerechnet  —  Zur  Vermeidung  gröfserer  Verluste  ist 
es  gut,  das  viel  Salmiak  enthaltende  Salzgemenge  in  Papier 
eingewickelt  und  möglichst  vorsichtig  zu  glühen.  —  Für 
die  Darstellung  der  Platinmetalle  in  gröfserem  Mafsstabe 
räth  Claus,  in  derselben  Weise  wie  für  die  quantitative 
Analyse  angegeben  zu   verfahren;  namentlich   solle  man 
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ViSUTer.!!' vermeiden ,  die  nach  der  Abscheidung.  des  Platins  mit 
Salmiak  in  der  Mutterlauge  noch  enthaltenen  Platinmetalie 
mit  Zink  zu  fallen.  —  Zur  Analyse  der  Platinrückstände 
schliefst  Claus  dieselben,  nach  Wöhler's  Verfahren,  drei- 
mal durch  schwaches  Glühen  mit  feuchtem  Chlorgas  auf, 
wobei  das  meiste  Osmium  in  die  Wasser  enthaltende  Vor- 
lage übergeht.  Die  gesammten  Lösungen ,  welche  neben 
viel  Kochsalz  alle  Platinmetalle,  aber  wenig  Palladium, 
nebst  viel  Eisen  und  Kupfer  enthalten,  werden  stark  ein- 
geengt und  mit  Chlor  behandelt,  um  das  vorhandene 
Iridiumsesquichlorür  in  Chlorid  zu  verwandeln.  Man  ver- 
mischt nun  mit  concentrirter  Salmiaklösung,  wo  nach  einiger 
Zeit  alles  Platin,  Iridium,  Ruthenium  und  Osmium  heraus- 
fallt, während  Rhodium,  Palladium,  Eisen  und  Kupfer 
gelöst  bleiben.  Der  Niederschlag  wird  mit  Salmiakwasser 
gewaschen,  sodann  in  siedendem  Wasser  gelöst,  einige  Zeit 
im  Kochen  erhalten  und  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak 
versetzt,  wodurch  Osmium  und  Ruthenium  gefällt  und  nach 
der  von  Claus  früher  angegebenen  Methode  getrennt 
werden.  Die  das  Platin  und  Iridium  enthaltende  Lösung 
wird  zur  Trennung  beider  Metalle  wie  oben  (bei  der  Analyse 
der  Platinerze)  angegeben  behandelt.  —  Die  geringe  Menge 
von  Rhodium  und  Palladium  in  der  vom  Salmiakniederschlag 
abfiltrirten  Flüssigkeit  ist  schwer  zu  bestimmen;  man  fällt 
sie  am  besten  mit  ameisens.  Natron  aus  und  bestimmt  im 
Filtrat  Eisen  und  Kupfer.  Diese  Methode  der  Analyse 
von  Platinrückständen  ist  nach  Claus  vorzugsweise  an- 
wendbar auf  den  in  Königswasser  unlöslichen  Theil  der 
Platinerze ,  weniger  auf  den  an  Rhodium  reicheren  Heil, 
welcher  durch  Fällung  der  Mütterlauge  der  Platinerzlösungen 
mit  Eisen  gewonnen  wird. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Metalle  in  den 
Doppelcyanüren  der  Platin.metalle  mit  Alkalimetallen  bat 
Claus  (I)  es  vortheilhaft  gefunden,    I  Th.  des  Salzes  mit 

(1)  In  der  S.  423  aDgef.  Schrift,  95. 
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4  Th.  Salpeters.  QuecksUberoxydul  gemengt  portionenweise 
im  bedeckten  Platintiegel  zu  erhitzen.  Die  Masse  verpafft 
schwach  nnd  im  Rückstand  läfst  sich,  nach  der  Verflüchti« 
gung  des  Qaecksilberoxyds,  das  Platinmetall  wie  das  Alkali 
leicht  bestimmen. 

J.  W.  Slater  (1)  empfiehlt  zur  Erleichterung  des 
Einäschems  organischer  Substanzen ,  dieselben  mit  einem 
bekannten  Gewicht  reinen  und  feingepulverten  Barjumfayper- 
oxyds  zu  mischen. 

J.  Tipp  (2)  findet,  dafs  das  von  Robertson  (3)  em-  BUaanre 
pfonlene  Verfahren  zur  Feststellung  des  Gehalts  der  offici-  W"d«ngen. 
nellen  Blausäure  mittelst  Jodtinctur  zu  unrichtigen  Resul-  ^' 
taten  führe. 

C.  Mohr  (4)  hat  eine  Methode  zur  volumetrischen 
Bestimmung  der  Blausäure  und  der  Cyanalkalimetalle  be- 
schrieben, welche  sich  darauf  gründet,  dafs  eine  mit  Am- 
moniak versetzte  blausäurehaltige  Flüssigkeit  auf  tropfen- 
weisen Zusatz  einer  Auflösung  eines  Kupferoxydsalzes  eine 
tief  lasurblaue  Färbung  zeigt,  welche  anfangs  augenblicklich, 
später  langsamer,  dann  nicht  mehr  erscheint,  was  die  Be- 
endigung der  Reaction  andeute.  Nach  der  Annahme  von 
Mohr  zersetzt  sich  hierbd  das  Cyanammonium  mit  dem 
Kupferoxyd  nach  "der  Gleichung  :  2  CyNH4  +  CuO  =  CyCu 
+  CyNH4  +  NH4O  zu  Kupfercyanid-Cyanammonium  und 
Ammoniumoxyd,  und  je  1  Aeq.  des  zugefügten  Kupfer- 
salzes entspräche  2  Aeq.  Cyan.  Die  von  Mohr  nach  diesem 
Princip  mit  Blausäure,  deren  Gehalt  vergleichend  nach  Lie- 
big's  Verfahren  ermittelt  wurde,  angestellten  Versuche  gaben 
auch  übereinstimmende  Zahlen.  Zur  Ermittelung  des  Cyan- 
gehalts  von  Cy anmetallen  empfiehlt  Mohr  (5),  aus  den- 


(1)  Chem.  Gas.  1856,  68;  J.  pr.  Chem,  LXV,  258.  —  (2)  Vlertel- 
jahrssdur.  pr.  Pharm.  IV,  70.  —  (S)  Jahrcsber.  f.  1863,  681.  —  (4)  Ami. 
Ob.  Pharm.  XCIV,  198;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LXYI,  129;  Pharm. 
Centr.  1865,  409;  Chem.  Gas.  1866,  248.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV, 
110;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LXYI,  468. 
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^^*«^|[«^^  selben  den  ganzen  Cjangehalt  in  der  Form  von  Blausäure 
bindangen.  jj^  (Jef  Art  abzudestilliren,  dafs  die  die  Cyanverbindong  zer- 
setzende Salzsäure  nie   im  Ueberschufs  zugegen   sei,  was 
durch  tropfenweises  Zulliefsenlassen  derselben  erreicht  werden 
kann. —  Lieb  ig  (1)  zeigte  indefs,  dafs  die  doroh  Zufügen 
von  Kupferoxydsalz   zur  ammoniakaliscben  Blausäure  er- 
haltene Lösung  nicht,   wie  die  Methode  voraussetzt,  Eu- 
«  pfercyanidy  CuCy,  sondern  Eupfercyanür,  Cu^Cy,  enthalte, 
und  dafs  die  austretende  Hälfte  des  Cyans   mit  dem  Am- 
moniak sich   in  Harnstoff  und  Oxalsäure  zerlege,  jedoch 
ohne  Bildung  von  Azulmsäurc.     Lieb  ig  fand  weiter,  dafs 
#  die   Menge   der  verbrauchten  Eupferlösung  für   eine  und 
dieselbe   Menge  von   Blausäure   sich   nicht   gleich    bleibe, 
sondern  sich  mit  der  Menge   und  Concentration  des  Am- 
moniaks ändere.    Verglichen    mit    der  Titrirmethode  mit- 
telst Salpeters.  Silberoxyd  wurde  stets  mehr  Blausäure  ge- 
funden, als  wirklich  vorhanden  war. 
prtftmg  de«         J.  W.  Slater  (2)    empfiehlt   zur  volumetrischen    Er- 

Blutläusen- 

•«!>«..  mittelung  des,Werths  von  käuflichem  gelbem  Blutlaugen- 
salz, eine  erhitzte  Lösung  desselben  mit  einer  (auf  reines 
Blutlaugensalz  titrirten  und  aus  krystallisirtem  Salz  berei- 
teten) Auflösung  von  Übermangans.  Eali  zu  versetzen,  so 
lange  die  einfallenden  Tropfen  noch  eine  meergrüne  Fär- 
bung hervorrufen. 

Bentimmmiff  B  ö'd  e  k  e  r  (3)    macht  auf    einige  Fehlerquellen    der 

'''^'' volumetrischen  Bestimmung  des  Zuckers  mittelst  alkali- 
scher Eupferoxydlösung  aufmerksam.  Er  räth,  den  käufli- 
chen Eupfervitriol  zur  Entfernung  von  darin  enthaltenem 
schwefeis.  Eisenoxydul  durch  Umkrystallisiren  aus  sehwe- 
feJfläurehal tigern  Wasser,   nach  vorheriger  Behandlung  des 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  118;  im  Aom.  J.pr.Chetn.  LXVI,  468; 
Pkarm.  Ceatr.  1855,  559.  —  (2)  Chem.  Gas.  1855,  460;  DingL  poL  J. 
CXXXVni,  421;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  819.  —  (8)  Ans  Henle's  und 
Pfenfer*!  Z«it6chr.  f.  rationelle  Med.  VI,  3,  1856  in  flchmidt's  Jahrb.  d. 
ges.  Med.  LXXXYin,  156. 
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Salzes  mit  Salpetersäure,  zu  reinigeq.  Da  sowohl  die  kauf-  S;."*'"„"™* . 
liehe  Weinsäure,  als  auch  das  neutrale  oder  saure  weins. 
Kali  häufig  för  sich  schon  beim  Kochen  mit  der  alkalischen 
Kupferoxydlösung  Kupferoxydul  absetzen ,  so  empfiehlt 
Bödeker  die  Anwendung  des  durch  Umkrystallisiren 
gereinigten  Tartarus  nairanatus,  der  diese  Eigenschaft  nicht 
besitze.  34,65  Grm,  des  Kupfervitriols  in  200  CC.  Wasser 
gelöst  und  173  Grm.  Tartarus  nairoviatus  in  480  CC.  Aetz- 
natronlauge  von  1,14  spec.  Gew.  gelöst  geben,  mit  einander 
gemischt  und  auf  1  Liter  verdünnt,  eine  tadellose  Probe- 
flüssigkeit. Da  auch  die  beste  Probelösung  bei  langem 
Kochen  stets  rothbraune  Flocken  abscheide,  insbesondere 
wenn  die  Wärmequelle  auf  die  unvollkommen  benetzten 
Gefafswände  einwirke,  so  sei  es  zweckmäfsig,  durch  einen 
Tastversuch  die  ungefähre  Zucker-  resp.  Flüssigkeitsmenge 
zu  ermitteln,  welche  zur  Reduction  nothwendig  ist,  um  bei 
dem  zweiten  genaueren  Versuch  das  Kochen  abkürzen  zu 
können.  Die  Flüssigkeit  ist  in  einer  nicht  zu  flachen 
Schale,  auf  einer  kleinen  Flamme^  oder  auf  einem  Sandbad 
zu  erhitzen.  —  Durch  Behandlung  von  Chondrigen  mit  Säu- 
ren in  der  Siedehitze  entsteht  eine  auf  das  Kupferoxyd 
reducirend  wirkende  Substanz;  auch  das  Leucin  hat  diese 
Eigenschaft.  Nur  beim  Blut  ist  diefs  von  Bedeutung,  nicht 
aber  beim  Harn,  hydropischen  Transsudaten,  oder  der 
Milch.  0,180  Grm.  Traubenzucker  reduciren  nach  Böde- 
ker 36,1  CC.  Kupferlösung  =  0,397  Grm.  Kupferoxyd,  die- 
selbe  Quantität  Milchzucker  reducirt  aber  nur  27  CC.  Lö- 
sung =  0,298  Kupferoxyd ;  3  Gewichtstheile  Traubenzucker 
reduciren  demnach  eben  so  viel  Kupferoxyd  zu  Oxydul,  wie 
4  Gewichtstheile  Milchzucker.  Sowohl  Rigaud  wie  Sta- 
del er  und  Krause  (1)  haben  das  Verhältnifs  von  Trau- 
benzucker zu  Milchzucker  in  dieser  Beziehung  wie  3,6  :  5 
gefunden.     Nach   Bödeker   reduciren    180   Milchzucker 


(1)  Jahresber.  f.  1854,  746. 
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^^•■55^^^;;^ nach    dem   Kochen    mit    verdünnter   Schwefelsäure   (nicht 
aber  mit  Essigsäure)  ebenfalls  36,1  CC.  Eupferlösung. 

Wicke  und  Listin-g  (1)  haben  vergleichende  Ver- 
suche angestellt  über  d|e  Bestimmung  des  Zuckers  in  dia- 
betischem Harn  durch  die  optische  Probe ,  durch  Gährung 
und  mittelst  alkalischer  Kupferoxydlösung.  Zuerst  schien 
die  Bestimmung  des  Zuckers  aus  der  Ermittelung,  wieviel 
Kohlensäure  bei  der  Gährung  weggeht ,  kleinere  Resultate 
zu  ergeben,  als  die  optische  Probe;  aber  als  das  Anziehen 
von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  durch  den  Schwefelsäure- 
apparat bei  den  tjährungsversuchen  mittelst  eines  vorge- 
steckten Chlorcalciumrohrs  verhindert  und  so  die  Menge 
der  entweichenden  Kohlensäure  richtiger  gefunden  wurde, 
ergaben  diese  beiden  Methoden  sehr  genügend  überein- 
stimmende Resultate  (vgl.  S.  153  dieses  Berichts).  Die 
Versuche,  den  Zuckergehalt  des  diabetischen  Harns  durch 
Titriren  mittelst  der  F eh ling 'sehen  alkalischen  Kupfer- 
oxjdlosung  zu  bestimmen,  ergaben  denselben  stets  viel  (um 
I  bis  }  der  ganzen  Zuckermenge)  zu  grofs.  Es  war  schon 
früher  bekannt,  dafs  sich  in  dem  diabetischen  Harn  neben 
Zucker  noch  andere  organische  Substanzen  finden,  welche 
das  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  zu  Oxydul  redu- 
ciren. 

Magnes-Lahens  (2)  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs  Aldehyd  oder  aldehydhaltige  Flüssigkeiten,  ähnlich 
dem  Traubenzucker ,  aus  alkalischer  Kupferoxydlösung 
Kupferoxydul  reduciren.  Er  fand  in  dieser  Weise  im  Wein, 
Wein-Branntwein  (JEau  de  vie) ,  Weinessig  und  destiUirten 
Essig  (nicht  aber  im  Eisessig,  der  Holzessigsäure  und  dem 
käuflichen  Alkohol)  Aldehyd. 
8urkm.i>i.  Nach  A.  Bßchamp  (3)  läfst  sich  Stärkmehl,  das  sich 

bei  Gegenwart  von  Speichel,  Blutserum  u.  s.  w.  mit  Jod 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  87.  98.  100;  im  Anas.  Pharm.  Centr. 
1866,  827;  J.  pr.  Chem.  LXVH,  134.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XXVII,  S7; 
J.  pr.  Chem.  LXV,  318.  —  (8)  J.  pharm.  [8]  XXVII,  406- 
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nicht  bläut,  leicht  erkennen,  wenn  man  der  auf  Stärkmehl  •**''»•"• 
zu  prüfendep  Flüssigkeit  1  bis  2  Tropfen  Jodtinctur  und 
sodann,  wenn  nur  eine  gelbliche  Färbung  auftritt,  einige 
Tropfen  Kalilauge  zufügt.  Bei  schwachem  Uebersattigen 
mit  Salpetersäure  erscheint  nun  die  blaue  Farbe  der  Jod- 
Btärke. 

L.  Radlkofer  (1)  theilt  eine  Vorschrift  mit  zur  Dar-  c«»»««»«. 
Stellung  der  als  Reagens  auf  Zellstoff  bei  mikroscopischen 
Untersuchungen  verwendeten  jodhaltigen  Zinklösung.  Eine 
bei  gewohnlicher  Temperatur  bereitete  Auflösung  von  Zink 
in  Salzsäure  wird  in  einer  den  Siedepunct  des  Wassers  nicht 
viel  übersteigenden  Temperatur  zum  Syrup  (von  2,0  spec* 
Gew.  und  mit  viel  Wasser  sich  nicht  trübend)  eingedampft 
und  dieser  nun  mit  Wasser  bis  zu  1,8  spec.  Gew.  ver- 
dünnt, wozu  bei  einem  spec.  Gew.  =  2,0  der  Ghlorzink- 
lösung  auf  100  Th.  der  letzteren  12  Th.  Wasser  erforder- 
lich sind.  In  100  Th.  dieser  Flüssigkeit  löst  man  nun  in 
gelinder  Wärme  6  Th.  Jodkalium  und  so  viel  Jod,  als  die 
Flüssigkeit  aufzunehmen  vermag.  Das  so  erhaltene  Reagens 
bat  die  Consistenz  von  concentrirter  Schwefelsäure,  ist 
vollkommen  klar^  hell  gelbbraun  und  färbt  pflanzliche  Zell- 
stoffmembranen, und  zwar  fast  augenblicklich,  violett  oder 
blau,  ohne  dieselben  (wie  diels  mit  Jod  und  Schwefelsäure 
der  Fall  ist)  allmälig  aufzulösen  oder  in  der  Form  zu  ver- 
ändern. Die  Faser  der  rohen  Baumwolle  z.  B.  wird  da* 
von  blau  violett  gefärbt,  das  Parenchjm  eines  Aloeblattes 
rein  blau,  ebenso  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  und 
chlors.  Kali  isolirte  Holzzellen,  letztere  unter  starkem  Auf- 
quellen ihrer  Verdickungschichten  und  spiraliger  Drehung 
der  ganzen  Zelle.  Das  zu  behandelnde  Object  mufs  von 
Wasser  durchfeuchtet  sein;  ein  zu  viel  oder  zu  wenig 
ändert  die  Färbung  oder  bedingt  das  gänzliche  Ausbleiben. 
Durch  Verdünnung   des  Reagens    mit  Wasser    tritt    die 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  833;    im   Anas.   J.  pr.  Chem.  LXVI, 
127;  Pharm.  Centr.  1865,  566;  DingL.poL  J.  CXXXVIII,  152. 
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rothe  Farbe  mehr  hervor,  und  Gewebe,  welche  vordem 
rein  blau  gefärbt  wurden,  werden  jetzt  nur  violett.  Hatte 
die  Lösung  des  Chlorzinks  ein  spec.  Gew.  von  1,9,  so 
schwellen  die  Zellmembranen  stärker  auf,  die  Färbung 
wird  reiner  blau,  aber  weniger  intensiv;  bei  einem  spec. 
Gew.  von  1,75  ist  die  Färbung  mehr  rothblau. 
^'^^ocIL'**"  Nach  der  Angabe  von  Mail  ho  (1)  läfst  sich  im  Leinöl, 
Nufsöl  u.  s.  w.  eine  Beimengung  eines  von  Gruciferen  ab- 
stammenden fetten  Oels  (Colzaöl,  Rüböl  etc.)  leicht  daran 
erkennen,  dafs  letztere  in  Folge  eines  Schwefelgefaalts  beim 
Behandeln  mit  einem  Alkali  eine  Blei-  oder  Silberlösung 
schwärzende  Flüssigkeit  liefern.  Beim  Kochen  des  ver. 
dächtigen  Oels  mit  dem  Alkali  in  einem  silbernen  Gefafs 
schwärzt  sich  letzteres  sogleich  und  deutlich,  wenn  nur 
1  pG.  des  fetten  Oels  einer  Crucifere  beigemengt  ist. 
coicixici».  Casper  (2)    berichtet    über    eine    Vergiftung    durch 

Tinct  sem.  Oolchiei  an  4  Personen.  Den  untersuchenden 
Experten,  Schacht  und  Wittstock,  gelang  es,  in  einer 
halben  Unze  der  Tinctur,  sowie  in  dem  Mageninhalte  die 
Gegenwart  einer  organischen  Base  nachzuweisen,  welche 
sich  gerade  so  verhielt  wie  Oolchicin,  d.  h.  sie  gab  mit 
Platinchlorid,  Gerbsäure  und  Jodtinctur  Niederschläge. 
Schacht  befolgte  das  von  Stas  (3)  angegebene  Verfahren. 
Wittstock  zog  den  Mageninhalt  mit  Alkohol  aus,  der 
mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  angesäuert  war,  verdunstete 
zum  Syrup,  löste  in  Wassetr  und  vermischte  das  wieder 
eingedampfte  Filtrat  mit  so  viel  Alkohol,  als  derselbe  noch 
etwas  abschied,  und  verdampfte  die  filtrirte  Flüssigkeit  von 
Neuem ;  die  klare  Lösung  wurde  mit  etwas  gebrannter 
Magnesia  digerirt  und  dann  mit  Aether  geschüttelt;  der 
Verdampfungsrückstand  des  ätherischen  Auszuges  trat  an 
Wasser  eine  Substanz  ab,  welche  die  obigen  Reactionen 
des  Golchicins  zeigte. 


(1)  Compt.  rend.  XL,  1218;  Instit.  1855,  ;i03.     —    (2)  Ans 
VierteljahrsBchr.  f.  gerichtl.  u.  öffentl.  Medic.  HI,  Heft  3  in  Arch.  PhAim. 
[2]  LXXXl,  1 ;  Pharm.  Centr.  1856,  IS9.  —  (8)  JahreBber.  f.  1851,  610. 
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J.  Laneau  (1)  gründet  aaf  die  Löslichkeit  dea  im^"^^'''"^ 
Mutterkorn  enthaltenen  Farbstoffes  in  verdünntem  Alkali» 
auf  seine  rosenrothe  Färbung  dnrch  Säuren  und  auf  die 
Wiederherstellung  saner  ursprünglichen  Farbe  durch  AU 
kalien  ein  Verfahren  zur  Nachweisung  des  Mutterkorns 
im  Mehl«  Man  soll  das  Mehl  mit  einer  Auflösung  von 
1  Th.  Aetzkali  in  200  Th.  Wasser  zu  einem  Teig  ani- 
rühren  und  nach  einigen  Minuten  so  viel  von  einer  Säure  zu« 
setzen  9  dafs  die  Masse  schwach  sauer  reagirt,  und  wieder 
mit  dem  alkalischen  Wasser  sättigen«  Enthält  das  Mehl 
viel  Mutterkorn,  so  wird  es  durch  das  Alkali  dunkelfarbiger, 
geht  durch  die  Säure  in  Rosenroth  über  und  nimmt  durch 
den  Alkalizusatz  seine  frühere  Farbe  wieder  an.  Zur  rich« 
tigeren  Beurtheilung  der  Farbenveränderungen  sei  es  er- 
forderlich, Control versuche  mit  Mehl  anzustellen,  welchem 
man  etwas  Mutterkorn  zugefügt  hat  —  Nach]Wittstein(2), 
welcher  dieses  Verfahren  bei  geringen  Beimengungen  von  Mut- 
terkorn u^nsicher  findet,  läfst  sich  noch  eine  Beimengung 
von  if^  Mutterkorn  im  Mehl  oder  daraus  gebackenemjBrod 
durch  Anrühren  mit  Ealüauge.  an  dem  sich  dann  ent* 
wickelnden  (von  s.  g.  Propjlamin  herrührenden)  Härings- 
geruch  erkennen. 

Nach  der  Angabe  von  F.  Lieshing  (3)  kommt  die '"'JJj^j,^''" 
flüssige  Orseille  im  Handel  mit  Oampecheholzextract  ver- 
fälscht vor.  Ist  der  Gehalt  an  diesem  Extract  beträchtlich, 
so  läfst  es  sich  schon  durch  Zusatz  von  Alaun  oder  Zinn- 
chlorür  und  Vergleichung  der  hervorgebrachten  Farbe  mit 
der  von  ächter  Orseille  erkennen.  Sicherer  gelingt  diefs 
jedoch  auf  folgendem  Wege«  Verdünnt  man  öO  Tropfen 
reiner  Orseille  mit  3  Unzen  Wasser  und  so  viel  Essigsäure, 
dafs  saure  Reaction  ^eintritt  und  erhitzt  dann  mit  50  Tro- 
pfen firisdi  bereiteter  Zinnchk>rürlÖ8ung   (1  Th.  Salz  auf 


(1)  Ans  d.  Joarn.  de  Pharm.  d'An?er8  1865,  91  in  VierteQahrsscbr. 
pr.  Pharm.  IV,  581 ;  Pharm.  Centr.  1855,  885.  —  (2)  Vierteljahrsschr. 
pr.  Pharm  IV,  585 ;  Dingl.  poL  J.  CXXJQX,  456.  — <S)Ohem.  Osi.  1856, 819. 
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d«f 'oÜefiie. ^  ^^*  Wasser),  80  wird  die  Flüssigkeit,  sowie  sie  zum  Sie- 
den kommt,  entfärbt,  indem  sie  nur  eine  scbmatzig  -  gelb- 
liche Färbung  und  beim  Stehen  einen  Absatz  von  derselben 
Farbe  zeigt  Ein  Tropfen  Campecheholzextract  in  3  Unzen 
Wasser  gelöst  und  in  gleicher  Weise  behandelt  erzeugt 
eine  deutliche  violette  Farbe,  die  auch  nach  mehrstündigem 
Kochen  noch  bleibt.  Enthalt  die  Orseille  3  bis  4  pC.^des 
fraglichen  Extracts,  so  ist  das  Campecheholzroth  noch 
deutlich  unterscheidbar,  indem  die  gekochte  Flüssigkeit 
eine  bleibende  graue  Färbung  erlangt.  Bestände  die  Ver- 
fälschung aus  dem  Extract  von  Lima-  oder  Sapanholz,  so 
bleibt  die  gekochte  Flüssigkeit  roth.  An  der  Luft  und  auf 
Zusatz  eines  Alkali's  erscheint  die  Orseillefarbe  wieder, 
während  die  Campecheholzfarbe  nur  durch  eine  alkalische 
Zinnlösung  verschwindet  und  bei  Säurezusatz  wieder  auftritt 
Lies  hing  giebt  noch  an,  dafs  im  Handel  rothe  Or- 
seillesorten  vorkommen,  die  durch  Alkalizusatz  nicht  blau 
werden,  und  dafs  beim  Färben  von  Wolle  mit  einer  reinen 
blauen  und  einer  rothen  Sorte,  beide  mit  gleichviel  Essig- 
säure angesäuert,  erstere  eine  Scharlachfarbe  und  letztere 
ein  dunkles  Blauroth  erzeugte.  Er  fand,  dafs  die  blaue 
Orseille  diese  Eigenschaft  der  rothen  auf  Zusatz  einer  ge- 
ringen Menge  von  rothem  Blutlaugensalz  erlangte.  Die 
Gegenwart  dieses  Salzes  ist  aber  ohne  Einflufs  bei  der 
Prüfung  auf  die  Extracte  der  genannten  Hölzer.  Zur  Prü- 
fung verschiedener  Orseillesorten  auf  ihr  Färbevermögen 
schlägt  Li  es  hing  vor,  die  Farbenintensität  bei  gleichen 
Verdünnungen  mittelst  eines  Colorimeters  zu  vergleichen, 
indem  man  durch  Alkali-  oder  Essigsäurezusatz  vorher 
gleiche  Farbenuan9en  hervorruft, 
prttfttns  E.  Riegel  (1)   hat  eine  Zusammenstellung   der  ver- 

schiedenen, zur  Prüfung  der  MUch  bekannt  gewordenen 
Methoden  geliefert,  bezüglich  deren  wir  auf  die  Abhand- 
lung verweisen  müssen. 

(1)  N.  Jahrb.  Pharm.  IV,  140. 
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J.  Moleschott  (1)  beschreibt  ausfuhrlich,  mit  Riick-< 
sieht  auf  mikrochemische  Reactionen  9  dafs  das  Cholesterin 
mit  Schwefelsäure,  je  nach  dem  Verdünnungsgrade  der  letz- 
teren» verschiedene  rothe  Färbungen  zeigen  könne«  Wir 
müssen  auch  hier  bezüglich  des  Näheren  auf  die  Abhand- 
lung verweisen. 

A.  Vogel  d.  j.  (2)  hat  einige  Bemerkungen  über  das *'"•"'"•**•• 
Verhalten  organischer  Substanzen,  namentlich  von  Fetten, 
gegen  Schwefelsäure  und  Zucker  veröfientlicht.  Er  findet, 
dais  alle  Fette,  feste  wie  flüssige,  am  deutlichsten  Ricinusöl, 
mit  Schwefelsäure  und  Zucker,  oder  auch  mit  Schwefel- 
säure und  Essigsäure  eine  'rothe  Färbung  geben.  Auch 
trockene  Galle  für  sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
und  dann  tropfenweise  mit  Wasser  vermischt,  .färbt  sich 
dunkelroth,  dann  dunkelblau  (3). 

Nach  E.  H  u  m  b  e  r  t  (4)  färben  sich  Flüssigkeiten,  welche  ^^^l^^^' 
Albumin,  Fibrin,  Casein  oder  Leim  enthalten,  auf  Zusatz 
der  zur  Zuckerprobe  dienenden  alkalischen  Kupfervitriol- 
lösung schön  violett,  ähnlich  einer  Auflösung  von  Überman- 
gans. Kali.  Bei  einem  gröfseren  Gehalt  an  Albumin  tritt 
die  Reaotion  schon  in  der  Kälte,  andernfalls  erst  beim  Er- 
hitzen ein.  Enthält  die  Lösung  Vi 00  Albumin,  so  wird  es 
noch  durch  die  Färbung  angezeigt.  Bei  Fibrin,  Casein  und 
coagulirtem  Albumin  müssen  die  Flüssigkeiten  bis  zur  Lö- 
sung der  genannten  Körper  gekocht  werden.  Fibrin  erzeugt 
eine  mehr  weinrothe,  Leim  eine  Färbung  mit  bläulicher 
Nuance.  Die  rothe  Flüssigkeit  wird  durch  Säuren  entfärbt, 
bei  Albumin,  Fibrin  und  Casein  unter  gleichzeitiger  Bil- 
dung eines  Niederschlags;  durch  Neutralisiren  der  Säure 
mit  Kali  entsteht  die  Färbung  wieder. 


(1)  Compt.  rend.  XL,  861;  J.  pr.  Chem.  LXIV,  405;  Pharm.  Centr. 
1856,  188.  —  (2)  N.  Jahrb.  Pharm.  III,  160.  —  (8)  Vgl.  Jahroeber.  f. 
1849,  608.  —  (4)  J.  pharm.  [8]  XXVn,  272. 
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Bi«ifl.ek«..  ^  Zollikofer  (1)  gründet,  anlehnend  an  das  Ver- 
fahren  von  H.  Rose  (2),  auf  den  Eisengehalt  des  Hämatins 
und  das  Verhalten  des  letzteren  gegen  Chlor  die  nach- 
stehende fecombinirte«  Methode  der  Untersuchung  Blut- 
spuren  enthaltender  Objecte.  —  A.  Das  fragliche  Blut  war 
nur  kurze  Zeit,  d.  h.  nicht  Monate  lang,  mit  dem  Eisen- 
rost  in  Berührung.  Der  sorgfaltig  abgeschabte  Rost  wird 
mit  nicht  zu  viel  Wasser  bei  50®  längere  Zeit  digerirt  und 
filtrirt  Das  Filtrat  enthält  neben  Albumin  und  den  los- 
liehen  Blutsalzen  auch  das  Hämatin,  das  selbst  in  geringer 
Menge  in  nicht  zu  sehr  verdünnten  Lösungen  dem  Was- 
ser noch  eine  röthliche  Färbung  ertheilt.  Man  prüft  es  : 
1)  Durch  Erhitzen  bis  zum  Kochen,  wobei  je  nach  der  Menge 
des  aufgelösten  Albumins  und  Hämatins  ein  entsprechendes, 
schmutzig  röthliches  Gerinnsel  oder  nur  ein  Opalisiren 
entsteht  (man  säuert  zweckmäfsig  die  etwa  alkalische  Flüs- 
sigkeit mit  etwas  Essigsäure  an).  2)  Durch  Auflösen  dieser 
Flocken  in  erhitzter  Kalilauge;  das  dadurch  löslich  ge- 
wordene Hämatin  ertheilt  der  Flüssigkeit  bei  nicht  zu  starker 
Verdünnung  einen  derartigen  Dichroismus,  dafs  dieselbe 
bei  durchgehendem  Lichte  grün,  bei  darauffallendem  aber 
roth  erscheint.  3)  Durch  Zusatz  (zu  dieser  oder  zu  einem 
Theil  der  ursprünglichen  wässerigen  Lösung)  von  concentrir- 
tem  (eisenfreiem)  Chlorwasser  im  Ueberschufs,  wo  sich  weifse 
Flocken  (von  Eiweifs  und  Chlorhämatin)  namentlich  an  der 
Oberfläche  ausscheiden.  4)  Das  (wenn  nöthig  etwas  ver- 
dampfte) Filtrat  von  3  wird  mit  etwas  Schwefelcyankalium 
versetzt,  wobei,  je  nach  dem  Eisengehalte  desselben,  eine 
durch  Salzsäure  nicht  verschwindende  röthlich-gelbe  Fär- 
bung entstehen  wird.  Die  Reactionen  3  und  4  zusammen 
hält  Zollikofer  für  characteristisch  auf  Hämatin  und  so- 


(1)  Ann.  Ch.  Pliarm.  XCIII,  247;  im  Auss.  FharoL  Centr.  1S&5, 
317;  J.  pharm.  [8]  XXVIII,  209;  Cbem.  Gaz.  1855,  149;  Pharm.  X 
Tran».  XIV,  617.     -    (2)  Jahresber.  f.  1854,  768. 
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mit  auch  für  die  Gegenwart  von  Blut.  Mit  einem  etwa 
2  Quadratlinien  grofsen,  verwischten  und  veralteten  Blut- 
flecken auf  Holz  konnten  diese  Reactionen  noch  deutlich 
erhalten  werden. —  B.Ist  der  Eisenrost  schon  längere  Zeit 
mit  dem  Blut  in  Berührung  gewesen ,  wodurch  das  HS- 
matin,  wie  Rose  zeigte ,  seine  Löslichkeit  in  Wasser  ver- 
loren haben  kann,  so  kocht  man  am  besten  den  £isenrost 
mit  einem  nicht  zu  grofsen  üeberschufs  von  Aetzkalilosung 
aus  und  prüft  das  Filtrat  wie  oben  nach  3  und  4.  Stets 
ist  der  Eisenrost  in  dieser  Weise  zu  behandeln ,  wenn  die 
Resultate  nach  A  negativ  ausge£allen  sind.  —  Vor  allem  wich- 
tig ist  es»  sich  zu  überzeugen,  dafs  die  wässerigen  Auszüge 
keine  loslichen  Eisensalze  enthalten.  In  solchen  Fällen  hätte 
man  sich  von  zwei  analogen  blutverdächtigen  Objectstücken 
aus  dem  einen  einen  wässerigen ,  aus  dem  andern  einen 
alkalischen  Auszug  zu  bereiten.  Im  ersteren  wäre  dutch 
Chlorwasser  Hämatin  und  Eiweifs  nachzuweisen,  im  alkali- 
schen (von  den  löslichen  Eisensalzen  also  freien)  Auszuge 
könnte  dann  nach  dem  üebersättigen  mit  Chlor  das  Eisen 
des  Hämatins  erkannt  werden.  Zollikofer  überzeugte 
sich ,  dafs  Eiweifs  die  Löslichkeit  von  Eisenoxjd  in  Alkali 
nicht  bedingt.  Blutflecken  auf  Zeugen  von  Baumwolle, 
Leinwand ,  Wolle  oder  Seide  werden  mit  lauwarmem 
Wasser  (ohne  Anwendung  von  Alkali)  ausgezogen.  Blut- 
flecken auf  Holz  taucht  man  in  einem  Reagensglas  unter 
Wasser,  wo  sich  bei  Gegenwart  von  getrocknetem  Blut 
nach  einiger  Zeit  röthliche  Streifen  zu  Boden  senken,  wäh- 
rend auf  dem  Holze  eine  flockige,  voluminöse  Masse  sitzen 
bleibt,  die  sich  unter  dem  Mikroscop  als  Faserstoff, 
meist  begleitet  von  noch  unversehrten  Blutkügelchen  er- 
kennen läfst 
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▲pp«r»t«.  Ueber  die  Anwendung  des  Leuchtgases  in  Laboratorien 

zur  Hervorbringung  erhöhter  Temperaturen  sind  mehrere 
Mittheilungen  gemacht  worden  :  von  C.  M.  Wetheri]l(l) 
über  die  Anwendung  des  Leuchtgases  bei  organischen  Ana- 
lysen und  zu  anderen  Zwecken  im  Laboratorium;  von 
Hart  (2)  über  einen  Gasofen;  von  Pebal  (3)  über 
eine  Gaslampe  zum  Erhitzen  von  Röhren  und  über  eine 
mit  Gas  gespeiste  Glasbläserlampe;  von  C.  v.  Hauer  (4) 
über  einen  von  S.  Markus  construirten  Apparat  zur  Er- 
zielung gleichförmiger  Temperaturen  mittelst  einer  Gaslampe. 

Frankland  (5)  beschrieb  Apparate,  in  welchen  man 
chemische  Einwirkungen  unter  sehr  hohem  Druck  vor  sich 
gehen  lassen  kann;  Gorup-Be8anez(6)  einen  verbesser- 
ten Sublimationsapparat. 

Ville  (7)  beschrieb  einen  Apparat  zur  continuirlichen 
Entwickelung  von  Wasserstoff-  oder  Schwefelwasserstoffgas, 
in  welchem  man  die  Flüssigkeit,  ohne  den  Apparat  aus- 
einander zu  nehmen,  erneuern  kann,  und  welcher  die  Gase 
unter  bestimmtem  Druck  ausströmen  zu  lassen  gestattet 

Einen  Apparat,  um  organische  Substanzen  zum  Zweck 
der  Analyse  bei  erhöhter  Temperatur  und 'vor  der  Ein- 
wirkung der  Lnft  geschützt  zu  trocknen,  beschrieb  Roch- 
leder (8);  '  A.  Vogel  d.  j.  und  C.  Reischauer  (9) 
eine  neue  Form  der  bei  Löthrohrversuchen  angewandten 
Platinpincetten  und  Platindrähte.  Ueber  Anfertigung  von 
Büretten  schrieb  Alex. Müller  (10),  Osann(ll)  über  ein 
verbessertes  Filtrirgestell  und  eine  Abänderung  der  pneu- 


(1)  De8criptioii  of  an  apparatas  for  organic  analyais  by  illaminatiog 
gas  eto.,  Philadelphia  1854.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1865,  175;  J.  pr.  Chenu 
LXV,  262.  —  (8)  Ann.  Ch.  Phann.  XCV,  24.  —  (4)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Beichsanstalt,  1866,  1.  Heft,  64;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVIII,  196. 
—  (5)  In  der  8.  676  anter(5)  angef.  Abhandl.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIIT, 
266.  —  (7)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XLVl,  888.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber. 
XVI,  83  J.  pr.  Chem.  LXVI,  208.  —  (9)  Dingl.  pol.  J.  CXXXVUI, 
44.  —  (10)  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  121.  —  (U)  J-  pr-  Chem. 
LXIV,  814. 
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matischen  Wanne ,  A.  Vogel  d.  j.  über  eine  neue  Cod- 
struction  des  Aspirators  (1)  und  eine  verbesserte  Form  der 
Waschflasebe  (2). 


Fi  1  hol  (3)  bestimmte  den  Ammoniakgehalt  von  Re-i^«*«»'' 
genwasser.  (4),   welches   in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
1855  auf  dem  Land  in  der  Nähe  von  Toulouse  aufgefangen 
war»  nach  Boussingault's  Methode  (5).    Er  fand  für 
1  Liter  Wasser  : 

Jannar        Febmar         Mars  April  Mai  Juni 

0,00060        0,00082        0,00083        0,00044        0,00055        0,00070 

im  Mittel  0,00065  Grm.  Ammoniak.  Das  in  der  Stadt  Tou- 
louse aufgefangene  Begenwasser  enthielt  mehr  Ammoniak, 
in  1  Liter  im  Januar  0,0026,  im  Februar  0,0066  Grm.  —  Was- 
ser von  Schnee,  welcher  im  Februar  auf  ein  Feld  gefallen 
war,  enthielt  0,00060,  Wasser  von  Schnee,  welcher  wäh- 
rend 36  Stunden  auf  dem  Boden  gelegen  hatte,  aber  0,0030 
Grm.  Ammoniak  im  Liter.  —  1  Kubikmeter  des  Regen- 
wassers, welches  während  der  ersten  6  Monate  1855  in  der 
Umgegend  von  Toulouse  gefallen  war,  enthielt  26,540  Grm. 
feste  Substanzen  in  Lösung,  darin  nur  2,850  Grm.  Chlor- 
natrium  und  3  Grm.  salpeters.  Natron. 

Ueber  den  Jodgehalt  des  Regenwassess  vgl.  S.  316,  hin- 
sichtlich der  Zusammensetzung  der  darin  absorbirten  Luft 
S.  758  f. 

üeber  den  Salzgehalt  des  Meeres,  namentlich  über  den    ifa.r 
Zweck  desselben,  hat  Ghapman  (6)  seine  Ansichten  aus- 
gesprochen.   Payerne  (7)  hat  unerhebliche  Bemerkungen 
über  die  von  dem  Meerwasser  absorbirte  Luft  gemacht 

(1)  Dingl.  pol..  J.  CXXXV,  118;  N.  Jahrb.  Phann.  m,  201;  Arch. 
Phann.  [2]  LXXXIV,  77.  —  (2)  N.  Jahrb.  Pharm.  IV,  809.  —  (8)Compt. 
rend.  XLI,  888 ;  Phann.  Gentr.  1865,  895.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f. 
1868,  705  ff.;  f.  1854,  767  f.  —  (6)  Jahresber.  f.  1868,  867  ff.  — 
(6)  Instit.  1866,  208;  Arch.  ph.  nat.  XXIX,  881.  —  (7)  Ck>mpt.  rend. 
XL,  1086. 
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P  i  s  a  n  i  (1)  untersuchte  das  Wasser  des  Bosporus. 
1  Liter  bei  Bujucdere  geschöpftes  Wasser  5  von  1,01346 
spec.  Gew.y  enthielt 

NaCl        KCl       MgCl    ]lfgO,80,  GaO,SO«    CaO,COs    Summe 
18,8582    0,0298     1,7940       1,2279        0,5169        0,1569       17,5837  Grm. 

1  Liter  Wasser  ergab  einmal  23,99  CG.  Gas  (bei  0^  und 
760°^  Druck),  worin  33,22  pO.  COj,  46,78  N  und  21,00  O, 
ein  andermal  22,27  CG.  Gas,  worin  27,1  pC.  CO,,  48,7  N 
und  24,2  O.  —  Der  Salzgehalt  des  Wassers  ist  nicht  stets 
derselbe;  das  spec.  Gew.  wechselt  zwischen  1,0121  und 
1,0139,  der  Abdampfrückstand  von  1  Liter  Wasser  zwischen 
16,27  und  17,39  Grm.;  der  gröfste  Salzgehalt  zeigt  sich 
bei  Ost-  und  Nordostwinden,  der  kleinste  wahrscheinlich 
bei  Südwinden. 

C.  E.  V.  Baer  (2)  theilte  eine  von  M ebner  ausge- 
führte Analyse  des  Wassers  vom  kaspüchen  Meere  mit 
Das  Wasser  war  von  der  Oberfläche  des  Meeres  an  der 
Landspitze  Tjuk-Karagan  geschöpft,  welche  Stelle  Baer 
als  den  Mischungspunct  der  Wasser  des  tiefen  und  des 
flachen  Beckens  des  kaspischen  Meeres  betrachtet,  weshalb 
er  glaubt,  dafs  die  Analyse  des  Wassers  von  dieser  Stelle 
die  mittlere  Zusammensetzung  der  Wasser  des  kaspischen 
Meeres  darlege.    Mehner  fand  in  1000  Th.  Wasser  : 

NaCl  KCl  MgO,SO,  Ga0,S0s  Mg0,2C0,  CaO,  2C0.  Somme 
8,9504    0,6510      8,2610        0,5592  0,2054  0,87S0  14^0000 

Baer  bespricht  noch,  mit  Zuziehung  der  Resultate 
früherer  Analysen  des  Wassers  von  verschiedenen  Stellen 
des  kaspischen  Meeres,  den  geringeren  Salzgehalt  des  nörd- 
lichen flachen  Beckens  und  den  gröfseren  des  südlichen 
tiefen  Beckens.  —  Das  spec.  Gewicht  verschiedener  Proben 
Wasser  von  der  Südwestküste  des  kaspischen  Meeres  hat 
A.  Moritz  (3)  bestimmt. 


(1)  Compt  rend.  XLI,  582;  Inatit.  1855,  348.  —  (2)  Petenb.  Aead. 
Bull  XUI,  193 ;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1855,  161.  —  (3)  Petenb. 
Acad.  BoU.  XIV,  161;  im  Ansz.  Chem.  Centr.  1856,  5. 
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Dn  Ponte il  (1)  untersuchte  Wasser,  welches  Ton 
E.  Blake  aus  einem  heifsen  See  auf  der  vulkanigchen  Insel 
White  Island,  Plenty-Bay,  Neuseeland,  geschöpft  war.  Das 
spec.  Oew.  war  1,0826;  100  Th«  des  gelben»  klaren,  sehr 
sauer  reagirenden  Wassers  ergaben  : 


KD,  80, 
1,2S98 


A1,0„8S0, 
0,8646 


MgO,80, 
0,1894 


KO,SO, 
0,2095 


NaO,  80, 
0,8689 


UgCl  |Pe,Cl,|  PO. 
0,0667^7667  0,2268 


CIH 

10,889 


SiO, 
0,0062 


zusammen  15,8051  feste  Bestandtheile  (auch  Spuren  von 
Mangan  und  Borsäure).  Der  direct  gefundene  Abdampf- 
rückstand  betrug  15,731  pC.  vom  Gewicht  des  Wassers. 

Peligot  (2)  fand  bei  Untersuchungen  über  das  Wasser  Bri,»«.»., 
der  Seine  den  Gehalt  desselben  an  festen  Bestandtheilen""«^  ■">"<*•• 
sehr  wechselnd;  1  Liter  Wasser,  an  demselben  Ort  (zu FrausiiMh«. 
Paris  am  Pont-neuf)  zu  verschiedenen  Zeiten  (im  Januar 
bis  März  1855)  geschöpft,  hinterliefs  0,150  bis  0,363  Grm. 
Abdampfrückstand.  Eben  solche  Schwankungen  in  dem  Ge- 
halt an  festen  Bestandtheilen  ergaben  sich  ftlr  das  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  an  anderen  Orten  geschöpfte  Seinewasser; 
die  Ursachen  derselben  wurden  nicht  nachgewiesen.  —  Er 
untersuchte  auch  die  Menge  der  im  Seinewasser  enthaltenen 
Gase,  namentlich  der  Kohlensäure.  Er  fand,  dafs  das  ab- 
sorbirte  Gasgemenge,  nach  Abzug  der  Kohlensäure,  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  in  dem  Verhältnifs  enthält,  welches 
durch  die  Zusammensetzung  der  Atmosphäre  und  die  Ab- 
sorptionscoefficienten  dieser  beiden  Gase  bedingt  ist  (3); 
in  100  Tfaeilen  des  durch  Kochen  ausgetriebenen  Gasge- 
menges fand  er  zu  verschiedenen  Zeiten  (im  Januar  bis 
Mai  1855)  30  bis  54  Volumprocente  Kohlensäure,  in  1  Liter 
Wasser  20  bifl  30  CG.  s.  g.  freie  Kohlensäure  und  mehr 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XOYI,  198 ;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LXVII» 
349;  Obern.  Ceotr.  1856,  4;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XLVI,  288.  -  (3)  Aon. 
ch.  phys.  [8]  XLIY,  267;  Compt  rend.  XL,  1121;  InBtil.  1866,  195; 
J.  pharm.  [8]  XXYm,  81.  -  (8)  VgL  Jahresber.  t  1868,  817 ,  and 
B.  288  dieaet  Berichts. 
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QiIJu"*nnd  gelöst.    Er  erörtert,   dafs  so  viel  Kohlensäure  nöthig  ist, 
Fioftwa..er.  ^^  jj^  vorhandeneii  kohlens.  Salze  von  Kalk   und  Mw- 

FrMisAaUche.  ^» 

nesia  in  Auflösung  zu  halten  (1),  und  weiter  den  Einfiofs 
dieses  beträchtlichen  Gehalts  der  Flufswasser  an  Kohlen- 
säure auf  die  Atmosphäre.  Er  glaubt,  dafs  die  Absorption 
der  Kohlensäure  durch  das  Wassef  wesentlich  dazu  diene, 
die  Zusammensetzung  der  Atmosphäre  constant  zu  erhalten, 
sofern  dadurch  die  durch  Athmungs-  und  Verbrennungs- 
processe  und  namentlich  durch  vulkanische  Exhalationen 
der  Luft  stets  zugefiihrte  Kohlensäure  wieder  aus  ihr  ent- 
fernt werde,  wozu  die  Zerlegung  der  Kohlensäure  durch 
die  Pflanzen  nicht  hinreiche.  Er  bespricht  ferner,  da£s  das 
Regenwasser,  indem  es  in  dem  Boden  mit  Luft  von  grofsem 
Kohlensäuregehalt  (2)  in  Berührung  komme,  dieses  Gas 
absorbiren  müsse,  welches  es  den  Pflanzen  zuführe  und  mit 
welchem  beladen  es  als  Quellwasser  ausströme;  er  leitet 
in  dieser  Weise  den  Kohlensäuregehalt  der  Flufswasser 
und  des  Meerwassers  ab. 

Auch  Poggiale  (3)  hat  das  Wasser  der  /Seifte  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  (vom  December  1852  bis  December  1853) 
untersucht  1  Liter  Wasser,  am  Pont  d'Ivry  mitten  im 
Strom  geschöpft,  enthielt  0,007  bis  0,118  Grm.  suspendirte 
Substanzen,  die  gröfseren  Mengen  im  Allgemeinen  bei 
höherem  Wasserstand;  das  Suspendirte  enthalte  durch- 
schnittlich 3,39  pC.  organische  Substanz,  60,31  kohlens. 
Kalk  und  kohlens.  Magnesia,  und  35,60  Kieselerde.  In  1 
Liter  Wasser  fand  er  durchschnittlich  23,3  CC.  Kohlensäure 
(abgesehen  von  der  in  Form  von  einfach-kohlens.  Salzen 
darin  enthaltenen;  zu  verschiedenen  Zeiten  wurden  zwi- 
schen 21  und  26  (3C.  gefunden),  9CC.  Sauerstoff  und  200G 
Stickstoff  gelöst.      1  Liter  Wasser  ergab  0,190  bis  0,277, 


(1)  Peligot  ftthrt  hier  an,  dAd  nach  seinen  Veranehen  von  lolt* 
freiem  Wasser  50000  Theile  nöthig  sind,  nm  1  Th.  einfach-kohlena. 
Kalk  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  losen.  —  (2)  Tgl.  Jahresber.  t 
1852,  785.  —  (8)  J.  pharm.  [8]  XXVni,  821. 
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im  Durchschnitt  0,241  Grm.  Abdampfirückstand,  im  Sommer  |;X  «i 
im  Allgemeinen  einen  gröfseren  als  im  Winter.  Die  in  1  ^'^°^'"■■•'• 
Liter  Wasser  gelösten  Substanzen  seien  durchschnittlich, 
abgesehen  von  erheblichen  Mengen  Salpeters.  Salze  und 
organischer  Materien  und  einer  Spur  von  Kalisalzen  (be- 
zügüch  der  für  Wasser,  das  zu  verschiedenen  Zeiten  ge- 
schöpft  war,  erhaltenen  Zahlen  verweisen  wir  auf  die  Ab- 
handlung) : 

Kohlens.  Kalk 0,117  Gm. 

Kohlens.  Biagnesia 0,019 

Kohlens.  Eisen-  und  Manganozydnl  nnd  Thonerde  0,004 

Schwefels.  Salze  von  Kalk,  Magnesia  nnd  Natron  0,018 

Chlorcaleinm,  Chlormagnesinm,  Chlomatrinm         .  0,011 

Kieselerde 0,004 

Ammoniak 0,00017 

0,283 

Untersuchungen  von  Bin e au  (1)  über  die  Gewässer 
des  Flufsgebiets  der  Rhone  sind  nur  auszugsweise  bekannt 
geworden.  Bineau  bespricht  den  geringen  Gehalt  dieser 
Gewässer  an  Ammoniak,  den  grofsen  Gehalt  des  Flufs- 
Wassers  (0,0005  bis  0,005  Grm.  in  1  Liter  Wasser)  an 
Salpeters.  Salzen,  die  Abnahme  dieses  Gehalts  in  Gewäs- 
sern, in  welchen  Pfianzen  wachsen,  und  den  Einflufs  des 
Gehalts  des  Wassers  an  Salpeters.  Salzen  auf  die  Pflanzen«- 
entwickelung  (vgl.  S.  70631),  ferner  den  Gehalt  an  kohlens. 
Ealk  und  an  s.  g.  freier  Kohlensäure,  von  welcher  letzteren 
er  fand,  dafs  ihre  Menge  häufig  der  des  kohlens.  Kalks 
äquivalent  ist  (d.  h.  dafs  sie  nicht  frei,  sondern  in  Form 
zweifach-kohlens.  Salze  gelöst  ist);  den  kohlens.  J^alk  der 
Gewässer  betrachtet  er  als  den  Bestandtheil ,  welcher  vor- 
zugsweise die  Absorption  von  Kohlensäure  bedinge,  dieselbe 
fester  gebunden  halte  und  die  üeberführung  derselben  zu 
den  Pflanzen  vermittele. 

Neue  Untersuchungen  von  Fi  1  hol  über  die  Mineral- 

(1)  Ck>mpt.  rend.  XLI,  611;  Inatit.  1865,  847. 

Jfthreaberiebt  f.  1866.  53 
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<iii.ii-  and  Wasser  der  Pyrenäen,  über  welche  nur  eine  knrze  An- 
F^Iw'ötkch.  ^®'ß®  O  vorliegt,  besprecheö  wir  nach  dem  BrscheimB 
der  aasführlicheren  Abhandlung.  Anf  eine  MitlheiluBg 
von  Cazin(2)  über  die  organischen  Substanzen  im  Mine* 
ralwasser  von  Ba^neres^de-lMchon  müssen  wir  tuis  begna- 
gen  hinzuweisen,  üeber  die  stickstoffhaltige  organische 
Substanz  (das  Baregm  oder  Glairm)  in  Schwefelwassem 
hat  auch  J.  B  o  a  i  s  (3)  Untersuchungen  angestellt  und  die 
Natur  derselben  durch  Elementaranalysen  zu  erforschen 
gesucht,  ohne  indefs  zu  bestimmten  Resultaten  zu  kommen. 

O.  Henry  und  Lhdritier  (4)  untersuchten  die  Mi* 
neralwasser  von  Pbmbüres^  Sie  geben  an  für  1  Lit^ 
Wasser  (dessen'spec.  Gew,  stets  von  dem  des  reinen  Was- 
sers nicht  merklich  verschieden  ist)  folgende  Bestandtheüe 
in  Grammen  (fiir  alle  Wasser  geben  sie  auch  an  Spuren 
von  Eisenoxyd,  Lithion,  Fliosphorsäure,  Anzeigen  von  Jod, 
zweifelhafte  Anzeigen  von  Fluor  und  BorsKure)  : 


0 

2. 

oO 

«1 

i} 

Bain        II 
Imperial    || 

Kieseterde    . 

Tbonerde     . 

Kiesels.  Natron  •) 
>       Kali 
.       Kalk 
0       Magnesia 

Ohlornatrium 

Chlorkaliom 

Schwefels.  *  Natron 

Arsens.  Natron    . 

Stickstoffhaltige  Or- 
gan. Substanz 

0,0200 
0,0120 
0,0518 
0,0080 

0,0464 

0,0450 

0,0810 
0,0006 

o,odao 

0>0116 
0,0100 
0,0818 
0,064(0 

OfiB%0 

0,0860 

0,0820 
0/)007 

0,0900 

0,0428] 
0,0110 

0,0816 
a,0258 

0,0400 

0,1100 
0,0006 

0,0500 

0,0226 
0,0172 
Ofifill 

0,0080 

0,0090 
? 

0,00«0 

0,0810 
0,0180 

0^0690 
0,0890 

0,0800 

0,6610 

? 

? 

0.0240 
0,0110. 

0,0660 

0,0126 

0,0800 
0,0660 

0,0150 
0,0290 
0,0140 

0,0100 

0,0300 
? 

? 

Snmne  dieser  Be- 
standtheüe 

0,2838 

0,2781 

0,8118 

0,0669 

0,2280 

0,1896  j 

0,0980 

•)  SNaO,  S  BIOs. 


(1)  Compt.  rend.  XU,  698.  —   (2)  J.  pharm.  [8]  XXVIH,  176.  — 
(8)  Compt.  rend.  XLI,  1161.  ~  (4)  J.  pharm,  p]  XXVHI,  888.  408. 
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Souree  savonnense 


Kieselerde 
Thonerde 
Kieaelfl.  Natron 

•       KaU 

n       Kalk 

9       Magnesia 
2f.-koUens.  Kalk 
•         9        Magnef  ia   . 
Chlornatrinm 
Chlorcalciom 
Chlormagnesium     . 
Schwefels.  Kalk     . 

w         Natron 
Arsens.  Natron 
Btickstoffb.  Organ.  Snbst. 


,01800 
»01400 


|0,l 

0,02700 

0,00630 

0,01010 

I  0,00400 

0,01710 

0,02200 

0,00049 
0,01000 


Somme  dieser  Bestandth.    1 0,12899 


Bonrce  ferrogineose  de  Bonrdeille  „9"«"-  »*»'> 


Kieselerde 
Kiesels.  Natron 

•  Kalk 
n       Magnesia 

•  KaU  . 
Thonerde 
2f.-kohlen8.  Kalk 

D        n        Magnesia 
n        •        Eisenozydol 

Quells.  Eisenoxydal 

Arsens.     •        » 

Chlornatrinm 

Chlorkalinm   . 

Schwefels.  Natron  . 
n         Kalk      . 

Stickstoffh.  organ.  Babst 


FraDBOMaeJi«. 


0,05730 

1  0,00760 
|o,01660 

|o,02860 

10,00004 

0,00450 

0,01230 
Spnr 


Bumme  dieser  Bestandth.   1 0,12174 
Freie  Kohlensäure      17«« 

Mittheilungen  von  A.  Chevallier  d.  j.  (1)  über  die 
Mineralquellen  Dei  Clemumt  nnd  nainentlich  über  die  von 
Boyat  enthalten  keine  neuen  chemischen  Untersuchungen. 

Lefort  (2)  untersuchte  die  Mineralquellen  von  Chä* 
teauneuf  {Puy 'de J)6me).  Er  fand  für  1  Liter  Wasser  die 
folgenden,  in  Grammen  angegebenen  Mengen  Bestandtheile 
(in  allen  Wassern  auch  Spuren  von  Arsen,  Thonerde  und 
Lithion,  nnd  Anzeigen  von  organischer  Substanz)  ; 


I 


I 


&' 


Temperatur 
Bpec.  Gewie/ht 


8  f.  kohlens.  Natron 
if  »  Kali  . 
n  .  Kalk  . 
ti  9  Magnesia 
i>  9  Eilen- 
oxydal 

Schwefels.  Natron 

Chlornatrinm 

Kieselerde    . 


16,6« 
1,0017 


1,612 
0,519 
0,516 
0,121 

0,018 
0,250 
0,413 
0,103 


Abdampfrückstand , 
gefunden 

Freie  Kohlensftore 
Bchwefelwasserstoff 


2,848 
1,885 


25* 
1,0029 


^1 

p 
pq 


83,5« 
1,0018 


1,580 
0,730 
0,642 
0,237 

0,042 
0,485 
0,438 
0,109 


1,279 
0,621 
0,380 
0,213 

0,022 
0,483 
0,374 
0,115 


P4 


-gl 


S^ 


16,75 
1,0016 


16*» 
1,0035 


0,984 
0,525 
0,475 
0,248 

0,062 
0,284 
0,804 
0,085 


1,620 
1,089 
0,750 
0,436 

0,016 
0,891 
0,377 
0,092 


i-s 


3i 


21,5« 
1,0016 


80» 
1,0014 


0,528 
0,539 
0,545 
0,126 

0,042 
0,271 
0,283 
0,100 


0,772 
0,426 
0,228 
0,101 

0,010 
0,186 
0,173 
0,078 


3,216 

3,071 

2,288 

8,480 

2,840 

1,821 
Spnr 

0,752 
Spnr 

1,467 

1,986 

2,024 

1,580 

1,512 
Spnr 


(1)  Die  CIUU  folgen  anf  der  alchften  Seit«. 
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Brunnen-, 

Quell,  and 

Flnfawuaer 

rnmi6iUeh 

9. 

ig 

Source   thermaleO 

du  grand       1 

bain  chand      | 

^1 

|i 

Ij 

aßü 

11 
5^ 

p    o 

J1 

P  q 

Temperatur 

19,6«  ,     37» 

32«» 

320 

8Ö« 

25«» 

29» 

Spec.  Gewicht 

1,00151  1,0018 

1,0027 

1,0027 

1,0020 

1,0016 

1,0016 

2f.koblen8.Natron 

0,757 

1,296 

1,454 

1,352 

1,288 

0,915 

1,209 

«        .       Kali    . 

0,879 

0,540 

0,498 

0,575 

0,661 

0,430 

0,664 

»        »       Kalk  . 

0,706 

0,314 

0,448 

0,391 

0,401 

0,408 

0,«57 

V       ,       Magnesia 

0,356 

0,204 

0,209 

0,191 

0,212 

0,176 

0,145 

V       n       Eisen- 

ozydal 

0,060 

0,084 

0,082 

0,036 

0,027 

0,022 

0,028 

Schwefel«.  Natron 

0,126 

0,470 

0,428 

0,442 

0,470 

0,428 

0,296 

Chlomatrinm 

0,175 

0,395 

0,449 

0,411 

0,451 

0,340 

0,875 

Kieselerde     . 

0,010 

0,101 

0,122 

0,126 

0,121 

0,095 

0,095 

Abdampfrückstand, 

gefanden 

2,008, 

3,082 

3,154 

2,996 

3,080 

2,864 

2.300 

Freie  Kohlensäure 

1,881 

1,195 

1,019 

1,457 

1,318 

1,155 

1,730 

Schwefelwasserstoff 

— 

— 

— 

— 

— 

Spur 

— 

Bngliache. 


R.  D.  Thomson  (3)  hat  Untersuchungen  ausgeführt 
über  das  in  London  zum  Verbrauch  kommende  Wasser. 
Bezüglich  des  der  Themse  entnommenen  fand  er,  dafs  seine 
Zusammensetzung  von  dem  Stand  des  Wassers  in  dem 
Flufs  abhängt;  er  untersuchte  das  an  verschiedenen  Orten 
zur  Fluthzeit  (a)  und  bei  Ebbe  (b)  geschöpfte  Wasser  der 
Themse  und  fand  in  1  Gallone  (dem  durch  70000  Grains 
Wasser  erfüllten  Raum)  folgende  in  Grains  ausgedrückte 
Mengen  von  Verunreinigungen  : 


Themsewasser  geschöpft  bei 


Mechanische  Beimeng. 
Organ.  Verunrein. 
Unorgan.     »     « 


Vanxhftll 

a  h 

60,50     10,26 

5,28      4,34 

36,64     12,54 


Httngerford 
a  h 

64,64     16,80 
5,80      8,40 

45,24    23,64 


Summe 
darin  Chlor 


London-      Green- 
Bridge        wich 
a  h         h 

68,44    3,52     3,70 

4,72     7,86  19,44 

45,08  21,20  72,54 


102,42 
22,00 


27,14  115,68 
?        24,00 


48,84  113,24  32,08  95,68 
?        24,00      ?  ? 


Der  Abdamp&ückstand,  welchen  das  von  den  aus  der 


(1)  J.  chim.  m^d.  [4]  I,  481.  545.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XXVH,  241. 
—     (8)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VIII,  97. 
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Themse  schopfenden  Etablissements  in   London    gelieferte  Q^;°*"„i 
Wasser  hinterläfst,   wurde  hiermit  im  Zusammenhang  sehr  ^^°'^*"J^* 
schwankend  gefunden;    1  Gallone  Wasser  von  der  South- 
wark  Company    hinterliefs  z.  B.    im   August   1854   56^26, 
im  März  1855  23,15  Grains  Abdampfrückstand. 

Für  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  der  in 
London  zum  Verbrauch  kommenden  (durch  Stehenlassen 
oder  auch  durch  Filtriren  gereinigten)  Wasser  giebt  Thom- 
son nach  seinen  Untersuchungen,  die  im  September  bis 
December  1854  angestellt  wurden  (1),  folgende  Zahlen  an ; 
der  Gehalt  an  Bestandtheilen  ist  wiederum  in  Grains  für 
1  Gallone  Wasser  ausgedrückt,  die  Härte  in  Graden  der 
Clark'schen  Scale  (2)  angegeben. 


Der  Themse  entnommen  : 

Anderswoher  : 

Lambeth 
Company 

r 

?l 

II 

äl 

ij 

Organ.  Sabstanx 

1,390 

1,920 

2,080 

6,410 

8,660 

2,330 

1,940 

1,480 

Kieselerde 

.       0,860 

0,090 

0,620 

1,611 

0,240 

0,180 

0,320 

0,420 

Eisenoxyd 

•        • 

Thonerde 

.        0,216 

0,730 

0,460 

0,639 

0,460 

0,400 

0,620 

0,130 

Phosphors.  Sake 

Kohlen«.  Kalk 

.      10,U4 

8,870 

9,919 

9,660 

10,700 

11,986 

11,997 

9,640 

Schwefels.  Kalk 

.        2,149 

2,368 

2,109 

6,432 

3,179 

1,812 

0,897 

3,086 

Spnr 

Spar 

Spur 

Spur 

0,076 

Spur 

Spur 

Spnr 

Chlorcaiciam 

— 

— 

— 

— 

2,108 

— 

— 

— 

Kohlens.  Magnesia 

.       0^92 

0,720 

0,720 

0,438 

0,600 

0,866 

0,743 

0,210 

Schwefels.  Magnesi 

a                — 

— 

— 

1,390 

— 

~ 

— 

— 

Chlormagnesinm 

.       0,617 

0,642 

0,360 

1,947 

2,101 

Spar 

0,237 

0,949 

Schwefels.  Kali 

0,730 

0,663 

0,677 

2,903 

2,413 

0,712 

0,682 

1,163 

Chlorkaliam    . 

— 

— 

— 

— . 

Spar 

— 

.~. 

— 

Schwefels.  Natron 







Spar 

Spur 



„^ 



Kohlens.  Natron 

.          — 







Spur 

.. 

_ 



Chlornatriom 

.       0,966 

0,947 

1,637 

29,797 

16,001 

2,366 

1,126 

0,874 

Somme  dieser  Besta 

indth.      17,163 

16,740 

18,443 

60,017 

40,693 

20,629 

18,461 

17,841 

Abdampfrückstand, 

direct 

bestimmt     . 

.      17,440 

16,930 

18,970 

60,170 

41,780 

20,780 

18,800 

17,760 

Kohlens.  Ammonial 

t        .        0,064 

— 

— 

— 

0,840 

— 

— 

— 

Härte     . 

.       13,2» 

12,6* 

12,8* 

18,4» 

18,2* 

14» 

14,2* 

12,2* 

(1)  DI«  Cltata  folgen  nnt  der  nKehatea  lelt«. 
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Qwi'r'nnd  ^'  ^*   Northcote   (3)   untersuchte    zwei   Salzsoolen 

FinfiwM«er.  ^^^  Worcestcrshire  :  die  Droämch -Soole  a  geschöpft  im 

Januar  und  b  geschöpft  im  August  1854,    und  die  Stok&' 

Soole,  geschöpft  im  August  1854.    Für  100  Theile  Soole 

fand  er  : 


Droitwich- Soole 

8toke-^9oole 

Spee.  Gew. 

a 

1,1893 

6 
1,1792 

1,2044 

Chlornatrium 

.     :  33,2932 

22,4521 

25,4933 

Bromnatriam 

Spur 

Spnr 

Spur 

Schwefels.  Kali 

— 

Spur 

Spur 

»         Katron 

0,8712 

0,3905 

0,5948 

Kalk     . 

0,8690 

0,8878 

0,2612 

Eohlens.  Natron 

0,1882 

0,1157 

0,0161 

9)         Magnesia 

. 

0,0420 

0,0848 

0,0847 

Phosphors.  Kalk     , 

, 

— 

Spur 

Spur 

»          Eisenoxyd 

, 

— 

Spur 

Spur 

Kieselerde 

Spar 

Spur 

Spur 

Snmme  dieser  Bestandtheile  . 

24,2186 

28,8804 

26,3991 

Abdampfrückstand,  gefi 

inden 

24,2064 

23,4206 

26,4749 

Fresenius  (4)  hat  von  den  Mineralquellen  zu  Lan* 
genschwalhach  A  den  Stahlbrunnen ,  B  den  Weinbrunnen, 
G  den  Paulinenbrunnen,  D  den  Rosenbrunnen  untersucht. 
Er  fand  für  1000  Th.  Wasser  (halbfreie  Kohlensäure  ist 
die  zur  Bildung  zweifach- kohlens.  Salze  nöthige;  der  Gehalt 
an  wirklich  freier  Kohlensäure  ist,  aufser  nach  Gewicht, 
auch  fiir  1000  Cubikcentimeter  Wasser  in  Cubikcentimetern 
fiir  die  Quellentemperatur  und  760°^  Barometerstand  an- 
gegeben; in  allen  vier  Quellen  finden  sich  auch  Spuren 
von  phosphors.  Natron  und  höchst  geringe  Spuren  von  bors. 
Natron  und  organischen  Materien)  : 


(1)  Die  früher  (Jahresber.  f.  1851,  656  ff.)  mitgetheilften  Untenuehiia- 
gen  von  Graham,  Miller  und  Hof  mann  waren  im  Winter  aagesiallt 
worden.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  608  ff.  —  (8)  Phil  Mag.  [4]  IX, 
27;  Pharm.  J.  Trans.  XIV,  877.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LXTV,  335;  im 
Anss.  Pharm.  Centr.  1855,  888. 
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"3-"|  ■  h 

— jr~ 

Branntii-, 
Quell-   und 

Temperatnr 

9,2-10,4»     9,6-10« 

9,8-10,4» 

9,2-ll,8» 

PlnlWwMser. 

Spcc.  G«w. 

1,000688'  1,001510 

1,000684 

1,000768 

neutaahe. 

Kohlens.  Natron 

0,014578 

0,178877 

0,012877 

0,018406 

•        Kalk 

0,158687 

0,897312 

0,149655 

0,201228 

n        Magnesia  . 

0,189278 

0,397110 

0,111019 

0,132268 

n        Eisenoxydnl 

0,060788 

0,041906 

0,048966 

0,048182 

•        Manganoxjdol   . 

0,018327 

0,006574 

0,008627 

0,008046 

Cblotnatrinm       .     . 

0,006723 

0,008630 

0,006605 

0,008228 

Schwefels.  Natron    . 

0,007922 

0.006193 

0,006813 

0,008066 

Kali 

0,003746 

0,007469 

0,004069 

0,003467 

Kieselerde 

0,032070 

0,046500 

0,026008 

0,027545 

Summe  d.  festen  Bestandth. 
Abdampfrückstand,  gefunden 

Halbfreie  Kohlensaure 

Freie  Kohlensäure    . 

Sohwefelwaaserstoff . 


0,482059 
0,3963 

0,174754 
2,981672 

(=l671«»o  ) 
0,000116 

(=0,08«  ) 


1,086071 
1,085 

0,478201 
2,710878 

(=1427ec  ) 
0,000116 

(=0,08cc  ) 


0,373689 
0,34180 

0,151008 
2,373634 

(=125lec  ) 
0,000116 

(=0,08ce  ) 


0,445426 
0,427661 

0,182838 
2,286261 

[»1205««  ) 
0,000116 

(=0,08oe  ) 


Der  Ocher  des  Stahlbrunnens  ergab,  bei  100^  getrock- 
net, 60,06  pC.  Eisenoxyd,  0,29  Manganoxyd,  1,04  Phos- 
phorsäure, 0,0137  Arsensänre,  23,10  Kieselerde  und  unlös- 
lichen Rückstand  (Sand  mit  etwas  Thon),  13,20  Wasser, 
2,2963  Kalk,  Magnesia,  Baryt,  Strontian,  Kupferoxyd, 
Bleioxyd,  Kohlensäure  und  organische  Materien. 

E.  Harms  (1)  hat  Analysen  mehrerer  Trinkwasser 
der  Stadt  Oldenburg  mitgetheilt. 

Bley(2)  fand  bei  einer  wiederholten  Untersuchung (3) 
des  Arsengehalts  in  dem  Ocker  der  Mineralquellen  zu 
Alexübad  *in  dem  lufttrockenen  Ocker  der  Badequelle 
1,6476  pC.  arsenige  Säure  (auch  eine  Spur  Antimon),  in 
dem  lufttrockenen  Ocker  der  Trinkquelle  0,1125  pC.  ar- 
senige Säure  (kein  Antimon,  aber  noch  0,0511  pC.  kohlens. 
Zinkoxyd). 

Ueber  die  Zusammensetzung  einiger  baymscher  Oe« 
Wässer  vergl.  S.  709. 

Fehlin'g  (4)   hat    Mittheilungen    gemacht    über    die 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXII,  289.  —  (2)  Arch.  Phiurm.  [2]  LXXXII, 
129'— (8)  Vgl.  JahrMber.  f.  1847  a.  1848,  1016.  —(4)  Württemborgiseha 
natarwisaoDfGhaftl.  Jahreshefte,  11.  Jahrg.,  126. 


840 


Anhang  stur  analytischen  Chemie. 


Qu'X'and  Schwankungen  in  dem  Gesanuntgehalt  des  Wassers  eines 
DcruTo'.  und  desselben  Brunnens  zu  Stuttgart  an  gelosten  Salzen. 
In  einem  Zeitraum  von  18  Monaten  schwankte  der  von 
10000  Th.  klaren  (von  den  suspendirten  Substanzen  durch 
Absetzenlassen  der  letzteren  befreiten)  Wassers  bam  Ab- 
dampfen hinterlassene  Rückstand  zwischen  22  und  55  TL 

6.  Dahlmann  (1)  fand  in  100  Th.  der  (künstlich 
bereiteten)  Soole  von  HaB  in  Württemberg  (spec.  Gew. 
1,199)  25,45  Chlornatrium,  0,21  schwefeis.  Kalk,  0,015 
kohlens.  Kalk,  nebst  Spuren  von  Magnesiasalzen. 

Wandesieben  (2)  untersuchte  das  Wasser  A  der 
Oestrmger  Schwefelquelle  (bei  Langenbrücken  in  Baden), 
G.  Müller  (3)  das  Wasser  {B)  der  Stahlquelle  bei  Wmr 
heim  an  der  Bergstrafse  und  den  Ocker  (C)  dieses  Was- 
sers.   Für  1000  Grm.  Wasser  sind  angegeben  : 


Bpcc.  Gew, 


Chlornatrinm     . 
Chlormagnesiam 
Schwefels.  Kali 
*         Natron 
n         Kalk 
9         Magnesia 
Kqhlens.  Kalk   . 
n         Magnesia 
«         Eisenoxydnl 
9         Manganozydul 
Tbonerde 
Kieselerde 
Organische  Substanz 


1,00175 


1,001 


0,0208 

0,0336 
0,0512 
0,0342 
0,0120 
0,2258 
0,0480 
0,0015 

0,0013 
0,0184 


Summe  dieser  Bestandth. 

Halbfreie  n.  freie  Koh- 
lensäure 

Schwefelwasserstoff   . 

Stickgas    . 


0,4418 

0,8877 
(=467,8oc) 

0,0229 
[(=12,14cc) 


0,1752 
0,1360 
0,0086 

0,0248 

5,4604 
0,1240 
2,0370 
Spur 
0,0340 
0,8000 
0,7000 


9,5000 
9,8C.Z. 


—  0,6C.Z. 


Arsenige  Säure      0,214pC. 
Kupferoxyd        .    Spur 
Bleioxyd    .         .    Spar 
Eisenoxyd  .  24,166 

Eisenoxydul  .  1,045 
Manganoxyd- 
oxydul .  .  0,050 
Kohlens.  Kalk  .  41,677 
Schwefels.  Kalk  1,840 
Kohlens.  Magnesia  1,600 
Thonerde       mit 

Phosphorsäure  2,160 
Harzstoff  .  .  0,225 
Humussubstanz  2,100 
Unlösliche  Kiesel- 
erde .  .  10,500 
Wasser      .        .  14,484 


(1)  Württembergische  naturwissenschaftl.  Jahreshefte,  11.  Jahrg^ 
127.  —  (2)  N.  Jahrb.  Pharm.  III,  128;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1855, 
861.  —  (8)  N.  Jahrb.  Pharm.  III,  205;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1855, 
526. 
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R  Eeichardt(l)  untersuchte  die  Mineralquellen  zu  ^^^u.  ^^ 
Ronneburg  im  Voigtland,  A  das  Wasser  der  Urquelle, ^^]|'J|J|'J*'* 
B  das  der  Eulenhöfer  Quelle  (die  Temperatur  beider  QueU 
len  ist  10^,  das  spec.  Gew.  von  dem  des  reinen  Wassers 
nicht  verschieden),  und  den  aus  dem  Wasser  der  letzteren 
Quelle  sich  absetzenden  Ocker  ((7).  Im  Folgenden  ist  der 
Gehalt  an  Bestandtheilen  für  1000  Grm.  Wasser,  für  den 
Ocker  (nach  dem  Trocknen  bei  100<^)  die  procentische  Zu- 
sammensetzung  angegeben  : 


A 

B 

C 

Chlorkalium 

0,0096 

0,0109 

Fe,Oa    . 

37,122 

Kali  (an  Qaelb.  geb.) 

0,0202 

0,0008 

Fe,0,    .        . 

21,328 

Magnesia  (desgl.) 

0,0033 

— 

Fe,0,,  AaO, 

2,409 

SchwefeU.  Kalk 

0,0138 

0,0048 

Mn,0,   .        . 

0,072 

9          Magnesia    . 

0,0222 

0,0085 

CaO,  CO,     . 

4,345 

n         Kali   . 

— 

0,0005 

MgO,  CO,     . 

0,447 

3f.-kohlen8.  Kalk 

0,8137 

0,1750 

PbO       . 

0,026 

.         »         Magnesia 

0,0528 

0,0708 

AgO      .        . 

0,030 

0         9         Eisenoxjdnl     . 

0,0183 

0,0403 

Sb 

Spur 

Manganoxydozjdal      . 

Spar 

Spar 

AI.O.     .        . 

9 

Unlösl.  Organ.  SabsUnz 

0,0040 

0,0012 

SO, 

» 

Lösl.  Kieselerde 

0,0106 

0,0110 

Organ.  Snbst. 

2,719 

Summe  dieser  Bestandth.    . 

0,4685 

0,3238 

SiO,  n.  Sand 
Wasser  . 

18,390 
13,112 

Freie  Kohlens&ure 

68,17«c 

86,89«<^ 

100,000 

Ferst  1  (2)  untersuchte  das  Wasser  (-4)  der  neuen, 
mit  Nr.  III  bezeichneten  Quelle  zu  Rohitsch  in  Steiermark ; 
Gott  1(3)  das  Wasser  {B)  des  Bodisforier  Sauerbrunnens 
{GiefsIiubler'WsLSs&c  ]  in  demselben  seien  auch  Spuren  von 
Jod,  Fluor,  Borsäure,  Baryt,  Strontian,  PhosphorsSure, 
Mangan,  Nickel,  Kobalt,  Titan,  Gold,  Kupfer  und  Lithion 
enthalten)  und  den  lufttrockenen  Sinter  (C)  dieses  Wassers. 
Für  10000  Theile  Wasser  sind  angegeben  : 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXII,  1  n.  20;  im  Ansz.  Pharm.  Centr. 
1855,  342.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1855,  Nr.  1,  39.  — 
(8)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  lY,  192;  hn  Aosz.  Arcb.  Pharm.  [2] 
LXXXIV,  179 ;  Pharm.  Centr.  1855,  286. 
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Anhang  snr  analytisch«!!  Chemie. 


Braaa«a«, 
Qvall-  Md 


Temperator 
Spec  Gew. 

Ä 

? 
1,001 

B 

9»,4 
1,00241 

C 

Kohlens.  Kalk  92,204 
.        Mag. 

Schwefels.  Kali 

•         Natron 
Chlorkalium 
Chlornatrinm 
Kohlens.  Kali 
n         Natron 

Kalk     .        .        . 

t»         Eisenozydnl 
Thonerde     .... 
Kieselerde 
Organ.  Snbstans 

0,608 

0,099 

7,912 
9,160 
4,200 
0,071 

0,218 
0,084 

0,886 

0,490 

0,844 
9,240 
1,900 
0,963 
0,007 
0,022 
0,618 
0,001 

nesia    0,883 
Schwefels.  Kalk  0,142 
Eisenoxyd      .     4,465 
Thonerde       .    0,800 
Kieselerde      .     2,041 
Wasser    nnd 

Verlust     .      0,800 

100,000  (?) 

Sparen     Ton     Kupfer, 
Ajrsen,    Phosphon&nre, 
Titan    und   organischer 
Substans. 

Summe  dieser  Bestandtb.    . 
Abdampfrückstand,  gefanden 

Halbfreie  Kohlensan^ 
Freie  Kohlensänre 

22,292 
22,860 

9,743 
27,116 

14,870 
15,182 

11,629 
26,692 

J.  J.  Pohl  (1)  hat  ein  Brunnenwasser  von  fFi$n  (Jo- 
sefstadt)  untersucht,  in  welchem  er  für  1000  Theile  Wasser 
0,5221  Salpeters.  Natron,  0,2833  schwefeis.  Kalk,  0^2940 
Salpeters.  Kalk,  0,2800  kohlens.  Ealk,  0,3305  Chlormag- 
nesium, 0,3079  Salpeters.  Magnesia,  0,0418  Kieselerde,  Spuren 
von  phosphors.  Eisen,  Thonerde  und  Quellsatzsäure  (Summe 
der  festen  Bestandtheile  2,0596)  und  0,1257  halbfreie  und 
freie  Kohlensäure  fand. 

08naghi(2)  untersuchte  das  Mineralwasser  zu  GakU 
hof  bei  Seebwitz  in  Mähren,  und  fand  darin  (Temperatur 
130,  spec.  Gew.  1,014)  für  1000  Th.  Wasser  0,241  schwe- 
fels.  Kali,  4,921  schwefeis.  Natron,  7,326  schwefeis.  Mag* 
nesia,  0,816  schwefeis.  Kalk,  0,017  Schwefels.  Ammomak, 
0,303  Ohlornatrium ,  0,282  zweifach -kohlens.  Kalk,  0,131 
zweifach-kohlens.  Magnesia,  0,050  Kieselerde,  0,010  Thon- 
erde mit  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Phosphorsäure  (Summe 
dieser  Bestandtheile  14,097). 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XV,  SOS.    —    (2)   Wien.  Aead.  Ber.  XYII. 
448;  im  Auss.  Chem.  Centr.  1S56,  40. 
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ESner  aasf&hrlichenüntersuchnDg  C.6. Lehman n'8(l)  Q„eu- „»d 
über  den  zu  Heilbädern  Anwendung  findenden -afori«nÄac?«r  "''""*••'• 
Mineralmoor  erwähnen  wir  hier,  um  auf  die  Abhandlung 
selbst  zu  verweisen  und  die  Angabe  zu  entnehmen,  dafs 
darin  (namentlich  in  dem  durch  längeres  Aussetzen  an  die 
Luft  stärker  verwitterten  Moor)  organische  Säuren  in  freiem 
Zustand  vorkommen;  namentlich  wurde  Ameisensäure  in 
erheblicher  Menge  gefunden,  ferner  Essigsäure,  und  Spuren 
von  Bernsteinsäure,  Stearinsäure  und  Oelsäure. 

A.  Hauch  (2)  untersuchte  die  Mineralquellen  von  u»««'«'^»»«- 
ScUäcs  im  nördlichen  Ungarn  mit  folgenden  Resultaten 
(die  Mengen  der  fixen  Bestandtheile  sind  in  Grammen  für 
1  Kilogramm  Wasser,  die  Menge  der  halbgebundenen  und 
freien  Kohlensäure  in  Gubikcentimetern  bei  der  Quellen- 
temperatur angegeben)  : 


Spiegel 
Nr.  1 

Adam- 
Qnelle 

key- 
Qaelle 

Doro- 
thea- 
Quelle 

Joseph- 
Quelle 

Temperatur 
Bpec.  Gewicht 

1    82S8 

1  1,00421 

26S25 
1,00398 

.22«,75 
1,00363 

22»,0 
1,0088 

11,26 
1,0014 

Chlomatrinm 
Kohlen0.  Litbion 
KM     . 
*»         Eisenoxjdul 
Schwefel«.  Natron 
Kalk  . 
n         Magnesia    . 
Kieselerde  . 
Organische  Snbstonsen 

0,06620 
0,02084 
0,99089 
0,01985 
0,28217 
0,83816 
1,08369 
0,01208 
? 

0,00617 
0,00733 
0,98388 
0,01616 
0,28870 
0,94979 
0,70716 
0,01008 
? 

0,00698 
0,00774 
0,99332 
0,08067 
0,22887 
0,73602 
0,76830 
0,00937 

0,00898 
0,00648 
1,68109 
0,01740 
0,69621 
0,18416 
1,10994 
0,01608 
? 

Spur 

0,36646 
0,09166 
0,02796 
0,00268 
0,00248 
Spur 

Im  Ganzen  fixe  Bestand- 
theile, direct  bestimmt 

Freie  und  halbgebnndene 
Kohlensäure    . 

8,30600 
685,4e« 

8,04040 
769,73« 

2,82040 
980,96« 

8,61882 
668,65«e 

0,42193 

Scherfei  (3)  fand  in  dem  Schmekser  Mineralwasser 
(Temperatur  6<>,  spec.  Gew.  1,00036)  fUr  100000  Th.  Was- 
ser 0,2298  schwefeis.  Kali,  0,3761  schwefeis.  Natron,  0,1224 


(1)  J.  pr.  Chem.  LXV,  467.  *-  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beichs- 
anstelt  1866,  Nr.  2,  814.  --  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  XVII,  449;  im  Auss. 
Chem.  Centr.  1866,  41. 
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Brana«..,  Chlornatrinm ,     1,5515    zweifach -kohlens.   Natroiii    0,2101 

piuftwaMer.  2wcifach-kohlen8.  Magnesia,  1,6888  zweifach-kohleDs.  Kalk, 

0,1662  zweifach-kohlens.  Eisenoxydul  mit  Thonerde,  3,5089 

Kieselerde  und  177,5231  freie  Kohlensäure  (bei   der  Qnel- 

lentemperatur  auf  1  Vol.  Wasser  0,9231  Vol.  freie  k<A- 

lensäure). 

*v 

Folberth*(l)  untersuchte  von  den  Soolquelfen  bö 
Bossen  im  Medwischer  Bezirke  die  Ferdinandsquelle  j4  und 
die  Felsenquelle  B.  Er  fand  für  1000  Th.  Wasser  (die 
freie  KohlensSure  ist  für  die  Quellentemperatur  in  Cubik- 
centimetem  fUr  1  Liter  Wasser  angegeben)  : 


8tob«abflr- 
flaeb«. 


Temperatur 

Spee.  Gewicht 

A 

12S5 
1,02980 

B 

15« 
1,03880 

Chlomatriom 

Chlormagneslnm             

Ghlorcalcinm 

Bromnatriom 

Jodnatrinm             

Schwefels.  Magnesia 

Kohlens.  Natron            

Zweifach -kohlens.  Kalk        .... 
ft            m        Magnesia 
9             w         Eisenoxydnl    . 

Basisch -Phosphors.  Thonerde 

Kieselerde 

Organische  Snbstans 

87,1205 
1,5952 
1,4832 
0,0111 
0,0896 
0,0556 
0,6481 
0,8244 
0,0894 
0,0158 

"  Spur 
Spur 

40,2757 
1,8614 
2,0766 
0,0184 
0,0294 
0,1172 
0,0595 
0,8438 
0,0875 
0,0107 
0,0222 
0,0888 
Spur 

Summe 

Freie  Kohlensäure         .        . 

41,4818 
54,98«» 

44,9302 
258,52«' 

Da«   d«r  Fsrdlaaadcqndl«   entatrftmead«    Qm    entfaialt   Sampf^M    mit    klaiaOTi  K«af«B 
Kotalenstnr«. 


▲merikanl- 
ich«. 


T.  S.  Hunt  (2)  machte  Mittheilungen  über  seine  Un- 
tersuchungen von  Mineralquellen  in  Canada  und  über  seine 
Ansichten  bezüglich  der  Entstehung  derselben.  Einige 
seiner  flesultate   haben  wir  schon  früher  (3)  besprochen; 


(1)  Verhandl.  und  Mittheil,  des  siebenbürg.  Vereins  f.  Naturwinen- 
Schäften  1855,  Nr.  7.  —  (2)  CompL  rend.  XL,  1848;  XLI,  800.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1849,  621.  792;  f.  1850,  629;   f.  1851,  669. 
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Über  andere,  jetzt  nnr  karz  angegebene   werden  wir  be-    ■«•»«•• 


Qa«U-  ud 
FIvftwaaNr. 


richten,  wenn  sie  ausführlicher  vorliegen.  —  A.  A.  Ha7es(l) 
veröffentlichte   seine  Untersuchungen  über  die  organischen      •^^^' 
Substanzen,   welche  in  dem  aus  dem  Cochituate-See  nach 
Boston  geleiteten  Wasser  enthalten  waren. 


(1)  SlU.  Am.  J.  p]  XIX,  267. 
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xetftii«  Plattner  (1)  bat  die   Resultate   mitgetheilt»   welche 

Vun»«*n.  er  bei  Versucben  über  die  Ursachen  des  bei  der  oxydirenden 


Ailbrr. 


Uöstung  silberhaltiger  Erze  und  liüttenproducte  zuweilen  statt- 
findenden merklichen  Silberverlustes  erlangt  hat.  Er  findet, 
dafs,  abgesehen  von  dem  im  Flugstaub  entweichenden  Silber, 
auch  Verflüchtigung  von  Silber  eintritt,  wenn  das  im  £n 
enthaltene  Silber  aus  seiner  Verbindung  mit  Schwefel  in 
den  metallischen  Zustand  übergeht  oder  als  bereits  gebil- 
detes  Oxyd  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  wieder  eine 
Zersetzung  erleidet;  dafs  der  Silberverlust  zunimmt  mit  der 
Länge  der  Röstzeit,  wenn  zugleich  die  Temperatur  steigt, 
ferner  wenn  Eisenoxydoxydul  oder  Kupferoxydul  auf  schwe- 
feis. Silberoxyd  zerlegend  einwirken  kann ;  dafs  endlich  der 
Silber  Verlust  höher  ausfallt,  wenn  das  Silber  als  schwefeis. 
Silberoxyd  mit  freien  Metalloxyden  in  Berührung  einer 
längeren  starken  Rösthitze  ausgesetzt  wird,  als  wenn  es  als 
arsens.  oder  antimons.  Silberoxyd  vorhanden  ist.  Plattner 
kommt  weiter  zu  dem  Schlüsse,  dafs  derjenige  Theil  des 
Silbers,  welcher  bei  einer  oxydirenden  Röstung  neben  dem 


(1)   Ans  d.  Berg-  a.  hfittenm.  Zeit   1855|  Nr.  86  in  DingL  pol.  J. 
CXXXVIII,  119;   Chem.  Centr.  1856,  108. 
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im  Flugstaabe  befindlichen  SQber  flüchtig  wird ,  nicht  als 
metallisches  Silber,  sondern  von  einem  gewissen  Temperatar- 
grade an ,  der  schon  mit  einer  schwachen  Rothglfihhttse 
beginne,  sich  als  Oxyd  aus  dem  Röstgnte  entferne,  wdches 
im  freien  Znstande  seinen  Sauerstoff  zwar  sehr  bald  in  einer 
niedrigeren  Temperatur  abgebe  und  zu  metallischem  Silber 
werde,  aber  bei  der  sehr  feinen  Zertheilung  des  letzteren 
in  den  gasförmigen  Verbrennungs  •  und  Böstprodocfcan 
leicht  an  die  Lnft  fortgeführt  werde. 

Dem  ealifornischen  Gold  ist  Iridium  beigemengt,  welches 
sich  bei  dem  Schmelzen  des  Goldes  nicht  mit  diesem  legirt, 
mechanisch  eingei3aengt  bleibt  und  die  Anwendung  des 
Goldes  zum  Münzen  «nd  zu  sonstigen  Verarbeitungen  so- 
wie das  Af&niren  erschwert.  H.  Dubois  (1)  empfiehlt, 
am  un  Grofsen  das  Iridium  aus  solchem  Gold  abzuscheiden, 
dieses  mit  dem  3  fachen  Gewicht  Silber  zu  schmelzen,  nach 
15minatigem  ruhigem  Stehen  der  geschmolzenen  Masse 
(wo  das  spec.  schwerere  Iridium  sich  in  der  spec.  leichteren 
GoldaUberlegirung  vollständig  in  die  unterste  Schichte  senke) 
diese  bis  auf  einen  mindestens  1  Zoll  hohen  Rückstand  aus 
dem  Tiegel  auszuschöpfen,  den  Tiegel  wiederholt  mit  Gold 
und  Silber  in  dem  angegebenen  Verbältnifs  zu  beschicken 
und  in  derselben  Weise  zu  verfahren«  Die  ausgeschöpfte 
Goldsilberlegirung  wird  in  der  gewöhnlichen  Weise  geschie- 
den; der  Rückstand,  in  welchem  sich  alles  Iridium  ansam- 
melte, wird  wiederholt  mit  Silber  geschmolzen  und  die 
geschmolzene  Masse  jedesmal  nach  gutem  umrühren  und 
15  minutigem  ruhigem  Stehen  mit  Zurücklassung  der  untersten 
Schichte  ausgeschöpft;  so  erhält  man  zuletzt  einen  Rück- 
stand ,  welcher  aufser  Silber  alles  Iridium  und  nur  noch 
sehr  wenig  Gold  enthält  und  bei  der  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  das  Iridium,  mit  wenigem  fein  zertheiltem 
and  schon  durch  Waschen  entfiembarem  Gold  gemengt, 
zuückläfst    Wenn  Goldsand  mit  dem  gewöhnlichen  Fla&^ 

(1)  Ann.  min.  [5]  VI,  518. 
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^"*  mittel  (Potasche  and  Kochsalz)  geschmolzen  wird,  mengt 
sich  das  Iridium  gröfstentheils  der  Schlacke  bei  —  um  das 
in  iridium-  und  eisenhaltigen  Schlacken  enthaltene  Gold  und 
Silber  frei  von  Iridium  zu  erhalten»  empfiehlt  d'Hennin(l)y 
erstere  mit  schwarzem  Flafs  und  dem  gewöhnlichen,  aus 
Borax,  Weinstein,  Kohle  und  Bleiglätte  zusammengesetzten 
Fluls  unter  Zusatz  von  etwas  arsens.  Natron  zu  schmelzen, 
wo  sich  nach  dem  Erkalten  das  das  Gold  und  Silber  ent- 
haltende Blei  leicht  von  einer  darüber  befindlichen  grauen, 
aus  Arsen,  Eisen  und  dem  Iridium  bestehenden  metallischen 
Masse  trennen  lasse. 

"•*•  Nach  W.  Cookson's  (2)  patentirtem  Verfahren  zum 

Ausbringen  des  Bleis  aus  dem  Bleiglanz  wird  letzterer  mit 
metallischem  Eisen  unter  Zusatz  von  etwas  kohlens.  Alkali 
und  Kohlenpulver  bis  zur  Abscheidung  des  metallischen 
Bleis  erhitzt,  und  das  sich  hierbei  bildende  Schwefeleisen 
fnach  dem  Zerfallen  desselben  an  feuchter  Luft,  Formen 
der  mit  Wasser  zu  dickem  Brei  angerührten  Substanz  und 
Trocknen  der  geformten  Stücke)  wie  Schwefelkies  zur  Er- 
zeugung von  schwefliger  Säure  für  die  Schwefelsäure- 
fabrikation gebrannt;  das  bei  letzterem  Processe  rückständig 
bleibende  Eisenoxyd  soll  zermahlen  und  mit  Kohlenpulver 
gemengt  an  der  Stelle  des  metallischen  Eisens  zur  Bear- 
beitung neuer  Mengen  Bleiglanz  verwendet  werden. 

Ein   Verfahren   zur   Reinigung   des  Hartbleis,   wobei 
namentlich    das   in   dem   letzteren  enthaltene  Antimon  ge- 
wonnen werden  soll,  liefsen   sich  Pontifex  und  Glafs- 
ford  (3)  in  England  patentiren. 
Eink.  Lesoinne  (4)  beschrieb  zur  Gewinnung  des  Zinks  aus 


(1)  Compt  rend.  XL,  120S;  Instit.  1855,  194.  —  (2)  London  JouriL 
of  Art«,  Jannary  1855,  40;  Chem.  Gas.  1855,  60;  J.  pr.  Chem.  LXT, 
121 ;  Dins^.  pol.  J.  CXXXY,  285.  —  (8)  Ans  d.  Repertoiy  of  Patenl- 
Inventions,  March  1855,  215  in  Dingl.  pol.  J.  GXXXVI,  147.  ->  (4)  Ana 
Armengand*«  G^nie  indnstriel,  Aoüt  1855,  86  in  DingL  poL  J. 
CXXXVin,  275. 
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seinen  Erzen  ein  Verfahren,  das  im  Wesentlichen  in  der 
Behandlang  der  Zinkerze  in  einem  Schachtofen  besteht»  in 
welchen  ein  Gemenge  von  Brennmaterial,  Erz  nnd  Zuschlag 
von  oben  aufgegeben  und  worin  die  Verbrennung  durch 
die  atmosphärische  Luft  und  vorzugsweise  durch  ein  Oe- 
blase  unterhalten  wird;  nach  Abschlufs  der  Ofengicht  ent* 
weichen  die  gas-  und  dampfförmigen  Producte  durch  kalt 
gehaltene  Kanäle,  in  welchen  sich  das  reducirte  Zink 
verdichtet 

E.  C.  Nicholson  und  D.  S.  Price  (1)  haben  die 
Zusammensetzung  der  als  Brctsa  bezeichneten,  f&r  schlecht 
gehaltenen  Eisenerze  aus  den  Kohlengebirgen  von  Süd- 
Wales  untersucht  und  gefunden,  dafs  unter  jener  Benen- 
nung mit  schlechten,  hauptsächlich  Schwefelkies  enthaltenden 
Erzen  auch  gute,  wenig  Schwefelkies  und  hauptsächlich 
kohlens.  Eisenoxydul  enthaltende  zusammengeworfen  werden. 
—  Nicholson  und  Price  (2)  haben  femer  Untersuchungen 
mitgetheilt  über  den  vermeintlichen  Einflufs  heifser  Gebläse- 
luft auf  einen  gröfseren  Phosphorgehalt  des  Roheisens  (3V 
Sie  fanden  in  Roheisen,  welches  aus  Thoneisensteinen  einer- 
seits mit  kaltem,  andererseits  mit  auf  315<^  erhitztem  Winde 
ausgeschmolzen  war,  im  Wesentlichen  denselben  Phosphor- 
gehalt (0,6  bis  0,8  pC);  eine  Abhängigkeit  desselben  von 
der  Temperatur  des  Windes  stellte  sich  keineswegs  heraus. 
Bezüglich  des  Details  der  Versuche  von  Nicholson  und 
Price  über  die  Reduction  der  Phosphorsäure  bei  dem 
Reduciren  von  Eisen  und  über  die  Zusammensetzung  von 
. Hohofenschlacken  auf  die  Abhandlung  verweisend,  führen 
wir  nur  noch  als  Schlufsfolgerungen  der  genannten  Chemiker 
an  :  1)  dafs  man  bei   den    Schmelzproben    der    Eisenerze 


(1)  Chem.  Ga2.  1855,  489;  J.  pr.  Ohem.  LXVII,  880.  —  (2)  Phil. 
Mag.  [4]  X,  428;  Ohem.  Centr.  1856,  17;  Dingl.  pol.  J.  CXXXIX,  124; 
J.pr.  Chcm.  LXVH,  497.  -^  (8)  Namentlich  Wrightson  (Jahresber.  f. 
1849,  623)  war  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  heifs  erblasenes  Eisen  ent- 
halte mehr  Phosphor  als  kalt  erblasenes. 

JmhrMb«riclat  f.  186S.  ^ 
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allen  Phosphor  der  phosphors.  Salae  im  Regulas  findet; 
2)  dafs  bei  dem  Ausschmelzen  der  gewöhnlichen  Eisenerze, 
der  Thoneisensteine,  Kohleneisensteine»  Rotheisensteine  u.  a., 
das  erzeugte  Roheisen,  wenn  es  graues  ist,  allen  Phosphor 
des  Erzes  enthält,  der  Hohofen  mag  mit  heifsem  oder 
kaltem  Wind  betrieben  werden ;  3)  dafs  die  Schlacke  Phos- 
phorsäure  in  bestimmbarer  Menge  enthalten  kann,  wenn 
weifses  Roheisen  erzeugt  wird. 

Darüber,  welche  Zusammensetzung  für  die  Hohofen- 
schlacken  zweckmäfsig  zu  erzielen  ist,  und  über  die  Be- 
schickung der  Hohöfen  nach  stöchiometrischen  Grundsätzen 
hat  Lindauer  (1)  Bemerkungen  mitgetheilt.  —  Verfah- 
rungsarten  zur  Aufbereitung  der  beim  Puddeln  und  Frischen 
des  Roheisens  abfallenden  Schlacken,  behufs  ihres  Ver- 
schmelzens  in  Hohöfen,  liefs  sich  F.  C.  Calvert  (2)  in 
England  patenturen.  —  In  einer  auf  der  Königsfaütte  in 
Schlesien  bei  Versuchen  zur  gleichzeitigen  Erzeugung  von 
Zink  und  Eisen  im  Hohofen  erhaltenen  Schlacke,  welche 
die  schon  früher  beobachtete  Erscheinung  des  Zerfallens 
zu  Staub  beim  Erkalten  zeigte,  fand  R.  Meyer  (3)  28,8  pC. 
Kieselerde,  66,3  Kalk,  12,3Thonerde,  0,7  Eisen,  1,1  Schwefel, 
0,6  Magnesia,  0,6  Kohle,  0,9  Wasser.  —  Ueber  krystal- 
linische  Hohofenschlacken  Tgl.  den  Bericht  über  Mineralogie. 
L«ffirungen.  Uebcr  Metalllegirungcn  vgl.  S.  326  ff.   L  e  v  o  1  (4)  machte 

weitere  Mittheilungen  über  die  Anwendung  der  durch  ihre 
Homogeneität  ausgezeichneten  Legirung  AgsCo«  (5)  zu 
Münzen.  Lafond  (6)  gab  eine  Zusammenstellung  der  Zn- 
sammensetzungen von  Bronzen  und  von  anderen ,  nament- 
lich .   zu     Maschinentheilen     dienenden    Metalllegimngen. 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXXV,  125.  —  (2)  Chem.  Gm.  1866,  279; 
ans  d.  Repertory  of  Patent-Inventions,  June  1855,  639  in  Dingl.  pol.  J. 
CXXXVr,  456.  —  (3)  Atta  d.  polytechn.  Gentralbl.  1856,  66  in  Pbann. 
Centr.  1855,  127.  ^  (4)  Aas  d.  Boll.  de  la  soc.  d'encourag.  Arril  18&5« 
227  in  Dingl.  pol.  J.  GXXXVI,  462.  —  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862, 
768.  —  (6)  Aas  Armengaad's  G^üie  indnstr.  D^eubre  1854»  S02  in 
Dingl.  pol.  J.  CXXXy,  269 ;    Pharm.  Centr.   1855,  466. 
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H.  Ludwig(i)  fand  in  einem  ausgezeichneten  SpiegelmetalP'**'^'"*"**"- 
28,7  pC.  Zinn  nnd  69,0  Kupfer,  eine  kleine  Menge  Arsen, 
kein  Silber,  Blei,  Wismuth,  Zink,  Eisen.  Rnolz  und 
Fontenaj  (2)  liefsen  sich  ein  Verfahren  zur  Darstellung 
einer  silberähnlichen  Legirung  aus  Kupfer,  Nickel  und 
Silber  in  England  patentiren.  Uricoechea  (3)  untersuchte 
zwei  goldene  Götzenbilder  der  Urbewohner  von  Neu- Gra- 
nada; er  fand  in  dem  einen  54,63  pC.  Gold,  16,31  Silber, 
29,31  Kupfer  und  in  dem  anderen  45,91  pO.  Gold,  10,55  Sil- 
ber, 43,70  Kupfer.  Für  Letternmetall  von  gröfserer  Härte, 
Zähigkeit  und  Dauerhaftigkeit  als  das  gewöhnliche  empfiehlt 
J.  R.  Johnson  (4)  1  Th.  Antimon  auf  3  Th.  reines  oder 
mit  nur  wenig  Blei  versetztes  Zinn  zu  nehmen.  A.  Vogel 
d.  j.  (5)  fand  in  der  Masse  s.  g.  Compositionsfeilen  (die 
bei  dem  Poliren  kleinerer  Metallgegenstände  zum  Auftragen 
des  Polirroths  dienen)  64,4  pC.  Kupfer,  17,6  Zinn,  8,0  Zink 
und  8,6  Blei,  nnd  empfiehlt  zur  Darstellung  dieser  Le- 
girung, 8  Th.  Kupfer,  2  Th.  Zinn,  1  Th.  Zink  und  1  Th. 
Blei  unter-  einer  Boraxdecke  zusammenzuschmelzen. 

Ueber  Verfahren,  metallische  Gegenstände  mit  anderen  u«j«r«ehen 
Metallen  auf  galvanischem  Wege  zu  überziehen,  sind  mehr-  ® jf '»"de",^ 
fache   Mittheilungen   gemacht  worden  :   von  Briant  (6)   *''*•"*" 
über  Vergolden;    von   Hossauer   (7)  über   Verkupfern, 
Vergolden,  Versilbern  und  Bronziren  von  Zink,  Zinn,  Blei, 
Eisen   und   Stahl,   nach    Anleitungen    von   Baiard   und 
üsiglio;  von  R.  Böttger  (8)  über  Jewreinoff's  Ver- 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXH,  271.—  (2)  Chem.  Gaz.  1866,  238; 
J.  pr.  Chem.  LXVI,  378;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVII,  440.  —  (3)  Sill. 
Am.  J.  [2]  XIX,  246;  Pharm.  Centr.  1866,  399.  —  (4)  Chem.  Gaz.  1855, 
180;  J.  pr.  Chem.  LXV,  260;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  464.—  (6)  Dingl. 
pol.  J.  CXXXVI,  468;  N.  Jahrb.  Pharm.  IV,  138;  Pharm.  Centr.  1856, 
863.  —  (6)  Ans  d.  Bnll.  de  la  soc.  d*encourag.  1854,  Aoüt,  506  in 
Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  58;  Pharm.  Centr.  1865,  493;  Chem.  Gaz.  1 865, 
153.  _  (7)  Ans  d.  Verhandl.  d.  Vereins  znr  Beförd.  d.  Gewerbfl.  in 
Prenfsen,  1855,  2.  Lief,  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVU,  118;  Pharm.  Centr. 
1856,  651.  —  (8)  Aus  d.  Jahresber.  d.  phys.  Vcr.  au  Frankfurt  a.  M. 
1853-1854  in  Dingl.  pol  J.  CXXXVI,  464. 
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fahren,  Kupfer  und  Messing  zu  platiniren;  von  Roseleur 
und  Lanaux  (1)  über  Platiniren  der  Metalle;  von  Ro- 
seleur und  B  QU  eher  (2)  über  Verzinnen  der  Metalle; 
von  G.  Gore  (3)  über  die  Hervorbringung  metallischer 
Niederschläge  und  Ueberzüge  im  Allgemeinen. 


ri  K  11  r  e  n  ; 
R  an  fi  n ; 
S  a  1  ■  e. 
BontUure. 


8cIiw«rol- 
■Kuro. 


Brhircfelg. 
Natron. 


Pechiney-Rangot  (4)  hat  eine  Beschreibung  ver- 
öffentlicht 5  wie  die  Borsäure  in  Toskana  gewonnen  wird, 
und  einige  Vorschläge  gemacht,  die  Production  dieser  Saure 
zu  vergröfsern. 

Für  die  Gewinnung  der  Schwefelsäure  ans  schwefeis. 
Kalk  oder  anderen  schwefeis.  Salzen  schlägt  Margue- 
ritte  (5)  vor,  die  durch  Zersetzung  von  phosphors.  Blei- 
oxyd mittelst  Salzsäure  erhaltene  und  vom  Chlorbld  ge- 
trennte Phosphorsäure  mit  schwefeis.  Kalk  (oder  schwefeis. 
Baryt  u.  a.)  zu  glühen,  wo  die  Schwefelsäure  ausgetrieben 
wird,  den  entstehenden  phosphors.  Kalk  durch  Kochen  mit 
Wasser  und  dem  vorher  erhaltenen  Chlorblei  wieder  zu 
phosphors.  Bleioxyd  umzuwandeln,  dieses  wieder  mittelst 
Salzsäure  zu  zersetzen  u.  s.  w. 

Hinsichtlich  der  Erzeugung  schwefliger  Säure  (zur  Dar- 
stellung von  Schwefelsäure  in  Bleikammern)  aus  Einfach- 
Schwefeleisen,  das  als  Nebenprodnct  bei  anderen  technischen 
Operationen  erhalten  wird,  vgl.  S.  848  und  856. 

Die  Brüder  Ti  ssier  (6)  haben  ein  gute.  Dienste  leisten- 
*des   Verfahren   beschrieben,    die   sauren  Dämpfe   der  mit 


(1)  Polytechn.  Centralbl.  1855,  57;  Dingl.  pol.  J.  CXXXYIH,  318. 
BemerkaDgen  von  R.  BÖttger  in  dessen  polytecfan.  Notizblatt  1855, 
Nr.  4;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVin,  318.  —  (2)  Folyteehn.  CentnübL  1854, 
1319;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVUI,  317;  J.  pr.  Chem.  LXV,  250  ;  Chem. 
Gas.  1855,  76;  vgl.  Jahresber.  f.  1854,  780.  —  (8)  Pharm.  J.  Traust. 
XIV,  464.  507;  XV,  21.  69.  106.  154.  211.  274.  —  (4)  J.  pharm.  [31 
XXVni,  858;  XXIX,  16.  — (5)  An  dem  S.  853  angef.Ort.—  (6)Ck>mpL 
rend.  XLI,  1045;  Cosmos  VII,  666;  Dingl.  pol.  J.  GXXXIX,  78. 
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grofsen  Kaminen  versehenen  chemischen  Fabriken  zurück- 
zuhalten;  es  beruht  darauf ,  zwischen  dem  Hauptzug  und 
dem  grofsen  Kamin  der  Fabrik  eine  Art  Kalkofen  einzu- 
schalten, der  durch  eine  besondere  Feuerung  zu  der  die 
Absorption  der  sauren  Gase  am  meisten  begünstigenden 
Temperatur  erhitzt  wird. 

Ramon  de  Luna  (1)  verwendet  die  an  mehreren 
Orten  Spaniens  natürlich  vorkommende  schwefeis.  Magnesia 
an  der  Stelle  freier  Schwefelsäure  zur  Zerlegung  des  Koch- 
salzes. Bei  dem  Erhitzen  eines  Gemenges  von  2  Th.  kry- 
stallisirter  schwefeis.  Magnesia  und  1  Th.  Kochsalz  zum 
Rothglühen  entwickelt  sich  Salzsäure;  der  Rückstand  be- 
steht im  Wesentlichen  aus  Magnesia  und  schwefeis.  Natron, 
welches  letztere  durch  heifses  Wasser  ausgezogen  und  von 
etwas  unzersetzt  gebliebener  schwefeis.  Magnesia  durch  Zu- 
satz von  etwas  Kalkmilch  leicht  befreit  wird.  Ebenso  kann 
Chlor  bereitet  werden  durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von 
Kochsalz,  Braunstein  und  schwefeis.  Magnesia.  Wird  ver- 
witterte oder  theilweise  getrocknete  schwefeis.  Magnesia 
mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  an  salpeters.  Kali  oder  Na- 
tron stark  erhitzt,  so  geht  neben  vielen  salpetrigen  Dämpfen 
Salpetersäure  über. 

Margueritte  (2)  hat  folgendes  Verfahren  zur  Dar- 
stellung von  schwefeis.  Natron  aus  Kochsalz  und  schwefeis. 
Kalk  oder  schwefeis.  Magnesia  angegeben.  Aequivalente 
Mengen  schwefeis.  Bleioxyd  (durch  Rösten  von  Bleiglanz 
erhalten)  und  Kochsalz  werden  anhaltend  einer  starken 
Rothglühhitze  ausgesetzt,  wo  das  Gemenge  schmilzt  und 
Zersetzung  eintritt;  es  hinterbleibt  schwefeis.  Natron  (wel- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLV,  341 ;  Compt.  rend.  XLI,  96;  Inatit. 
1856,  267;  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  104;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVIII, 
238;  Pharm.  Centr.  1855,  674;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  266.  Nähere  An- 
gaben über  dos  Detail  der.  Operationen  (1856)  in  Ann.  ch.  phys.  [8] 
XLVIl,  176.  —  (2)  Aus  d.  polytechn.  Centralbl.  1866,  1469  in  Pharm. 
Centr.  1855,  ^910;  Chem.  Gaz.  1866,  51. 
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"*^7iron**  ches  später  von  etwas  unzersetzt  gebliebenem  schwefeis. 
Bleioxyd  durch  Auslaugen  getrennt  wird)  und  Ghlorblei 
verflüchtigt  sich,  dessen  Dämpfe  in  einem  geeigneten  Con- 
densationsraum  verdichtet  werden.  Das  so  erhaltene  Chlor- 
blei wird  zerrieben  mit  einer  angemessen  verdünnten  Lö- 
sung von  schwefeis.  Magnesia  oder  gjpshaltigem  Wasser 
zusammengebracht  und  darin  suspendirt  erhalten ,  wo  es 
wieder  zu  schwefeis.  Bleioxyd  wird,  das  (zusammen  mit 
dem  bei  dem  Auslaugen  des  schwefeis.  Natrons  ungelöst 
gebliebenen)  zur  Zersetzung  neuer  Mengen  Kochsalz  dient 
u.  s.  f.  Dieselbe  Menge  Blei  soll  öfters  dazu  dienen  können, 
die  Schwefelsäure  aus  schwefeis.  Magnesia  oder  schwefeis. 
Kalk  auf  das  Natron  aus  Kochsalz  in  dieser  Weise  zu  über- 
tragen. 

Katron.  2ur  dirccteu  Erzeugung   von  caustischem  Natron  oder 

Soda  aus  Kochsalz  giebt  Margueritte  das  Verfahren  an, 
Kochsalz  mit  pyrophosphors.  Blei-  oder  Zinkoxyd  bis  zur 
Verflüchtigung  des  entstehenden  Chlorbleis  oder  Chlorzinks 
zu  erhitzen,  aus  dem  Rückstand  das  pyrophosphors.  Natron 
.  auszuziehen  (wo  etwas  unzersetztes  pyrophosphors.  Blei-  oder 
Zinkoxyd  zurückbleibt),  die  Lösung  desselben  mit  Kalk  zu 
behandeln,  von  dem  sich  bildenden  unlöslichen  pyrophos- 
phors. Kalk  die  Natronlösung  zu  trennen,  und  aus*  dieser 
Aetznatron  oder  kohlens.  Natron  darzustellen.  Den  pyro- 
phosphors. Kalk  soll  man  mit  dem  (durch  Verdichten  der 
Dämpfe  erhaltenen)  Chlorblei  oder  Chlorzink  behandeln  und 
so  neben  Chlorcalcium  wieder  pyrophosphors.  Blei-  oder 
Zinkoxyd  erhalten,  das  zur  Zersetzung  weiterer  Mengen 
Kochsalz  dient.  Andere  Vorschläge  von  Magueritte 
gehen  darauf  hinaus,  phosphors.  Kalk  durch  Schwefelsäure 
zu  zerlegen,  mittelst  der  so  erhaltenen  Phosphorsäure  Koch. 
salz  in  der  Hitze  zu  zerlegen, 'aus  der  Lösung  des  dabei  sich 
bildenden  pyrophosphors.  Natrons  das  Natron  mittelst  ^^'^ 
frei  zu  machen,  und  aus  dem  hierbei  entstehenden  pyrophos- 
phors. Kalk  durch  Schwefelsäure  die  Phosphorsäure  für 
wiederholte  Operationen  in  derselben  Art  abzuscheiden ;  oder 
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phosphors.  Bleioxyd  dnrch  Salzsäure  zu  zersetzen,  mittelst 
der  vom  Chlorblei  getrennten  Phosphorsäure  Kochsalz  zu 
zersetzen,  aus  dem  pyrophosphors.  Natron  mittelst  Kalk  wie- 
derum Natron  und  pjrophosphors.  Kalk  zu  machen,  letz- 
teren durch  Kochen  mit  Wasser  und  dem  Chlorblei  wieder 
in  phosphors.  Bleioxjd  umzuwandeln,  dieses  wieder  durch 
Salzsäure  zu  zersetzen  u.  s.  w. 

W.  Bljthe  und  E.  Kopp  (1)  glühen  zum  Zweck 
der  Sodafabrikation  das  schwefeis.  Natron  statt  mit  Kohle 
und  kohlens.  Kalk,  mit  Kohle  und  Eisenoxjd  (an  der  Stelle 
des  Eisenoxyds  kann  bei  der  ersten  Operation  auch  Eisen- 
spath  oder  Magneteisenstein  oder  Eisenfeile,  im  letzteren 
Falle  mit  vermindertem  Zusatz  von  Kohle,  angewendet 
werden).  Sie  wenden  auf  2^  Centner  schwefeis.  Natron  1| 
bis  1|  Centner  Eisenoxyd  und  114  bis  120  Pfund  Kohle 
an  (auf  9  Th.  reines  trockenes  schwefeis.  Natron  sind  nicht 
weniger  als  5  Th.,  besser  etwas  mehr,  Eisenoxyd  zu  neh- 
men, so  dafs  aller  Schwefel  des  schwefeis.  Salzes  zu  Ein- 
fach-Schwefeleisen werden  kann;  das  Eisenoxyd  soll  frei 
von  Kalk  sein ;  die  Kohle  soll  nur  in  solcher  JMenge  an- 
gewendet werden,  dafs  in  dem  zunächst  zu  erhaltenden 
Product  noch  eine  kleine  Menge  unzersetzten  scbwefels. 
Natrons  enthalten  ist).  Das  Gemenge  dieser  gepulverten 
Substanzen  wird  wie  bei  der  gewöhnlichen  Sodabereitung 
in  einem  Ofen  geschmolzen  und  bearbeitet,  und  die  Masse, 
wenn  sie  homogen  geworden  ist,  in  eiserne  Kasten  heraus- 
gezogen. Die  Klumpen  des  abgekühlten  Products  zerfallen 
der  Luft  ausgesetzt  unter  Absorption  von  Kohlensäure, 
Sauerstoff  und  Wasser  (rascher  noch  bei  Zuleiten  von  Koh- 
lensäure und  Wasserdampf)  zu  einem  schwärzlichen  Pulver; 
damit  dieses  nicht  in  Berührung  mit  dem  noch  unzerfalle- 
nen  Theil  der  Klumpen  bleibe  und  durch  Sauerstoffabsorp- 
tion eine  allzugrofse  Erhitzung  eintrete,  läfst  man  die  Klum- 

(1)  Aas  d.  polytechn.  Centralbl.  1865,  1128  in  Pharm.  Centr.  1855, 
686;  Sm.  Am.  J.  [2]  XXI,  120. 
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^^  pen  auf  einem  Rost  zerfallen  und  entfernt  das  durch  die 
Zwischenräume  desselben  abfallende  Pulver  von  Zeit  zu  Zeit 
Das  durch  Zerfallen  der  Klumpen  erhaltene  graue  oder 
schwärzlich-graue  Pulver  wird  mit  Wasser  methodisch  aus- 
gelaugt. Die  Lauge  wird  wie  gewöhnlich  auf  krystallisirte 
oder  caicinirte  Soda  verarbeitet.  Der  unlösliche  Rückstand 
besteht  hauptsächlich  aus  Schwefeleisen,  das  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  bei  Rothglühhitze  geröstet  wird, 
wo  schweflige  Säure  entsteht»  die  zur  Erzeugung  von 
Schwefelsäure  benutzt  wird,  und  Eisenoxyd  zurückbldbt» 
welches  wiederum  zur  Zersetzung  von  Glaubersalz  in  An- 
wendung kommt. 

Delanoue  (1)  schlägt  vor,  den  Rückstand  vom  Aus- 
laugen der  in  der  gewöhnlichen  Weise  dargestellten  rohen 
Soda  in  der  Art  zu  verwerthei^  dais  man  ihn  unter  Znsatz 
von  Schwefel  mit  Wasser  koche  und  so  lösliches  Mehr- 
fach-Schwefelcalcium  darstelle,  welches  zur  Bereitung  von 
Schwefelmilch,  zum  Schwefeln  von  Pflanzen,  zu  Metall- 
fallungen  u.  a.  dienen  könne. 
Baryt  und  Kuczynski(2)  liefs  sich  ein  Verfahren  zur  Bereitung 

des  Schwefelbaryums  und  der  Barytsalze  in  England  pa- 
tentiren,  nach  welchem  eine  vollständigere  Umwandlung 
des  schwefeis.  Baryts  durch  die  Kohle  und  Schmelzen  der 
Masse  durch  einen  Zusatz  von  Kochsalz  (200  Th.  Koch- 
salz zu  100  gemahlenem  Schwerspath  und  15  Th.  Kohlen- 
pulver) erzielt  werden  soll  (3).  Die  im  Flammofen  ge- 
schmolzene Masse  wird  nach  dem  Auslaufen  und  Abkühlen 
in  heifsem  Wasser  gelöst,  die  schwefelbaryumhaltige  Lö- 
sung mit  etwas  überschüssigem  Zinkoxyd  oder  Kupferoxyd 
gekocht,  und  aus  der  vom  Schwefelmetall  getrennten  (noch 


(1)  Compt  rend.XL,  702;  Instit.  1855,  106;  Dingl.  poi.  J.  CXXXVir, 
207.  —  (2)  Aus  dem  Repertory  of  Patent  -  Inremicns ,  February  1855. 
151  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXY,  455.  -  (S)  Dieser  Zasats  war  schon 
früher  vorgeschlagen  worden;  vgl.  L.  Qmelin*s  Handb.  d.  Chemie,  4. 
Aufl.,  n,  146. 
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alles  Kochsalz  enthaltenden)  Flüssigkeit  der  Baryt  aaskry** 
stallisiren  gelassen  oder  mittelst  Kohlensäure  ausgefüllt. 

J.  Rpth  (I)  beschrieb  einen  Apparat ,  das  in  den  von 
der  Leuchtgasfabrikation  herrührenden  ammoniakalischea 
Flüssigkeiten  enthaltene  Ammoniak  mit  Salzsäure  zu  festem 
Salmiak  zu  vereinigen;  er  läfst  die  bei  dem  Erwärmen  der 
concentrirten  Ammoniakflüssigkeit  und  von  Salzsäure  sich 
entwickelnden  Gase  nach  dem  Trocknen  in  einem  Conden- 
sationsraum  zusammentreten. 

J.  Wilson  d.  j.  (2)  hat  unter  R.  D.  Thomson's 
Leitung  Untersuchungen  angestellt  über  die  Alaunfabri- 
kation,  namentlich  wie  sie  zu  Hurlet  in  Schottland  betrie- 
ben wird.  Der  hier  zur  Alaunbereitung  verwendete  Alaun- 
schiefer (3),  ein  mit  kohligen  Theilen  durchdrungener  und 
Schwefelkies  enthaltender  Thonschiefer,  ergab  in  einer  Probe 
(von  2^54  spec  Gew.)  die  Zusammensetzung  : 

SiO^  Al,0,  FcO  CaO  MgO  KO  FeS,  HO  C  H  N  Summe 
48,28     26,96     3,72    2,38   Spar   0,24    11,13    2,02  3,98  1,07  0,62    100,4 

Der  Alaunschiefer  ist  im  frischen  Zustand  sehr  hart, 
wird  aber  der  Luft  ausgesetzt  bald   zersetzt  (4).    Er  wird 


(1)  J.  pharm.  [3]  XXVII,  102.  —  (2)  Phil  Mag.  [4]  IX,  413.  — 
(3)  In  der  Richtung  von  oben  nach  unten  zeigen  sich  in  einem  Schacht 
bei  Hurlet  folgende  Schichten  :  4"  Eisenstein ,  1'9''  schlechterer  Alaiin- 
Bchiefer  (s.  g.  Duff  bed) ,  4'6'^  Kalkstein,  1^6^'  eigentlicher  Alaunschie- 
fer, 5'3^^  Kohle.  ~  (4)  Früher  liefs  man  den  gebrochenen  Alaunschiefer 
in  der  Qrube,  dAren  Temperatur  zwischen  15  und  21^  schwankt,  mehrere 
Jahre  liegen ,  wo  allmälig  eine  weifse  asbestartige  Substanz  (Haarsalz, 
Federalaun)  auswitterte,  [in  solcher  Substanz  fand  Wilson  durchschnitt- 
lich 8,30  pG.  Thonerde,  18,44  Bisenoxydul,  34,40  Schwefelsäure,  38,41 
Wasser,  ungefähr  entsprechend  dem  Aequivalentverhältnifs  Al,Oj,  3  SO, 
+  4  (FeO,  SO3)  +  34  HO];  das  zersetzte  Erz  wurde  dann  ausgelaugt 
(der  unlösliche  Rückstand  gab  bei  längerer  Einwirknog  der  Luft  neue 
Mengen  löslicher  Salze),  die  Lauge  eingedampft,  der  Vitriol  auskrystalli- 
siren  gelassen ,  und  aus  der  Mutterlauge  durch  ZusaU  eines  Kali-  oder 
Ammoniaksalzes  Alaun  gewonnen.  Dieses  Fabrikationsverfahren  ist  jetzt 
verlassen.  —  Ebenso  ist  das  während  einiger  Jahre  (1836  nnd  die  fol- 
genden Jahre)  in  Anwendung  gekommene  Verfahren  verlassen ,   den  an 
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mit  Reifsig  und  Kohle  in  gro&e  Haufen  geschichtet,  der 
Haufen  in  Brand  gesetzt  und  der  Brand  durch  Decken  so 
langsam  geleitet,  dafs  die  Röstang  12  bis  18  Monate  dauert 
Das  geröstete  Erz,  wie  es  zum  Auslaugen  verwendet  wird, 
ergab  durchschnittlich  : 

76,57  pC.  Unlösliches  :  24,76  pC-  Löslichea  ; 

SiO,  A1,0,  Fe,0»  CaO  MgO  SO,  Ai,0,  Fe,0,  CaO  HO^ 
36,79       14,34      21,53      2,91      Spar     8,87      2,08       1,68      1,19      10,94 

Das  geröstete  Erz  wird  3-  bis  4  mal  mit  Mutterlauge 
von  der  Alaunkrystallisation  (aus  diesef  Mutterlange  stammt 
das  Chlor  und  das  Kali  in  der  zweitfolgenden  Tabelle)  und 
dann  mit  reinem  Wasser,  im  Ganzen  4-  bis  8 mal,  aus- 
gezogen. In  ausgezogenem  Erz,  welches  weiterer  Behand- 
lung mit  Wasser  nicht  mehr  würdig  ist  und  zum  Decken 
der  Rösthaufen  angewendet  wird,  fand  Wilson  : 

90,52  pC.  ünlöflliches  :  10,20  pC.  Lösliche«  : 

SiO,         A1,0,        Fe,0,       CaO  80,    Fe,0,u.Al,0|   CaO        HO 

40,39         17,25        80,66         2,22  1,92  0,92  1,00         6,36. 

Wilson  fand  für  die  Zusammensetzung  der  bei  den 
vier  ersten  Auszügen  eines  gerösteten  Erzes  (1)  erhaltenen 
Flüssigkeiten ,  die  in  je  1  Gallone  (dem  von  70000  Grains 
Wasser  erfüllten  Raum)  enthaltenen  Bestandtheile  in  Grains 
ausgedrückt  : 


Schwefelkies  ärmsten  Alaunschiefer  in  einem  Reverberationsofen  lo  glü- 
hen ,  gepokert  mit  heifser  verdünnter  Schwefelsäaro  zu  behandeln  ,  die 
Lösung  abzndampfen  and  ihr  Alkali '  in  gewöhnlicher  Weise  susnsetaen. 
Das  schwefeis.  Ammoniak  stellte  man  damals  in  der  Art  dar  ,  dafs  man 
die  bei  der  Bereitang  ron  Leuchtgas  erhaltene  wässerige  Flüssigkeit  ia 
die  Mutterlauge  vom  Alaun  destillirte,  wo  sich  Eisenoxyd  und  Schwefel- 
eisen ausschied  und  eine  Lösung  von  schwefeis.  Ammoniak  erhalten 
wurde.  —  Aus  dem  Gestein  in  den  Oruben  efflorescirte  auch  manchmal 
ziemlich  reine  schwefeis.  Magnesia  in  langen  spröden  Nadeln;  in  solchen 
fand  Wilson  33,17  pC.  Schwefelsäure,  15,42  Magnesia,  1,28  Eisenoxj- 
dul,  0,23  Thonerde,  49,91  Wasser,  der  Formel  MgO,  SO,  +  7  HO  nahe 
entsprechend.  —  (1)  Das  Erz,  welches  für  diese  Anslaugungen  in  An- 
Wendung  kam,  mufste  ein  anderes  sein,  als  daa  vorher  untersuchte;  es 
enthielt  Magnesia  und  keinen  Kalk. 
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Bp.Gew.   80,  Fe,Oj  A1,0,      FeO       Cl  MgO  KO  Bamme      ^i*«"- 

1)1,188     933,05  846,75  194,59     73,18  27,44  14,13  75,67  1664,81 

2)1,129     595,05  118,68  149,99  126,92  42,85  14,83  60,98  1109,30 

8)1,100     456,90  112,42  59,42     86,11  38,54  16,06  28,90  797,86 

4)  1,090    415,85  53,81  91,50  138,45  86,60  21,48  27,05  783,74 

Die  ausgezogene  Flüssigkeit  wird  in  gemauerten  Ran« 
men,  so  dafs  Flamme  und  heifse  Luft  über  die  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  hinstreichen,  abgedampft  (dabei  scheidet 
sich  eine  bräunliche  Substanz  aus;  in  einer  solchen  fand 
Wilson  über  50  pC.  Schwefelsäure,  25  Eisenoxyd,  3  bis 
4  Thonerde);  wenn  sie  1,325  bis  1,350  spec.  Gew.  erlangt 
hat,  wird  sie  in  grofse  aus  Steinen  aufgeführte  ErystalH- 
sationsbehälter  abgelassen,  hier  mit  der  geeigneten  Menge 
Chlorkalium  oder  schwefeis.  Ammoniak  (gelöst  oder  in  festem 
Zustand)  gemischt  und  krystallisiren  gelassen.  Nach  etwa 
einer  Woche  haben  sich  braune  Krystalle  A  abgeschieden ; 
die  davon  getrennte  Flüssigkeit  giebt  reinere  Krystalle  B 
und  eben  solche  werden  auch  erhalten  durch  Umkrystalli- 
siren  der  Krystalle  A  aus  der  Mutterlauge  von  den  Kry- 
stallen  B;  die  Krystalle  J9  werden  nochmals  umkrystallisirt 
und  geben  verkäuflichen  Alaun  C  Wilson  fand  in  ver- 
schiedenen Krystallisationen  : 


BO, 

A1,0. 

Fe,0, 

KO 

NH, 

HO 

Cl 

Ä 

84,83 

6,44 

4,52 

2,33 

2,81 

49,81 

0,36 

B 

36,08 

9,60 

0,88 

0,73 

8,88 

48,88 

Spar 

C 

35,57 

li;40 

Spur 

0,83 

8,42 

48,78 

— 

3  Th.  Alaunschiefer  geben  1  Th.  verkäuflichen  Alaun. 
—  Wir  übergehen,  was  Wilson  über  die  Alaunfabrikation 
in  Schweden  mittheilt,  und  fuhren  nur  noch  an,  dafs  er  in 
einer  Probe  von  s.  g.  concentrirtem  Alaun  (schwefeis.  Thon-  ThJLenu! 
erde)  von  Patin  so  n  und  Co.  in  Newcastle  (dargestellt 
durch  Behandeln  von  Thon  mit  Schwefelsäure,  Ausfällen 
des  Eisens  aus  der  Lösung  mittelst  Ferrocyannatriums, 
Eindampfen  der  vom  ausgeschiedenen  Berlinerblau  getrenn- 
ten Flüssigkeit)  fand  :  18,78  pC.  Thonerde,  38,27  Seh we- 
feisäure  und  (aus  ci^m  Verlust)  42^95  Wasser,  oder  auf 
1  Aeq.  Thonerde  2,6  Aeq.  Schwefelsäure  und  13,2  Aeq. 
Wasser. 
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chrom«.BidBe.  Es  wuidc  veröflTentlicht  ein  übersichtlicher  Bericht  über 
mehrere  in  neuerer  Zeit  in  Vorschlag  und  Anwendung  ge- 
kommene Verfahren  zur  Darstellung  von  chroms.  Salzen  (l), 

Biutuugeu-  •  ein  anderer  über  die  Verfahren  zur  Darstellung  von  gelbem 

nerbiAo  a. «.  Und  rothcm  Blutlaugensalz,  Berlinerblau,  Cyankalium  u.  a.  (2). 
Ferner  ist  das  Verfahren  zur  Blutlaugensalzfabrikation  be- 
schrieben worden,  welches  sich  Bramwell(3)  in  England 
patentiren  liefs  und  wobei  statt  kohlens.  Alkalien  schwefeis.  Al- 
kalien oder  Schwefelalkalimetalle  nebst  Eisen  (so  dals  sich  der 
Schwefel  als  unlösliches  Schwefeleisen  ausscheide)  ange- 
wendet werden  sollen.  Reindel(4}  empfahl,  bei  der  Blut- 
laugensalzfabrikation statt  des  theureren  kohlens.  Kalis  die 
wohlfeilere  Soda  anzuwenden  und  Ferrocyannatrium  zu 
fabriciren.  W.  Stein  (5)  machte  Mittheilungen  über  hol- 
Bieiiroif.i.  ländisches  und  französisches  Bleiweifs,  namentlich  die  ver- 
schiedene Deckkraft  beider,  ohne  indefs  in  dieser  Beziehung 

B]ei.uek«r.  ZU  zuverlässigcu  Resultaten  zu  kommen ;  ferner  über  Blei- 
zuckerfabrikation (6). 
achioft.  A.  Vogel  d.  j.  (7)  hat  einige  Versuche  über  die  gas- 

förmigen Producte  der  Schiefspulver -Detonation  angestellt. 
Bei  der  Verpuflung  von  Schiefspulver  (diese  wurde  sehr 
allmälig  in  einem  erhitzten  ^fförmigen  Rohre  vorgenommen) 
bildet  sich,  auch  wenn  die  Bestandtheile  desselben  ammo- 
niakfrei sind  und  das  Pulver  selbst  bei.  140  bis  150®  im 
luftleeren  Räume  getrocknet  wurde,  etwas  Ammoniak,  wohl 
auf  Kosten  des  in  der  Kohle  enthaltenen  WasserstofFes ; 
Vogel  läfst  es  unentschieden,  ob  es  als  Schwefelammo- 
nium und  kohlens.  Ammoniak,  oder  auch  in  freiem  Zustand 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  XV,  82.  66.  —  (2)  Pharm.  J.  Trans.  XV,  219. 
278.  421.  511.  —  (8)  Ans  d.  Repertory  of  Patent-Inyentions ,  Janoary 
1865,  74  in  Dingl.  pol.  J,  CXXXV,  458.  —  (4)  Dingl.  pol.  J.  CXXXV, 
452.  —  (5)  Aus  d.  polytechn.  Centralbl.  1855,  513  in  Dingl.  pol.  J. 
CXXXVII,  128.  —  (6)  Ans  d.  polytechn.  Centralbl.  1855,  66  in  DingL 
pol.  J.  CXXXYIII,  376.  —  (7)  Aus  d.  gelehrten  Anseigen  d.  k.  bayeri- 
sehen  Acad.  d.  Wissensch.  1855,  Nr.  9  n.  10  in  Dingl.  poL  J.CXXXVI, 
156. 


pulrer. 
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in  dem  bei  der  Schiefspulverdetonation  sich  entwickelnden 
Gase  enthalten  seL  Ammoniakbildang  war  auch  bei  dem 
Verpuffen  eines  Gemenges  von  vorher  weifsgeglühtem 
Kienrufs  und  geschmolzenem  Salpeter  wahrnehmbar.  Koh- 
lenoxydgas  befand  sich  weder  in  dem  Gasgemenge»  wel- 
ches sich  bei  Verpuffung  eines  auf  100  Th.  Salpeter  15,86 
Schwefel  und  17,76  Kohle  (auf  1  Aeq.  KO,  NO*  1  Aeq.  S 
und  3  Aeq,  C)  enthaltenden  Schiefspul vers  bildete,  noch 
in  dem  Gasgemenge  von  der  Detonation  eines  gekörnten 
Gemenges  von  1  Aeq.  KO,  NOg^'und  4  Aeq.  Kohle;  die 
im  ersteren  Falle  frei  werdende  Menge  Stickgas  betrug 
nur  unerheblich  weniger,  als  die  nach  der  Gleichung 
KO,  NO,  +  S  +  3  C  =  KS  +.  3  COs  +  N  sich  theo- 
retisch  berechnende. 

Zimmer  (1)  fand,  dafs  bei  dem  von  Fresenius  (2)  Verhütung 

^    '  ^  Ton  KeMel- 

empfohlenen  Zusatz  von  Soda  zum  (gypshaltigen)  Wasser,     •'•»»• 
um  das  Ansetzen  von  Kesselstein  in  Dampfkesseln  zu  ver- 
hüten,  die  Kesselwände   stark   angegriffen   werden,    wohl 
durch  den  Cyangehalt  der  käuflichen  Soda. 


Ueber  die  Entglasung  des  Glases  vgl.  S.  367 ff.,  über  dieoiAoberei- 

t  a  n  g  ;     T0- 

Färbung  des  Glases   durch  die  alkalischen  Schwefelmetalle   ij^^\*\' 
S.  370  f.,  über  Glas,  das  bei  Einwirkung  der  Masse  hessi-     oi«.. 
scher  Tiegel  auf  Marmor  entstanden  war,  S.  370. 

Aus  Bemerkungen  H.  Ludwig's  (3)  über  antike  und 
moderne  Gläser  entnehmen  wir  die  Analyse  eines  französi- 
schen Kronglases  von  Maas  (spec.  Gew.  2,684),  in  welchem 
er  fand  : 

SiOj  ZnO         PbO      Fe,03       CaO    Alkalien  und  BD, 

56,61         13,50        4,11         0,40        0,70        24,68  pC«) 

*)  ftvs  dem  Verlust  beitimmt.  —  Anfterdem  Sparen  Ton  AnM. 


(1)  Ana  d.  Hannov.  polyt.  Wochenzeitnng'  1^54  in  Arch.  Pharm.  [2] 
LXXXII,  117;  Phann.  Centr.  1855,  448.  —  (2)  Jahresber.  f.  1858,  734. 
—  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXIU,  14;  Pharm.  Centr.  1855,  525. 
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Porcellan  ; 
SteitifiruL 


CaO 

MgO 

NaO 

KO 

HO 

SumnK 

3,30 

0,30 

1,84 

0,65 

— 

99,79 

0,74 

2,17 

— 

— 

1,25 

99,97 

TBpftr«!.  H.  Ludwig  (1)  untersuchte  auch   gebrauchte  Thon- 

zellen  fiir  galvanische  Apparate  und  den  Thon  vom  Forste 
bei  Jena,  aus  welchem  jene  Zellen  wahrscheinlich  verfertigt 
waren. 

V  i  e  1  g  u  t h  (2)  fand  in  Nymphenburger  Porcellan  (einem 
Stück  einer  Abdampfschale ,  nach  Beseitigung  der  Glasur) 
die  unter  -4,  in  der  Masse  der  Brennkapseln  derselben 
P'abrik  (einem  Stück  eines  daraus  bereiteten  chemischen 
Oefchens)  die  unter  B  angegebenen  Procentmengen  an  Be- 
standtheilen  : 

SiO,  AljOj  Fe,0, 
A  72,80  18,40  2,50 
B      63,96   27,71   4,15 

Gentele  machte  Mittheilungen  über  das  Verhalten 
einiger  Körper  bei  höherer  Temperatur,  insbesondere  meh- 
rerer Farbkörper  unter  der  Glasur  für  Steingut  (3);  femer 
über  die  Herstellung  einiger  besonderen  Farben  (der  s.  g. 
ßowing  colowrs)  und  des  Goldlüsters  auf  Steingut  und  eng- 
lischem Porcellan  (4). 

Hydraall.  Vlcat  (5)  gicbt  als  Resultat  neuerer  Untersuchungen 

■cherMBrtel.  \     /      C9  i    l  l  •»  r 

kurz  an,  dafs  hydraulischer  Mörtel,  welcher  dem  Meer- 
wasser unter  allen  Umständen  widerstehe,  bereitet  werden 
könne  durch  mäfsiges  Glühen  von  fein  gepulvertem  feuer- 
festem Thon  und  Verbinden  dieser  künstlichen  Puzzolane 
mit  10  bis  15  pC.  caustischer  Magnesia  an  der  Stelle  des 
Kalkes. 

Knaufs  (6)  untersuchte  einige  englische  hydraulische 
Kalke  (d),   die  Kalksteine  (a),   aus   welchen  sie  gebrannt 


Hydrulf- 
scher  KAlk, 


(1)  Arch,  Pharm.  [2]  LXXXIT,  268;  Pharm.  Centr.  1855,  525.  — 
(2)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  IV,  653;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVIII,  153; 
Pharm.  Ccntr.  1855,  815.  —  (3)  Dingl.  pol.  J.  CXXXV,  205;  Pharm. 
Centr.  1855,  327;  Chem.  Gaz.  1855,  252.—  (4)  Dingl.  pol.  J.  CXXXVÜ, 
273.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLV,  112.  —  (6)  Aus  dem  Wiirttem> 
bergisehen  GewerbeblaU  1855,  Nr.  4  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXV,  S61; 
Pharm.  Centr.  1855,  244;    Chem.  Gaz.  1855,  334. 
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waren,  und  Würfel  (c) ,  die  aus  den  hydraulischen  Kalken  ^^If^^^^ 
angefertigt  waren;  das  Material  war  von  Bayley,  White 
and  Son  1851  in  London  ausgestellt  gewesen.  la  ist 
gelbbrauner ,  reichlich  mit  Ealkspath  besetzter ,  mäfsig 
harter  Kalkstein  aus  der  Grafschaft  Kent,  giebt  den  s.  g. 
Sheppy-Cement  Ib.  IIa  ist  ähnlich  aussehender  Kalkstein 
aas  der  Grafschaft  Essex,  giebt  den  s.  g.  Harwich-Cement  IIb. 
Ula  ist  bläulich -grauer  härterer  Kalkstein  aus  der  Graf- 
schaft Yorkshire,  giebt  den  s.  g.  Whiteby-Cement  HU; 
IVb  ist  Portland  -  Cement  (der  dazu  gehörige  Kalkstein 
fehlte).  Ferner  untersuchte  er  Vo  zwei  Proben  Kalkstein 
von  Horb  in  Württemberg  und  den  daraus  gebrannten 
hydraulischen  Kalk  Yb.  A  sind  in  Salzsäure  unlösliche, 
B  darin  lösliche  Bestandtheile ;  als  Quarz  ist  der  durch . 
Schwefelsäure  nicht  aufschliefsbare  Thefl  des  in  Salzsäure 
Unlöslichen  bezeichnet;  Kieselerde  ist  theils  schon  in  lösli- 
chem Zustande  vorhanden ,  theils  aus  dem  in  Salzsäure 
Unlöslichen  durch  Äufschliefsen  mit  Schwefelsäure  löslich 
geworden. 


I 

II 

5 

e 

a 

b 

e 

Quarz 

6,0              6,2 

8,4 

12,3 

8,3 

8,1 

^    Fe,0, 

Iai,o, 

10,5             0,3 

3,8 

9,0 

0,5 

1,2 

2,5          1  ^»^ 

2  5         /  1'«  •) 
'            i  2,4 

('•S 

0,6») 

20,2             7,8 

/4,r 

25fi 

10,5 

.*fi 

/8iO, 

0,7 

19,4 

8,4 

0,6 

17,4 

17,6 

Fe,0, 

11,6  •) 

9,2») 

6,6») 

6,3 

12,4 

9,5 

A1,0, 

4,a 

7,8 

5,9 

1,1 

4,6 

6,6 

CaO 

89,3 

48,2 

42,8 

32,4 

46,1 

86,6 

B 

MgO 

3,8 

2,7 

1,9 

2,7 

8,7 

l.V 

KO 

0,8 

0,8 

1.0 

0,9 

0,9 

1,1 

NaO 

0,2 

0,2 

0,3 

0,2 

0.1 

0,2 

CO, 

26,8 

3,4 

11,8 

28,4 

8,6 

18,5 

iHO 

2,8 

1,0 

6,9 

1,8 

0,7 

8,8 

79ß 

92,2 

85,3 

74,4 

89,5 

95,1 

lOOfl 

iOOfi 

IOOfi 

IOOfi 

100,0 

100,0 

*)  mit  einer  Spur  MiuiganozTd. 
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m 

TV 

V 

a 

fr 

c 

a     1       fr 

a 

fr 

.Quarz 

9,2 

11,0 

7,8 

8,1 

9,8 

4,6 

8,2 

4,9 

-jßiO, 
^Al,03 

8,1 

2,8 

1,2 

0,5 

0,6 

6,6 

4,1 

M 

2,1 
8,8 

4,4 

0,4 

0,8 

0  8            '^'^ 
0>8            2,5 

2,1 

1,8 

1,2 
1,3 

23,2 

«,2 

9,4 

9,4 

i0,6 

15,9 

ti,3 

8,r 

rsio. 

0,6 

9,1 

9,2 

18,9 

8,0 

1,4 

0,8 

11,9 

Fe,0, 

2,3*) 

7,1») 

6,1*) 

4,5 

2,6 

1,7 

8,1 

8,6 

A1,0, 

1,6 

9,8 

9,5 

6,5 

8,3 

3,1 

0,8 

5,6 

CaO 

88,6 

49,6 

40,0 

67,0 

61,6 

36,3 

40,2 

47,4 

b\ 

MgO 

1,1 

1,6 

1,6 

2.6 

M 

6,9 

4,4 

9,4 

KO 

0,7 

0,8 

1,0 

1,0 

0,8 

0,8 

1,1 

1,6 

NaO 

0,3 

0,2 

0,2 

0,2 

0,1 

0,4 

0,8 

0,3 

CO, 

31,4 

2,7 

14,4 

2,6 

18,0 

34,2 

86,4 

11,0 

[ho 

0,4 

0,9 

8,6 

0,4 

8,2 

1,3 

1,7 

0,6 

76,8 

81,8 

90,6 

90,6 

89,4 

844 

.    S8,8 

9/,3 

iOOfi\      iOOfl\      100,0i      iOOfll      iOOftX      iOOfi      lOOftl      iOOft 


*)  mit  einer  6pnr  Manganoxjd. 


Hydranll- 
«eher  Kalk. 


Es  ist  für  die  Schlufsfolgerungen,  welche  aus  derVer- 
gleichung  der  zusammengehörigen  Analysen  hervorgehen, 
zu  berücksichtigen,  dafs  Kalksteine  desselben  Steinbruchs 
und  somit  auch  Cemente  desselben  Ursprungs  und  Namens 
verschiedene  Zusammensetzung  zeigen  können,  —  Knaufs 
hebt  zunächst  für  die  englischen  Cemente  hervor,  dafs  bei 
dem  Brennen  der  Kalksteine  die  Kohlensäure  des  kohlens- 
Kalks  und  der  kohlens*  Magnesia  fast  vollständig  ausgetrie- 
ben wurde  (die  Cemente  waren  wenigstens  2  Jahre  vor  An- 
stellung der  Analysen  bereits  gebrannt  worden,  und  hatten 
wohl  in  der  Zwischenzeit  die  in  ihnen  gefundene  Kohlen- 
säure wie  das  Wasser  wieder  aufgenommen)  und  der  in 
ihnen  enthaltene  Thon  fast  vollständig  aufgeschlossen  wurde. 
Der  Verlust  der  Kalksteine  bei  dem  Brennen  beträgt  gegen 
30  pC,  während  die  hydraulischen  Kalke  bei  dem  Erhärten 
12  bis  15  pC.  Kohlensäure  und  ungefähr  8  pC,  Wasser 
aufgenommen  haben.  Kalkstein,  welcher  bei  richtigem 
Brennen  einen  guten  hydraulischen  Kalk  liefern  soll,  kann 
20  bis  30  pC.   in   Salzsäure  unlösliche    Bestandtheile   ent- 
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halten ;  der  kohlens.  Kalk  und  die  koUens.  Magnesia  dürfen ,  "JfSjfi. 
zusammen  60  bis  höchstens  70  pC.  ausmachen  (die  kohlens. 
Magnesia  -betrug  bei  den  untersuchten  englischen  Kalk- 
steinen höchstens  7  pC).  Von  den  in  Salzsäure  unlöslichen 
Bestandtheilen  waren  }  bis  {  aufschliefsbare  Kieselerde  und 
Qnarz;  die  aufschliefsbare  Kieselerde  macht,  wo  sie  am 
geringsten  vertreten  ist,  {  der  in  Salzsäure  unlöslichen 
Bestandtheile  aus.  Knaufs  erörtert,  dals  von  dem  Gehalt 
an  aufschliefsbarer  Kieselerde  ohne  Zweifel  die  zum  Brennen 
des  Kalksteins  nöthige  Temperatur  abhängt,  d.  h.  dafs  er 
um  so  leichter  zu  brennen  sein  wird,  je  mehr  er  aufschliefs- 
bare, an  Eisenoxyd  und  Thonerde  zu  Thon  gebundene 
Kieselerde  enthält;  er  glaubt,  dafs  die  Gefahr  des  zu 
starken  Erhitzens  beim  Brennen  der  Kalksteine  viel  geringer 
sei,  als  bisher  angenommen  wurde,  da  die  englischen  hy- 
draulischen Kalke  bis  fast  zum  vollständigen  Austreiben 
der  Kohlensäure  erhitzt  waren.  —  Der  Horber  Kalkstein 
enthält  gegenüber  den  englischen  zu  wenig  Thon,  der 
daraus  bereitete  hydraulische  Kalk  wegen  unvollständigen 
Brennens  zu  viel  Kohlensäure. 

Bei  der  Anwendung  des  von  Pettenkofer  (1)  zur 
Vergleichung  der  Güte  hydraulischer  Kalke  vorgeschlagenen 
Mittels  ergab  sich,  dafs  dasselbe  Glasgefafs  (30,8  Grm. 
Wasser  fassend),  mit  den  verschiedenen  untersuchten  hy- 
draulischen Kalken  nach  dem  Pulvern  derselben  unter  Auf- 
klopfen gefüllt,  von  ihnen  fafste  : 

16        üb      m&      m       Yh 

89,2        48,5        40,5        52,5        87,9  Grm. 

Kuhlmann  hat  eine  Reihe  von  Mittheilungen  gemacht y«rici«aeiaoc. 
über  hydraulischen  Kalk,  künstliche  Steinbildung  und  ver- 
schiedene neue  Anwendungen  der  löslichen  Alkalisilicate. 


(1)  Jahrefiber,  f.  1849,  647  f. 

jAhrMbvleht    f.  18M.  gg 


y«rkiM«ii»w.  In  einer  ersten  Abhandlung  (l)  erinaert  er  an  setue 
früheren  Bemerkungen  (2)  über  den  Gehalt  der  hydrau- 
lischen Kalke  an  Alkalien,  welche  nach  seiner  Ansicht  die 
Verbindung  der  Kieselsäure  mit  dem  Kalk  vermitteln,  über 
die  Umwandlung  von  fetteixi  Kalk  in  hydraulischen  Kalk 
durch  inniges  Mischen  desselben  mit  10  bis  12  pC.  kieseis. 
Alkali  oder  durch  Behandeln  desselben  mit  einer  Auflosong 
des  letzteren  Salzes  (Wasserglas -^  Lösung) ,  und  über  die 
Umwandlung  weicher  Kalksteine  in  harte  Maasen  durch 
abwechselndes  Einwirkenlassen  einer  Lösung  von  kiesel& 
Alkali  und  der  Luft  auf  die  ersteren.  Bezüglich  dessen« 
wie  die  Luft  bei  dieser  VerKieselung  mitwirkt,  hatte  er 
als  Resultat  seiner  Untersuchungen  angegeben,  dafs  ein 
Theil  der  Kieselsäure  des  Silicats  durch  die  Einwirkung 
der  ICohlensäure  der  Luft  ausgeschieden  werde,  dafs  aber 
di^enigen  Theile  des  Silicats,  welche  sich  in  Berührung 
mit  einer  hinreichenden  Menge  kohlens.  Kalks  befinden,  zu 
kieseis.  Kalk  werden  (3).  Er  knüpft  an  diese  Erinnerungen 
die  Mittheilung  neuerer  Forschungen  über  die  Umwandlang 
weicher  und  poröser  Kalksteine  in  compacte  Silicate,  welchen 
Vorgang  er  allgemein  als  Verkieselung  (süicaiiaaticn)  be- 
zeichnet. Die  Anwendung  dieser  Umwandlung,  um  Con- 
structiopen  aus  Kalkstein  eine  gröfsere  Dauerhaftigkeit  zu 
geben,  schien  dadurch  beeinträchtigt,  dafs  Mauern  aus 
Kreide  dabei  zu  weifs  bleiben,  Mauern  aus  eisenhaltigen 
Kalksteinen  zu  dunkele  Färbung  annehmen.  Die.  Verki^e- 
lung  der  ersteren  bewirkt  Kuhlmann  jetzt  mittelst   der 


(1)  Compt.  rend.  XL,  1385;  Instit.  1855,  881;  Cosmos  VII,  4;  J. 
pr.  Chem.  LXVII,  193;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVn,  288;  Pharm.  Centr. 
1865,  578;  Chem.  Gkut.  1855,  298.  ^  (2)  Compt  rend.  Tom  5.  Mai 
1841;  Dingl.  pol.  J.  LXXXI,  188.  ^  (3)  Hinsichüich  dieser  Anaicfac 
Knhlmann's,  den  entgegenstehenden  Resnitaten  der  Forschnngeo  voa 
Fnchs  nnd  des  Antheils  des  Letzteren  bezaglich  der  Entdeckung  des 
Kaii*8  im  hydraulischen  Kalk  nnd  der  Erkenntnifs  des  Vorgangs  bei  dein 
Erhärten  desselben  vgl.  Dingl.  pol.  J.  CXXXVII,  290  nnd  die  daselbst 
angeführten  Abhandinngen.    Vgl  soch  8.  871. 
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Lösung  eines  Doppelsilicats  von  Kali  und  Mangan,  eines ^«'"•^i""«- 
dunkelvioletten  Glases ,  das  eine  braune  Losung  giebt  und 
auf  dem  damit  behandelten  Kalkstein  etwas  Manganoxyd 
ausscheidet  (auch  kobalthaltiges  Silicat  lafst  sich  darstellen, 
aus  welchem  die  Eaeselsäure  durch  Kohlensäure  mit  himmel- 
blauer Färbung  abgeschieden  wird).  Um  allzu  dunkele 
Färbung  zu  vermeiden,  verwendet  er  eine  mit  etwas  künst- 
lichem schwefeis.  Baryt  versetzte  Lösung  des  kieseis.  Alkali's; 
der  schwefeis.  Baryt  bleibt  bei  dem  Eindringen  der  Lösung 
in  die  Steinmasse  an  der  Oberfläche,  geht  hier  auch  chemische 
Verbindungen  ein,  und  bewirkt  hellere  Färbung  —  Kuhl- 
mann  bespricht  hier  auch  Verfahren,  Steine  geradezu  zu 
färben,  indem  er  sie  in  Lösungen  von  Metallsalzen  legt 
und ,  wenn  sie  damit  imprägnirt  sind ,  mit  Schwefelwasser- 
stoff oder  Schwefelammoniumlösung  behandelt  (so  habe  er 
unter  Anwendung  von  Blei*  oder  Kupfersalzen  nach  Be- 
lieben graue,  schwarze  oder  braune  Färbungen  bewirkt); 
femer,  dafs  bei  dem  Erhitzen  poröser  Kalksteine  in  Lö- 
sungen von  schwefeis.  Salzen ,  deren  Basis  unlöslich  ist, 
bis  zum  Kochen  eine  Zerlegung  der  Salze  unter  Entwicke- 
lung  von  Kohlensäure  und  eine  Fixirung  des  Metalloxyds 
in  den  Steinen  bis  zu  beträchtlicher  Tiefe  stattfindet  (so  er- 
hielt er  mit  schwefeis.  Eisenoxydul  rostfarbige,  mit  schwefeis. 
Enpferoxyd  grüne,  mit  schwefeis.  Manganoxydul  braune 
Färbung  u.  s.  w.).  Für  die  Anwendung  solcher  gefärbter 
Steine  zu  mosaikartigen  Constructionen  empfiehlt  er,  sie 
dem  Verkieselungsprocefs  zu  unterwerfen. 

In  einer  zweiten  Abhandlung (1 )  erinnert  Kuhlmann  zu- 
erst wiederum  an  Resultate  seiner  früheren  Untersuchungen  : 
dafs  Ejalk  schwache  Säuren  oder  Oxyde,  welche  die  Rolle 
von  solchen  spielen,  aus  ihren  Verbindungen  mit  Alkalien 
abscheiden  kann ;  dafs  bei  Behandlung  eines  schwerlöslichen 
Salzes  mit  der  Auflösung  eines  Salzes,  dessen  Säure  mit  der 

(1)  Compt  rend.  XLI,  162;    Instit.    1865,   278;    Diogl.  pol.  J. 
CXXXVII,  358;  J.  pr.  Cbem.  LXVn,  197. 
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TerMMeioiiir.  ßagg  jgg  gchwerlösHchen  Salzes  ein  noch  schwerer  lösliches 
bilden  kann ,  vollständige  oder  theilweise  Zersetzung ,  im 
letzteren  Falle  wohl  Bildnng  eines  Doppelsalzes,  eintritt 
Er  knüpft  hieran  neue  Mittheilnngen  über  Verkieselnng 
und  namentlich  über  gleichzeitige  Application  von  Farben 
(peinture  süiceuse);  was  Kühl  mann  hier  angiebt,  schliefst 
sich  sehr  innig  an  an  Fuchs'  umfassende  Untersuchungen 
über  die  Anwendung  des  Wasserglases  zugleich  mit  Farbe- 
substanzen, ohne  in  der  Hauptsache  den  von  Fuchs  er- 
langten Resultaten  Erhebliches  zuzufügen.  Knhlmann 
fand,  dafs  bei  dem  Anreiben  von  Bleiweifs  oder  Zinkweifs 
mit  einer  Lösung  von  kieseis.  Kali  das  Bleioxyd  oder  Zmk- 
oxyd  alsbald  zu  kieseis.  Salz  wird  und  ein  so  rasches  Fest- 
werden des  flüssigen  Breies  bedingt,  dafs  sich  die  Farbe 
nicht  mehr  mit  dem  Pinsel  auftragen  läfst ;  für  weifse  An- 
striche auf  Stein ,  die  mit  Verkieselnng  verbunden  sein 
sollen,  mufs  deshalb  dem  mit  Wasserglaslösung  anzureiben- 
den Bleiweifs  oder  besser  Zinkweifs  eine  beträchtliche  Menge 
Schwefel s.  Baryt,  welcher  das  Erhärten  verlangsamt  ab» 
für  sich  allein  angewendet  zu  wenig  decken  würde,  zugesetzt 
werden.  Für  bunte  Anstriche  sind  nur  gewisse  Farben 
zur  Mischung  mit  dem  Wasserglas  geeignet  (die  besten 
Resultate  geben  Zinnober,  blaues  und  grünes  Ultramarin, 
Schwefelcadmium,  I^anganoxyd,  Ocher,  Chromoxyd),  andere 
geben  allzu  rasch  oder  allzu  langsam  erhärtende  Mi- 
schungen. Die  Anstriche  werden  zweckmäfsig  auf  den  Stein 
aufgetragen,  nachdem  dieser  schon  vorher  durch  Behandlnng 
mit  Wasserglaslösung  verkieselt  worden  ;  der  Stein  absorbirt 
dann  weniger  von  der  Farbe  und  die  Anstriche  erscheinen 
lebhafter.  —  Das  Anstreichen  von  Holz  mit  Farben,  die 
mit  Wasserglaslösung  angerieben  sind,  hat  Schwierigkeiten, 
sofern  das  Holz  dadurch  leicht  rissig  wird  und  der  Anstrich 
daran  nicht  haftet;  am  besten  eignen  sich  für  solche  An- 
striche weifse  harte  Holzarten.  —  Anstriche  mit  Wasser- 
glasfarben haften  gut  auf  Metallen,  Porcellan  und  Glas, 
wenn   man    die  'Einwirkung  von  Wasser   während  einiger 


Glatbereitong;  Töpferei;  Mörtel.  QßQ 

Zeit  vermeidet  (1);  auf  Olas  erscheint  der  Anstrich  durch«  Yerki6.eiung 
scheinend.  Ein  Anstrich  mit  schwefeis.  Baryt  ^  der  mit 
Wasserglaslösung  angerieben  ist ,  auf  Glas  giebt  demselben 
ein  schönes  milchweifses  Ansehen ;  wird  ein  so  angestrichenes 
Glas  erhitsty  so  bildet  sich  an  seiner  Oberfläche  ein  schönes 
weifses  Email,  welches  das  mit  Zinnoxyd  bereitete  ersetzen 
kann.  —  Auch  zum  Drucken  auf  Papier  und  Zeuge ,  zu 
Schreibtinte  lassen  sich  Lösungen  von  kieseis.  Alkali  mit 
den  geeigneten  Farbezusätzen  anwenden.  Ultramarin  lasse 
sich  mittelst  kieseis.  Kali's  dauerhafter,  als  diefs  bisher 
möglich  war,  auf  Zeuge  befestigen.  Fein  zertheilte  Kohle 
(wie  sie  zur  Bereitung  von  Tusche  dient)  gebe  mit  einer 
Lösung  von  kieseis.  Kali  angerieben  eine  durch  chemische 
Mittel  fast  unzerstörbare  Tinte  (2);    eine   ähnliche   erhalte 


(1)  Knhlmann  giebt  hier  auch  an,  daf«  Smirgel,  Eisenoxyd  und 
DamentUch  Brannstein  möglichst  fein  xertheilt  und  mit  einer  concentrir- 
ten  Lösung  von  kieseis.  Kali  angerreben  Kitte  geben ,  welche  sehr  hart 
werden  nnd  der  Einwirknng  der  Wärme  sehr  gat  widerstehen,  aber  nur 
nach  langer  Zeit  vollstlndig  unlöslich  in  Wasser  werden.  —  Sorel 
(Compt.  rend.  XLI,  784;  Instit  1855,  894;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  500) 
empfiehlt  als  ein  neues  Cement  die  bei  Einwirknng  einer  Chlorsinklösung 
von  50  bis  60*  Baum^  auf  Zinkoxyd  entstehende  Masse;  dieselbe 
(welche  indefs  weniger  als  Kitt,  wie  zum  Formen  von  Gegenständen  die- 
nen SU  sollen  scheint)  lasse  sich  wie  Qypsbrei  in  Formen  giefsen,  erhärte 
rasch  (langsamer  wenn  etwas  Borax  oder  Salmiak  sugesetzt  sei),  sei  dann 
hart  wie  Marmor,  werde  von  Wasser  nicht  und  von  Säuren  nur  langsam 
angegriffen  und  widerstehe  ohne  Veränderung  einer  Temperaturerhöhung 
auf  300*;  sie  lasse  sich  auch  färben  und  eigne  sich  dann  zu  mosaikarti- 
gen Verzierungen.  Einen  dauerhaften  und  gesunden  Anstrich  auf  Wän- 
den erhalte  man ,  wenn  man  sie  erst  mit  reinem  oder  gefärbtem  Zink- 
oxyd (als  Leimfarbe)  und  nach  dem  Trocknen  mit  Ghlorzinklösung  an- 
streiche. —  (2)Baudrimont  (Compt.  rend.  XLI,  867;  J.  pr.  Chem. 
LXVII,  204)  bemerkt  hinsichtlich  solcher  Tinte ,  welche  er  schon  1848 
als  unzerstörbar  vorgeschlagen  habe,  Folgendes.  Sehreibt  man  mit  einer 
Lösung  von  kieseis.  Kali  auf  Papier,  so  erscheinen  die  Schriftzüge  durch- 
sichtig, wie  geölt,  und  umgeben  von  einem  durchscheinenden  Rand.  Legt 
man  das  Papier  nun  selbst  längere  Zeit  in  destillirtes  Wasser  und  läfst 
es  dann  trocknen,  so  sind  die  Schriftzüge  noch  durchsichtig  sichtbar,  aber 
der  Band  ist  verschwunden;  das  Wasser  hat  hier  nur  Kali  aufgenommen, 
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verki..,iung.  n^m  durch  Einwirkung  von  heifser  Aetzkalilange  auf  Leder 
und  Zusatz  von  Eieselgallerte  zu  der  entstehenden  schwarten 
Masse^  um  das  Kali  zu  sättigen. 

Eine  dritte  Abhandlung  Kühl  mann 's  (1)  ver- 
breitet sich  zunächst  über  das  Fisiren  des  Ejili's  bei  der 
Application  von  Farben  unter  Zusatz  von  Wassei^Ias- 
lösung.  Werden  solche  Farben  auf  Kalkstein  aufgetragen, 
so  erhärten  sie  bald  und  werden  sie  in  Wasser  unlös- 
lich,  unter  Bildung  von  kieseis.  Kalk  (2).  Trägt  man 
solche  Farben  auf  andere  Substanzen  auf ,  so  mufs  man 
die  färbende  Substanz  die  Zersetzung  des  kieseis.  Alkali's 
bewirken  lassen ,  oder  diese  Zersetzung ,  z.  B.  bei  dem 
Anstreichen  von  Holz,  in  der  Art  einleiten,  dafs  man 
vorher  einen  Anstrich  mit  Kalk,  als  Leimfarbe  angewendet, 
giebt.  Aber  bei  feuchtem  Wetter  schwitzt  immer  kohlens. 
Alkali  aus,  um  dessen  Fixirung  es  sich  nun  handelt.  Kuhl- 
mann wendet  zu  diesem  Zwecke  Kieselfluorwasserstoff- 
säure an;  durch  vorsichtiges  Waschen  mit  einer  sehr  ver- 
dünnten Lösung  derselben  sollen  die  mit  Wasserglaslösong 
aufgetragenen  Farben  vollständig  unlöslich  und  fixirt  wer- 
den. Er  empfiehlt  auch ,  diese  Säure  -auf  die  Kalksteine 
einwirken  zu  lassen,  die  mittelst  einer  Lösung  von  kieseis. 
Kali  verkieselt  wurden.  Solche  Verkieselung  tritt  auch  ein, 
wenn  man  geradezu  wässerige  KieselfluorwasserstofFsäure 
auf  Kalksteine  einwirken  läfst ;  um  die  etwas  corrodirende 
Wirkung  einer  solchen  Flüssigkeit,  wenn  es  sich  z.  B.  um 
die  Verkieselung  von  Sculpturen  handelt,   zu   schwächen, 


kieseis.  Kali  ist  in  feste  Verbindung  mit  der  Papierfaser  getreten.  Die 
durch  Anreiben  von  wässerigem  kieseis.  Kali  mit  geglähtem  KienraCi 
bereitete  Tinte  schlägt  durch  das  Papier  durch,  und  wird  durch  Einwir- 
kung der  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt;  wenn  sie  dadurch  zu  einem 
Gemenge  von  Kieselgallerte  und  Kohle,  in  wässerigem  kohlens.  Kali 
suspendirt,  geworden  ist,  haften  die  mit  ihr  auf  Papier  gemachten  Sehrilk- 
ztige  so  wenig  an,  dafs  sie  sich  mit  Caoutchoue  abreiben  lassen.  — • 
(1)  Compt.  rend.  XLI,  289;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVII,  436;  J.  pr.  Chem. 
LXVII,  201;  Ghem.Gaz.  1855,  398.—  (2)  Vgl.  S.866  dieAnmerkBng(S). 


Olasbereitung;  TSpferei;  Mörtel.  g7J 

setzt  Kn  hl  mann  ihr  unmittelbar  vor  ihrer  Anwendung  ^"**•••^'■•• 
Kreide  zu»  bis  ein  Niederschlag  sich  zu  bilden  beginnt 

In  einer  vierten  Abhandlung  (1)  suchte  Kühl  mann 
die  vorhergehenden  Mittheilungen  durch  folgende  Erör- 
terungen zu  vervollständigen.  Ein  künstlicher  hydraulischer 
Kalk  bildet  sich  bei  Einwirkung  einer  Losung  von  kieseU. 
Kali  oder  kieseis.  Natron  auf  in  Wasser  vertheilten  fetten 
Kalk;  unter  Ausscheidung  des  Alkalis  verbindet  sich  die 
Kieselsäure  mit  Kalk  und  diese  Verbindung  verkittet  die 
Kalktheile  zu  einer  nicht  mehr  im  Wasser  suspendirt  blei- 
benden Masse,  welche  an  der  Luft  Kohlensäure  anzieht 
und  zu  kieselkohlens.  Salz  (säiciocarbanate)  wird.  Aehn- 
liehe  Vorgänge  erfolgen  bei  Einwirkung  der  Verbindung 
von  Thonerde  mit  Kali  oder  Natron  auf  Kalk.  Benetzt 
man  Mörtel  (auch  alten)  mit  einer  Lösung  von  kieseis. 
Alkali»  so  bildet  der  darin  enthaltene  kohlens.  Kalk  gleich- 
falls,  unter  Ausscheidung  von  Alkali,  die  kieselkohlens. 
Verbindung,  und  dieselbe  Verbindung  entsteht  auch  bei 
Einwirkung  einer  Lösung  von  kieseis.  Alkali  auf  Kalkstein. 
Bei  Einwirkung  von  kieseis.  Alkali  auf  Gyps  bilden  sich 
kieseis.  Kalk  und  schwefeis.  Alkali;  die  Haltbarkeit  der 
Masse  wird  bei  dieser  Einwirkung  im  Allgemeinen  gefährdet. 
Was  Kuhlmann  über  die  Haltbarmachung  von  Fresko- 
malereien mittelst  einer  Lösung  von  kieseis.  Alkali,  das  An- 
streichen und  Drucken  mit  Farben ,  die  mit  einer  solchen 
Lösung  angerieben  sind,  und  das  Tränken  poröser  Steine 
und  anderer  Substanzen  mit  solcher  Lösung  und  die  dann 
erfolgenden  Vorgänge  angiebt,  ist  im  Wesentlichen  theils 
schon  länger  bekannt,  theils  schon  in  seinen  vorhergehenden 
Mittheilungen  erörtert. 

(1)  Gompt.  rend.  XLI,  980;  Instit,  1855,  427;  Dingl.  pol.  J. 
CXXXIX,  868. 
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^h^omVr'        Ueber  Bodenanalysen  vgl  S.  711  und  713. 

BodeDuiaisr.  JJ.  Ludwig  (1)  hat  iii  einer .  Abhandlung  über  das 
Vorkommen  der  Magnesia  in  den  Mergeln »  Letten  und 
Lehmen  Untersuchungen  mehrerer  Bodenarten  mitgetheilt, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Zustande, 
in  welchen  die  entfernteren  Bestandtheile  in  den  unter- 
suchten Massen  enthalten  sind. 

In  dem  lufttrockenen  schiefergrauen  Letten  von  der 
Höhendes  Eirchberges  bei  Greussen  im  Fürstenthum  Schwarz- 
burg-Sondershausen,  welcher  zu  den  mit  Gyps  wechselnden 
bunten  Mergeln  der  Eeuperformation  gehört,  sind  nach 
Ludwig's  Untersuchungen  enthalten  : 


8|645  pU.  gelber  eUenoxydhftlilger  thosig  dolomlttBcharKAlk- 
send  .....        

0,061    n    veifaer  Quarzsand 

90,353    ,     felnerdlger  Dolomit 

14,081  a  LettenthoQ  o.  OUmmerthoD,  dorch  Salxs&ore  anf- 
Bchliefsbar       ...;.... 

84,506  «  gemeiner,  mAgnesia-  und  eUenoxydhaltiger  Thon, 
nnlöfiUch  in  SalzsXare  nnd  -  wSeserigem  koblens. 
Natron,  anfachliefsbar  durch  oonc.  SchwefeUfiure 

28,823    9     kieselerdereicher    Thon,    anlösllch  in  SalJcsKure, 

Bchwofela&ure  und  wässerigem    kohlens.    Natron, 

aafschliefsbar  durch  Abdampfen  mit  Aetzkalilauge 

2,706    M     feinzertheiUer  Quarzsand  oder  andere  weifse,  in 

Säuren  und  Alkalien  auf  nassem  Wege  unlösliche 

Silicate 

7,425   «    Wasser 


8,706    pC.    scbvert 
sandige  Theile 


97,894  pC.  feine 
abaohifirambare 
Theile. 


100,000 

Für  den^dnrch  Schlämmen  yom  feinerdigen  Letten  befreiten  Sand  J, 
den  durch  Salzsäure  aufschliefsbaren  Lettenthon  oder  Glimmertbon  B, 
den  gemeinen,  nicht  durch  Salzsäure,  wohl  aber  durch  Schwefel^ore 
anfschliefsbaren  Thon  C  fand  Ludwig  die  procentieche  Zo 
Setzung  : 


B 


Kieselerde 

.       48,476 

46,MS 

Thonerde 

19,291 

2«,sn 

Eisenozydul     . 

20,083 

Eisenozyd 

.           ■>- 

18,8« 

Magnesia 

17,810 

7,S10 

100,000 

100,000 

80,854  kohlens.  Kalk 
8,l<i0  «         Magnesia 

1,873  lüsliche  Kieselerde 

1,617  Eisenozyd  u.  Thonerde 

8,743  wasserfreier,  in  Salzsäure  und 

Kalilauge  unlösl.  Thon 

2,271  feiokörniger  Quarz 

98,518 


In  dem  lufttrockenen  Letten  sind  8,459  pC.  Magnesia  enthalten,  da- 
von 4,247  an  Kohlensäure  nnd  4,212  an  Kieselsäure  gebunden. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXI,  169.  285;     im  Anas.  Pharm.  Ceatr. 
1855,  2d0.  274« 
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In  100  Th.  des  lufttrockenen  schiefrigen  dolomitischen  "«*-»«'»y- 
Mergels  von  Schilfe  bei  Greussen  (er  liegt  auf  Gyps»  dnige 
Fnfa  unter  der  Dammerde ,    ist  ziemlich  dicht  und  gleich« 
formig,  schiefergran)  sind  enthalten  : 

0,291  pO.  wasserfreier  Schwefels.  Kalk 
9,345    «    kohlens.  Kalk  .        1    i«  luu  „n   -n«!««.!* 
7;«»    l         «         Magnesia  /    *®»^  P^'  ^^^^"^^ 
13,994    n    lösliche  Kieselerde  \ 

6,820    ,1    Thonerde   .  I    S6,799  pC.  durch  SalBBXore  anfschlieffebarer 

2,880   «    Eisenozydal  f       Lettenthon 

3,605    „    Magnesia    .  ' 

46,4A6    «    in  Salssftare  a.  wässerigem  kohlens.  Natron   anlSsUeher,   sehieter- 

graaer,  beim  Gltthen  gelblich  werdender  Thon 
9,900    «    Wasser 


100,000 
Im  Ganzen  enthält  dieser  Mergel  7,088  pC.  Magnesia. 

Bläulich  -  grüner  y  zwischen  Fasergjps  und  Gypsspath 
liegender,  bittersalzfuhrender  dolomitischer  Gjpsmergel  von 
den  Wänden  der  Teufelslöcher  bei  Jena  ergab  im  luft- 
trockenen Zustand  : 


0,364  pO.  wasserfreien  sohwefels.  Kalk 

1,293  n  kohlens.  Kalk 

9,504  n  Schwefels.  Magnesia 

14,328  «  lösUche  Kieselerde    \ 

5,440  „  Thonerde  l     38,764  pC.    Lettenthon,     durch     BalssKure    auf* 

4,806  -  Eisenoxydal        .        |         schllefsbar 

9,190  .  Magnesia     .  ' 

11,519  «  lösUche  Kieselerde    ^ 

4,779  j,  Thonerde  .        K.     19,168  nC.  gemeinen  Thon,  in  Salssllare  nnltfslioh, 

9,148  ^  Eisenozyd    .       .        f        durch  Schwefels&ure  aufschUefsbar 

0,730  9  Magnesia      .        .        ' 

22,373  n  kieselerdereichen  Thon,  in  SCuren  und  wüsserigem  kohlens.  Natron  unlös- 
lich, aufschUefsbar  darch  wässeriges  Kall 

9,074  9  Quarzsand  u.  Olimmersand,  unlöslich  In  Sfiuren  undfwfisserigen  Alkalien 

3,603  n  innig  gebundenes  Wasser 

6,900  «  lose  gebundenes  Wasser 


Im  Ghmzen  enth&lt  dieser  Mergel  10,76  pC.  Magnesia. 

Dolomitischer  blauer  Letten  A  von  Jena  (unterhalb  des 
Princefsgartens)  und  unmittelbar  über  dem  vorigen  liegender 
rother  Ziegelthon  B  ergaben  lufttrocken  : 


A 

B 

26,78 

98,94  pO. 

,  kohlens.  Kalk 

10,76 

2,82   • 

n         Magnesia 

9,61 

5,31  , 

in  Salssäure  lösl.  Eisenozyd ,  Eisenozydul  u.  Thonerde 

89,53 

87,30  « 

in  BalzsXure  nnlösl.  Thon  n.  15sL  Kieselerde 

14,83 

97,33  , 

Quarzsand 

5,50 

6.50  , 

Wasser 

100,00        100,00 
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"°**e"**'*  Während  die  blangrauen  Letteri'und  Mergel  der  Trias- 
formation  sich  reich  an  Magnesia  zeigen,  beträgt  der  Mag- 
nesiagehalt des  Lehms  von  Jena  und  von  Greussen  nur 
ein  Minimum. 

W.  Martins  (1)  fand  in  dem  drei  Fufs  tief  genom- 
menen, gelblich -braunen  Mergel  von  der  Motzinger  Au 
an  der  Donau  in  Bayern,  welcher  dort  zur  Verbesse- 
rung des  benachbarten  sandigen  Lehmbodens  angewendet 
wird  : 

HO*)  HO**)  KO  NaO  MgO  CaO  Fe,Oj   Mn^O«  A],0,  CO.  Rückst. f)  Summe 
4,05     8,03        0,12  0,12    5,49   I5,a0    4,08      0,41       2,96    16,98   47,74  100,28 

•)  Bei  100t  ontweich«ndi  —  ••)  Beim  CMtthei  entwelehead.  —  f)  In  Belsrtar«  «■»«- 
Hoher  Bflckutand,  ani  Thon,  Sand  und  Eiaenojyd  bealehend.  Der  wKsserige  Aosaai^  e&thich 
Kalk,  Macnesla,  Kall,  Natron,  KohlensKsre ,  Spuren  von  Chlor  und  SehwefeUKnr« ;  der  aabi. 
Auesng  Kalk,  Magnesia,  Eiaonoxyd,  Mangan,  Thonorde,  Kall,  Natron,  KoUenalnre. 

Struckmann  (2)  untersuchte  den  weifslich- grauen 
Mergel  von  Grofsaschen  bei  Melle  im  Osnabrück'schen, 
welcher  dort  vielfach  zur  Mergelung  der  Felder  benutzt 
wird ,  und  den  etwas  dunkleren ,  der  oberen  Kreidegruppe 
angehörigen  Mergel  von  Iburg^  welcher  dort  in  weiter 
Ausdehnung  die  Unterlage  des  fruchtbaren  Ackerbodens 
bildet.  —  Den  Mergel  von  Grofsaschen  bei  Melle  kochte 
er  zuerst  mit  Wasser ,  dann  mit  mäfsig  concentrirter  Essig- 
säure bis  zur  Beendigung  der  Gasentwickelung,  dann  mit 
concentrirter  Salzsäure,  und  untersuchte  die  Bestandtheile 
jedes  Auszugs  besonders;  der  fast  rein  weiise  Rückstand 
bestand  zum  geringeren  Theile  aus  feinen  Quarzkörnem, 
im  Uebrigen  aus  Thontheilchen.  Nach  der  Untersuchung 
haben  100  Th.  dieses  Mergels  (lufttrocken)  folgende  Zu- 
sammensetzung : 


(1)  Ann.  Oh.  Pharm.  XCIII,  866;  Pharm.  Cenir.  1865,  242;  J.  pr. 
Cbem.  LXV,  116.  —  (2)  Ann.  Oh.  Pharm.  XCIV,  170;  im  Aus«.  Pharm. 
Centr.  1855,  473;  J.  pr.  Ghem.  LXV,  508. 
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LöaUch  dorch 

Wasser 

Essigsäure  Saluäure 

Zus.  im 
Ganzen 

CaO,  CO,      .        .        . 

_ 

9,191 

16,200 

25,891 

MgO,  CO,      .        .        . 

— 

6,560 

7,730 

14,290 

FeO,  CO,       .        .        . 

— 

0,1186 

3,770 

8,890 

MnO,  CO,      .        .        . 

— 

0,1600 

0,840 

1,000 

CaO,  80,  +  2H0 

0,059 

0,0960 



0,155 

KCl        .... 

0,026 

— 



0,026 

NaCl       .... 

0,0086 

_ 



0,0086 

NH,a    .... 

Spar 

— 

— 

Spur 

MgCl      .... 

Spur 

^- 

-.. 

Spur 

KO         .        .        .        . 

— 

0,1090 

0,360 

0,469 

NaO       ...        . 

— 

0,0160 

0,070 

0,086 

A1.0,     .... 

— 

Spur 

1,330 

1,330 

SiO,,  HO       .        .        . 

— 

— 

0,170 

0,170 

Organ.  Snbst.  mit  Kieselsäure 

0,0500 

— 

— 

0,050 

Wasser  .... 

— 

„^ 

... 

3,000 

Thon  and  Sand      . 

— 

—        1       — 

50,1344 

Zusammen 

0,1436 

16,2506 

1    30,470 

100,000 

Bodenanftly« 
■en. 


Von  dem  Iburger  Mergel  wurde  nur  das  in  Wasser 
Lösliche  quantitativ,  mit  den  in  der  folgenden  Tabelle  an- 
geführten Ergebnissen ,  untersucht ;  das  in  der  Essigsäure 
und  in  der  Salzsäure  Lösliche  wie  der  Rückstand  zeigte 
nach  qualitativen  Versuchen  grofse  Uebereinstimmung  mit 
den  bei  dem  Melier  Mergel  erhaltenen  Resultaten. 

Ferner  wurden  untersucht  die  Lösungen,  welche  aus 
den  beiden  Mergelarten  sich  bildeten  y  als  Wasser ,  in  das 
täglich  einige  Stunden  lang  Kohlensäure  eingeleitet  wurde, 
während  7  Tagen  damit  in  Berührung  blieb.  Die  Ver- 
gleichung  der  Mengen ,  welche  reines  Wasser  (a)  und 
kohlensäurehaltiges  Wasser  {h)  aus  100  Th.  Mergel  auszog, 
ergiebt  : 


Meiler 
a 

Mergel 
h 

Iburgei 
a 

Mergel 
h 

Organ.  Subst  u.  SiO, 

CaO,  CO, 

MgO,  CO, 

MnO,  CO,  u.  FeO,  CO, 

CaO,  SO,  +  2  HO 

KCl  .         .        .        . 

KO,  CO,  .        .        . 

NaCl 

NaO,  CO, 

CaCl 

A1,0„NH,C1  u.  Mga 

0,0500 

0,0590 
0,0260 

0,0086 
Spar 

0,0692 
0,7976 
0,0544r 
Spur 
0,0590 
0,0260 
0,0056 
0,0086 
0,0052 

Spar 

0,0216 

0,0300 
0,0190 

0,0090 

0,0051 
Spur 

0,0220 
0,8608 
0,1596 

Spur 
0,0300 
0,0190 
0,0288 
0,0090 
0,0036 
0,0051 

Spur 

0,1486 

1,0256 

0,0847 

1,1379 

Bodeiuumlj« 


PflAnaan. 
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Strnckmann  schliefst  hieraus,  dafs  bei  der  Einwir- 
kung des  kohlensäurehaltigen  Wassers,  abgesehen  von  der 
Lösung  wesentlichefr  Mengen  koblens.  Kalks  und  kohlens. 
Magnesia,  eine  Zersetzung  von  alkalischen  Silicaten  statt- 
findet (1). 

In  dem  Mergel  von  Misburg  im  Lüneburg'schen  (er 
gehört  der  Ereideformation  an,  und  zwar  den  oberen 
Schichten  des  Pläners),  fanden  Kemper  und  Kraut  (2) 
94,01  pO.  kohlens.  Kalk,  1,15  kohlens.  Magnesia,  1,12  lös- 
liche Kieselerde,  0,86  Eisenoxyd  und  Thonerde,  2,32  Sand, 
0,69  Thon,  0,62  Feuchtigkeit  (Glühverlust)  (Summe  100,77). 

üeber  den  Einäufs  des*  Bodens  auf  Pflanzenernährung 
^iÄrvgl.  S.  709  S. 

L  i  e  b  i  g  (3)  hat  seine  Ansichten  über  die  Pflanzener- 
nährung und  den  Ersatz,  welcher  dem  Culturboden  an 
Körpern,  die  zur  Ernährung  der  Pflanzen  dienen,  im  Dün- 
ger gereicht  wird,  übersichtlich  zusammengestellt,  und  daran 
eine  Würdigung  und  Widerlegung  der  Schlufsfolgerungen 
geknüpft,  welche  Lawes  aus  seinen  früher  (4)  erwähnten 
Versuchsreihen  gezogen  hatte.  Wir  gehen  eben  so  wenig, 
wie  früher  auf  die  Einzelnheiten  dieser  Schlufsfolgerungen, 
jetzt  auf  die  der  Widerlegung  und  daran  sich  anschliefsende 
weitere  Bemerkungen  von  Lawes  und  Gilbert (5)  ein. — 
Lieb  ig  (6)  hat  ferner  E.  Wolf  f's  (7)  und  (8)  J.  Law  es' (9) 
Einwürfe  gegen  die  von  ihm  vertretenen  Ansichten  zurück- 


(1)  üeber  die  Zersetzung  von  Silicaten  darch  EohlenB&ure  vgl.  aaeb 
S.  S62  ff.  —  (2)  Aus  dem  Jouro.  f.  Landwirthseh.  f.  d  Königr.  Hannover, 
1855,  437  ff.  in  Pharm.  Centr.  1866,  691.  —  (3)  Die  Grundeltee  der 
Agricultnrchemie  mit  Rucksiebt  auf  die  in  England  angestellten  Unter- 
sachnngen;  Brannschweig  1866.  Das  ßesamd  der  Ansichten  auch  DingL 
pol.  J.  CXXXVIl,  878.  —  (4)  Jahresber.  f.  1861,  701.  —  (6)  Chcm. 
Gas.  1866,  416.  —  (6)  Herr  Dr.  E.  Wolff  in  Hohenheim  und  die 
Agricnltnrchemie;  Braunschweig  1866.  —  (7)  Zeitschr.  f.  deutsche  Land- 
wirthe,  4.  Heft.  —  (8)  Ueber  Theorie  und  Praxis  in  der  Landwirthschaft; 
Braunschweig  1856.  —  (9)  Joum,  of  the  B.  Agric.  6oc.  of  England, 
Vol.  XVI,  Part  2,  410. 
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gewiesen  und  dargethan,  dafs  die  ihm  beigelegte  »Mineral-  J^JJJ"^ 
theorie«  nnr  von  Law  es  irrthümlich  so  aufgefafst  wurde,  ""^jJ^JJ"'* 
und  dafs  der  seitherige  Streit  darauf  beruhte,  dafs  Law  es 
die  Nahrungsmittel,  welche  den  Pflanzen  ihre  verbrennli- 
chen  Elemente  liefern,  »organische  Dünger«  und  nur  die 
die  Aschenbestandtheile  der  Gewächse  liefernden  als  »un- 
organische oder  Mineraldüngera  definirt  hatte  (1),  während 
Lieb  ig  alle  Nahrungsmittel  der  Gewächse  als  der  unor- 
ganischen Natur  angehörig  betrachtet. 

lieber  die  Assimilation  des  Stickstoffes  durch  die  Pflan- 
zen vergl.  S.  704  ff. 

Lieb  ig  (2)  fand  die  von  Way  (3)  beobachtet^  That- 
sache,  dafs  Ackerboden  einer  Auflösung  von  Ammoniak  in 
Wasser  das  erstere  entziehen  kann,  auch  für  an  Thon 
armen  Kalkboden  bestätigt.  Waj  hatte  angenommen,  das 
Ammoniak,  das  Kali  und  andere  alkalische  Bestandtheile 
des  Düngers  werden  durch  den  Boden  ihrer  Lösung  unter 
Bildung  von  Doppelsalzen  aus  kieseis.  Thonerde  und  kie- 
seis. Alkali  entzogen ,  und  Wasser  wirke  dann  auf  diese 
Doppelsalze  allmälig  ein  und  führe  den  Pflanzen  die  zur 
Ernährung  derselben  dienenden  Bestandtheile  (namentlich 
das  Ammoniak)  zu*;  Liebig  zeigte,  wieviel  Widerspre- 
chendes  und  Unbewiesenes  in  den  von  Way  aufgestellten 
Ansichten  ist,  und  dafs  nur  die  Thatsache  feststeht,  dafs 
Thonerdesilicate ,  wie  auch  andere  lockere  und  poröse 
Substanzen,  Ammoniak  absorbiren  können. 

Corenwinder(4)  glaubt,  dafs  man  die  Kohlensäure, 
welche  sich  aus  Boden,  der  mit  verwesenden  organischen 
Substanzen  beladen  ist,  entwickelt,  quantitativ  nicht  gehörig 
gewürdigt  habe,  und  er  theilt  einige  numerische  Angaben 
mit,   welche  in  dieser  Beziehung  aufklären  sollen.    Thon- 


(1)  Jonrn.  of  the  B.  Agric.  8oc.  of  England,  Vol.  VIII,  Part  1,  1. 
—  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  877.  —  (8)  Jahresber.  f.  1858,  748.  — 
(4)  Cpmpt.  rend.  XLI,  149;  Instit.  1856,  269;  Dingl.  pol.  J.  CXL, 
806. 
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"torang  boden,  welcher  mit  Stallmist  nnd  3300  Eilogrm.  Oelknchen 
""wirkunl."  a^f  die  Hectare  gedüngt  worden,  entwickele  innerhalb 
24  Standen  für  je  1  Quadratmeter  Oberfläche  15,7  Liter 
Kohlensäure;  die  zum  Versuche  verwendete  Schichte  sei 
8  Centimeter  dick,  der  Feuchtigkeitsgehalt  derselben  12  bis 
13  pC,  die  Temperatur  20  bis  30®  gewesen.  £!r  erinnert 
weiter  tlaran,  dafs  das  Auflockern  des  Bodens  die  Kohlen- 
säurebildung vermehre;  ferner,  dafs  diese  bei  dem  Vor- 
schreiten der  Zersetzung  des  Düngers  zunehme.  Kuhmist 
liefere  in  den  ersten  24  Stunden  12  Liter,  nach  4  Tagen 
20  Liter  Kohlensäure  für  je  1  Quadratmeter  Oberfläche; 
Pferdeqi^ist  liefere  in  den  ersten  24  Stunden  5  Liter,  nach 
4  Tagen  bis  zu  88  Liter  Kohlensäure  für  je  1  Quadrat- 
meter Oberfläche;  in  beiden  Fällen  sei  die  Dicke  der 
«  Mistschichte  8  Centimeter,  die  Temperatur  20  bis  30®  ge- 
wesen. Guano  entwickele  nur  eine  geringe  Menge  Koh- 
lensäure; ausgeprefster  Leinsamen,  nach  vorgängigem  3- 
bis  4  tägigem  Aussetzen  an  die  Luft  im  feuchten  Zustand, 
11  bis  12  Liter  Kohlensäure  innerhalb  20  Stunden,  gleich- 
falls  bei  20  bis  30®. 

Völcker  (1)  machte  Mittheilungen  über  den  practi« 
sehen  und  commerciellen  Werth  einige»  Kunstdünger  und 
über  Düngerverfalschung ;  er  discutirt  die  Wirksamkdt 
ihrer  einzelnen  Bestandtheile,  sucht  auf  den  Gehalt  an 
diesen  die  Bestimmung  des  Geldwerthes  der  künstlichen 
Dünger  zu  basiren,  und  giebt  die  Resultate  seiner  Analysen 
von  verschiedenen  Arten  Guano,  s.  g.  Guanoessenz,  käuf- 
lichem Chilisalpeter,  Steinkohlenrufs,  käuflichem  schwefeis. 
Ammoniak,  ammoniakhaltigem  Wasser  der  Gasfabriken, 
Wollabfallen,  verschiedenen  als  Waizendünger  empfohlenen 
Compositionen,  verschiedenen  Sorten  s.  g.  sauren  phosphors. 
Kalks,  s.  g.  Fischguano  (2),  Fischsalzdünger,  Knoclienkohle, 


(1)  Ans  d.  Jonrn,  t  Landwirthschaft  f.  d.  Königr.  Hannover,  ISfröi, 
892  Q.  446  in  Pharm.  Centr.  1855,  712  n.  867;  Dingl.  pol.  J.  CXXXIX, 
66  n.  186.  —  (2)  Wie  Jabresbei;.  f.  1868,  748  angegeben  dargestellt 
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Helle r's  8.g.  Fertüisationspalver  and  dem  s.  g.  Sconomi-  .raihm.« 
sehen  Patentdünger  (1).  Th.  Anderson  (2)  theilte  Ana- """^tirk^ 
lysen  mit  von  gebrannten  Knochen ,  von  mexicanischem, 
columbischem  und  indischem  Ghiano,  von  verschiedenen 
Sorten  s.  g.  sauren  phosphors.  Kalks  und  von  einem  unter 
dem  Namen  von  schwefeis.  Kali  empfohlenen  (doch  nur 
sehr  wenig  davon  enthaltenden)  Düngemittel.  Den  colum- 
bischen  Guano  untersuchte  auch  C.  Mo r fit  (3).  Knollen, 
die  in  einer  Guanoart  von  nicht  naher  angegebenem  Ur- 
sprung herrührten»  untersuchten  Kemper  und  Kraut (4)«^ 
Den  8.  g.  sardinischen  Guano  (Excremente  von  Fleder- 
mäusen) untersuchten  Sobrero  (5)  und  Selmi  u,  Mis- 
saghi  (6).  Ueber  die  Fabrikation  und  Zusammensetzung 
des  im  Jahresber.  f.  1854,  S.  787  erwähnten  aus  Fischen 
zu  bereitenden  Düngemittels  hat  Payen  (7)  nähere  Angaben 
gemacht.  Eine  Probe  von  s.  g.  saurem  phosphors.  Kalk 
untersuchte  auch  Kraut  (8),  s.  g.  Wiener  Blutdünger 
und  s.  g.  sächsischen  Guano  Scheven  (9).  Es  würde 
die  diesem  Jahresberichte  gesteckten  Grenzen  weit  über- 
schreiten, die  analytischen  Resultate  sammt  den  nöthigen 
Exlänterungen  hier  vollständiger  mitzutheilen.  Wir  nehmen 
hier  nur,  im  Anschlufs  an  frühere  in  diese  Berichte  auf- 
genommenen Angaben  über  Guano,  folgende  Ergeb- 
nisse  auf: 


(1)  Enthalt  hasptsSchlich  Eisenvitriol  and  Glaubersalz.  In  einem 
ebenso  benannten  Prodact  fanden  Herth  (Wilda's  landwirtbschaftl.  Cen- 
tralbl.  1855,  121)  nnd  Mal  der  (ans  de  Boeren-Goadmijn  1856,  Nr.  2  in 
Chem.  Centr.  1856,  269)  haaptsftchUch  Eisenvitriol  and  Gyps.  —  (2)  Ans 
Joam.  of  Agricalt  and  Transact.  of  the  Highl.  A^c.  Soc.  of  Scotl. 
1855,  Nr.  49  in  Pharm.  Centr.  1855,  535.  —  (3)  Chem.  Gas.  1855,  451; 
Cbem.  Centr.  1856,  43;  J.  pr.  Chem.  LXYII,  818.  —  (4)  Aas  d.  Joam. 
f.  Landwirthsch.  f.  d.  Königreich  Hannover,  1855,  487  in  Pharm.  Centr. 
1855,  689.  —  (5)  Cimento  I,  417.  ^  (6)  Cimento  n,  25.  —  (7)  Aas 
dessen  Pr€cis  de  chimie  indastrielle,  8.  Edition,  in  Dingl.  poL  J.  CXXXIX, 
68.  -*  (8)  Ans  Henneberg's  Joam.  f.  Landwirthschaft,  1856,  608  in 
Pharm.  Centr.  1855,  876.  —  (9)  J.  pr.  Chem.  LXVI,  318. 
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"*■■•"■  Benmaniieker  Chiano,  nach  Völeker. 

'"wirkon**"'  '»  "'  ™  ^'***'  ^^*  ^  schlechte,  Jedoch  nicht  yerfBlBchte  Borten. 

I  n         in        IV         V 

Wasser    ....     12,420  12,00  17,40  11,82  11^4 

Organ.  Sabst.  n.  Ammo- 

niaksaUe       .        .        .    52,980  59,11  49,97  53,94  19,79 

(Darin  AmmonUk       17,215  19,30  18,96  11,80  4,») 

Phosphors.  Kalk  n.  Mag- 
nesia            .        .        .     25,065  19,31  23,66  80,98  42,93 

Alkal.  Salze,  hanptsachlich 

KCl  u.  NaCl        .       ^      8,262  8,18  7,43  6,62  14,78 

Gyps        ....         —  —  —  --  1,70 

Sand         .        .        . ._  1^7^ 1,45  1,54  14,50  9,36 

iÖMOO  100,00  100,00  100,36  100,00 

Verschiedene  neue  QuanotorteHy  nach  Anderson. 
I  o.  II  mexicanlscher,  III  colambischer,  IV  indischer  Gnaao. 

I  n         in        IV 

Wasser 20,53  17,57  1,03  23,62 

Organ.  Snbst.  a.  Ammoniaksalse      .  7,59  7,08  6,78  60,05 

Phosphors.  Salze       .        .        .        .  31,69  58,82  75,69  7,18 

Kohlens.  Kalk           ....  86,06  14,17  —  8,79 

Alkalisalze 5,63  2,45  4,91  5,58 

Sand —  0,41  11,64  0,78 

100,00  lOO^ÖÖ  100,00  100,00 

Cohmbiecher  Gvano^  nach  Mo  r fit. 

HygroBcop.  Wasser  0,500  pC,  Wasser  hei  lOOo  entweichend  1,500,  ftber  lOOe  eai- 
weichend  5,100,  organ.  Bubst.  15b1.  in  Sftnren  1,490 ,  lösl.  in  Wasser  0,800 ,  anldaL  in 
SXnren  n.  Wasser  0,840,  Sand  and  anlösl.  nnorgan.  Subst.  0,490,  Kohlensinre  0,000, 
Chlorammonium  0,090,  Natron  8pnr,  Magnesia  0,010,  phosphors.  Kalk  0,210,  Schwefel- 
sKure  3,830,  phosphors.  Eisenoxyd  0,980,  PhosphorsSare  89,587,  Kalk  40,665,  phos- 
phors. Magnesia  5,930  (Summe  100,822). 

Ueber  die  Einwirkung  Salpeters.  Salze  auf  die  Pflan« 
zenentwickelung  vergl.  S.  706  ff. 

A.  B«  Northcote  (1)  hat  sich  mit  der  Frage  be- 
schäftigt, auf  was  die  Wirkung  des  Salzes  als  eines  Mit- 
tels, die  Pflanzenentwickelung  zu   befördern»   beruhe.     Es 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  X,  179;  Pharm.  J.  Trana.  XY,  172;  J.  pr.Chcm. 
tXVn,  227. 
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war  schon  früher  yermnthet  worden,  Salz  möge  das  Am-  .^J^U" 
moniak  oder  Ammoniaksalze  fixiren.  Nach  Northcote*"^,^.^"'*" 
soll  in  der  That  Chlornatriumlösnng  etwas  kohlens.  Am- 
moniak unter  Verminderung  seiner  Flüchtigkeit  absorbiren, 
mehr  aber  noch  der  in  kauflichem  Kochsalz  enthaltene 
Gyps  in  dieser  Beziehung  wirksam  sein ;  doch  sei  die  Wir- 
kung des  letzteren  keine  andauernde,  und  allmälig  werde 
das  Anunoniak  wieder  frei  (1). 

Salm-Horst  mar  (2)  hat,  im  Anschlüsse  an  seine 
früheren  Untersuchungen  über  Pflanzenernährnng  (3) ,  wei- 
tere Versuche  angestellt  über  die  zur  Fruchtbildung  des 
Winter- Waizens,  der  Sommer -Gerste  und  des  Sommer- 
Repses  nothwendigen  unorganischen  Stoffe.  Bezüglich  des 
Winter. Waizens  führten  die  Versuche  nicht  zu  allgemeinie- 
ren  Folgerungen;  doch  bemerkt  Salm-Horstmar,  dafs 
sich  seine  Vermuthung  über  die  Nothwendigkeit  des  Na- 
trons (4)  noch  nicht  genügend  bestätigt  habe,  dafs  indefs 
auch  die  Frage,  ob  die  Pflanze  bei  Abwesenheit  von  Na- 
tron Frucht  tragen  könne,  noch  nicht  genügend  entschie- 
den sei.  Ein  Versuch  mit  Sommer- Waizen,  wo  die  Körner 
in  Pulver  von  reinstem  Bergkrystall  gesäet  wurden  und 
etwas  kieseis.  Kali,  Salpeters.  Kali,  Natron  und  Ammoniak, 
kohlens.,  phosphors.  und  schwefeis.  Kalk  und  kohlens. 
Magnesia  zugegeben  waren,  schien  zu  beweisen,  dafs  die 
Pflanze  bei  Abschlufs  von  allem  Eisen  wachsen  kann;  es 
bildeten  sich  Blüthen  ohne  Staubbeutel,  keine  Frucht.  Die 
neuen  Versuche  mit  Sommer-Gerste  lehrten,  dafs  die  früher 
bezüglich  des  Natrons  gezogenen  Schlüsse  (5)  irrig  waren ; 
das  Natron  ist  für  die  Gerste  allerdings  noth wendig,  so- 
wohl zur  Entwicklung  der  Blüthe  als  zur  Fruchtbildung.— 


(1)  Bezüglich  Norfchcote's  Ansichten  über  die  hierbei  sich  fol- 
genden Vorgänge  rgl.  die  Bemerkungen  in  J.  pr.  Chem.  LXVII,  289.  — 
(8)  J.  pr.  Chem.  LXIV,  1 ;  Pharm.  Centr.  1S66,  88.  -  (8)  Vgl  J*hre«- 
ber.  f.  1849,  661;  f.  1851,  705;  f.  1858,  749;  f.  1854,  784.  —  (4)Jah- 
resber.  f.  1854,  784.  —  (5)  Jahrenber.  f.  1854,  784  t 
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.«Sruni  Bezüglich  des  Soitimer-Repses  giebt  Salm-Horstmar  an, 
""^wirkSUr" dafs  diese  Pflanze  nicht  wachsen  kann,  ohne  Eisenoxydul 
im  Boden  zn  finden ,  and  dafs  sie  auch  phosphors.  Kalk  in 
sehr  geringer  Menge  nöthig  zu  haben  scheint, 

Rittbausen  (1)  hat  die  Erträge  verschiedener  neben 
einander  gebauter  Qeratenarteu  {Qr  gleiche  Bodenflächen 
bestimmt,  und  Körner,  Stroh  und  Spreu  der  Ernte  analy* 
sirt.  Allgemeinere  Schlufsfolgerungen  sind  daraus  nicht 
hervorgegangen. 

Alex.  Müller  (2)  hat  Versuche  angestellt  über  die 
Wirkungen  verschiedener  Düngemittel  auf  die  Vegetatioo 
der  Gerste»  Bezüglich  der  specielleren  Resultate»  nament- 
lich so  weit  sie  eine  verschiedene  Wirksamkeit  der  einzel* 
neu  Dünger  ergaben,  verweisen  wir,  da  diese  Resultate  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  su  generalisiren  sind,  auf  die 
Abhandlung.  Als  weitere  Resultate  folgert  Müller  aus 
seinen  Versuchen,  dafs  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Körner  durch  die  Verschiedenheit  des  Düngers  kaum 
merklich  beeinflu&t  wird,  und  der  reelle  Werth  der  ge- 
ernteten Körner  somit  dem  Gewichte  derselben  proportional 
ist;  dafs  das  Hectolitergewicht  je  nach  dem  Dung  ein 
ziemlich  verschiedenes  ist  und  in  den  Extremen  um  i^^ 
differiren  kann ;  dals  die  Gröfse  und  Schwere  der  einzelnen 
Körner  bei  verschiedenem  Dung  eine  verschiedene  ist  und 
nicht  mit  dem  Hectolitergewicht  zusammenhängt,  sondern 
nur  durch  Auszählen  einer  bestimmten  Oewichtsmenge  er« 
mittelt  werden  kann. 

J.Pierre  (3)  hat  für  verschiedene  Waizenarten,  welche 
auf  demselben  Boden  in  demselben  Jahr  und  überhaupt 
unter  gleichen  Bedingungen  gebaut  wurden,  den  Körner- 
ertrag für  1  Hektare  in   Hektolitern  und  in  Kilogrammen 


(I)  Ans  dem  4.  Bericht  der  htadwiithachilil.  VeDrachastatioa  in 
Möekem,  1654,  65  in  Pbarm.  Gentr.  1S56»  162.  —  02)  Ans  Heniiebera^s 
Jonrnal  f.  Landwirthschafl,  1865,  4SI  ia  Fhann.  Centr.  165ft,  SS^  •« 
(8)  Compt.  read.  XLI,  47 ;  IttMSt.  1856,  248. 
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und  aufserdem  den  m  dem  Ertrag  enthaltenen  Stickstoff  .^"l";;^ 
bestimmt  Wir  heben  hier  als  ein  allgemeineres  Resultat ""^irtw" 
hervor,  dafs  bei  seinen  Bestimmungen  das  Hektoliterge- 
wicht, welches  oft  als  Anhaltspunct  zur  Werthbestimmung 
für  verschiedene  Varietäten  derselben  Getreideart  benutzt 
wird,  keineswegs  dem  Nahrnngswerth  der  Körner,  sofern 
man  auf  diesen  aus  dem  Stickstoffgehalt  schliefsen  kann, 
proportional  gefunden  wurde,  und  dafs  die  Abweichungen 
von  der  Proportionalität  sich  nicht  als  nur  etwa  auf  der 
verschiedenen  Gröfse  der  .  Körner  beruhend  betrachten 
liefsen. 

Ritthausen  (1)  hat  Untersuchungen  angestellt  über 
den  Einflufs  der  Düngung  mit  Asche  (einem  Gemenge  von 
Kiefernholz-  und  Torfasche)  und  Gyps  auf  die  Vegetation 
des  Klees.  Es  wurde  bestimmt,  wieviel  Klee  (dieser  wurde 
geschnitten,  als  er  zum  gröfseren  Theil  ausgeblüht  und  die 
Samenbildung  ihren  Anfang  genommen  hatte)  I)  neben 
einander  a  auf  mit  Asche  gedüngtem  und  b  auf  ungedüng- 
tem  Boden  (2),  und  11)  a  auf  mit  Gyps  gedüngtem  und  b  auf 
nngedüngtem  Boden  für  gleiche  Oberflächen  gewachsen  war. 
Die  Vegetation  war  auf  den  gedüngten  Abtheilungen  ent- 
schieden üppiger  als  auf  den  ungedüngten ;  es  ergab  sich, 
dafs  die  Ernte  an  grünem  Klee  auf  den  gedüngten  Ab- 
theilungen bei  I  um  {,  bei  II  um  J  gröfser  war,  als  auf  den 
ungedüngten,  dafs  aber  an  lufttrockenem  Klee  umgekehrt 
auf  den  ungedüngten  Abtheilungen  mehr  geemtet  wurde, 
als  auf  den  gedüngten.  Der  gedüngte  Klee  ergab  im  Ver- 
gleich zum  ungedüngten  einen  gröfseren  Procentgehalt  an 
Stickstoff  und  sonach  an  Proteinsubstanzen,  es  enthielt  na- 
mentlich die  ganze  Pflanze  (lufttrocken?)  : 


(1)  Aus  dem  4.  Bericht  der  laudwirtbscbftftlichen  VersachMtation  tu 
Möckem,  1B55,  47  in  Pharm.  Gentr.  1865,  225;  J.  pr.  Chem.  LXV» 
15.  —  (2)  Der  Boden  war  eio  lehmiger  Sandboden;  bezüglich  der  Ana- 
lysen desselben  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 
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pfljinaen.  WasBBr        Asch«      HoUfaser      ProteXnsubit   6tick8to6F&.  Bnbii. 

riünTi-T   ia       12,91  8,87  48,09  16.89  16,24 

wirkua».    A  |5        18,06  6,84  46,26  10,68  28,78 

Die  Blätter  I  a  enthielten  nach  dem  Trocknen  hei 
100<>  35,0  pC.  Proteinsubstanzen,  die  Blätter  I  b  21,56;  die 
Stengel  I  a  ergaben  ebenso  getrocknet  14,62  pC,  die  Sten- 
gel lÄ  11,94  pC.  Proteinsubstanzen. 

Die  Analysen  der  Aschen  ergaben ,  nach  Abzug  der 
Kohlensäure  : 


n{? 


CaO  MgO  KO  NeO  ßiO,    ßO,      Cl  PO,  Fe.O, 

88,88  18,12  27,61  1,90  2,94    6,86  2,16  10,69  1,86 

82,64  18,14  81,64  Spur  6,87     2,01  1,99  11,28  2,03 

a         83,40  18,91  29,88  1,08  8,81  '  4,88  1,89  10,42  1,88 

87,27  16,62  22,27  8,12  8,60     2,88  1,29  10,80  1,75 


Die  Aschen  der  gedüngten  Pflanzen  enthalten  mehr 
Schwefelsäure,  als  die  der  ungedüngten ;  Ritthausen  be- 
trachtet,  sofern  Schwefelsäure  als  solche  in  den  Pflanzen 
nicht  in  bestimmbarer  Menge  vorhanden  war,  die  Schwefel- 
säure der  Asche  als  von  dem  Schwefel  der  Proteinverbin- 
dungen stammend,  und  die  Diflerenzen  in  dem  Schwefel- 
säuregehalt der  Asche  als  die  für  die  Proteinverbindnngen 
gefundenen  Diflerenzen  bestätigend.  Ritthausen  betrach- 
tet es  weiter  als  wahrscheinlich,  dafs  aller  Klee,  wenn  er 
durch  Gjpsen  zu  einer  üppigen  Entwickelung  gelangt, 
reicher  an  Wasser  und  ärmer  an  festen  Bestand  theilen  s^ 
als  der  ungegypste;  er  glaubt  aber  annehmen  zu  dürfen, 
dafs  mindestens  in  vielen  Fällen  der  Gehalt  an  Protein- 
substanzen durch  das  Gjrpsen  gesteigert  werde.  Gyps  und 
Asche  (letztere  durch  ihren  Gehalt  an  Gyps  und  nament- 
lich durch  den  an  kohlens.  Salzen)  wirken  seiner  Ansicht 
nach  nur  durch  ihre  Fähigkeit,  den  leichteren  üebergang 
der  in  der  umgebenden  Atmosphäre  wie  auch  im  Erdboden 
schon  vorhandenen  Nahrungsstofle  in  die  Pflanze  und  die 
Aufnahme  gröfserer  Mengen  dieser  direct  ernährenden  Sub- 
stanzen zu  vermitteln,  namentlich  das  Ammoniak  zu  fixiren 
und  den  Pflanzen  dauernd  zuzuführen. 
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Ritthaa8en(l)hat  fernec üntersnchnngen  veröffent-  era«h™ni 
licht,  welche  er  1854  über  die  Znsammensetzang  des  rothen ''wirkM^r 
und  des  schwedischen  Klee's  (TrtfoUum  pratense  und  IHf. 
hybridum)  in  verschiedenen  Vegetationsperioden  anstellte* 
Er  fand  folgende  Zusammensetzungen  (ftir  die  ganze  Pflanze 
bedeutet  JT  frisch,  7  heutrocken;  B  giebt  die  Zusammen- 
setzung der  Blätter 9  8  der  Stengel,  beider  Pfianzentheilo 
im  frischen  Zustand)  : 


Für  fvlAeti  Klee 


28.  Mai. 
Pflanze 


r  ^ 

Jange    J  T 

.    \  B 

l  Ä 


3.  Juni.  Blüthenköpfe I  F 

herrortretend    .    \  T 

.  F 

VoUe     I  T 


93.    Jani. 
BlSthe 


B 
8 


WMter 

88,92 
16,00 
80,90 
87,77 
82,80 
16,00 
79,48 
16,00 

74,20 
87,82 


Aiehe    Holsfiwer 


1,46 
7,58 
2,04 
1,22 
1,65 
8,04 
1,67 
6,42 

2,77 
1,19 


Btiok-      ProteSa- 
■toilfr.Sabit.  anbBt. 


8,87 

20,23 

8,12 

8,69 

6,17 

25,26 

6,78 

27,75 

4,29 
7,46 


6,76 

85,80 

7,06 

6,58 

7,89 

86,12 

8,92 

86,52 


4,01 

20,89 

6,90 

1,79 

2,99 

14,69 

8,26 

18,81 


18,69 
9,08 


Für  i^weduchen  Klee 


19.    Mai.    ^  Qani 
jnnge  Pflanze 

8.  Juni 


22.    Juni.     VoUe 
Biathe      . 

10.    Jali.      Ende 
der  BlQthe 

28.  AngnBt     Sa- 
menklee   . 


F 

T 
B 
8 
F 
T 
F 
T 
B 
8 
F 
T 
F 
T 


80,88 
16,00 
74,87 
85,12 
88,00 
16,00 
82,88 
16,00 
74,69 
84,84 
80,25 
16,00 
15,76 
16,00 


1,78 
7,86 
1,82 
1,84 

1,56 

7,70 

1,47 

7,2 

2,16 

1,08 

1,46 
6,20 
8,98 
8,92 


8,81 

16,28 

8,90- 

4,07 

4,45 

21,96 

5,51 

26,97 

4,82 

6,88 

8,58 

36,51 

48,88 

48,69 


8,45 

86,12 

10,52 

7,26 

7,48 

86,77 

7,27 

85,82 

9,48 

6,25 

6,72 

28,59 

21,26 

21,18 


5,68 

24,24 

8,09 

2,21 

8,56 

17,57 

2,92 

14,81 

8,90 

1,96 

2,99 

12,70 

10,28 

10,21 


Aus'  den  Analysen  der  Stengel  und  Blätter  folgert 
Kitthausen 9  dafs  1)  die  Blätter  stets  bedeutend  reicher 
an  Trockensubstanz  sind^  als  die  Stengel;  2)  die  Blätter  in 


(1)  J.  pr.  Chem.  LXV,  8;  Pharm.  Gentr.  1855,  164. 
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•rSSr^g  aU^  Vegetationsperioden  durch  einen  hohen  Gehalt  an 
""wirk«r"Btick8toflbaltigen  Substanzen  ausgezeichnet  sind,  welche 
letzteren  fast  immer  den  dritten  Theil  der  gesammten 
Trockensubstanz  der  Blätter  bilden;  3)  die  Stengel,  Stiele 
u.  8.  w.  mit  der  weiteren  Entwickelung  der  Pflanze  fort- 
während sehr  beträchtlich  an  Holzfaser  zunehmen  —  in 
viel  höherem  Grade  als  die  Blätter  —  womit  ihr  Gehalt 
an  Nährstoffen  stetig  sinkt,  während  die  Blätter  sich  nur 
wenig  in  ihrer  Zusammensetzung  ändern  und  bis  in  die 
letzten  Entwickelungsstufen  fast  unverändert  ihren  hohen 
Nahrungswerth  bewahren;  4)  dafs  die  Zunahme  der  Pflan* 
zen  an  Blättern  und  Stengeln  nicht  in  gleichem  Verhält- 
nisse fortschreitet  y  sondern  die  Stengel  mehr  an  Masse 
zunehmen  als  die  Blätter.  —  Für  die  ganze  Eleepflanze 
folgert  Ritthausen  bezüglich  des  Verhältnisses  der  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheile  zu  den  stickstofffreien  :  1)  dafs 
die  Kleepflanze  in  ihrer  Jugend  sowohl  nach  ihrer  procen- 
tischen  Zusammensetzung  als  nach  ihrem  absoluten  Ge- 
wicht die  gröfste  Menge  stickstoffhaltiger  Substanzen  ent- 
hält; 2)  dafs  bei  der  weiteren  Entwickelung  die  Vermehrung 
der  stickstoffhaltigen  und  der  stickstofffreien  Substanzen 
nicht  in  demselben  Verhältnisse  fortschreitet,  sofern  die 
letzteren  sich  viel  bedeutender  vermehren  als  die  ersteren 
und  das  Verhältnifs  zu  Gunsten  der  stickstofffreien  fort» 
während  steigt,  bis  es  bei  der  vollen  Blüthe  das  Maximum 
erreicht;  3)  dafs  nach  dem  Eintritt  der  vollen  Blüthe,  wo 
die  Production  an  Pflanzensubstanz  um  Vieles  geringer  ak 
früher  ist,  die  Protein  Verbindungen  sich  wenig  oder  gar 
nicht  vermehren,  die  stickstofffreien  Nährstoffe  sich  nicht 
in  der  sonstigen  Menge  bilden,  die  Menge  der  Holzfaser 
dagegen  noch  sehr  beträchtlich  wächst 

Wir  fügen  hier  die  Resultate  einer  andern  Untersuchung 
von  Ritthausen  (1)  an  über  die  Veränderungen  des 
Heues   von   rothem  Klee   durch  Auswaschen   von  Regen. 

'    (1)  J.  pr.  Chem.  LXV,  13;   Pharm.  Centr.  1855,  167. 
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KleeheU)  welche»  bei  lutfangender  BlUtbe  gemäht  währepd  f^'^'r», 
2  Wochen  fast  täglich   von  Regen  getroffen  wurde,  indefs  ■"£?£j^ 
noch  keine  Spuren  von  Fäulnifa  beobachten  liefs,  ergab  die 
Zusammensetsung  a,  im  Vergleich  zu  der  von  gutem  Klee^ 
heu  i,  das  wenige  Tage  vorher  gemäht  war  : 

Wasitr        Asch«       Holzfaser    BUekstofflfr.  Sahst.  Protöüifnlist 
«  16,03  7,50  87,24  98,88  16,86 

b  16,00  8,04  36,26  86,12  14,59 

Ea  wurden  also  durch  das  Regenwasser  verhaltnifs« 
mäfsig  weit  gröfsere  Mengen  stickatofifreier  als  Stickstoffe 
baltiger  Substanzen  fortgeführt,  in  Folge  dessen  die  pro- 
centische  Menge  der  letztern  sich  etwas  erhöhte ;  die  pro- 
centische  Menge  der  unlöslichen  Holzfaser  stieg  sehr 
beträchtlich,  so  dafs  der  Werth  des  ausgewaschenen  Klees 
als  Futter  auch  hierdurch  in  hohem  Grade  vermindert 
wurde« 

Hertb  (1)  hat  Versuche  angestellt  über  den  Einflufs 
verschiedener  Salse  auf  die  Entwickelung  der  Zuckerrübe. 
Bezüglich  der  Einzeinbeiten  dieser  Untersuchungen,  aus 
welchen  sich  allgemeinere  Schlüsse  nicht  ziehen  liefsen, 
müssen  wir  auf  die  Abhandluiig  verweisen. 

Ritthausen  (2)  fand  hinsichtlich  des  Einflusses,  wel* 
eben  das  Abblatten  der  Runkelrübe  auf  die  Entwickelung 
dieser  Pflanze  ausübt»  dafs  derselbe  sich  nicht  nur  auf  die 
Quantität  der  Rubenemte  erstreckt  (3),  sondern  auch  auf 
die  Qualität  derselben*  Die  Veränderungen  der  Qualität 
.  —  Verminderung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtbeile ,  des 
Zuckergehalts  und  des  Futterwerths  überhaupt  —  zeigten 
sich  übrigens  bei  verschiedenen  Rübenarten  sehr  ungleich« 
—  Weitere  Untersuchungen  stellte  er  an  über  den  Einflula 
der  Gröfse  der  Runkelrüben  auf  deren  Zusammensetzung. 
Er   fand,    dafs   der   Procentgehalt  der  frischen  Rübe   an 


(1)  J.  pr.  Chem.  LXIV,  129;  im  Auta.  Pharm.  Centr.  1866,  284.— 
(3)  J.  pr.  Chem.  LXV,  1;  Pharm.  Centr.  J  866,  488.  —  (S)  Vgl.  Jahres- 
ber.  f.  1864,  786. 
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.I3r"rang  TrockensubstaDz  mit  der  Abnahme  des  Gewichts  steigt 
"iÄ!"  (d.  h,  dafs  die  kleineren  Rüben  mehr  Trockensubstanz  als 
die  g^öfseren  enthalten),  dafs  aber  im  Verhältnifs  zur  Ge- 
sammtmenge  der  Trockensubstanz  die  kleinen  Rüben  weni- 
ger MineralstoiFe  und  Protemsubstanzen  enthalten,  ab  die 
gröfseren  Rüben,  so  dafs  sich  der  Nahrungswertb  der  fri- 
schen Rübe  nicht  genau  in  dem  Verhältnifs  erhöht,  als  die 
Trockensubstanz  steigt,  sondern  etwas  langsamer;  der  Pro- 
centgehalt  an  Zucker  steigt  in  der  frischen  Rübe  im  All- 
gemeinen mit  der  Zunahme  an  Trockensubstanz. 


"mVileT"         ^'  Pierre  hat    eine  Reihe   zum  Theil  nur  auszogs- 

u..t«r«iicha«.  weise   bekannt  gewordener  Untersuchuniren   über  Futter- 
ten T«K«taDi-  '-'  " 

"rnngimituS' *^*®°  Und  dcu  Nahrungswcrth  derselben  angestellt;  seine 
"trL"n?""  analytischen  Bestimmungen  scheinen  sich  im  Allgemeinen 
auf  den  Gehalt  der  Futterarten  an  Feuchtigkeit  und  an 
Stickstoff  ^n  beschranken.  Eine  erste  Mittheilung  (1)  be- 
spricht, dafs  die  Blüthen  und  Blätter  von  Gras,  Klee  n.  a. 
Futter  viel  mehr  Stickstoff  enthalten ,  als  die  Stengel  der- 
selben Pflanzen  bei  gleichem  Gewicht.  Eine  zweite  Mit- 
theilung  (2),  deren  wir  schon  S.  882  gedachten,  betrifft  die 
Waizen-  und  Haferkömer.  Eine  dritte  Mittheilung  (3)  be- 
trifft den  Wasser-  und  Stickstoffgehalt  der  Mistel,  der  ge- 
meinen Distel  und  der  Brennnessel  in  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstufen.  Eine  vierte  Mittheilung  (4)  endlich  bezieht 
sich  auf  das  Stroh  und  die  Spreu  von  Waizen,  und  das 
Stroh  von  Buchwaizen  und  Raps. 


(1)  Pompt.  rend.  XL,  658;  Pharm.  Centr.  1856,  SOS.  An  fiübefc, 
dasBelbe  Resultat  ergebende  Analysen  erinnert  Payen  (Compt.  rend. 
XL,  660).  —  (2)  Compt.  rend.  XLI ,  47;  Instit.  1855,  248.  - 
(S)  Compt.  rend.  XLI,  138;  Instit.  1855,  261.  269.  —  (4)  Compt.  f«id. 
XLI,  566. 
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üeber  die  Zusammensetzung  der  Cichorienblätter  vgl.";{^'^" 
S.  724,  über  die  des^Klee's  S.  883  ff.,  über  die  von  Runkel- ''ISrJii?,^- 
rüben  S.  887,   über  die  der  Wurzelknollen  von  Dioscorea  ""»rte"^"" 
hatatas  (chinesischen  Yam-Knollen)  S.  718.   üeber  Getreide 
vgl.  auch  S.  882  f. 

Polson  (1)  hat,  ohne  nähere  Angabe  des  Ganges  der 
Analyse,  folgende  Resultate  mitgetheilt,  die  er  bezüglich 
dei^  Zusammensetzung  von  Mais,  Waizen,  Bohnen,  Gerste; 
Reis  und  Hirse  erhalten.  Für  die  käufliche,  ungetrocknete 
Substanz  fand  er  : 


a 

b 

C 

d 

e 

f      % 

b       i 

k 

1 

WMs«r      ..... 

11,(1  11, s 

13,  a 

WS 

lO.s'upS    la.ftllti.S  I3,n 

!>.R 

a,o 

Aacli«         ,        .        .        .        . 

i,3    l,f5 

\,\\ 

Ir« 

i.e   1,^     i,b',  1,8    ?,s 

0,LJ 

Ir"^ 

Klrtifff        .        .         .        .        , 

»,[*    %1 

8,^ 

i*.i 

10,y    7h'1    Ev!w-fi  1^/:: 

7.3 

1E>,1 

StArlunuhl          .... 

51,8  Aa,ft 

M,S 

!»,l 

e3,:irj^/^   ü^^i  3i,ri  ai?,7 

7M,f+ 

4!).4 

HUUen  Q.  Pflui««nfAKer 

i^flÜfi,* 

U>^    iO,1 

H,«  JS,4     J7,fl:i(l,R  n,f^ 

o,a 

^\i 

Ffltt             *        >        *        .        . 

f^,   t-7 

4,4      4,5 

1,2.    (;j       t,i'    Sf,S    ^,fi 

(1,1 

Ü,l 

Oomittl  a,  Zuek^fT    ^ 

%ß\   Sf.3 

2,9      2,Ö 

y,tj  \^     \>A   p,?.   <,a 

i.« 

l,fi 

eumiDQ         .... 

|l«.fl 

mß 

jlO-\7 

tOO^ft 

ji^.s 

9ftJ|lüt^;lj3ft,ISp,tJ 

:t«l,ß  ;«fi 

Mais   :   %  flacher    weifser    amerikanischer;    b  flacher  gelber   amerikanischer;' 
c  runder  gelber  amerikanischer;    d  mnder  gelber  von  Oalacz.    Walzen  :   e  alter 
amerikanischer ;  f  neuer  schottischer ,  6  Monate  alt.     Bohnen:  g   alte  irische ; 
b  egyptische.    Gerste  :  i  neue  schottische ,  6  Monate  alt.    Reis";   k  Patna ,  ge- 
reinigt.   Hirse  :  1  egyptische. 


Th.  Anderson  (2)  hat  eine  grofse  Anzahl  Leinsamen- 
kuchen von  verschiedenem  Ursprung,  auch  zwei  Sorten 
Rapskuchen  auf  den  Gehalt  an  Wasser,  an  Oel,  an  Stick- 
stoff und  daraus  an  Proteinsubstanzen,  an  Zucker  und 
Schleim,  an  Faser  und  an  Asche  untersucht;  derselbe  (3) 
hat  auch  die  Oelkuchen  von  der  Erdnufs  (Ärachis  hypogaea) 
in  derselben  Weise  untersucht. 


(1)  Chcm.  Gaz.  1856,  211;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  S20.  —  (2)  Ana 
dem  JoQro.  of  Agricand  Traiuact.  of  the  Highl.  and  Agric.  Soc  of 
Seotland  1855,  Nr.  49,  p.  48  in  Phann.  Centr.  1856,  532..  —  (8)  Ans 
derselben  Zeitschrift,  Nr.  48,  p.  552  in  Pharm.  Centr.  1855,  826. 
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^«7J^?"'        Ritthausen  (1)  hat  Mittheilungen  gemacht  bezüg- 

m*^'^'Ii<''h  der  Zusammensetzung  und  des  Nahrungswerthes  meb* 

""^'.*"  rerer  in  der  Landwirthschaft  als  Futtermittel  angewendeter 

Fabrikrückstände  9    namentlich  der   Destillationsrückstände 

(der  Schlempe)  von  der  Spiritusfabrikation  aus  Kartoffeln 

und  aus  Getreide  und   der  Rückstände  von  der  Bierpro- 

duction,  der  Malzkeime  und  der  Treber.     Scheven  (2) 

hat»  im  Anschlufs  an  diese  Untersuchungen,  die  Asche  von 

Gerstenmalz  y  von  Trebern  und  Malzkeimen  untersucht 

zaek9,.  W.  Stein   (3)    untersuchte   mehrere   Colouialzucker- 

Melassen»  für  welche  er  folgende  procentische  Zusammen- 

setsBungen  fand  : 

Nr.       Speo.  Gew.       RohrEUcker     Schleimsucker        Wasser  Ascbe 

1  1,41  84,689  86,696  87,078  9,71S 

3  1,41  24,473  41,627  81,672  9,829 
8  1,40  16,261  40,700  41,139  2,900 

4  1,41  18,416  42,770  40,770  8,046 
6  1,41  14,802  42,712  89,668  3,428 
6  1,44  7,769  69,183  80,167  2^2 

Cail  (4)  hat  sein  Verfahren  zur  Gewinnung  des  Zuckers 
aus  den  Runkelrüben  durch  Aussüfsen  derselben  beschrie- 
ben; nach  demselben  soll  das  die  Veränderung  des  Zuckers 
bedingende  Pflanzeneiweifs  zuerst  durch  Erhitzen  der  zer- 
schnittenen Rüben  in  Wasserdampf  zum  Gerinnen  gebracht 
und  dann  erst  der  Zucker  aus  denselben  ausgezogea  wer- 
den. Auch  Dubrunfaut  (5)  hat  Mittheilungen  über  das 
Aussüfsen  der  Runkelrüben  gemacht,  namentlich  in  Be» 
Ziehung  darauf,  wie  die  Endosmose  dabei  mitwirkt. 
weingritL  Uebcr  dlc  Gewinnung  des  Saftes  der  Runkelrüben  nach 

dreierlei    gebräuchlichen    Verfahrungsarten    und  über   die 


(1)  J.  pr.  Chem.  LXVI,  289;  Chem.  Centr.  1866,  64.  —  (2)  J.  pr. 
Chem.  LXVI,  816;  Chem.  Centr.  1866,  66.  —  (8)  Aas  dem  polytecho. 
Ccntralblatt,  1866,  68  in  ^barm.  Centr.  1866,  166;  Dingl.  poL  J. 
GXXXVIII,  891.  —  (4)  Auf  Armengaud^s  Q^e  indnstriel ,  Ferner 
1865,  104  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI ,  443.  —  (6)  Compt.  md.  XU, 
884 ;   Instit  1866,  894. 


NabffqngsButte].  ^/^ 

geistige  Gähroiig  dieses  Saftes  bat  Payen  (1)  Mittheilun-  ^•*»««*»< 
gen  gemacht,  über  die  Gewinnung  von  Weingeist  (2)  ans 
Feigen  Robinet  (3),  über  die  aus  Brombeeren  Cam« 
pani  (4),  über  die  aus  Queckenwurzel  Rabourdin  (5)» 
über  die  von  Weingeist  aus  Krappwarzel,  als  einem  Neben- 
prodoct  bei  der  Garancinefabrikation  Walz  (6).  Bezüglicti 
der  in  der  letzten  Zeit  empfohlenen  Darstellung  von  Wein- 
geist aus  Holz  und  cellulosehaltigen-  Substanzen  im  All- 
gemeinen (7),  nach  Umwandlung  der^CelluIose  zu  Zucker 
mittelst  Schwefelsäure,  hat  H.  Ludwig  (8)  die  Resultate 
eines  von  Knack fuss  angestellten  Versuchs  über  die  Ge- 
winnung von  Branntwein  aus  leinenen  Lampen  mitgetheilt ; 
dafs  die  Fabrikation  von  Weingeist  aus  Holz  in  ökono- 
mischer Beziehung  wohl  weniger  vortheilhaft  ist,  als  die 
aus  Kartoffeln,  hat  Pettenkofer  (9)  gezeigt  In  Eng- 
land liefs  sich  Bordier  (10)  ein  Verfahren,  auf  diese  Art 

(1)  Aofl  dessen  Trait^  de  la  destillation  des  betteraves,  Paris  1856, 
io  Dingl.  pol.  J.  CXXXVIII,  68.  —  (2)  Ueber  die  Darstellang  von  ent- 
fnseltem  absolatem  Alkohol  machte  W.  Stein  (aus  dem  polytechn.  Cen- 
tralblatt  1856,  69  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVÜI,  429)  Mittbeilnngen.  — 
In  England  ist,  nm  den  Künsten  nnd  Gewerben  die  Benutzung  von  Wein- 
geist za  wohlfeilerem  Preise ,  als  durch  die  dortige  Branntweinsteuer  be- 
dingt war,  zu  ermöglichen,  auf  Grundlage  eines  dem  Gouvernement  von 
Graham,  A.  W.  Hofmann  n.  Redwood  erstatteten  Berichts  (Pharm. 
J,  Trans.  XIV,  666;  XVs  28;  Chem.  8oc.  Qu.  J.  VIII,  120)  der  steuer- 
freie Ankauf  eines  starken  (von  0^830  spec.  Gew. ,  oder  st&rkeren) ,  mit 
Vf  seines  Volums  an  s.  g.  gereinigtem  (von  den  färbenden  Brandölen 
befreitem)  Holzgeist  versetzten  Weingeists  gesetzlich  goregelt  worden  (die 
geseulichen  Bestimmungen  vgl.  Pharm.  J.  Trans.  XV,  188).  Dieser  s.g. 
meihylated  gpirü  ist  nicht  trinkbar  und  kann  nicht  trinkbar  gemacht  wer- 
den ,  ersetzt  aber  für  die  meisten  technischen  Zwecke  den  gewöhnlichen 
Weingeist  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XXVII,  191.  —  (4)  Cimento  II,  210.  — 
(6)  J.  pharm.  [3]  XXVIII,  68 ;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  V,  406 ;  vgl. 
Jabresber.  f.  1864,  797 ;  die  Gewinnung  von  Branntwein  aus  Quecken- 
wnrzeln  hatte  Leroi  schon  1811  vorgeschlagen.  —  (6)  N.  Jahrb.  Pharm, 
in,  217.  —  (7)  Jahresber.  f.  1864,  625.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXII, 
22;  Phann.  Centr.  1866,  612.  —  (9)  Ans  d.  bajer.  Kunst-  n.  Gewerbe* 
blatt  1866,  136  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  387;  Pharm.  Centr.  1866, 
667.  —  (10)  Aus  d.  Repertoi7  of  Patent-Inventions,  Mai  1866,  436  in 
DingL  pol..  J.  CXXXVI,  387. 
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"^•'■»**"*- Weingeist  aus  Holz  zu  fabriciren»  patentiren;  in  Frankreich 
Melsens  (1)  ein  zi;  demselben  Zwecke  diensames  Ver- 
fahren, aus  den  verschiedenartigsten  vegetabilischen  Sub- 
stanzen (  Pflanzenbestandtheilen ,  Fabrikationsrückständen, 
altem  Papier. und  Lumpen  u.  a.)  durch  Einwirkung  ver- 
dünnter Schwefelsäure  im  P  a  p  i  n  'sehen  Topfe  zunächst 
Zucker  zu  bilden. 

Ein  Verfahren,  zum  Zweck  der  geistigen  Gähmng  die 
Bildung  von  Zucker  aus  Getreide,  statt  durch  Malzen  and 
Einmaischen,  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  zu  be- 
wirken, hat  Leplaj  (2)  beschrieben. 

W.  Martins  (3)  fand  bei  <ler  Untersuchung  von  acht 
Sorten  Erlanger  Lagerbier  den  Aschengehalt  zwischen  0,269 
und  0,303,  im  Mittel  j=  0,288  pC,  den  Extractgehalt  (auf 
hallymetrischem  Wege  bestimmt)  im  Mittel  =  3,693  pC, 
das  spec.  Gewicht  schwankend  zwischen  1,010  und  1,015. 
Die  Untersuchung  der  Asche  ergab,  nach  Abzug  der  Kohle 
(die  Phosphorsäure  ist  nach  Martins  in  Form  pyrophas- 
phors.  Salze  in  der  Asche  enthalten)  : 

KG        NaO     MgO      CaO       PO»         Gl        80j       SiG,       SniniDe 
87,22       8,04      5,51       1,93       82,09       2,91       1,44       10,82       99,96 

Walz  (4)  hat  Analysen  mitgetheilt,  die  unter  seiner 
Leitung  mit  mehreren  Proben  angeblich  verfälschtem  Lan- 
dauer Biers  (a),  mit  Bier  aus  dem  Hofbrauhaus  in  Man- 
chen (b)  und  .mit  mehreren  Sorten  Speyerer  Biers  (c)  an- 
gestellt wurden.     Es  ergab  sich  : 

Spec.  Gew.         Weingeist  Abdampfrückstand    Kohlensaure  Asche 

a     1,018-1,020  3,15-8,65  pC.         5,80-6,25  pC.       0,188-0,185  pC.  0,42-0,49  pC. 

b           1,026                 8,22                      8,15                       0,196  0,51 

e     1,019-1,025  8,56-5,65             5,86-7,14                 0,242  0,49 


(1)  Ans  Armengand's  G^nie  industriel,  Aoüt  1855,  106  in  Diagl. 
pol.  J.  GXXXVIII,  426.  —  (2)  Ans  Armengand's  G^nie  indiutriel, 
Noyembre  1855,  297  in  Dingl.  pol.'J.  CXXXVin,  424.  —  (8)  Am. 
Ch.  Pharm.  XCIII,  868 ;  N.  Bepert.  Pharm.  III,  529 ;  Pharm.  Oenir. 
1855,  98;  J.  pr.  Ghem.  LXV,  117;  Dingl.  pol.  J.  CXXXV,  465.  ~ 
(4)  N.  Jahrb.  Pharm.  UI,  812;  Pharm.  Gentr.  1855,  701. 
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and  fiir  die  ZosammenBetzung  der  Aschen  : 


KO 

NaO 

MgO 

CaO 

PO. 

Cl 

SO. 

SiO, 

Summe 

a     88,35 

7,68 

8,78 

2,46 

38,76 

2,75 

1,86 

9,87 

100,00 

b      86,58 

9,03 

5,64 

1,48 

81,69 

8,14 

1,68 

9,96 

100,00 

c     37,68 

6,59 

4,66 

2,98 

88,10 

2,14 

2,56 

10,29 

100,00 

Walz  (1)   untersuchte  eine  grofse  Zahl   von  Weinen 
aus  der  bayerischen  Pfalz  auf  ihren  Gehalt  an  freier  Säure  • 
und  an  Alkohol. 

Payen  (2)  hat  das  Fett  des  Fleisches  verschiedener 
Fische  untersucht.  Die  mit  Aether  aus  dem  Fischfleisch 
ausziehbaren  Substanzen  zeigten  verschiedene  Flüssigkeit 
bei  19«  und  setzten  bei  viermonatlichem  Verweilen  bei  einer 
zwischen  12  und  14^  schwankenden  Temperatur  verschie- 
dene Mengen  körnigen  festen  Fettes  ab.  Das  Oel  des  Aals 
z.  B. ,  anfanglich  das  flüssigste ,  war  zu  einer  schmierigen 
Masse  gestanden ,  die  auf  ein  Filter  gebracht  etwas  über 
die  Hälfte  ihres  Volums  an  wenig  gefärbtem  flüssigem  Fett 
ablaufen  liefs;  das  Oel  des  Meerais  gab  ein  erstarrtes,  dem 
des  Aals  in  Färbung  und  Ansehen  ähnliches  Fett;  die 
Fettsubstanz  des  Härings  gab  viel,  die  des  Lachses  nur 
wenig  körnig  abgeschiedenes  Fett.  Noch  für  die  Fette 
mehrerer  anderen  Fische  hat  Payen  die  verschiedene  Con- 
sistenz  im  frischen  Zustand  und  nach  dem  Verweilen  in 
der  angegebenen  niedrigeren  Temperatur  verzeichnet.  Er 
fand  ferner,  dafs  das  Fett  verschiedener  Fische  sehr  un- 
gleich trocknend  ist;  Lachsöl  war  z.  B.  auf  Bleiblech  nach 
8  Tagen  ziemlich  vollständig  getrocknet,  während  Aalöl  in 
dünnerer  Schichte  noch  nach  14  Tagen  seine  ölige  Be- 
schafienheit  behalten  hatte.  Die  filtrirten  Fischöle  fand 
Payen  bestehend  aus  einer  leichter  verseif  baren  fetten 
Substanz,  die  sich  zuerst  mit  Alkalien  verbindet  und  dabei 
fast  allen  Farbstoff  zurückhält,  und  aus  einem  in  gröfserer 
Menge  vorhandenen  öligen  Theil,  welcher  für  sich  abge- 


(1)  N.  Jahrb.  Pharm.  lY,  22.  -     (2)  Compt.  rend.  XLI,  1;    J.  pr. 
Cbem.  LXVn,  54;  Dingl.  pol.  J.  CXXXIX,  ÖS. 
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Ficiich.  schieden  schwach  strohgelb  gefärbt  erscheint  Bezüglich 
der  weiteren  Einzelresultate  wie  anch  der  Fütternngs- 
versuche,  welche  den  günstigen  Einflafs  des  Fischfleiscbes 
als  Nahrungsmittels  (namentlich  der  nahezu  vollständigen 
Aufnahme  des  darin  enthaltenen  Fetts  und  Stickstoffs  in 
den  Organismus)  bestätigten ,  müssen  wir  auf  die  Abhand- 
lung selbst  verweisen. 

Girardin  (1)  hat  amerikanisches  Salzfleisch  und  ge- 
salzenen Speck,  wie  solche  Nahrungsmittel  1855  in  Frank- 
reich importirt  wurden,  untersucht  und  mit  inländischem 
Fleisch  und  Speck  verglichen.  Wir  entnehmen  seiner  Mit- 
theilung folgende  Resultate  für  inländisches  Fleisch  nnd 
Speck  (a  frisch,  b  bei  100®  getrocknet)  und  für  amerika- 
nische gesalzene  Waare  (a  wie  sie  den  Fässern  entnommai 
wurde,  b  bei  100®  getrocknet)  : 


Rindfleisch 

Speck 

inlSodisches 

amerikanlBche« 

InlSndlBCfaer 

amerlkani9eli«r 

a 

h 

a 

b 

a 

h 

a     1      h 

Wasser 

75,90 

49,11 

/ 

•69,56 

44,06 

Fibrin     und 

Zellgewebe 

16,70 

65,14 

24,82 

48,78 

9,53 

81,30 

21,28 

38,0S 

Fett     . 

1,01 

4,19 

0,18 

0,35 

11,77 

88,65 

7,01 

1),5S 

Albumin 

2,25 

9,34 

0,70 

1,88 

3,20 

10,51 

0,40,      0,71 

Extractivstoffe 

2,06 

8,65 

3,28 

6,44 

3,45 

11,33 

8,91       6,99 

Lösliche  Salse 

2,95 

12,24    21,07 

41,39 

1,64 

5,39    22,82;   40,78 

Verlust 

0,13 

0,54 1     0,84 

1,66 

0,86      2,82!     0,52'      0,96 

Summe 

100,00 

100,00  100,00 

100,00 

100,00,100,00^100,00 

100,00 

Stickstoff  in 

100  Th.     . 

3,00 

12,58 

4,62 

9,10 

8,73 

12,26 

3,20 

6,7S 

Fhosphorsäure 

in- 100  Th. 

0,22 

0,93 

0,62 

1,22 

0,55 

1,81 

o,ss 

0,59 

Chloraatrinm 

in  100  Th. 

0,49 

2,03 

11,52 

22,6 

0,50 

1,63 

11,61 

20,T4 

In  der  stark  braun  gefärbten  Salzlake ,  in  welcher  das  gesalzene 
Rindfleisch  aus  Amerika  gewesen  war,  fand  Qirardin  62,23  pC.  Was»cr, 
1,23  Albumin,  3,40  andere  organische  Substanzen  (den  TotalgehaU  aa 
Stickstoff  0,267  pC),  0,48  Phosphorsäure,  29,01  Ghlornatrinm ,  8,66  an- 
dere Salze. 


(1)  Compt.  rend.  XLI,  746;  Dingl.  pol.  J.  CXXXIX,  222. 


Nftbningiiiiittol.  0^5 

Girardin  kommt  nach  der  Erörterung  der  Ergebnisse  ^i«i^i>- 
der  Analysen,  der  mit  den  verschiedenen  Fleischarten  bei 
dem  Kochen  erhaltenen  Resultate »  und  der  Preise  su  der- 
Ansicht 9  dafs  das  gesalzene  amerikanische  Rindfleisch»  ob- 
wohl  mehr  Stickstoff  und  Phosphorsäure  enthaltend ,  als 
das  frische  inländische  Fleisch  mit  75  pC.  Wasser,  und 
für  denselben  Preis  fast  das  doppelte  Quantum  jener  Stoffe 
darbietend,  doch  dem  letzteren  als  Nahrungsmittel  weit 
nachsteht;  in  noch  höherem  Grade  steht  der  gesalsene 
amerikanische  Speck  dem  inländischen  nach.  Girardin 
glaubt,  dafs  überhaupt  das  Einsalzen  kein  zweckmäfsiges 
Verfahren  sei,  um  das  in  Amerika  in  so  grofser  Menge 
producirte  Fleisch  ftir  Europa  nutzbar  zu  machen. 

Nach  Morel-Fatio  und  Verdeil  (1)  lassen  sich 
animalische  und  vegetabilische  Nahrungsmittel  in  der  Art 
conserviren,  dafs  man  sie  gereinigt  und  in  kleinere  Stücke 
zerschnitten  kurze  Zeit  der  Einwirkung  des  Wasserdampfs 
unter  4  bis  5  Atmosphären  Druck  aussetzt,  dann  (bei  dem 
Fleisch,  nachdem  es  noch  feiner  zerschnitten  mit  zwischen- 
gostrentem  Salz  während  einiger  Stnnden  in  Berührung 
blieb)  in  einem  Luftstrom  von  32  bis  40<>  trocknet,  und  nun 
vor  Feuchtigkeit  geschützt  aufbewahrt  (2). 

Van  den  Gor  put  (3)  sucht  in  einer  Abhandlung  über 
die  Natur  des  in  geräuchertem  Fleisch  und  Würsten  sich 
bildenden  Gifts  zu  zeigen,  dafs  der  Träger  desselben  ein 
Pilz  oder  eine  Alge  sei,  welche  zu  den  Sarcinen  gehöre 
nnd  von  ihm  als  Sarcina  botulina  bezeichnet  wird. 


(1)  Aue  dem  Monitenr  indattriel  1855,  Nr.  1956  in  Dingl.  pol.  J. 
CXXXVll,  SOa  —  (2)  Warnecke  (Dingl.  pol.  J.  CXXXYIII,  432,  ans 
d.  Repertory  of  Patent-Inventions,  Noyember  1855,  S.  460)  lieüs  sich  in 
England  ein  Verfahren  zum  Cooseryiren  von  Gemüsen  und  Früchten 
patentiren,  nach  welchem  diese  dem  von  kochsalzhaltigem  Wasser  gelie- 
ferten, anf  93  bis  204**  erhitzten  Dampf  5  bis  18  Minuten  lang  ausge- 
setzt, dann  in  reinem  Wasser  gewaschen,  hierauf  getrocknet  und  zn- 
sammengeprefst  werden  sollen.  —  (8)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  IV, 
8S6. 
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Ueber  die  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  vgl.  S.  739  L 
—  H erpin  (I)  hat  einen  günstigen  Bericht  abgestattet 
über  Mabru's  Verfahren  zum  Conserviren  der  Milch.  Das- 
selbe besteht  darin,  die  Milch  in  ein  metallenes  Gefafs  zu 
füllen»  das  oben  in  ein  dünnes  sich  trichterförmig  erweitern- 
des Bleirohr  endigt ,  über  sie  (in  der  trichterförmigen  Er- 
weiterung) eine  vor  Berührung  mit  der  Luft  schützende 
dünne  Oelschichte  zu  giefsen,  die  Milch  in  dem  Gefafse 
etwa  eine  Stunde  lang  auf  75  bis  80<^  zu  erhitzen  und  so 
die  Luft  auszutreiben  9  und  nach  dem  Abkühlen  die  Bl^ 
röhre  luftdicht  zusammenzudrücken  und  über  dieser  Stelle 
abzuschneiden  und  zuzulöthen. 

Th.  Anderson  (2)  hat  mehrere  Eochsalzsorten ,  die 
in  Schottland  bei  der  Bütterbereitung  verwendet  werden» 
analysirt.  Eemper  und  Kraut  (3)  analysirten  Viehsalz 
von  der  Sülzer  Saline  in  Hannover. 


•toffannd         ^'   ^'   HaueT   (4)    untersuchte   die   Steinkohlen    von 

VanTi-    Rossitz  in   Mähren»   Filipuzzi  (5)   die  von  Cludinico  in 

Bnalltoff«.  Krain,   Rowney  (6)  Anthracit   von   verschiedenen  Orten 

Schottlands  9    Faifst   (7)   mehrere    Steinkohlen    von    der 

Ruhr  und  Saar ,  Coaks  ebendaher ,  Holz  -  und  Torfkohlen. 

Geuther  (8)  untersuchte  ein  Mineral  von  TorbanehiU  bd 


(1)  Bulletin  de  la  Soc.  d'Encoaragement,  Jaillet  1855,  400 ;  J. 
pharm.  [8)  XXVIII,  367;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVIII,  142;  Pharm.  Centr. 
1855,  780.  —  (2)  Aus  d.  Jonm.  of  Agric.  and  Transaet  of  the  HigU. 
and  Agric.  Soc.  of  Scotland,  Nr.  48,  p.  552  In  Pharm.  Centr.  1855»  825.  -> 
(8)  Ans  dem  Jonm.  f.  Landwirthsch.  f.  d.  KÖnigr.  Hannover,  1855,  437  ii 
Pharm.  Centr.  1855,  691.  — (4)  Jahrb.  d.k.k.  geoLReichsansL  1855,  Heftl, 
189.  -  (5)  Wien.  Acad.  Ber.  XVII,  440;  J.  pr.  Chem.  LXYIH,  124.- 
(6)  AoB  dem  Edinb.  New  Phil.  Journ.,  new  series,  Q,  141  in  Phann. 
Centr.  1855,  530.  —  (7)  Aus  d.  Württemberg.  Gewerbebl  1855,  Nr.  5  io 
Dingl.  pol.  J.  CXXXV,  461.  —  (8)  Aas  dessen  Inaogaral-Dissertatk« 
(Göttingen  1855)  in  Ann.  Ch.  Pharm.  XCYII,  277;  im  Aus«.  Cboa. 
Centr.  1856,  417. 
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Bathgate  in  der  Grafschaft  Linlithgow  in  Schottland,  be- ■'•"»•***"^- 
EÜg]ich  dessen  es,  wie  bei  der  s.  g.  Boghead-Cannelkohle  (1), 
streitig  war,  ob  es  als  Steinkohle  oder  als  eine  bituminöse 
Substanz  zu  betrachten  sei,  und  erklärte  es  namentlich 
nach  den  Destillationsproducten  und  Aschenbestandtheilen, 
wie  auch  nach  der  mikroscopisch-anatomischen  Untersuchung, 
fär  einen  bituminösen  Schiefer. 

Ein  Verfahren,  den  Temperatiirgrad  der  Verbrennung 
eines  jeden  Brennstoffes  in  atmosphärischer  Luft  dadurch 
zu  erhöhen,  dafs  man  die  Verbrennung  unter  einem  höheren 
Druck  als  dem  gewöhnlichen  atmosphärischen  vor  sich 
gehen  läfst,  liefsen  sich  Heintz,  Steinheil  und  Exter  (2) 
in  Bayern  patentiren. 

Combes  und  Violette  (3)  machten  Mittheilungen 
über  Ebelmen's  und  über  Beaufum^'s  Verfahren,  aus 
schlechteren  Brennstoffen  (Kohlenstübbe ,  Holzkohlengrus, 
erdigen  Steinkohlen,  Torf  u.  a.)  Gas  zu  entwickeln  und 
mittelst  dieses  eine  Verwerthung  jener  Stoffe  als  Brenn- 
materialien, unter  Vermeidung  von  Rauch,  zu  erzielen. 

Pitschke  (4)  hat  Untersuchungen  über  das  Stein-  Lenchtirw. 
kohlengas,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Ursache  seiner 
Leuchtkraft,  ausgeführt.  Das  (von  der  englischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  dargestellte)  Leuchtgas  gab  ihm  in  wieder- 
holten Versuchen  bei  dem  Zusammenleiten  mit  Chlor  nur 
eine  unbedeutende  Menge  Chlorelayl,  und  er  hält  den  Ge- 
halt an  Elayl  in  diesem  Leuchtgas  nur  ^i*  gering.  Ein 
Benzolgehalt  des  Leuchtgases  liefs  sich  bei  dem  Durchleiten 
des  letzteren  durch  rauchende  Salpetersäure  an  der  Bildung 
von  Nitrobenzol,  dessen  Identität  sorgföltig  constatirt  wurde. 


(1)  Jahresber.  f.  1853,  760.  —  (2)  Aas  dem  Kanst-  und  Qewerbebl. 
f.  Bayern,  18öö,  619  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVIl,  849;  Pharm.  Centn 
1855,  843.  —  (3)  Ans  d.  Bnlletfn  de  U  Soc.  d'Enconrag.  März  1855, 152 
in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVIl,  38.  -  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXI,  257; 
J.  pr.  Chem.  LXVU,  415. 

.Ulirftsb erlebt  f.  1806.  67 


T^ii«higM.  nachweisen;  attch  mittelst  Duffchleiten  des  Leuchtg&des 
durch  (von  Zeit  zu  Zeit  ersetzten)  Aether,  der  dann  bei 
dem  Verdunsten  mit  Naphtalin  verunreinigtes  Benzol  hinter- 
liefs,  und  mittelst  Durchleiten  des  über  Cblorcalciüm  gö- 
strichenen  Leuchtgased  durch  eine  auf  —  18®  abgekühlte 
spiralförmig  gewundene  Glasröhre  von  30  Fufs  LKtig«^  wo 
sich  Benzol  und  Naphtalin,  namentlich  ersteres  in  nicht 
unbedeutender  Quantität,  abschieden.  Das  durch  4  Wasch- 
flaschpn  nut  rauchender  Salpetersäure  geleitet«  und  ho  von 
Benzol  befreite,  dann  durch  2  Waschflaschen  mit  Kalilauge 
geleitete  und  hier  von  salpetriger  Säure  befreite  Gas  hatte 
den  dem  Leuchtgas  sonst  eigenthümlichen  Geruch  und 
seine  Leuchtkraft  verloren ;  es  brannte  mit  blauer  Flamme 
wie  das  Grubengas;  es  gab  mit  Chlor  eine  geringe  Menge 
von  Chlorelajl.  Dieses  seiner  Leuchtkraft  beraubt«  Gas 
mufste  mit  mehr  als  12  pC.  reinem  Elajlgas  versetzt  wer- 
den, um  ihm  die  ursprüngliche  Leuchtkraft  wieder  zu  geben ; 
als  das  so  erhaltene  Gasgemenge  durch  rauchende  Salpeter- 
säure geleitet  wurde,  zeigte  sich  nicht  die  geringste  Ver- 
minderung der  Leuchtkraft.  Pitschke  schliefst  aus  diesen 
Versuchen,  dafs  das  Leuchtgas  seine  Leuchtkraft  dem  Benzol 
verdanke,  wobei  eine  Mitwirkung  des  Naphtalins  wohl  nicht 
auszuschliefsen  sei;  das  Eiayl  sei  hingegen  durchaus  nicht 
von  der  Bedeutung  für  die  Leuchtfähigkeit  des  Leuchtgases, 
als  bis  jetzt  angenommen  Würde. 

Ein  Verfahren  zur  Bereitung  von  Leuchtgas  atis  Torf 
und  aus  Steinkohlentheer  liefsen  sich  Koch  1  in,  Ducbatet 
und  Perpigna  (1)  in  England  |)atentiren;  ferner  wurde 
bekannt  ein  Verfahren  zur  Bereitung  von  Leucht-  und 
Heizgas  aus  bituminösen  Stoffen,  mit  Anwendung  von  Was- 
serdampf, von  Dimsdale  (2).  Die  Kosten  des  zu  Paris 
aus  Steinkohlen   und   des   (billigeren)   aus   Torf  und    dem 


(1)  Aas  dem  Practical  Mechanic's  Jonrhät,  FöbrnAr  1855,  253  ia 
Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  50.  —  (2)  Aos  dem  poi/teeht.  GeDtndbl.  18&&, 
1184  in  Pharm.  Centn  1855,  684. 
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durch  Destillation  des  Torfes    erhaltenen  Oel   dargestellten  ^'^^^^^ 
Iieuchtgasea  wurden  verglichen  (1),  und  die  gröfsere  Leucht- 
kraft des  letzteren  (besonders  des  aus  Torföl  dargestellten) 
namentlich  durch  vergleichende  photometrische  Bestimmun- 
gen von  Foucault  (2)  dargethan. 

Mittheilungen  über  die  Wiikung  der  verschiedenen 
Gasbrenner  machten  J.  Frick  (3)  und  Heeiren  (4),  über 
die  zweckmäfsige  Weite  der  Gasbrenner  und  die  Regelung 
der  Gasausströmung  C.  Marx  tP). 

Zahlreiche  Untersuchungen,  welche  1855  bekannt  wur-p«'»*«»  i«- 
den,  betreffen  die  Gewinnung  fester  und  flüssiger  Destil- j^i'/^^Jj j" 
lationsproducte  I  die  sich  namentlich  als  BeleuchtungsstofFe 
oder  auch  als  Schmiermittel  u.  a.  verwenden  lassen.  Wa* 
genmann  (6)  beschrieb  sein  Verfahren  zur  Fabrikation 
flüssiger  Kohlenwasserstoffe  und  des  Paraffins  aus  Kohlen 
oder  bituminösem  Schiefer ;  Angerstein  (7)  besprach  die 
Verarbeitung  von  schlechteren  Braunkohlen  oder  Torf  auf 
solche  Producte;  Kane  und  SuUivan  (8)  machten  Mit- 
theilungen über  die  Gewinnung  von  Paraffin  und  anderen 
Producten  durch  Destillation  des  Torfs  in  Irland.  Eine 
genaue  Untersuchung  einiger  Braunkohlen  des  Wester waldes 
in  HinsioJit  auf  die  Producte»  welche  sie  bei  der  trockenen 
Destillation  liefern ,  führte  Fresenius  (9)  aus;  Engel- 
bach (10)  untersuchte  die  Destillationsproducte  des  bitumi- 


(1)  Ans  Armen  gaud's  Q4nie  industriel,  Januar  1855,  35  in  Dingl. 
poL  J.  CXXXVI,  63.  —  (2)  Cosmos  VI,  593;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVII, 
53.  —  (H)  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  805.  —  (4)  Aas  d.  Mitth.  d.  hanno- 
▼er'fehen  Qewerbe?ereins  1856,  Heft  2  in  Dingl.  pol.  Ji  CXXXVII,  36  ; 
Pharm.  Centr.  1865,  616.  —  (6)  Aas  dem  Württemberg.  Gewerbebl.  1865, 
Nr.  26  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVII,  49.  -  (6)  Dingl.  pol.  J.  CXXXV,  138; 
Pharm.  Centr.  1866,  317.  —  (7)  Aus  den  Mitth.  d.  hannover'schen  Ge- 
werbevereins 1866,  Heft  6  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVII,  465;  Pharm. 
Centr.  1866,  761.  -«•  (8)  Ans  d.  Technologiste  1866  in  polytechn.  Cen- 
tfalblatt  1866,  39 ;  Chem.  Centr.  1866,  46.  —  (9)  Aus  den  Mitth.  d. 
nassanisQben  GeWerbevereins  1866»  Nr.  13  a.  14  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVIII, 
129;  Chem.  C«ntr.  1866|  242.  ^  (10)  Dingl.  pol.  J.  CXXXVIII,  380. 
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piiraffiii  u.  a.  Qgg^Q  Schiefcrs  von  Werther  bei  Bielefeld   und  namentlich 

Kuolenwui- 
aerBtuflTe    xar  , 
Beleuclitang. 


das  dabei  sich  entwickelnde  Leuchtgas,  H.  Schröder  (1) 
die  Destillationsproducte  eines  bituminösen  Schiefers  von 
Bruchsal.  Ueber  das  durch  Destillation  von  bituminösem 
Schiefer  dargestellte  ParafBn  vgl.  auch  S.  630.  Die  Lencht- 
kraft  und  den  Beleuchtuiigswerth  der  ParafGukerzen  unter- 
suchte Earmarsch  (2). 

oei/  Concentrirte  Chlorzinklösung  an  der  Stelle  von  Schwe- 

felsäure zu  der  Läuterung  des  Rüböls  anzuwenden ,  schlug 
R.  Wagner  (3)  vor. 
T*i«.  77".  Stein  (4)  hat  seine  Erfahrungen  darüber^  wie  das 

Talgschmelzen  ohne  Geruch  auszuführen  sei,  mitgetheilt 
Das  Evrard'sche  Verfahren  (5)  fand  er  diesem  Zweck 
nicht  entsprechend.  Von  seinen  weiteren  Versuchen  fuhren 
wir  nur  das  wichtigste  Resultat  an,  dafs  bei  nassem  wie 
bei  trockenem  Schmelzen  aller  übele  Geruch  vermieden 
werden  könne ,  wenn  man  auf  die  Mündung  des  Schmelz- 
gefafses  einen  3  bis  4  Zoll  breiten,  mit  Packleinwand  an 
der  Stelle  des  Siebbodens  überzogenen,  mit  einem  Gemenge 
von  gelöschtem  Kalk  und  frisch  ausgeglühten  haselnuls- 
grofsen  Holzkohlen  angefüllten  Siebkranz  dampfdicht  auf- 
setze ;  die  durch  dieses  Gemenge  gestrichenen  Dämpfe  seien 
vollkommen  geruchlos. 
Btearin-  Uebcr  dic  Zcrsctzung  der  Fette  durch  Wasser  bei  er- 

höhter  Temperatur  unter  hohem  Druck  und  die  darauf 
beruhende  Darstellung  fetter  Säuren  vgl.  S.  527;  ein  Ver- 
fahren zur  Fabrikation  der  fetten  Säuren,  nach  welchem 
-thierische  und  vegetabilische  Fette  durch  Erhitzen  mit 
reinem  oder  schwach  angesäuertem  Wasser  auf  170  bis  205* 
zu  fetten  Säuren  und  Glycerin   zerlegt   werden ,   liefs    sich 


(1)  Diogl.  pol.  J.  CXXXVIII,  437.  —  (2)  Aos  den  Mitth.  d.  haniKK 
verschen  Gewerbevereins  1865,  Heft  5  in  DingK  pol.  J.  CXXXVIII. 
188;  Pharm.  Centr.  1865,  757.  —  (8)  N.  Jahrb.  Pharm.  III,  25.  — 
(4)  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  225.    —    (5)  Jahtesber.  f.  1851,  7S0  t 
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auch  Meisen s  (I)  für  England  patentiren.  Für  die  Dar- 
atellang  fetter  Säuren  sind  auch  Felo  uze's  Untersuchun- 
gen über  die  Verseifung  von  Fetten  durch  Seifen  (vgl.  S.  530) 
von  Wichtigkeit.  Ueber  Cambaceres'  Verfahren  (2)  zur 
Darstellung  fetter  Säuren  hat  Dumas  (3)  einen  Bericht 
erstattet ,  welcher  es  zweifelhaft  läfst ,  ob  dasselbe  für  die 
Technik  Vortheile  bietet. 


fabrikation. 


Ueber  die  Anwendung  des  Chlorzinks  zum  'n^präg-^^»»«j-^^ 
niren  des  zu  conservirenden  Holzes,  namentlich  der  Eisen- ""^.VeV?"' 
bahuschwellen,  haben  D  u  r  1  a  c  h  (4)  und  A.  S  c  h  w  e  i  t  z  e  r  (5)  con«rvircn 

'  ^     '  ^    '  de«    Hols«*. 

Mittheilungen  gemacht;  namentlich  der  Letztere  glaubt  auf 
die  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  ein  für  diese  Prä- 
paration sprechendes  ürtheil  basiren  zu  können. 

Biet  (6)  empfahl  als  sehr  vortheilhaft,  Flachs  und *'**^||'''«"*- 
Hanf  mittelst  Harnstoff  und  Wasser  von  gewöhnlicher  Tem- 
peratur zu  rösten.  Von  dem  Verfahren  ist  nur  bekannt 
geworden  (7),  dafs  der  Flachs  in  Wasser,  das  auf  100  Liter 
1  Kilogrm.  Harnstoff  enthält,  bei  2ö^  2  Tage  lang  gähren 
soll,  wo  er  dann  ausgedrückt  und  getrocknet  werden  könne ; 
die  rückständige  Flüssigkeit  sei  wegen  ihres  Gehalts  an 
kohlens.  Ammoniak  und  kohlens.  Kali  als  Düngmittel  ver- 
wendbar. 

Darnis(8)  berichtete  über  Didot's  verbessertes  Ver-  »»«»»^»•en. 
fahren,  vegetabilische  Gewebe  mittelst  Chlorkalk  zu  bleichen ; 
es  beruht  im  Wesentlichen  darauf,  zur  Zersetzung  des  Chlor- 
kalks künstlich  dargestellte  Kohlensäure  anzuwenden. 

(1)  Aus  d.  Repertorj  of  Patent-InveDtions,  September  1855,  207 
in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVIII,  126.  —  (2)  Jahresber.  f.  1853,  766.  — 
(3)  Compt.  rcnd.  XL,  1164.  —  (4)  Aus  d.  Notizbl.  d,  Architekten-  und 
Ingenieur-Vereins  f.  Hannover,  III,  559  in  Pharm.  Centn  1855,  IßO.  ~ 
(5)  Aus  H.  Zeitschr.  d.  hannovcr'schen  Architekten-  u.  Ingenieur-Vereins, 
1855,  Bd.  I,  Heft  2  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVIII,  327.  —  (6)  Compt. 
rend.  XL,  78;  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  78.  —  (7)  Aus  d.  Moniteur  in- 
dustriel  vom  21.  Januar  1855  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  78.—  (8)  Aus 
d.  Moniteur  industriel  1855,  Nr.  1986  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVII,  376. 
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Ueber  verschiedene  FarbstoflPe  vgl,  S.  657  ffl  ^  Haef* 
fely  (l)  liefs  sich  in  England  ein  Verfahren  patentireii» 
aus  Bleiglätte  und  Natronlauge  zuerst  Bleioxyd -Natron, 
dann  durch  Einwirkung  von  Zinn  auf  dieses  zinns.  Natron 
darzustellen.  —  Calvert  (2)  hat  seine  Ansichten  über  die 
Wirkungen  der  Gallussäure  und  der  Gerbsäure  hei  dem 
Färben  (3)  ausführlicher  entwickeltt  A.  Lindner  (4) 
machte  Mittheilungen  über  die  Bereitung  der  Aloetinsäure 
(Aloesäure)  und  ihre  Verwendung  in  der  WollenfarbereL — 
W,  Tod(5)  bestimmte  für  mehrere  Galläpfelsorten,  durch 
Ausziehen  der  gröblich  gepulverten  Substanz  mit  alkohol- 
haltigem Aether  nach  Alohr's  Verfahren,  den  Gerbsäure- 
gehalt, aufserdem  auch  den  Feuchtigkeitsgehalt  durch 
Trocknen  bei  lOO**,    Ei:  erhielt  folgende  Resultate  ; 

GaMpfeUo«e  FeuohUgkeU        ,„Ä„1r,t^oe^"s.b^ 

9,600    pC.  38,750  87,339  pC. 


Schwarze  Smyrnaer 
Grüne  » 

Weifse  « 

Schwarze  Aleppo 
Hellgrüne      » 
Weifae  » 

Krongallen  ans  Morea 
Puglieser 
Istrianer 


10,500  »  53,750  60,056 

4,423  »  60,565  63,367 

9,167  f>  37,630  41,429 

8,602  »  48,550  53,124 

9,091  »  59,360  65,303 

8,500  »  29,205  31,913 

6,000  1»  40,001  42,564 

8,000  ».  38,020  ^         41,326 


Die  so  dargestellte  Gei'bsäure  enthielt  ungefähr  1  pC. 
Asche;  die  Asche  der  aus  weifsen  Smyrnaer  Galläpfeln 
dargestellten  Gerbsäure  enthielt  13^4  pC.  Kalk  und  2I>3  pC. 
Phosphorsäure. 


(1)  Chem.  Gaz.  1855,  59;  aug  d,  London  Joum.  of  Arte,  Januar  1855, 
12  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXV,  216;  J.  pr.  Chem.  LXV,  122.  Vgl.  Jah- 
resber.  f.  1847  u.  1848,  1058.  — (2)  Aus  d.  Edinb.  New  Phil.  Journ.,  April 
1855,  265  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXVI,  221  ;  J.  pharm.  [3]  XXX,  31.  — 
(3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1854,  802.  —  (4)  Dingl.  pol.  J.  GXXXV,  812.  — 
(5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXXIV,  9;  Pharm.  Centr.  1855,  756. 


Mineralogie. 


Ch,  Sainte-Claire  Deville  (1)  hat  gesucht,  eme^"J«;**- 
Eintheilung  der  Mineralien  aufzustellen,  in  welcher  die  *^*jj**^ 
Oberabtheilungen  auf  den  allgemeinen  Character  der  che- 
mischen Zusammensetzung  (die  Art  der  Säure  in  salzarti- 
gen Verbindungen  z.  B.),  die  Unterabtheilungen  auf  die 
physikalischen  Eigenschaften  und  namentlich  die  Analogieen 
bezüglich  der  Form  sich  stützen.  Wir  müssen  auf  seine 
Mittheilung  und  die  sie  begleitende  Tabelle  verweisen, 

Ueber  Winkelmessung  an  Mineralien  vgl.  S.  14;   über^^^^^SS- 
Kobell's  Stauroscop  als  ein  Hülfsmittel,   die  Krystallform     '*"™* 
von  Mineralien  zu  bestimmen,  S.  139  ff. 

Eokscharow  hat  sein  ausgezeichnetes  Werk  )) Mate- 
rialien zur  Mineralogie  Rufslandstf,  aus  dessen  früheren 
Lieferungen  bereits  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten 
so  viele  Resultate  mitgetheilt  wurden,  fortgesetzt,  und  darin 
die  von  Anderen  bezüglich  russischer  Mineralien  erhaltenen 
Ergebnisse  zusammengestellt  und  seine  eigenen  krystallo- 
graphischen  Forsbhungen  niedergelegt.  Das  im  Jahre  1855 
Erschienene  (2)  enthält  Angaben  über  Glimmer,  Tschew- 


(1)  Compt  rend.  XL,  177;     Infltit.  1856,  86.  —  (2)  Materialien  bm 
Mineralogie  RiaüilandB  11,  Lieferungen  18  bis  15. 
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kinit,  Nephelin,  Antimonglanz,  Pyrophyllit,  Tellursilber 
und  Tellurblei,  und  Nachträge  zu  dem  früher  über  Blei- 
vitriol ,  Apatit  und  Vesuvian  Mitgetheilten.  Dem  Plan 
dieses  Berichtes  entsjprechend ,  können  wir  hier  nur  die 
wesentlichsten  neuen  Resultate  an  den  betreffenden  Orten 
hervorheben. 
poiTmer«  Schoerer  (1)  hat  weitere  Beiträge  zur  näheren  Kennt- 

laomorpbbi- 

"«-  nifs  des  pol jmeren  Isomorphismus  mitgetheilt,  imAnschlufs 
an  seine  früheren  Mittheilungen  (2)  darüber,  dafs  3 HO 
ohne  Formänderung  1  MgO  und  3  AlsOs  ebenso  2  SiO« 
vertreten  können«  Er  findet  jetzt  neue  Anhaltspi^nkte  zur 
Beibehaltung  seiner  Ansicht  in  der  Untersuchung  von  Epi- 
doten  und  von  Yesuvianen  (vgl.  bei  diesen). 
JSImSIiS.         Söchting  (3)    hat    seine   Mittheilungen    über  Ein-. 

•Bii«on.    Schlüsse  und  Verwachsungen  von  Mineralien  fortgesetzt. 

foVdV"  Dufr^noy  (4)  hat  einen,  ihm  von  Halphen  mitge- 

DiuDMt  tbeilten,  Diamant  von  beträchtlicher  Gröfse  beschrieben, 
welcher  im  Allgemeinen  rhombendodecaedrische  Form  zeigt, 
52,275  Grm.  oder  254,5  Karat  wiegt  und  nach  Halphen 
das  spec.  Gew.  3,529  bei  15^  hat.  Dieser  Stein,  aus  dem 
District  Bogagem  in  Brasilien  stammend  (5),  ist  der  gröfste 
unter  den  Diamanten,  die  bis  jetzt  aus  Brasilien  nach 
Europa  gekommen  sind;  er  ist  als  der  Südstem  bezeichnet 
worden. 

onpu«.  Nordenskiöid   (6)   untersuchte    den  (nur    1,8  pC. 

unverbrennliche  Bestandtheile  enthaltenden)  Graphit  von 
Ersby  und  Storgärd  im  Kirchspiele  Pargas  in  Finnland, 
und  kam  zu  dem  Schlufs,    dieses    bisher   als   hezagonal 


(1)  Pogg.  Adzl  XCV,  497.  616.  -  (2)  VgL  Jahresber.  f.  1847  o. 
1848,  1147;  f.  1850,  29;  f.  1851,  19.  752;  f.  1852,  865.  378.  400.  Eine 
ZnsammeiiBtellang  der  früheren  und  der  seneren  Resultate  findet  eich  üb 
J.  pr.  Chem.  LXYIII,  819.  —  (3)  Zeitschrift  für  die  gesammten  Natur- 
wissenschaften IV,  1;  y,  288;  YI,  361.  Vgl.  Jahresber.  f.  1854,  805.  — 
(4)  Compt  rend.  XL,  8;  Instit  1855,. 2;  Pogg. Ann. XCIY,  475;  Phana. 
Centr.  1855,  97.  —  (5)  Er  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  im  Jahntber. 
f.  1858,  774  erwähnten.  ^  (6)  Pogg.  Ana.  XCVI,  110. 
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betrachtete  (1)  Mineral  sei  monoklinometriscb.  Die  haupt-  *^'"* 
sächlichsten  Flächen  wären  cx)P(x>.(ooPoo).  —  ?•(— P2) 
(der  Krystall  ist  so  gestellt,  dafs  die  dem  deutlichen  Durch- 
gang  entsprechende  und  früher  als  basisch  betrachtete 
Flache  als  00  P  00  gedeutet  ist).  Es  ist  nach  Nordfen- 
skiöld  die  Neigung  der  schiefstehenden  Azen  =  88<>2(y, 
das  Verhältnifs  der  Orthodiagonale  zur  Elinodiagonale 
zur  Hauptaxe  =  1  :  0,7069  :  0,6089;  00  P  00  :  (-  P  2) 
=  106«21',  (—  P  2)  :  (—  P  2)  im  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitt  =  122^  24^  Gewöhnlich  sind  die  Ejystalle  so  ans* 
gebildet,  dafs  (  --  P  2)  als  niedriges  Prisma  auftritt^  dessen 
schärfere  Kanten  durch  (ooPoo)  abgestumpft  sind  und  an 
dessen  Enden  die  (sonst  gewöhnlich  als  Basis  betrachtete) 
Fläche  (x>  P  00  auftritt. 

Ueber  das  spec.  (Jew.  des  reinen  Graphits  vgl.  S.  296. 
Gueymard(2)  hat  seine  Mittheilungen  über  das  Vor-     J^^i..* 
kommen  und   die  Verbreitung   des   Platins  in   den   Alpen 
fortgesetzt. 

Clans  (3)  untersuchte,  nach  dem  S.  814  angegebenen  J^!^^.'». 
Verfahren ,  I  em  Platinerz  von  den  goroblagodat'schen  ""' 
Werken  am  Ural,  11  ein  amerikanisches  Erz,  III  Osmium- 
Iridinm  in  glänzenden  sechsseitigen  Tafeln  (der  Fundort 
ist  nicht  angegeben).  Für  die  letztere  Analyse  war  das 
Osmium-Iridium  -mit  Salpeter  und  Eali  im  Silbertiegel  auf- 
geschlossen, und  das  Osmium  ist  aus  dem  Verlust  be- 
stimmt; in  den  ersteren  Analysen  bedeutet  X  in  Königs- 
wasser unlösliches.  —  M.  Bock  in g  (4)  untersuchte  Platinerz 
von  Borneo  (IV),  und  zwar  sorgfaltig  ausgelesene  Platin- 
kömchen  (daa  rohe  Erz  war  ein  Gemenge  von  kleinen, 
meist  abgerundeten  Platinkörnem  mit  Körnchen  von  Osmium- 
Iridium,  Gold,  Chromeisen,  Magneteisen  und  sehr  geringen 


(1)  Vgl-  JahreBber.  f.  1854,  806.  —  (2)  Compt.  rend.XL,  1274;  im 
Anas.  Instit.  1866,  212.  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  831;  f.  1854,  807.;— 
(8)  In  der  B.  428  angef.  Schrift ,  60.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCYI, 
243;  J.  pr.  Chem.  LXYII^  207;  Chem.  Centr.  1866,  126. 
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Mengen  eines  gelblichen,  eines  fast  rabinrothen  and  eines 
farblosen,  sehr  harten  lifinerals). 

Pt  Rh  Pd      Of      Ir  Ba  An  Fe      Ca  GaO  X     Samme 

I)  86,97  0»96  0,75    0,54    0,98  —  —  6,54    0,86  0,50  1,60     98,70 

n)  81,02  1,98  0,93    0,95    0,98  —  —  7,91    0,61  Spur  4,40    98,78 

US)  10,08  1,51  8piir  27,32  55,24  5,85  —  Spur  Spur      —  —     100,00 

TV)  82,60     —  —      0,30    0,66  —  0,20  10,67    0,18  ->-  8,80*)98,86 

*)  Oimliim  -  Iridtam. 

BieL  Körner  von  Gediegen-Blei  wurden  auf  mehreren  Qold- 

seifen  am  Ural,  vorzüglich  auf  denen  von  Jekatefinbnrg, 
*  gefunden  (1),  und  ähnliches  Vorkommen  später  im  nordöstlichen 
Theile  des  Altai'schen  Bergwerksbezirkes  nnd  in  der  zn 
den  Belsiner  goldführenden  Sandbergen  gehörenden  Gold- 
seife Tomilonskaja  beobachtet. 

Nöggerath  (2)  hat,  nach  den  ihm  von  Majerns 
.^  mitgetheilten  Nachrichten  und  Handstücken,  über  das  Vor- 
kommen des  Gediegen -Bleis  von  Zomelahnacan  im  Staate 
Veracruz  berichtet.  Das  Blei  kommt  hier  in  ziemlich  fein- 
kömigem  und  feinschnppigem  Gemenge  mit  Bleiglanz  und 
Bleiglätte  (seltener  zugleich  mit  Weifsbleierz)  vor,  in  sehr 
ungleichem  Grade  des  Auftretens,  manchmal  in  1  bis  2 
Linien  dicken  Schnüren  oder  Plättchen  gleichsam  als  Aus- 
füllung dünner  Spalten;  es  ist  an  der  Oberfläche  schwarz 
angelaufen.  Der  Erzgang,  in  welchem  das  Blei -hallige 
Gemenge  gefunden  wird,  setzt  in  metamorphischem  wcä- 
fsem  körnigem  Kalkstein  auf.  Nach  dem  ganzen  Vor- 
kommen ist  nicht  anzunehmen,  dafs  bei  der  Bildung  dieses 
Gemenges  Einflüsse  von  Feuer  von  der  Oberfläche  aus 
obgewaltet  haben.  —  Nöggerath  hat  mit  dieser  Mitth^ 
lung  eine  Zusammenstellung  der  früheren  Angaben  über 
das  Vorkommen  von  Gediegen-Blei  verbunden. 

Stocker  (3)  hat  glimmerartige  Blättchen   ans  einer 


(1)  Nach  d.  Bussischen  Berg  -  Journal  in  Hingenaa's  öttemieb. 
Zeiteehr.  1854,  Nr.  52,  418,  and  darans  In  Jahrb.  Miner.  1865,  837.  — 
(2)  Zeitfchr.  d.  deutschen  geoLOesellsch.  YI,  674;  Jahrb.  Büner.  ISM,  4a 
-*  (8)  Compt  rend.  XLI,  412 ;  J.  pr.  Chem«  LXVI,  470. 


Bi 

T« 

I) 

168,07 
{68,78 
161,56 

48,19 
47,07 
49,79 

n) 

? 

46,10 

Tellaride;  Anenido.  —  Snlfiiride.  ^J 

Thonformation  bei  Saint-Austel  in  Cornwallis  f&r  Oediegen- 
Alnminiam  gehalten. 

Genth  (1)  untersuchte  I  Tetradymit  von  der  Tellur- ^;V.V/*i» 
grübe,  Fluvanna-County  in  Virginien,  welcher  breitblätterig  »•*'»<^*- 
in  zersetztem  Glimmerschiefer  vorkommt  und  nach  Genth 
die  Varietät  ist,  für  welche  C.  Fish  er  (2)  einen  beträcht- 
liehen  Selengehalt  angegeben  hatte;  und  11  einen  mit  Quarz 
und  Gold  zusammen  vorkommenden  Tetradymit,  wahr- 
scheinlich von  demselben  Fundort,  vielleicht  aber  auch  von 
der  Whitehall- Grube,  Spotsylvania-County  in  Virginien. 
Er  fand  in  : 

86  8  B111111116 

Spur         —  101,26 

Spur         —  100,85 

Bpnr         —  101,85 

—         0,87 

in  naher  Uebereinstimmung  mit  der  Formel  BiTes,  in  wel- 
cher ein  Theil  des  Tellurs  durch  Schwefel  ersetzt  sdn 
kann  (3). 

A.  Vogel  d  j.  (4)  untersuchte  den  im  Quarz  de8A»«u^kiM- 
Hühner -Eobels  bei  Zwiesel  derb  vorkommenden  Arsenik- 
kies  (spec.  Gew.  6,21)  und  fand  darin 

7,44  8;  64,70  As;   85,20  Fe;  8piur  ron  Cu  (Summe  97,84). 

Er  nimmt  dafür  die  schon  von  Jordan  (5)  für  einen  Ar- 
senikkies von  der  Grube  Felicitas  zu  Andreasberg  vor- 
geschlagene Formel  FeS  -{-  FeiAsv»  an,  und  betrachtet 
den  Arsenikkies  mit  dieser  Mischung  als  eine  von  dem 
gewöhnlichen  verschiedene  Species. 

Kenngott  (6)  fand  auf  regulär  krystallisirtem  Silber- •«''■'**•• 
glänz  von  Joachimsthal  auch  rhombische  Formen  (im  We-   ^«"«kM. 
sentlichen  die  bexagonal  aussehende  Combination  P  •  m  P  cx). 


(1)  8iU.  Am.  J.  [2]  XIX,  16;  J.  pr.  Chem.  LXIV,  466;  Pharm. 
Centr.  1866,  888.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  718.  —  (8)  Vgl.  Jahreiber. 
f.  1862,  888;  f.  1868,  777.  —  (4)  Jahrb.  Miner.  1866,  674.  —  (6)  J.pr. 
Chem.  X^  486.  ^  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  XV,  288;  Pogg.  Am.  XCV,  462. 
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WO  m[>>l;  Neigangswinkel  der  kürzeren  Endkanten  von  P 
im  Endeck  =  50^  ungefähr,  der  längeren  Endkmntai  da- 
selbst =  65^).  Die  rhombischen  Krystalle  sind  eisenscbwaiz, 
metallglänzend,  undurchsichtig,  von  Härte  2,5  und  daranter, 
milde  und  geschmeidig  ,  von  unebenem  Bruch,  ohne  wahr- 
nehmbare Spaltbarkeit,  von  spec.  Gew.  7,31  bis  7,36;  sie 
zeigten  vor  dem  Löthrohr  dasselbe  Verhalten  wie  Silber- 
glanz, und  Eenngott  betrachtet  sie  als  rhombisches 
Schwefelsilber  und  benennt  sie  als  Acanthit. 

Plattner  (1)  beschrieb  ein  eigenthümliches  Eorallen- 
erz  von  Idria,  welches  theils  aus  einer  krjstalliniscb^i, 
einzelne  Parthieen  mit  sternförmigem  Bruche  einschliefsenden 
Masse,  theils  aus  Korallen  von  |  bis  1|  Zoll  im  Durch- 
messer mit  krummschaligem  Bruche  besteht  Es  ist  grau- 
lichschwarz, von  2,67  (?)  spec.  Gew.  und  Härte  8(?);  ea 
besteht  hauptsächlich  aus  kohlens.  Kalk  und.kohlen& 
Magnesia,  hält  gegen  17  pC.  eisenoxydulreichen  fein  zer- 
theilten  Kieselthon,  so  wie  kohlige  Theile  (aber  kein  Idrialin), 
und  nur  sehr  wenig  Schwefelquecksilber  eingemengt. 

ziDkbi«nde.  In  ggj^j.  schön  krystallisirter,  dunkelbrauner  bis  schwarzer 
Zinkblende  von  der  Wheatley- Grube,  Chester-County  in 
Pennsylvanien,  fand  J.  L.  Smith  (2)  : 

83,82  S;    64,39  Zn ;    0,98  Cd  ;    0,32  Ca ;    0,78  Pb  (Summe    100,39). 
Mangan.-  Uebcr  das  Vorkommen   von  Manganblende  (MnS)  als 

Hohofenproduct  hat  Hausmann  (3)  Mittheilungen  ge- 
macht Die  Manganblende  zeigt  sich  hier  in  kleinen  Kry- 
stallen  O ,  manchmal  mit  oo  O  oo ,  ist  in  frischem  Zustand 
eisenschwarz  und  unvollkommen  metallglänzend  ,  giebt 
schmutzig- dunkelgrauen  Strich,  wird  vom  Magnet  ange- 
zogen. 

sehw«f«ikiM.        Ph.  Schwarzenberg  (4)  fand  bei  der  Untersuchung 


(1)  Ad9  d.  Berg-  und  Hüttonm.  Zeitung  1854,  822  in  Jihrb.  Mmer. 
1866,  196.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XX,  250;  J.  pr.  Gbem.  LXTI,  486. 
^  (3)  Nachrichten  r.  d.  Univ.  n.  d.  Gesellsch.  d.  WieBensch.  zu  Oottin- 
gen,  Not.  1855;  Instit  1856,  102.  —  (4)  I&  der  S.  841  anget  Sdirifly  11 
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▼on  Schwefelkiesen,   die  in  den  Hornblendegestcnnen  der'^"'*'*^'^^ 
Walliser  Hochalpen  yorkommen,   in  mehreren  etwa  |  pC* 
Kobalt,  und  kein  l^cke]»  in  den  in  den  Dienten  Deatsch- 
lands  Yorkommenden  Schwefelkiesen  aber  häufig  Nickel 

A.  Vogel  d.  j.  (1)  fand  in  Wasserkies  aus  dem  Oxford-  ^•»«"•^ 
Thon  bei  Hannover  52,7  pC.  Schwefel  und  46,9  Eisen. 

An  den  haar-  und  nadelformigen  Erystallen  des  Nickel-  S^<^') 
kieses  von  Joacbimsthal  beobachtete  Kenngott  (2)  die 
beiden  hezagonalen  Prismen  oo  P  und  oo  P  2 ,  das  eine 
(nach  der  Verschiedenheit  des  Glanzes  der  Flächen)  he- 
miedrisch  als  zwei  trigonale  Prismen  auftretend.  Endflächen 
waren  nicht  zu  bemerken.  Einige  Haarkieskrystalle  trugen 
an  den  Enden  äufserst  kleine  grüne  Rhomboeder  von  105^15' 
Endkantenwinkel,  von  welchen  es  unentschieden  blieb  ob 
sie  durch  Nickelcarbonat  gefärbter  Kalkspath  seien,  andere 
kleine  Quarzkrystalle.  —  Die  beiden  hexagonalen  Prismen 
beobachtete  er  später  (3)  auch  an  Niekelkies  von  Saar- 
brücken. 

Kupferkies   kommt    nach   J.   L.  Smith   (4)   auf  der  *«»*»"- 
Wheatley-Grube ,  Chester  County  in  Pennsylvanien,  schön 
krjstalHsirt  in  Pyramiden  und  Tetraedern  vor;    er  ergab  : 
86»10  S;    82,86  Cn;   29,98  Fe;   0,85  Pb  (Summe  99,28). 

Genth  (5)  beschreibt  ein  dem  Kupferkies  ähnliches 
aber  etwas  bleicheres  derbes,  anscheinend  homogenes  Mi- 
neral von  Barnhardt's  Farm,  Cabarrus-County  in  Nord- 
cai'olina,  als  ein  vielleicht  neues  Mineral.  Zwei  Analysen, 
I  von  W.  J.  Taylor  und  11  von  C.  Froebel  ausgeführt, 
ergaben  : 

Cn  Fe  8         Summe 

I)      40,2        28,4        82,9        101,6 
H)      40,6        28,8        81,1  99,9 


(1)  Jahrb.  Miner.  1855,  676.  —  (2)  Ans  desien  miner.  Notizen  XIV 
in  Jahrb.  Miner.  1856,  438.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  XVI,  155.  — 
(4)  SiU.  Am.  J.  [2]  XX,  249;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  435.  —  (5)Sill.  Am. 
J.  [2]  XIX,  18;  J.  pr.  Chem.  LXIV,  469}  Pharm.  Centr.  1855,  889. 
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Oenth  macht  nur  noch  darauf  anfinerksani)  dafs  dch 
diese  Zusammensetzung  durch  die  Formel  (2Cu»S  4~  ^^S,) 
+  (CuS  +  2  FeS)  ausdrücken  lasse. 
Bmnhardüt.  Als  Bambardtit  bezeichnet  Genth  (1)  ein  mit  anderen 
Kupfererzen  auf  Barnhardt's  Land  (I)  und  bei  Pioneer- 
Mills  (II)  in  Cabarrus-Countjy  auch  an  einigen  anderen 
Orten  in  Nordcarolina  vorkommendes  Mineral ,  welches 
derbe  Massen  ohne  Spaltungsrichtungen  bildet,  die  Harte 
3,5  und  das  spec.  Gew.  4,521  besitzt,  metallglänzend,  bis- 
weilen matt  ist,  bronzegelbe  Farbe  und  grauschwarzen 
Strich  hat,  undurchsichtig  ist,  muschligen  unebenen  Bruch 
zeigt,  spröde  ist,  und  namentlich  bei  Einwirkung  von  Feuch- 
tigkeit bald  tombakbraun  oder  röthlich  anläuft.  Die  Ana- 
lysen (I  von  W.  J.  Taylor,  Ha  von  Genth,  b  von 
P.  Eeyser,    c  von  C.  A.  Eurlbaum  ausgeführt)  er- 


gaben : 


"1 


Ca  Po    .        S  ^g       Smnme 

47,61         22,28        29,40        Spar        99,24 

a  46,69        22,41        29,76 


b  48,40        21,08        80,50  —  99,98 

c  47,86  ?  ?  — 

Genth  berechnet  dafür  die  Formel  2Cu5S  +  Fe8S„ 
welche  zwischen  der  des  Kupferkieses  CU2S  -j-  Fe^Ss  und 
der  des  Buntkupfererzes  3  €028  +  FcgSa  steht. 
Buatkupfer.  M.  Böckiug  (2)  untersuchtc  Buntkupfererz  von  Co- 
quirabo  in  Chili ,  grofse  derbe  Massen ,  die  auf  frischem 
Bruch  eine  lichte  Tombakfarbe  zeigen  aber  rasch  violett 
und  stahlblau  anlaufen.  Bei  der  Lösung,  des  Erzes  in  Kö- 
nigswasser blieben  bis  zu*  12  pC.  schwarzen  Turmalins, 
welcher  eingewachsen  war,  zurück ;  nach  Abzug  dieser  Bei- 
mengung ergab  die  Analyse  60,80  pC.  Kupfer,  13,67  Eisen 
und  25,46  Schwefel  (Summe  99,93).  Wenn,  Plattner's 
Ansicht  gemäfs  ,    das  reine  Buntkupfererz  3  Cu,S  4~  FcfSj 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  17;  J.  pr.  Chem.  LXIV,  468;  Pham. 
Gentr.  1856,  888.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  244;  J.  pr.  Ol«». 
LXVn,  207 ;  Chem.  Centr.  1856,  126. 
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ist ,  ßo  zeigt  sich  auch  das  Erz  von  Coquimbo ,  wie  das  «'»^jp'»- 
derbe  Erz  mehrerer  anderer  Loc^litäten,  als  mit  Kupfer- 
glanz oder  Kupferkies  oder  beiden  gemengt.  Einen  der 
Plattner'schen  Formel  entsprechenden  Schwefelgehalt 
(27,99  pC.)  ergab  künstlich  dargestelltes  Buntkupfererz, 
erhalten  durch  Zusammenschmelzen  von  36  Grm.  reinem 
Kupfer  und  10,5  Grm.  reinem  Eisen  mit  einem  Ueberschufs 
von  Schwefel  unter  einer  Decke  von  Kochsalz  bei  Kupfer- 
schmelzhitze;  der  wohlgefiossene  spröde  Regulus  sah  im 
Bruche .  ganz  wie  Buntkupfererz  aus ,  und  lief  an  feuchter 
Luft  eben  so  rasch  mit  eben  solchen  Farben  an. 

Für  das.  Kupferwismutherz  von  Wittichen  hatte  R.  *ijjj^*f' 
Schneider  (1),  der  es  mit  metallischem  Wismuth  durch- 
wachsen fand  9  die  Formel  3  Cu^S  -f-  BiSs  -j-  ^  ^i  aufge- 
stellt, während  R.  Schenck  nach  seiner  Analyse (2)  dafür 
die  Formel  2CusS  +  BiS,  gegeben  hatte.  Auf  Welt  zien's 
Veranlassung  hat  E.  Tob  1er  (3)  das  von  Schenck  ana- 
lysirte  Mineral  nochmals  untersucht.  Das  in  Salzsäure  nur 
theilweise  sich  lösende  Mineral  ergab  : 

Bi  Ca  Fe 

im  Iö8l.  TheU  .        .    49,12  80,70  1,64 

im  nnlösl.  Theil       .        .      0,03  0,86  1,27 

zosammen  .    49,65  81,56  2,91 

Für  die  gefundenen  Resultate  pafst  am  besten  die 
Formel  10 CusS,  2FeS  +  5BiS2.  To hier  glaubt  indefs 
einfacher  die  Zusammensetzung  dieses  Minerals  durch 
2  CU2S  4"  ßiSs  ausdrücken  zu  können  (wo  Cu^S  durch 
FeS  theilweise  vertreten  wäre);  zu  derselben  Formel  war 
auch  schon  Schneider  gekommen,  welcher  .sie  aber  für 
unwahrscheinlich  hielt,  da  BiS2  im  Mineralreich  noch  nicht 
nachgewiesen  ist. 


(1)  Jahresber.  f.  1854,  812.  —  (2)  Jahresber.  f.  1854,  813.  — 
(8)  Ann.  Gh.  Pharm.  XCVI,  207;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  205;  Chem. 
Centr.  1856,  21. 


8 

Summe 

16,00 

97,46 

1,26 

8,92 

17,26 

101,38 
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Pulli«».  Q^  ^^m  ijath(l)  untersuchte  ein  quecksQberreiches 

Fahlerz  von  Kotterbach    (nahe  bei  Poratsch)  in  Obenin- 
garn  (2).    Die  Form  des  untersuchten  Krystalls  war  nn- 
deutlich  tetraednsch,  die  Farbe  licht  stahlgrau  ^  der  Glanz 
metallisch,  der  Bruch  uneben,  milde,  das   spec.  Gewicht 
des  von  Höhlungen  durchzogenen  Stücks  (die   theils  mit 
einem  schwarzen  Anflug,  theils  mit  Kupferkies  überkleidet 
waren)  5,07,  das  des  Pulvers  5,356.    Bei  dem  Erhitzen  im 
Kölbchen  sublimirte  alles  Quecksilber  als  schwarzes  Schwefel- 
quecksilber.   Drei  Analysen  ergaben  (die  eingeklammerten 
Zahlen  sind  aus  einer  anderen  Analyse  herübergenommen) : 
S         Ca       Pb      Zn      Fe        Hg       *8b       Bi      As     Smimie 
I)    22,54     85,42   (0,21)   0,64    0,80      17,27      18,56   0,96    8,18    99,58 
n)    22,11     84,83    0,21     0,75     0,99    (17,27)     19,54   0,66   8,18    99,51 
ni)    22,94    85,76   (0,21)  0,67    0,81     (17,27)     19,98  (0,96)  2,50  101,05 

Die  Summen  der  Mengen  Schwefel,  welche  sich  für 
Cu  als  CuaS,  für  Pb,  Zn,  Fe,  Hg  als  Einfach-  und  für 
Sb,  Bi  und  As  als  Dreifach-Schwefelmetalle  berechnen,  sind 
bei  allen  Analysen  etwas  kleiner,  als  die  direct  gefundenen 
Mengen  Schwefel;  was  auch  H.  Rose  bei  seinen  Fahlerx- 
Untersuchungen  gefunden  hatte.  Der  Schwefelgehalt  von 
Cu^S,  PbS,  ZnS,  FeS  und  HgS  verhält  sich  zu  dem  von 
SbSs,  Bis,  und  AsSa  in  den  drei  Analysen  nahezu  wie 
4  :  3,  der  Schwefelgehalt  von  CugS  zu  dem  von  PbS,  ZnS, 
FeS  und  HgS  wie  2,4  bis  2,6  zu  1. 

Wittstein  (3)  fand  in  einem  Fahlerz  aus  Comwallis 
(grauschwarzen  Stückchen,  die  ein  ebenso  gefärbtes  Pulver 
gaben ;  von  4,730  spec.  Gew.)  : 

8  Ca  Sb  Fe  As       Ag    Zn    Snmme 

25,64        89,18        23,66        6,99        4,40        Spar        99,87, 

wonach  er  dafür   die.  Formel  lOCu^S  +  4  FeS  -f  3SbSi 
-{-  AsSs  aufstellt. 


(1)  Pogg.  Ann.  XCVI,  322;  im  Ansz.  Berl.  Acftd.  Ber.  1855,  547; 
J.  pr.  Chem.  LXVI,  245  a.  479;  Pharm.  Centr.  1855,  760;  Instit.  1866, 
108.  ^  (2)  Analysen  quecksilberhaltiger  Fahlerze  vgL  Jahresber«  f.  1849, 
725 ;  f.  1852,  845.  ~-  (3)  Yierteljahrsscbr.  pr.  Pharm.  IV,  72. 
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Seiner  {ruberen  Angabe  (1)  über  das  Vorkonmi^i  von  (in 
diesem  Lande  sebr  seltenen)  fahlerzartigen  Mineralien  in  Nord- 
amerika fügt  G  enth  (2)  nocb  hinzu,  dafs  Fahlerz,  gewöhn- 

O    2  0  2 
lieh  derb  (ein  unvollkommener  Krystall  schien  —  •  ~-^  -^^ 

zu  sein),  bei  Luderick's  Farm,  Cabarrus-Country  in. Nord- 
Carolina,  vorkommt  und  auch  körniges,  eisenschwarzes 
bis  bleigraues,  sprödes  Fahlerz  bei  Eldridge's  Gold-Mine, 
Buckingham-Country  in  Virginien;  für  letzteres  gab  eine 
vorläufige,  von  W.  J.  Taylor  ausgeführte  Analyse  : 

Ca         Ag        An         Zn        Fe         Sb  As  S         Qaan  .. 

40,64      0,42      Spur      8,89      4,24      5,10      16,99      28,4B      1,24. 

Brongniardit   (3)   krystallisirt  nach  Saemann  (4)    b «'o»»'»^««*- 
Combinationen  O  .  oo  O. 

Damour(5)  hatte  ein  regulär  (ooO  .  202)  krystal- J^.'^JSSJ^. 
lisirendes  Mineral  aus  dem  Binnenthal  (6)  in  Wallis  als  *""'*"-* 
Dtcfrenoysü  bezeichnet  und  dafür  die  Zusammensetzung 
2PbS,  AsSs  gefunden,  Sartorius  von  Walters- 
hausen (7)  fand  in  dem  Dolomit  des  Binnenthals  mehrere 
ähnliche  Sulfuride  zusammen  vorkommend',  unter  welchen 
er  einem  regulär  (oo  O  .  2  0  2)  krystallisirten ,  in  den  ein- 
zelnen Krystallen  selten  die  Gröfse  einer  Erbse  erreichen- 
den, tief-stahlgrauen  bis  eisenschwarzen  Mineral  von  4,35 
bis  4,69  spec.  Gew.  die  Benennung  Dufr^noysit  läfst';  aber 
eine  gemeinsam  mit  Uhrlaub   ausgeführte  Analyse  dieses 


(1)  Jahrcsber.  f.  1863,  786.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  18;  J.  pr. 
Chem.  LXIY,  469;  Phann.  Gentr.  1866,  389;  Jahrb.  Minor.  1866,  86. 
—  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  726;  f.  1864,  814.  —  (4)  BiU.  Am.  J. 
[2]  XIX,  867.  —  (6)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIV,  379 ;  Berzelio»!  Jahresber. 
XXV,  823.  —  (6)  Jahresber.  f.  1854,  814.  —  (7)  Pogg.  Ann.  XCIV, 
117;  J.  pr.  Chem.  LXIV,  444.  Heusser  (Pogg.  Ann.  XCIV,  334)  er- 
innert ,  dafs  er  schon  früher  (in  den  Mittheil,  der  Züricher  natnrforsch. 
OeseUsch.  v.  1864)  aaf  das  Vorkommen  eines  rhombisch  kiystallisirenden 
granen  Schwefelmetalls  neben  dem  regulär  krystallisirendcn  DafrdnoysU 
im  Dolomit  des  Binnenthaies  aufmerksam^ gemacht  hat,  und  benennt  das 
erstere  ak  BinniU, 
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Jr.*?'fJmeun.M™^lfi  ^i^jab   (s  110  Gaozeii,  b  nach  Abzog  des  ISsens 
sid.rou...j^Ig  p^  ^^f  jQQ  berechnet)  : 


S 

Ab 

Ag 

Pb 

Cü 

Fe 

Snmme 

a 

27,546 

80,069 

1,229 

2,749 

87,746 

0,824 

100,158 

b 

27,039 

80,552 

1,249 

2,794 

00,00v 

— 

100,000, 

wonach  Sartorius  die  unwahrscheinliche  Formel  RA 
AsS)  4~  R^  aufstellt.  —  Mit  diesem  Mineral  kommen  sehr 
spröde»  bald  zinnweifse  bis  hell-bleigraue,  bald  stahlgraue 
bis  eisenschwarze,  nadeiförmige,  netzartig  aggregirte  rhom« 
bische  Krystalle  vor  (ooPcx),c»P(x>.ooP.Pcx>.Poo.OP; 
Poo:P(x>oben  =  115n6',Poo:J*<x)  =  134«59').  Es  wurde 
gefunden  I  für  einen  hellblaugrauen  Ej'ystall  von  spec 
Gew.  5,393,  II  für  eine  Probe  von  5,405  und  III  für  eine 
Probe  von  5,469  spec.  Gew.  : 


B 

As 

Pb 

Ag 

Fe 

gainme 

I) 

25,910 

28,556 

44,564 

0,424 

0,448 

99,902 

H) 

24,658 

25,740 

47,586 

0,988 

— 

98,922 

m) 

28,949 

26,458 

49,657 

0,629 

— 

100,693. 

Sartorius  glaubt  sich  berechtigt,  diese  rhombischen 
Mineralien  als  Mischungen  von  zwei  Specien  nach  ver- 
schiedenen Verhältnissen  betrachten  und  letztere  als  iso- 
morph betrachteten  Bestandtheile  durch  Rechnung  constru- 
iren  zu  dürfen ;  er  hält  jene  Mineralien  lur  Mischungen 
einer  als  Arsenomelan  bezeichneten  Species  PbS,  AsSa  und 
einer  als  SlderoTdas  bezeichneten  Species  2  PbS,  AsS^  (die 
letztere  Zusammensetzung  hatte  Damour  seinem  Du&£- 
nojsit  beigelegt).  Er  knüpft  hieran  weitere  Betrachtungen 
über  die  Existenz  des  s.  g.  Gruppenisomorphi3mu8  (des 
Zusammenkrjstallisirens  gleichgeformter,  ungleich  consti- 
tuirter,  wenn  nöthig  hypothetischer  Bestandtheile,  vermittelst 
welcher  Annahme  allerdings  jede  Analyse  sich  mit  einer 
Rechnung  in  Einklang  bringen  lassen  dürfte),  und  einige 
Bemerkungen  über  die  molekulare  Zusammensetzung  der 
natürlich  vorkommenden  Schwefelsalze. 
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Nach  Sartorius    von   Waltershausen  (1)   zeigt  "•*JJJ»*'- 
das  Federerz  von  Andreasberg  bei  schwacher  Vergröfsemng,  CF.d«r««.) 
manchmal    schon    bei    unbewaffnetem  Auge»    die    rhom- 
bische Combination  oo  f  cx> .  oo  P  <x> .  P,  und  ist  der  Neigungs- 
winkel P  :  P  in   den    längeren  Endkanten    ungefähr  = 
165M0«. 

Kenngott  (2)  beschrieb  die  an  Plagionit  von  Wolfs-  "^o«»**- 
berg  am  Harz  beobachteten  Combinationen  —  2P,OP.ooPoo 
und  -  2P.0P. 

Dauber  (3)  beobachtete  an  hyacinthrothen  (in  Be-  ^^•'jj'- 
gleitung  von  Albit  und  Quarz  vorkommenden)  Anataskry-  o«y**- 
stallen  von  Tremadoc  in  Wales  die  neuen  Formen  ^  P  und 
4  P  oo ;  die  ersteren  Flächen  sind  stark  horizontal  gestreift, 
die  letzteren  gaben  in  den  Endkanten  die  Neigung  159^  58^ 
Für  P :  P  in  den  Endkanten  gaben  Messungen  an  einem 
ausgezeichneten  Ery  stall  vom  Dauphin^  im  Mittel  97^51', 
an  Krystallen  vom  Gotthard  98«  4'  bis.  97<»37' ;  Da  üb  er 
nimmt  für  diesen  Winkel  als  wahrscheinlichsten  Werth 
97^51'  an,  woraus  sich  das  Axenverhältnifs  0,56228  :  1  be- 
rechnet (4).  An  Krystallen  von  Tavistock  in  Devonshire 
beobachtete  %D  au  her  auch  eine  neue  Pyramide  f  P  mit 
P  .  0  P  .  oo  P  combinirt. 

Dauber  (5)   fand   an   Hausmannit  von  Ilmenau   im HauimAimit. 
Mittel   mehrerer   Bestimmungen   P  :  P  in  den  Endkanten 
=  105»  51'  (also  in  den  Seitenkanten  =  I16<>59';   Verhält- 
nifs  der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =0,8669:  1),  {Pt^P 
daselbst  =  140»  31'. 

Eenngott  (6)  beobachtete  an  Hausmannit  von  Ilmenau 
eine  Verwachsung  von  3  Individuen  P  .  J  P  mit  recht- 
winkelig  gestellten   Hauptaxen  und   gemeinsamem  Mittel- 


(1)  Pogg.  Ann.  XCIV,  126  f.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  XV,  286. 
Weitere  Bemerkungen  fiber  Plagionit  ygl.  Wien.  Acad.  Ber.  XVI,  160.  — 
(3)  Pogg-  A-nn.  XCIV,  407.  —  (4)  Vgl  Jahresbcr.  f.  1863,  788.  — 
(6)  Pogg.  Ann.  XCIV,  406.  —  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  XV,  284. 
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Mintrftlogle. 


BlelffUtte. 


nmenit. 


punkt;   der  Drilling  gleicht  auf  den  ersten  Anblick  einer 
regulären  Combination  0  .  m  O  m. 

Die,  zusammen  mit  Bleiglanz  und  Gediegen-Blei  (vgl 
S.  906),  zu  Zomelahuacan  im  Staate  Veracruz  vorkom- 
mende Bleiglätte  ist  nach  Nöggerath  (1)  etwas  blättrig, 
wachs-  und  röthlichgelb  bis  fast  morgenroth,  letzteres  vor- 
züglich da  wo  sie  das  Gediegen-Blei  bedeckt,  und  hier 
ist  sie  auch  stark  durchscheinend,  dabei  fettartig  glänzend. 
Im  Striche  wird  sie  lichter  gefärbt,  und  Kalkspath  ritzt 
sie.  —  Nöggerath  hat  auch  die  früheren  Angaben  über 
das  Vorkommen  von  natürlicher  Bleiglätte  und  Mennige 
zusammengestellt. 

T.  S.  Hunt  (2)  untersuchte  Lmenit,  welcher  in  dem 
Kirchspiel  Chäteau  Richer  bei  Quebec  in  Feldspathgestein 
vorkommt ,  eisenschwarz ,  halb  -  metallischglänzend  ,  nicht 
magnetisch  ist,  die  Härte  6  und  das  spec.  Gew.  4,65  bis 
4,68  hat.    Derselbe  ergab  : 

89,86  TiO, ;  66,64  Fe,0, ;  1,44  MgO ;  4,90  Quarz  u,  a,  ünlösl.  (Summe  102^) 
und  Hunt  bemerkt,  dafs  ein  grofser  Theil  des  Eisens  darin 
als  Oxydul  enthalten  sei. 

Maffnetouien.  Schoerer  (3)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  die 
Bildung  von  krystallisirtem  Magneteisen  in  dem  Heerd 
eines  Flammofens  bei  Freiberg.  Die  scharf  ausgebildeten 
Krystalle  (O  •  oo  O  c»)  schlössen  manchmal  rohsteinähnliche, 
seltener  kupferkiesähnliche  Schwefelmetalle  (durchschnittlich 
22  pC.)  als  rundlichen  Kern  ein.  Sehe  er  er  erinnert  an 
die  einen  Kern  von  Kupferkies  einschliefsenden  Magnet- 
eisenkrystalle  von  Fahlun  und  ähnUche  Vorkommnisse  bei 
Traversella. 

Fnwuinit.  G.  J.  Brush  (4)  hat  in  Ab  ich 's  Berechnung  seiner 

Analyse  des  Franklinits  (5)  einige  Irrthümer  gefunden,  und 


(1)  In  der  S.  906  augef.  Abhandl.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  358; 
J.  pr.  Chem.  LXVI,  lö8.  —  (3)  Nachrichten  y.  d.  üniv.  u.  d.  Geselljch. 
der  Wissensch.  sn  Göttingen,  6.  März  1855.  —  (4)  SilL  Am.  J.[2lXIX, 
860.  —  (6)  Pogg.  Ann.  XXIII,  846. 
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giebt  nach    Abich's  Daten  die   berichtigte  Zusammen-  ^»^"<^ 

Setzung  : 

F6feO«        FeO       lfo,0,  ZnO       MO«      SiO.    HgO,CdO   Samme 

40,98        20,67        21,29  10,81        0,74        0,40         Spur         99,84. 

Glocker  (1)  beschrieb  das  Vorkommen  von  Glasquarz     ^"~- 
in  Form  sehr   dünner  Röhren   und    haarformiger   Stengel 
von  I  bis  1   Zoll   Länge   in   Höhlungen   und   Spalten   von 
Brauneisenstein  bei  Niemtschitz  unweit  Walchow  in  Mähren. 

Leydolt  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  Structur 
und  Zusammensetzung  der  Quarzkrystalle  veröflTentlicht.  Er 
liefs  verdünnte  Flufssäure  auf  Quarzkrjstalle  oder  auf 
Platten,  die  aus  solchen  geschnitten  waren,  einwirken. 
An  der  Stelle  der  Pyramiden-Endkanten  entstanden  hierbei 
neue  Flächen,  Trapezoedern  und  trigonaleu/  Pyramiden 
angehörend.  Auf  den  Flächen  bildeten  sich  Vertiefungen 
aus.  Als  allgemeines  Resultat  seiner  Versuche  über  die 
Einwirkung  einer  langsam  lösenden  Flüssigkeit  auf  einen 
Krystall  spricht  Leydolt  aus,  dafs  hierbei  auf  den  natür- 
lichen oder  künstlich  dargestellten  Flächen  regelmäfsige 
Vertiefungen  entstehen,  welche  ihrer  Gestalt  und  Lage 
nach  ganz  genau  der  Krystallreihe  entsprechen,  in  welche 
der  mit  dem  Lösungsmittel  behandelte  Körper  selbst  gehört; 
dafs  diese  Vertiefungen  gleich  und  in  einer  parallelen  Lage 
sind,  so  weit  der  angeätzte  Krystall  ein  ganz  einfacher 
ist,  verschieden  gelagert  hingegen  bei  regelmäfsig  oder 
nnregelmäfsig  zusammengesetzten  oder  verwachsenen  Kry- 
stallen;  dafs  endlich  die  Gestalten,  welche  diesen  Vertie- 
fungen entsprechen,  den  kleinsten  regelmäfsigen  Körpern 
zuzukommen  scheinen ,  aus  welchen  man  den  Krystall  zu- 
sammengesetzt sich  denken  kann.  Wir  müssen  hinsichtlich 
der  Einzelresultate,  welche  Leydolt  bei  dem  Anätzen 
senkrecht  auf  die  Axe  geschnittener  Quarzplatten  erhielt 
"^   namentlich   bezüglich  der  Zusammensetzung   der   Kry- 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  VI.  Jahrg.,  1.  Heft,  100.  — 
(2)  Wien.  Acad.  Ber.  XV,  69. 
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Stalle  und  dafs  jeder  Quarzkrystall  aus  einer  Verbindoog 
von  zwei  Hälften  der  hexagonalen  Pyramide  entsteht,  welche 
sich  durchdringen  — ,  auf  die  von  instructiven  Zeichnungen 
begleitete  Abhandlung  selbst  verweisen. 

Kenn g Ott  (1)  machte  Mittheilungen  über  die  tiigo- 
nalen  Trapezoeder  des  hexagonalen  Systems ,  ihre  Ablei- 
tung und  Bezeichnung ,  und  ihr  Vorkommen  am  Quarz. 

Eine  an  neuen  Resultaten  reiche  und  umfassende  Mo- 
nographie über  die  Erystallisation  und  innere  Structur  des 
Quarzes  hat  Descloizeaux  (2)  veröffentlicht  Er  hat 
eine  grofse  Zahl  von  Quarzkrystallen  von  den  verschie- 
densten Fundorten  genau  untersucht,  und  viele  bisher  noch 
nicht  beobachtete  Flächen  (22  neue  -\-  Rhomboeder,  25 
neue  —  Rhomboeder,  33  neue  Trapezflächen  z.  B.)  kennen 
gelehrt  Er  bestätigt,  dafs  der  Quarz  als  rhomboedrisch- 
hemiedrisch  aufzufassen  sei.  Er  findet,  dafs  das  Vorkom- 
men von  Trapezflächen  oben  links  oder  rechts  keineswegs 
stets  mit  Sicherheit  darauf  schliefsen  läfst,  in  welchem  Sinn 
der  Ery  stall  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  dreht,  und 
dafs ,  wenn  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen  dem  Auf- 
treten jener  Flächen  und  den  optischen  Eigenschaften  auch 
für  zwei  oder  drei  solche  Flächen  (die  gewöhnlichst  vor- 
kommenden) sich  zeigt,  er  doch  für  viele  andere  Flächen 
derselben  Art  nicht  stattfindet;  sicherer  scheint  das  von 
G.  Rose  und  H ai dinge r  angegebene  Merkmal  zu  sein, 
dafs  ein  Krystall  rechts-  oder  links  -  drehend  ist ,  je  nach- 
dem eine  Fläche  2  P  2  rechts  oder  links  von  dem  Beobachter 
liegt',  welcher  eine  Fläche  -|-  R  vor  sich  hat  Was  sonst 
,  gefundene  neue  Flächen  betrifft ,  verweisen  wir  auf  die 
folgende  Zusammenstellung ;  was  die  Zwillingsbildungen 
und   die    Verwachsungen    von    Quarzkrystallen,    und  die 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XIV,  243;  Pogg.  Ann.  XCTV,  691.—  {f)AiiJL 
eh.  phys.  [8]  XLV,  129  bis  316.  Anzeige  der  Resultate  Compt  read. 
XL,  1019;  Instit.  1855,  161;  Senarmont's  Bericht  Compt.  rend.  XL, 
1182;  Instit  1855,  182;  BiU.  Aul  J.  [2]  XX,  270. 
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Untersuchung  der  aus  solchen  Quarzen  geschnittenen  Platten  ^"^• 
im  polarisirten  Licht  betrifi);,  müssen  wir  ebenso,  wie  für 
die  Details  bezüglich  der  vorstehend  kurz  angedeuteten 
anderen  Resultate,  auf  die  für  einen  gleichmäfsiger  ein- 
gehenden Bericht  allzu  umfangreiche  und  durch  zahlreiche 
Figuren  erläuterte  Abhandlung  verweisen. 

Descloizeauxhat  in  seiner  Abhandlung  dieLevy'sche 
Bezeichnungsweise  der  Formen  adoptirt.  Eine  Zusammen- 
stellung der  Formen,  die  jetzt  für  die  durch  Descioizeaux' 
Untersuchung  so  bereicherte  Erystallreihe  des  Quarzes 
bekannt  sind,  gab  Naumann  (1),  unter  Anwendung  seiner 
Bezeichnungsweise  und  zugleich  mit  der  Erörterung,  da& 
gerade  aus  Descloizeaux'  Untersuchung  sich  Beweise 
fiir  das  Gesetz  der  tetartoedrischen  Ausbildung  des  Quarzes 
ergeben.  Eine  nützliche  Zusammenstellung  der  Formen  des 
Quarzes  (zusammen  mit  den  fiir  Kalkspath  und  Rothgültig- 
erz beobachteten),  mit  den  Bezeichnungen  nach  W  he  well 
und  Miller,  Levy  und  Dufrönoy,  Dana,  Naumann 
und  Weifs,  gab  auch  Sella  (2).  Wir  stellen  in  Tabelle  G 
aus  Naumann's  Aufsatz  die  Rhomboeder,  trigonalen 
Pyramiden  und  Prismen  und  die  wichtigsten  Trapezoeder, 
imd  für  diese  Formen  die  wichtigsten  Combinationskanten- 
winkel  (C.  K.),  unter  Descloizeaux'  (D)  und  Nau- 
mann's (N)  Bezeichnung  zusammen.  Die  nach  Descloi- 
zeaux noch  zweifelhaften  Formen  sind  mit  zwei,  die  nur  * 
wahrscheinlichen  mit  Einem  Fragezeichen  aufgenommen; 
diejenigen,  deren  Gegenkörper  vorkommen,  sind  mit  einem 
Sternchen  bezeichnet.  Zu  den  in  der  Tabelle  verzeichneten 
Formen  kommen  nun  noch  das  Prisma^  oo  I^  als  gemeinste 
Form  des  Quarzes,  oo  P  2  als  trigonales  Prisma  manchmal 
(selten  in  beiden  Gegenkörpern  zugleich)  auftretend^,  und 
OP  als  äufserst  seltene  Erscheinung.  Noch  führt  Descloi- 
zeaux 34  andere  Trapezoeder  an,  deren  Flächen  die 
Combinationskanten  zweier  Rhomboeder,  oder  eines  Rhom- 

(1)  Jahrb.  Miner.  1856,  146.  —  (2)  Cimento  m,  287. 

JahrMberlcht  f.  1855.  ^^ 
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^"'^'  boeders  nnd  einer  Trapezfläcbe  u.  s.  w.  abstampfen  ;  es 
kommen  diese,  in  der  Tabelle  nicht  angeführten  Trapez 
zoeder  meist  nur  sehr  selten  vor,  and  die  für  sie  gemes- 
senen Winkel  und  ihre  meist  sehr  complicirten  krjstallo- 
graphischen  Zeichen  sind  oft  sehr  unsicher.  —  Im  Ganzen 
kennt  man  jetzt  für  den  Quarz  31  positive  Rhomboeder» 
31  negative  Rhomboeder,  3  trigonale  Pyramiden,  23  Tra- 
pez-Flächen aus  der  Zone  zsr,  25  Trapezflächen  aus  der 
Zone  psr,  5  Trapezoeder  aus  der  Kantenzone  von  R» 
11  ditrigonale  Prismen,  1  hexi(gonales  Prisma,  1  trigonales 
Prisma,  1  Pinakoid  und  34  andere  Trapezoeder ;  überhaupt 
166  verschiedene  Formen. 
wa.aer.  J,  L.  Smith(l)    fand    den   in   dichten   leberbraunen 

Oxyde.    Massen  in  der  Wheatley-Grube  (bei  Phonixville,  Chester- 
•uin.     Oounty,  Pennsylvamen)  vorkommenden  Brauneisenstem  zu- 
sammengesetzt : 

Fe,0,       CnO'      PbO         HO         SiO,       Summe 
80,32        0,94        1^1         14,02        3,42         100,21. 

H.  Struve  (2)  fand  in  einer  festen  Brauneisenstein- 
masse, die  oben  mit  Vivianit  (vgl.  bei  diesem)  bekleidet 
war,  von  Kertsch  : 

Fe,0|       MgO       CaO        SiO.        PO«         SO«  HO  Simime 

67,17         1,68         5,16         6,62         1,90  1,06         25,53         99,12 

C.  V.  Hauer  (3)  fand  in  zwei  Proben  Eisenstein  von 
Paternion  in  Eärnthen  : 

1,8  SiOg ;    81,8  Pe,0. ;    16,6  HO  (Summe  99,2) 
6,8     •  78,0       •  14,0    •(     »         98,3) 

(BAhaen.)  WiB  Wcltzieu  (4)  mitthcüt,  fand  C.  Stamm  in  dem 

Bohnerze  vom  Thurmberge  bei  Durlach  im  Mittel  mehrerer 
Analysen  : 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XX,  251 ;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  436.  —  (2)  Pe- 
tersb.  Acad.  Bull.  XIV,  172;  J.  pr.  Chem.  LXVH,  807;  Chem.  Ceotr. 
1856,  14.  ^  (3)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol  Reichsanstalt ,  VI.  Jahrg.,  3.  Heft, 
651.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XGVI,  206;  J.  pr.  Chem.  LXYU,  205; 
Chem.  Centr.  1856,  21. 
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SiO,    A1,0,    Fe,0,    Mn,0,   CoO,  ITiO,  ZnO    CaO    MgO    HO  Bnmmo  CBoha.«.) 
48,1      11,0       19,4        8,2  1,6  2,4       0,2      9,1       100. 

Nach  späterer  Mittheilong  (1)  enthält  dieses  Bohnerz 
auch  kleine  Mengen  Phosphorsäore  und  Arsen. 

Schill  (2)  untersuchte  mehrere  andere  badische  Bohn- 
erze  :  I  Linsenerz  von  Esslingen  bei  Bachzimmern;  11 
solches  von  Grutmadingen  bei  Geisingen;  lU  Bohnerze  von 
Liptingen  und  IV  deren  Bindemittel  : 


I 

n 

in 

IV 

Eisenoxyd 66,883 

68,823 

^7,82 

44,08 

Chromoxyd 

— 

— 

Spar 

Spur 

Thoncrde 

.      7,743 

8,190 

1,68 

0,68 

Manganoxydaloxyd 

0,428 

0,091 

— 

— 

Zinkoxyd 

— 

— 

0,47 

0,17 

Kalk 

.      0,410 

2,726 

0,13 

0,18 
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^ 

— . 

12,966 

10,440 

80,64 

88,10 
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0,2061 

Bpvr 

0,09 

Phosphors&tire 

0,020 

0,093 

0,82 

0,41 

Wasser 

11,766 

13,748 

12,70 

12,90 

Kohlensäure 

— 

1,948 

— 

— 

Snmme 

100,068 

101,286 

108,26 

96,42 

K.  C.  V,  Leonhard(3)  hat  über  die  Krystallisirung 
von  Schlacken  im  Allgemeinen  Mittbeilungen  gemacht,  und 
die  Umstände,  unter  welchen  dieselbe  eintritt,  ausführlicher 
erörtert. 

Scheerer  (4)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  die 
Elrystallform  und  die  Zusammensetzung  einiger  Hohofen- 
schlacken,  welche  auf  dem  Eisenwerk  zu  Rufskberg  im 
Banater  Grenzbezirk  gefallen  waren;  sie  waren  sämmtlich 
lichtgrün,  glasglänzend,  an  den  Kanten  durchscheinend, 
Härte  zwischen  6  und  6.    Ein  Schlackenstück  (I,  analysirt 


etiioat« 

Im    AUge. 

IB  •  1  n  •  a. 

KSnitUch« 

BlUeat« 

(BeUacksa). 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIX,  287.  —  (2)  Ans  G.  Leonhard's  Mine- 
ralien Badens,  2.  AuH.,  B.  30  in  Jahrb.  Miner.  1855,  445.  —  (8)  Jahrb. 
Miner.  1855,  129.     —    (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  79. 
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'^flui^te'*'  ^^^  Pfitz  und  R.  Richter)  zeigte  in  einem  Blasenraam 
(schuckoa).  hornblendeartige    Krystalle,     in    einem     danebenliegended 
Blasenraum  augitartige  Krystalle;  die  augitartigen  Krystalle 
schienen  aus   einem  Aggregat  nnter  sich  nnd   nach  ihren 
Längenaxen  mit  der  Hauptaxe  des  Gesammtkrystalls  paral- 
lelgestellter faseriger,  vielleicht  hornblendeartiger,  Individnen 
zn  bestehen.    Eine  andere  Schlacke  (II,  analysirt  von  Pfitz) 
zeigte  augitartige  Krystalle,   eine  dritte  (III,  analysirt  voll 
R.  Richter)  gleichfalls  augitartige   Formen;  eine  Zusam- 
mensetzung aus   andersartig  gestalteten  Theilen  liefs   sich 
an    diesen    Schlackenkrystallen    nicht   wahrnehmen.      Eine 
vierte  Schlacke  (IV,  von  R.  Richter. analysirt)  zeigte  un- 
deutliche augit-    oder  hornblendeartige  Krystalle,    welche 
unter   dem    Mikroscop    als   ein    Aggregat   krystallinischer 
Parthieen  erschienen,  deren  optische  Axen  in  verschiedenen 
Richtungen  lagen.    Die  Analysen  ergaben  : 
8iO,    Al,Oa   CaO       MgO  MnO   FeO     KO        S       PO»     CaS      Summe 
r67,09     8,94    23,08       8,84    4,88     1,14      —         —         —        —         98,42 
^     167,61     4,18     22,71       9,38     4,51     1,12     0,39     Spur    Spur      —         99,85 
n)     60,96     7,03     26,80     10,62     4,11     2,06      —         —         —        —       101,46 
.  III)     61,72     6,10     25,68     12,10     2,43     0,62     0,26       —        —       1,61       99,41 
IV)      46,66     7,12    84,20      6,81     2,86     2,17      ^        —        —      0,86       98^6 

Scheerer,  3  AljOg  mit  2  SiO,  polymer- isomorph 
setzend,  berechnet  für  die  Schlacken  I  bis  III  die  der  Horn- 
blende zukommende  Formel  m(RO,  [SiO,])  +  n  (3RO,  2[SiO,]) 
(wo  bei  I  m  =  6^  oder  9,  bei  II  und  III  m  =  1,  bei  I,  II 
und  III  n  =  1),  für  die  Schlacke  IV  die  dem  Augit  zu- 
kommende Formel  SRO,  2[Si03].  Er  folgert,  die  Horn- 
blendesubstanz RO,  [Si08]-i-3RO,2[SiOs]  der  Schlacken 
II  und  III  bilde  Krystalle  von  äufserer  und  innerer  Augit- 
form ;  die  Hornblendesubstanz  6  (RO,  [ISiO,])  +  (3  RO,2[Si05]) 
oder  9(RO,[Si03])-f(3RO,2[SiOs])  trete  in  der  Schlacke 
I  einmal  in  Krystallen  von  äufserer  und  innerer  Hornblende- 
form auf,  ein  anderesmal  anscheinend  als  homoaxe  Paramor- 
phose(l)  mit  äufserer  Augit-  und  innerer  Hornblendeform; 

^  (1)  Vgl.  Jahresber.  f:  1864,  872  f. 
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die  Angitsnbstanz  3RO»2[SiOs]  zeige  sich  in  der  Schlacke 
IV  in  Krystallen,  deren  Masse  die  Structur  einer  hetero- ^'**^«»>- 
axen  Paramorphose  besitze.  Er  geht  noch  weiter  darauf 
ein,  ans  älteren  Untersuchungen ,  für  welche  er  die  ana- 
lytischen Resultate  nach  der  Annahme  des  poljmeren  Iso- 
morphismus zwischen  SAl^Os  und  2SiOs  berechnet,  Bei- 
spiele von  Schlacken  zusammenzustellen,  welche  die  Hom- 
blendezusammensetzung  mit  der*Augitform  verbinden. 

E.  Althans  (1)  hat  Analysen  von  Schlacken  vom 
Holzkohlenhohofen  zu  Concordiahütte  bei  Coblenz  ausge- 
geföhrt.  Diese  in  grofsen  Kuchen  erkaltende  Schlacke 
ist,  abgesehen  von  der  glasigen  röthlichbraunen  Oberfläche, 
ein  porphyrartiges  Gemenge  von  drei  krystallisirten  oder 
kryställinischen  Substanzen  :  einer  graublauen  feinkörnigen 
Grundmasse,  hexagonalen  Krystallen  (P  .  0  P;  oo  P  .  0  P; 
spaltbar  parallel  OP  und  unter  30®  gegen  die  Axe  geneig- 
ten Flächen  einer  Pyramide  mP),  und  einer  krystallinisch- 
blättrigen  Substanz  von  radial  auseinander  laufender  Struc- 
tur. Bezüglich  der  hexagonal  krystallisirten  Schlacke  er- 
innert Althans  an  Schnabel's  (2)  Untersuchung  einer 
solchen  von  der  Sayner  Hütte;  er  selbst  fand  für  die 
grünlichgraue ,  auseinanderlaufend  -  strahlige  Schlacke  die 
unter  I  und  für  die  blaue  steinige  Schlacke  die  unter  II 
angegebenen  Resultate  : 

Sp.G«w.     SiOg    A1,0,    FeO  MnO    CaO     MgO    KO    NaO    Summe 
I)    S,05        47^5     8,65     0,14    8,35    86,05     1,06     1,02    0,38    98,50 
n)    2,8  48,1      10,4      Bpur    3,9      31,5      1,0      2,8       1,8      99,6. 

Althans,  unter  der  Voraussetzung  dafs  die  Thonerde 
Kieselsäure  vertrete,  stellt  für  die  Schlacke  I  die  Formel 
3  RO,  2  SiOs,  für  die  Schlacke  11  die  Formel  3  RO, 
2  SiOs  +  6  (RO,  SiOs)  oder  9  RO,  8  SiO,  auf  (3). 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XCIV,  348 ;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  159 ;  Pharm. 
Centn  1855,  501.  —  (2)  Jabresber.  f.  1851,  766.  —  (3)  Vgl.  Böde- 
cker*8  Bemerkungen  in  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  353. 
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"uteüto*         E^°®  Schlacke   ans  dem  Eisenhohofen  su  Easton  in 
(Behinckao).  Pennsylvamcn  ergab  nach  0.  T.  Jackson  (1)  : 

BiO,         CaO         FesO,       ICosO«      AlsO,      Summe 
88,70        81^0        18,00        14,90        8,60        101,90. 

Nach  Jackson  ist  das  Eisen  und  Mangan  wahrschein* 
lieh  als  Oxydul  in  der  Schlacke  enthalten«  für  welche  sich 
dann  die  Formel  3  RO,  SiO,  berechnet  Ke  Erystalle 
sind  nelkenbraun  wie  Axinit,  und  wurden  als  rhomboe- 
drische  beschrieben.  —  Dana (2)  bemerkt,  dals  die  Formel 
die  des  Chrysoliths  sei,  und  fiir  eben  solche  Erystalle  von 
Easton  fand  er  auch  rhombische ,  auf  die  des  Chrysoliths 
beziehbare  Form  (ein  rhombisches  Prisma  von  98^48^  mit 
Abstumpfung  der  stumpferen  Kanten  und  einem  makrodia- 
gonalen Doma  von  I32«40'). 
wa.ier-  Oswald  (3)  fand  in  Gnenls-Geschieben   bei  Zncklan 

rei«  8ili.  ^    ^ 

'V^tTl^  unfern  Oels  in  Schlesien  ein  glasig  glänzendes,  unrein-gran« 
mBttiln  ^^^^^  ^^^^  grünlich-weifses  Mineral  von  stänglicher  Structor, 
Härte  zwischen  5  und  7  und  spec.  Gew  3,057.  Die  Zn- 
sammensetzung war  die  unter  I  angegebene;  eine  möglichst 
von  Glimmer  und  Feldspath  freie  Probe  gab  aber  das  unter 
n  angegebene  Resultat,  wonach  Oswald  das  Mineral  als 
zum  Disthen  gehörig  betrachtet. 

SiO,      A1,0,      FeO      KO      NaO     CaO      MgO    Terliut 

I)        41,0        61,1        1,6        0,9        2,0        M        0,9 y 

II)        40,8        66,8         1,2  2,0 

Aüdaitirit.  Eenngott(4)  bestimmte  an    einem  AndalusitkryataD 

von  Lisenz  in  Tyrol  die  Combination  ooP.ooP2.oo^2. 
ooPoo.ooPoo.OP.Pc».?oo.P.2P2,  und  berechnete, 
gestützt  auf  die  Winkelangaben  Hai  ding  er 's,  die  N^ 
gungen  oo  P  :  oo  P  =  Ö0<>50',  cx>  P  2  ;  oo  P  2  =  127<>32', 
oo  r  2  :  cx>  P  2  =  53^48^   (sämmtlich    im   brachydiagonalen 


(1)  Aus  Proc.  Am.  Ass.  IV,  384  in  SiU.  Am.  J.  [2]  XTX,  358.  — 
(2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIX,  856.  —  (8)  Ans  d.  31.  Jahresber.  d.  Seb^m- 
sehen  Gesellsch.,  1858,  60  in  Jahrb.  Miner.  1866,  194.  —  (4)  Wien. 
Acad.  Ber.  XIY,  269. 
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Hauptschnitt),  Poo:Poo=109H'  und  Poo:P(X)  =  109«61'*^ 
(beide  an  der  Hauptaxe). 

C.  ▼.  Hauer  (1)  fand  in   dem  rosenrothen  Andalusit 
von  Landeck  in  Schlesien  : 
87,69  8iO, ;  61,28  Al^O, ;   0,50  Fe,0« ;  Spur  von  CaO  (Summe  99,87), 

was  zu  der  Formel  SAljO,,  2Si03  führt  (2). 

Th.  H.  Rowney(3)  untersuchte  ein  aus   dem  per- '"*^»^**- 
sischen   Golfe   als  Tarbmaterial    kommendes'  Mineral.    Das    , 
harte  grobe  Pulver  ist  dunkelroth,  mit  einem  Stich  ins  Pur- 
purne; spec.  Gew.  3,843.     Es  wurden  analjsirt  A  das  ganze 
Mineral  nach  dem  Trocknen  bei  100^,  und  B  der  in  Salz- 
säure lösliche  Theil  desselben  : 

SiO|  Fe,0|  Al,Og  CaO  MgO  80«  CO^  HO  Summe 
A  80,17  66,59  8,79  2,65  1,43  2,28  1,78  1,62  .  100,26 
B(—  8,91       2,22       2,65      0,87      2,28     1,78      —)=  18,66  pC.      . 

Die  Hauptbestandtheile   (das   in  Salzsäure  Unlösliche) 
entsprechen  nahezu  der  Formel  Fe^O^t  SiO«. 

Das   von   Breithaupt  (4)    als   Ostranit  bezeichnete  ,7«*  IVm. 
norwegische    Mineral    ist    nach    Untersuchungen    Kenn-BV.Vn^Ro. 
gott's  (5)  an  Exemplaren  von  Brevig  etwas  unregelmäfsig  (oJSlnit). 
krystallisirter  Zirkon,  und  die  von  Breitbaupt  als  rhom- 
bisch beschriebene  Krjstallform  läfst   sich  auf  die  des  Zir- 
konSy  bei  abgeänderter  Stellung  der  Zirkonkrystalle  (so  dafs 
4  Flächen  von  P  als  rhombisches  Prisma  cx>P  erscheinen), 
beziehen. 

Haidinger  (6)   hat   den  Augit   und   die  Hornblende    ^"»**- 
nach  den  Hauptzügen  ihrer   krystallographischen  und   na-i 
mentlich  nach  ihren  optischen  Eigenschaften  verglichen  und 
bezüglich  der  letzteren  die  Resultate  vieler  eigener  neuerer 
Beobachtungen  mitgetheilt;   wir  müssen  auf  die  Abhand- 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt,  VI.  Jahrg.,  I.Heft,  158.  * 
(2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  737;  f.  1853,  794.  —  (3)  Edinb.  new  PhU. 
Joum.,  new  series,  II,  306;  Pharm.  Centr.  1855,  878.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
V,  877.  —  (5)  Wien.  Acad.  Ber.  XIV,  262.  —  (6)  Wien.  Acad.  Ber, 
XVII,  456. 
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Attfit.     long  gelbst,   welche   einen  gedrängteren  Auszog  nicht  zu- 
läfst,  verweisen. 

Ueber  das  Auftreten  augitartiger  Krystallform  hd 
Homblendemischung  vgl.  S.  922  f. 

Schill  (1)  fand  in  langen  tafelförmigen  und  oft  kreuz- 
weise verbundenen  Augiten  vom  Lützelberg  im  Kaiserstuhl- 
Gebirge  : 

8iO,        CaO        MgO        FeO       MnO        PO»       Summe 
49,20        9,50        24,97        4,80        6,91         6,42        100,30. 

C.  v.  Hauer  (2)  fand  in  (lufttrockenem)  Augit  von 
Watawa  bei  Ronsperg  in  Böhmen  : 

810«  Al,Os         FeO  CaO  MgO      Giahverliut      Summe 

62,04  1,15  11,85  18,87  14,82  0,51  98,74 

In  schlecht  krystallisirtem,  mit  Glimmerblättchen  durch- 
setztem  (vgl.  bei  Glimmer)  Augit  aus  einem  Lavablock  aus 
der  Eifel  fand  Kjerulf  (3)  : 

8iO,  FeO        Al,0,  CaO  MgO       GlühverlnBt      Somme 

60,214        7,592        6,938         19,850         13,656  0,380  98,580. 

Weifser  durchscheinender  Diopsid  vom  Saassgrat  zwi- 
schen dem  Rimfischhorn  und  Strahlhorn  enthält,  wie  Stu- 
der  (4)  mittheilt,  nach  Brunner's  d.  ä.  Analyse  : 

SiO,  CaO  MgO    Fe,0;,  (o.  FeO?)   MnO         Summe 

56,127         25,784         16,919  2,025  Spur         100,855. 

Hypersthea.  T.  S.  Hunt  (5)  untersuchto  Hypersthen,  welcher  in 
dem  Bezirk  Chäteau  Richer  in  der  Nähe  von  Quebec  in 
einem  Feldspathgcstein  vorkommt.  Er  bildet  blätterige 
Massen  mit  gekrümmten  Oberflächen,  zeigt  aufser  nach  der 
Basis  die  Spaltbark eit  nach  den  Seiten  eines  schiefen  Pris- 
ma's  von  87^  und  parallel  der  längeren  Diagonale  desselben, 


(1)  Aas  G.  Leonhard's  Mineralien  Badens,  2.Aafl.,  19  in  Jahib. 
Miner.  1855,  573.  ~  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  VI.  Jahrg., 
1.  Heft,  154.  —  (3)  Aus  Nyt  Magaz.  for  Natnrridensk.  VUI,  2,  173  in 
J.  pr.  Chem.  LXV,  188.  -  (4)  Jahrb.  Miner.  1855,  186.  —  (6)  Phä. 
Mag.  [4]  IX,  358;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  150. 
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hat  HSrte  6,  das   spec.  Gew,   3,409  bis  3,417,   Glasglam  ^^p*"^'"- 
und  schwärzlichbraune  Farbe.    Zwei  Analysen  ergaben  : 
BiO,        A1,0,       FeO        CaO        MgO         Ifn     GlahTerinst    Summe 
51,85        3,90        20,20        1,60        21,91        Spnr  0,20  99,66 

51,35        3,70        20,56        1,68        22,59  —  0,10  99,98. 

G.  vom  Rath  (1)  analysirte  I  schwarzen  Hypersthen 
ans  einem  grobkörnigen  Hypersthenit  von  den  westlichen 
Klippen  an  der  Volpersdorfer  Strafse  in  der  Gegend  von 
Neurode  in  Schlesien  (spec.  Gew.  3,336),  11  hellgrünlichen 
(spec.  Gew.  3,249)  und  III  etwas  dunkler  grünen  (spec. 
Gew.  3,244)  Diallag  aus  dem  Gabbro  derselben  Gegend;  »»•»»•«. 
ferner  IV  das  Innere  eines  aufserlich  verwitterten  Diallags 
aus  demselben  Gabbro  (spec.  Gew.  3,245). 

yerinst  ^"^* 

0,22  99,71 

1,23  98,76 

1,69  97,63 

0,86  99,82. 

R.  Hermann  (2)  untersuchte  Diallag  aus  dem  Granit- 
Bruche   zu  Achmatowsk.    Derselbe   zeigt  die  Combination 
cx>  P  .  oo  P  3  .  oo  P  oo  .  0  P,    ist  nach  c»  P  oo  sehr  vollkom- 
men spaltbar,    auf  dieser  Spaltungsfläche   stark   glänzend, 
von  zum  Metallglanz  geneigtem  Glasglanz,  licht  nelkenbraun, 
von  Härte  4,5  und  spec.  Gew.  3,21.    Die  Analyse  ergab  : 
SiO,        Al,Oj      FeO         CaO         MgO         HO         Summe 
51,47         1,15         1,80         27,81         15,63        2,39         100,25. 
M.  F.  Hec^dle  (3)  fand  in  weifsem  faserigem  Wolla- woiiMtonit. 
stonit  (Tafelspath)  von  den  Morne-Mountains  in  Irland  : 
SiO,      Fe,Og        GaO        MgO        HO         CO.      Summe 
51,36        0,98        42,50        0,48         1,48  ? 

50,43        0,84        43,92        0,40         1,86        2,37        99,32 

Dem    Mineral    war   wohl    etwas    kohlens.   Kalk    bei- 
gemengt. 


(1)  Pogg.  Ann.  XCV,  541 ;  J.  pr.  Chem.  LXTI,  448.  —  (2)  Bnll. 
Soc.  Natural.  Moscon  1854,  Nr.  1  ,  273;  Jahrb.  Miner.  1855,  575.  ^ 
(3)  Phil  Mag.  [4]  IX,  452 ;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  474. 
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Enstalit  nennt  Eenngott  (1)  ein  bisher  für  Skapolith 
gehaltenes  Mineral,  welches  sich  in  dem  Psendophit  (v^ 
bei  diesem)  vom  Berge  Zdjar  bei  Alojsthal  in  Mähren 
findet.  Es  bildet  fest  eingewachsene  lineare,  häufig  qner 
\  durchbrochene  und  in  den  Bruchstücken  verschobene  Kry- 
stalle,  die  (sie  zeigen  keine  ausgebildeten  Endflächen)  dem 
monoklinometrischen  Systeme  zugerechnet  (c»  P  oo)  und 
cx>  P  oo  zeigen»  und  nach  diesen  Flächen  sowie  nach  denen 
eines  Prisma's  von  nahezu  87®  deutlich  spaltbar  sind;  es 
ist  graulich  -  weifs,  zum  Theil  etwas  gelblich  oder  grünlich, 
auf  den  Erystallflächen  matt,  auf  den  Spaltungsflächeo 
ziemlich  stark  glasartig-perlmutterglänzend,  halbdurchsichtig 
bis  an  den  Kanten  durchscheinend,  giebt  weiisen  Strich, 
ist  spröde,  von  Härte  5,5  und  spec.  Gew.  3,10  bis  3,13. 
Vor  dem  Löthrohr  ist  es  fast  unschmelzbar,  wird  weifs  und 
an  den  Kanten  emailartig ;  es  giebt  mit  Kobaltsolution  k&ne 
blaue  Färbung;  es  ist  in  Salzsäure  nicht  löslich.  Die  von 
C.  V.  Hauer  ausgeführten  Analysen  ergaben  :• 

SiO«       AlaO,       FeO        MgO         HO  Samme 

66,91        2,50        2,76        35,44        1,92*)        99,58 
57,28  6,00  36,25 

*)  woTOn  0,41  bei  1000,  der  Beat  beim  Oidbeo  entwlcben. 

Hiernach  gehört  das  Mineral,  mit  der  Formel  3  MgO, 
2  SiOs,  zu  den  Augiten, 
Rhodonit.^  Dauber  (2)  beschreibt  den  Pajsbergit  (3)  als  in  durch- 

(Powierit.)  gichtigen  glänzenden  Krystallen  zusammen  mit  Granat  und 
Ohlorit  vorkommend.  Die  Krystallform  bestimmte  er  als 
triklinometrisch.  Bei  der  von  ihm  gewählten  Stellung  der 
Krystalle  zeigen  diese,  nach  seiner  Deutung  der  Flächen» 
oo  ßc»  (nach  vorn  gestellt).  ooPoo .  OJP .  oo/P  •  ,f^,  «> .  ^P^c» .  'P^  oo ; 
essind  die  Neigungen  ooroo:ooPco=  11P8,5',  ooPoorOP 
=  93«28,5',  ooPc» :  0  P  =  87o38'^oo  1?  oo:  oo/P  =  106*8,5', 
ooPoo:  ^oo=  117«45,5',  P'oo:ooPoo=131«27',  'PoorooPco 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XVI,  162.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XCIV,  598,  - 
(3)  Vgl.  Jahresber.  f,  1851,  768. 
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==134«0,5'/Poo:oo/P=126ni',  das  Verhältmfs  der  Neben- (p'SjÄ) 
axen  zur  Hauptaxe  =  1,8291  :  l,1579j  1.  Die  Theilbar- 
keit  ist  gleich  ausgezeichnet  nach  oo  P  oo  nnd  OP,  sehr 
unvollkommen  nach  P'oo  und  'P  oo.  Bei  der  Untersuchung 
anderer  Eieselmanganerze,  von  Langbanshjtta  in  Schweden, 
von  Przibram  in  Böhmen  und  von  Franklin  in  New-Jersey 
(des  s.  g.  Fowlerits),  fand  Dauber  diese  zum  Pajsbergit 
gehörig.  Dauber  selbst  hat  die  annähernde  Ueberein- 
Stimmung  in  den  Spaltangsrichtungen  des  Pajsbergits 
mit  den  bei  dem  Augit  stattfindenden  hervorgehoben,  aber 
bei  der  von  ihm  gewählten  Stellung  der  Krystalle  (nach 
welcher  er  den  Pajsbergit  als  mit  dem  Babingtonit  isomorph 
betrachtet)  treten  weitere  Aehnlichkeiten  in  den  Gestalten 
des  Pajsbergits  und  des  Augits  nicht  hervor.  Diese  sind 
von  Dana  (1)  dargethan  worden,  welcher  auf  die  bemerkens- 
werthen  Annäherungen  in  den  Neigungswinkeln  aufmerk» 
sam  machte,  die  sich  für  Augit  und  Pajsbergit  ergeben, 
wenn  man  an  letzterem  die  von  Dauber  (D)  als  oo  P  cx)  und 
OP  betrachteten  Flächen  mit  ooP  des  Augits,  die  von  D. 
als  oo'  P  und  P  oo  betrachteten  Flächen  mit  +  2  P  des 
Augits,  die  von  D.  als  P  oo  und  P  oo  betrachteten  Flächen 
mitooPc»  und  (ooPoo)  des  Augits,  die  von  D.  als  oof  oo 
betrachtete  Fläche  endlich  mit  0  P  des  Augits  vergleicht. 

Dauber  (2)  hat  die  Form  des  Babingtonit s  durch b*"»«*«««. 
Messungen  an  einer  grofsen  Anzahl  von  Krystallen  ge- 
nauer bestimmt.  Die  triklinometrischen  Krystalle  zeigen, 
nach  der  von  Da  üb  er  gewählten  Stellung  und  Deutung, 
oo!*oo  (vom).  ooPoo.oo'f  2.oüP'.0P.'l?'oo.'Poo  und 
P  oo;  er  bestimmte  die  Neigungen  ooPoo:ooPoo  =  l  12^12', 
'ooP(x>:OF  =  92032',  oo  P  oo :  0  P  =  87^24',  oo!^  oo  :  oo  P/ 
=  136042',_oo  P':  ooP  oo  =  155031',  ool'oo  100/^2  =  132030', 
oo'^:^2:ooP  00=115025', ']?'oo:  00  f^  00=122031',  das  Ver- 
hältniüs  der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  1,8257  :  1,1167  :  1. 
Spaltbar  sind  die  Krystalle  deutlich  nach  0  P,  weniger  deut- 

(1)  SilL  Am.  J.  [2]  XXI,  208.  —    (2)  Pogg.  Ann.  XCIV,  402. 
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Babinirtonit;  ijch  nacfa  ooPoo.  Daubor  bringt  die  Form  des  Babing« 
tonits  mit  der  des  Pajsbergits  (vergl.  S.  928  f.)  in  Beziehung; 
Dana(l)  hat  in  ähnlicher  Weise»  wie  bei  dem  Pajsbergit 
(S.  929)  angegeben,  die  Form  des  Babingtonits  mit  der 
des  Augits  verglichen. 

Hornbunde.  G.  vom  Rath  (2)  iintersuchte  die  Hornblende  aus 
dem  Grunstein  des  Neuroder  Bezirks  in  Schlesien.  Die- 
selbe ist  nach  G.  Rose 's  ürtheil  aus  Augit  entstanden, 
also  Uralit.  Erystallform  war  an  der  die  Räame  zwischen 
den  Labradortafeln  erfüllenden  Hornblende  nicht  wahrza- 
nehmen.  Die  omtersachte  Varietät  war  noch  frisch  und 
spaltbar,  von  3,273  spec.  Gew.    Die  Analyse  ergab  : 

SiO,  A1,0,  FeO  CaO  MgO  KO,  NaO  ^*^^^^  Summe 
48,70  0,82  25,21  11,25  12,01  Sparen  1,01  99,00. 
Ueber  die  Hornblende  des  norwegischen  Zirkon-Syenits 
hat  Scheerer(3)  mitgetheilt,  dafs  sie  nach  den  Bestim- 
mungen von  Eovanko  und  Puzyrewsky  besteht   aus  : 

SiO,  Al,Oj  Fe^O,  FeO  MnO  CaO  MgO  NaO  KO  HO  Summe 
87,34   12,66    10,24     9,02     0,75    11,43    10,35     4,18    2,11    1,85     99,93 

und  er  betrachtet  dieses  Resultat  als  einen  Beweis  dafür, 
dafs  3R2OS:  mit  2SiOs  und  3 HO  mit  RO  polymer-iso- 
morph  seien,  da  unter  dieser  Voraussetzung  die  gefundene 
Zusammensetzung  der  Formel  (RO),  [SiOg]  -f-  3(R0), 
2  [SiOa}  entspricht, 
ühryioiith.  Damour  (4)  untersuchte  einen  titanhaltigen  Chryso- 

lith von  Pfunders  in  Tyrol,  welcher  in  kugeligen  Massen 
in  serpentinähnlichem  Talk  vorkommt,  bräunlichroth  und 
in  dünnen  Stücken  durchsichtig  ist,  orangegelbes  Pulver 
giebt,  Glas  ritzt  und  von  Quarz  geritzt  wird;  die  undeut- 
lichen Erystalle  scheinen  dem  rhombischen  System  anzu- 
gehören.   Es  wurden  darin  gefunden  : 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XXI,  196.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XCV,  667;  J.pr. 
Chem.  LXVI,  460.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  LXV,  841;  Pharm.  Centr.  1855, 
614.  —  (4)  Oompt.  rend.  XLI,  1151 ;  Instit.  1856,  4. 


Wasserfreid  Silicate  mit  Basen  RsO«  und  BO.  93{ 

Chrjmolhh, 


SiO, 

TiO, 

MgO 

Fe.0, 

MnO 

HO 

Summe 

36,30 

6,30 

49,65 

6,00 

0,60 

1,96 

99,80. 

Ueber  Chrysolith  als  Hohofenproduct  vergl.  S.  924. 

Scheerer  (1)  machte  Mittheilungen  über  die  Zusam-  watier. 
mensetzung  der  Epidote.    Er  theilt  zunächst  die  Resultate  "gi"  "J' 
von  Untersuchungen  mit,    welche   Stockar-Escher  bei**^*"^"^^"^' 
der  Analyse   von   ausgewählten   Epidotkrystallen   erhalten 
hat.    Diese  waren  frei  von  Eisenoxydul  (2)  und  von  Koh- 
lensäure (3)y    gaben   aber   bei   längerem  Glühen   in   einer 
geeigneten  Vorrichtung  eine  farblose,    schwach  sauer  rea- 
girende  Flüssigkeit  aus,    die   im  Wesentlichen  als  Wasser 
erkannt  wurde,  und  Stock ar -Escher  glaubt  den  ganzen 
Glühverlust  als  Wasser   betrachten   zu   können.    Die  von 
ihm  untersuchten  Epidote  waren  : 

I'YOji  Qattanneii  (4)  (brännlichgrän  bis  olirengrun ,  durchscheinend 
bis  halbd archsichtig ,  stets  in  aneinandergereihten  Krystallen,  ausammen 
mit  Bergkrystall,  Adular  nnd  Byssollth  vorkommend  ;  spec.  Gew.  3,373) ; 
II  vom  Snstenhom  (schmutzig  grünlichbraun,  darchscheinend ,  in  kleinen 
büschelförmigen  Zusammenhaufungen  auf  Bergkrystall  mit  Chlorit  und 
selten  mit  Albit  vorkommend;  spec.  Gew.  8,326) ;  III  von  Lole  im  Magis 
im  Yorderrheinthal  (griinlichbraun,  halbdarchsichtig,  lebhaft  glasglänzend; 
in  kleinen  Krystallen  mit  Byssollth,  Kalkspath,  Bergkrystall  und  Sphen 
vorkommend;  spec.  Gew.  3,359);  IV  vom  Gotthard  (Escherit,  vielleicht 
vom  Maggiathal  im  Tessin  ;  bräunlichgelb  ins  Grüne  spielend  ;  mit  Hel- 
minth,  Bergkrystall,  Adular  und  Prehnit  auf  Feldspathgestein  in  büschel- 
artigen Zusammen bäufun gen  vorkommend;  spec.  Gew.  3,384);  V  von 
Kaverdiras  Im  Vorderrheinthal  (bräunlichgrün,  durchscheinend,  lebhaft 
glasglänzend  ;  gewöhnlich  zu  mehreren  Individuen  verwachsen  vorkom- 
mend ;  spec.  Gew.  8,369);  VI  vom  Gotthard  (vielleicht  auch  aus  dem 
Formazzathal ;  bräunlichgrüne  lose  Krystalle;  spec.  Gew.  3,378);  VII  von 
Bourg  d'Oisans  (5). 

Die  Analysen  (von  jeder  Varietät  wurden  meistens 
zwei  ausgeführt)  ergaben  : 


(I)  Pogg-  Ann.  XCV,  501;  im  Auss.  J.  pr.  Chem.  LXVIII,  344.  — - 
(2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  776  f.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  1176.  -  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1176.  —  (5)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1861,  776.  « 
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KieselsSore 
Thonerde 
Elaenoxyd 
Kalk 
Wasser  . 


38,13 
26,42 

9,74 
23,30 

2,02 


37,96 
26,35 

9,71 
23,77 

2,02 


38,43  38,42 

26,18  26,62 

8,77  8,72 

24,13  23,66 

2,46  2,46 


lU 

38,39 
28,48 

7,56 
22,64 

2,30 


IV 


VI 


37,98  88,18  37,70  37,62  38,21  38,35 

27,63  27,851  27,49  27,22  27,45  27,60 

8,23  8,:J0  9,12  8,671  8,76  8,56 

23,58  23,48!  23,87  23,94  22,80  22,94 

2,04  2,04!  2,33  2,331  2,41  2,41 


vn 

37^  37,96 

22,27  21,7S 

15,72  15,62 

22,&D  22,59 

9.35  2,35 


Bamm6 


99,61 


99,81199,97    99,88199,37.99,46    99,85 1 100,51    99,78.99,63    99,86(100,17    99,70 


Epidot.  Der  Sauerstoffgehalt  von  SiO,,  R^Og,  RO  und  HO  ist  im 
Mittel  aller  Analysen  =  19,7  :  15,3  :  6,7  :  2,0.  Stockar- 
Esche r  zeigt  weiter^  dafs,  wenn  man  3  Atome  BsOg 
(Thonerde  und  Eisenoxyd)  polymer-isomorph  mit  2  Atomen 
SiOs  und  3  Atome  HO  polymer-isomorph  mit  1  Atom 
RO  setzt,  sich  das  Sauerstoffverhältnifs  [SiO,]  zu  (RO) 
aus  allen  Analysen  sehr  nahe  wie  4  zu  1  ergiebt 

Scheerer  selbst  führte  gemeinschaftlich  mit  R.  Rich- 
ter die  Untersuchung  mehrerer  Epidote  aus,  wobei  er 
besondere  Berücksichtigung  dem  früher  behaupteten  Eoh- 
lensäuregehalt,  der  genauen  Bestimmung  des  Wassergehalts 
(die  saure  Reaction  des  durch  starke  Hitze  austreibbaren 
Wassers  fand  er  auf  einem  kleinen  Salzsäuregehalt  beruhend) 
und  des  Magnesiagehalts  schenkte.  Auch  er  fand  den 
Epidot  kohlensäurefrei.    Die  untersuchten  Epidote  waren  : 

I  von  Bonrg  d'Oisans  ;  II  tod  Arendal  (grofse»  durchscheinende, 
theUs  in  Qaarz,  theils  in  Kalkstein  eingewachsene  Eiystalle;  der  Glüh- 
▼erlöst  war  bei  beiden  Arten  des  Vorkommens  derselbe) ;  III  von  Traver- 
sella  (grofse  Erystalle ;  zusammen  mit  Traversellit,  Pjroxen,  Granat  und 
stellenweise  auch  mit  Chlorit,  Kalkspath  und  Quars  vorkommend);  IV 
Yon  Guttannen  : 


ßiO, 

A1.0, 

Fe,0,  MnO 

CaO 

MgO 

HO 

HCl 

Summe 

I) 

87,66 

20,78 

16,49     — 

22,70 

0,29 

2,09 

Spur 

99,91 

H) 

87,69 

20,73 

16,67     — 

22,64 

0,41 

2,11 

0,02 

100,07 

ni) 

87,66 

20,64 

16,60    0,49 

22,82 

0,46 

2,06 

0,01 

100,18 

IV) 

88,99 

26,76 

9,99     — 

22,76 

0,61 

2,06 

? 

100,16. 

Die  Sauerstoffgehalte  von  SiOj ,  R2O3 ,  RO  und.  HO 
verhalten  sich  im  Mittel  dieser  Analysen,  mit  dem  von 
Stockar-Escher  gefundenen  Resultat  nahe  übereinstim- 
mend,  =  19,7  :  14,7  :  6,7  :  1,9.  Auch  hier  ist,  wenn  3  HO 
mit  RO  und  3  R9O3  mit  2  SiO^*  polymer-isomoiph   gesetzt 
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werden,  das  Sauerstoffverhaltnifs  [SiO,]  zu  (RO)  wie  4  zu  1, 
nnd  Scheerer  betrachtet  als  die  allgemeine  Formel  der 
Epidote  3(ßO),  4[SiOs],  wo  (RO)  Basis  RO  oder  sie  in 
dem  angegebenen  poljmer- isomorphen  Verhältnifs  vertre- 
tendes Wasser,  und  [SiOs]  Kieselsäure  oder  sie  in  dem 
angegebenen  polymer- isomorphen  Verhältnifs  vertretende 
Oxyde  R^Os  bedeutet 

H.  Sainte-Glaire  Deville  (1)  theilt  als  Resultat 
einer  Analyse  des  manganhaltigen  Epidots  von  Saint- 
Marcel  mit  : 


8iO, 

A1,0, 

Fe,0, 

Mii.0, 

CaO 

MgO 

Summe 

87,8 

16,9 

4,8 

19,0 

22,8 

0,2 

100,0 

Oenth  (2)  hat  Analysen  von  amerikanischen  Allaniten 
mitgetheilt,  welche  P.  Keyser  unter  seiner  Leitung  und 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Oxydations- 
zustände  des  Eisens  ausgeführt  hat.  I  von  Orange-County, 
New-York;  derb,  ohne  Spaltungsrichtungen,  Härte  5,5, 
spec.  Gew.  3,782;  harzglänzend,  pechschwarz,  mit  grauem 
Strich,  undurchsichtig,  mit  unebenem,  etwas  muschligem 
Bruch;  spröde,  vor  dem  Löthrohr  unter  Aufblähen  zu 
schwarzem   Glas  schmelzend ,    leicht  in   Salzsäure   löslich. 

II  von  Eckhardt's  Furnace,  Berks-County  in  Pennsylvanien, 
dem  vorigen  ähnlich;  Härte  6,  spec.  Gew.  3,825  bis  3,831. 

III  von  Bethlehem,  Northampton-County  in  Pennsylvanien ; 
derb ,  Härte  5,  spec.  Gew.  3,491 ;  harzglänzend,  bräunlich- 
schwarz ,  mit  grauem  Strich ,  undurchsichtig ,  mit  etwas 
muschligem  Bruch;  verhält  sich  wie  I.  Die  Zusammen- 
setzung wurde,  für  jede  Varietät  durch  mehrere  Analysen, 
gefunden  : 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLIH,  13.  —    (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  20; 
J.  pr.  Chem.  LXIV,  471 ;  Pharm.  Centr.  1855,  390. 
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(Orthit.) 


Kieselerde     . 

32,22          82,17 

82,97        32,81 

33,86        33,27 

Tbonerde 

11,99          12,00 

12,40        12,59 

14,54        14,13 

Eisenoxyd     . 

6,30            6,39 

7,10          7,66 

10,71        10,95 

Eisenoxydul 

10,66 

0,02 

7,20 

MaDganoxydol  .    . 

0,51             ? 

0.25           ? 

Ceroxydnl     .        . 

15,28          16,45 

15,79        15,56 

13,72        18,11 

Lanthan-  u.  Didymox. 

8,79            8,89 

10,17        10,02 

2,76          2,64 

Magnesia 

0,64            1,14 

1,91          1,63 

0,95          1,52 

Kalk      .... 

8,98            9,31 

7,30          6,94 

11,27        11,28 

Natron 

1,00 

0,09 

0,41 

KaU      .        .        .        . 

0,18 

0,14 

1,38 

Wasser 

1,19 

2,49 

8,01 

Für  den  Allanit  I  ist  das  Sauerstoff verhältnifs  RO :  R^Oa :  SiOs 
=  1  :  0,8  :  1,8  =  5  :  4  :  9,  entsprechend  der  Formel  5  (3R0, 
SiOs)  -|-  4  (RjO, ,  SiOa) ;  für  die  beiden  anderen  ist  dies 
SauerstoffVerhältnifs  nahezu  1:1:2,  entsprechend  der  For- 
mel3RO,  SiOj  +  RaOa,  SiO, ,  und  Genth  betrachtet 
die  letztere  Formel  als  die  dem  Allanit  eigentlich  zukom- 
mende,  und  das  bei  I  gefundene  etwas  abweichende  Re- 
sultat als  auf  Verunreinigungen  beruhend.  Bezüglich  des 
Wassergehaltes  der  untersuchten  AUanite  stimmt  Genth 
der  Ansicht  bei,  dafs  er  auf  beginnender  Zersetzung 
beruhe. 

C.  W.  Blomstrand  (1)  untersuchte  I  Orthit  von 
Wexiö,  welcher  hier  in  einer  feldspathreichen  granitischen 
Aussonderung  eines  schwarzen  Hornblendegesteins,  zusam- 
men mit  Epidot,  theils  dicht  theils  krjstallisirt  vorkommt; 
das  spec.  Gew.  des  analysirten  Stückes  war  3,77.  —  D.  For- 
bes  und  T.  Dahll  (2)  fanden  Orthit  bei  Helle  unweit 
Naeskilen  bei  Arendal,  in  grofsen,  aber  meistens  ganz 
zersetzten  Krystallen  in  Quarz  und  Glimmer  liegend;  da- 
selbst findet  sich  auch  derber  Orthit,  meistens  frisch  mit 
Einem  ziemlich  deutlichen  Blätterdurchgang,  spröde,  von 
remster  Farbe,  fett-  bis  glasglänzend,  undurchsichtig,  mit 


(1)  Ans  Oefrers.  af  Akad.  Förhandl.  1864,  Nr.  9,  196  in  J.  pr.  Gliem. 
LXVI,  166.  —  (2)  Ans  Nyt  Magaz.  för  Natorvidenfik.  VIII,  8,  218  ia 
J.  pr.  Chem.  LXYI,  442. 
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der  Härte  =  6  und  dem  spec.  Gew.  3,46  bis  3,48.    Dem    <**^"^ 
letzteren  Orthit   ahnlich  ist  der  anf  der  Naes-Gmbe  derb     * 
in  rothem   Orthoklas  vorkommende ;    letztere  Varietät  ist 
grünlich-schwarz ,    mit  grünlich-grauem  Strich ,    zeigte  die 
Härte  6,   ergab   das    spec.  Gew.  sc  2,86  bis  2,93  und  die 
unter  H  angegebene  Zusammensetzung  (1). 

8iO,  MO,  Fe,0,Ce,0,Be,0,LaO,DiO  TO    CaO  MgO  KO  NaOMnO    HO 

1)88,26  14,74  14,80  14,61     —  ^  '     -  0,69  12,04  0,74  0,29  0,14  1,08    8,22*) 

n)  81,08    9,29  22,98    7,24  8,71        4,86       1,02    6,89    —         1,76  ••)  —     12,24 

•)  Inda«.  Yerlait.  —  «^  AlkaU  vnd  Verlu*t. 

Dana  (2)  bemerkt,    dafs  für  den  Partschin  (3)  das  '•^w-- 
Sauerstoffverhältnifs   der  Bestandtheile   auch   dem  Allanit 
entspricht,  und  dafs  auch  die  Form  des  ersteren  Minerals 
der   des   letzteren  sehr  nahe   kommt;    er  betrachtet   den 
Partschin  als  dem  Allanit  sehr  nahe  stehend. 

Darüber,   dafs  in    die  Zusammensetzung  der  Granate    °'«"^ 
kein  Wasser  eingeht,  vgl.  S.  938. 

Es  untersuchten  :  Schill  (4)  I  schwarzen  Granat 
(Melanit)  vom  Kaiserstnhlgebirge  (die  Summe  der  angege- 
benen Procentgehalte  giebt  106,85,  nicht  99,85);  Berge- 
mann (5)  n  ein  dem  Melanit  von  Frascati  ähnliches  Mi- 
neral, s.  g.  Yttergranat,  aus  Norwegen  (das  Mineral  kommt 
in  grünem  Feldspath  vor ,  hat  das  spec.  Gew.  3,88 ,  die 
Härte  des  Apatits,  ist  durch  Salzsäure  leichter  zersetzbar 
als  die  bisher  bekannten  Granatarten,  und  unschmelzbar 
▼er  dem  Löthrohr);  D.  Forbes  (6)  m  einen  grünen 
Granat  von  der  Insel  Stockö  im  Fjord  von  Brevig  (meist 
eingeschlossen  von  Brevicit,  Härte  etwa  6,  spec.  Gew. 
3,64);    Kjerulf  (7)  IV*den  Granat  aus   einem  Glimmer- 

(1)  Vgl.  H.  Strecker*«  Analyse  im  Jahresber.  t  1864,  882.  — 
(2)  Sil].Am.  J.  [2]  XIX,  S65.  —  (8)  Jahresber.  f.  1864,  826.  —  (4)  Ans 
O.  Leonhard's  Mineralien  Badens,  2.  Aufl.,  28  in  Jahrb.  Miner.  1856, 
888.  —  (5)  Ans  d.  Verband],  d.  Niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  nnd 
Heilk.,  1854,  Juli  18  in  Jahrb.  Miner.  1855,  888.  —  (6)  Ans  Edinb. 
new  Phil.  Jonm. ,  new  series,  III,  59  in  Chem.  Centr.  1856,  188.  — 
(7)  Ans  Njt  Magaz.  fSr  Natnrridensk.  Vm,  2,  178  in  J.  pr.  Chem. 
LXV,  192. 

jAhr^*b«rieht  f.  1855.  gQ 
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orwat.  gchiefer  von  Orawitza  im  Banat.  Genth  (1)  theilte  die 
«  unter  seiner  Leitung  aus^efiibrten  AoaljBen  V  des  derben 
rothen  (manchmal  als  Pyrop  beEachneten)  Oraoats  yoa 
Tonkers  in  New-York  durch  W.  J.  Taylor  und  VT  des 
(gleichfalls  irrthümlich  fiir  Pyrop  gehaltraen)  Granats  Ton 
Greene's  Creek  (Delaware-County  in  P^nosylvanien)  durdi 
0.  A.  Kurlbaum  mit. 


SiO, 

Al.0,   FcO, 

FcO 

MnO 

CaO 

MgO 

YO     NftO 

Summe 

I)      46,80 

11,00      — 

18,25 

7,70 

22,10 

2,00 

—       — 

99,a6? 

II)      84,94 

—       80,01 

— 

1,09 

26,04 

0,50 

6,66      ^ 

99,24 

183,84 

8,78    20,56 

— 

2,40 

52,09 

Spur 

-       1,27*) 

100,00 

8,18    20,81 

— 

? 

81,92 

n 

-          ? 

IV)       87,62 

20,01       — 

86,02 

1,29 

0,89 

2,61 

—        — 

98,24 

V)      88,32 

21,49      — 

80,28 

2,46 

1,88 

6,29 

—        — 

100,17 

VI)      40,16 

20,77       — 

26,66 

1,85 

1,88 

8,08 

^        — 

99,S4 

•)  inclu«.  Verluit. 

Tdokm. 

M  A  cy  n  11  fl 

(^\    htL 

htA  frir 

Km*  ctaI 

'iinHpfi 

.    Hftfa   rlAr  ' 

Mr\krftfi 

vom  Wiluiflusse  bei  dem  Schmelzen  nur  0,79  pC.  Gewichts- 
verlust erleidet,  welcher  als  nicht  wesentlich  betrachtet 
wurde.  Später  fand  Hermann  (3)  den  Glühverlust  auch 
mehr  betragend ,  und  leitete  ihn  von  einem  Kohlensäore- 
gehalt  der  Idokrase  ab,  während  Rammeisberg  (4)  nur 
Spuren  von  Kohlensäure  fand  und  den  von  ihm  beobach- 
teten (1,5  bis  3,0  pC.  betragenden)  Glühverlust  als  von  Chlor- 
wasserstoff, Fluorwasserstoff,  Spuren  von  Phosphorsaure 
und  von  der  Reduction  von  etwas  Eisenoxyd  zu  Eisen- 
oxydul herrührend  betrachtete.  —  Scheerer(5)  hat  Un- 
tersuchungen über  die  Zusammensetzung  des  Idokrases 
mitgetheilt,  nach  welchen  er  einen  Wassergehalt  als  we- 
sentlich in  mobileren  Varietäten  dieses  Minerals  annimmt 
Das  Wasser  wurde  aus  dem  getrockneten  Mineralpulver 
durch    starkes    Glühen    ausgetrieben    und    condensirt ;    es 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  20;  J.  pr.  Chem.  LXIV,  470; 
Centr.  1856,  889.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XX,  477.  —  (8)  Jahresber-  t  U4? 
ü.  1848,  1177.  —  (4)  Jahresber.  f.  1864,  824.  —  (6)  Pogg.  Ann.  XCV, 
520 ;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LXVm,  847. 
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enthielt  eine  Spar  Salzsäure.  Kohlensäure  war  in  den  unter-  "'**''"• 
suchten  Idokrasen  nicht  aufzufinden.  Die  von  Scheerer 
in  Gemeinschaft  mit  B,  Richter  untersuchten  Varietäten 
waren  I  von  Äla  in  Pienlont  (ausgezeichnet  reine»  stark 
glasglänzende  dunkelgrüne  grofse  Erystalle,  in  dünneren 
Bruchstücken  durchsichtig) ;  11  vom  Vesuv ;  III  von  Eger 
in  Norwegen  (stark  glasglänzende,  bräunlichgrüne  kleine 
Krystalle).    Die  Analysen  ergaben  : 

8iO,      A1,0,    Fe,0,    FeO    MnO       CaO       MgO     HO       CIH     Summe 


I) 

87,36 

11,86 

9,28 

—      ßpnr 

82,70 

6,08 

2,726 

0,016 

99,90 

n*) 

87,80 

12,11 

9,86 

—      Spur 

82,11 

7,11 

1,67 

? 

100,16 

III) 

87,73 

18,49 

6,96 

0,96     0,47 

87,49 

1,98 

1,89 

? 

99,96 

IV) 

88,11 

14,41 

6,74 

-       0,71 

84,60 

6,86 

— 

— 

99,82 

*)  Eiithillt  auch  Spuren  Ton  Nlckeloxydnl  nnd  Phovphortlore. 

Scheerer  setgt,  dafs,  wenn  3  HO  polymer-isomorph 
mit  RO  und  3  RsO,  polymer-isomorph  mit  2  SiOs  genom- 
men werden,  das  Sauerstoffverhältnifs  [SiOj]  zu  (RO)  sich 
wie  2  zu  1  ergiebt,  und  er  stellt  fiir  den  Idokras  die  all- 
gemeine Formel  3  (RO) ,  2  [SiOs]  auf.  Eine  besondere 
Unterstützung  dafiir,  dafs  Wasser  die  Basen  RO  in  dem  an- 
geführten Verhältnifs  vertreten  könne,  findet  Scheerer  (1) 
in  der  Znsammensetzung  des  Idokras  vom  Wiluiflusse,  für 
welche  Varietät  er  bestätigte ,  dafs  sie  kein  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  enthält;  bei  der  Analyse  des  letzteren 
Idokrases  erhielten  Scheerer  und  R.  Richter  die  oben 
unter  IV  angegebenen  Resultate. 

Magnus  (2)  hat  gleichfalls  Bestimmungen  des  Wasser- 
gehaltes des  Idokrases  mitgetheilt,  bei  welchen  er  auch  die 
Spuren  von  Kohlensäure,  welche  bei  dem  Glühen  dieses 
Minerals  entweichen,  ermittelte  (das  Mineral  wurde  in  feinem 
Strom  von  gereinigter  atmosphärischer  Luft  oder  Stickgas 
stark  geglüht,  und  der  Gasstrom  dann  über  Chlorcalcium 
und  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  Barytwasser  ge- 

(1)  Pogg.  Ann.  XCV,  616.  —  (2)Berl.  Acad.Ber.  1866,  648;  Pogg. 
Ann.  XCYI,  847;  J.  pr.  Chem.  LXVm,  860;  Phann.Centr.  1866,  768; 
In«tit.  1866,  108. 
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idokTM.    leitet).      Es 

ergab 

der  Idokras 

(♦bedeutet  : 

bar)  : 

▼on 

Slatonst 

AU 

VesuT  (grüner) 

Vesuv  (brauner 

OewichtiTerlust 

(pC.)    • 

2,64 

8,18 

2,68 

1,73 

1,66 

Wasser 

9 

2,44 

2,98 

0,29 

1,79 

2,03 

Kohlensäure 

9 

0,16 

• 

• 

0,06 

• 

Magnus  hebt  hervor,  dafs  die  Idokrase  das  Wasser 
noch  nicht  bei  Silberschmelzhitze  sondern  erst  bei  der 
durch  ein  Gebläse  verstärkten  Hitze  verlieren.  Er  theilt 
noch  weitere  von  Weber  ausgeführte  Bestimmungen  des 
Gewichtsverlustes  mit,  '^eichen  verschiedene  Idokrase  er- 
litten : 

Ton  Blatonst    .    2,68  pC.  von  Egg  bei  Christiansand    2,21  pC. 

desgl.        .    2,10  desgl.  .        .        .2,19 

9    Banat       •    2,41  «    Vesuv  (grfiner)    .        •    2,80 

desgL        .    2,41  desgl  (branner)    .        .    2,33 

«    Wiloi        .    0,73  desgL  .  .        .    2,16 

9    Ala  .        .    8,10 

und  die  von  Demselben  für  Granat  erhaltenen  Resultate, 
welche  nachweisen,  dafs  dieses  Mineral  wasserfrei  ist  und 
nur  Veränderung' des  Oxydationsgrads  des  darin  enthaltenen 
Eisens  (der  Grossular  und  Kaneelstein  waren  nach  dem 
Schmelzen  fast  schwarz)  den  Gewichtsverlust  bei  dem 
Glühen  bedingt;  dieser  war  für 

Qrossniar  von  Wilai      0,12  pC.  rothen  Kaneelstein  0,25  pC. 

Almandin  von  Slatonst  0,00  desgL  .        •    0,3^ 

J.  W.  Mallet  (1)  untersuchte  Idokras  von  Ducktown 
(Polk - Countj ,  Tennessee),  lange  dünne,  fast  farbloser 
schwach  bräunlich-  oder  gelblich^rüne ,  durchscheinende 
Krystalle  mit  starker  Längsstreifung  und  undeutlicher  Form, 
welche  in  einem  Gemenge  von  Kupferkies  und  Eisenkies 
vorkommen,  die  Härte  6,6  und  das  spec.  Gew.  3,359  er- 
gaben.   Er  fand  : 

SiO,  A1,0,  FeO  CaO  MgO     KupferkiM    Summe 

38,82  26,68  8,13  26,39  0,36  1,91  99,79. 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XX,  86;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  476. 
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Kenngott  (I)  beschrieb  das  Vorkommen  von  Idokras   "•'^'••• 
(dunkel    ölgrünen    kurzen    Nadeln ,    (x>  P  •  oo  P  oo)    neben 
Fahlnnit  in  dem  Talkschiefer  von  Fabian. 

Ein  grünlich-graueri  etwas  durchscheinender  Skapolith,  ""i^"*^ 
welcher  in  der  Nähe  von  Perth  in  Canada  in  einer  Mauer 
gefunden  war,    von  Härte  5»5  und  spec.  Gew.  2,640  bis 
2,667,  ergab  nach  T.  S.  Hunt 's  (2)  Analyse  : 

SiO,        A1,0,       FeO      CaO      MgO      KO      NaO     ^f^^  Snmma 
46,80        26,20        0,60       12,88      8,68       2,88      4,80         2,80       99,69. 

An  einem  gut  i^usgebildeten  Mejonitkrystall  vom  Vesuv,  ^"•»•■**-> 
welcher  die  Flächen  P  .  cx>  P  .  <x>  P  cx>  und  3  P  3  (vereinzelt) 
zeigte,  bestimmte  Rammeisberg  (3)  P:P  im  Poleck 
=  116«  12',  und  daraus  P :  P  in  den  Endkanten  =  136*8', 
in  den  Seitenkanten  =  63*48',  P  :  ooP  =  121®  54',  für  P  die 
Länge  der  Hauptaxe  =  0,44001. 

Bezüglich  des  im  vorhergehenden  Jahresbericht  (4)  ^'^''"**- 
besprochenen,  als  Wilsonit  bezeichneten  Minerals  hat  T.  S. 
Hunt  (5)  weiter  mitgetheilt,  dafs  nach  Untersuchungen 
Chapman's  an  besseren  Stücken  die  Krjstallform  triklino- 
metrisch,  die  Härte  auf  verschiedenen  Flächen  3,5  bis  5,5, 
das  spec.  Gew.  ^,77  sei,  und  dafs  das  Mineral  mit  kohlens. 
Kalk  durchwachsen  seL  Hunt  analysirte  (I  und  H)  das 
Mineral  nach  vorgängiger  Behandlung  mit  verdünnter  Salz- 
säure (wobei  der  gröfste  Theil  des  darin  enthaltenen  Kalks 
ausgezogen  wurde),  und  theilte  auch  einige  von  Cr  oft 
erhaltene  Resultate  (III)  mit  : 


SiO,        AI,0, 

MgO 

CaO 

KO 

NsO 

HO*) 

Summe 

I)   47,50        81,17 

4,25 

1,61 

9,22 

0,82 

6,50 

99,97 

H)   47,70        81,M 

4,14 

0,89 

9,88 

0,95 

5,85 

99,18 

UJ)   47,43        84,80 

0,78 

0,42 

•)   OlflhTWlMi. 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XV,  243.  —  (2)  Aas  Logan's  Bep.  GeoL 
Svrr.  Canada,  1852-1858,  168  in  SilL  Am.  J.  [2]  XIX,;; 868.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  XCIV,  434.  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  857;  f.  r854,  829. 
-  (4)  Jabreabcr.  f.  1854,  889.  -  (5)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  882;  SiU.  Am. 
J.  [2]  XIX,  428;  J.  pr.  Ghem.  LXV,  508. 
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Hant  war  geneigt^  daslVfineral  als  zn den Feldapath 
gehörig  za  betrachten ,  anch  nach  den  TVinkeln  der 
tungsrichtangen ,  wie  sie  ihm  von  Chapman  mitgelkj 
waren.  Wir  geben  diese  nicht  an,  weil  Chapman 
selbst  später  fand,  dafs  er  Zasammensetzungsflächea 
Spaltungsfiächen  gehalten  habe.  Seine  neueren  Üb 
suchungen  ergaben  ihm,  dafs,  emer  von  Dana  an%estelii 
Vermuthung  entsprechend,  der  Wilsonit  ein  veränd 
Scapolith  zu  sein  scheint;  er  beobachtete  nun  Spaltbaiii 
nach  zwei  diagonal  zu  einander  gestellten  qoadratiscl 
Prismen,  parallel  deren  Axe  Zusammenwachsung  vonKc 
Stallindividuen  stattfindet 

Als  Prehnitoid  bezeichnet  C.  W.  Blomstrand 
ein  in  den  änfseren  Eigenschaften  dem  Prehnit  sehr  i 
liches  blafsgrünes  Mineral,  welches  zwischen  Kingsberg 
dem  Solberg  bei  Wexiö  in  dem  grob  krystallinischen  H( 
blendegestein  theils  Klüfte  ansfdllt,  theils  krystallinisi 
derb,  strahlig  and  stänglich  in  die  Hornblende  eingebetM 
ist,  das  spec.  Gew.  2,50,  die  Härte  7  ergab,  auf  deJ 
Brach  glasglänzend  und  unvollkommen  muschlig  ist,  vor 
dem  Lötbrohr  leicht  zu  weifsem  Email  schmilzt,  und  voa 
Salzsäure  sowohl  vor  als  nach  dem  Glühen  nur  unbedeoi 
tend  angegriffen  wird.  Im  Mittel  aus  5  Analysen  ergm 
sich  die  Zusammensetzung  : 

BIO,      A1,0,      CaO  :  NaO     KO      MgO     FcO      MnO  ^^\ 
56,00      22,45      7,79       10,07     0,46      0,86      1,01      0,18      1,04  SMi^ 

Das  Sauerstoffverhältnifs  SiOj :  R^Oa :  RO  ist  =  29,1 :  10,5 : 5,3 
=  6:2:1,  und  Blomstrand  giebt  dem  entsprechend 
dem  Mineral  die  Formel  3 [(CaO,  NaO),  SiO,]  +  2Ak% 
3  SiOs. 

Alvit  nennen  D.  Forbes  und  T.  Dahll  (3)  ein  aof 


(1)  Bill.  Am.  J.  [2]  XX,  269.  —  (2)  Atu  Oeftrers.  «f  Akad.  Tk- 
handl.  1854,  Nr.  9,  296  in  J.  pr.  Chem.  LXVI,  167.  —  (S)  Ani  Kjt 
Magax.  för  Naturridensk.  VIII,  8,  318  in  J.  pr.  Obern.  ULYI,  446. 
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Alre,  Helle  und  Kafesto  (In  der  Umgegend  Arendar»)  in  ^*'^** 
quadratischen,  dem  Zirkon  ähnlichen  Kry  st  allen  vorkom- 
mendes Mineral,  von  splittrigem  Bruch,  der  Harte  5,5, 
dem  spec.  Gew.  3,60  bis  3,46,  röChlich  -  branner  (durch 
Verwitterung  oft  granlich- brauner)  Farbe;  es  ist  fettglän- 
zend, nndnrchsichtig,  an  den  Kanten  durchscheinend;  es 
ist  in  der  Zange  unschmelzbar  und  etwas  heller  sich  färbend, 
giebt  mit  Borax  ein  in  der  Hitze  grünlich  gelbes,  kalt 
farbloses  Glas,  mit  Phosphorsalz  ein  gelbes,  bei  dem  Ab- 
kühlen grün  und  kalt  farblos  werdendes  Glas,  wird  nicht 
durch  Säuren,  selbst  nicht  nach  Behandlung  mit  rauchen«* 
der  Flufssäure  zersetzt ;  nach  '  dem  Schmelzen  mit  saurem 
schwefeis.  Kali  bleiben  Kieselsäure  und  Thonerde  in  Wasser 
angelöst.  Eine  mit  wenig  Material  ausgeführte  vorläufige 
Analyse  ergab  : 

Bio,    YO    ThO?    CaO    Zr.O,  AI,0,,Be,0«   C6,0|    FejO,    HO   Cn,  Sn    Summe 
20^S  22,01  15,18     0,40     8,92  14,11  0,27       9,66     9,82    Spar        97,24. 

Schill    (1)   fand    in    dem   Leucit    vom    Kaiserstuhl-    '-•■'**• 
Gebirge  : 

66,01  8iO,;   24,71  A1,0,  ;    6,61  CaO;    18,60  KO  (Summe  98,98). 
Nach  Damour  (2)  soll  derEuklas  wesentlich  wasser-    suku.. 
baltig   sein;   er  giebt,   als  Resultat  von  4  Analysen,    die 
Zusammensetzung  : 

ßiO,         A1,0,        BeO       CaO      FeO      SnO      HO        Fl        Summe 
41,68         84,07         16,97      0,14       1,08       0,84      6,04      0,88         100,60 

und,    als   die  Verhältnisse   der   wesentlichen  Bestandtheile 
ausdrückend,  die  Formel  6  BeO,  3  AlaO^ ,  4  SiO,  +  3  HO. 

Eokscharow  (3)  fand  durch  genaue  Messungen   an  Neph«ii>. 
einem  Nephelinkrystall   vom   Monte  Somma,    welcher  die 
Flächen  0P.P.2P.ooP.opP3  sseigte,  den  Endkanten- 


(1)  Am  G.  Leonhard'8  ttiniralien  Badens,  2.  Anfl.,  22  in  Jahrb. 
Mner.  1866,  660.  —  (2)  Cempt  rend.  XL,  942;  J.  pr.  Chem.  LXVI, 
164;  PlMKin.  Centr.  1M6,  896.  —  (8)  Mslerialleii  inr  Mineralogpe  Rofe- 
landfl,  II,  166. 
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p.pb«u>.  ^inicel  von  P  =  139*  17'  und  damit  in  Uebereinstiinmang 
P  :  oo  P  =  134o5',25.  Für  P  lat  somit  der  Winkel  an  den 
Seitenkanten  =88®  11',  das  Verhältniis  derNebenazen  zur 
Hauptaxe  =  1  :  0,8389. 

orthekiM.  Einer  Angabe  Eane's  (1)  entgegen,  da&  die   Feld- 

spathe  in  den  Grafschaften  Dublin  und  Wicklow  in  Irland 
fast  stets  Natron  -  Feldspathe  säen ,  behauptet  6  a  !• 
-  braith  (2),  dafs  diese  Feldspathe  vorzugsweise  Kali  ent- 
halten. Er  untersuchte  Feldspath  I.aus  den  Brüchen  von 
Dalkey  (Dublin),  11  vom  Three- Rock- Berg  (Dublin),  III 
von  Lough-Bray  (Dublin),  IV  von  Lough-Dan  (Wicklow), 
V  von  Glenmacanass  (Wicklow),  VI  von  Glendalougb 
(Wicklow),  Vn  von  Glenmalnr  (Dublin)  mit  folgenden 
Resultaten  : 


Bpec.  Gew. 

SIO, 

A1.0. 

MgO 

CaO 

KO 

NaO 

uma- 
▼eriaat 

SUIBBM 

I) 

2^40 

64,00 

18,11 

0,67 

Bpor 

12,78 

8,00 

0,65 

98,96 

II) 

2,562 

66,40 

17,71 

1,77 

Spur 

10,68 

8,26 

0,69 

99,61 

ni) 

2,664 

65,44 

16,86 

— 

0,80 

12,34 

2,78 

0,52 

100,19 

IV) 

2,659 

65,06 

17,72 

Spur 

0,28 

18,42 

2,76 

0,86 

99,68 

V) 

2,668 

64,19 

18,89 

0,84 

0,70 

11,39 

2,95 

0,58 

98,54 

VI) 

2,458 

68,60 

18,84 

0,40 

Spar 

14,88 

1,92 

0,60 

99,69 

VII) 

2,660 

64,48 

19,04 

1,02 

Spar 

10,74 

2,64 

0,78 

98,70 

F.  M.  Jennings  (3)  bestreitet,  dafs  dieses  die  Zu- 
sammensetzung der  Feldspathe  der  genannten  Districte  im 
Allgemeinen  sei,  und  stützt  sich  auf  eine  Analyse  D. 
Campbell 's,  wonach  im  Granit  vom  Three -Rock -Berg, 
nach  sorgfaltiger  Beseitigung  des  beigemengten  Glimmers, 
3,02  pC.  KO  und  3,98  NaO  gefunden  wurden.  Bezüglich 
der  weiteren  Discussion  zwischen  Galbraith  (4)  und 
Jennings  (5)  müssen  wir  auf  die  unten  angegebenen 
Aufsätze  verweisen.  Vgl.  auch  den  Bericht  über  chemi- 
sche Geologie  bei  Granit. 


(1)  Proceedings  of  ihe  U.  InOk  Aead.  V,  851.  -  (2)  FlilL  Mag.  [4] 
IX,  40;  Pharm.  Centr.  1865,  101;  J.  pr.  Chem.  LXIV,  486.  ^  (3)PliiL 
Mag.  [4]  IX,  611;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  476;  Pharm.  G«ntr.  1865,  641. 
-  (4)  Phil.  Mag.  [4]  X,  116.  420.  -  (6)  PhiL  Blag.  [4]  X,  866. 
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Jenssch  (1)  nntersnchte  einen  lithionhaltigeD  Ortho-  <'**^*i^- 
klas,  welcher  im  Gneofse  bei  Radeberg  in  Sachsen  in  der 
Nähe  eines   Diorit- Ganges  vorkommt.    Derselbe  ist  blafs 
smalteblan   bis  milchweifs,   hat   die  Härte  =^  6   nnd  das 
spec.  Gew.  2,548.    Er  ergab  : 

ßiO,        A1,0,       MgO        KO        NaO       LIO      ^fji^^m^      ßomm« 
66,24        20,40        0,84        12,85        0,27        0,71  .        0,62  100,88. 

*)  YlwoTt  Bonlaro* 

Scheerer  (2)  beschrieb  einen  eigenthümlichen  Feld- 
spath  von  Zinnwald.  Derselbe  spaltet  rechtwinkelig,  hat 
2,545  spec.  Gew.,  weifse  Farbe,  Glasglanz  auf  beiden 
Hanptspaltnngsrichtangen ,  ist  sehr  durchscheinend,  enthalt 
Kieselerde,  Thonerde  nnd  von  Alkalien  nnr  Kali.  Er  ist, 
anfser  nach  OP  nnd  (besonders  deutlich)  [(ooPoo)  auch 
nach  den  zwei  Richtungen  des  Prisma^s  00  P  mit  gleicher 
Deutlichkeit  spaltbar;  letztere  beiden  Spaltangsflächen  zeigen 
eigenthümlichen  Seideglanz,  davon  herrührend,  dafs  die 
Krystalle  aus  einer  Zusammenhäufung  parallel  gestellter 
stängeliger  Individuen  bestehen.  Die  Winkel  von  ao  P  und 
der  Winkel  der  schiefgeneigten  Axen  scheinen  etwas  anders 
zu  sein,  als  bei  dem  normalen  Orthoklas. 

T.  S.'Hunt  (3)  hat  mehrere  Feldspathe  aus  dem  ^^^^^ 
Hypersthen-Fels  von  Canada  untersucht  (vgl.  Andesin  und  '•»*«?•«•• 
Labrador).  Er  neigt  der  Ansicht  zu,  dafs  zwischen  Albit 
nnd  Anorthit  eine  Reihe  intermediärer  Feldspathe,  durch 
Mischung  jener  zwei  Grenzglieder  in  veränderlichen  Ver- 
hältnissen, existire,  und  dafs  die  als  Vosgit,  Labradorit, 
Andesin  und  Oligoklas  bezeichneten  Mineralien  als  solche 
intermediäre  Mischungen,  nicht  aber  als  scharf  bestimmte 
Species  zu  betrachten  seien. 


(1)  Pogg.  Ann.  XCV,  804;  J.  pr.  Ghem.  LXY,  879 ;  Phann.  Centr. 
1865,  526.  577.  —  (2)  Ana  d.  Berg-  tu  Hfittenm.  Zeitung  1856 ,  228  in 
Jahrb.  Miner.  1866,  49.  —  (8)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  854;  J.  pr.  Chem. 
LXVI,  149. 


044  Mineralogie. 

C.  W.  Blomstrand  (1)  fand  in  dem  Labrador,  wel- 
cher am  nördlichen  Abhang  von  Linderöds  -  Bergrücken, 
nicht  weit  von  ülatntan  zwischen  Lund  und  Cbristianatadt, 
theils  lose ,  theils  in  festem  Gestein'  in  goten  violetten  bis 
grauen  Erystallen  von  2,68  spec.  Grew.  vorkommt,  im 
Mittel  aus  S  Analysen  : 

SiO«        A1,0,      Fe^O«       GaO        MgO        KO       NaO       Simmie 
53,82        26,96         1,43         11,20        0,20         1,34        5,00         99,95, 

der  Formel  (CaO,  NaO),  SiO,  -[-  AlgOs,  SiO,  entsprechend. 

G.  vom  Rath  (2)  untersuchte  Labrador  :  I  bläulich- 
g^uen  aus  dem  Hypersthenit  von  Neurode  in  Schlesien, 
spec.  Gew.  2,715  ;  IE  bläulichweifsen  aus  einer  Gabbro« 
Varietät  ebendaher,  spec.  Gew.  2,707;  III  granlichweifseo 
Labrador,  gleichfalls  aus  Gabbro  von  jener  Gegend,  dem 
8.  g.  Forellenstein  von  Volpersdorf,  spec  Gew.  2,709  (trot« 
des  frischen  Ansehens  des  letzteren  Minerals  vermnthet 
vom  Bath,  da  die  Mischung  desselben  der  Labrador- 
formel nicht  entspricht,  es  möge  achon  verändert  sein). 
Die  Analysen  ergaben  : 

SK>,    A1,0,  Fe,0,  CtO    Mg;0    KO    NaQ  ^^^\^^   Sunme 

I)    52,55     28,32     2,44     11,61     0,48    0,64    4,52    0,62       101,18 

H)    50,31     27,31     1,71     10,57     0,7&    1,55    4,81     2,20.       99,24 

III)    47,05     30,44     1,56     16,53     0,09     0,78     2,10     1,87       100,42 

T.  S.  Hunt  (3)  untersuchte  ein  Feldspathgestein  aus  dem 
Bezirk  Ghäteau  Richer  bei  Quebec,  welches  blaüs-grünlich 
oder  bläulich-grau,  mit  einzelnen  röthlichen  Körnern,  und 
feinkörnig  ist,  auf  den  Spaltungsüächen  Glasglanz,  sonst 
Wachsglanz  zeigt ;  eine  grünlich-graue  Probe  gab  das  spec 
Gew.  2,681  und  die  Zusammensetzung  L  Ferner  unter- 
suchte er  einen  bläulich-weifsen ,  körnigen ,  durchscheinen- 
den Feldspath  von  Rowdon  im  District  Montreal  (II),  von 


(1)  Am  Oefren.  af  Akad. ^  Fdrhandl.  1854,  Nr.  9,  296  in  J.  pr. 
Chem.  LXVI,  158  (wo  die  WrakelmäBsaDgen  aber  nicht  angegeben  8iBd> 
-  (2)  Pogg.  Ann.  XCT,  5S8j  J.  pr.  Chem.  LXVI,  447.  —  (8)  In  der 
8.  943  angef.  Abhandl. 
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2»691  spec.  Gew.  ;  einen  grünlich  -  grauen  bis  bläulich- 
grauen Feldspath  von  Morin  daselbst  (III) ,  Ton  2,684  bis 
2,695  spec.  Gew.;  nnd  einen  lavendelblaaen  Feldspath  ans 
einem  bei  Drnmmond  in  West-Canada  gefundenen  Ge- 
rolle (IV),  von  2,697  spec.  Gew.  (Hunt's  Ansicht  über 
die  zum  Labrador  gezählten  Feldspathe  vgl.  S.  943.) 

SiO,    A1,0,  Fe,0,    CaO   MgO    KO    NaO  ^^^\^^  Summe 

I)  65,80  26,90  1,53  9,01  0,27  0,86    4,77  0,45  99,59 

II)  54,45  28,05  0,46  9,68  —  1,06     6,25  0,65  100,49 

m)  54,20  29,10  1,10  11,25  0,15         8,80»)  0,40  100,00 

lY)  54,70  29,80  0,36  11,42  Spur  0,32     2,44  0,40  99,85 

")  ftiu  der  DilTerexiB. 

G.  vom  Rath  (1)  untersuchte  den  Saussurit  aus  dem  »•"•"»^• 
Grünstein  bei  Neurode  in  Schlesien.  Derselbe  zeigt  sich 
dem  äufseren  Ansehen  nach  kaum  vom  Labrador  ver- 
schieden, hat  dieselbe  Spaltbarkeit,  Härte  und  Zwillings- 
verwachsung, ist  aber  gewöhnlich  porcellanweifs ,  weniger 
glänzend  und  von  gröfserem  spec.  Gew.  Eine  Varietät  von 
2,991  bis  2,998  spec.  Gew.  ergab  bei  der  Analyse  : 


ßiO, 

A1.0, 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KO 

N*^   rerlust 

Bamme 

60,84 

26,00 

2,78 

14,95 

0,22 

0,61 

^  -4,68       1,21 

101,24, 

woraus  sich  keine  einfache  Formel  für  dieses  Mineral  ab- 
leiten läfst.  Bestimmt  widerspricht  vom  Rath  dem,  dafs 
man  es  als  umgeänderten  Labrador  betrachten  könne. 

T.  S.  Hunt  (2)  untersuchte  mehrere  triklinometrische 
Feldspathe  aus  dem  Bezirk  Chäteau  Richer  in  der  Nähe 
von  Quebec,  welche  nahezu  die  dem  Andesin  beigelegte 
Zusammensetzung  ergaben  (vgl.  S.  943).  I,  II  und  III  sind 
fleischrothe ,  in  Röthlich  ,  Grünlich  und  Graulich  -  Braun 
übergehende  Feldspathe ;  glasglänzend ;  von  Härte  6,  spec. 
Gew.  2,667  bis  2,674.  IV  ist  die  grünliche  Grundmasse, 
welche   die   vorhergehenden  Eiystalle   einschliefst;   sie  ist 


(1)  Pogg.  Ann.  XOV,  555 ;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  450.  —  (2)  In  der 
8.  948  angef.  Abhandl. 
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Aa4e>i]i.  feiDköriug  und  die  Körner  zeigen  die  Spaltbarkat»  den 
Glanz  und  die  Härte  des  Feldspaths;  specGew.  2,665  bis 
2,668.  Ferner  analysirte  Hunt  einen  lavendelblaaen ,  ins 
Sapphirblaae  .neigenden,  durchscheinenden,  glasglanzenden 
Feldspath  von  La  Chate  am  Rividre  da  Nord  in  Canada, 
von  2,687  spec.  Gew.,  mit  den  unter  V  angegebenen  Re- 
snltaten. 


Bytownlt. 


Ilfalophw 


SiO, 

A1.0, 

Pe.O, 

CaO 

MgO 

KO 

NeO 

UIUD- 

rerlast 

Samnie 

I) 

59,65 

25,62 

0,75 

7,73 

Spur 

0,96 

5,09 

0,46 

100,15 

H) 

59,85 

25,55 

0,65 

6,94 

0,11 

0,96 

5,09 

0,80 

99,45 

ni) 

59,80 

25,89 

0,60 

7,78 

0,11 

1,00 

5,14 

— 

99,82 

IV) 

58,50 

25,80 

1,00 

8,06 

0,20 

1,16 

5,45 

0,40 

100,57 

V) 

58,15 

26,09 

0,50 

7,78 

0,16 

1,21 

5,55 

0,45 

99,89 

^  In  der  Gegend  von  Chäteau  Richer  sind  Mauern  aus 
einem  Feldspathgestein  aufgeführt,  das  noch  nicht  anstehend 
gefunden  wurde.  Die  Grundmasse  ist  grobkörniger,  heD- 
röthlichgrauer ,  glasglänzender  Feldspath;  die  eingewach- 
senen,  oft  sehr  grofsen  Feldspathkrystalle  haben  die  Harte 
=  6  und  das  spec.  Gew.  2,680  bis  2,692,  sind  glasglänzend, 
blafs  lavendelblau.  In  verschiedenen  solchen  Krystallea 
(I,  n,  m)  fand  Hunt  : 

810,      A1,0,    Fe,0,    CaO      KO       NaO 


Glflh- 


Samme 


I) 
III) 


57,20 
57,55 
57,85 


26,40       0,40 
27,10 
27,80 


8,34 

8,78 

? 


0,84 

0,79 

? 


5,88 

5,88 

? 


Terlast 
0,65  99,66 
0,20  99,75 
0,25 


Thomson's  Bjtownit  ist  nach  T.  S.  Hunt  (1)  eis 
Gemenge  von  Anorthit  mit  etwas  Quarz,  oder  wahrschein- 
licher eine  Mischung  verschiedener  Feldspathe  (vgl.  S.  943). 

Hyalophan  nennt  Sartorius  von  Waltershau- 
sen (2)  ein  im  Dolomit  des  Binnenthals  im  Wallis  vorkom- 
mendes Mineral.  Dieses  ist  weifs  bis  wasserhell;  Härte 
zwischen  6  und  7 ;  spec.  Gew.  2,77  bis  2,83 ;  Erfstallform 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  429;  vgl.  Jahresber.  f.  1851,  788.  - 
(2)  Pogg.  Ann.  XCIV,  134;  J.  pr.  Ghem.  LXIV,  446;  JahA.  Miacr. 
1855,  737. 
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moDoklinometrisch ,  der  des  Adnlars  sehr  Shniich  (cx>  P .  0  P .  «-'•'•p*"- 
+  P(X),  manchmal  mit  (ooPoo);  00  P  :  (c»  P  cx>)  =  120«36'; 
OP  Too  P  =  11200';  OP  :  +  P  00  =  13(M>o6');  Spaltbarkcit 
sei  vollkommen  parallel  +  P  c».    Die  Analyse  ergab  : 

SiO,       A1.0,     CaO     MgO     NaO  BaO(u.SrO?)  SO,       HO    Snmmc 
34,127    49,929     1,570    0,420    5,742        14,403       2,702    0,650    99,548 

und    Sartorius    stellt    die    Formel    6(3Al80j,  SiO,) 
+  3(2RO,  SiO,)  +  BaO,  SO,  auf. 

Jen z seh  (1)  fand  bei  nochmaliger  Untersuchung  des  ^•*^*'*- 
Weissigits  (2)  I  für  den  älteren  fleischrothen  (spec.  Gew. 
2^552)  und  II  für  den  jüngeren  blafs-rosenrothen  bis  röth- 
lich-weifsen  (spec.  Gew.  2,53  bis  2,65;  er  komme  wohl 
meist  als  Pseudomorphose  nach  Laumontit  vor,  und  die 
früher  beschriebenen  grofsen  Erjstalle  seien  solche  Pseu- 
domorphosen)  : 

Bio«      A1,0,     MgO      CaO     KO      LiO    Fl,  Glfibverlost  Summe 

I)    65,00      19,54      1,61      0,19    12,69    0,56  0,35  99,94 

II)    65,21       19,71       —  nicht  bestimmt  0,55 

Jenzsch  findet  den  Weissigit  in  chemischer  Beziehung 
dem  Feldspath  von  Radeberg  (vgl.  S.  943)'  am  nächsten 
stehend^  mit  welchem  er  indefs  dem  äufseren  Habitus  nach 
nicht  zu  identificiren  sei. 

Kokscharow  (3)  hat  über  den  Glimmer  im  Allge-  "ou^JJ" 
meinen,  namentlich  aber  über  die  in  Rufsland  vorkommen- 
den Formen  des  zweiazigen  Glimmers,  Mittheilungen  ge- 
macht, und  diese  durch  eine  Reihe  instructiver  Zeichnungen 
erläutert.  Dafs  Kokscharow  den  zweiaxigen  Glimmer, 
nach  den  von  ihm  an  einer  Varietät  vom  Vesuv  angestellten 
genauen  Messungen ,  als  rhombisch ,  mit  parallelflächiger 
Hemiedrie  der  Pyramiden ,  betrachtet  und  welches  Grund- 
verhältnifs  der  Äsen  er  dafür  annimmt,  wurde  bereits, 
nach  vorläufigen  Mittheilungen,  im  vorhergehenden  Jahres- 


(1)  Jahrb.  Miner.  1855,  800;  Chem.  Centr.  1856,  77.  —  (2)  Jabres- 
ber.  f.  1858,  803;  f.  1854,  829.  —  (8)|  Materialien  mr  Mineralogie  Rnfs- 
lands,  n,  118  ff. 
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'oüimer"  bcricht  bcsprocheii  (1).  Hieran  anschliefsend ,  zählen  wir 
die  von  Kokscharow  an  russischem  zweiazigem  Glimmer 
gefandenen  Formen  auf  (die  von  ihm  als  zweifelhaft  be* 
trachteten  sind  mit  einem  Fragezeichen  bezeichnet)  :  P,  2  P, 
|P(?),  JP  (?)  (diese  Pyramiden  treten  nur  als  Hemipyra- 
miden  auf) ;  ooP;  2P(x>(?),  t^Poo;  f  Pjx>  ( ? ;  auch  nur 
hemiedrisch  auftretend);  OP,  oo  I^  oo,  cto  P  oo.  Ausführlich 
bespricht  Kokscharow  noch  den  Glimmer  aus  der  Um- 
gegend von  Katharinenburg,  wo  auch  Lithionglimmer  oder 
Lepidolith  vorkommt«  Glimmer  von  der  Ostseite  des  Ilmen- 
see's  im  Ilmengebirge ,  aus  dem  Gouvernement  Archangcl» 
vom  Flusse  Slüdianka  aus  der  Umgegend  des  Baikal-Sees, 
aus  dem  Tunskinsker  Gebirge,  vom  Flusse,  Onon  im  Ner- 
tschinski'schen«  aus  Finnland  u.  a.  Localitäten.  Wir  müssen 
bezüglich  der  Einzelnheiten  auf  das  Original  verweisen,  wo 
auch  das  aus  früheren  Untersuchungen ,  namentlich  in 
chemischer  Beziehung,  über  diese  Glimmer  Bekannte  sich 
zusammengestellt  findet. 

Kjerulf  (2)  analysirte  I  tombakbraunen  Glimmer 
aus  einem  Lavablock  der  Eifel »  darin  mit  dem  S.  926  be- 
sprochenen Augit  und  brauner  Hornblende  vorkommend 
und  wohl  aus  ersterem  entstanden;  H  grüne  Glimmerkry- 
stalle  aus  Auswürflingen  des  Vesuvs  (die  durchsichtigen 
Glimmerkrystalle  enthielten  einen  symmetrisch  gestellten 
sechsseitigen  Kern,  und  in  dessen  Mitte  Kömer  von  Quarz 
und  anscheinend  von  Augit) ;  III  Glimmer  aus  einem  milden 
Glimmerschiefer  von  Bräuusdorf  in  Sachsen ,  der  nach  der 
Entfernung  der  Granaten  aus  Nichts  als  graulich  -  weifsem 
Glimmer  bestand;  IV  silberweifsen  Glimmer  aus  einem 
granathaltigen  Glimmerschiefer  von  Orawitza  im  Banat: 
V  einen  mit  .vielen  Quarzlamellen,  welche  mechanisch  ab- 
gesondert wurden,  bei  Tagilsk  im  Ural  vorkommenden 
Glimmer.    Die  Analysen  ergaben  : 


(1)  Jahreabep.  f.  1864,  884.—  (2) Ana  Nyt  Magaz.  för  Natniridenslc. 
VIII,  2,  173  in  J.  pr.  Chem.  LXV,  187. 
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ßiOj       AlfO,      Fe.0«      MgO      CaO      KO     KaO  OUihTeriiiit   Samme 
I)       48,104     16,063     28,254     10,817     0,813     4,620     0,817       1,498       101,003  •) 


11) 

44,63 

19,04 

4,92 

20,89 

— 

6,97 

2,06 

0,17 

98,67 

m) 

48,72 

21,80 

16,52 

1,28 

— 

4,46 

2,23 

6,26 

99,27 

IV) 

60,88 

86,69 

8,48 

1,19 

— 

4,62 

2,72 

4,19 

98,67 

V) 

66»99 

18,98 

9,02 

0,76 

4,90 

8,00 

3,69 

2,48 

99,62  ••) 

")  Inda».  l,0S7  ntir«lii«r  TlUaUor«.  —  "•)  taelna.  0,01  TiUnsftare. 

Die  von  Kenngott  (1)  auagesprochene  Ansicht,  dafs  cp"o»<»p«»-) 
das  von   Shepard  und  Dana   als  Pblogopit  bezeichnete 
Mineral  (2)  nicht  mit  dem  von  Breithanpt  so  benannten 
identisch  und  dafs  es  nicht  optisch    zweiaxig   sei,    ist   von 
Dana  und  von  Si II  im  an  d«  j.  (3)  berichtigt  worden. 

Heintz  (4)  machte  Mittheilungen  über  den  Margarit ("«'»»rit^ o. 
aus  dem  Pfitschthal  in  Tyrol  und  ein  mit  ihm  vorkom- 
mendes grünes  Mineral.  Nach  Girard*s  Bestimmung  ist 
die  Erystallform  des  ersteren  anscheinend  der  des  Glimmers 
gleich  (wie  hexagonal  aussehende  Tafeln),  aber  an  allen 
Krystallen  zeigt  sich  auf  der  basischen  Fläche  eine  ein- 
fach£,  einer  Kante  parallele  Streifung,  und  an  dieser  Kante 
tritt  eine  zur  basischen  Fläche  rechtwinkelig  stehende  Fläche 
vorherrschend,  einige  geneigte  Flächen*  untergeordnet  auf; 
an  den  andern  Kanten  zeigen  sich  nur  geneigte  Flächen 
vereinzelt  auftretend,  so  dafs  es  unentschieden  bleibt,  ob 
die  Krystalle  rhombisch  oder  monoklinometrisch  sind.  Die 
nnter  Heintz*  Leitung  von  F  alt  in  ausgeführte  Analyse 
ergab  :. 

8iO,       A1,0,    Fe,0,     CaO       MgO      FI       KO     NaO     HO    Summe 
29^7      52,63       1,61       10,79      0,64     0,18      0,44     0,74     8,20      99,75. 

Heintz  bemerkt ,  dafs  man  hiernach  die  Formel 
4(Al,Os,  SiOs)  +  (3RO,  SiOs)4-3HO  ableiten  könne. 

Das  den  weifsen  Margarit  begleitende  und  in  ihn  ein« 
gewachsene  dunkelgrüne  Mineral  bildet  denen  des  Margarits 
ähnliche,    doch  kleinere  und  undeutlichere  Krjstalle;    es 


(1)  Mineralogigche  Notizen  XITI  (Wien.  Acad.  Ber.  XII,  701).  — 
(2)  Vgl  Jahresber.  f.  1650,  726.  —  (3)  8iU.  Am.  J.  [2]  XJX,^866.  — 
(4)  Zeit0chr.  f.  d.  gts.  Natorwissenach.  V,  801. 
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wird  beim  Glühen  undurchsichtig  ohne  zu  schmelzen,  giebt 
mit  Borax  ein  klares »  in  der  Wärme  gelbes,  in  der  Kälte 
farbloses  bis  gelbes  Glas,  färbt  mit  Soda  geschmolzen  diese 
kaum  merklich  grünlich.  Nach  den  unter  Heintz'  Lei- 
tung von  Hetzer  ausgeführten  Bestimmungen  enthält  es, 
abgesehen  von  einer  nicht  bestimmten  kleinen  Menge 
Alkali  : 


SiO, 

A1,0, 

Fe,0. 

MgO 

CaO 

Fl 

HO 

Summe 

28,04 

23,94 

25,50 

15,74 

1,69 

0,98 

2,80 

98,19 

22,48 

25,91 

15,61 

1,17 

(if«rgarodito  S.  Haughton  (1)  untersuchte  mehrere  irische  Glim- 
mer :  I  vom  Three  Bock -Berg  in  der  Grafschaft  Dublin 
(grau,  durchsichtig,  mit  Flecken  von  bronzefarbenem  oder 
schwarzem  Glimmer;  Winkel  der  optischen  Axen  53® 8'); 
II  vom  Glendalough  Thal,  Grafschaft  Wicklow  (grau,  sil- 
berglänzend, durchsichtig;  spec.  Gew.  2,793;  Winkel  der 
optischen  Axen  70*4');  III  vom  Leinster-Berg ,  Grafschaft 
Carlow  (grau,  silberglänzend,  durchsichtig;  Winkel  der  op- 
tischen Axen  72<^  18')-  Diese  Glimmer  bilden  niedrige  gerade- 
rhombische Combinationen  0  P .  oo  P  oder  0  P .  c»  P .  c»  t  oo ; 
an  c»P  sind  die  Winkel  60»  und  120<>;  die  Ebene  der 
optischen  Axen  steht  rechtwinkelig  zu  der  Spaltungsfläche 
OP  und  fallt  in  die  längere  Diagonale  dieser  Fläche.  Die 
Analysen  ergaben': 

ßiO,    A1,0,  Fe,0,  CaO   MgO     KO     NaO  ^^j^^  Summe 

I)    48,47     31,42     4,79     1,88     1,13     10,71     1,44    5,48       99,77 

n)    44,71     81,18     4,69     1,09    0,90      9,91     1,27     6,22       99,92 

m)    44,64    80,18    6,86     »      0,72     12,40    Spur    6,82       99,61 

Haughton  betrachtet  diese  Glimmer  als  wesentlich 
wasserhaltig  und ,  mit  der  Formel  RO,  SiOs  4"  ^(^^s* 
SiOs)  +  2HO,  als  Margarodit;  er  betrachtet  sie  als  Be- 
weise, dafs  diese  Glimmerabtheilung  aufrecht  zu  halten  sei 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  272;  J.  pr.  Chem.  UCV,  861;  Pharm.  Coktr. 
1866,  896. 


WMMrhaltige  SflicAt«  mit  Basen  R,0,.  §5| 

Astrophyllit  nennt  Scheerer  (1)  eine  in  sehr  grob-  ^^^^ 
körnigem  Zirkon-Syenit  bei  Brevlg«  zusammen  mit  schwarzem 
sechsseitigem  Glimmer,  vorkommende  Glimmerart,  Das  Mi- 
neral ist  tombak-  bis  goldgelb,  met  all  ähnlich  glänzend« 
von  blättrig-strahligem  GeHlge.  Die  Erystallform  ist  mono« 
klinometrisch,  0  P  .  (oo  Poo).P3.}Poo;  das  sonst  bei 
den  Glimmern  auftretende  Prisma  oo  P  von  annähernd  120® 
zeigt  sich  nie.  Die  Krystalle  sind  spaltbar  parallel  OP, 
und  stets  in  der  lUchtung  der  Klinodiagonale  verlängert 
ausgebildet.  Zwillinge  kommen  vor;  nicht  selten  sind  die 
strahlenförmigen  Individuen  stem-  und  blumenförmig  grup- 
pirt.  Die  Zusammensetzung  wurde  nur  qualitativ  ermittelt  : 
Kieselerde,  Thonerde,  Eisenoxydul,  Magnesia,  Kali,  Natron 
(Spur),  Manganoxydul-,  Kalk  und  Wasser  (etwa  3  pC); 
Fluor  fehlt. 

0.  T.  Jackson  (2)  analysirte  den  Allophan,  welcher  h^VuI" 
sich  in  den  grofsen  Kupferschwärze- Adern  inPolk-CountyjafiVBV.V« 
Tennessee,  als  Ueberzug  der  Kupferschwärze  findet,  •  Der-  ^noU«. 
selbe   kommt  traubig  und  nierenförmig  vor,    anscheinend 
krystallinisch,  ist  honiggelb,  zeigt  Harzglanz  und  ist  spröde. 
Jackson  fand  darin  : 
37,7  HO ;  41,0  A1,0, 5  19,8  SiO,  ;  0,5  CaO ;  0,2  MgO ;  Sparen  ▼.PO,  (Somme  99,8). 

Hypoxanthit  nennt  Rowney  (3)  das   sonst   als  Terra ^"""■*"*: 
de  Sienna  bezeichnete  braungelbe,  nach  dem  Glühen  kasta- 
nienbraune Farbmaterial,    welches   durch  Salzsäure   nicht 
angegriffen  wird  und  dessen  spec.  Gew.  er  zu  3,46  bestimmte. 
Er  fand  darin  : 

SiO,       Al^O,     Fe,0,       GaO       MgO        HO        Summe 
11,14        9,47        65,86        0,68        0,08        18,00        99,62 

nnd    schlägt   dafür   die  Formel   4(Fe«0s»  AlgO,),  SiO, 
-4-6HO  vor. 


(1)  Aus  d.  Berg-  n.  Hüttenm.  Zeitung  1854,:Nr.  39,  240  in  Jahrb. 
Mincr.  1856,  42.  —  (2)  BilL  Am.  J.  [2]  XIX,  119;  J.  pr.  Chem.LXIV, 
484.  —  (8)  Ans  Edinb.  new  PhU.  Jonm.,  new  ieries,  II,  806  in  Pharm. 
Centr.  1866,  879. 
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I^uiV;  Nach  M.  F.  Heddle  und  R.P.  Greg  (1)  ist  Thom- 
»"iVBV.VnBoti's  Stellit  von  Kilsyth  in  Scfcöttlknd  bestimtrit  identisch 
pekioiith.  mit  Pektolrth,  sowie  mit  letzterem  auch  T'homson's  Wol- 
(steiuto  j^^^Q^jt  von  demselböö  Fundort,  Shepard's  Stellit  und 
Breithaupt*s  Osmelit  identisch  sind.  Sie  analysirten 
I  Pektolith  vom  Castle  Rock  bei  Edinburgh  (Thomson's 
Wollaätonit;  durchscheinend,  strahlig-krystallinisch  in  kuge- 
%dn  Massen  im  Trapp  vorkommend ;  a  eine  weniger  reine, 
&  eine  reinere  Varietät)  ;  II  von  Ratho  bei  Edinburgh  (blafs- 
grün;  faserig  und  strahlig-krystallinisch  In  kugeligen  Mas- 
sen a  vdn  2,881  spec.  Gew.,  selten  in  deutlichen  Krystallen 
h'  vorkommend) ;  IH  von  Knockdolian  Hill  bei  Ballantrac 
in  Ayrshire  (in  Kalkstein  vorkommend,  manchmal  nadel- 
förmig  krystallisirt ;  spec.  Gew.  fi,778);  IV  von  der  Küste 
bei  Girvan  in  Ayrshire  (faserig  krystallinisch,  durchscheinend 
bis  undurchsichtig;  wohl  die  reinste  Varietät);  V  von  Ta- 
Hsker  in  Scye.    Die  Analysen  gaben  : 


SiO, 

ÄI.O,      Pe,0, 

CaO 

MgO 

NaO 

EO 

HO 

I 

a 

b 

55,12 

0,30          0,52 

83,36 

— 

7,85 

0,36 

S,13 

53,06 

0,46           — 

33,48 

— 

9,98 

0,29 

? 

n 

a 
h 

52,53 

0,88         •  — 

82,79 

Spur 

9,75*) 

~ 

3,04 

52,58 

1,46            — 

33,75 

— 

9,26 

— 

2,80 

ni) 

53,24 

1,00**)      - 

82,22 

— 

9,57 

— 

«,60 

IV) 

53,48 

0,05          0,1 

84,38 

Spur 

9,88 

0,36 

3,26 

V) 

53,82 

2,73**)      — 

29,88 

— 

9,56 

— 

8,76 

*)  mit  etwas  Kall.  —  *")  Tbonerde,  Eiaenoxyd,  Ma,gnesla  nnd  KaU. 

Heddle  und  Greg  geben  noch  mehrere  Fundorte  des 
Pektoliths  in  Schottland,  an.  Sie  sprechen  sich  gegen  Fran- 
ken heim's  Ansicht  aus,  dafs  dieses  Mineral  als  wesentlich 
wasserfrei  und  als  eine  Hornblendeart  zu  betrachten  sei; 
sie  selbst  nehmen  die  Formel  3  (NaO,  SiO,)  +  4 (3 CaO, 
2  SiO,  )  +  3  HO  an.  Das  mittelste  Glied  derselben  ist  die 
Zusammensetzung  des  Wollastonits  (Tafelspaths)  und  mit 
der  Form  dieses  Minerals  fanden  sie  auch  die  Ejystalle 
des  Pektoliths  übereinstimmend. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  248;  J.  pr.  Chem.  lAYI,  144.    YgU  Jahres^ 
ber.  f.  1849,  759. 
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Nach  Saemann  (1)  war  ein  vop  ihm   ontersnchter  coTroUfli.) 
Crjrroliih  mit  einem  anderen  MiDeral  i^emepgt,  welches  alle 
^«nschaften  des Pektoliths  zeigte;  er  vermuthety  dalÜs  der 
Pektolith  durch   Verlast  «eines   Aikalis   blättrig    nnd    zn 
Gyrolith  >  durch  Verlast  seines  Kalks  zu  Qkenit  wird. 

Rammeisberg  (2)  iand  in  einem  amorphen  braunen »Meikspiwr. 

Kupfererz  mon  ZjQtmqlahp^can  in  Mexico  :  *'*'^ 

8iO,     CnO      Fe,0,      CaO,  MgO      HO      Smmm 
27,74     86,07      17,46  0,40  16,70      98,87. 

Er  ist  der  Meinung,  dafs  das  Erz  ein  Gemenge  von  Eiesel- 
kupfer  mit  Brauneisenstein  sei,  nnd  stimmt  der  Ansicht 
bei,  dafs  das  s.  g.  Eupferpecherz ,  dem  man  es  zurechnen 
muls,  kein  selbstständiges  Mmeral,  sondern  immer  ein  der- 
artiges Gemenge  sei. 

H.  J.  Brooke  (3)  machte  Mittheilung  über  ein  silber- »•«"«*»«- 
haltiges  Mineral  aus  Mexico,  welches  dunkelgraue  erdige 
Massen  von  wechselnder  Härte  bildet  und  in  Kalkstein  nnd 
Quarz  in  Begleitung  von  Enpferlasur  sich  findet.  R.  Phil- 
lips hatte  es  für  ein  Carbonat  gebalten,  aber  nach  der 
Untersuchung  von  R.  Smith  stammt  der  Kohlensäuregehalt 
Yon  eingemengtem  Kalkspath  und  Kupferlasur.  Die  analy- 
tischen Bestimmungen  des  Letzteren  gaben  : 

Jlg  Sb  8  Se  AgCl  CaO  8iO«  Al«0,Fe,0,  CaO  CO,  HO*)  Samme 

16,09  7,82  1,41  2,81  1,26  10,46  45,56  2,06     2,21     1,72  2,92     8,80     97,61 

—  7^0  —  —       —       —  —  w-;L-.         —  8,04      —        — 

17,18  7,28  1,84  3,68  2,67      8,61  41,81  4,04  2,88  —       —        — 

*')  woToa  0»eO  lijgvoieoplaelMt  Wmmf. 

Essigsäure  zieht  den  ganzen  Eupfergehalt  und  Kalk 
ans.  Brooke  betrachtet  das  Erz,  welches  wohl  ein  Ge- 
menge ist  f  als  ein  neues  Minerid. 

Dem  Nickel-Gymnit  (4)  steht  nach  T.  S.  Hunt  (5)»»«»^*i;f^- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  861.  —  (2)  Zeitachr.  d.  dentschen  geo^og. 
GeseJkch.  VI,  677.  —  (8)  PhU.  Mag.  [4]  X,  436;  J.  pf.  Chem.  LXVII, 
190;  Chem.  Centr.  1856,  28.  —  (4)  Jahresber.  f.  1852,  864.  —  (5)  SilL 
Am.  J.  [2]  XIX,  417 ;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  474. 
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Hiekei .oym.  ^jjj  ^^f  jg^  Michipicolen-Insel  im  oberen  See,  amsammen 
mit  Arseniknickel  NigAs  und  Domeykit  Ca« As,  vorkom- 
mendes Mineral  nahe ;  est  ist  erdig,  mit  mnschligem  Bruch, 
hat  kaum  Härte  2,  ist  gelblicbgrün  bis  olivengrün,  an 
den  Kanten  durchscheinend,  zerfallt  in  Wasser;  Bonner 
fand  darin  : 

8iO,  NiO  MgO       CaO      AI,0,     Fe,0,        HO        Snmiiie 

88,60        80,40«)        8,55         4,09        8,40         2,26         17,10         99,39 

*)  inelDS.  etwM  Sob4ltoz7diil. 

w*..er.  Naumann  (1)    macht  darauf    aufmerksam,    dafs   die 

^■/j^i^'^'/^^Krystallform    des    Harmotoms   möglicherweise    quadratisch 
"Ha^ottr*""*^  rhombotyper  Hemiedrie  (vgl.  S.  14)  sein  könne. 
BdinstoBit.  M.  F.  H  e  d  d  1  e  (2)  untersuchte  den  Edingtonit  genauer. 

Derselbe  ist  durchscheinend  bis  undurchsichtig;  weifs,  grau- 
lich-weifs,  röthlich;  von  2,694  spec.  Gew.,  kommt  krystallisirt 
und  derb  vor,  in  Begleitung  von  Harmotom,  Analcim,  Kalk- 
spath,  Rubinglimmer  und  Pseudomorphosen  von  Grünerde 
nach  Ealkspath  und  Cluthalit.    Die  Analyse  ergab  : 

SiO,       A],0,        BaO         GaO        NaO  HO      Snmme 

86,98        22,68        26,84        Spar        Spar        12,46      98,91 

und  Heddle  leitet  daraus  die  Formel  3  (BaO,  SiO,)  + 
4  (AlsO,,  SiO,)  +  12  HO  ab. 

(oiottout.)  Heddle  (3)  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,    dafs 

Thomson 's  Glottalit  nur  ein  Gemenge  von  Edingtonit 
und  Harmotom  gewesen  sei.  Nach  R.  P.  Greg  (4),  wel- 
cher Thomson *8  Originalexemplare  prüfte,  ist  der  derbe 
Glottalit  dem  Edingtonit  sehr  ähnlich,  und  der  krystalli- 
sirte  wohl  Chabasit. 

Tritomit.  D.  Forbes(5)  glaubt,   dafs  die  von  Weibye(6)  be- 

schriebene Form  des  Tritomits  sich  vielleicht  nicht  auf  das 


(1)  Pogg.  Ann.  XCVI,  580.  —  (2)  PhiL  Mag.  [4]  IX,  179 ;  J.  pr. 
Chem.  LXV,  25^4 ;  Pharm.  Centr.  1865,  286.  —  (8)  Phil.  Mag.  [4]  IX, 
181;  J.  pr.  Chem.  LXV,  265.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4]  X,  118;  J.  pr. 
Chem.  LXVT,  477.  —  (5)  Aus  Ediub.  new  PhU.  Joorn.,  ncw  aeries,  IIl, 
59  io  Chem.  Centr.  1856,  187.    —    (6)  Jahreaber.  t  1849,  768, 
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von  Berlin(l)  analy  sirte  Mineral  bezieht ;  ein  in  W  e  i  b  y  e  's  ^*«"»**- 
Besitz  befindlichesi  als  Tritomit  bezeichnetes  Exemplar  fand 
Forbes  dem  Orangit  ähnlicher,  als  dem  von  ihm  nnter- 
suchten  Tritomit  Letzterer,  von  Wiborg  in  Brevig  er- 
halten,  ist  blätterig  wie  Thorit  und  diesem  überhaupt  sehr 
ähnlich,  von  3,908  spec.  Gew.,  feingepulvert  in  Salzsäure 
leicht  löslich.  Die  als  mit  Berlin's  Resultaten  überein* 
stimmend  bezeichnete  Analyse  ergab  : 

SiO,     WO,     AI,0,    CaO  MgO    NaO  YO    LaO  Ce,0,  FeO  MnO  HO  Summe 
21,16*)  8,95»*)     2,86     4,04    0,09     0,88  4,64  12,41  87,64    2,68   J,10  8,68      99,68 

•)  ft.  ».  O.  sUht  81,16.  —  •*)  n«bit  Zinnoxyd. 

Haugh ton  (2)  analysirte  Saponit  I  von  Kynance  Cove,    "•'*""• 
II  von  Gue  Grease  : 

I)  42,47  SiO,  ;  6,65  AI, 0, ;  28,88  MgO  ;  19,37iHO  (Snmme297,82) 
n)  42,10     9  7,67       n  80,57     9         18,46     »      C     »        98,80) 

und  leitet  aus  diesen  Analysen  das  Atomverhältnifs  6  SiOs, 
AljOs,  10  MgO,  14  HO  und  die  Formel  5  (2  MgO,  SiO,) 
+  (A1«0„  SiOa)  -f  14  HO  ab. 

Haughton  (3)  analysirte  ferner  I  die  rothe  erdige,  ""^'J** 
manchmal  halbkrystallinische  Grundmasse  des  Serpentin-  ^J^'^^' 
porphyrs  von  Kynance  Cove;  H  Serpentin,  aus  dem  Verd 
antique  von  Ballinahinch,  Grafschaft  Galway,  sorgfaltig 
ausgelesen,  doch  noch  etwas  innig  beigemengten  koblens. 
Kalk  enthaltend;  HI  eruptiven  blafsgrünen,  ins  Graue 
tibergehenden  Serpentin  aus  dem  Zermatt-Thal ;  IV  dunkel- 
grünen glänzenden  Serpentin  aus  Syrien  : 

Al.O,       FcO         MgO 

—  18,60    84,24 
Spar    8,47    40,04 

—  8,80    40,52 

—  7,41    86,28 

Haughton  glaubt,  der  Differenzen  in  den  Resultaten 


(1)  Jahresber.  t  1849,  763.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  X,  256;  J.  pr. 
Chem.  LXVn,  884.  —  (8)  PhU.  Mag.  [4]  X,  268;  J.  pr.  Chem.  LXVII, 
888. 


SiO, 

I) 

88,29 

n) 

40,12 

ni) 

42,88 

IV) 

41,24 

HO 

CO, 

Summe 

12,09 

— 

98,12 

18,86 

2,00 

98,99 

12,64 

— 

99,84 

14,16 

— 

99,09. 
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8«rp«u>..  ungeachtet,  diese  doch  alle^  durch  die  Fonnd  5  SiO,, 
12 RO,  8  HO  oder  5  (2  RO,  SiO^  +  HO)  +  (2  HO,  3HO) 
ausdrücken  zu  können« 

lieber  Serperttiökiystalle  ver^h  bei  Ps^ndomörpbosen. 

(Pikroutii.)  Glocker  (l)  besehiieb  da»  Vorkommen  von  PikroKth 
in  dem  Augitgestein  2;tHttchen  Barnsdorf  und  Schönau  in 
Mähren.  Derselbe  ist  blafs  berggrüfil,  flachmuschlig,  zu- 
weilen mit  einer  Tendenz  zum  Faserigen,  dem  Pikrolith  von 
Reichenstein  in  Schlesiefi  ganz  ähnliek.  Orimtn  £uid 
darin  : 
42,29   SiO,;    80,49   MgO;    9,98   FeO;     15,55    HO     (Bnrnine  98,31). 

(rtendophii.)  Pseudophit  nennt  Kenngott  (2)  ein  bbher  für  Ser- 
pentin gehaltenes  und  diesem  sehr  ähnliches  Mineral  vom 
Berge  Zdjar  bei  Aloysthal  in  Mähren.  Es  ist  unkrystal* 
linisch  und  dicht,  mit  unvollkommen  muschligem  Bruche 
im  Grofsen  und  splitterigem  Bruche  im  Kleinen,  graulich 
oliven-  bis  pistaziengrün,  an  den  Kanten  durchscheiBendi 
matt,  milde;  Strich  weifs,  Härte  2,5;  spec.  Gew.  2,75  bis 
2,77.  In  Salzsäure  ist  es  nur  unvollkommen  löslich«  Die 
von  C.  V.  Hauer  ausgeführten  Analysen  ergaben  : 

ßiO,        A1,0,       FeO        MgO        HO»)      HO»*) 
83,51         15,42         2,58        84,41         0,46         12,75 
88,83  18,68  83,67         —  12,61 

■)  Yerloat  b«l  100».  —  ••)  Verlvst  beim  GUUieti« 

Kenngott  leitet  aus  dem  AequivfllentrerhSltQi& 
5SiOs,  2  AljOs,  12  KOj  9H0  die  Formel  5  (MgO,  HO 
+  MgO,  SiO,)  +  2  (MgO,  HO  +  HO,  AUO,)  ab. 

L«Deht»b«r.  Volger  (3)  hat  Betrachtungen  über  den  Leuchten- 
bergit  und  seine  Begleiter,  Iljdrargillit,  Granat,  Perowskit, 
Magnetit,  Talkapatit  u.  a^,  mitgetheilt,  aus  welchen  er  den 
Schlufs  zieht,  dafe  das  erstgenannte  Mineral  ein  umgewan- 
delter Talkglimmer  sei. 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reiehsanslaltt  VI.  Jahrg.,  1.  Htft,  100.  - 
(2)  ^len.  Acad.  Ber.  XVI,  170.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XCYI,  414.  559. 
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Chlorophänerit  nennt  Jenz8ch(l)  ein  in  den  Blasen-  p^LVriü 
räumen  des  Amjgdalophjrs  von  Weissig  in  Sachsen  vor- 
kommendes Mineral  9  welches  er  früher  (2)  als  Chloropbäit 
oder  ein  diesem  ähnliches  Mineral  bezeichnet  hatte.  Es  ist 
scbwärz!ichgrün>  hat  schmatzig-apfelgrünen  Strich,  ist  milde^ 
besitzt  geringe '  Härte  und  das  spec.  Gew.  2,684;  vor 
dem  Löthrohr  ist  es  ziemlich  leicht  zu  schwarzem  magneti- 
schem Glase  schmelzbar,  durch  Salzsäure  wird  es  sehr  leicht 
zersetzt  Dünne  Schliffe  zeigen  unter  dem  Mikroscop  kleine 
doppelbrechende  Erystallindividuen  zu  kleinen  Gruppen 
an  einander  gehäuft,  fächerförmig  aus  einander  laufend.  Die 
wegen  mangelnden  Materiab  unvollständige  Analyse  ergab  : 

HO        SiO.        FeO    A1.0,  MgO  CaO  KO  NaO 
5,7         59,4         12,S      nicht  quantitativ  bestimmt. 

Jenzsch  betrachtet  das  Mineral  als  der  von  Sar- 
torius  von  Waltershausen  (3)  untersuchten  Grünerde 
von  Eskif}ord  in  Island  am  nächsten  «stehend. 

Für  den  Kämmererit  vop  Lancaster-County  in  Pennsyl-  "J^IST** 
vanien  giebt  O.  Dieffenbach  (4)  die  Zusammensetzung  :    «^^om.) 

SiO,      Ai,0,    Cr,0,  Fe^O,     MgO    NaO,LiO    KO        HO      Summe 
83,04      11,09      5,91       1,83       34,80        0,28        0,10       12,81        98,86 

und  die  Formel3(RO,  SiÖ,)  +  2(B20s,  SiO,)  +  9  (MgO,  HO). 

N  or  d  e  n  sk i ö  1  d  (5)  hat  den  in  Kalkbrüchen  in  Pargas ^^ » J J**^ 
in  Finnland  vorkommenden   Ohondrodit   krystallographisch '*/,;;•  „f^ 
untersucht.    Die  rhombischen  Krystalle   zeigen  am  häufig-  chondrodit. 
sten  (abgesehen  von  untergeordneter  auftretenden,  bezüglich 
deren   wir   auf  die  Abhandlung    verweisen)    die    flächen 
ooP,   ooPoojOoPc»  und ,  wie  +  und  —  Flächen  mono- 
klinometrischer  Pyramiden  und  Domen  parallelflächig-hemi- 
edrisch  auftretend,  einerseits  f  ?  |  und  J  f*  c»,  andererseits 
Pl  und  Poob      Das  hemiedrische  Auftreten  dieser  Pyra- 


(1)  Jahrb.  Miner.  1855,  798;  Chem.  Centr.  1866,  76.  —  (2)  Jahraa- 
ber.  f.  1853,  898.  —  (3)  Jahresber:  f.  1853,  882  f.  —  (4)  Jahrb.  Miner. 
1855,  584.  -    (5)  Pogg.  Ann.  XCVI,  118. 
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chondrodit.  jjjj^^Q  und  Domen  giebt  den  Erystallen  den  monoklino- 
metrischen  Habitus;  gegen  die  Makrodiagonale  liegen  die 
Flächen  entsprechend ,  wie  gegen  die  Elinodiagonale  eines 
monoklinometrischen  Ejrystalls,  geordnet  Das  Verhältnifs 
der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  bestimmte  Nordenskiöld» 
nach  der  von  ihm  den  Erystallen  gegebenen  Stellung,  wie 
1  :  0,6417  :  1,0361;  es  ist  oo  P  :  oo  P  =  IHW,  oo  P  : 
j]^|  =  159^13',  obP  :  f^i  =  156017',  oo  P  oo  :  }Poo 
=  109<>3' ,  oo  P  00  :  f  oo  =  136«1'.  Spaltbarkeit  war  nicht 
zu  bestimmen;  Zwillinge  kommen  seltener  vor,  mit  der  Zu- 
sammensetzungsfläche ooPoo.  Nordenskiöld  sucht  die 
Gestalt  des  Chondrodits  auf  die  des  Uumits  zurückzu- 
führen (1),  doch  nicht  in  einfachster  Weise;  nach  Dana(2) 
läfst  sich  eine  Uebereinstimmung  zwischen  der  Form  des 
Chondrodits  und  der  des  zweiten  Humit-Typus  (3)  befriedi- 
gender darthun,  wenn  man  die  von  Nordenskiöld  als 
Brachydiagonale  gestellte  Aze  zur  Hauptaxe  nimmt. 

uiukoph«.  jj^  p^  Greg  (4)  hat  den  Leukophan  krystallographisch 
untersucht.  Für  dieses  Mineral  war  bald  rhombische,  bald 
triklinometrische  Form  angenommen  worden.  Greg's  (mit 
dem  Anlegegoniometer  ausgeführten)  Messungen  leiten  ihn 
zur  Annahme  rhombischer  Form,  und  er  stützt  sich  dabei 
auch  auf  die  von  Descloizeaux  und  Brooke  gemachten 
Angaben  über  das  optische  Verhalten  dieses  Minerals. 
Nach  der  von  Greg  gewählten  Stellung  zeigt  der  Krjstall 
im  Wesentlichen  die  Form  eines  niedrigen  RectangulSr- 
Prisma's  mit  der  basischen  Fläche,  die  Ck>mbinationskanten 
abgestumpft  durch  zweierlei  domatische  Flächen,  deren  eine 
zu  OP  unter  IISJ®,  die  andere  unter  117«  geneigt  ist 
Greg  beobachtete  sehr  deutliche  Spaltbarkeit  partdiel  OP, 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  878  ff.;  f.  1868,  884.  —  (2)  SiILAhlJ. 
[2]  XXI,  198.  —  (8)  Jahresber.  f.  1861 ,  807 ;  f.  1862,  878  flf.  - 
(4)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  610.  Bemerkangen  von  Dana  vgl  Sill.  Am«  l 
[2]  XXI,  206. 


Silicate  mit  Flaoriden,  Boraten  il  a.  959 

nsd  zwei  wenig»  dentliche  Spaltaogsrichtnngen  mit  der^ 
Yorigen  in  Einer  Zone  liegend  nnd  zu  ihr  unter  53|^  und 
anter  90^  geneigt  (letztere  stumpft  die  Kanten  des  Rectan- 
gnlär-Prisma's  schief  ab). 

F.  H.  Schröder  (1)  hat,  durch  die  Resultate  .von  »•*•>»*• 
R  Hefs  (2)  veranlafst,  eine  von  ihm  schon  früher  (3)  ver- 
öffentlichte Untersuchung  über  das  Krystallisationssystem 
des  Datoliths  nochmals  mitgetheilt  Auch  er  fand  die 
Neigung  der  beiden  als  schief  zu  einander  stehend  betrach- 
teten Axen  sehr  nahe  einem  Rechten  gleich  (früher  = 
89*40';  nach  Revision  seiner  früheren  Messungen  =  89*54'), 
und  er  hatte  bereits  ausgesprochen,  man  könne  versucht 
sein,  denDatolith  als  rhombisch  mit  parallelflächiger  Hemi- 
edrie  zu  betrachten,  welche  Deutung  er  aber  noch  nicht 
als  gerechtfertigt  anerkennt.  Er  beabsichtigt,  nochmals 
möglichst  voUständige  Messungen  an  Datolithkrjstallen  an- 
zustellen. 

Kenngott  (4)  beobachtete  an  einem  dunkelblaugrünen  ^^*•"»• 
durchsichtigen   Turmalinkrystall   aus   Brasilien   die  äufsere 

Form  oo  P  2  .  — -  (die  Enden  waren  abgebrochen),  wäh- 

f^\  Tl. 

rend  ein  darin  befindlicher  Kern  -r— ,  in  gleicher  Stellung 

wie  das   an   der   äufseren    Form    vorkommende    trigonale 
Prisma,    zugleich   mit    dem  (untergeordnet    auftretenden) 

complementären  trigonalen  Prisma  — —  zeigte. 

Nach  R.  P.  Greg  (6),  welcher  die  Originalexemplare   <*•«**»•> 
von  Thomson 's    Zeuxit   prüfte,    scheint   dieses  Mineral 
nichts  anderes  als  Turmalin  zu  sein. 


(1)  Pogg.  Ann.  XCrV,  286.  —  (2)  Jahrosber.  f.  1864,  861.  - 
(3)  Berg-  a.  Hfittenm.  Zeitung  1863,  Nr.  19  n.  20.  —  (4)  Wien.  Aead. 
Ber.  XVI,  166.  -^  (6)  Phil.  Mag.  [4]  X,  118;  J.  pr.  Cbem.  LXYI, 
477. 
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T«li*t*"*t*\         Damour  (1)  untersuchte  Perowskit,  welche»  Hugard 
»ut'eV'Mo.am  Kadelen-Gletscher  bei  Zennatt  gesammelt  hatte.    Das 
Y»B»dIte.  Mineral  kommt  nierenförmig  vor »  ist  strohgelb ,  honiggelb» 
pepowikit.  Qjangegelb,  manchmal  ins  Röthlich-»Braune  spielend,  durch« 
scheinend«  in  dünnen  Stücken  durchsichtig ;  unter  der  Lupe 
zeigt  es    vereinzelt   Drusen  mit   farblosen  würfelformigen 
Kryställchen ;  der  Bruch  ist  uneben,  stellenweise  sind  zwei 
sich  rechtwinkelig  schneidende  Spaltungsrichtungen  unvoll- 
kommen zu  erkennen ;  das  Pulver  ist  weifs ;  das  Mineral  ritzt 
den  Apatit  und  wird  durch  eine  Stahlspitze  geritzt;    spec. 
Gew.  4,038 ;    Zusammensetzung   nach   zwei  Analyseix  der 
Formel  CaO,  TiOa  entsprechend  : 

59,2d  TiOs ;    40,23  CaO ;    0,85  FeO ;    Spar  ▼.  MgO    (Samme  10036) 
69,17      »  89,61      •         1,44    n  ,      »      •        (     »         100,22} 

Tttrotifnit.  D.  Forbes  und  T.  Dahll  (2)  fanden  (in  der  Nähe 
von  Arendal?)  ein  in  Granit  eingewachsenea  derbes  Stück 
Yttrotantalit  von  15  bis  20  Pfund,  mit  Blätterdurchgängen 
die  unter  etwa  138^  geneigt  waren,  der  Härte  6|,5,  dem 
spec.  Gew.  3,72,  dunkelbrauner  Farbe,  glasartigem  Glanz 
auf  den  Blätterdurchgängen ,  harzartigem  Glanz  auf  dem 
Bruch ,  hell  -  schmutziggelbem  Strich ;  das  Mineral  ist  in 
der  Zange  unveränderlich  und  unschmelzbar,  und  verhalt 
sich  gegen  Flufsmittel  wie  Sphen.  Ein  undeutlich  krystal- 
lisirtes  in  Orthoklas  eingewachsenes  Stück  aus  der  Nähe 
von  Narestö  gab  das  spec.  Gew.  3,519 ,  ein  hellgraulicb 
braunes  von  Alve  3,603.  Auf  Arkerö  fanden  sich  mono- 
klinometrische  Krystalle  von  2  bis  2J  Pfund  Gewicht;  die 
Flächen,  nach  der  von  Dana  (3)  gewählten  Deutung,  sind 
ooP.c»Poo.0P.  +  P.  +  2P.  — 2P.+2Poo,  die 
Neigungen  (mittelst  des  Anlegegoniometers  bestimmt)  oo  P : 


(1)  Ann.  min.  [5]  VI,  612;  Instit.  1866,  81;  Bull.  g^ol.  [2]  XH. 
882;  Jahrb.  Miner.  1866,  839.  —  (2)  Aas  Njt  Magai.  för  Natarride&sk. 
Vni,  8,  213  in  J.  pr.  Chem.  LXVI,  444;  aus  Edinb.  new  Phil.  Jonm.« 
new  series,  I,  62  in  Pharm.  Centr.  1866,  114  und  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX, 
868.  —  (8)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIX,  368. 


Titanate,  Tantalate,  WolfranuAte,  Molybdate,  Vtiudate.        f^j^    • 

aoPcx)=147S  +  P2  +  2P=  149^,  <»P  c»  :  +  2P(»  «22!S;^ 
=  125«,  OP  :  cx>Poo  =  122%  —  2  P  :  cx>  P  =  153J«, 
—  2P  :  OP  =  143 J».  Dana  macht  anf  die  Uebcreioßtim. 
miiDg  der  Form  and  der  Neigungen  der  Flächen  mit  de» 
am  Spben  erhaltenen  Resaltaten  aufmerksam ;  anch  die  am 
Yttrotantalit  beobachteten  Zwillinge  sind  denen  des  Sphens 
entsprechend,  —  Die  Analyse  ergab,  in  naher  Ueberein* 
Stimmung  mit  den  von  Erdmann  (1)  und  Scheerer  (2) 
ausgeführten  : 

SiO«         TIOj      A1,0,    B6,0,     CaO        TO      FeO      MnO    Bamme 
81,83        28,84        8,08        0,52       19,56      4,78      6,87       0,28       99,41. 

Forbes  betrachtet  die  Titansäare  als  hier  die  Rolle 
einer  Base  spielend,  wodurch  das  Verhältnifs  des  Sauer- 
stoffs in  der  Kieselsäure  zu  dem  der  Basen  nahezu  wie 
2  zu  3  und  die  Formel  dann  wie  die  des  Sphens  (3RO, 
I^Oa),  }  SiOs  wird.  Diese  Formel  und  die  Ansicht,  dafs 
hier  die  Titansäure  als  Base  fungire,  war  schon  vorher 
von  Dana  (3)  aufgestellt  worden.  Zu  derselben  Ansicht 
bezüglich  der  Uebereinstimmung  des  Yttrotitanits  und  des 
Sphens  in  Form  und  Formel  kam  auch  Miller  (4). 

Nach   Saemann   (5)   ist   der   Eukolit  (6)   rhombisch,    ^"'^*^'**- 
mit  einem  Winkel  von  nahezu  120<>,   spaltbar   nach  3  sich 
unter  60<*  schneidenden  Richtungen  und    einer   vierten    zu 
den  3  vorhergehenden  rechtwinkeligen;   nach  Damour  sei 
er  optisch  zweiaxig. 

D.   Forbes  und  T.  Dahll  (7)  fanden   Euxenit   bei'   «"•"*'• 
Alve   auf  Tromöe  (bei  Arendal)  in  wahrscheinlich   rhom- 
bischen Krystallen  von  starkem  Glasglanz,  ohne  Spaltungs- 
richtungen, mit  muschligem  Bruch,  Härte  6  und  spec.  Gew. 
4,99  (spec.  Gew.  eines  derben  Stückes  4,89) ;  die  Krjstalle 


(1)  Bentlios'  Jahraiber.  XXY,  828.  -*  (2)  Pogg.  Ann.  LXIII,  459. 
—  (8)  8ill.  Am.  J.  [2]  XYUI,  ISO.  —  (4)  Ans  Edinb.  new  Pbü.  Jonrn., 
new  series,  III,  59  in  Cbem.  Centr.  1856,  187.  —  (5)  Sill.  Am.  J.  [2] 
XIS,  859.  —  (6)  Jahtesber.  t  1847  n.  1848,  1208.  —  (7)  Ans  Njrt 
MAgas.  för  Natnrridensk.  YIII,  8,  218  in  J.  pr.  Chem.  LXYI,  444. 
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sind  immer  mit  einer  dünnen  grünlichgrauen  Rinde  über* 
zogen ;  die  Farbe  ist  schwarz,  an  dünnen  Splittern  röthlich- 
braun.  Nach  einer  vorläufigen  Analyse  wurden  darin  ge- 
funden 2,88  Wasser,  14,37  niobsäurehaltige  Titansäure, 
38,58  Niobsäure,  1,38  Kalk. 

Nach  einer  anderen  Mittheilung  von  D.  Forbes  (1) 
über  seine  und  Dahll's  gemeinsame  Untersuchungen  finden 
sich  bei  Arendal  zwei  sehr  ähnliche  Mineralien  ,  der  Tyrit 
(vgl.  unten)  und  das  bei  Alve  auf  Tromöe  vorkommende  Mi- 
neral,  welches  Scheerer's  Euxenit  ist  (2).  Letzteres  bildet 
rhombische  Prismen  mit  matten  Flächen;  angegeben  sind 
ooP.ooPoo.cxjPoo.P.mPoo  (wo  ra  >  1) ,  und  die 
Neigungen  coP  :  ooPoo  =  117o,_ooP  :  oo  P  =  126«, 
m  P  oo  :  oo  P  oo  =  154i%  P  :  m  P  oo  =  159J  bis  140^«, 
P  :  oo  f^  c»  =  107^.  Muscheliger  Bruclf ,  ohne  Spur  von 
Spaltbarkeit ;  schwarz ,  Strich  rothbraun  glänzend ;  Metall- 
bis  Glasglanz;  in  sehr  dünnen  Splittern  rothbraun  durch- 
scheinend; Härte  6,5,  spec.  Gew.  4,99  bis  4,89.  Gab  im 
Röhrchen  erhitzt  weder  Wasser  aus  noch  veränderte  es  die 
Farbe;  war  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar  und  unver- 
änderlich ;  gab  weder  die  Reaction  des  Titans  noch  die  des 
Mangans,  obwohl  es  beide  Elemente  enthält  Forbes 
giebt  hier  als  Zusammensetzung  : 

Metallsfinren    A1,0,   CaO    MgO    TO    CeO    FeO    UO    HO  Bnmme 
88,68*)  14,38**)  8,12      1,37     0,19   29,36  3,31     1,98    5,22    2,85   100,87 

•)  TanUl-  n.  Kiobsäuro?  —  ••)  TlUn»Äare  vnd  rorlgo. 

'^rin*"         ^^  '^y^*  benennen  D.  Forbes  und  T.  Dahll  (3) 


(1)  Ana  Edinb.  new  Phil.  Jonrn.,  new  seriej,  I,  62  in  Pharm.  Centr. 
1855,  118.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1206;  auch  Jahresber. 
f.  1854,  853  f.  —  (3)  Ana  Nyt  Magaz.  för  Natorvidensk.  VIII,  8,  213  in 
J.  pr.  Chem.  LXVI,  446  und  aas  Edinb.  new  Phil.  Jonrn.,  new  serie«,  I, 
62  in  Pharm.  Centr.  1855,  114.  Am  ersteren  Orte  fuhren  Forbes  nod 
DahlJ  noch  swei,  in  der  Nachbarschaft  der  oben  besprochenen  Yotkom- 
mende  Mineralien  an,  den  Bra^  und  den  £/rdtf,  die  aber  noch  sn  wenig 
nntersncht  sind,  als  daCs  sich  ihre  Selbsts'^ndigkdt  nnd  ihr  Plats  im  67* 
Stern  beortheilen  lielse. 


Titanate,  Tantalate,  Wolframiaie,  Molybdate,  Tanadate.        9^0 

ein  bei  Hampemyr,  Tromöe  n.  a.  Orten  in  der  Gegend  '•^^jf** 
von  Arendal  vorkommendes  Mineral.  Anf  Tromöe  findet 
es  sich  in,  vielleicht  quadratischen,  Krystallen.  Bruch  un- 
vollkommen muschelig ;  sehr  spröde ;  Härte  6,5 ;  spec.  Gew. 
eines  Erystalls  5,30,  derber  Stücke  5,56;  Glanz  metallisch 
glasähnlich^  durchscheinend  an  den  Kanten;  Farbe  und 
Glanz  wie  beim  Euxenit;  im  Glasröhrchen  erhitzt  decre- 
pitirt  es  stark,  giebt  Wasser  aus  und  wird  gelb.  Die 
Analyse  gab  : 

Ifetollsäuren  AI,0,    CaO^       YO       CcO      UO      FeO      HO     Snmme 
44,90  5,66      0,81       29,72      ^fib      8,03     6,26     4,52      100,00. 

Nach  Kenngott's  (1)  Untersuchung  des  Tyrits,  na- 
mentlich der  Krystallform ,  und  der  Vergleichung  der  für 
Tyrit  und  Fergusonit  angegebenen  Eigenschaften,  ist  der 
Tyrit  identisch  mit  dem  Fergusonit ;  für  ersteren  fand 
Kenngott  die  Härte  =  6,  das  spec.  Gew.  bei  einem 
reineren  Stück  =  5,56,  bei  einem  unreineren  =  5,10. 

Weidinger   (2)    fand    in    einem    gut    ausgebildeten  woifra«. 

Wolframkrystall  von  Zinnwald  : 

CaO        MnO        FcO        WO,       TiO,        HO        Summe 
2,27         12,17        8,73         76,62       1,89        0,31         100,99. 

Bleigelb  kommt  nach  J.  L.  Smith  (3)  in  hellgelben    "'*«•»• 
bis   rothen    kleinen    Krystallen   (OP.P;  OP.jP.P; 
0  P  .  ^'j  P  .  oo  P  00  u.  a. )  in  der  Wheatley-Grube,  Chester- 
County  in  Pennsylvanien ,   vor.     Spec.  Gew.  einer  dunkef- 
gelben  Varietät  6,95;  Zusammensetzung  : 

MoO,        VO,         PbO        Summe 
gelbe  Varietät      38,68         —  60,48        99,16 

rothe        »  87,47        1,28        60,80        99,05. 

Canaval  (4)  beschrieb  ein  Vanadinbleierz  von  Kappel  v»»^>'1»m- 


(1)  Pogg.  Adil  XCVIT,  622.  —  (2)  Zeitschr.  Pharm.  1865,  71.  — 
(8)  Sill.  Am.  J.  [2]  XX,  245 ;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  433 ;  Pharm.  Centr. 
1855,  850.  —  (4)  Jahrb.  d.  natarhist.  Landesmuseums  von  Kärnthen, 
ni.  Jahrg.,  171. 
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VM^Mi.  £jj  Kämthen,  wo  es  sich  in  Drusen  von  Kalkspath  auf  Blei, 
erzgängen  findet  Er  beobachtete  daran  hexagonale  Formen, 
ooP  .  P  .  m  P  .  0  P;  Spaltbarkeit  war  nicht  wahrzunehmen; 
der  unebene  Bruch  zeigt  Fettglanz,  die  Krystallflächen 
Glasglanz.  Die  kleinen  (höchstens  3°™  langen  und  1"" 
dicken)  Erjstalle  sind  weingelb  bis  bräunlichgelb,  durch« 
scheinend  bis  durchsichtig,  von  6,83  spec.  Gew.  und  Härte 
etwas  über  3.  Nach  den  angestellten  Versuchen  enthalt 
das  Mineral  vanadins«  Bleioxyd  mit  Chlorblei;  Phosphor- 
säure, Arsensäure  oder  Zinkoxyd  waren  darin  nicht  nach- 
zuweisen. 

D«.cioi.itt  Nach  J.  L.  Smith  (1)  kommt  in  der  Wheatley-Grube, 

ehester  -  County  in  Pennsylvanien ,  auf  Quarz  und  eisen- 
schüssigem Thon  ein  dunkler  krystalHnischer  Ueberzug  in 
geringer  Menge  vor,  welcher  unter  der  Lupe  aus  kleinen 
!  linsenförmigen,  traubig  zusammengehäuften  Krystallen  er- 

scheint. Das  Mineral  ist  dunkel  purpurroth,  fast  schwarz, 
im  durchgehenden  Licht  dunkel  hyacihthroth ,  durchschei- 
nend, giebt  dunkelgelben  Strich.  Die  Analyse,  mit  einem 
noch  Bleigelb  u.  a.  enthaltendop  Stück  vorgenommen,  ergab  : 
VO,  MoO,  PbO  Al,0,,Fe,0,,Mn,0,  CnO  Sand  HO  ßornme 
11,70    20,14  66,01  6,90  1,13      2,21     2,94      99,0S. 

Nach  Abzug  der  Molybdänsäure  mit  der  zur  Büdung 
von  Bleigelb  nöthigen  Menge  Bleioxyd  bleiben  22,82  PbO 
auf  11,7  VOs,  oder  66,1  PbO  auf  33,9  VO,,  was  «mith 
al«  dem  Descloizit  (dessen  Zusammensetzung  2  PbO,  VOg  (2) 
er  selbst  noch  nicht  als  festgestellt  betrachtet)  am  nächsten 
kommend  ansieht« 
Bn.7ikehit.  Eusyuchit  nennen  Fischer  uncT N es  s  1  c  r  (3)  ein  ihnen 

neu  scheinendes  Mineral,  welches  in  aufgelassenen  Erz- 
gängen zu  Hofsgrund   in   der  Gegend  von   Freiburg  im 


(1)  SilL  Am.  J.  [2]  XX,  246;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  43S;  Phim. 
Centr.  1866,  860.  —  (2)  Jahresber.  f.  1864,  866.  —  (8)  Ans  d.  Bcr.  d. 
GeselUch.  f.  Natarwissensch.  zn  Freibupg,  1864,  Nr.  8,  33  in  Jahrb. 
Miner.  1866,  670. 


Antimonmte;  Aneniate;  Phosphate.  M8. 

Breisgan  vorkommt.  Es  ist  mikrokrystallinisch,  bildet  kuge- 
lige traubige  Aggregate  und  Ueberztige,  ist  gelblich  roth 
oder  ledergelb ,  mit  etwas  hellerem  Strich  ,  kaum  an  den 
Kanten  durchscheinend,  dentlich  radial  faserig,  ergab  die 
Härte  3,5 ,  das  spec.  Gew.  4,94ö ,  schmilzt  vor  dem  Löth- 
röhr  leicht  zur  bleigrauen  Kugel,  giebt  auf  Kohle  Bld- 
kömer,  mit  Phösphorsalz  im  Oxjdationsfeuer  eine  gelbe, 
im  Reductionsfeuer  eine  grüne  Perle,  löst  sich  leicht  in 
verdünnter  Salpetersäure.    Zusammensetzung  : 

55,70  PbO ;   20,49  VO, ;    22,69  YO, ;   0,94  ßiO.  (Snmme  99,82). 

Rivot  (1)  analysirte  ein  vonDomeyko  an  Dufr^noy^^^»**"^^. 
aus  Chili  geschicktes  Mineral,  welches  er  als  aus  Antimon-  pi^pV.V*. 
säure   und    antimons.   Kupferoxyd,    Tellurquecksilber  und  Ammiouth. 
Quarz  gemengt  betrachtet;    Dana  (2)  glaubt,   dafs  es  zu 
dem   von    ihm  als  Ammiolith  benannten  Mineral ,    welches 
Domeyko   (3)  untersuchte,    gehöre.    Es   ist    ein    mattes 
rothes  Pulver,  welches  unter  dem  Mikroscop  amorphe  rothe 
Körner  und  einige  weifse  Körner  (theils  matte,   theils   wie 
Quarz  erscheinende)  zeigt.    Rivot  fand  darin  : 

ßb*)       Te  Cu  Hg      Quarz   Feu.  S    Ou.  Verlust 

86,5        14,8        12,2        22,2        2,5        Spur  12,6 

*)  mit  einer  Spur  Arten. 

J.  L.  Smith  (4)  beschrieb  das  Vorkommen   von   Mi-    Kampriit. 

.  .  (Mimeteelt.) 

metesit  in  farblosen,  citron-  und  grünlichgelben  Krystallen 
(oo  P  .  P  .  0  P)  auf  der  Wheatley-Grube,  Chester-County 
in  Pennsylvanien.  Die  Krystalle  sind  manchmal  tafelförmig, 
manchmal  haarförmig.  Eine  citrongelbe  Varietät  von  7,^ 
spec.  Gew.  ergab  : 

AsO»        PO»        PbO  Pb  Cl       Summe 

23,17         0,14         67,05         6,99         2,39         99,74 

und  war  somit  die  fast  reine  Verbindung  3(3  PbO,  AsOs ) 
+  PbCl. 


(1)  Ann.  min.  [5]  VI,  556.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XXI,  195.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1852,  887  f.  —  (4)Sill.  Am.  J.  [2]  XX,  948;  J.  pr. 
Chem.  LXVI,  484 ;  Phann.  Centr.  1856,  851. 


▲patit. 


9^  Mineralogie. 

PTTomotpu*.        j^  L^  Smith  (1)  beschrieb  das  Vorkommen  des  Pyro- 

morphits  in  grofsen  verschieden  gefärbten  Krystallea  in  der 

Wheatley-Grube,  Chester-County  in  Pennsylvanien.     Spec. 

Gew.  einer  dunkelgrünen  Varietät  6,94. 

G.  vom  Rath  (2)  untersuchte  den  von  G.  Rose  (3) 

beschriebenen   chlorfreien   gelbeiif  Apatit   von   Miask«    Er 

fand  das  spec.  Gew.  3,234,  und  dafs  die  Farbe  schon  unter 

der  Glühhitze  verschwindet.    Die  Analyse  ergab  die  unter 

I  angeführten  Zahlen ;    nach  der  zur  Bildung  von  3  CaO, 

PO5  nöthigen   Menge  Kalk  ist  die   unter  11  angegebene 

Zusammensetzung  berechnet  : 

CaO  PO         Fp  O      Wasser  u.        p  Verliut 

CaO  PO.        Fe.O,  ^^^^^  ^^^^^       Ca         ^p,^^^^ 

I)        65,17        42,08        0,17  0,16  —  — 

II)        49,76        42,08        0,17  0,16  8,87  S,97. 

phoiphorit.  Jq  jgm  Phosphorit  aus  dem  Trachytconglomerat  am 
Schwarzerdenkopf  bei  Honnef  in  der  Nähe  von  Bonn  (4) 
fand  Bluhme  (6)  : 

CaO  PO,         A1.0,        MgO         CO,         SiO,         HO        Summe 

47,60        87,88.    '   8,28  2,70  2,20         3,60  1,66  '      98,16. 

f:un"5Ä  Mittheilungen   über  das  Vorkommen  des  Ytterspaths 

in  den  gangartigen  Graniten  desNorits  aufHitteröe  machte 
Zschau  (6).    Die  Erystalle  sind  meistens  P,  sehr  regel- 
mäfsig  ausgebildet ;   sehr  selten  herrscht  oo  P  vor ;  oo  P  oo 
;  ^      zeigt  sich  nie.    Spec.  Gew.  4,45  bis  4,51.   Gefunden  wurden  : 
80,74  PO»;    60,26  TO;    7,98  CeO;    Sparen  v.  SiO,  n.  Fe. 
Zschau  (7)  beschrieb   auch   eine   Verwachsung   von 
Malakon  (P  .  oo  P  oo)  mit  Ytterspath  (P),  mit  gemeinsamer 
Hauptaxe    und    parallelen    Axensystemen ,    von   Hitteroe. 
Auch  mit  Apatit  und  Monazit  verwachsen  kommt  der  Ma- 
lakon hier  vor. 


(1)  SüL  Am.  J.  [2]  XX,  247.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XCVI,  331 ;  im 
AnsE.  J.  pr.  Chem.  LXVI,  471.  —  (8)  Mineral.-geogD08t  Reise  naeb 
dem  Ural  II,  69.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  888.  —  (6)  Ann.  Cb. 
Pharm.  XCIV,  864;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  124.  —  (6)  Jahrb.  Iliner. 
1866,  618.  —  (7)  SiU.  Am..J.  12]  XX,  278;  Jahrb.- Miner.  1866,  620. 


AntimonüUe ;  Anenitte;  Phosphate.  ^67 

Heddle  (1)  untersuchte  ein  ihm  von  Greg  mitge- 
theiltesy  aus  znsammengehäuften  kleinen  Kugeln  mit  strah-    ^^^"^^'^ 


Flioaphom- 


PMadoBuda- 
ehlt.) 


liger  Structur  bestehendes  Mineral  ausCornwall  (der  Fund 
ort  ist  nicht  genauer  bekannt).  Etwas  Quarz  ist  beige- 
mengt; das  spec.  Gew.  wurde  =  4^2ö  gefunden;  die  Zu- 
aanunensetzung  :  w 

CaO         POs         HO        SiO,      Samme 
68,13        22,78        8,51        0,48     .  99,86 

Boedecker(2)  fand  verschiedene  Stückchen  des  Pseu- 
domalachits  von  Rheinbreitenbach  bald  selenhaltig,  l)ald 
selenfrei ;  das  Selen  ist  in  den  ersteren  nicht  als  Säure  ent- 
halten,  und  da  das  Mineral  frei  von  Blei  ist,  vermuthet 
Boedecker,  dafs  das  Selen  darin  als  Selenkupfer  ein- 
gesprengt sei. 

Ueber  Neubildung  von  Vivianit  vgl.  S.  404.  ^  virunit. 

H.  Struve  (3)  untersuchte  den  Vivianit  von  Kertsch. 
Für  diesen  hatte  Segeth  (4)  die  Formel  4FeO,  PO» 
-j- 8  HO  aufgestellt;  Rammeisberg  (5)  hatte  später,  nach 
Untersuchungen  des  Vivianits  von  Bodenmais  und  von  New- 
Jersey,  in  welchen  Mineralien  er  auch  Eisenoxyd  vorfand, 
die  Formel  6  (3  FeO,  PO,  +  8  HO)  +  3  FegO,,  2 PO, 
-f-8HÖ  gegeben.  Struve  weist  darauf  hin,  dafs  man 
für  den  Vivianit  nach  seinem  Isomorphismus  mit  der  Eo- 
baltblüthe  auf  die  Formel  3 FeO,  PO, +  8 HO  schliefsen 
könne,  dafs  aber  schon  bei  der  Bildung  des  ersteren  Mi- 
nerals ein  Theil  des  Eisenoxyduls  sich  höher  oxydire  und 
zu  entscheiden  sei,  bis  zu  welchem  Punkt  und  ob  nach 
wechselnden  Verhältnissen  diese  weitere  Oxydation  vor  sich 
gehe.  Er  selbst  fand  für  den  Vivianit  von  Kertsch  weiter 
vorgeschrittene  Oxydation   und  höheres  spec.  Gew.  (2,72), 


(1)  PhiL  Mag.  [4]  X,  89;  J.  pr.  Chem.  LXYI,  471;  Pharm.  Oentr. 
1855,  540.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIV,  866;  J.  pr.  Chem.  LXVI, 
125.  —  (8)  Pctersb.  Acad.  BulL  XIV,  168;  J.  pr.  Chem.  LXVII,  802; 
im  Ann.  Chem.  Centr.  1856,  28 ;  Instit.  1856,  822.  -^  (4)  J.  pr.  Chem. 
XX,  256.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XLYI,  410. 
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(joimatoatt.)  ßleiglanz  und  freiem  Schwefel  ziemlich  gleichförmig ,  der 
Gehalt  an  schwefeU.  Bleioxjd  aber  wechselnd.  Hai  diu» 
ger  (1)  hat  die  Angaben  über  hierhergehörige  Mineralvor- 
kommen zusammengestellt,  nnd  bestätigt»  dafs  dies  Mineral 
nur  ein  Gemenge,  keine  besondere  Species  ist ;  er  betrachtet 
Bleiglanz  als  das  Ursprüngliche ,  und  die  Bildang  von 
schwefeis.  Bleioxjd  und  freiem  Schwefel  als  eine  spätere. 
—  Ein  eben  solches  Bleierz  ist  nach  Nöggerath  (2) 
früher  auf  dem  Gange  der  Grube  Victoria  bei  Musen  im 
Siegen'schen  vorgekommen  (vgl.  auch  S.  981). 

**(B.'"ro***'         N*^^   Sartorius    von    Waltershausen   (3)   findet 

(c«i«ti..)  gj^jj  j^  Dolomit  des  Binnenthals  im  Wallis  Baryto-Cölestin, 

derb  oder  nesterweise  oder  in  Drusen  zierlicher  rhombbcher 

Krystalle  P  .  cx)  P ,  weifsbläulich  bis  wasserhell,  von  Härte 

3,5,  spec.  Gew.  3,977  und  der  Zusammensetzung  : 

87,792  BaO,  SO,  ;   9,070  SrO,  SO, ;    0,685  SiO,;    2,155   Al.O,    (Bnmme  99,703> 
csuaün.  Ueber   den   Cölestin  von  Pschow  unweit  Ratibor  hat 

von  dem  Borne  (4)  Mittheilungen  gemacht.  Die  dor- 
tigen Krystalle  zeigen  cx>  ^  oo  (die  eine  Spaltungsrichtung) . 
cx>Poo.Poo.mfc»(m>l),  Poo  (die  beiden  anderen 
Spaltungsrichtungen) .jPcx>.ooP2.P.0P  und  mehrere 
untergeordnet  auftretende  secundäre  Pyramiden. 
Aaiiydrit.  Kcnngott  (5)  beobachtete  an  Änhydritkrystallen  von 

Aussee  in  Steiermark,  welche  die  Form  cx>  P  c»  .  oo  f  oo . 
0P.P.2P2.3P3  zeigten,  dafs  die  wie  0 P  sich  zeigen- 
den rauhen  Flächen  durch  das  neben  einander  Auftreten 
zahlloser  Spitzen  von  P  gebildet  sind ,  so  dafs  die  Kry- 
stalle richtiger  als  Aggregate  parallel  gestellter  Individuen 
P  .  oo  P  oo  .  00  f^  cx>  (mit  oder  ohne  2P  2  und  3P3)  auf- 
zufassen sind. 
^pHüJlSi^  Kenngott  (6)  kam  durch  neue  Berechnung  der  bis- 

""'"^^    her  angestellten  Analysen  des  Aluminits  zu  dem  Resultat, 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  VT.  Jahrg.,  1.  Heft,  5.  — 
(2)  Jahrb.  Miner.  1855,  808.  — (8)Pogg.Ana.XCiy,  184.  —  (4)  Zeitsefar. 
d.  deutschen  goolog.  Gesellsch.  VII,  454.  —  (5)  Wien.  Acad.  Ber.  XVI, 
15?.  --  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  XV,  248. 


CPwAlsmi« 


die  Zusammensetzung   dieser  Species   sei  im   Allgemeinen 
m(6H0,  AUO,)  +  3H0,  SO,  ,  und  das  als  Paralnminit     ^^ 
bezeichnete   Mineral ,    wie    andere  scheinbar  abweichende 
Stücke,  nur  eine  Abänderung  des  Aluminits. 

Kenngott  (1)  machte  darauf  aufmerksam,  dafs  mit  F«MibMrt. 
dem  echten  Felsöbanyt  (2)  öfters  ein  davon  anscheinend 
verschiedenes,  qualitativ  gleich  zusammengesetztes  kugeliges 
Mineral  von  Kapnik  verwechselt  wird. 

Tauriscit  nennt  Volger  (3)  an  der  Windgälle  im  tmih*«!!. 
Canton  üri,  zusammen  mit  Erystallen  von  Alaun  und 
gewöhnlichem  (monoklinometrischem)  Eisenvitriol  vorkom- 
mende nadelformige  Krystalle,  welchen  er  bei  rhombischer, 
der  des  Bittersalzes  entsprechender  Form  (er  zählt  die 
Flächen  auf  :  P  .  2P  .21*2  .  2P2  .  ooP  .ooPcx>.oo^  cx>, 
P  c»  .  f  oo .  oo  P  2 ,  und  giebt  polarische  Hemiedrie  nach 
allen  Arten  von  Axen  an)  die  Zusammensetzung  des  ge- 
wöhnlichen Eisenvitriols  beilegt  (eine  Analyse  ist  nicht  mit- 
getheilt). 

E.  Tobler  (4)  fand  an  einem,  als  Copiapit  von  Co-  »^««i«- 
piapo  bezeichneten  Mineral  die  von  Hausmann  demStyp- 
ticit  zugeschriebenen  Eigenschaften  und  eine  mit  der  von 
H.  Rose  fiir  die  strahlige  Varietät  der  Copiapite  angege- 
benen (2  [FcgOs,  2SOs]-{-21  HO)  nahezu  übereinstimmende 
Zusammensetzung;  nämlich  (nach  Abzug  von  1,3  pC.  Un- 
löslichem auf  100  berechnet)  31,69  pC.  Eisenoxyd,  31,49 
Schwefelsäure  und  36,82  Wasser  (als  Verlust). 

Dem   Stypticit   in    kleinen,    meist    undeutlichen   und    mnptu. 
etwas  grünlich  blauen  Krystallen  aufsitzend  wurde  Kupfer« 
Vitriol  gefunden,  welcher  (nach  Abzug  von  1,0  Unlöslichem 
auf  100  berechnet)  30,77  pC.  Kupferoxyd,  32,41  Schwefel- 
säure  und  36,82  Wasser  (als  Verlust)  ergab. 


(1)  Wien.  Acad.  Bar.  XVI,  177.  —  (2)  Jahresber.  f.  1864,  868.  — 
(8)  Jahrb.  Bliner.  1855,  152.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  888;  J.  pr. 
Cham.  LXVII,  817;   Chem.  Centr.  1856,  22. 


9'J'2  Mineralogie. 

Fid^riaiüL  Ueber  die  Zusammensetasung  von  Haarsalz  oder  Feder- 

Biu«rMi..  jj^^jj   ^gj^  g^  ggy^   m^gj.  jj^   ^Qjj  natürlichem  Bittersah 

S.  858. 
oirabersftia.         Rivot  (1)  fand  in  derbem  farblosem  darchsichtigem 
Glaubersalz^  welches  in  Guipuscoa  in  Spanien  ein  mächtiges 
Lager  bilden  soll  : 

HO        SO,       NaO        SO       CaO     MgO    Summe 
54,6        24,8        19,6        Bpur        0,3        0,6        99,6 

o«rbonftte.         Nach  J.  L.  Smith  (2)  kommt  Weifsbleierz  in  grofsen 
weiftbiaier..  (jm-d^gj^htigen  Krystallen  (bis  zu  1  Zoll  Länge  und  j  Zoll 

Dicke;  die  Zwillingskrystalle  oft  bis  zu  2  Zoll  breit)  in  der 

Wheatley- Grube,  ehester  -  County  in  Pennsylvanien,  vor; 

er  fand  dafür  6,60  spec.  Gew.,  und   16,38  pC.  GOg   und 

83,76  PbO. 
AmffOBit.  Volger  (3)  hat  für   die  Formen  des  Arragonits  und 

des  Ealkspaths  den  Zusammenhang  nachzuweisen   gesucht. 
Jenzsch  (4)  fand  in  weiCsem  dünnstängelichem  Arra- 

gonit  von  unbekanntem  Fundort  : 

CO,        SO,       PO,     Fl      CaO        SrO      MgO      KO      NaO      HO 
40,79        0,61       0,57      ?      64,58       0,19       0,28      0,48      0,34      2,26 

und  berechnet  danach ,  dafs  mehr  basische  als  saure  Be- 
standtheile  gefunden  wurden,  und  aus  dem  üeberschufc 
der  ersteren  auf  den  Gehalt  an  Fluorcalcium  schliefsend  : 

CäO.CO,  SrO,CO,  MgO,CO,  KO,CO,  NaO,COj  CaFl  3  CaO,  PO,  CaO,  SO,  HO 
I  91,17  0,27  0,48  0,62  0,69        8,27        1,24  0,86       2,26 

Auch  in  einem  ähnlichen  Arragonit  von  Volterra  fand 
I  er  etwas  Fluor,  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure,   Fluor 

auch  in  den  Arragoniten  von  mehreren  anderen  Fund- 
orten. 


(1)  Ann.  min.  [6]  VI,  658.  —  (2)  8U1.  Am.  J.  [2]  XX,  245 ;  J.  pr. 
Cham.  LXVI,  483;  Pharm.  Centr.  1855,  849.  —  (8)  Arragonit  und  Cal- 
dt  Eine  Lösung  des  ältesten  Widerspruches  in  der  Krystallographie 
nebst  Untersuchungen  fiber  den  Asterismus  der  Krystalle.  .Zftrich  185& 
—  (4)  Pogg.  Ann.  XCVI,  145;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  472;  Jahrb.  lüaer. 
1866,  44. 
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Ferner  fand  Jenzsch  Flaor  in  dem  nnkhaltigen,  das 
flRothzinkerz  begleitenden  Ealkspath  von  New -Jersey,  für 
welchen  er  das  spec.  Gew.  s=:2»810  bis  2,81 7,  die  Härte  3,5, 
den  Endkantenwinkel  des  Spaltungsrhomboeders  =  104^57,5' 
bestimmte.    Die  Analyse  desselben  ergab  ihm  : 

ZnO        FeO      MgO       MnO        CsO        HO        80,        C0|     El 
0,S8        0»SS        0,92        MS        ^»76        0,33        Spur      40,77      f 

und  er  berechnet ,   auf  gleichen  Grund  wie  bei  dem  Arra- 
gonit  : 

ZnO,  CO.    FeO,  CO,    MgO,  CO.    linO^GO.    CaO,  CO.  CaFl        HO        80, 

0,68             0,60             1,94             11,09            79,96  5,86       0,82       Spur 

Fluor  fand  er  noch  in  Ealkspath  von  mehreren  anderen 
Fundorten. 

J.  L.  Smith  (1)  beschrieb  den  Ealkspath  von  der 
Wheatley- Grube,  Chester-County  in  Pennsylvanien.  Wir 
erwähnen  nur  zweier  besonderer  Vorkommen  :  Prismatische 
Eryställchen  sind  manchmal  zu  einer  doppelten,  um  Eine 
Axe  gewundenen  Spirale  an  einander  geordq^t;  andere 
Erystalle  zeigen  im  Innern  ein  Scalenoeder,  dessen  Spitze 
einen  kleinen  rhomboedrisch  gestellten  Flufsspathwürfel  trägt, 
und  darüber  gewachsen  ist  ein  Prisma  oo  R  mit  einem  Rhom- 
boeder,  in  dessen  Gipfel  der  Flafsspath  sichtbar  ist 

Eenngott  (2)  beschrieb  Ealkspathzwillinge  vom  wil- 
den Anger  am  Salzberge  bei  Hall  in  Tyrol,  an  welchen 
die  Zusammensetzungsfläche  0  R  ist  und  wo  die  Individuen 
Endstücke  von  spitzen  Rhomboedem  sind,  so  dafs  die 
Zwillinge  das  Ansehen  spitzer  trigonaler  Pyramiden  haben. 

Glocker  (3)  beschrieb  Bitterspath  I  von   Lettowitz, ^^jjjjjpj*"»^ 
grofsblättrig,  gelblich,  auf  den  Spaltungsflächen  perlmutter- 
glänzend;  II  von  Wermsdorf  zwischen   Wiesenberg  und 
Zöbtau  in  Mähren.    Die  Analysen  (I  von  Fiedler,  11  von 
Grimm  ausgeführt)  ergaben  : 


(1)  Bin.  Am.  J.  [2]  XX,  261 ;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  487.  -  (2)  Wien. 
Acad.  Ber.  XVI,  176.  —  (8)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanatalt,  YL 
Jahrg.,  1.  Heft,  98. 
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I)    54,21  CaOyCO,;  89,55  MgO,CO.;   6,13  FeO,  CO,  (Samme  99,89) 

H)    58,25      9       n       88,84      »        n       5,88      »       n   ;  1,01  HO  (   »     »    98,43) 

»|tt«r.p»th.  Ettling  (1)  &nd  I  in  fldschfarbigem ,  nur  in  dünnen 
Blättchen  darchscheinendem  Bitterspath  (Breithanpt's 
Perl'spath)  vom  Seegen  Gottes  nnd  Herzog  Angnst  bei 
Freiberg  (Winkel  des  Spaltungsrhomboeders  106®  23';  spec 
Gew.  2,830);  II  in  stark  durchseheinendem,  graulich  weifsem, 
auf  den  etwas  gekrümmten  TheUungsflächen  perlmutter- 
glänzendem Tautoklin  (Breithaupt' s)  von  der  Grabe 
Bescheert- Glück  bei  Freiberg  (Winkel  des  Spaltungsrhom- 
boeders 106^  W;  spec.  Gew.  2,961);  DI  inBraunspath  von 
Beinhausen  bei  Gladenbach  in  Oberhessen  (Winkel  des 
Spaltungsrhomboeders  106^6';  spec.  Gew.  3,008;  enthalt 
manchmal  Nadeln  von  Haarkies)  : 


CO. 

CaO 

MgO 

MnO 

FeO       UnlosL 

Smiuiitf 

I) 

46,47 

29,79 

19,12 

8,28 

1,83        0,20 

100,14 

II) 

45,75 

27,48 

15,85 

1,29 

9,25         — 

99,62 

lU) 

44,60 

28,70 

18,01 

— 

18,50         — 

99,81. 

C. 

T.  J 

ackson 

(2)   fand   in 

zwei   Stücken 

Ankerit 

von   den   Acadian-Eisenwerken   bei   Londonderrj  in   Nen- 
Schottland  : 

FeO,  CO,    MnO,  CO,  CaO,  CO.    MgO,  CO,       SiO,         ßamme 

23,45  0,80  44,80  30,80  0,10  99,95 

20,80  49,20  80,20  —  99,70. 

ifeiiiti»i.pftth.  Ettling  (3)  fand  in  krummflächig  spaltbarem,  gelblich- 
grauem und  glasglänzendem  Mesitinspath  (Breithaupt 's 
Pistomesit)  vom  Thurnberge  bei  Flachau  in  Salzburg  (spec. 
Gew.  3,427)  : 

44,57  CO,;  83,15  FeO;  22,29  MgO  (Snmme  100,01), 

10  Aeq.  FeO,  CO«  auf  12  Aeq.  MgO,  COj  entsprechend. 

lugnou.  FoetterIe(4)  beschrieb  das  Vorkommen  von  Mag- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIX,  204  f.  ~  (2)  Ans  Proc.  Bost  8oc  N.  H. 
V,  246  in  SilL  Am.  J.  [2]  XXI,  195.  x-  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIX, 
203.  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1228.  —  (4)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Reichsanttalt,  VI.  Jahrg.,  1.  Heft,  68  ,*•  Jahrb.  Miner.  1856,  44. 


Garbonate.  975 

nesit  in  dem  TragSss-Thale  in  der  Nähe  von  Brück  an  der  "•«"•^*' 
Mur  in  Steiermark.    Nach  Zepharovich  ist  der  Winkel 
des  Spaltungsrhomboeders  =  107*16',   das  spec.  Gew.  im 
Mittel  =  3,033 ,    die  Härte  =  4,5 ;    die  Zusammensetzang 
wurde  von  C.  v.  Haner  schon  früher  (1)  mitgetheilt 

In  dem  Sphärosiderit  vom  Abhänge  des  Venusberges  »■•»■p»*'». 
über  Poppeisdorf   bei  Bonn  fand  Boedecker  (2)  etwas 
Vanadin  und  Titan. 

Der  s.  g.  Herrerit  von  Albarradon  in  Mexico  ist  nach  ^"J^^rlo. 
Genth(3)  kupf erhaltiger  Zinkspath.    Genth  fand  darin  : 

60,76  ZnO;  2,20  CnO;  0,93  MnO;  0,14  MgO;  0,83  CaO 
oder9S,74  ZnO,  CO, ;  8,42  CaO,  CO, ;  1,50 MnO,  CO, ;  0,29  MgO,  CO, ;  1,48  CftO.CO,. 

Malachit  kommt  nach  J.  L.  Smith  (4)  in   der  Wheat-    "'•»'«'"*• 
ley-Grube,  Chester-County  in  Pennsylvanien,  in  hellgrünen 
faserig-krystallinischen  Massen,    von  4,06  spec.  Gew.,   vor, 
mit  der  Zusammensetzung  : 

19,09  CO,;  71,46  CuO;  9,02  HO;  0,12  Fe,0.  (Summe  99,69). 

In  schönen  Krystallen  von  Kupferlasur  von  demselben  Kupferumr. 
Fundort  (spec.  Gew.  3,88)  fand  Smith  : 

24,98  CO,;  69,41  CuO;  6,84  HO  (Summe  100,23). 

Nepaulit  nennt  Pudding  ton  (5)   ein   in   der  Gegend  **«?""*• 
von  Kathmandoo  (Nepaul)  in  dünnen  Adern  in  Quarz  vor-  \ 

kommendes  dichtes,  unkrystallinisches,  feinkörniges,  undurch- 
sichtiges, schwarzes  Mineral  von  Härte  5  bis  6  und  spec. 
Gew.  4,5,  welches  vor  dem  Löthrohr  schmelze  und  neben 
einer  Spur  Silber  enthalte  :  1,60  pC.  Schwefel,  3,60  Kiesel- 
säure,  34,80  kohlens.  Wismuthoxyd  (?),  22,96  kohlens. 
Kupferoxyd,  25,62  kohlens.  Eisenoxydul,  9,40  Ceroxyd  und 
2,80  Lanthan  (?)  (Summe  100,78). 


(1)  Jahresber.  f.  1864,  86Ö.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  XCIV,  36Ö; 
J.  pr.  Chem.  LXVI,  190.  —  (3)  Aus  d.  Proc.  Amer.  Acad.  Nat.ScVII, 
282  iB  Sill.  Am.  J.  [2]  XX,  118;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  475.  —  (4)  Bill. 
Am.  J.  [2]  XX,  249 ;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  435.  —  (5)  Aus  d.  Journ. 
of  the  Asiat.  Soe.  of  Bengal,  1854,  170  in  der  Zeitschr.  f.  d.  gesammt. 
Natnrwlssensch.  V,  66. 


QfJ^  MiDonlogie. 

JmohJ;;     .   In  farblosem   Flufsspath  von    der    Wheatley  -  Grabe, 

pj^,7p^^' Chester-County  in  Pennsylvanien ,  (spec  Gew.  3,15)  &nd 
J.  L.  Smitfa  (1)  48,29  Fluor,  50,81  Calcium  nebst  einer 
Spur  von  phosphors.  Kalk. 

Tamnau  (2)  beschrieb  Eystallgruppirungen  des  Flufs- 
Späths,  Octaeder,  Triakisoctaeder  und  Hexakisoctaeder 
von  Schlackenwalde,  welche  aus  einzelnen  kleinen  Würfeln 
zusammengesetzt  sind. 

Kryoutii.  Darübcr,  dafs  Kryolith  in  grofsen  Massen  (unter  dem 

Namen  Mineralsoda,  um  mit  Aetzkalk  auf  Seifensiederlauge 
verarbeitet  zu  werden)  aus  Grönland  nach  Europa  gebracht 
wird,  hat  H.  Rose  (3)  Mittheilungen  gemacht.  Derselbe  (4) 
veröffentlichte  Nachrichten,  wonach  dieses  Mineral  in 
Evigtok  im  Arksut- Fjord  in  West  -  Grönland  in  einem 
80  Fufs  mächtigen  Lager,  das  jetzt  bergmännisch  ausge- 
beutet wird,  vorkommt,  und  dafs  hier  das  Mineral  nur  an 
der  Oberfläche  welfs  vorkommt,  in  zunehmender  Tiefe  aber 
eine  immer  dunklere,  fast  schwarze  Farbe  zeigt,  die  indefs 
schon  bei  sehr  schwachem  Erhitzen  verschwindet.  Die- 
selben Nachrichten  theilte  auch  J.  W.  Taylor  (5)  mit,  und, 
dafs  das  Lager  bei  80  Fufs  Dicke  sich  300  Fufs  lang  er- 
i      strecke. 

BMni.!..  Das  spec.  Gew.  von  durchsichtigem  spaltbarem  Stein- 

salz fand  T.  S.  Hunt(6)  =  2,135. 

M«rcyut.  Marcylit  nennt  0.  U.  Shepard  (7)  ein  wie  Schwarz- 

kupfer aussehendes  Mineral  von  dem  südlichen  Theil  des 
Red  River  in  der  Nähe  der  Witchitaberge ,  welches  die 
Härte  3  und  das  spec.  Gew.  4,0  bis  4,1  hat,  in  der  Licht- 
flamme schmilzt  und  sie  blau  und  grün  färbt,  auf  Kohle 


(1)  Sm.  Am.J.  [2]  XX,  251;  J.pr.Cbem.  LXVI,  4S7. -^  (2)  Zeitichr. 
d.  dentschea  geol.  Gesellsch.  VII,  8;  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Natnrwissensch. 
VI,  99.  —  (3)  In  der  S.  360  angef.  Abhandl.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XOVIII, 
511.  —  (6)  PhU.  Mag.  [4]  XI,  551.  —  (6)  SilL  Am.  J.  [2]  XIX,  417.  - 
(7)  Ans  Marc7*0  Expl.  Bed  River  (Washington  1854),  185  üiSiU.Am.J. 
[2]  XXI,  206. 


Fluoride;  Chloride;  Bromide.  — '  Pseadomorphosen.  9^ 

Chlorknpfer  ansgiebt  und  zuletzt  reines  Kupfer  hinterläfst,    ««•y"*- 
und  gepulvert  sich  in  Ammoniak  fast  vollständig  löst.    Es 
enthalte  54,30  pC.  Kupfer,    36,20  Chlor  und   Sauerstoff, 
9,50  Wasser. 

G.  Rose  (1)  machte  Mittheilungen  über  Bromsilber  »«««uber. 
aus  Mexico,  welches  nach  Stahlknecht 's  Angabe  zu 
Parilla,  in  der  Mitte  zwischen  Durango  und  Somburete, 
vorkommt.  Es  bildet  eine  krystallinische  Rinde  auf  gelbem 
oder  braunem  Thon  oder  erdigem  Brauneisenstein.  Die 
kleinen  Krystalle  sind  als  c»  O  c»  .  O  oft  deutlich  zu  er- 
kennen; sie  sind  licht-spargelgrün,  diamantglänzend,  ge- 
schmeidig, von  der  Härte  des  Chlorsilbers.  Nach  H.  Rose 
ist  darin  auch  etwas  Chlor  enthalten. 

Auf  Pseudomorphosenbildung  Bezügliches  findet  sich  „orpho.*"« 
in  der  unten  (2)  angezeigten  Schrift  Volger's.  AiigeJ^inea. 

Alb.  Müller  (3)  beschrieb  einige  Pseudomorphosen 
vom  Teufelsgrund  im  Münsterthal  im  Breisgau,  namentlich 
von  körnigem  Quarz  nach  Schwerspath,  von  körnigem 
Quarz  und  Strahlkies  nach  Schwerspath,  von  Flufsspath 
nach  Schwerspath,  von  Blende  nach  Kalkspath,  von  Braun- 
spath  nach  Kalkspath,  von  Flufsspath  nach  Kalkspath, 
von  Quarz  nach  Kalkspath  oder  Bitterspath,  und  von 
Blende  nach  Bitterspath. 

Breithaupt  beschrieb  (4)  eine  Pseudomorphose  eines 
Rothzinkerz- ähnlichen  Minerals  nach  Blende,  von  Schnee- 
berg ;  ferner  (5)  Pseudomorphosen  von  Braunspath  (Tauto- 
klin)  nach  Kalkspathformen,  von  verschiedenen  Fundorten; 
nnd  (6)  eigenthümliche  Pseudomorphosen   von  Quarz  nach 


(1)  Ans  d.  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Gesellsch.  V,  9  in  Jahrb. 
Bllner.  1856,  185.  • —  (2)  Die  Entwickelungsgeschichte  der  Mineralien 
der  Talkglimmer-Familie  nnd  ihrer  Verwandten,  sowie  der  durch  dieselben 
bedingten  petrographischen  und  geognostischen  Verhällnissc ;  Zürich  1855. 
—  (8)  Jahrb.  Miner.  1855,  411.  —  (4)  Ans  d.  Berg-  nnd  Hüttenm.  Zei- 
tung 1853,  Nr.  23,  871  in  Jahrb.  Miner.  1855,  841.  —  (5)  Ans  d.  Berg- 
nnd  Hfittenm.  Zeitung  1853,  Nr.  23,  372  in  Jahrb.  Miner.  1855,  842.  — 
(6)  Ans  d.  Berg-  n.  Hüttenm.  Zeitung  1855,  Nr.  41,  335  in  Jahrb.  Miner. 


978  Mmeralogie. 

Xwn"*«  einem  in   rhombischen  Tafeln  krystallisirten ,   nicht   näher 
^"**°'*""' bestimmbaren  Mineral  aus  der  Gegend  von  Freiberg. 

Müller  (1)  beschrieb  Pseudomorphosen  von  Brann- 
spath  nach  Ealkspath  nnd  von  Kupferkies  nach  Magnet- 
kies, aus  der  Gegend  von  Freiberg. 

Kle8zczynski(2)  beschrieb  die  bei  Przibram  vor- 
kommenden Mineralien  und  Pseudomorphosen,  unter  letz- 
teren namentlich  Schwefelkies  nach  "Schwerspath ,  Schwer- 
spath  nach  Ealkspath,  Quarz  nach  Schwerspath,  Quarz  nach 
Kalkspath,  Braunspath  nach  Kalkspath,  Braunspath  nach 
Schwerspath,  Rotheisenstein  nach  Weifsbleierz,  Bleiglanz 
nach  Kalkspath,  Bleiglanz  nach  Weifsbleierz,  Silberglanz 
nach  Gediegen-Silber ,  Brauneisenstein  nach  Kalkspath, 
Nadeleisenerz  nach  Schwerspath,  Kalkspath  nach  Schwer- 
spath, Schwefelkies  und  Sprödglaserz  nach  Polybasit,  und 
Schwefelkies  nach  Bleiglanz. 

Glocker  (3)  theilte,  nach  Beobachtungen  in  Mähren 
und  Schlesien,  seine  Erfahrungen  über  Umwandlungen  von 
Eisenerzen  mit,  namentlich  über  die  Umwandlung  von  Mag- 
neteisenstein in  Eisenglanz  und  Rotheisenerz,  den  Ueber- 
gang  von  Eisenglanz  in  Rotheisenerz,  die  Umwandlung  von 
Rotheisenerz  in  Brauneisenstein  und  von  Brauneisenstein 
in  Rotheisenerz,  die  Umwandlung  von  Eisenspath  in  Braun- 
eisenstein, die  Umwandlung  von  Schwefelkies  und  Speer- 
kies in  Brauneisenstein,  und  die  Umwandlung  von  Schwefel- 
kies in  Rotheisenerz.  —  Glocker  beschrieb  ferner  (4) 
einen  eigen  thümlichen  Zustand  von  Magneteisen  (weiche 
Massen  von  sehr  feinkörnigem  Magi?eteisen  finden  sich  io 
der  Georgigrube  bei  Sternberg  in  Mähren)  und  dessen  Ver- 
änderung nach  Entfernung  von  seiner  Lagerstätte. 


(1)  Ao«  d.  Berg-  a.  Huttenm.  Zeitung  Nr.  85,  287  in  Jahrb.  Miner. 
1855,  69.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  VI.  Jahrg.,  1.  Heft, 
46.  —  (S)  Pogg.  Ann.  XCVl,  262.  —  (4)  Zeitschr.  f .  d.  ge«,  Natnrwii- 
eentcb.  VI,  857. 
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F.  Sandberger(l)  beschrieb  eine  Umwandlung  von  ph?.«""!« 
Disthen  in  Pyrophyllit;  das  Stück  stammt  aus  Villa  rica  in  ^»•"'•*"•■• 
Brasilien. 

üeber  die  Pseudomorphosen  von  Weissigit  nach  Lau- 
montit  vergl.  S,  947. 

G.  Bischof  (2)  machte  Mittheilungen  über  die  Zer- 
setzung der  alkalischen  Silicate  durch  Eisenoxjdhydrat ;  er 
fand,  dafs  Eisenoxjdhydrat  wässeriges  kieseis.  Natron  zer- 
setzt und  kieseis.  Natron  gebildet  wird.  Bei  stetem  Auf- 
tropfen von  Gewässern,  welche  saures  kohlens.  Eisenoxydul 
enthalten ,  auf  Mineralien ,  die  alkalische  Silicate  enthalten, 
kann  das  aus  dem  Carbonat  entstandene  Eisenoxydhydrat 
die  Kieselsäure  der  alkalischen  Silicate  ergreifen  und  an 
deren  Stelle  Eisenoxydsilicate  treten  lassen ,  während  die 
ans  dem  Eisencarbonat  frei  gewordene  Kohlensäure  sich 
mit  den  Alkalien  verbindet  und  die  kohlens.  Alkalien  fort- 
geführt werden.  Bischof  nimmt  eine  solche  Einwirkung »"«»»»  ▼<>■ 
an  bei  der  Bildung  von  Glimmerarten  aus  Feldspath ,  die  *"'**^'J^Jf*"*- 
er  untersuchte  (3).  I  ist  veränderter  Feldspath  von  Warm- 
steinach im  Fichtelgebirge  und  11  aus  demselben  hervor- 
gegangener Glimmer.  III  ist  umgewandelter  Feldspath  aus 

der  Gegend  vonFinbo  in  Schweden;  Blum  hatte  die  um- 
gewandelte Masse  als  ein  Gemenge  von  Speckstein ,  Quarz 
und  Glimmer  beschrieben ,  Bischof  betrachtet  sie  als 
einen  pseudomorphen  Glimmer.  (Illa  ist  die  ganze  Ana- 
lyse,  Ulb  die  mittelst  Flufssäure  erhaltenen  Bestimmungen ; 
von  allen  Substanzen  lag  zu  wenig  Material  vor,  als  dafs 
vollständige  Analysen  hätten  ausgeführt  werden  können; 
die  eingeklammerten  Zahlen  sind  aus  der  Differenz  bestimmt.) 

SiO. 

I)         (67,95) 
11)  (60,61) 

ja  65,18 
16 


in 


A1,0, 

Fc.O, 

Mn,0,    CaO 

MgO 

KO    NaO 

^^r^-  Samme 

12,76 

2,09 

—          — 

— 

16,66 

0,54       100,00 

25,00 

7,77 

—          -* 

Spar 

3,92    0,15 

2,66       100,00 

19,87 

13,30 

Spnr      1,18 

0,17 

5,87     1,35 

0,31         97,28 

19,82 

18,29 

5,87     1,36 

(1)  Jahrb.  Miner.  1855,  315.  —     (2)  Yerhandl.  d.  natnrhist.  Vereins 
d.  prenfs.  Kheinlande,  12.  Jahrg.,  808.  —  (3)  Daselbst,  318. 


QQQ  Mineralogie. 

SSmmfrlo"  ^ach  Bischof  ist  bei  der  Umwandlung  des  Feld- 
"""iaHcn.*""' Späths  In  Glimmer  Kieselsäure  und  ein  Theil  der  Alkalien 
ausgeschieden  und  dagegen  Thonerde  und  Eisenoxyd  auf- 
genommen worden ;  bei  I  und  III  sei  es  kaum  zu  bezweifeln, 
dafs  derjenige  Theil  des  Feldspaths,  welcher  im  zersetzten 
Zustand  noch  vorhanden  war,  die  Thonerde  dem  anderen 
in  Glimmer  umgewandelten  Theil  geliefert  habe.  Die  Auf- 
nahme des  Eisenoxyds  erkläre  sich  aus  der  vorher  be- 
sprochenen Zersetzung  alkalischer  Silicate  durch  Eisenoxyd- 
hydrat. 

Kjerulf  (1)  suchte  für  die  Erklärung  der  Bildung 
des  Kaliglimmers  nach  Feldspath  im  Granit  von  Hirschberg 
durch  einige  Analysen  beizutragen.  Er  analysirte  I  umge- 
wandelte Krystalle»  wie  sie  Feldspath,  Glimmer  und  Quarz 
enthaltend  vorkommen ,  II  den  durch  Schlämmen  möglichst 
für  sich  erhaltenen  silberweifsen  Glimmer,  III  die  bei  dem 
Schlämmen  zurückgebliebenen  rothen  anscheinend  unver- 
änderten Feldspathstücke ,  und  IV  das  durch  wiederholtes 
Schlämmen  tom  Glimmer  möglichst  (doch  nicht  ganz)  be- 
freite feinere  Feldspathpulver. 

SiO,        A1,0,      Fe,Oa      MgO      KO      NaO       Fl    GlühTcrlust 
T)     62,082       23,076       2,330      0,899  8,914  2,699 

U)     61,732       28,755       5,372       0,620     8,282     2,136    0,831         — 
IH)     70,819       17,369      0,658      0,350     8,898     1,911       —  — 

IV)      61,313       23,025       7,330       1,479     4,674     2,179       —  — 

Ueber   die   Bildung    von    Glimmer    vgl.    S.  956    und 
S.  977;  über  die  aus  Augit  vgl.  S.  926  u..  948. 
ümwftndinng         Roth  (2)  beschiieb  einen  Andalusitkrystall  von  Lisen« 

des    AndÄlu-  ^    ^  i      •  T 

•**••  in  Tyrol,  welcher  auf  seiner  Oberfläche  und  im  Innern 
grofse  Blätter  von  weifsem  Glimmer  (I)  zeigte  und  im 
Uebrigen  ganz  in  grauen  (durch  Glühen  gelblich-weifsen) 
Disthen  (II;  spec.  Gew.  3,401)  umgewandelt  war.  Die  Ana- 
lysen ergaben  : 

(1)  Aus  Nyt  Magaz.  för  Natunridenak.  VIII,  2,  173  in  J.  pr.  Chem. 
LXV,  190;  Jahrb.  Miner.  1856,  38.  —  (2)Zeit8chr.  d.  deutschen  geolog. 
Gesellsch.  VII,  15;  Jahrb.  Miner.  1856,  87. 


PsMdMBorpkofen.  ^ß\ 

I)        44,71        4,12  86,29        0,98        0,39  6,69  8,82*)***  riif**" 

n)        86,74        2,80  ••)     69,66         —  0,49  —  — 

*)  MM  den  Terlaat.  —  **)  manffAnhalttf. 

Roth  erklärt  die  Bildung  des  Glimmers  durch  Ein- 
wirkung von  aus  Feldspath  ausgelaugtem  saurem  kieseis« 
Kali. 

A.  Dollfus  (1)   erhielt  bei   der  Analyse   eines  von^^SS:!?^ 
F.  Sandberger  im  Schalstein  von  Balduinstein  in  Nassau     **"' 
gefundenen,  in  Zersetzung  begriffenen  Labradorkrystalls  : 
SiO,       A1,0,      Fe,0,        CaO        KO        NaO        HO         Samme 
52,974    25,489      8,708        9,858      2,118      4,610      1,897       100,000. 

C.  V.  Hauer  (2)  fand  in  umgewandelten  Hornblende- ^^^'^JJ;'^ 

krystallen  von  Wolfsberg  bei  Tschernoschin  in  Böhmen  :      *"*•"*•' 

BiO,      A],0,      Fe,0,      CaO        MgO        HO        Snmme 
48,27      16,46        17,00       9,98        11,06        1,65         98,57. 

Th.  Richter  (3)  beschrieb  ein  eigenthümliches  Zer- ^';;'*"^2«'^ 
setzungsproduct  des  Bleiglanzes,  aus  der  Grube  Estrella  in  '"* 
der  Sierra  Almagrera  in  Spanien.  Die  untersuchten  Stücke 
bestanden  aus  einer  mit  Bleiglanz  innig  verwachsenen  derben, 
wenig  glänzenden  ,  graulich  schwarzen  Masse ,  welche  im 
Mittel  60,8  pC.  Chlorblei,  26,0  Schwefelblei,  2,5  Schwefel- 
metalle von  Eisen,  Kupfer,  Antimon  und  Silber,  und  10 
freien  Schwefel  enthielt.  K.  C.  v.  Leonhard  (4)  bemerkt, 
dafs  auch  der  Bleiglanz  vom  Willibald  im  Revier  Meschede 
im  Siegen'schen  Schwefel  auf  der  Absonderungsfläche  zeigt 
(vgl.  auch  S.  969  f.)- 

G.  Rose  (5)  zeigte,  dafs  die  Pseudomorphosen  aus  ^^^•gj^" 
Schaumkalk  nach  Gyps  von  Wiederstädt  im  Mansfeld'schen  ^*kirk°5" 
den  kohlens.  Kalk  als  Arragonit,  und  nicht  wie  bisher  an- 


(1)  J.  pr.  Ghem.  LXV,  211;  Pharm.  CeDtr.  1865,  552.  — -  (2)Jalirb. 
d.  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt,  VI.  Jahrg.,  1.  Heft,  155.  —  (3)  Ans  d. 
Berg-  u.  Hütteom.  Zeitnog  1855,  228  in  Jahrb.  Miner.  1856,  435.  — 
(4)  Jahrb.  Miner.  1856,  436.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XeVII,  161;  Berl. 
Acad.  Ber.  1855,  707;  J.  pr.  Chem.  LXYII,  808;  Chan.  Centr.  1856, 
150;  InBÜt  1856,  194. 
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ntSToT^l  genommen  als  Kalkspath  enthalten  (das  spec.  Gew.  dieses 
(s«b*««.  Schaumkalks  fand  Rose  =  2,98  bis  2,99,  dem  des  Arra- 
gonits  entsprechend;  nach  dem  Glühen  aber  =  2,72,  wie 
das  des  Kalkspaths) ;  diese  Pseudomorphosen  enthalten  Kry- 
stallindividuen ,  die  eine  unter  sich  parallele  und  zu  dem 
ursprünglichen  Gypskrystall  ganz  bestimmte  Lage  haben. 
Er  bespricht  weiter  das  Vorkommen  des  Schaumkalks  an 
anderen  Localitaten  und  hebt  hervor,  wie  der  Beweis,  dafs 
der  Schaumkalk  eine  Pseudomorphose  des  Arragonits  nach 
Gyps  sei,  das  erste  bekannte  Beispiel  aufstellt,  dafs  der 
Arragonit  pseudomorph  vorkommen  kann. 

n«eh*H^A.  ^^®  Serpentinkrystalle  von  Easton  in  Pennsylvanien 
"*AaJit!"*  waren  von  G.  Rose  (1)  für  Pseudomorphosen  nach  Horn- 
blende .und  Augit  erklärt  worden,  und  namentlich  die 
Uebereinstimmung  mit  Augitformen  hatte  sich  dabei  ge« 
nügend  ergeben.  Später  waren  diese  Serpentinkrystalle, 
hauptsächlich  wegen  Verschiedenheiten  in  den  Winkeln  der 
hornblendeförmigen  Serpentinkrystalle  und  denen  von  eigent- 
lichen Horublendekrystallen ,  als  ursprüngliche  betrachtet 
worden  (2).  Diese  Verschiedenheiten  fand  aber  Dana  (3) 
nicht  bestätigt,  welcher  an  solchen  hornblendeförmigen 
Serpentinkrystallen  von  Easton  P  :  P  im  klinodiagonalen 
Hauptschnitt  =  148<>I5'  bis  148<>30',  und  die  Neigung  der 
klinodiagonalen  Endkante  von  P  zu  oo  P  c»  (einer  unebenen 
zugerundeten  Fläche)  =  104^®  bis  105®  fand  (bei  Hom- 
blende  sind  die  entsprechenden  Winkel  148*30'  und  106*). 
Dana  betrachtet  deshalb  diese  Krystalle  allerdings  als 
Pseudomorphosen  und  bemerkt  noch,  dafs  nach  Swift's 
(von  welchem  er  die  Krystalle  erhielt)  Beobachtung  b« 
Easton  auch  unveränderte  Hornblende  -  und  Augitkrystalle 
von  ähnlichen  Formeti,  wie  die  am  Serpentin  sich  findenden, 
vorkommen. 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  803  f.    828.  846.     -    (2)  Jahresbci;  f. 
1864,  871.  —  ^8)  Bill.  Am.  J.  [2]  XIX,  S68. 
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nach 
Diopsid. 


Kenngott  (1)  beschrieb  eine  dem  Serpentin  ähnliche 
Psendomorphose  des  Diopsids»  wahrscheinlich  aus  dem  Pie- 
montesischen. 

Bezüglich  des  Minerals ,  welches  von  Scheerer  (2)  Pi^opit. 
als  das  Ursprüngliche  für  die  Specksteinpsendomorphosen 
von  Altenberg  erkläit  und  als  Prosopit  bezeichnet  wurde, 
haben  6.  J.  Brush  (3)  und  Dana  (4)  einige  Angaben 
gemacht.  Brush  fand  die  Eigenschaften  der  s.  g.  Prosopit- 
krystalle  sehr  wechselnd.  Die  Krystalle  waren  hellviolett 
und  durchsichtig  bis  weifs  und  undurchsichtig,  die  Härte 
achwankend  zwischen  4  und  1.  Die  violetten  Krystalle  er- 
wiesen sich  als  Flufsspathy  die  weicheren  bestanden  mehr 
oder  weniger  aus  einem  wasserhaltigen  Thonerdesilicat. 
Dana  fand  die  Krystalle,  bei  äufserlich  rhombischer  Form 
(welche  durch  parallelfilächige  Hemiedrie  der  auftretenden 
Pyramiden  einen  monoklinometrischen  Habitus  zeigt)  (5), 
aus  Flufsspath  bestehend ,  dessen  Spaltungsrichtungen  pa- 
rallel die  Krystalle  theilbar  waren ;  ein  Krystall  zeigte  sich 
an  dem  einen  Ende  aus  violettem  Flufsspath,  an  dem  an» 
deren  aus  weifsem  Kaolin  bestehend. 

D  au  her  (6)  fand  an  ausgewählten  Kj^stallen  des  Ho- ^'J^uiLtal* 
nigsteins   von  Artem  P :  P  in  den  Endkanten  =  118^17' 
bis    118^6',    als    den    wahrscheinKchsten    Werth   118«  14', 
woraus  das  Axenverhältnifs  =  1,3400 :  1  folgt. 

Kenngott  (7)  konnte  an,  auf  holzartiger  Braunkohle 
von  Uznach  in  der  Schweiz  aufgewachsenem  Scbeererit  die 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XVI,  161.  —  (2)  Jahresber.  f.  1858,  858  f.  — 

(5)  Sill.  Am.  J.  [2]  XX,  27S ;  J.  pr.  Chcm.  LXyi,  478.  —  (4)  SiU.  Am. 
J.  [2]  XX,  374.  —  (5)  Dana  deatet  die  Flfichen,  toi^  Scheerer  ab- 
weichend, al8CX>P2.ooPcx).3P.2P8.2Poo;  im  brachy- 
diagonalen  Hanptochnitt  fand  ercx>P2:(X)P2  =  74*30^  2  P  :  2  P 
s  181  bis  134«,  2  P  OO  :  2Poo  =  118M5S  und  in  diesem  Hanpt- 
schnitt  ist  dnrch  die  angegebene  Hemiedrie  der  Krystall  auf  derselben 
Seite  oben  anders  aasgebildet,  als  nnten.  Dana  findet  die  Form  des 
Frosc^lts  der  des  Datoliths  yergleichbar  (vgl.  Jahresber.  f.  1853,  869>  — 

(6)  Pogg.  Ann.  XCIV,  410.  —  (7)  Wien.  Acad.  Ber.  XIV,  271. 

Jabraabericht  f.  1856.  gQ 
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Erystallform  erkennen.  Sie  ist  monoklinometrisch;  die  be- 
obachteten Flächen  waren  (cx>Pcx>)  (durch  das  Vorherr- 
schen dieser  Flächen  sind  die  Ery  stalle  dünn  «tafelförmig). 
ooP.  —  P.-|-Poo;  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  ist 
Kante  von  oo  P  :  Kante  von  —  P  =  123J«,  Kante  von  —  P 
zu  +  P  oo  =  136«,  +  P  oo  :  Kante  von  ooP  =  101^«.  - 
Auf  Braunkohle,  angeblich  vom  gleichen  Fundort,  beob- 
achtete Kenngott  auch  ein  wachsglänzendes,  honiggelbes, 
durchsichtiges,  sprödes,  amorphes,  vom  Scheererit  verschie- 
denes Harz. 

BrMiehit.  Ueber  den    Branchit  hat  Sa  vi  (1)  Mittheüungen  in 

geologischer  Beziehung  gemacht,  und  Piria  (2)  die  Zu-, 
sammensetzung  desselben  ermittelt  Letzterer  fand  bezüg- 
lich der  physikalischen  Eigenschaften  die  früheren  Angaben 
bestätigt  (das  spec.  Gew.  bestimmte  er  =  1,0442  bei  18®), 
und  die  Zusammensetzung  der  aus  Alkohol  umkrystallisirten 
Substanz  fand  er  dem  Aequivalentverhältnifs  CgHe  ent- 
sprechend (gefunden  87,0  pC«  G  und  13,4  H).  , 

Boiereuntt.  J.  W.  Mallot  (3)  hält  das  als  Pyroretin  (4)  bezeich- 
nete  Erdharz  mit  dem  von  ihm  als  Scleretinit  (5)  beschrie- 
benen für  identisch. 

jMiinfit.  Jaulingit  nennt  Zepharovich(6)   ein  fossiles  Han 

aus  der  Jauling  nächst  St  Veit  an  derTriesting  inNieder- 
Oesterreich,  wo  es  in  Lignit-Stämmen  vorkommt  Es  bildet 
knollige  Massen ,  ist  auf  den  frischen  amorphen  Parthieen 
lebhaft  hyacinthroth ,  zeigt  fettglänzende  flachmuschelige 
Bruchflächen,  ist  in  sehr  dünnen  Splittern  durchsichtig, 
^ebt  gelbes  Pulver,  ist  spröde;  die  Härte  fallt  zwischen 
die  des  Kalkspaths  und  die  des  Gypses,  das  spec.  Gew. 
ist  1,098  bis  1,104.  Nach  Ragsky  besteht  es  aus  einem  in 
Schwefelkohlenstoff  loslichen  Theil  (dieser  ist  braungelb, 
spröde,  bei  öO<^  klebrig  und  weich,  bei  10^  zäheflüssig,  löst 


(1)  Cimento  I,  842.  —  (2)  Cimento  I,  846.  —  (8)  8iU.  Am.  J.  [2] 
XYT,  210.  —  (4)  Jabresber.  f.  1854,  877.  —  (5)  Jabresber.  f.  1852, 908. 
—  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  XVI,  866;  Jahrb.  Miaer.  1855,  619. 
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sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether ,  nicht  in  Alkalien«  und   '•■>i»i^-  | 

ergab  78,0  pC.  0  und  10,1  H)  und  einem  aus  dem  Rück- 
stand durch  Aether  ausziehbaren  Theil  (dieser  ist  braungelb, 
apröde,  erweicht' bei  135®,  wird  bei  160®  zäheflüssig,  löst 
sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether,  nicht  in  kochendem 
kohlens/Eali ,  wohl  aber  in  warmem  Aetzkali,  und  ergab 
70,9  pC.  C  und  7,9  H). 


63' 


Chemiscbe  Geologie. 


Aiu«m«i.  Langel(l)  machte  Mittheilungen  über  die  Abson- 
BpaituBfM  dernn^srichtuDgen,  welche  man,  unabhängig  von  der  ge- 

d«r  Qcatoia«.  wohnlichen  Schichtung  9  in  manchen  Gesteinen  beobachtet 
und  die  er  als  Spaltungsrichtungen  der  Felsarten  bezeich- 
net. Er  suchte  ihre  Bildung  und  Anordnung  als  Resultat 
der  Elasticitätskräfte  abzuleiten,  welche  in  dem  Inriem  der 
Erdkruste  in  Folge  des  Gewichts  derselben  und  des  auf 
sie  einwirkenden  Drucks  zur  Wirkung  kommen. 

Btidvaff  Amt  Forchhammer(2)  hat,  im  Anschlufs  an  seine  früheren 
Versuche  (3)  über  die  Einwirkung  des  Chlornatriams  auf 
Mineralsubstanzen,  weitere  Mittheilungen  über  den  Ein- 
flufs  dieses  Salzes  auf  die  Bildung  von  Mineralien  gemacht 
Er  untersuchte,  welche  Substanzen  nach  dem  Schmelzen 
des  Chlomatriums  mit  Gesteinen  von  dem  ersteren  aufge- 
nommen werden,  und  zwar  erstreckten  sich  seine  Versuche 
von  plutonischen  Gesteinen  auf  Diorite,  Granite,  Porphyre, 
Basalt,  Trapp;  von  metamorphischen  Gesteinen  auf  Gneufs, 
Glimmerschiefer;  von  älteren  neptunischen  Bildungen  auf 


(1)  Compt  rend.  XL,  182;  InsUt  1856,  26;  BalL  g^ol.  [2]  XU, 
868.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XCV,  60;  im  Anai.  Phann.  Centr.  1865,  42S 
(▼gl.  W.  Knop's  Bemerkungen  am  letzteren  Orte).  —  (8)  Jahresber.  f. 
1854,  824. 
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Dacbschiefer,  Tafelschiefer;   von    neueren    Bildungen    anf 
Geschiebethon»  Gartenerde,  Geschiebemergel,  Marscherde, 
Thone    und  Pflanzenaschen.      Folgende    Metallp    wurden 
dnreh  Chlornatrium   aus   den  verschiedenen  Gestein-  und 
Erdarten    ausgezogen   :   Gold   (sehr   zweifelhaft),    Silber, 
Kupfer,  Blei,   Wismuth,   Kobalt,   Nickel,  Zink,  Eisen  (in 
grofser  Menge),   Mangan  (nächst  Eisen  am  häufigsten),  — 
Wir  fähren  von  Forchhammer 's  weiteren  Untersuchun- 
gen  hier  nur  die  von  ihm   als  die   hauptsächlichsten  be* 
zeichneten  Resultate  an  :  1)  dafs   die  Gesteine  ursprüng- 
lich aufser  dem  Eisen  und  Mangan  regelmäfsig  verschiedene 
andere  Metalle  eingemengt  enthalten;  2)  dafs  diese  Metalle 
in  den  Gesteinen   als    kieselsaure  Verbindungen    zugegen 
sind;  3)  dafs  die  Bestandtheile  der  fiir  Erzgänge  cbarac- 
teristischen  Ganggesteine,  Quarz,  Kalkspath,  Flufsspath  und 
Schwerspath,  sich  alle  in  den  Gebirgsarten  vertheilt  vor- 
finden; 4)  dafs  die  in  den  Gesteinarten  verschiedener  Län- 
der vorkommenden  Metalle  dieselben  sind,  welche  in  diesen 
Landern  auf  den   eigenthümlichen   Metalllagerstätten  vor- 
kommen;   6)  dafs  die  metallhaltenden   Gestein-  und  Erd- 
arten, wenn  sie  mit  Ghlomatrium  geschmolzen  oder  auch 
nur  damit  erhitzt  werden,    durch  Umtausch  der  Bestand- 
theile in  Wasser  aufiösliche  Chloride  bilden,  in  denen  die 
mehrsten  Metalle,  selbst  das  Silber,  dessen  Chlorid  in  Chlor- 
natriumlösung gelöst  wird,  vorkommen ;  6)  dafs  bei  Schmelz- 
versnchen    der  Gesteine  mit  Chlornatrium    die   flüchtigen 
Chloride    durch   Verflüchtigung   verschwinden,    dafs   aber 
ihre  Gegenwart  in  den   Gesteinen  'und   daraus   gebildeten 
Erdarten    durch   Schmelzen    derselben    mit    Chlornatrium, 
schwefeis.  Kali  und  Kohle  bewiesen  werden  kann,   indem 
die  SchwefelverbinduDgen  dieser  Metalle  in  der  Auflösung 
des  Schwefelalkali's  zugegen  sind  ;  7)  dafs  die  Pflanzen  neben 
den  anderen,  im  Boden  vorkommenden  häufigeren  Bestand- 
theilen  auch  die  Metalle  mit  bestimmter  Auswahl  anziehen, 
und  dafs  die  Metalle,  die  auf  diese  Weise  in  den  Pflanzen- 
aschen nachgewiesen  sind,  aufser  Eisen  und  Mangan,  Kupfer, 
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^Blei,  Zinn,  Kobalt ,  Nickel  und  Zink  sindi  sowie  dais  die« 
selben  Pflanzen  auch  Baryt  enthalten.  —  Förchhammer 
betrachtet  es  als  hiemach  kaum  mehr  einem  Zweifel  unter- 
worfen, dafs  die  Ansfiillnngen  der  gewöhnlichen  Metall- 
gänge aus  dem  Nebengestein  der  Gänge  herrühren  können 
und  höchst  wahrscheinlich  herrühren,  und  er  geht  darauf 
ein,  in  den  Hauptzügen  die  chemischen  Verhältnisse  zu 
erörtern,  unter  welchen  die  MetaUe  und  Gangarten  aus  den 
Nebengesteinen  ausgezogen  und  als  Erze  auf  den  Gängen 
ai>gesetzt  werden  können. 

Alb.  Müller  (1)  besprach  die  Entstehung  der  Eisen- 
und  Manganerze  im  Jura.  —  Gutberiet  (2)  machte  Mit- 
theilungen über  die  Bildung  von  Sphärosiderit  und  Bohnerz 
in  basaltischen  Gesteinen;  femer  (3)  über  die  Zeitfolge  der 
höheren  Oxydation  des  Mangan-  und  des  Eisenoxyduls 
(dals  sich  ersteres  in  seinen  kohlens.  Verbindungen  fiiiher 
und  leichter  höher  oxydire,  als  letzteres),  und  ihre  geo- 
logische Bedeutung.  —  Wir  müssen  auf  die  Abhandlungen 
verweisen. 

Vergl.  auch  die  S.  977  ff.  besprochenen  Umwandlungen 
von  Gesteinsbestandtheilen. 

SSSTfcJlr'  Quarzgänge  (von  gemeinem  Quarz  und  Amethyst)  als 
Wasserbildung,  im  Bohnerze  am  rothen  Berge  bei  Letto- 
witz  in  Mähren,  beschrieb  Glocker  (4). 

Carius  (5)  hat  als  einen  Beitrag  zur  Erkenntnifs  der 
metamorphischen  Umbildungen  Analysen  von  Gesteinen 
des  Thonschieferdistrictfs  im  Voigtlande  und  Neustädter 
Kreis  (Königreich  Sachsen)  ausgeführt.  Dieses  Thonschiefer- 
gebiet  wird  durch  zwei  nicht  sehr  bedeutende  Granitab- 
lagerungen durchbrochen,  in  deren  Nachbarschaft  der  Thon- 


(1)  Ana  d-Verhandl.  d.  natnrf.  Getelbch.  in  Basel  1854,  98iiiJAhx)». 
Miner.  1856,  856.  —  (2)  Jahrb.  Miner.  1855,  166.  —  (8)  Jahrb.  Miner. 
1855,  480.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XCV,  610 ;  J.  pr.  Chem.  LXVn,  191.  — 
(5)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCIY,  45;  J.pr.  Chenu  LXY,  118;  Pharm.  Centr. 
1855,  818. 
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schiefer  in  ein  änfserst  festes  krystallmischea  Oestein  nm-> 
gewandelt  ist,  dessen  allmäliger  üebergang  in  den  gewöhn, 
liehen  Tbonscbiefer  daselbst  sehr  gut  beobachtet  werden 
kann.  Die  nntersachten  Stücke  waren  von  Naumann 
mitgetheilt  : 

I  BcheinlMur  g&ns  nnTerilDderter  Thonsehiefer  atiB  dem  Bteinbrnch 
beim  oberen  Lengenfelder  Vorwerk,  YOn  ausgeseiehneter,  doch  nicht  sehr 
dannschieferiger  Strnctar,  blaolich-gran,  weich  und  leicht  Eerreiblieh,  ron 
2,640  spec.  Gew.;  läfst  anch  nnter  dem  Mikroeeop  keine  Glimmerblitt^ 
chen  erkennen.  —  II  von  der  flachen  Waldknppe  westlich  von  Eichgrfin, 
einige  Tausend  Fnfs  näher  der  Granitgrenze,  von  unvollkommen  schiefe- 
riger  8tmctar,  siemlich  hart  and  schwerer  serreiblich  als  I,  von  2,798 
spec.  Gew.;  besteht  ans  einer  dem  ooTeränderten  Thonsehiefer  sehr  ihn« 
liehen  Grnndmasse  und  vielen  kleinen  braunen  rundlichen  Concretionen, 
welehe  mikroscopische  gltmmer&hnliche  Blättchen  einschliefsen.  —  III 
metamorphischer  Thonsehiefer  von  der  flachen  Waldknppe  am  Wege  von 
Eiehgrun  nach  der  Bchreiersgrttner  Mühle,  2000  bis  8000  Fufs  näher  der 
Granitgrenze;  zeigt  dQnn-plattenfSrmige  Absonderung,  ohne  gerade  schie- 
ferige Btructur  zu  besitzen,  ungefähr  eben  so  hart  wie  II,  von  2,773  spee. 
Gew.;  besteht  aus  röthlich-grauer  Grundmasse  und  vielen  grauen  rund- 
lichen Concretionen ,  welche  nnter  dem  Mikroscop  mehr  Gllnunerschapp- 
chen,  als  II,  einschliefsen.  —  IV  metamorphischer  Thonsehiefer  von  der 
langen  Leithe  nördlich  von  Bchreiersgran ;  hartes,  sehr  schwer  zerreib- 
liches  Gestein,  welches  nicht  mehr  schieferige  Btructur  oder  plattenför^ 
mige  Absonderung  zeigt,  von  2,758  spec.  Gew. ;  sieht  auf  den  Bruch- 
flächen dadurch  gestreift  aus,  dafs  die  röthlich- graue  Grundmasse  mit 
bald  dünneren,  bald  dickeren  Lagen  einer  sehr  krystallinischen ,  schon 
mit  blofsem  Auge  erkennbare  glimmerartige  Blättchen  einschliefsendon, 
grauen  Bubstanz  abwechselt.  —  V  metamorphischer  Thonsehiefer  etwa 
600  Fnfs  unterhalb  der  Grenze  bei  der  Mühle  von  Schreiersgrün  anste- 
hend; hartes  Gestein  ohne  alle  Schieferstructnr,  von  2,864  spec  Gew.; 
die  graublaue  Grundmasse  ist  mit,  hauptsächlich  zu  einzelnen  Concre- 
tionen vereinigten  Glimmerschnppen  so  erfüllt,  daüs  das  Gestein  ein  voll- 
kommen krystallinisches  Ansehen  gewinnt,  —  VI  ein  äulserst  harter, 
sehr  kristallinischer  Comubianit,  bei  Rebersgrün  an  der  Granitgrenze  als 
das  Extrem  der  Umwandlung  des  grünlich -grauen  Thonschiefers  auftre- 
tend ;  graubraun,  von  2,636  spec.  Gew. 

Die  Analysen  ergaben  : 


SiO,* 

AUO, 

FeO 

MnO 

GaO 

MgO 

NaO 

KG 

HO 

Summe 

3 

59,385 

22,069 

6,816 

0,273 

0,236 

3,608 

2,109 

3,849 

8,471 

101,816 

D) 

60,028 

19,118 

7,373 

0,141 

1,165 

2,186 

8,198 

8,785 

8,993 

100,982 

III) 

60,606 

24,055 

5,687 

0,280 

0,412 

1,781 

0,776 

3,648 

3,305 

100,549 

IV) 

63,174 

19,288 

4,935 

0,537 

0,388 

1,599 

1,829 

4,193 

3,962 

99,905 

^ 

60,005 

24,104 

6,436 

0,137 

0,178 

1,872 

2,087 

2,797 

2,752 

100,368 

61,387 

20,803 

6,606 

0,246 

0,903 

2,105 

8,262 

2,966 

1,476 

99,754 

ombildung. 


90 

Chemische  Geologie. 

Auf  100  Th.  wasserfreier  Substan«  berechnet  : 

SiO, 

A1,0,      FeO      MnO      CaO 

MgO 

NaO 

KO 

I) 

60,385 

22,440     6,931     0,278     0,239 

3,668 

2,145 

3,914 

H) 

61,893 

19,706     7,603     0,146     1,198 

2,265 

3,296 

3,908 

m) 

62,823 

24,736     6,848     0,288     0,424 

1,882 

0,798 

8,751 

IV) 

65,846 

20,104    6,144    0,560     0,404 

1,666 

1,906 

4,370 

V) 

61,474 

24,694     6,594     0,140     0,177 

1,918 

2,138 

2,865 

VI) 

62,463 

21,167     6,722     0,250     0,919 

2,142 

3,319 

8,018 

Büttel  : 

62,397 

22,141     6,474    0,277     0^60 

2,247 

2,267 

8,637 

Ans  diesen  Analysen  ergiebt  sich,  dafs  keiner  der  ein- 
zelnen darin  aufgeführten  Gesteinsbestandtheile  mit  der 
Entfernung  von  dem  metamorphosirenden  Granit  eine 
regelmäfsige  Ab-  oder  Zunahme  zeigt,  sondern  dsSa  viel- 
mehr die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  ganz 
unabhängig  von  dieser  Entfernung  auftreten,  ihrer  Gröfse 
nach  aber  sich  vollkommen  unregelmäfsig  verhalten  und 
keine  bedeutenderen  Schwankungen  zeigen,  als  sie  bei 
Bauschanal jsen  mechanischer,  angehenden  Zersetzungen 
unterworfener  Gemenge  überhaupt  erwartet  werden  können. 
Carius  schliefst,  dafs  die  Veränderung  weder  auf  einer 
Zufuhr,  noch  auf  einem  Verlust  von  Stoffen,  sondern  nur 
auf  einer  mechanischen  und*  chemischen  Umsetzung  vor- 
handener Substanz  beruhen  kann,  und  er  läfst  es  noch 
dahingestellt  sein,  ob  in  diesem  Falle  die  Gesteins  Verän- 
derung ursprünglich  durch  eine  vom  Granit  ausgehende 
Wärmewirkung  herbeigeführt  wurde,  oder  ob  sie  auf  einer 
durch  neptunische  Einflüsse  an  Ort  und  Stelle  bedingten 
Umsetzung  beruhe. 
▼•rUMeivng.  E.  E.  Schmid  und  M.  J.  Schieiden  (1)  haben  Un- 
tersuchungen über  die  Natur  der  Kieselhölzer  angestellt ;  Er- 
strrer  liefs  die  chemische  Zusammensetzung  durch  Compter 
nii  (i-uchen,  Letzterer  hat  die  organische  Structur  beschrie- 
ben und  die  Resultate  zusammengestellt  Gegenstand  der 
Untersuchung  waren  : 


(1)  Aus  Schmid's  u.  Schleiden's  Schrift  Über  die  Natar  der  Rie- 
leUiöIzer  (Jena  1855)  in  Jahrb.  Miner.  1855,  576. 
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I  Penee Schnudiana  Sehld.  ▼onPottdieher7(Honi8tein),  11  Paaronin« ▼«'"••^»«• 
Cottai  Corda  Ton  Chemnitz,  III  Dadoxylon  stigmolithas  Endl.  von  da 
(11  u.  ni  sächsische  Staarsteine) ,  IV  Ungerites  tropicas  Seh  Id.  von 
Kostenblatt,  YPence  dubia  Schld.  von  ?,  VI  Pence  sibirica  Seh  Id.  aas 
Sibirien-  (IV,  V  n.  YI  viel  weniger  hart),  VII  Schmidites  Tascnlosas 
8chld.yonTapolesan,  VIII  Pence  panperrima  Bchld.  ans  demZempliner 
Comitat,  IX  Pence  Zipseriana  Schld.  von  Libethen  (Vn,  VIII  n.  IX 
ungarische  Holzopale),  X  Pence  anstralis  Ung.  von  New -Süd -Wales 
(Halbopal). 

Die   Analysen  ergaben    (die   eingeklammerten   Zahlen 
geben  die  Menge  der  in  Kali  löslichen  Kieselsäure  an)  : 


8iO, 

Fe,0„Al,0. 

CaO 

MgO 

NaO 

uriua- 
verlust 

Snmnu 

I) 

97,1  (12,8) 

1.8 

0,1 

0,8 

0,2 

1,0 

100,0 

H) 

96,2  (17,6) 

2,6 

0,2 

0,1 

0,4 

1.1 

100,6 

in) 

96,2  (18.4) 

1,6 

1,1 

0,1 

0,3 

1,0 

100,6 

IV) 

96,6  (19,1) 

1,7 

0,4 

— 

0,8 

1,4 

100,6 

V) 

94,8  (11,9) 

1,4 

1,9 

0,1 

0,8 

1,4 

99,6 

VI) 

93,0  (16,9) 

0,6 

0,2 

0,1 

0,8 

6,6 

99,8 

VII) 

94,8  (86,9) 

0,8 

0,1 

0,1 

•  0,8 

8,8 

98,9 

vm) 

98,1  (89,8) 

2,9 

0,1 

— 

0.2 

4,8 

101,1 

IX) 

91,1  (75,4) 

8,8 

0,6 

0,1 

0,6 

4,7 

100,9 

X) 

98,8  (92,7) 

1,0 

0,1 

0,1 

0,2 

5,1 

100,3. 

Es  werden  hieran  folgende  Bemerkungen  gekni^pft.  — 
Der  Fossilisirungs-Procefs  ist  ein  äufserst  mannichf altiger. 
Entweder  verkieseln  die  Hölzer  frisch  oder  erst  nach  ihrer 
Verwandlung  in  Braunkohle.  Der  Procefs  ist  sehr  langsam ; 
die  kieselerde- haltige  Flüssigkeit  scheint  sich  vorzugsweise 
in  den  Zellenwänden  herabzuziehen,  von  hieraus  in  die 
Zellenhöhlen  zu  dringen ,  und  diese  in  strahligen  concen- 
trischen  Schalen  oder  in  traubigen  Massen  bald  mehr  und 
bald  weniger  zu  erfüllen.  Er  ist  niemals  auf  gröfseren 
Strecken  ein  gleichförmiger,  oft  auf  den  kleinsten  Stellen 
nebeneinander  durch  kleine  Beimengungen  verschieden  fär- 
bender Substanzen  verschieden  modificirt.  —  Die  Natur- 
verhältnisse,  unter  welchen  der  Verkieselungsprocefs  ein- 
trat, müssen  immer  mit  der  Gegenwart  schwefelsäure-hal- 
tender  Quellen  vergesellschaftet  gewesen  sein;  denn  man 
findet  fast  kein  verkieseltes  Holz,  welches  nicht  deutlich 
in  gröfserem    oder   geringerem  Grade   und  Umfange   die 
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^•'"*"'""«f- characteristische  Einwirkung  dieser  Säure  auf  die  Zellen- 
wände bald  frischer  Hölzer  und  bald  schon  ausgebildeter 
Brannkohle  zeigt.  —  Man  erkennt  an  mehreren  verkieselten 
Hölzern  den  stetigen  Uebergang  von  wohlerhaltenem  Holze 
bis  zum  völlig  structurlosen  Opal.  Dieser  Uebergang  wird 
durch  längere  und  intensivere  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure bedingt»  und  diQ  Vertheilung  der  kleinen  übrig  blei- 
benden Partikelchen  organischer  Substanz  verursacht  eben 
das  Opalisiren  in  der  übrigen  homogenen  Eieselmasse.  — 
Zur  gründlichen  Erkenntnifs  der  verkieselten  Hölzer  ist  die 
Untersuchung  dünner  Schliffe  nothwendig. 

o«r«ue  mit         G.  Bischof  (1)  hat  Versuche  angestellt  über  dieBil- 

EJadrflckeii.  ^  ,  " 

dnng  der  in  diesen  Berichten  bereits  öfter  (2)  besprochenen 
Gerolle  mit  Eindrücken.  Als  auf  eine  Marmorplatte  ein 
kegelförmiges  Quarzgeschiebe  gelegt  und  stark  belastet, 
'  dann  salzsäurehaltiges  Wasser  hinzugegossen  wurde,  entstand 
im  Verlauf  von  14  Tagen  eine  linsengrofse  Vertiefung  an 
der  Stelle,  wo  das  Quarzgeschiebe  lag.  Ebensolche  Ein- 
drücke wurden  erhalten ,  wenn  Quarz  auf  Marmor  trocken 
und  wenn  Marmor  auf  Marmor  bei  Gegenwart  von  Wasser 
einwirkte.  Bischof  erklärt  hiernach  das  ganze  Phänomen 
für  ein  mechanisches,  obgleich  es  durch  die  Gegenwart  von 
Wasser  befördert  wird;  die  Vertiefungen  werden  alsdann 
glatt ,  im  trockenen  Zustande  rauh. 
BiiduDffde.  C.  Märtens  (3)  hat  bezüglich  der  Ealktuffbildung 
aus  gypshaltigen  Quellen  seine  Ansichten  mitgetheilt.  Er 
glaubt,  dafs  hierbei  wesentlich  die  sich  zersetzenden  orga- 
nischen Substanzen  mitwirken,  welche  mit  den  Eisenoxydol- 
verbindungen  bei  Abschlufs  der  Luft  den  Gyps  zerlegen, 
und  Schwefeleisen,  Kohlensäure  und  kohlens.  Kalk  bilden. 
Letzterer  löse  sich  im  Quellwasser  mittelst  der  Kohlensaure 
auf,  werde  aber  von  den  Eisenoxydul  verbind  ungen ,   wenn 


(1)  Verhandl.  d.  nfttnrhist.  Ver.  d.  Rheinlande,  12.  Jahrg.,  S.  LXI. 
—  (2)  Jahresber.  f.  1850,  784;  f.  1853,  882;  f.  1854,  888.—  (8)  Jahrb. 
BÜner.  1855,  88.  ^ 
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diese  nicht  gans  zd  Schwefeleisen  i^nrden »    wieder  ausge- 
schieden. 

Hnyssen  (1)  hat  die  Sool quellen  des  Westphälischen  ^^^^. 
Kreidegebirges ,  ihr  Vorkommen  und  ihren  muthmafslichen  «"•"•"• 
Ursprung  besprochen.  Er  leitet  diesen  Ursprung  nicht  von 
Steinsalzlagern  ab,  sondern  von  dem  Chlornatriurogehalt» 
welchen  das  Meer  in  den  Gesteinen  der  westphälischen 
Kreide  zurückgelassen  und  der,  so  gering  auch  seine  Menge 
in  den  Gesteinen  ist,  doch  bei  der  grofsen  Ausdehnung 
der  letzteren  hinreicht,  die  das  Gestein  durchdringenden 
Wasser  zu  armen  Soolen  zu  machen. 

Haughton  (2)  hat  die  Granite  des  südöstlichen  Irlands, ^J^,"J'; 
untersucht.  Nach  ihm  zerfallen  diese  in  zwei  Gruppen, ®'**'*"' 
A  eine  von  Booterstown  und  Dalkey  (Grafschaft  Dublin) 
bis  Poulmounty  bei  New  Boss  (im  Süden  der  Grafschaft 
Carlow)  sich  erstreckende,  und  B  eine  von  Ballinaclash 
(Wicklow)  bis  Camarus  Hill  (Wexford)  sich  erstreckende 
Kette.  Directe  Beweise  für  eine  Verschiedenheit  des  Alters 
beider  Ketten  sind  nicht  vorhanden;  beide  sind  neuer  als 
die  silurischen  Schichten.  Zur  Unterscheidung  der  Granite 
beider  Ketten  kann  nach  Haughton  dienen,  dafs  die 
Granite  der  Gruppe  A  mehr  Kali  als  Natron  enthalten, 
die  Granite  der  Gruppe  B  mehr  Natro^  als  Kali;  er  hält 
letztere  für  neuer.  Wir  lassen  hier  Haughton's  Analysen 
und  seine  indirecte  Berechnung ,  wieviel  Quarz  ,  Feldspath 
and  Glimmer  in  die  Zusammensetzung  der  untersuchten 
Granite  eingehe,  folgen. 

Granite  der  Gruppe  A. 

I  von  Dalkej  (Dublin) ;  spee.  Gew.  2,647 ;  feinkörnig,  mit  schwarzem 
tmd  durchsichtigem  Glimmer.  —  II  von  Foxrock  (Dublin);  spec  Gew. 
3,688;  grobkörnig.  —  III  vom  Three- Bock -Berg  (Dublin);  spec.  Gew. 
2,663 ;  ziemlich  grobkörnig.  —  IV  von  Enniskerry  (Wicklow) ;  spec  Gew. 


(1)  Zeitsehr.  d.  deutschen  geolog.  Gesellsch.  VII,  17.  667. —  (2)  Phil. 
Mag.  [4]  X,  28;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  48$. 
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2,638;  ziemlich  grobkörnig,  enthält  Adern  von  achwanem  Tnrmftlin«  — 
V  Ton  Ballyknoclcen  (Wicklow);  spec.  Gew.  2,636.  —  VI  von  Killbally- 
hngh   (Carlow);   spec.  Gew.  2,616;    feinkörnig.  —   VII  von  Blackstain 


(Wexford);   spec.  Gew. 

2,622; 

von   mittlerem  Korn.  ^  VIII  von  Ballj- 

leigh  (Wexford) 

;  spec. 

Gew.  2,627;  feinkörnig. 

- 

8iO, 

A1,0, 

Fe.O, 

CaO    MgO    KO 

NaO 

Gl&h- 
verlast 

Summe 

I)     70,38 

12,64 

3,16 

2,84    0,58    5,90 

3,18 

1,16 

99,74 

U)     73,00 

13,64 

2/44 

1,84    0,11     4,21 

8,58 

1,20 

99,97 

11^    70,28 

16,44 

2,60 

2,04    Spur   5,79 

2,82 

— 

99,97 

IV)     74,24 

13,64 

1,40 

1,48     Spur   8,95 

2,72 

1,20 

98,68 

V)     70,82 

14,08 

8,47 

2,65     0,31     4,64 

2,31 

1,39 

99,67 

VI)     73,24 

15,45 

1,60 

0,99     Spur    4,59 

8,08 

1,20 

100,15 

VII)     73,20 

15,48 

1,72 

0,96'   Spur    4,80 

3,18 

~ 

99,34 

VIII)     73,28 

12,64 

2,00 

1,72     Spur   4,70 

2,97 

1,04 

98,35 

I 

II 

ra         IV          V 

VI 

vu 

vni 

Qaarz 

23,60     20,47     35,42     20,33 

34,64 

82,84 

26,68 

Feldspath 

•)    69,66     59,68     45,83     68,97 

38,37 

41,19 

67,45 

Glimmer    . 

6,71     ] 

19,82     17,38     10,37 

27,14 

25,31 

4,27 

')  Hftughton    erkllrt  «ich  dagegen ,    daft  dl«sor  Oranit  ein  ternlrea  0«aMiig«  ron 
QnarB,  Foldiputh  lud  QUmmer  sein  kOnne. 

Granite  der  Gruppe  B. 

I  von  Cushbawn  (Wicklow);  spec.  Gew.  2,671;  enthält  auch  Horn- 
blende, die  untersuchte  Probe  auch  1,34  pG.  kohlens.  Kalk.  —  11  von 
Croghan  Kinshela  (Wicklow);  spec.  Gew.  2,629;  enthält  Quarz,  Feldspath 
und  Chlorit;  die  untersuchte  Probe  bestand  fast  nur  aus  Quarz  und 
Feldspath  (wahrscheinlich  Albit).  —  III  von  Ballymoty  (Wexford);  spec. 
Gew.  2,659 ;  feinkörnig ,  doch  unterscheidbar  Feldspath ,  Qoan  und 
schwarzen  Glimmer  enthaltend.  —  IV  von  Ballynamuddagh  (Wexford); 
spec.  Gew.  2,670;  grobkörnig,  mit  grofsen  Tafeln  schwarzen  Glimmers« 

SiO,       Al,03    Fe,03     CaO    MgO    KO     NaO    ^^^^^^  Summe 

I)     '{0,82       11,24       4,80       3,01     0,73     2,27     3,39       1,62       97,38 
'll)     80,24       13,24       0,72       0,89     Spur   0,40     5,58        —       101,07 
m)     66,60       13,26       7,32       3,86     1,22     2,31     8,60       2,34     100,01 
IV)     68,56       14,44      5,04      8,85    0,48     2,78     8,36      1,00       99,46 
Quarz      Feldspath   Glimmer 
UI  8,08  96,02  0,91 

IV  9,62  84,05  5,79 

Der  Granit  vom  Three- Rock -Berg  (Dublin)  ist  auch 
von  Galbraith(l)  untersucht  worden,  welcher  darin  fand  : 

(1)  PhU.  Mag.  [4]  X,  115. 
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SiOs    A],0«    Fe,0,    CaO    KO    NaO    aiahrerlart    Samme  ^'•^• 

70,82     16,12      8,20      1,84    4,65    8,39  0,96  99,98. 

üeber  den  Alkaligehalt  der  Feldspathe  in  diesen  Gra- 
niten  vgl.  auch  S.  942. . 

Kjerulf  (1)  hat  seine  chemisch-geognostischen  Unter- "y^*J^pJ»^- 
Buchungen  über  das  Christiania  -  Silurbecken  veröffentlicht. ''^'Ji^t.fJ'/**' 
Von  den  Resultaten  seiner  Analysen  sind  viele ,  über  die 
bereits  Mittheilungen  vorlagen,  in  früheren  Jahresberichten  (2) 
angeführt.  Wir  nehmen  hier  und  in  dem  Folgenden  die- 
jenigen Ergebnisse  auf,  welche  noch  nicht  in  diesen  Be- 
richten angeführt  wurden.  Für  die  Syenite,  Augitgesteine 
und  Grünsteine  hat  Kjerulf  die  von  ihm  gefundenen  Re- 
sultate nach  Bunsen's  Gesteinmischungsgesetze  (3)  be- 
rechnet, znr  Bestimmung  des  Mischungsverhältnisses  der 
normal-trachytischen  und  der  normal- pyroxenischen  Masse. 
Wir  geben  hier,  wie  im  vorhergehenden  Jahresbericht,  die 
unmittelbaren  Resultate  der  Analyse  und  die  daraus  für 
100  Th.  wasserfreier  Substanz  berechneten;  ferner  c,  die 
Menge  normal-pyroxcnischer  Masse,  die  mit  1  Th.  normal- 
trachytischer  Masse  gemischt  die  Zusammensetzung  des  Ge» 
Steins  ergiebt 

Von  Syeniten,  Porphyren  u.  a.  sind  anzuführen  : 

I  Qrüner  feiDkörniger  Syenit  rom  VettakoIleD,  dicht  bei  Barnekjern, 
wahrscheinlicher  Diabas  als  Syenit  ~  II  Syenit-Bruchstück  in  einem 
Diabasgang  bei  Mankedam  eingeschlossen;  die  Bruchstücke  bestehen  aus 
einem  Ton  der  Gangmasse  selbst  durchaus  verschiedenen  Gestein  mit  vor- 
waltendem beU-fleischrothem  blättrigem  Feldspath  und  einzelnen  dunkel- 
farbigen Körnern;  eine  Analyse  der  Diabasmasse  steht  auf  Seite  1001 
unter  C  —  III  Syenit-  Bruchstück  im  Melaphyrgang  bei  Barnekjern, 
am  Fufs  des  Vettakollen;  körniges  GefBge  von  vorwaltendem  Hcht-fleisch- 
rothem  Feldspath  mit  pistaziengrünen  Flecken  (Orthoklas  und  Epidot?); 
die  Zusammensetzung  der  Gangmasse  vgl.  im  Jahresber.  f.  1854,  S.  882 
nnter  8.  —    lY  Feldspathporphyr  von  der  Gnldkrone  bei  Jarlsberg;    in  ' 


(1)  Das  Christiania  -  Silurbecken ,  chemisch  -  geognostisch  untersucht 
von  Th.  Kjerulf;  Christiania  1866.  -^  (2)  Namentlich  im  Jahresber. 
f.  1864,  881.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  767;  f.  1861,  847. 
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ByMiit;  F«id-  ^er  chocoladebraanen  Grondmasse  liegen  grofse  graoe  gfinsende  Feld- 
piiyr:  Aujit.  spathkryBtallc.  —  V  Feldspathporphyr  vom  Hofe  Sten  am  Fa(in  def 
(•■uine.  jjqJjj^^,  ^jg  Farbe  der  Feldspatbkrystalle  war  darch  eingetretene  Zer- 
setznng  schmatzig  und  mit  der  der  Grnndmasse  zasammenPiefsend  ge- 
worden. —  VI  Augitgeetein  von  Listnen  in  der  Nähe  von  Bogstad-Vand. 
In  vorwaltender  dichter,  blauer  oder  schwarzer  angitiseber  Grundmasse 
liegen  Iheils  feine  graolich-weifse  Feldspatbnadeln  ,  tbeils  Kiystalle  einer 
Angitart  (anscheinend  von  Diallag),  theils  pistaziengrüne  Flecken  (viel- 
leicht von  Epidot).  —  VII  Angitgestein  von  Haga,  auf  dem  Wege  naofa 
dem  Bämmer  Eisenwerk;  ein  dankelfarbiges  Gestein  wie  VI,  worin  aber 
keine  einzelnen  Bestandtheile  mehr  zu  unterscheiden  sind«  —  VIII  An^- 
tischer  Mandelstein  von  Holmestrand.  Der  hier  vorkommende  schdne 
Angitporphjr  geht  dnrch  Umsetzung  der  vorhandenen  Bestandtheile  ia 
eine  Art  Mandelstein  über;  die  Angitkrystalle  werden  matt  und  von  ser- 
setstem  Ansehen,  kohleas.  Kalk  und  Grünerde  scheiden  sich  aas. 


I 

n 

lU 

IV 

V 

VI 

vn 

vra 

a 

1,179 

0,765 

0,612 

1,265 

1,265 

14,819 

17,48 

12,209 

Bio. 

69,928 

62,643  63,785 

59,857 

58,537  48,764!49,072 

48,785 

A1.0,        . 

16,071 

19,000 

18,600 

20,357 

17,285,15,714 

18,571 

16,428 

FeO  . 

8,761 

3,471 

2,814 

5,143 

8,614;  16,585 

17,678 

13,885 

CaO  . 

4,660 

1,920 

8,120 

4,400 

8,040 

6,155 

9,357 

6,480 

MgO 

2,076 

0,606 

0,286 

1,141 

1,815 

4,177 

5,446 

5,834 

KO    . 

2,818 

5,192 

8,744 

8,283 

8,243 

2,399 

1,003 

0,463 

NaO. 

8,021 

4,401 

6,872 

4,359 

8,180 

2,681 

2,120 

4,526 

Glühverlast 

0,672 

1,001 

0,900 

0,913 

8,428 

0,970 

^:!fÖ}    4,089 

CO,  . 

— 

— 

— 

— 

1,646 

— 

ßnmme 

97,907 

98,234 

98,021 

99,453 

100,608 

99,288 

98,997 

100,000 

Auf  100  wasserfreie  Substanz  berechnet 


SiO, 
A1.0, 
PeO  . 
CaO 
MgO 
KO    . 
NaO  . 


61,63 

64,43 

65,68 

60,74 

61,09 

50,55 

49,96  • 

16,53 

19,54 

19,05 

20,66 

18,09 

16,28 

13,81 

9,01 

3,67 

2,38 

5,22 

9,02 

17,19 

17,99 

.4,69 

1,97 

8,21 

4,47 

8,18 

6,38 

9,53 

2,13 

0,62 

0,30 

1,16 

1,90 

4,33 

6,54 

2,90 

5,34 

8,85 

8,33 

8,39 

2,49 

1,02 

8,11 

4,53 

5,58 

4,42 

3,38 

2,78 

2,16 

50,86 
17,16 
14,47 
6,75 
6,57 
8,48 
4,71 


Prftidroiüt.  In  seiner  Beschreibung  der  metallführenden  Lager  der 

Lozdre^und   der  westlichen  Cevennen  giebt  Lan  (1)  üh& 
das   dort  oft   den  Granit  nnd  die  Schiefer  durchsetzende 


(1)  Ann.  min.  [6]  VI,  413. 
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eigentbümlicfae»  als  Fraidronit  bezeichnete  Gestein  an,  dafs 
es  am  gewöhnlichsten  aus  einer  dunkelgrünen  feldspathigen 
Grundmasse  und  vielem  bronzefarbigem  Glimmer  zu  be« 
stehen  scheine,  und  dafs  er  für  die  gewöhnlichste  Varietät 
die  Zusammensetzung  gefunden  habe  : 

uf  gISSIiV   ^*^»    ^^^*      ^^      ^«^      ^^^     FeO.CO.    CeO,CO, 
60,0  15,0        6,0  8,4         4,0        1,6  17,5  8,6. 

Die  durch  eine  Klammer  verbundenen  Bestandtheile  seien 
zu  einem  chloritartigen  Mineral  vereinigt,  das  den  Feld- 
spath  und  den  Glimmer  in  dem  Fraidronit  verkitte,  in 
welchem  dann  noch  Eisenspath  und  Kalkspath  als  unwesent» 
liehe  Gemengtheile  vorkommen. 

Jenzsch  (I)  hat. das  bisher  für  Melaphyr  gehaltene  '«^•p»»j*- 
Gestein  vom  Hockenberge  bei  Neurode  in  Schlesien  mikro- 
Bcopisch  (an  von  Oschatz  ausgeführten  Schliffen)  und 
chemisch -analytisch  untersucht.  Das  Gestein  ist  sehr  hart 
und  fest,  von  2,768  bis  2,778  spec.  Gew.,  dunkel*  olivengrün 
bis  ölbraun,  and  zeigt  dem  unbewaffneten  Auge  in  seiner 
fast  homogenen  Grundmasse  aufser  äufserst  kleinen  hell- 
glänzenden Punkten  zwar  kleine  aber  sehr  deutliche  por- 
phyrartige Chlorophäit-Partieen  (der  Chlorophäit  war  zuerst 
von  G.  Rose  als  solcher  erkannt  worden;  früher  waren 
die  schwarzen  Krystalle  als  Augit  beschrieben  worden). 
Die  mikroscopische  Untersuchung  zeigte  eine  weifse  und 
eine  grünliche  Substanz  als  Grundmasse;  viele  wasserhelle 
Kryitalle,  anscheinend  glasigen  Feldspath;  feine  durchsich- 
tige Nadeln,  wohl  Apatit;  Magneteisen;  Chlorophäit.  Die 
Analyse  des  Gesteins  ergab  : 

8iO.  A1,0,  FeO  CaO  MgO  KO  NaO  PO.  ^^rlurt») 
66,62     13,63     12,66      6,31        2,79        8,69        8,71      0,70         0,81 

*)  WMier,  Flaor,  Chlor. 

Als  muthmafsliche  Gemengtheile  berechnet  Jenzsch  : 
(1)  Pogg.  Ann.  XCV,  418. 
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Amygdalo 
phyr. 


M.uphjr.  26,93  pC.  Oligoklas  nnd  25,05  Augit  als  Gruodmasse , 
38,73  glasigen  Feldspath  in  Erystallen  der  Grundmasse 
porphjrartig  inne  liegend,  5,69  Magneteisen,  1,84  Chloro* 
phäit  und  1,64  Apatit  (Summe  99,88). 

Jenzsch  (1)  hat,  als  Nachtrag  zu  seinen  früheren 
Mittheilungen  (2)  über  den  Amygdalophyr  von  Weissig 
in  Sachsen,  die  Reihung  der  Mineralien  in  den  Blasen- 
räumen desselben  vervollständigt  angegeben.  Bezüglich  der 
für  dieses  Gestein  als  characteristisch  betrachteten  Mine- 
ralien, des  Chlorophänerits  und  des  Weissigits,  vgl.  S.  947 
und  S.  957. 

G.  Rose  (3)  hat  Untersuchungen  über  den  verwitterten 
Phonolith  von  Kostenblatt  in  Böhmen  veröffentlicht.  Nach 
den  schon  früher  bekannt  gewordenen  chemischen  Unter- 
suchungen Heffter's  und  Joy's  ist,  wie  seiner  Zeit  (4) 
angegeben  wurde,  die  Zusammensetzung  des  durch  Säuren 
nicht  zersetzbaren  Theils  der  Grundmasse  dieselbe,  wie  die 
der  in  dem  Phonolith  eingewachsenen  leldspathkrystalle. 
Fraglich  bleibt  aber,  ob  diese  Uebereinstimmung  auch  b& 
allen  anderen  Phonolithen  angenommen  werden  könne. 
Rose  bemerkt,  dafs  der  neben  dem  zeolithartigen  Bestand- 
theil  in  dem  Phonolith  enthaltene  nicht  zersetzbare  Gemeng« 
theil  nur  selten  ein  einfaches  Mineral  sein  möge ;  bei  län- 
gerem Liegen  in  Salzsäure  verlieren  die  Phonolithstücke 
mit  dem  Zusammenhalt  ihre  Farbe,  sie  werden  weifs  nnd 
erdig,  und  zeigen  nun  in  der  weifsen  Masse  eine  grofse 
Menge  von  kleinen  grünen  Körnern  oder  grünen  Prismen, 
vielleicht  Augit.  In  dem  verwitterten  Iphonolith  von  Ko- 
stenblatt sind  diese  grünen  Kömchen  nicht  mehr  wahr- 
nehmbar. 


(1)  Jahrb.  Miner.  1855,  798;  Chem.  Centr.  1856,  76.  —  (2)  Jahrei- 
ber.  f.  1858,  897;  f.  1854,  896.  —  (3)  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog. 
Gesellsch.  VI,  800;  Jahrb.  Miner.  1855,  598.  —  (4)  Jahresber.  f.  1863, 
900. 


üngMohiditeta  GkHeine.  99^ 

S.  Hau^hton  (1)  hat  Untersachanged  über  Serpentin-  ^oTphyt"' 
porphyr  mitgetheilt  Der  Serpcntinporphyr  aus  Cornwall 
besteht  aus  grünlichen  Erystallen,  die  in  eine  röthliche 
Grnndmasse  eingebettet  sind.  Letztere  war  von  mehreren 
Geologen  als  feldspathartig  und  die  grünlichen  Kristalle 
alsDiallag  betrachtet  worden,  welcher  Ansicht  Haugbton 
widerspricht,  sofern  der  porphyrartige  Serpentin  von  Lan- 
dewednack  nnd  Kynance  Cove  als  nnr  aus  Serpentin  be* 
stehend  anzusehen  sei.  An  dem  letzteren  Orte  und  bei 
Gue  Grease  i^t  der  Serpentinporphyr  von  Granitgängen 
durchsetzt,  und  an  den  Berührungsflächen  findet  sich  Sa- 
ponit  als  das  Einwirkungsproduct  der  genannten  Felsarten 
bei  hoher  Temperatur,  wobei  der  Serpentin  die  Magnesia, 
der  Feldspath  des  Granits  die  Thonerde  geliefert  habe. 
Bezüglich  der  Zusammensetzung  des  Serpentins  und  des 
Saponits  vgl.  S.  955. 

G.  vom  Rath  (2)  hat  die  chemische  Untersuchung  ^^^^l^^^ 
einiger  Grünsteine  aus  Schlesien,  nach  ihm  von  G.  Rose 
mitgetheilten  Stücken,  ausgeführt.  Oestlich  und  südöstlich 
von  Neurode  zeigen  sich,  rings  von  geschichteten  Gesteinen 
begrenzt,  Gesteine  ans  der  Familie  des  Gabbro's  und  Grün- 
steins, und  zwar  wird  der  nordwestliche  Theil  dieses  Be- 
zirks durch  Hypersthenit ,  der  mittlere  durch  eigentlichen 
Gabbro ,  der  südliche  durch  Grünstein  eingenommen ;  im 
Norden  des  eigentlichen  Gabbro's  zeigt  sich  auch  eine  durch 
Serpentin  gebUdete  Gebirgskuppe. 

Der  Hypersthenit  tritt  sowohl  grofs-  als  kleinkörnig 
auf,  und  besteht  aus  bläulichem  durchscheinendem  La- 
brador (vgl.  S.  944)  und  aus  schwarzem  bis  grünlichem 
Hypersthen  (vgl.  S.  927)  mit  starkem  Metallglanz.  Eine 
feinkörnige  Varietät  dieses  Hjrpersthenits  (von  2,917  spec. 
Gew.)  ergab  : 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  X,  268;  J.  pr.  Chem.  LXVH,  888.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  XCV,  688 ;  J.  pr.  Chem.  LXYI,  447. 

Jkhre.b«rieht  f.  1855.  ^^ 
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Gabbra. 
Graacteiae.      SiO, 

MO, 

FeO       C»0       MgO      KO 

NaO 

50,08 

15,86 

6,72       14,90       9,99      0,29 

1,80 

^^^^'  Summe 
1,27       100,41 

und  vom  Rath  berechnet,  dafs  sie  aas60pC.  Hjperstben 
und  40  Labrador  bestehe. 

Der  Gabbro  kommt  weder  so  grofskörnig  noch  ganz 
so  kleinkörnig  war,  wie  das  vorige  Gestein;  er  enthält 
bläulich-weifsen ,  stark  durchscheinenden  Labrador  (vgl. 
S.  944)  und  hellgrünen ,  in  dünnen  Blättchen  durchsich- 
tigen Diallag  (vgl.  S.  927). 

Serpentin  und  Labrador  treten  zusammen  imNeuroder 
Bezirke  als  ein,  dort  Forellenstein  genanntes  Gest^ein  auf: 
der  Labrador  (vgl.  S.  944)  bildet  die  grobkörnige  krjstal- 
linische  Grundmasse,  in  welche  zahlreiche  Serpentinkörner, 
meistens  von  viereckigem  Durchschnitt,  eingesprengt  sind. 
Der  Forellenstein  geht  in  ein  scheinbar  dichtes  grünes  Ge* 
stein  über,  welches  wie  reiner  Serpentin  aussieht,  doch 
bei  näherer  Betrachtung  noch  geringe  Mengen  weifsen 
Labradors  und  Diallagkrjstalle  erkennen  läfst  Die  Analyse 
eines  solchen  Serpen tmgesteins  (spec.  Gew.  2,912)  ergab  : 

SiO,    A1,0,    Fe,0,    Mn.O*    CaO    MgO    KO    NaO  ^^^^     Sranme 
88,78    8,06       14,19      0,90       4,51     29,96    0,29     0,11      7,74  99,56. 

Der  Grünstein  besteht  aus  Saussurit  (vgl.  S.  945)  und 
Hornblende  (Uralit;  vgl.  S.  930);  er  kommt  vom  grofskör- 
nigen  bis  zum  feinkörnigen ,  ja  selbst  dichten  Gefüge  vor. 
Zur  Analyse  des  ganzen  Gesteins  wählte  vom  Rath  eine 
characteristische  Varietät  (von  3,055  spec.  Gew.),  welche 
in  einem  kleinkörnigen  Gemenge  beider  BestandtheUe  por- 
phyrartig ausgeschiedene  Saussurit -Krystalle  von  1  bis  2 
Linien  Gröfse  enthielt;   er  fand  darin  : 

Verlust    ^^^ 
0,82       99,76 

wonach  er  für  dieses  Gestein  ungefähr  56  pC.  Hornblende 
auf  44  pG.  Saussurit  oder  auch  gleiche  Gewichtstheile  beider 


BiOs 

A1.0, 

FeO      CaO 

MgO 

KO 

NaO 

49,73 

13,07 

15,35     10,24 

6,77 

0,55 

8,23 

UagMehiehtet«  Q«tteiae. 


1001 


Bestandtheile  berechnet  i  je  nftchdem  er  die  für  den  einen 
oder  den  andern  der  Bestandtheile  dieses  Gesteins  durch 
die  Analyse  des  iiir  sich  untersuchten  Minerals  gefun> 
dene  Znsammensetzung  als  Ausgangspunkt  der  Berechnung 
nimmt. 

Kjerulf  (1)  hat  folgende  Gesteine  aus  der  Gegend 
von  Christiania  untersucht  (vgl.  S.  995)  : 

A  Gabbroftrtiges  Q^atein  vom  Bahammer-Berg  in  Hadeland  (in  dem 
Gemenge  sind  Angit  oder  Hornblende  nnd  Diallag  sn  ei^ennen,  selten 
schwarser  Glimmer).  —  B  Dichter  blanlich-sch warzer  Apbanit  Ton  einem 
nor  einige  Zoll  breiten  Band  in  der  Nähe  eines  mächtigen  Diabasganges 
von  Knirslgärodden.  —  C  Dichter,  gran  nnd  grün  gesprenkelter  Diabas, 
▼on  einem  in  Schiefer  ai^setzenden  Gange  bei  Mnnkedam.  —  D  Fein- 
kömiger  Diabas  von  einem  in  Bchiefer  aufsetzenden  Gange  bei  Snusemd 
oberhalb  des  Gansta-Hospitals. 


0*bbro. 
OrlnatelB*. 


A 

B 

C 

D 

a  , 

• 

85,86 

6,989 

6,989 

2,745 

Bio, 

. 

47,928 

47,218 

48,857 

54,856 

A1.0. 

8,942 

18,285 

16,000 

16,888 

FeO  . 

16,904 

15,621 

18,950 

10,598 

CaO  . 

11,820 

7,785 

5,920 

5,494 

HgO 

11,199 

4,448 

8,712 

2,825 

KO    . 

0,849 

1,894 

1,119 

2,000 

NaO  . 

1,049 

1,038 

8,869 

5,896 

Omhyerlnst 

1,890 

5,899 

8,891 

8,009 

CO,  . 

— 

8,072 

— 

— 

8q] 

mme 

98,581 

100,250 

97,818 

100,96 

Anf  100  wasserfreie  Snbstans  bereehnet  : 


BIO, 
A1,0, 
FeO  . 
CaO. 
MgO 
KO  . 
NaO  . 


49,81 

51,72 

52,29 

9,21 

14,55 

17,18 

16,87 

17,11 

14,93 

11,65 

8,58 

6,84 

11,50 

4,87 

8,97 

0,88 

2,08 

1,20 

1,08 

1,14 

4,14 

55,91 
16,74 
10,79 
5,61 
2,89 
2,04 
6,02 


Ab  ich  (2)  beschrieb  ein    schwefelreiches   Tuffgestein  ^«ej^«'j^^ 
in  der  Thalebene    von  Dyadin,    dem    Quellengebiet    des    »••»•*»• 


(1)  In  der  8.  995  angef.  Schrift.—  (2) Petersb. Acad. BoU. XIV,  142. 
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r.uh.7?o«.Muracltschai  (des  östlichsten  Zuflusses  des  Enphrate).  Es 
ire-tein.  entspringen  hier  heifse  Qaellen  (von  60  bis  63<*),  welche 
nnter  dem  Einflüsse  starker  Eohlensäureentwicklnng  stehen 
und  welchen  eine  geringe  Menge  Schwefelwasserstoff  bei- 
gemischt ist;  aus  zahlreichen  Vertiefungen  und  Spalten 
des  aus  porösen  kalkigen  Tuffen  gebildeten  Bodens  tritt  das 
Gemenge  einer  gröfstentheils  Kohlensäure  und  Stickstoff 
enthaltenden  Luft  hervor,  die  sich  im  Zustande  einer  be- 
deutenden Spannung  befindet  und  nur  sehr  wenig  Schwefel- 
wasserstoff enthält.  Wo  man  in  der  Nähe  solcher  Spal- 
tungen und  Oeffnungen  in  den  lockeren  Tuff  boden  eindringt 
und  tiefere  Gesteinsschichten  blofs  legt,  findet  man  die- 
selben erfüllt  mit  fein  eingesprengtem  Schwefel,  welcher 
dem  weifsen,  hier  gröfstentheils  aus  amorphem  oder  fein- 
körnigem Gyps  bestehenden  Gestein  öine  leichte  gelbliche 
Färbung  ertheilt.  In  zwei  Handstücken  dieses  schwefel- 
reichen  Tuffgesteins  betrug  der  Gehalt  an  freiem  Schwefel 
ungefähr  18  pC. 

^"Awbr*"*  ^'  Schweizer  (1)  untersuchte  die  von  Zollinger 
gesammelte  vulkanische  Asche,  welche  am  25.  November 
1843  bei' einer  Eruption  des  Guntur  auf  Java  ausgeworfen 
worden  war.  Unter  dem  Mikroscop  unterscheidet  man  in 
ihr  schwarze  undurchsichtige  Körner  ohne  bestimmte 
Gestalt  (Augit,  Magneteisen),  durchsichtige  farblose  Splitter 
und  Krystallfragmente  (Feldspath,  nach  Schweiz  er 's 
Ansicht  Labrador),  durchscheinende  gelbe  und  rothgelbe 
Körner  (Olivin,  Augit).  Durch  Säuren  wird  die  Asche  stark, 
doch  nur  theilweise,  angegrifien.  Die  Analyse  ergab  : 
SiO,  Al,Oa  FeO  CaO  MgO  NaO  KO  HO  Summe 
61,64       21,89     10,79       9,84       8,82       2,92      0,56     0,60      101,05 

Kochendes  Wasser  entzieht  der  Asche  eine  kleine 
(0,29  pC.  betragende)  Menge,  enthaltend  Schwefelsaure, 
Chlor,  Kalk  und  Magnesia. 


(1)   J.  pr.  Chem.  LXV,  194.    Vgl.  die  abweichende  Analyse  von  P. 
F.   Maier  im  Jahreaber.  t  1858,  906. 
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Ab  ich  (1)  theilt  in  einer  Abhandlung  über  die  in  der 
neuesten  Zeit  beobachteten  Erdbeben  im  nördlichen  Persien 
und  Cancasien  und  damit  zusammenhängende  Erscheinungen 
auch  folgende  Analysen  von  durch  ihn  gesammelten  Gasen 
mit,  diö  in  jenen  Gegenden  der  Erde  entströmen  :  Des 
Gases  von  zwei  verschiedenen  Orten  (I  und  11)  der  Halb- 
insel von  Apcheron,  durch  C,  Schmidt;  brennbarer  Gase 
von  den  Halbinseln  von  Kertsch  und  von  Taman,  durch 
Bunsen,  und  zwar  vom  Erdöl-Berg  südlich  von  Titarofka 
(HI),  von  den  Gasquellen  nordöstlich  von  Jenikale  (IV)» 
von  dem  Schlammvulkan  von  Boulganak  (V),  von  dem 
Centralkrater  der  Selonnaia-Gora  (VI)  und  von  den  Gas- 
quellen von  Jenikale  (VH).  Die  Zusammensetzung  dieser 
Gase,  nach  Volumprocenten  der  Bestandtheile»  wurde  ge- 
funden : 


CO, 

C,H, 

C,H, 

H 

N 

I)    0,98 

4,11 

92,49 

0,34 

2,18 

II)   a,]8 

8,26 

93,09 

0,98 

0,49 

III)    8,50 

4,26 

92,24 

— 

^- 

IV)    4,61 

— 

95,89 

— 

— 

V)     2,49 

«— 

97,51 

— 

•     — 

VI)     4,44 

— 

95,56 

— 

— 

VII)     2,11 

— 

97,09 

— 

— 

OaaeniMita» 
tioa«n. 


Frezin  (2)  beschrieb  die  Ausströmungen  von   brenn- 
barem Gas  bei  Ch&tillon  im  Arvethal  in  Savojen. 

Kjerulf  (3)  zerlegte  :  I  blaulichen  Thonschiefer  vom  Vete^'i".^ 
HardangerQeld,  H  Thonschiefer  unter  Haarteigen  auf  Har-  T^VnlchiJf« 
dangerwidden ,    HI   glänzenden    harten    Thonschiefer    von 
Haarsjö  bei  Röraas,  IV  schmutziggrünen  glänzenden  Thon- 
schiefer unter  Haarteigen  auf  Hardangerwidden  (Phyllade)  : 

SiO,       A1,0,    Fe,0,    CaO     MgO      KO      NaO     ^JJ^Jj      C        Bamme 

I)  65.887  18,608  1,868       —  1,619  8,546  1,587  8,778  8,217  99,605 

n)  74,133  11,199  8,555  Spur  0,918  2,681  2,252  1,866  4,832  100,931 

ni)  72,909  14,491  3,242  Spur  0,720  1,454  2,122  0,742  2,725  98,405 

rV)  58,500  19,559  18,096      —  8,710  2,655  2,888  4,091        —  99,499. 


(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  XIV,  49.  —  (2)  Compt.  rend.  ZLI,  410; 
Instit.  1855,  816;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  470.  ^  (8)  Ans  Nyt  Magas.  för 
NatarYidensk.  VIII,  2,  178  in  J.  pr.  Chem.  LZV,  192. 
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Thon«chi«ftr.  Kjerulf(l)  untersuchte  ferner  I  gewöhnlichen  schwar- 
zen und  weichen  Thonschiefe^  von  Huk  auf  der  Lade- 
gaards-Insel  in  der  Gegend  von  Christiania,  11  einen  sehr 
weichen  glänzenden  Thonschiefer,  den  alten  versteinerungs- 
losen  Schiefern  zugehörig,  vom  Hochgebirge  gegen  den 
HardangerQord  weit  im  Westen  von  Christiania  : 

SiO,    AljO,      PeO      CftO      MgO      KO      NaO     ^JJ^^    Kohle    Summe 

I)      66,51     22,07       8,10       0,02       0,25      8,47      0,58        5,62  ?  96,57 

n)      56,05     20,53      13,72        —        8,89      2,78      8,08  —  —        100,00. 

Ueber  den  Thonschiefer  von  Eichgrün  in  Sachsen  im 
unveränderten  und  metamorphischen  Zustande  vergl.  S.  988  £ 

üeber  die  Zusammensetzung  des  Alaunschiefers  von 
Hurlet  in  Schottland  vergl.  S.  867. 

Ejerulf  (2)  fand  in  Glimmerschiefer  mit  meist  silber- 

weifsem,   etwas  schwarzem  Glimmer  und  viel  Quarz  (s.  g. 

Urglimmerschiefer)  von  Näsodden  bei  Christiania  :     . 

SiO,       A1,0,       Fe,0,       MgO        KO        NaO    GlühTerlnat    Bvmma 

76,186      9,774        4^286        1,332       8,820      1,390         1,446  98,234. 

A.  Dollfus  und  C.  Neubauer  (3)  untersuchten 
einige  Schalsteine  aus  Nassau.  Es  wurde  bestimmt  und 
untersucht  :  Ä  das  durch  kochende  Essigsäure  Zersetzbare 
und  darin  sich  Lösende,  B  das  alsdann  durch  heifse  Salz- 
säure (von  1,12  spec.  Gew.)  zersetzt  und  gelöst  Werdende 
(diesem  ist  zugerechnet  die  nach  der  Behandlung  mit  Salz- 
säure durch  Auskochen  des  Rückstandes  mit  concentrirtem 
kohlens.  Natron  ausziehbare  Kieselsäure) ,  G  das  durch  Salz- 
säure nicht  Zersetzbare.  A  war  Ealkspath  mit  geringen 
Mengen  von  Eisenoxydul,  Manganoxjdul  und  Magnesia;  B 
ein  chloritartiges  Silicat;  C  eine  albit-  oder  oligoklasartige 
Masse.  —  Die  von  F.  Sandb  erger  mitgetheilten  Gestein- 
proben wurden  für  die  Analysen  fein  gepulvert  und  bei 
100^  getrocknet  angewendet.    Es  wurden  untersucht  : 

(1)  In  der  S.  995  angef.  Schrift.  —  (2)  Aus  Nyt  Magas.  fBr  Nator- 
▼idensk.  VHI,  2,  178  in  J.  pr,  Gbem.  LXV,  192.  —  (8)  J.  pr.  Chem. 
LXV,  199 ;  Pharm.  Centr.  1855,  550. 
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I  Grauer  Sehalstain  mit  eingeaprengten  Krystallen  ton  OligoklM, 
▼OD  Bftldiiinstein,  Amt  Diez  (Ton  Nenbaner);  Bpee.  Gew.  2,800.  — 
II  Sduüstein  Ton  Fleisbach,  Amt  Herbom  (Ton  Nenbaner);  spec.  Gew. 
3,726.  Die  Zersetzong  ist  hier  weiter  Torgeechritten  wie  bei  I;  neben 
dem  Meti  ron  Kalkepathadem  laljt  sieh  die  in  Zereetiang  begriffene 
ehloritartige  Masse  nnd  der  Uebergang  des  Eisene  in  Botheieenstein  dent- 
Heb  erkennen.  —  III  Kalkachalstein  von  Limburg  (von  Dollfns);  speo. 
Gew.  2,748;  dem  yorigen  ähnlich.  —  IV  Bchalstein  ans  der  Grobe  Mol- 
kenbom  bei  Ranzenbach,  Amt  Dillenbnrg  (Yon  Dollfns);  spec  Gew. 
2,764;  er  ist  von  röthllch-Tioletter  Farbe  nnd  enthält  Kalkspath  aderig 
nnd  drn«ig  eingesprengt  —  Y  Schalstein  von  Bergerbracke  bei  Ober- 
brechen, Amt  Limburg  (von  Dollfns);  spec.  Gew.  2,687;  gelb;  enthält 
siemlich  dentlich  erkennbaren  Kalkspath ;  ist  von  aUen  untersuchten 
SehaUteinen  am  wenigsten  zersetst.  —  VI  Hellgraues  Schalsteinconglo- 
merat  von  Niedershauzen  bei  Weilburg  (von  Neubauer);  spec.  Gew. 
2,852 ;  der  Kalkspath  war  mit  der  Grundmasse  so  yerschmoken,  da£s  eine 
Trennung  durch  Essigsaure  nicht  gelang. 

Die  analytischen  Resultate  waren  : 


I 

n 

m 

IV 

V 

VI 

kCaO,  CO, 
MgO,CO, 

16,082 

62,955 

48,691 

42,387 

16,230 

0,632 

1,075 

1,414 

0,608 

0,152 

^  )FeO,  CO, 
f  B4nO,  CO, 

1,048 

0,140 

0,874 

0,344 

0,876 

0,824 

0,832 

0,144 

— 

— 

i8fiai 

64fi02 

^,123 

43,334 

16,758 

/A1,0, 

8,946 

2,287 

0,671 

2,144 

0,947 

5,899 

Fe.O, 

8,847 

1,044 

11,021. 

5,128 

1,078 

6,300 

iFeO 

7,679 

0,558 

1,864 

— 

— 

5,612 

iMgO 

5,490 

1,170 

2,460 

0,646 

0,149 

7,241 

— 

— 

0,668 

— 

0,632 

8,575 

B  / ßiO, 

14,927 

8,105 

6,146 

8,828 

2,020 

6,898 

\ho 

4,650 

1,290 

1,590 

0,574 

0,463 

8,004 

JMnO 

Spur 

— 

Spur 

— 

0,202») 

0,685**) 

fPO. 

Spur 

0,830 

1,670 

0,846 

0,362 

0,716 

f  KO,  NaO 

— 

— 

— 

0,215 

0,547 

Ico, 

— 

— 

— 

... 

-.- 

14,880 

A5fl39 

9,779 

26,085 

i2ßee 

6,068 

59,008 

/ko 

0,648 

0,797 

0,765 

2,585 

8,984 

0,982 

iNaO 

4,404 

1,258 

2,219 

1,158 

4,164 

8,566 

^    AUÖ. 

7,299 

8,257 

4,766 

8,864 

14,408 

9,392 

C  (Felo, 
HO 

— 

— 

0,943 

1,548 

1,587 

— 

0,492 

0,917 

0,555 

1,501 

2,268 

0,807 

8iO, 

28,589 

14,471 

18,018 

26,996 

50,448 

25,188 

MgO 

Spur 

— 

— 

— 

— 

— 

a0,d33 

25,790 

27^6 

42,597 

76,804 

39ßS5 

Summe 

99,902 

99,981 

99,474 

98,686 

99,630 

99fi93 

•)  MaiOf.  —  ••)  MBSO4. 


jOQß  CbemiBch«  Geologie. 

C.  V.  Hauer  (1)  hat  das  Bindemittel  der  Sandst^e 
von  22  verschiedenen  Localitäten  der  Umgegend  Wiens 
untersucht.  Von  diesen  Sandsteinen  lösten  sich  bei  8tägi- 
ger  Einwirkung  verdünnter  Salzsäure  2  bis  84  pC.  auf; 
das  Bindemittel  bestand  aus  CaO,  CO«,  FeO,  CO«  und 
MgO,  COs »  unter  welchen  bald  das  erstere,  bald  das  zweite 
Carbonat  vorwaltend  war. 

Kjerulf  (2)  analysirte  I  rothen  kalkhaltigen  und  tho- 
nigen  Tuff-Sandstein  vom  Fufse  des  Kolsaas  beim  Uofe 
Sten,  in  der  Gegend  von  Christiania;  II  chocoladebraunen 
kalkhaltigen  Tuffsandstein  mit  silberglänzenden  Glimmer- 
blättchen,  von  den  Pflastersteinbrüchen  am  HolsQord  in 
derselben  Gegend.  Kjerulf  betrachtet  diese  Sandsteine 
als  die  Zerstörungsproducte  ähnlicher  Porphyre,  wie  die 
sind,  von  denen  sie  jetzt  oben  am  Abhänge  bedeckt  sind 
und  mit  welchen  sie  in  der  Zusammensetzung  nahe  über- 
einstimmen. Erst  hoch  oben  auf  diesem  Abhang  erscheint 
echter  Sandstein  mit  deutlichen  Qnarzkörnern ;  für  solchen 
Sandstein  theilt  Kjerulf  die  Zusammensetzung  des  von 
Krogkleven  (III,  nach  Saxild's  Analyse)  und  des  von 
Drammen  (IV,  nach  Meidel's  Analyse)  mit  : 

SiO,     A1,0,  Fe,0,  FeO    CaO    MgO    KO    NaO    ^^^    CO,     Birnime 


I) 

66,48 

12,29 

—      7,39    6,68 

4,82     0,12      — 

8,28 

6,66     101,02 

II) 

67,79 

9,46 

—      4,60    5,72 

2,02     1,89     1,27 

6,90 

4,47     102,69 

ni) 

78,17 

12,90 

4,86                1,01 

IV) 

78,86 

9,76 

6,47               8,62 

Von  der  Marck  (3)  untersuchte  Gesteine  der  oberen 
westphälischen  Kreidebildungen  (alle  Analysen  beziehen  sich 
auf  bei  100®  getrocknete  Substanz ;  A  bedeutet  in  Salzsäure 
lösliche,  B  darin  unlösliche  Bestandtheile). 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  BeichMuistalt,  VI.  Jahrg.,  1.  Heft,  42.  -- 
(2)  In  der  S.  996  angef.  Schrift.  ^  (8)  Verhandi.  d.  natnrbiat  Vereins 
d.  Rheinlande,  12.  Jahrg.,  263. 
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•  fihsfwM  dm  Twrom^-ikyffe.  —  GraiuandsMin  ans  der  Nahe  dea  Bahn-  »»ndsuia. 
hofa  Bake   an  der  wextphäli sehen  Staatsbahn;  ein  thonig-kicseliges    Ge- 
menge mit  einzelnen  Gknkonitkömem ,    durch  Eisen-   nnd  Manganoxyde 
bunt  gefärbt  : 

8iO|     A1,0,      Fe,0«      Mn.O«      CaO      MgO      KO      HO     Bnmme 
81,23     10,07  4,99         Bpnr        0,55        0,54      0,04      8,29     100,71. 

Der  GrünsAnd  von  Essen  besteht  oft  fast  ganz  ans  linsenförmigen  Bohn- 
erxen,  die  durch  ein  spärliches  glaukonitisches  Bindemittel  zusammenge- 
halten werden  (a  giebt  die  Zusammensetzung  desBohnerzes  des  untersten 
Grttnsands  von  der  Zeche  Friedrich  Wilhelm  bei  Horde).  Sonst  enthält 
er  anfser  den  Bohnerzen  Glaukonit  in  Körnern,  Quarzkömer,  Thon  und 
Glimmer,  rerbunden  durch  ein  kalkiges  Bindemittel;  häufig  führt  erphos- 
phorsaarereiche  Concretionen  (fr  derartige  Concretion  ans  dem  untersten 
Grünsand  der  Zeche  Friedrich  Wilhelm  bei  Horde;  bräonlich-grüne  un- 
regebnäfsige  Massen). 

A  B 

^Fe,04     AIjOs     MgO     Thon,  Glimmer,  Glaukonit    HO      Summe 
85,92       2,48        0,62  54,02  7,45        100,49 

J8CaO,P04  8MgO,POj  CaO,CO.  MgO,CO,  A1,0,  Fe,0„FeO  SiO,   HO»  Summe 
\     39,28  1,87  27,86  0,68       2,65  10,35       11,92  8,90     98,46 

*  o.  orflran.  Babatana. 

Grfinsandstein  zwischen  Dortmund  und  Witten;  grünlicher,  wenig 
fester  Sandstein  mit  kalkigem  Bindemittel  : 

A  B 


CaO,CO^  MgO,CO,  3CaO,FO^  Al,Oj,FejO,  Thon,  Qoarisand, Glaukonit, Glimmer  ? 
40,15  1,70  0,44  1,98  55,73 

Glaukonit  aus  diesem  Grünsandstein,  durch  Wegnahme  des  kohlens. 
Kalks,  Abschlämmen  des  Thons  und  Absieben  und  Auslesen  der  kleineren 
Quarzkömer  isolirt;  kleine  unregelmäfsige,  tranbig  zusammengeballte,  dun- 
kelgrüne, durchscheinende  Kömer  : 


SiO, 

FeO 

A1,0, 

MgO 

KO 

HO 

53,46 

21,78 

5,00 

6,21 

8,79 

4,76 

Grünsandstein  Ton  Büderich  bei  Werl  —  ein  hellgrüner  Sandstein, 
der  ungefähr  lu  gleichen  Theilen  aus  Quarz-  und  Glaukonit-Körnern  be- 
steht j  die  durch  ein  kalkiges  Cement  verbunden  sind  —  ergab  25,2  pC. 
in  Salzsäure  Lösliches  (19,7  CaO,  CO,,  0,4  MgO,  CO,,  2,6  3  CaO,  PO», 
0,9  Fe,0,  und  1,6  Al,Oj) ,  33,1  durch  Schwefelsäure  zerlegbares  Silicat 
(19,3  SiO,,  6,2  FeO,  3,3  A1,0,,  1,1  MgO,  1,1  KO  nnd  2,1  HO)  nnd 
41,0  Quarz  (Summe  99,3).  Grünsandstein  von  Lohne  bei  Soest  —  eine 
dichte  harte  Varietät  von  blangrüner  Farbe  mit  vielen  weifsen  Punkten 
TOD  Carbonaten  —  ergab  61,11  pC.  in  Salzsäure  Lösliches  (89,50  CaO,  CO,, 
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7,28  MgO,  CO,  ,  7,54  FeO,  CO,  ,  8,90  8  CaO,  PO»  ,  0,82  Fe,0,  nnd 
2,12  AUO,),  37,56  in  Salzsaare  Unlösliches  (36,65  BiO,  und  0,91  A1,0,), 
anlserdem  0,03  KO  and  0,62  HO  (Summe  99,32). 

Planer  der  Umgegend  von  Dortmnnd  :  I  von  der  Zeche  Freier  Vogel 
bei  Horde  (fester  graugelblicher  Kalkstein);  II  von  der  Baschmahie  bei 
Brüninghansen  (ziemlich  harter  granweifser  £jilkstein);  III  von  Horde 
(weicher  grünlichgraner,  an  der  Laft  zerfallender  Mergel);  IV  toh  Barop 
(graulicher  weicher  an  der  Lnft  zerfallender  Mergel).  V  Planer  Ton 
Altenbecken.  VI  Pläner  von  Tecklenburg  (harter  granlich-weifser  Kalk- 
stein). 


I 

n 

ni 

IV 

V 

VI 

.CaO,  CO, 

61,55 

67,64 

64,77 

44,47             66,19 

92,11 

MgO,CO, 

0,51 

0,42 

0,86 

0,18               0,66 

0,60J 

A 

PeO.CO, 
A1,0,       ) 

1,17 

1,42 

1,55 
0,47 

1,46 

1 

-     f 

0,87 

Fe,0. 

— 

— 

_ 

0,87 

3CaO,PO. 

— 

— 

Spar 

Spar 

— 

'^iO, 

0,23 

0,11 

0,23 

0,13 

— 

— 

63,^ 

$9,59 

67,88 

40,23 

67,72 

93,58 

/SiO, 

30;65 

26,23 

23,39 

42,87           128,86 

4,18 

Al.O, 

2,89 

1,62 

3,98 

'^^          ]  1,99 

1,85 

B 

1,29 

1,05 

3,19 

5,12           1     — 

— 

CaO 

0,15 

1,16 

0,50 

Sif          }0.30 

— 

MgO 

0,49 

0,09 

0,18 

0,23 

HO 

0,52 

0,73 

1,18 

1,55           1    1,13 

— 

lAlkali 

Spar 

Spur 

Spar 

Spar          1     — 

0,16 

S5,99 

30,88 

32,42 

53,021          32,28 

6.42 

Summe 


99,451        100,47  \ 


100,301 


99,85\        100,00\       100,00 


Gesteine  der  Sen&n-Gruppe.  -^  Thonig-kalkige  Gesteine  (eigentliche 
Kreidemergel)  :  I  Graner,  wenig  fester  Kreidemergel  vom  Herrensteinberg 
bei  Hamm;  II  Kreidemergel  von  Drensteinfurth  (dunkler  nnd  gleich- 
förmiger als  der  vorige);  III  plattenfönniger  Kreidekalkstein  von  £Uini- 
gerloh  bei  Beckum  (fester,  grauweifser  Kalkstein  mit  splitterigem  Bruche). 
Harte  weifse  Kreide  IV  aus  der  Umgegend  von  Ahaus  (von  der  Windmühle 
bei  Wüllen),  V  von  Graes  bei  Ahaus.  Sandig-kalkige  und  sandig-mergelige 
Gesteine  :  VI  Kalkiger  Sandstein  von  Dülmen  (blaugran,  ziemlich  fest, 
hinterläfst  in  Salzsäure  gelöst  Quarz ,  Thon  nnd  wenige  Glaukonitkörn- 
chen),  VII  desgleichen  von  Coesfeld  (gelblichwelTs,  nicht  sehr  hart,  fein- 
kömig);  Vin  kalkig-sandiges  -Gestein  von  Cappenberg  (grfinlich-bl&ulich- 
grau,  nicht  sehr  fest,  reich  an  Petrefacten;  das  in  Salzsäure  Unlösliche 
ist  Qnarz,  Glaukonit  nnd  Thon). 
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I 

n 

m 

IV 

V 

VI 

vn 

VIII 

rCaO,CO,  . 

81,90 

53,64 

92,40 

96,77 

94,81 

56,82 

71,14     '62,82 

MgO,  CO. 

0,20 

2,00 

0,72 

0,62 

0,30 

0,38 

0,54     1  0,40 

FeO,CO,  . 

1,60 

1,12 

1,73 

— 

— 

— 

—           — 

Ai 

A1,0,         . 
Fe.O, 

0,60 

0,36 

0,47 
Spar 

0,49    1 
Spar 

2,19 

1,59     ,  2,88 

3  CaO,  PO, 

— 

— 

— 

Spar 

Spur 

—      1    —       iSpnr 

Vsio,  .     . 

^ 

■^ 

0,18 

— 

— 

.^                    —             '       — . 

84,30 

56,76 

95,39 

97,86 

95,60      59,39      73,27      55,60 

JBiO,    .      . 

10,80 

37,97 

3,94 

1,45 

3,09 

88,28     '23,59      88,96 

A1.0, 

2,60 

4,63 

0,23 

0,69 

1,12 

1,28        2,31 

F6,0,         . 

0,90 

Spar 

— 

Spar     1  Spur 

8,77 

FeO     .      . 

— 

— 

0,20 

— 

— 

Spnr       Spur 

B 

MgO    .      . 
CaO    .       , 

0,30 

0,35 
0,29 

0,11 

0,03 

0,03 

0,31        0,42 

0,41 

Alkali 

0,40    - 

Spur 

— 

0,07 

0,16 

0,32        0,19 

0,62 

HO     .      . 

-^ 

— 

0,42  •)     — 

— 

0,42*)    0,22*) 

0,64  5 
44,40 

' 

i4fiO 

43J7 

4,90       2,14       4,40 

40,6/ i     26  J3 

Samine 

99;iO 

100,53    100,29    100,00    100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

*)  0.  orgaa.  Bnbataiia. 


Noch  analysirte  von  der  Marck  :  I  gelbliche  sandig-mergelige 
Schichten  bei  Cappenberg  in  der  Richtung  nach  Lünen;  II  Mergel-Sand- 
stein Yon  Sulsnm,  südlich  von  Olfen ;  III  Mergelsandstein  vom  Netthöfeier 
Berge  bei  Datteln;  IV  weiches  dunkelblaugraues  Gestein  aus  den  Mergel- 
graben der  Loosheide  bei  Datteln.  B  ist  hier  stets  Quarz  mit  Thon  und 
wenig  Glaukonit. 

Ji B 


CaO,  CO, 

MgO.CO, 

FejO.,Al,0, 

HO 

I) 

80,94 

1,28 

1,98 

15,20 

0,60 

II) 

33,67 

0,17 

1,28 

64,24 

0,64*) 

ni) 

23,37 

0,54 

1,68 

73,86 

0,65 

IV) 

18,40 

0,40 

2,82 

77,09 

1,29») 

•)  lacl.  Kohlenstoff. 

Th.  Liebe  (1)  machte  Mitthpilungen  über  die  Bei- 
meogungen  der  Zechsteinkalke  und  ihre  Beziehungen  zur 
Färbung  derselben.  Die  Farbe  der  dolomitischen  Kalke 
des  Elstertbals  schwankt  zwischen  grauschwarz,  graulichblauy 
graulichweifs  und  röthh'ch- braungelb.    Als  Beimengunn^ti 


(1)  Aus  d.  Wetteraner  Jahresber.  1856 ,    127  in  Zeitschr.  f^ 
Naturwissensch.  VI,  227. 


A. 


»e^' 


^' 
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K.ikiteiDe  fuhren  sie  Glimmer  (zumal  die  dunkleren) ,  ferner  kleine 
Doio'Lt«.  Qnarzkörner  ;  doch  haben  diese  beiden  Beimengungen  keinen 
Einflufs  auf  die  Färbung.  Die  durch  kalte  verdünnte  Salz- 
säure von  der  äufsersten  oxydirten  Lage  befreiten  Doloniit- 
rhomboeder  erscheinen  als  weifses,  nur  wenig  gelbliches 
Pulver ;  eine  gelbe  Färbung  scheint  durch  die  erste  begin- 
nende Sauerstoffaufnahme  von  Seiten  des  kohlens.  Eisen- 
oxyduls bewirkt  zu  werden,  und  diese  Färbung  verschieden 
zu  sein  von  der  bei  der  eigentlichen  Umwandlung  in  Eisen- 
oxydhydrat eintretenden,  die  namentlich  von  den  Kluft - 
und  Spaltungsflächen  aus  bemerkbar  ist  (sehr  dunkele  Kalke 
zeigen ,  wahrscheinlich  wegen  der  reducirend  wirkenden 
organischen  Substanzen ,  die  letztere  Umwandlung  nicht). 
Die  intensiv  bräunlichgelbe  Farbe  gewisser  Kalke  vorzüglich 
des  Kalkzechsteingebietes  schreibt  indessen  Liebe  nicht 
dem  Eisenoxydhydrat,  sondern  beigemengten  röthlich-gelben 
bis  röthlich-gelbbraunen  eisenoxydhaltigen  Silicaten  zu,  die 
in  verdünnter  Salzsäure  unlöslich,  in  kochender  Salpeter- 
säure löslich  seien  und,  da  solche  Kalke  in  der  Nähe  der 
Grauwacke  liegen ,  vielleicht  aus  der  Zersetzung  der  letz- 
teren hervorgegangen  seien ;  ähnliche  braunrothe  eisenoxyd- 
reichere  Silicate  finden  sich  nur  im  obersten  Formations- 
gliede ,  im  rothen  Zechsteinmergel ,  und  scheinen  auf  zer- 
störte Massen  des  Rothliegenden  und  der  rothen  Porphyre  zu- 
rückzuführen zu  sein.  —  Die  blaue  Färbung  läfst  sich  nicht 
allgemein  aus  phosphors.  Eisenverbindungen  erklären ;  in 
den  meisten  Dolomiten  sind  nur  Spuren  von  Phosphorsäure 
nachzuweisen.  Nur  in  drei  sehr  versteinerungsreichen  Kal- 
ken von  Röbsen  und  aus  dem  Bramenthale  bei  Gera  des 
dunkelen  Kalkzechsteines  war  die  Phosphorsäure  bestimm- 
bar; die  Proben  dieser  schwärzlichen  bis  bräunlich-grauen, 
unzählige  Reste  von  Productus  horridus,  Terebratula  Schlot- 
heimi ,  Spirifer  undulatus  u.  a.  enthaltenden  Mergel  er- 
gaben : 
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brennl.^"^^'^-   CaO,CO,  MgO,CO,  A1,0,  Fe.O,  FcO  SiO,  PO,  Cn,  Mn  ^q^qq 

2,67     30,32         48,01  1,62         9,22     0,71  3,27  0,34  0,09     Spur         3,75 

28,06  54,15  2,11         7,83     1,45  2,36  0,23  0,21     Spur         3,65 

41,88  40,82  5,14         2,66     1,97  8,56  0,17  1,88    Spnr        2,97 

Kohlens.  Manganoxydul  kommt  nur  selten  und  in  sehr  ^J*^J}*JJ|;*^ 
geringer  Menge  vor.  —  Als  Färbungsmittel  spielen  orga- 
nische Stoffe  eine  bedeutende  Rolle.  Liebe  unterschied 
dankelbraune,  anscheinend  harzartige ,  nicht  in  Alkohol, 
etwas  in  Aether  lösliche  Plättchen;  eine  flockig -körnige 
Masse,  anscheinend  ein  sehr  kohlereiches  Zersetz ungsproduct; 
und  in  Alkohol  unlösliche,  in  Aether  unvollständig  lösliche, 
in  Terpentinöl  und  Steinöl  leichtlösliche  Oele. 

Weitere  Untersuchungen  Liebe's  (1)  betreffen  die 
Znsammensetzung  des  Zechsteins  des  Fürstenthums  Reufs- 
Gera.  Bei  den  folgenden  Analysen  wurde  das  bei  100^ 
getrocknete  Gestein  in  stark  verdünnter  heifser  Salzsäure 
gelöst;  das  hierbei  Unlösliche  bestand  aus  Silicaten,  kohligen 
und  bituminösen  Snbstanzen,  wozu  seltener  zufallige  Bei- 
mengungen (Schwerspath ,  Bleiglanz  u.  a.)  kamen;  dem 
Unlöslichen  ist  die  in  salzs.  Lösung  übergegangene  Thon- 
erde  und  Kieselsäure  zugerechnet.  Das  Eisen  tritt  in  den 
Gesteinen  verschiedenartig  auf,  in  den  bituminösen  Kalken 
und  Mergeln,  namentlich  den  zäheren  bläulichen,  meist 
als  kohlens.  Oxydul,  während  die  grauen  Kalke  ihren  Stich 
ins  Gelbe  einer  Beimengung  von  Eisenoxydhydrat  (Liebe 
nimmt  für  dieses  2  Fe20s ,  'S  HO  an)  verdanken ;  das  Ver- 
hältnifs  beider  Beimengungen  hat  Liebe  nur  in  einigen 
Fällen  genauer  bestimmt,  sonst  aber  sich  mit  einer  Ab- 
schätzung begnügt  und ,  unter  Beifügung  eines  Sternchens 
in  den  Tabellen,  geringe  Quantitäten  der  einen  von  beiden 
zur  anderen  hinzu  geschlagen  oder  bei  ungefähr  gleichen 
Gewichtsmengen  die  Procentzahl  in  die  Mitte  gesetzt.    TAq 


(1)  Zeitschr.  d.  deutschen  goolog.  Gesellsch.  VII,  406;  Zeitschr«  e  % 
get.  NAtarwiasenscb.  VI,  495. 
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kohlens.  Magnesia  ist  doppelt  angeführt,  einmal  in  Gesammt- 
procenten  und  einmal  in  dolomitischen  Procenten  (Dol.  pC), 
d.  h.'  die  Summe  der  Mengen  von  kohlens.  Kalk  und  kohlens. 
Magnesia  =  100  gesetzt  Die  Besultate  seiner  Unter- 
suchungen sind  folgende  : 

Im  Eistecthale  bei  Gera  lagert  sich  das  Weilsliegende  dem  Both- 
liegenden  sehr  regclmäfsig  auf,  ohne  indels  seine  Ränder  zu  überdecken ; 
es  wird  selbst  vom*  Zechstein  concordant  überlagert.  —  i)  CongUtmerO' 
Hscher  Zechsteiny  aufgeschlossen  von  Röpsen  bis  Tinz  nnd  an  der  Schiefer^ 
gasse;  Conglomerat  mit  dolomitischem  Bindemittel;  die  oberen  festeren 
Parthieen  {A)  sind  graulich  nnd  blaulich,  die  unteren  (B)  gelblich  geiarbt. 


ünlösl. 

2Fe,03,  3  HO 

FeO,  CO, 

CaO,  CO,  MgO,  CO,  Verlust 

DoL  pC. 

A     69,09 

1,03 

6^3 

24,32            6,82          2,21 

21,9 

B     68,81 

9,01* 

— 

19,48            6,68          1,02 

2Ö,4 

2)  Schwarzer  Zechstein.  Auf  das  Conglomerat  folgen  Mergellagen 
wechselnd  mit  Kalk  -  und  Dolomitbändern.  Der  schwarze  Zecbstein  lagert 
stets  über  dem  conglomeratischen  und  zwar  ein  wenig  übergreifend;  aus- 
gezeichnet durch  einen  Gehalt  an  Bitumen  und  kohligen  Stoffen  besteht 
er  aus  meist  dünnen  Schichten  eines  festen  grauschwarzen  Kalkes  {A  von 
Tinz,  B  von  der  Schiefergasse)  und  eines  weicheren  ebenschieferigen 
bräunlich-schwarzgrauen  Mergels  (C  von  der  Schiefergasse)  : 
ünlösl.    2  Fe,  0„  8  HO    FoO,  CO,    CaO,  CO,  MgO,  CO,  Verlust       DoL   pC 


A     10,12  —  0,90  80,89  6,88  2,21 

B      11,87  —  11,38*         -68,07  17,67  1,01 

C     41,64  1,81  2,40  46,14  6,85  2,16 


6,8 
23,5 
13,2 


S)  Kalkiechstein ,  dessen  Schichten  weit  Über  die  vorigen  binaus- 
greifen.  Vom  dunkelen  Kalkzechstein  an  der  Schiefergasse  und  östitch 
davon  wurden  untersucht  A  unterster  fester  dnnkelgraner  Kalk,  B  darüber 
liegender  weicher  dunkelgelbgrauer  Kalk,  C  oberster  dunkelgraner  Kalk 
(diese  von  der  Schiefergasse)  und  D  sehr  mergeliger  schwarzgraaer  Kalk 
von  Röpsen  : 

CaO,  CO,  MgO,  CO,  Verlust      DoL  pC. 
67,01  7,29  2,71  9,8 

37,40  13,15  2,38  26,0 

'79,47  2,64  1,62  3^ 

69,78  5,79  0,85  7,7 

Dolomitischer  Kalkzechsfein  zieht  sich  vom  Lasur  an  über  Pfordten, 
Collis  und  Zschippern,  ist  in  Folge  des  Mangels  an  Kohle  nnd  dnnkelem 
Bitumen  durchgängig  hell ,  graulich  oder  gelblich  gefärbt  Üntersacht 
wurden  ans  dem  Zaufensgraben  drei  unterscheidbare  Schichten  :  aliFu6 
graulichgelb,  rein  dolomitisch  aussehend;  ß  4  Fnis  nnten,  bröcklich 
griesig,  oben  fester;  ^   2   bis  8  Fuls,  hellgrau,  rein  dolomitisch  ans» 


ünlösl. 

2Fe,0„  3  HO 

FeO,  CO, 

A     20,44 

1,04 

1,51 

B     41,08 

6,99» 

— 

C     16,40 

— 

0,97* 

D     21,72 

— 

2,36* 

Geaehicbt6M  Qeateine. 
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iehend,  ciemlich  fett.    Schon  bei  Pfordten  nnd  am  Laanr  Bind  die  Schieb-  Kaikitoia« 

und  Dolomite. 

ten  andere,  doch  auch  dreifache,  mit  n,  6,  c  Ton  unten  nach  oben  be- 
seichnet.  Bei  Collis  nnd  in  der  Nähe  von  Zdchippern  ist  der  dolomitiache 
Kalkxechstein  nicht  wie  sonst  auf  dem  Weifsliegenden  allein  abgelagert, 
sondern  auch  noch  unmittelbar  auf  dem  Rothliegenden  nnd  bildet  hell- 
branngraue  mächtige  Dolomitbftnke  (Ä  yon  Zschippem,  B  Ton  Collis). 

ünlösL     2Fe,0„3HO    FeO,  CO, 


a 

3,96 

1,42» 

P 

1,42 

1,26  • 

7 

7,87 

2,73» 

a 

2,76 

2,22» 

h 

6,69 

1,92» 

c 

11,40 

—                  1 

A 

1,43 

2,49* 

B 

3,32 

—                   1 

»0,  CO, 

MgO,  CO, 

Verlast 

DoL  pC. 

61,86 

81,20 

8,07   ' 

88,7 

62,40 

31,92 

8,01 

88,8 

63,06 

24,12 

2,28 

27,7 

62,22 

80,82 

1,99 

83,1 

66,38 

22,94 

2,17 

26,7 

64,26 

20,09 

1,74 

28,8 

76,33 

17,42 

2,83 

18,6 

81,03 

14,46 

0,87 

16.1 

2,62» 


1,8 

Weifser  nnd  blauer  Ealkzechstein  zwischen  Schwara  nnd  Trebnitz, 
ohne  dolomitische  Structur  aber  mit  Mergolzwischenlagen ,  graulichweifs 
(A  von  Schwara)  bis  hellgrau  (ß  yon  Köstritz)  geftirbt  : 

Cnlösl.    2Fe,0„3HO    FeO,CO,     CaO,  CO ,  MgO,  CO,  Verlust 
A       2,24  0,66*  93,21  2,09  1,91 

B       3,32  0,75*  —  88,40  5,44  2,09 

4)  Grmur  Meryehechstein  y  mit  Toriger  Abtheilung  den  eigentlichen 
Zechstein  constituirend.  Er  besteht  ans  Mergelbänken  mit  Ealkstein- 
scfaichten  und  überlagert  den  Kalkzechstein.  Analysen  wurden  ausge- 
führt Ton  der  untersten  (A)  nnd  zweiten  {B)  Schicht  und  dem  blauen 
Kalk  (C)  am  Zaufensgraben ,  vom  blauen  Kalk  (O)  bei  Zschippem  ,  von 
der  unteren  Kalkbank  (£)  und  dem  dunkelen  Mergel  (F)  bei  Schwara, 
Ton  der  unteren  Kalkbank  (G) ,  der  zweiten  gelblichen  Bank  (H) ,  dem 
grauen  Kalk  (/),  dem  Mergel  (ÜO,  den  Kalkknollen  (L)  und  der  oberen 
Kalklage  {M)  an  der  Schiefergasse  und  von  dem  oberen  Kalk  (iV)  des 
Lasener  Hanges  : 

ünlösl.    2Fe,0„ 
8,22  ^ 


1,11 


Dol.  pC. 
2,2 
6,8 


A 

12,02 

B 

14,62 

C 

6,32 

D 

12,18 

E 

6,31 

F 

30,41 

G 

16,40 

H 

81,80 

1 

8,10 

K 

33,11 

L 

«,21 

M 

4,18 

N 

16,48 

3  HO 

FeO,CO, 

CaO,  CO, 

MgO,  C( 

),  Verlust 

Dol.   pC. 

— 

68,73 

23,69 

2,44 

28,7 

2,91^ 

» 

63,12 

26,68 

2,67 

33,6 

0,69* 

84,67 

7,66 

1,76 

8,8 

1,19* 

81,40 

3,40 

1,83 

4,0 

0,54* 

89,09 

2,16 

1,90 

2,4 

2,41 

63,18 

0,61 

2,38 

0,8 

0,97* 

79,47 

2,64 

1,62 

8,2 

3,91  • 

68,20 

8,17 

2,92 

6,2 

1,08 

87,63 

2,21 

0,98 

2,6 

4,24» 

66,73 

2,91 

8,01 

4,9 

1,07» 

93,46 

0,69 

1,68 

0,1 

4,01» 

77,96 

11,71 

2,15 

18,1 

6,69 

63,28 

38,16 

2,55 

i       ftO^ 

^ 
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Die  dolomitischen  Procente  nehmen  hiernach  bis  ongefSUir  inr  Mitte 
der  Abtheilung  ab,  dann  wieder  sn.  Die  oberen  s.  Th.  schieferigen 
Schichten  enthalten  das  Eisen  als  kohlens.  Oxydul  und  werden  dorch 
Verwitterung  gelb. 

5)  Rauekwacke,  Toriger  Abtheilnng  aufliegend  und  durch  üeber^nge 
damit  rerbunden.  Zu  nnterst  liegen  noch  Mergel  zwischen  den  Dolomit- 
schichten und  darin  Dolomitknollen;  dann  folgen  Dolomitbänke ;  die  obere 
Hälfte  hat  bisweilen  ausgezeichnete  oolithische  Stmctur;  in  den  Leum- 
nitzer  Brüchen  treten  Oolithe  mit  eigenthümlichen  Concretionen  auf. 
Analysen  wurden  gemacht  von  der  unteren  (A)  und  mittleren  {B)  Raach- 
wacke  der  ßchiefergasse ,  von  der  unteren  {€)  und  der  oberen  {D)  am 
Merzenberg,  von  den  Oolithen  (£,  F,  G)  bei  Leumnitz,  von  der  dünn- 
geschichteten  Rauchwacke  (H)  und  der  daraus  entstandenen  Asche  (/) 
bei  Groitzschen  : 


Unlösl. 

2Fe,0„  3H0   FeO,CO, 

CaO,  CO, 

MgO,  CO, 

Verlust 

DoL  pa 

A 

8,24 

2,61* 

59,84 

28,85 

1,46 

32,3 

B 

10,13 

8,40* 

58,84 

80,49 

2,14 

86,1 

C 

ö,00 

8,82  • 

58,61 

80,85 

2,22 

84,1 

D 

9,79 

4,29* 

57,89 

26,24 

1,79 

81,2 

E 

2,13 

1,48* 

60,11 

88,15 

8,13 

85,6 

F 

1,94 

1,48* 

61,50 

82,18 

2,95 

84,8 

G 

1,42 

2,84* 

67,46 

26,81 

1,97 

28,4 

B 

0,95 

2,89 

67,28 

28,01 

1,37 

29,4 

1 

1,87 

1,47 

64,66 

81,44 

1,06 

32,7 

Es  ergiebt  sich  eine  starke  Zunahme  der  dolomitischen  Procente  im 
oberen  Mergelzechstein  und  in  der  unteren  Rauchwacke,  und  eine  darauf 
folgende  langsamere  Abnahme  derselben. 

6)  Oberer  Ktdkichiefer  hebt  sich  immer  scharf  von  der  Rauchwacke 
ab;  Mergellager  fehlen  gänzlich.  Es  ist  ein  ausgezeichnet  geschichteter, 
wenig  mächtiger,  nach  oben  immer  dünner  und  schiefrig  werdender,  auf 
den  Schichtflachen  oft  mit  Dendriten  geschmückter,  dichter,  gelblichgraner 
bis  graubrauner  Kalkstein.  Analysirt  wurden  dichter  Kalkstein  vonTbie- 
schütz  (-4),  derselbe  iß)  von  Pfordten,  harter  Dolomit  (C)  vom  Zaufena- 
graben,  derselbe  <fi)  vom  Pfordtnerberg ,  cavemöser  Dolomit  (E)  von 
Geiersberg  und  dolomitischer  Kalkschiefer  (F)  von  Groiteschen  : 


Ünlösl.    2Fe,0„ 

8  HO    FeO,CO, 

CaO,  CO. 

MgO,  CO, 

Verlust 

Dol.    pC. 

A 

7,59 

8,21* 

68,67 

24,27 

1,26 

27,6 

B 

6,89 

3,07* 

64,66 

24,31 

1,07 

27,8 

C 

0,83               — 

4,90* 

60,60 

81,91 

1,76 

84,6 

D 

2,36                — 

1,25* 

63,60 

80,69 

2,10 

82,6 

E 

0,34                - 

1,68* 

73,73 

23,34 

0,91 

24,0 

F 

1,16 

1,75* 

74,42 

20,60 

2,07 

21,7 

OMchichtete  0««teine. 
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7)  RoAtr  Zeckaiemmergrif  die  jöDgste ,  schon  in  näherer  Besiehnng  KaikaMn« 
lom  bunten  Sandstein  stehende  Abtheilang  der  Formation.  Die  KaJk-'*^ 
steinbinke  in  ihm  haben  ein  sandiges,  kömig  dolomitisches  Ansehen, 
föhren  Dmsen  nnd  Höhlen  mit  schneeweiisem  Schaumkalk  und  lösen 
sieh  stellenweise  ganx  in  solchen  auf.  Analysirt  worden  Proben  (Ä)  aus 
der  Kalkbank  mit  Schanmkalkdmsen  bei  Thieschüts,  ans  dem  Schanm- 
kalklager  (B)  am  Geiersberg  nnd  Kalkknollen  (C)  Ton  Thieschfits  : 

Unlösl.  2Fe,0„8HO  FeO,CO,  CaO,  CO,  MgO,  CO,  Verlast  Dol  pC. 

A      0,99                         1,00*                     91,89  6,12            1,60              6,8 

B      9,66            1,12  ♦                  —            86,08  1,04            2,16              1,2 

C     11,96                        0,67*                    86,09  0,78            0,66              0,9 

Eine  allgemeiner  gültige  Regelmäfsigkeit  in  dem  Gehalt 
der  Kalksteine  an  kohlens.  Magnesia  (den  dolomitischen 
Procenten)  für  die  übereinander  liegenden  Schichten  ist 
nicht  zu  erkennen.  Auch  hinsichtlich  der  Art  der  Dolomit- 
bildnng  kommt  Liebe  nicht  zu  einem  bestimmten  Resnitat» 
glaubt  aber,  dafs  die  Mitwirkung  grofsen  Drucks  und  hoher 
Temperatur  für  diese  Localität  nicht  zulässig  sei.  Bezüglich 
der  Frage,  ob  die  Annahme  einer  irgendwie  an  Ort  und 
Stelle  vorgegangenen  Metamorphose  ursprünglich  vorhan- 
dener Kalkniederschläge  zulässig  sei,  hebt  er  hervor ,  dafs 
die  darin  eingebetteten  Kalkschalen  der  Conchylien  (die 
eigentlichen  Dolomite  schliefsen  indessen  mit  geringer  Aus- 
nahme nur  Steinkeme  ein)  fast  frei  von  Magnesia  sind  : 

Ä  Productus  horridus  von  der  Schiefergasse,  mit  schon  sehr  ge- 
lockerter Schale;  B  Spirifer  undulatos,  fest  eingewachsen;  C  Productus 
horridus  im  weilsen  Zechsteinkalk  von  Schwara  : 


Unlosl. 

FeO,  CO, 

CaO,  CO, 

MgO,  CO, 

Verlust 

A      0,46 

.  0,40» 

98,00 

0,62 

0,58 

B      0,89 

0,19» 

98,26 

0,10 

1,06 

C      0,18 

0,20» 

99,48 

0,08 

0,21 

Endlich  untersuchte  Liebe  noch  die  durch  Behand- 
lung mit  kalter  verdünnter  Salzsäure  und  Auswaschen 
von  dem  Bindemittel  befreiten  Dolomite,  und  fand  in  diesen 
Bückständen  (die  stets  rhomboedrisch  krystallinisch  warei|\  * 

A  yon  dolomitischem  Kalkzechstein   von  Collis,   B  Ton  dem  P|V\ 


daraus ;  C  von  dem  Dolomit  aus  dem  Kalkschiefer  vom  Geiersberg, 
dem  Pulver  daraus  : 
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ünlÖ8l    2Fe,0„8HO    FcO,  CO, 

CaO,  CO, 

MgO,CO,    Verlust 

DoL  pC, 

A      2,82                -                  1,38* 

81,08 

14,46           0,87 

16,1 

B      6,86                —                  8,63 

67,2fi 

21,26           1,61 

24,0 

C       0,84               —                  1,68* 

78,78 

28,84          0,91 

24,0 

1>       0,90                -                  1,40 

70,62 

26,61           0,67 

27,4 

wdDoioäu.         Ueber    die   Zusamw 

ensetsinii£ 

r    verschiedener 

Mergel- 

und  Lettenarten  vergl.  S«  872  ff« 

C.  y.  Hau  er  (1)  fand  I  in  krystallinischem  Kalkstein 
aus  dem  Eisensteinbergbau  zu  Wölch  in  Oesterreicb»  II  in 
Kalkstein  aus  der  hinteren  Brühl  bei  Wien,  III  bis  VI  in 
Kalkstein  von  Losenstein  bei  Steier  in  Oberösterreich  : 

I)  92,62  CaO,COa; 4,08 MgO, CO,; Spar  ▼.  FeO,COs;  2,40 Glimmer (Samme 99,00) 


n)  88,9-98,0    » 

? 

?                         ? 

ni)  62,1            n 

88,0          » 

1,6  Fc,0,  n.  A1,0, ;  7,2  SiO, 

(      -      98,8) 

IV)  68,0            >» 

18,8          » 

1,2     »      •       »     11,6   9 

(      «      99,6) 

7)  91,6 

1,8          » 

0,7     1}      »       »       6,8    0 

(      »       99,8) 

VI)  91,4           • 

2,0          » 

0,7    »     •       }}       6,6    » 

(      •       99,7) 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Dolomits  vom  Him- 
melschrofen bei  Oberstdorf  in  Bayern  vergl.  S.  711. 

Der  Dolomit  des  Binnenthaies  im  Ober- Wallis,  von 
zuckerartigem  Korn,  blendend  weifs«  von  2,845  spec.  Gew., 
enthält  nach  Sartorius  von  Waltershausen  (2) 
29,852  pC.  Kalk,  20,488  Magnesia,  45,566  Kohlensäure  und 
3,314  in  Salzsäure  Unlösliches  (gelbliche  Glimmerschuppen 
und  Kryställchen  von  Magneteisen)  (Summe  99,220),  oder 
GaO,  CO2  und  MgO,  00^  nahezu  nach  gleichen  Aequivalen- 
ten.  Bezüglich  einiger  darin  vorkommenden  Mineralien  vergl. 
S.  913  f.,  946  u.  970;  bezüglich  Sartorijis'  Ansichten 
über  die  Entstehung  des  Dolomits  verweisen  wir  auf  die 
Abhandlung. 

Coquand  (3)  fand  I  in  bräunlichem  dolomitischem 
Kalkstein  von  Alboy  in  der  Gegend  von  Rhodez  und  II 
in  erdigem  Dolomit  von  Rhodez  : 


.  (1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  VI.  Jahrg.,  1.  Heft,  165 
und  157.  -  (2)  Pogg.  Ann.  XCIV,  115;  Jahrb.  Miner.  1855,  736.  -- 
(8)  Ball.  g^oL  [2]  XU,  186  n.  189. 
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I)     68.60  CaO,CO,;    89,40  MgO,CO,;     2,10  Thon  n.  Fe.O,       JJSlJi;;:. 
II)    61,26         •  40,28  9  8,62      »      »       • 

In  dem  Kalkstein  (spec.  Gew.  2,71),  welcher  bei  Hur- 
let  in  Schottland  anf  dem  Alaunschiefer  lagert  (vergl. 
S.  857;,  fand  J.  Wilson  d.  j.  (1)  : 

CaO,CO,    MgO,CO^    FeO,  CO,    FeS,    SiO,    HO    Summe 
88,81  1,18  4,76         0,40      8,41     1,08      99,64 

nebst  einer  Spar  kohliger  Snbstans. 

Roth  (2)  untersuchte  veränderte  Kreide  vom  Divis- 
berge bei  Belfast«  Durch  Einwirkung  von  Basalt  ist  die 
Kreide  zu  einem  Urkalk-ähnlichen,  zuckerkörnigen,  feinkör- 
nig-sandigen oder  porcellanartigen  Gestein,  je  nach  der 
Heftigkeit  der  Einwirkung,  umgewandelt.  Die  Analyse 
einer  graulich-weifsen ,  zuckerkörnig-sandigen  Varietät  von 
spec.  Gew.  2,71?  bis  2,723,  deren  rundliche  Körner 
deutliche  Krystallflächen  von  Kalkspath  zeigten,  ergab  : 

HO      SiO,    Al,0,,Fe,0,     CaO        MgO        PO,        CO,*) 
0,62      0,87  0,94  66,06        0,01         0,89       42,21 

*}  Ml«  dam  Verlvct  bettlmmt. 

wonach  die  Zusanunensetzung  derselben  nicht  von  der  der 
gewöhnlichen  Kreide  abweicht  und  der  Verlust  an  Kohlen« 
säure  nur  ein  äufserst  geringer  gewesen  sein  kann. 

Kjerulf(3)  untersuchte  folgende  Kalksteine  aus  der 
Gegend  von  Christiania. 

I  GrobkrystalHniccher  Kalkstein,  Marmor,  von  Bamekjem  am  Fnfse 
des  Yettakollen.  —  II  Feinkörniger  Kalkstein  vom  Trosternd,  V«  Meile 
südlich  ▼om  VettakoUen,  durch  Kohle  danke!  gefärbt.  ~  III  Feinkörniger 
Kalkstein  von  Jnggerad,  etwa  '/i  Meile  südlich  vom  Yettakollen.  — 
IV  Hellgefärbter  Kalkstein  von  Bratli  (s.  g.  Kieselkalk),  mitten  im  Ge- 
biete gehärteter  Schiefer  (s.  g.  silicificirter  Schiefer)  auftretend.  —  V  Hell-  - 
gefärbter  Kalkstein  von  Oeverland,  am  Fufse  der  Garlös-Höhe.  —  YI 
Kalkniere  im  Thonscbiefer  am  Knivskjerodden,  der  Ladegaards-Insel  gegen- 
über. -^  YII  Gewöhnlicher  kalkhaltiger  Schiefer  bei  der  Universität  — 
Endlich  znr  Yergleichong  YÜI  Thon  aus  einer  zersetzten  Kalkniere   im 

(1)   Phil.  Mag.  [4]  IX,  418.    —    (2)   Zeitschr.  d.  deutschen  ^«^^^ 
Gesellseh.  YII,  14;  Zeitschr.  f.  d.  gesammten  Naturwissensch.  YI,   i<^^  ^' 
(8)   In   der   &  996  angef.  Schrift  ^^ 
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Kaikvieine   Thonscfaiefer  bei  Üranienborg  (Kjemlf  schliefst,    dafs   die  Zersetzang 

ond  Dolomite.  o     \     .^  t  — o 

der  Kalknleren  vorzüglich  in  einer  FortfÜhrnng  des  kohlens.  Kalks  durch 
kohlensäorehaltiges  Wasser  bestehe,  jedoch  auch  ein  Theil  des  Eisen- 
ozydnls  und  der  Kieselsäure  fortgeführt  werde,  wogegen  alle  Magnesia 
in  dem  zersetzten  Thon  zurückzubleiben  scheine).  —  Die  Feuchtigkeit  wurde 
nicht  bestimmt 

I       n 

8iO«  n.  Ruckst  .  5,787  8,256 
Al,0„Fe,0„Mn,0,  0,226  0,742 
CaO  .  .  .  52,281  49,098 
MgO  .  .  .  0,188  0,689 
CO,        .      .        .    41,620  40,545 

Summe        100,051  99,179    99,450    98,016    97,890    97,08    96,569     94,89 

T.  S.  Hunt  (1)  fand  für  dichten  feinkörnigen  Korallen- 
kalk von  der  Insel  Matea  (nördlich  von  Tahiti)  nach  dem 
Pulvern  das  spec.  Gew.  2)830»  und  die  Zusammensetzung 
60,50  CaO,  CO2,  38,77  MgO,  CO»,  0,30  Kieselerde  u.  a. 
(Summe  99,57). 

Litton  (2)  fand    in  dichtem   magnesiahaltigem   Kalk- 
stein des  Missourigebiets  :  I  von  Chouteau  Springs,  II  von 
'  Atkisson's  Well,  in  von  Cotton  Rock,  IV  von  Goal  Mea- 
sures  : 


m 

IV 

V 

VI 

VU 

vm 

10,104 

22,707 

26,066 

25,74 

59,020 

78,82 

0,628 

8,076 

6,784 

6,88 

18,800 

17,30 

49,180 

86,658 

86,697 

85,28 

11,676 

0.96 

0,682 

1,676 

0,960 

1,16 

.1,646 

2,82 

88,961 

28,898 

29,404 

28,01 

9,417 

Spur 

CaO,  CO, 

MgO,  CO, 

Al,O..Fe.O, 

ünlÖBl.  0.  SiO, 

HO 

Summe 

I) 

48,28 

84,98 

2,01 

18,90 

— 

99,07 

H) 

47,01 

88,86 

0,52 

18,27 

— 

99,66 

ni) 

60,80 

.40,56 

1,07 

6,21 

0,21 

98,86 

IV) 

61,18 

25,70 

9,00 

8,04 

— 

98,92. 

MacDAiitfeKi.  Eiu  kicseligcr  Magnesitfels  von  Bolton  in  Nieder-Canada 
besteht  nach  T.  S.  Hunt  (3)  aus  60,13  MgO,  COj,  8,32 
FeO,  COa ,  32,20  SiO,  mit  wenig  CrjO,  (Summe  100,65). 
Die  dort  vorkommenden  Serpentine  sollen  durch  Einwirkung 
von  Wasser  auf  dieses  Gestein'  entstanden  sein. 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  429.  —  (2)  Aus  Rep.  Geol.  Missouri  1866 
in  8iU.  Am.  J.  [2]  XXI,  199.  —  (8)  SUL  Am.  J.  [2]  XIX,  429. 
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Bontigny  (1)  glaubt  die  Bildung  der  Steinkohle  ans  ■Vr'*BSSIlf 
der  Voraussetzung  erklären  zu  können,  dieselbe  sei  durch  ^''"** 
langsame  theilweise  Oxydation  von  Kohlenwasserstoffen 
entstanden  y  die  ursprünglich  ipa  flüssigen  Zustand  Yer^ 
tief ungen  auf  der  Erdoberfläche  erfüllten.  —  F.  S  c  h  u  1  z  e  (2) 
machte  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  wohlerhaltener 
Cellulose  in  Braunkohlen  und  Steinkohlen. 

G.  Bischof  (3)  untersuchte  die  in  dem  Wasser  des  ^^^- 
Bovenrivier  in  Surinam  schwebenden ,  durch  Filtration  ge- 
trennten Theile.  Der  Filterrückstand  (er  brauste  nicht  mit 
Säuren;  bei  24 stündigem  Digeriren  mit  Salzsäure  wurden 
nur  8,82  ausgezogen)  ergab,  abgesehen  von  dem  Gehalte 
an  Wasser  und  organischen  Substanzen,  die  der  des  nor- 
malen Thonschiefers  sich  ziemlich  nähernde  Zusammen- 
setzung : 

SiO,      AUO,      Fe,0,      MnO      CaO      MgO    .  AlkaUen 

60,48      22,00        11,26       0,09       1,75       0,27  4,13. 

L.  Horner(4)  hat  in  einem  Aufsatz  über  den  Allu- 
vialboden Egyptens  mitgetheilt,  dafs  nach  der  unter  A.  W. 
Hofmann 's  Leitung  ausgeführten  Untersuchung  von  acht 
verschiedenen  Proben  Nilschlamm  dieser  im  Durchschnitt 
enthält  (5)  : 

BIO,   Fe.O,  Al,0,  CäO,CO,  CeO,ßO,  CaO    MgO    KO    NaO  ^^^^^'  Bamme 
64,585  20,215  11,655*)  8,717         0,245     1,912  0,762  0,473   0,553  5,701    99,818 

*)  Ec  Ist  «sgaffeben  :  »6,418  Setqnlozld«  of  Alttmin***  und  »0,387  AlDmln**. 

Ferner^  dafs  nach  Abbott's  Bestimmung  das  Nilwasser 
bei  Kairo  (zu  welcher  Zeit?)  in  1  Gallone  (dem  von  70000 
Grains  Wasser  erfüllten  Raum)  110,6  Grains  schwebende 
feste  Theile  enthält,  welche  bei  der  chemischen  Unter- 
suchung nahezu  die  vorstehend  für  Nilschlamm  angegebene 
Zusammensetzung  ergaben. 


(1)  Compt.  rend.  XL,  476.   —    (2)  Bert.  Acad.  Ber.  1855,  676.    ^ 
(8)  Yerhaadl.  d.  natarhist.  Vereins    d.  Bheinlande,    12.  Jahrg.,  8.  X^Vv 
Jahrb.  Miner.  1855,  702.     —     (4)  Phil.  Mag.  [4]  IX,  465;   Inetit.   y^*''' 
290.  —  (5)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1850,  646;  f.  1851,  698.  ^H^ 


C«0,CO,  MgO,CO,  FejO,  AljO, 
74,7  0,4  12,6       12,1 


IQ20  Chemiaehe  Geologie. 

totteriie^!  ^^^  schliefsen  hieran  einige  Angaben,  welche  über 
den  Schlamm  des  todten  Meeres  bekannt  geworden  sind  (1)« 
Chemisch  untersucht  wurde  das  Sediment,  welches  dem 
Grund  des  Sees  nahe  in  der  Mitte  desselben,  in  einer  Tiefe 
von  116  Faden,  entnommen  war.  Die  getrocknete  Substanz 
gab  an  Wasser  20,6  pC.  Lösliches  ab,  welches  fast  ganz 
aus  Chlornatrium  bestand.  Von  dem  in  Wasser  unlös- 
lichen waren  57,5  pC.  löslich  in  Salzsäure  (dieser  Theil 
ergab  die  procentische  Zusammensetzung  A)^  42,5  pC.  un- 
löslich in  dieser  Säure  (dieser  letztere  Theil  bestand  haupt- 
sächlich aus  feinem  Quarzsand  und  fein  zerkleinertem 
Basalt;  er  ergab  die  Zusammensetzung  B), 

B 
SiO,    A1,0,   Fe^O,     MgO    CaO    Alkalien 
85,1       4,9         2,5        .8,9       3,3       Spur 

Es  wird  hervorgehoben,  dafs,  obgleich  die  Kalksteine 
des  Jordanthals  beträchtlichen  Magnesiagehalt  haben,  doch 
nur  wenig  kohlens.  Magnesia  in  diesem  Sediment  ent- 
halten ist. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  von  dem  Jahder  Meer- 
busen abgesetzten  Bodens  vergl.  S.  713. 

Wicke  (2)  hat  über  die  Zusammensetzung  des  Infa- 
sorienlagers)  welches  sich  am  südlichen  Hände  der  Lüne- 
burger Haide,  unweit  von  Ebsdorf»  in  beträchtlicher  Aus- 
dehnung zeigt,  Mittheilungen  gemacht;  das  Lager  und  die 
darin  vorkommenden  Thiere  hatte  Ehren  b er g  (3)  früher 
beschrieben.  Das  Lager  besteht  aus  zwei  Schichten,  einer 
oberen  10  bis  18  Fufs  dicken  hellen,  im  trockenen  Zustand 


(1)  Aas  Official  Report  of  the  United  States  Expedition  to  cxplore 
the  Dead  Bea  and  the  River  Jordan,  by  W.  F.  Lynch,  in  SiU.  Am.  J.  [2]  XIX, 
147.— (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XCV,  292;  XCVI,  128;  Henneberg'B  Jonm. 
f.  Landwirthschaft  1855,  492;  Pharm.  Gentr.  1855,  895;  J.  pr.  Chem. 
LXYI,  469.  Vgl.  H.  Lndwig*s  Bem'erkimgen  in  Arcb.  Pharm.  [2] 
LXXXVI,  137  nnd  Wicke's  Gegenbemerkungen  in  Chem.  Gentr.  1856, 
887.  —  (8)  Verhandl.  d.  Acad.  d.  Wissensch.  zn  Berlin,  1886  bis  18S9, 
1842,  1848. 
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fast  weifsen  (A;   von  Hanstein  und  Schnlts  analysirt),  '■^iJJJJ^' 
nnd  einer  unteren  10  Fufs  und  darüber  dicken  bräunlich- 
grauen  (J?). 

Wasser    Orgun.  Snbtt    8iO,    CaO,  CO,    Fe^O,    AI,0,    Bnmme 
A        8,43  S,2S  87,86         0,75  0,78        0,18        100,18 

B  24,48  74,48         0,84  0,89  —  99,64 

J.  L.  Smith  (1)  hat  fiir  die  Meteorsteine  allfi^emeinere  Ket*or. 
Betrachtungen  ihrer  physikalischen ,  mineralogischen  und  urspruns 
chemischen  Eigenschaften  und  des  Gemeinsamen ,  was  sie 
zeigen,  gegeben.  Auch  er  hebt,  wie  Greg  (2) ,  es  be- 
sonders hervor,  dafs  die  Meteorsteine  im  Allgemeinen  zu 
einer  ganz  anderen  Klasse  Ton  Körpern  zu  gehören  scheineui 
als  die  Sternschnuppen  und  andere  gewöhnliche  Feuer- 
meteore. Er  bestreitet  aber  die  jetzt  gewöhnlich  angenom- 
mene, auch  von  Greg  getheilte  Ansicht,  dafs  die  Meteor- 
steine als  zur  Gruppe  der  Planetoiden  oder  Asteroiden 
gehörige  Körper  zu  betrachten  seien,  und  giebt  der  Ansicht 
den  Vorzug,  dafs  diese  Massen  von,  ohne  Zweifel  längst 
erloschenen,  Mondvulkanen  ausgeworfen  und. in  eine  Ent- 
fernung vom  Monde  geschleudert  worden  seien ,  wo  dieser 
keine  vorwaltende  Anziehung  mehr  auf  sie  ausübte,  dann 
aber  eigene  elliptische  Bahnen  beschrieben,  bis  sie  der  Erde 
einmal  so  nahe  kamen,  dafs  sie  durch  diese  angezogen  auf 
sie  fielen.  Wir  können  auf  die  ausführlichen  Erörterungen, 
welche  Smith  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  anfuhrt, 
hier  nicht  eingehen.  K.  P.  Greg  (3)  hat  die  Schwierig- 
keiten in  der  Durchführung  dieser  Ansicht  und  mehrere 
gegen  sie  sprechende  Punkte  hervorgehoben. 

H a  i  d  i  n g e  r  (4)  nahm  von  P  r  e  s  t e  T  s  (6)  Mittheilung,  J{JJ,^"i,*'" 
in    wiefern   die   krystallinische  Structur   als  Kriterium    für 
das   Meteoreisen   gelten  könne,  Anlafs  zu  Bemerkungen 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIX,  822.  —  (2)  Jahresber.  t  1854,  909* 
Bill.  Am.  J.  [2]  XIX,  148.  -  (8)  Phil.  Mag.  [4]  X,  429.    —    (4)^^^^^ 
Acad,  Ber.  XV,  864.  —    (6)  Jahresber.  f.  1854,  910;    auch  Zeit^  ^V^^ 
denttchen  geoiog.  Gesellsch.  VI,  663;  Jahrb.  Miner.  1856»  439.       ^^t    ^* 
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Meretre'it/i^'über    (Uo    zuweileo    im   geschmeidigen   Eisen    entstandene 
krystallinische  Structor ,    verglichen  mit  jener  des  Meteor* 
eisens. 
';.^Zr  Wo  hier  (1)  machte  Mittheilung  über  einen  am  13.  Mai 

«•uoMuin«.  j^^j  Bremervörde  (Landdrostei  Stade  in  Hannover)  stattge- 
habten Meteorsteinfall.  Wir  kommen  auf  die  üntersachung 
dieser  Meteormassen  im  folgenden  Jahresberichte  zurück. 

W.Eberhard  (2)  untersuchte  ein  Stück  eines  Meteor- 
eisens, welches  am  18.  October  1854  bei  Tabarz  nahe  am 
Fufse  des  Inselberges  unfern  Gotha  gefallen  sdn  soll.  Es 
hat  eine  unebene ,  ziemlich  stark  verrostete  Oberfläche;  in 
der  dunkelbraunen  Oxydrinde  bemerkt  man  einzelne  Blätt- 
chen von  Schreibersit  (Phosphornickeleisen),  sowie  auch 
graugelbes  Einfach  -  Schwefeleisen ;  es  zeigt  die  Widman- 
stätten'schen  Figuren;  sein  spec.  Gew.  ist  =  7,737.  Nach 
Wohl  er 's  Urtheil  hat  dieses  Eisen  im  Aeufseren  die  grö&te 
Aehnlichkeit  mit  dem  von  Bohumilitz  in  Böhmen,  und  auch 
die  Zusammensetzung  des  ersteren  stimmt  mit  der  des 
letzteren  nahe  überein.  Eberhard  fand  in  jenem  Meteor- 
eisen 92,757  pC.  Eisen,  5,693  Nickel,  0,791  Kobalt,  0,862 
Phosphor,  0,277  Phosphor-Nickel- Eisen  (Summe  100,380). 
Wohl  er  (3)  fand,  bei  einer  gemeinsam  mit  Atkin- 
son  vorgenommenen  Untersuchung,  die  Meteorsteine  von 
Mezö  -  Madaras  in  Siebenbürgen  (4)  aus  einem  Gemenge 
mehrerer  Mineralien  bestehend.  Ein  Hauptgemengtheil 
ist  Gediegen -Eisen  (im  Mittel  19,60  pC.  betragend)  mit 
7,4  pC.  Nickel ,  0,25  pG.  Kobalt  und  einer  nicht  be- 
stimmten Menge  Phosphor.  Ein  zweiter  Gemengtheil  ist 
Einfach  -  Schwefeleisen ,  theilweise  schon  mit  blofsem  Auge 
wahrnehmbar ;  ein  dritter  ist  Graphit  (0>25  pC.).  Die 
Hauptmasse  der  Steine  besteht  aus  zweierlei  Silicat* Arten, 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XVII,  66;  Pogg.  Ann.  XCVI,  626.—  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  XCVI,  286;  J.  pr.  Chem.  LXVir,  882;  Chem.  Centr.  1856, 
218.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  XVII,  284;  Ann.  Ch.  Pharm.  XCVI,  251; 
J.  pr.  Chem.  LXVIII,  357;  Pharm.  Centr.  1855,  777;  PhiL  Blag.  [4] 
XI,  141 ;  Instit.  1856,  187.  —  (4)  Jahresher.  f.  185S,  984. 
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von  denen  die  einen  dnrch  Salzsäure  zersetzbar  sind  und  '^,^![^^* 
damit  gelatiniren ,  die  anderen  nicht  zersetzt  werden ;  die  ^^'•^^""^ 
weüslichen  Mineralien,  welche  man  bei  mikroscopischer 
Betrachtung  in  der  dunkelen  Grundmasse  wahrnimmt, 
scheinen  aus  den  durch  Säure  unzersetzbaren  Silicaten  zu 
bestehen,  während  die  Grundmasse  hauptsächlich  von  den 
zersetzbaren  Gemengtheilen  ausgemacht  wird.  Es  wurde 
einerseits  die  Zusammensetzung  der  Meteormasse  im  Gan- 
zen (I)  untersucht,  andererseits  die  Silicate  (durch  längeres 
Erhitzen  des  fein  geriebenen  Steines  mit  starker  Salzsäure, 
Ausziehen  der  frei  gewordenen  Kieselsäure  aus  dem  aus- 
gewaschenen Rückstand  mit  kohlens.  Natron,  Analyse  des 
[30,48  pC.  betragenden]  ungelöst  Bleibenden  und  weitere 
Berechnung  auf  Grund  der  Zusammensetzung  des  Steines 
im  Ganzen)  getrennt  zu  erkennen  versucht  (II).  Hiernach 
wäre  die  Zusammensetzung  {A  durch  Salzsäure  nicht  zer- 
setzbare, B  durch  sie  zersetzbare  Silicate)  : 


I 

n 

A 

B 

Fe 

18,10 

MgO 

4,660 

MgO           .     19,170 

Mi 

.      1,46 

FeO 

4,648 

A1,0,         .       2,686 

Co 

0,06 

CaO 

0,929 

CaO           .      0,870 

C 

0,26 

A1,0, 

0,564 

NaO                  1,766 

MgO 

28,8S 

KaO 

'0,686 

KO                   0,168 

FeO 

4,61 

KO 

0,347 

Bio,           .     26,886 

MnO 

0,28 

C 

0,260 

60,920 

^'v?« 

8,16 

Cr.O, 

Fe,  Ni,  Co     19,600 

CaO 

1,80 

öiO, 

18,602 

NaO 
KO 

2,34 
0,60 

30,480 

B,P, 

Cr.Oi 

1            ? 

SiO, 

48,64 
100,00 

Wo  hier  hält  es  für  das  Wahrscheinlichste,  dafs  auch 
in  diesen  Steinen,  wie  es  für  andere  ähnliche  Meteorite 
mit  Grund  angenommen  wird,  die  Hauptmasse  als  ein  Ge- 
menge von  Olivin,  Augit  und  Labrador  zu  betrachten  sei» 
enthaltend  aufserdem  nickelhaltiges'Gediegen-Eisen,  GrapbVt 
und  eine  kleine  Menge  Chromeisenstein. 


/ 
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'gcfaHoT         Leydolt  (1)  machte  Mittheilungen  über    einen    am 
Meteorsteine.  3 j^  Octobcr  1852  lu  dcF  Gemeinde  Borkut,  Comitat  Mar- 
cuaros  in  Ungarn,  stattgehabten  Meteorsteinfall. 

Rivot  (2)  untersuchte  das  Eisen  von  der  im  D^pac- 
tement  du  Var  gefallenen  grofsen  Masse.  Er  fend  das 
spec.  Gew.  7,428  und  in  zwei  Stücken 

92,8  Fe ;    6,2  Ni ;    Sparen  von  Co  n.  Cr ;    0,9  Si   (Samme  99,4) 
92,7    »       6,6    »  »         n      V     »    9       0,9   •     (      9        99,2) 

Nach  Kohlenstoff,   Schwefel,   Phosphor  und  Arsen  wurde 
in  diesem  Eisen  vergeblich  gesucht. 

Duprez  (3)  hat  einige  Mittheilungen  gemacht  über 
einen  Meteorsteinfall ,  welcher  am  7.  Juni  1855  bei  Saint- 
Denis-Westrem,  in  der  Gegend  von  Gent,  statt  hatte.  Der 
aufgefundene  Stein  wog  700,5  Grm.;  er  hatte  die  gewöhn- 
liche schwärzliche  Rinde  ;  das  spec.  Gew.  war  3,293. 
In  Amerika  T.  S.  Huut   (4)   crwähnt   einer   bei    Madoc   (West- 

«efftUene  ^     ^  ^ 

Meteoriteine.  Cauada?)  gcfundencn  Meteoreisenmasse  von  370  Pfund.  Das 
Eisen  ist  sehr  weich  und  hämmerbar,  scheint  grob-krjstal- 
linisch  zu  sein  und  ergab  bei  einer  vorläufigen  Unter- 
suchung 6,35  pC.  Nickel  ohne  Kobalt. 

J.  L.  Smith  (5)  hat  fünf  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  in  Mexico  gefallene  Meteoreisenmassen  untersucht 
und  ihre  Form  durch  Abbildungen  erläutert. 

1)  Meteoreisen  von  Tazewell-County  in  Tennessee.  — 
üeber  dieses  Meteoreisen  wurde  schon  früher  (6)  Einiges 
mitgetheilt.  Es  ist  äufserlich  mit  einer  verschieden  dicken 
Schichte  von  Eisenoxyd  überzogen ,  sehr  hart,  weifs,  giebt 
sehr  schöne  Widmanstätten'sche  Figuren,  ergab  in  ver- 
schiedenen Stücken  das  spec  Gew.  7,88  bb  7,91.    Seine 


(1)  Instit.  1855,  459.  —  (2)  Ann.  min.  [5]  VI,  554.  —  (8)  Instit 
1855,  880 ;  aas  Bnll.  de  T Acad.  de  Belgique  XXII,  pt.  2,  54  in  Pogg. 
Ann.  XCIX,  68.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  417;  J.  pr.  Chem.  LXVI, 
481.  —  (5)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIX,  153;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LXVI, 
421  ;  Pharm.  Gentr.  1855,  891.  ~  (6)  Vgl  Jafareeber.  f.  1854,  915. 


Kaptmasse  besteht  ans  Nickeleisen ;  an  einzelnen  Theilen  *^,t",V„'^' 
der  Oberfläche  fand  sich  Schwefeleisen  FeS  in  nicht  uner- "•*•""''''"•• 
Im^blicher  Menge;    in   den   Spalten   des  Eisens   kam    auch 
JSohrabersit  von  der  Dicke  einer  Federmesserklinge   bis  zn 
den  kleinsten  Stückchen  vor ;  im  Innern  der  Masse  landen 
uch  2  oder  3  kleine  Stücke  Olivin ;   endlich   wurde  Eisen- 
crhlorür   im   festen  Zustand   in   einer  Spalte  dieses  Meteor- 
^sens  gefunden  I    und  dasselbe  Salz    deliquescirte    an   ein- 
seinen Theilen   der  Oberfläche.    Noch   fanden    sich ,   doch 
nur  in  sehr  geringer  Menge,    ein  kieselartiges  und  ein  in 
kleinen  rundlichen  schwarzen  Stücken  auftretendes  Mineral. 
—  Genauer  untersuchte  Smith  folgende Bestandtheile  dieses 
Meteoreisens  : 

Das  Nickeleisen  wird  durch  Säuren  in  der  Kälte  nur 
langsam  angegrifiien ;  beim  Kochen  mit  Salzsäure  löst  es 
sich  unter  Zurücklassung  des  Schreibersits ,  in  heifser  Sal- 
petersäure vollständig;  es  ist  passiv  (1)  und  reducirt  in 
einer  Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  erst  nach  mehreren 
Stunden  Kupfer.    Es  ergab  in  zwei  Analysen  : 

Fe  Ni  Co         Ca  P        Cl        S      SiO^      MgO     Somme 

82,S9       15,02       0,43       0,09       0,16  0,46  98,55 

83,02       14,62      0,50      0,06      0,19     0,02     0,08     0,84      0,24       99,57. 

Zinn  und  Arsen  waren  nicht  darin  nachzuweisen.  J^Iagnesia 
und  Kieselerde  sind  ohne  Zweifel  als  Olivin,  der  Phosphor 
mit  einer  gewissen  Menge  Eisen  und  Nickel  als  Schreibersit 
darin  enthalten,  und  Smith  betrachtet  den  metallischen 
Theil  des  untersuchten  Stückes  als  aus  98,97  Nickeleisen 
Fe^Ni  und  1,03  Schreibersit  bestehend. 

Das  Schwefeleisen  ist  grau,  metallglänzend,  ohxx^  Ae^^" 
liehe  Krystallisation ,    von  4,75  spec.  Gew.  und    ^v.     •    V^ 
Wesentlichen  die  Zusammensetzung  FeS  (2)  :  ^ 


(1]  Vgl.  Jahreabcr.  f.  1852,  988.  —     (2)  Dieselbe  Zu^  ^t 

hatte  Rammeisberg  (Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1306)    Tä^^^n.  ^  A^^ 

feleiien  aas  der  Meteormasse  von  Seeläsgen  gefanden.  Siw^^  ^^      ^    ^     ^ 
fftr  dieses  diese  Znsammensetsang  bestätigt,  das  spec  Qe^  ^   >w      ^^^^   fe     V 
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Fe 

62,88 

8 
35,67 

Ni          Cu        SiO,.   .    CaO 
0,32       Spur      0,66         0,08 

Summe 
98,91 

Der  Schreibersit  ist  in  kleinen  Partikelchen  durch  die 
Masse  des  Eisens  zerstreut  und  bleibt  bei  der  Lösung  in 
Salzsäure  zurück;  er  ist  gelb  oder  gelblich-weifs ,  metall- 
glänzend,  von  Härte  6  und  spec.  Gew.  7,017;  Krystall- 
formen  waren  an  ihm  nicht  wahrzunehmen ,  der  Bruch  ist 
muschelig.  Er  wirkt  auf  den  Magnet  und  nimmt  dauernde 
magnetische  Polarität  an.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er 
leicht,  unter  Bildung  von  Bläschen  durch  das  Entweichen 
von  Chlorgas.  Salzsäure  wirkt  nur  wenig  auf  ihn  ein,  Sal- 
petersäure löst  ihn  feingepulvert  rasch.  Die  Zusammen- 
setzung fand  Smith,  mit  Fischer's  (i)  Resultaten  nahe 
übereinstimmend,  in  drei  Analysen  (I  u.  II  mechanisch» 
in  chemisch  von  dem  Eisen  getrennter  Schreibersit)  : 

Fe         Ni  Co  Ca         P  SiO,  A1,0,    Zn  Cl     Summe 

I)    57,22  26,82  0,32  Spnr  13,92  1,62     1,68     Spur  0,13     100,66 

II)    66,04  26,43  0,41        ?  ? 

ni)    66/iS  28,02  0,28  14,86  99,69 

Smith  nimmt  für  den  Schreibersit  die  Formel  Ni2Fe4P 
an,  und  glaubt,  dafs  er  ein  gewöhnlich  in  Meteoreisen 
vorkommender  aber  oft  für  Schwefelkies  gehaltener  Bestand- 
theil  sei. 

2)  Meteoreisen  von  Campbell-County  in  Tennessee.  — 
Es  wurde  1853  in  dem  Strombett  des  Stinking  Creek  ge- 
funden, wog  4i  Unzen,  war  mit  einer  dünnen  Oxydschichte 
überdeckt,  und  auf  der  einen  Seite  deliquescirte  Eisen- 
chlorür.  Das  spec  Gew.  war  7,05;  eine  polirte  Fläche 
zeigte  bei  dem  Aetzen  unregelmäfsige  Widmanstätten*8che 
Figuren.    Die  Analyse  ergab  : 


Fe 

Ni 

Co 

Ca 

C 

P 

SiO, 

Summe 

97,64 

0,25 

0,6 

Spar 

1,60 

0,12 

1,06 

100,62 

(1)  Jahresber.  f.  1847  o.  1848,  1303  f. 
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3)  Meteoreisen  von  Coahuila  in  Mexico.   —    Es  wiegt  ^^t"i«I* 
<2&2    Pfund,  hat  das  spec.  Gew.  7,81,  ist  sehr  krystallinisch,  "•*•"'•'•*■•• 
l^ücnmerbar ,    leicht    zu    sägen ,    giebt    Widmanstätten'sche 
^Figuren,    enthält    Schreibersit    eingemengt     Die    Analyse 
or-gab  : 

Fe  Co  Ni  Ca  P         Summe 

95,82        0,85         8,18        Spnr        0,24        99,59 

entsprechend  98,45  pC.  Nickeleisen  und  1,55  Schreibersit. 

4)  Meteoreisen  von  Chihuahua  in  Mexico.  —  Von 
diesem  Eisen  konnte  Smith  nur  eine  Beschreibung  nach 
den  ihm  von  Bartlett  mitgetheilten  Nachrichten  geben. 

5)  Meteoreisen  von  Tnczon  (Sonora)  in  Mexico  (1).  — 
Fragmente  einer  der  grofsen  Massen ,  welche  hier  liegen, 
ergaben  das  spec.  Gew.  6,52  bis  7,13,  und  das  Stück  mit 
dem  gröfsten  spec.  Gew.  die  Zusammensetzung  : 

Fe  Ni        Co        Ca         P      Cr,0,    MgO     8iO,     Al^O,    Summe 

85,54     8,55      0,6t      0,03      0,12      0,21       2,04      8,02       Spar      100,12 

entsprechend  93,81  pC.  Nickeleisen,  0,41  Chromeisenstein, 
0,84  Schreibersit  und  5,06  Olivin. 

Das  Meteoreisen  von  Tuczon  untersuchte  auch  G  e  n  t  h  (2) 
(welcher  es  nicht  passiv  fand)  mit  folgenden  Resultaten  : 

Ca       Fe        Co       Ni       Cr  A1,0,  MgO    CaO    NaO     KO       P      SiO,     X») 

0,008  83,472  0.420  9,441       ?  Spar  2,593  0,463       ?  ?      0,103  2,889  1,046 

?  ?  0,866  8,689  Spur  2,030  0,550      ?  ?  ?  ?         ? 

?      83,637         9,851       0,174  Spur  2,147      ?      0,174  0,098   0,150        4,169 

*)  Labrador. 

Ueber  Meteoreisenmassen  von  verschiedenen  Localitäten 
im  Toluca-Thal  in  Mexico  machte  Krantz  (3)  einige  Mi^" 
theilungen. 

R.  P.  Greg  (4)  beschrieb  eine  Meteoreisem^  ^o^ 


(l)  Vgl.  Jahrcsber.  f.  1854,  913  f.  —  (2)  Aas  Proc.  A^w  4^ 

Sc,  1856,  Vn,  317  in  SUl.  Am.  J.  [2]  XX,  119;    J.    prr^-        .         V  4^^- 

«9.  -    (8)  Aas  d.  Verhandl.  d.  niederrhein.  Gesellsch.    ^     ^  '^^C?'  'V    V^d,- 

Min«.  1855,  446.  -  (4)  Phil.  Mag.  [4]  X,  12;  Instit.  l^fv^^^V^,     ^^/^O 

Ann.  XCVI,  176;  J.  pr.  Chem.  LXVI,  430.  ^^'^^  >     ^ 
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^Mftü'.ne'  ^^^^  als  17  Pfund  Gewicht,  welche  1840  von  Greenwood 
M.f»r.teiB..jjj  Chili  (in  der  Wüste  Tarapaca,  80  engl.  Meilen  nord- 
östlich  von  Talcahuaxo  und  46  Meilen  von  Hemalga)  auf- 
gefunden worden  war.  Die  schalenförmige  Masse  war  auf 
der  einen  Seite  ziemlich  ausgehöhlt,  und  an  der  Oberfläche 
mehr  oder  weniger  mit  kleinen  Hervorragungen  versehen. 
Das  spec  Gew.  eines  von  Höhlungen  nicht  freien  Stückes 
war  etwa  6,5 ;  für  Meteoreisen  ist  dieses  Eisen  ungewöhnlich 
weich;  beim  Aetzen  zeigt  es  keine  Widmanstätten'sche 
Figuren.    Zwei  Analysen  von  Darlington  gaben  : 


Fe 

Ni 

Co 

Mn 

Phosphor- 
metalle 

Cr 

Summe 

93,41 

4,62 

0,36 

0,20 

1,21 

Spur 

99,80 

93,48 

4,56 

0,37 

0,18 

1,26 

Spur 

99,85 

Bei  dem  Zerkleinern  dieses  Meteoreisens  ergab  sich 
aber  auch,  dafs  es  an  einigen  Stellen  mit  wabenartigen 
Höhlungen  erfüllt  war,  welche  Häutchen  Ader  kleine  Kü- 
g^tchen  (bis  zu  Erbsengröfse)  von  reinem  Blei  enthielten. 
Heddle,  welcher  dieses  Eisen  und  das  darin  enthaltene 
Blei  gleichfalls  untersuchte,  fand  in  einigen  Höhlungen  des 
ersteren  auch  ein  sehr  hartes  graulich -schwarzes,  etwas 
metallisch  aussehendes,  und  ein  gelblich-braunes,  in  Säuren 
unlösliches  erdiges  Mineral.  —  Greg  vermuthet,  dafs  das 
Blei  ursprünglich  mit  Nickel  und  Kobalt  legirt  gewesen  und 
bei  der  Hitze,  welcher  das  Meteoreisen  ausgesetzt  war,  aus- 
gesaigert  worden  seL  —  Descloizeaux  (1)  hat  ein  Stück 
dieses  bleihaltigen  Meteoreisens  der  Pariser  Academie  vor- 
gezeigt. 

Greg  (2)  theilte  ferner  den  Bericht  eines  Augenzeugen, 
Symonds,  bezüglich  eines  Falles  von  Meteoreisen  bei 
Corrientes  in  Süd- Amerika  im  Januar  1844  mit. 


(1)  Compt.  rend.  XLI,  490.    —    (2)  Phil.  Mag.  [4]  X,  14  j    hutiu 
1855,  435. 
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BockiDg  (1)  wiederholte  die  Analyse  des  Meteoreisens  ^ei^J^„Vr 
vom  Cap der gaten  Hoffnung,  von  welchem  Uricoechea(2) **•*•<*'■*•*"• 
Feilspane  analysirt  hatte,  und  fand  in  naher  U^bereinstim- 
mang  mit  den  Resultaten  des  Letzteren  in  einem  gröfseren 
Stückchen  81,30  pC.  Eisen,  15,23  Nickel,  2,01  Kobalt, 
0,88  Phosphor- Nickel -Eisen,  0,08  Phosphor,  Spuren  von 
Kupfer,  Zinn  und  Schwefel  (Summe  99,50). 

Ehrenberg  (3)  machte  Mittheilungen  über  den  am  Roth«r 
14.  und  20.  November  im  Kanton  Zürich  gefallenen  roth- 
weinartigen  Regen  und  dessen  Mischung  mit  organischen 
Formen.  Das  bei  starker  Färbung  doch  im  Wesentlichen 
klare  Wasser  (die  Färbung  ging  mit  durch  das  Filter) 
zeigte  unter  dem  Mikroscop  sehr  kleine  ovale  Köri)erchen 
als  Ursache  der  Färbung,  bezüglich  deren  näherer  Erkennt- 
nifs  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen  müssen.  Ehren- 
berg hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  jener  rothe  Regen 
nur  das  wässerige  farbige  Extract  eines  Passat-Staubnebels 
oder  eines  Scirocconebels  war. 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XCVI,  246;  Chem.  Ccntr.  1856,  126;  Jahrb. 
Mincr.  1856,  51.  —  (2)  Jahresber.  f.  1854,  917.  —  (3)  Berl.  Acad.  Ber. 
1855,  764. 
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Nachweis  zu  den  Tabellen. 

Tabelle  A  :  Speeifisches  Volam  verschiedener  Flassigkeiten  bei  den  Siede- 
punkten derselben;  zn  S.  19. 
»        B  :  Ansdehnnng  verschiedener  Flüssigkeiten;  zn  S.  86. 
•        C  :  Qaanformen;  sn  S.  919. 
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d'AbbAdie  (A.),  Feststellang  de«  Sie- 
depaoktes  ffir  Tbennometer  81. 

Ab  i  c  h,  schwefelreiches  Totfgestein  von 
Dyadin  1001 ;  Emanationen  too  brenn- 
barem Gas  im  südlichen  Rnfsland 
1003. 

Abria,  Rotationsmagnetismns  260. 

Ad  ie,  thermo^lectrische  Untersncbnngen 
243. 

Airy,  über  die  Methoden  snr  Bestim- 
mang  der  Dichte  der  Erde  88;  über 
die  Ablenkung  des  Loths  dnrch  Ge- 
birge 88. 

Almeida,  Electroljrse  Ton  Balilösnn- 
gen  229. 

Alter,   über  das  electrische  Licht  107. 

AI  t  b  a  n  s  (E.)  ,  Hohofenschlacken  928. 

Anderson  (Th.),  Zersetxnngen  der 
Platindoppelsalze  der  organischen  Ba- 
sen 553;  Meconin  o.  Opianyl  668; 
Farbstoff  der  Rottlera  tinctoria  669; 
Cichorienblatter  724;  Hanfsamen  727 ; 
aber  Terschiedene  Düngerarten  879  f. ; 
Zttsammensetznng  yerschiedener  Oel- 
knchen  889;  Rochsals  cur  Bntterbe- 
reitnng  896. 

Andrews,  Zersetcnng  des  Wassers 
dnrch  Reibnngselectricitüt  284;  Ozon 
288. 

Angerstein,  Fabrikation  Ton   Mine- 

«  ralöl,  Paraffin  n.  a.  899. 

Angström,  über  Absorption  and  Emis- 
sion des  Lichtes  109. 

Arppe,  über  die  Oxydation  der  Fett- 
säure dnrch  Salpetersäure  468;  Ani- 
Udverbindungen  der  Weins&ure   476; 

JahrMbarieb«  f.  1855. 


Anilidverbindungen    der    Aepfelsünre 

479 ;  Nitranilin  und  Paranitranilin  542  ; 

Einwirkung   des   Schwefelammoniums 

auf  Paranitranilin  644. 
Ashby,    Glühen    ron   Oxyden   in   den 

Dämpfen  von  Aether  u.  a.  291. 
A  t  k  i  n  s  o  n  ,  Meteorstein  yon  Mezö-Ma- 

daras  1022. 


Babo,  Photographie  176. 

Bacchetti,  Wirkung  einiger  künst- 
lichen organischen  Basen  auf  den  Or- 
ganismus 661. 

Baer  (O.E.  v.),  Wasser  des  käspischen 
Meeres  830. 

Baeyer,  Strahlenbrechung  in  der  At- 
mosphäre 167. 

Bailey,  Mikroscopie  136. 

Baiard,  über  angebliche  Metallrednc- 
tionen  durch  Electrolyse  826;  Alumi- 
niumfabrikation  349. 

Barlow  (J.),  Cymidin  546. 

Bar  low  (P.  W.),  Ober  den  Widerstand 
▼on  Stäben  gegen  transversal  wirkende 
Kräfte  62. 

Barnard    (J.  G.),    über    den    EinfluA 
der  Umdrehung  der  Erde  auf  die  Pen- 
delbewegung  76. 
JB  a  r  s  e,  über  Metallreduction  d  urch  Elec- 
trolyse 326. 

B  a  s  t  i  e  n  ,  photo graphische  Vervielfälti- 
gung von  Zeichnungen  190. 

Baudrimont,  Wasserstoff  292;  Gas 
in  den  Hülsen  von  Colutea  arborescens 
727;  über  diabetischen  Harn  741 ;  über 
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die  Anwendung  des  kieseis.  Kali's  tum 
Fixiren  Ton  Farben  869. 

Baum  hau  er,  Bestimmnng  des  Sauer- 
stoffs in  organischen  Verbindungen  768. 

Beanniont  u.  Mayer,  Heizung  mit 
Reibungswärme  30. 

Beanregard,  vgl.  Testud  de  Beau- 
regard. 

B^champ,  Einwirkung  von  Dreifach- 
Chlorphosphor  auf  Essigsäure  504,  auf 
Aetherarten  und  Alkohol  604 ;  Ein- 
wirkung des  Wassers  auf  Zucker  670; 
aber  die  Blnuung  des  8tärkmehls 
durch  Jod  679  ;  Pjroxylin  und  ähn- 
liche Verbindungen  682  ;  Erkennung 
von  Stärkmehl  820. 

Beckmann  (F.),  Hordeinsäure'618. 

Becquerel  d.  ä. ,  Electricitätserregung 
bei  Berührung  von  Erde  und  Wasser 
225. 

Becquerel  (E.)i  magnetische  Kraft  des 
Sauerstoffs  197  ;  electrische  Ströme 
durch  Berührung  sich  bewegender 
fester  und  flüssiger  Körper  222. 

Bede,  specifische  Wärme  Sl. 

Beer,  über  die  Oberfläche  rotirender 
Flüssigkeiten  1,  79;  über  das  Ver- 
halten des  Lichtuthers  in  bewegten 
Mitteln  112;  über  die  Schwingungs- 
richtung des  polarisirten  Lichtes  117  f.; 
Veriheilung  der  Electricität  eines  ellip- 
so'idischen  Conductors  unter  dem  Ein- 
flufs  einer  entfernten  electrischen  Masse 
218 ;  Vergleichung  der  Neumann'schen 
und  der  Plückcr'schen  Theorie  der 
magneto-electcischen  Induction  263. 

Beets,  über  Volta'sche  Polarisation, 
Zersetzungskraft  und  Uebergangswider- 
stand  229. 

Bei,  hydraulische  Vorrichtungen  83. 

Belli,  über  entgegengesetzte  electrische 
Ströme  225. 

Berge  mann,  Tttergranat  935. 

Bergstrand,  vgl.  bei  Svanberg  (L.). 

Berigny,    Oxongehait  der  Luft  291. 

Berl^,  Zusammenstellung  der  organi- 
schen Metallrad icale  576  ;  Stibamyle 
586;    Phosphoräthyle  590. 

Bernard  (Cl.) ,  über  Zucker  im  Blut 
und  Zuckerbildung  in  der  Leber  735  ff. 

Bernard  (C.  F.),  Bestimmung  vonBre- 
chungscoäfficienten  118. 

Bertagnini,  Einflufs  des  Durchganges 
durch  den  Organismus  auf  Campher- 
säure 469 ,  auf  AnissÄure  481 ,  auf 
Salicylsäure     490;     Darstellung    von 


Aepfels&nre  ans  den  Frfiehten  Ton 
Cerasus  Caproniaoa  478;  vgl.  bei 
Cannizzaro. 

B  e  r  t  a  z  z  i ,  activer  Sanerstoff  287. 

Berthelot,  Bildung  von  Ameisensäure 
ans  Kohlenoxyd  500;  Verindernngcn 
der  neutralen  Fette  an  der  Luft  527; 
Methyläther  598;  Chlormethyl  599; 
Wiedererzeugung  des  Alkohols  aoB 
ölbildendem  Gas  602;  Propylalkohol 
nnd  Propylätherschwefelsäure  611; 
über  die  Unterscheidung  nnd  Prüfung 
flüchtiger  Oele  647 ;  über  die  s.  g. 
Hydrate  des  Terpentinöls  648;  über 
neue  zuckerartige  Substanzen  (Melitoae 
nnd  Pinit)  673 ;  über  Verbindungen 
zuckerartiger  Substanzen  mit  Säuren 
675;  Einwirkung  der  pankreatischen 
Flüssigkeit  auf  Fette  733. 

Berthelot  nnd  Lnca,  kunstliche  Bil- 
dung von  ätherischem  Senfol  617 ; 
Einwirkung  von  Chlor-  und  Brom- 
phosphor auf  Glycerin  627;  Einwir- 
kung von  Jodphosphor  auf  Glycerin 
630 ;  Krystalllsation  des  Thiosinamins 
656. 

Besnou,  über  das  Vorkommen  des  Jode 
in  Regen  wasser  316. 

Bibra,  Muskelfleisch  n.  a.  von  Cholera- 
Leichen  747 ;  Haare  nnd  Hornsubstans 
750. 

Bigourdan,  Luftspiegelung  160. 

Billet,  über  Volnmänderung  bei  dem 
Schmelzen  46;  Darstellung  optischer 
Interferenzerscheinungen  115;  Doppel- 
brechting  im  Kalkspath  138. 

Bineaa,  Löslichkeit  von  Metalloxyden 
nnd  kohlens.  Erden  295 ;  Absorption 
von  Ammoniak  nnd  Salpeters.  Salzen 
durch  Conferven  706;  über  die  Ge- 
wässer des  Flufsgebietes  der  Rhone  838. 

Biot,  Qircularpolarisation  regulär  kry- 
stallisirter  Körper  145 ;  Strahlenbre- 
chung in  der  Atmosphäre  155. 

Bischof  (G.),  Zersetzung  der  alkalischen 
Silicate  durch  Eisenoxydhydrat  979; 
Bildung  von  Glimmer  ans    Feldspath  ' 

^  979 ;  über  Gerolle  mit  Eindrücken 
992 ;  Schlamm  des  Bovenrivier  in  Su- 
rinam I0l9. 

Biet,  Flachsrösten  901. 

Bley,  Arsen  in  dem  Ocker  der  Quellen 
zu  Alexisbad  839. 

Bloch,  Darstellung  von  reinem  kohleni. 
Kali  381. 
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BlomstrAnd,  Orthit  954;  Prehnitdid 
940;  Labrador  944. 

Blondeaa,  Einwirknng  der  Schwefel- 
sänre  auf  Alkohol  und  Aether  607. 

B 1  o  n  d  1  o  t ,  über  die  Bläunng  des  Stilrk- 
mehls  darch  Jod  679 ;  über  die  Ver« 
danong  des  Stärkmebls  738. 

Biet,   Photographie  180. 

Blnhme,  Phosphorit  966. 

Bl7the(W.)  und  Kopp(E.),Sodafabri- 
kation  855. 

B  ö  c  k  i  o  g,  Platinerx  905 ;  Buntkupferers 
910;  Meteoreisen  vom  Cap  der  guten 
Hoflfhung   1029. 

Bödeker,  Ziokoxydhydrat  888;  kry- 
stallinisches  phosphors.  Eobaltozydal 
408;  Eiter  742;  Bestimmang  des 
Zackers  818;  selenhaltiger  Pseado- 
malachit  967;  vanadin-  und  tiUmhal- 
tiger  Spb&rosiderit  975. 

Böttger  (R.),  Flaorescens  von  Cyan- 
platinkaliam  132;  über  electrolytisch 
abgeschiedenes  Antimon  383;  Kcdac- 
tion  von  Chlorsilber  n.  a.  Silbersalzen 
418;  galvanisches  Platiniren  851. 

Bolley,  aar  Kenntnifs  der  Molecalar- 
eigenschaften  des  Zinks  386. 

Bonner,  dem  Nickel  -  Gymnit  nahe- 
stehendes Mineral  954. 

Bopp  (A.),  über  Streng s  mafsanaly- 
tische  Bestimm angsmethode  761. 

Bordier,  Fabrikation  von  Weingeist 
ans  Holz  891. 

von  dem  Borne,  CÖlestin  970. 

Bosscha,  Messung  electromotorischer 
Kräfte  228. 

Bon  ob  er,  vgL  bei  Boselenr. 

Bonos  ein,  Zersetzung  des  camphers. 
Bleioxyds  durch  Hitze  470. 

Bondet,  vgl.  bei  Bontron. 

B  o  u  i  s  (J.) ,  über  Schmelzen  und  £r- 
surren  46;  Caprylaldehyd  512;  über 
Ricinnsöl  und  davon  sich  ableitende 
Substanzen  522;  über  die  organische 
Substanz  in  Schwefelwassern  834 ;  vgl. 
bei  PimenteL 

Bonssinganlt,  Einwirknng  der  Koh- 
lensäure auf  den  Organismus  299; 
über  die  Einwirkung  Salpeters.  Salze 
auf  die  Vegetation  707  f. 

Bontigny,  Bildung  der  Steinkohle 
1019. 

Boutron  und  Boudet,  Prüfung  von 
Quell-  und  Flufswasser  771. 

B r a m w e II ,  Blutlaugensalzfabrikation 
860. 


Bravais,  Polariscop  147;  Beurtheilnng 
des  Parallelismus  horizontaler  Linien 
172. 

Breithaupt,  Pseudoroorphosen  977. 

Bresse,  Einflufs  der  Temperatur  auf 
die  Festigkeit  von  Eisen  64. 

Breton^,  über  die  Blendungen  in  opti- 
schen Instrumenten  135. 

Brewster,  Zusammensetzung  des  Spec- 
trums 130;  über  die  Ursache  des 
Glanzes  172. 

Briant,  galvanische  Vergoldung  851. 

Bridge,  Gitter  für  Beugungsspectra 
115;  Aberration  durch  Linsen  134. 

Briegleb,  Einwirknng  des  phosphors. 
und  des  arsens.  Natrons  auf  Flufs- 
spath  in  der  Glühhitze  337. 

Brodle,  Graphit  297. 

Brooke  (H.  J.) ,  neues  Silbermineral 
953. 

Brummerstädt,  Eischale  vom  Brillen- 
Kaiman  742;  Asche  von  Hechtschup- 
pen 752. 

Brun,  vgl.  bei  Sire. 

Brunn  er  (C),  Bestimmung  des  Koh- 
lenstoffs mittelst  sauren  chroms.  Kali's 
und  Schwefelsäure  773;  Diopsid  926. 

Brush,  Franklinit  91 6;  Prosopit  988. 

Büchner  ( A.)  ,  Darstellung  reiner 
Schwefelsäure  309. 

Buch  n er  (M  ),  Oxyphensäure  im  Holz- 
essig 498. 

Buff  (H.),  sphäroidaler  Zustand  von 
Flüssigkeiten  6;  über  die  dnrch  den 
electrisch  -  chemischen  Procefs  ver- 
zehrte electromotorische  Kraft  229; 
ober  electrochemiscbe  Zersetzung  und 
das  electroly tische  Gesetz  232 ;  Zer- 
setzung des  Wassers  durch  schwache 
electrische  Ströme  und  namentlich 
dnrch  Reibungselectricität  233;  gal- 
vanischer Wasserzersetzungsapparat 
293. 

Buff  (H.  L.),  Schwefelcyanäthylen  610. 

B  u  k  e  i  s  e  n  ,  Asche  der  Wurzel  von 
Ononis  spinosa  717. 

Bnnsen,  Gasabsurption  278;  Metall- 
reduction  durch  Electrolyse  319;  Li- 
thium 824;  Anwendung  der  Gasab- 
sorption zur  Gasanalyse  756;  brenn- 
bare Gase  von  den  Halbinseln  von 
KerUch  und  Taman  1003. 

Bnnsen  nnd  Roscoe,  photochemische 
Untersuchungen  173. 

Bnrin  du  Buisson,  über  die  Färbung 
der  Manganoxydulsalze  380. 
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Cagniard-LAtoar,8abjectiveTöii696. 

Cfthonrs  nnd  Hofmaon  (A.  W.), 
phosphorhaltige  Basen   537. 

Call,  Bübenzuckerfabrikation  890. 

Gailiet,  Brechungsvermögen  der  atmo- 
sphärischen Laft  153. 

C  a  1  i  g  n  7 ,  hydraulische  Vorrichtangen  88. 

Gallan,  galvanische  Batterie  mit  GuTs- 
eisen  nnd  Zink  224. 

Calvert,  Aufbereitung  der  Hohofen- 
schlacken  850;  Verhalten  der  Gallus- 
säure  beim  Färben  902. 

GalTert(G.)  und  Johnson  (B.),  Le- 
girnngen  326. 

Gampani,  Weingeist  aus  Brombeeren 
891. 

Ganaval,  Vanadinbleierz  963. 

Gannizzaro,  Umwandlung  des  To- 
luols  in  Benzylalkohol  und  Toluyl- 
säure  621. 

Gannizzaro  und  Bertagnini,  Anis- 
alkohol 623. 

Gapocci,  Luftspiegelung  160. 

Gar  ins,  Gasabsorption  279;  über  die 
Thonschiefermetamorphose  bei  Eich- 
grün in  Sachsen  988. 

Garon,  Photographie  181. 

Garr^re,  Farbenringe  in  Flüssigkeiten 
nnd  Fixirnng  derselben  117. 

della  Gasa,  Luftelectricität  221. 

Gasaseca,  Havanna-Tabak  723 ;  Nach- 
Weisung  von  Jod  790. 

G asper,  Erkennung  von  Golchicin  bei 
Vergiftung  822. 

Gasseimann  (A.),  weins.  Kalk  475. 

Casselmann  (W.),  über  die  Anwen- 
dung des  zweifach -Chroms.  Kali's  bei 
mafsanaly tischen  Versuchen  762. 

Gazin,  organische  Bubstanzen  im  Mi- 
neralwasser von  Bagnbres  834. 

C ec  c h  i ,  geradlinige  Electromagnete  190. 

Ghali is,  Aberration  des  Lichtes  118. 

Ghapellc,  vgl.  bei  Sire. 

Ghapman,  über  den  Balzgehalt  des 
Meeres  829;  Wilsonit  940. 

Ghautard,  Einwirkung  von  Ghlorkalk 
auf  fette  Oele  u.  a.  699;  Pyroterebin- 
säure  652. 

Ghenot,  Explosion  von  fein  zertheil- 
tem  Silicium  oder  Bilber  418. 

Gheva liier  (A.  d.  j.),  über  die  Mine- 
ralquellen bei  GUrmont  835. 

C  h  e  V  r  e  u  1 ,  Farbenharmon  ie  131;  Zer- 
setzung vegetabilischer  Oele  530 ;  Ein- 
flufs  des  Terpentinöls  auf  das  Keimen 
von  Pflanzen  708 ;    über   die  Assimi- 


lation des  Btiekstoffs  durch  Pflanaen 
705. 

Ghiozza,  vgL  bei  Frapolli. 

Ghlebodarow,  über  die  Assimilation 
des  Btiekstoffs  durch  Pflanzen  705. 

Ghurch  (A.  H.),  Bildung  von  Aethyl- 
amin  589;  Zersetzung  methyläther- 
schwefels.  Balze  598  f.;  über  Verbin- 
dungen aus  der  Benzolreihe  634 ; 
Xylo]  und  Derivate  desselben  635. 

Giampl,  über  entgegengesetzte  electri- 
sche  Ströme  225. 

Glaude,  Prüfung  des  Ghlorkalks  788. 

G landet,  Photographie  183. 

Glaudet  nnd  Dubosq,    Photographie 

Gl  aus,  Beiträge  zur  Ghemie  der  Platin- 
metalle 423  ff.;  Doppelcyanure  der 
Platinmetalle  444;  über  die  Analyse 
von  Platinerzen  814;  Bötimmung  der 
Platinmetalle  in  den  Doppelcyanüren 
816;  Platinerze  und  Osmium -Iridium 
905. 

Clementi,  Jodplatin  420. 

Gloetta,  Inosit,  Harnsäure,  Taunn 
und  Leucin  im  Lungengewebe  747. 

Glo6z,  Bildung  von  Salpetersäure  ans 
atmosphärischer  Luft  318;  über  die 
Assimilation  des  Stickstoffs  durch 
Pflanzen  708. 

Gocchi,  vgl.  bei  Pacinotti. 

Golin  (G.),  über  Zucker  im  Blut  nnd 
Zuckerbildung  in  der  Leber  736. 

Gollet-Meygret  und  Desplaces, 
Elasticität  und  Festigkeit  des  GuTs- 
eisens  64. 

Gombes  und  Violette,  über  ver- 
schiedene Verfahren,  schlechte  Brenn- 
stoffe besser  zu  verwerthen  897. 

Gompter,   Kieselhölzer  990. 

Gonnell,  Hygrometer  51. 

Gooke  (J.  P.),  Verbindungen  von  Zink 
und  Antimon  389. 

Gookson,  Ausbringen  des  Bleis  aus 
Bleiglanz  848. 

Goquand,  Kalkstein  und  Dolonut  von 
Rhodez  1016. 

Gorenwinder,  Kohlensäureentwick- 
lung in  gedüngtem  Boden  877. 

van  den  Gor  put,  Wnrstgift  896. 

Gramer  (G.),  Stibamyl  690;  vcrgL  bei 
Nägeli. 

Groft,  Wilsonit  939. 

Grookes  (W.),  Photographic  180. 

Gntting,  Photographie  178. 
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Csernnftky  Phjfiologie  de0  Gesiehts- 
Sinnes  162. 

Dftgg ,  über  den  Einflafs  der  Umdrebang 
der  Erde  auf  die  Pendclbewegang  76. 

Dahll,  yergl.  bei  Forbes  (D.). 

Dahlmann  (G.),  Salzsoole  von  Hall 
840. 

Damoar,  Chrysolith  930;  EnUas  941; 
Perowtkit  960. 

Dana,  Chrysolith  als  Hohofenschlacke 
924 ;  Pajsbergit  929 ;  Babingtonit  930 ; 
Part0chin935;  Phlogopit  949;  Yttrotita- 
nit  960  f. ;  Psendomorphosen  von  Serpen- 
tin nach  Hornblende  982;  Prosopit  983. 

D  a  r  b  7 ,  über  die  Darstellung  des  Jods  816. 

D  a  res  t  e,  Phosphorescens  des  Meeres  1 06. 

Darlington ,  Meteoreisen  ans  der 
Wüste  Tarapaca  in  Chili  1028. 

Darin,  Barometer  85. 

Darnis,  üb.Didot'sBleichverfafarenOOl. 

Dauber,  Anatas9l5;  Hausmannit  915; 
Pajsbergit,  Fowlerit  u.a.  928;  Babing- 
tonit 929;  Hontgstein  983. 

Davanne,  Photographie  174;  vergl.  bei 
Qirard. 

Davidson  (B.),  Fnrfnrinverbindnngen 
659. 

Dean,  vergl.  bei  Wohl  er. 

Debray,  fieryllinm  nnd  Verbindungen 
desselbeif  356. 

Decher,  über  Beibnng  nnd  Reibnngs- 
wärme  29. 

Dejean,  Theorie  des  Ansflnsses  von 
FlüFsigkeiten  79. 

Delanone,  Verwerthung  der  Sodafabri- 
kationsräckstande  856. 

belondre,  Veratrin  569. 

Densler,  über  eine  optische Tänschnng 
171. 

Descharmes  ,  französisches  Opium 
727. 

Descloizeaux,  Quars  918. 

Desplaces,  vergl.  bei  Collet-Mey- 
gret. 

Dessaignes,  Methyluramin  nnd  Ab- 
kömmlinge desselben  730. 

Deville  (Cli.  Satnte-Claire),  spec. 
Gew.  mehrerer  Substanzen  nach  dem 
Bchmelzen  und  raschen  Erkalten  14; 
Classification  der  Mineralien  903. 

Deville  (H.  Sainte-Claire),  Alu- 
minium 349,  352;  Silicinm  361;  über 
die  Reduction  des  Zinkoxyds  und  der 
Alkalien  387;  über  die  Analyse  von 
Messing  nnd  Bronze  810;  Epidot  933. 


Dick  (A.),  Darstellnng  Ton  AlnaiBiam 
aus  Kryolith  £52. 

Dickson  (R.),  Photographie  186. 

Didot,  Bleichen  mittelst  Chlorkalk  801. 

Dieffenbach  (O.),    Kämmererit   957. 

Dimsdale,    Leuchtgasbereitung    898* 

Dollfus  (A.),  umgewandelter  Labrador 
981. 

Dollfus  (A.)  nnd  Neubauer,  Schal- 
steine ans  Nassau  1004. 

Donati,  Flimmern   der  Fixsterne  158. 

D  o  V  e  ,  Maximumthermometer  33 ;  über 
die  Ursache  des  Glanzes  172. 

Dub,  über  electromagnetische  Spiralan- 
siehung  190. 

Dubois  (H.)>  Scheidung  von  Gold  nnd 
Iridium  847. 

Dubois-Reymond  (E.),  Galvano* 
meter  221. 

Dnbosq,  vergl.  bei  Clandet. 

Dnbrnnfaüt,  über  das  Sehen  171; 
über  das  Anssü&en  der  Runkelrüben 
890. 

Duchatet,  vergl.  bei  Köchlin. 

Dufour  (L.),  Einflafs   des  electrischen 
Stroms  auf  die  Festigkeit  der  Leitungs- 
drähte 65 ;  über  den  electrischen  Fun- 
ken 239. 
•  Dufr^noy,  Diamant  904. 

Dumas,  Aluminiumfabrikation  349; 
über  die  Entglasung  des  Glases  369; 
über  Zucker  im  Blut  nnd  Zuckerbü- 
dung  in  der  Leber  735. 

Duncklenberg,  über  den  Gehalt  dos 
Harns  an  Phosphorsäure,  phosphors. 
Erden  u.  a.  740;  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  und  der  phosphors. 
Erden  im  Harn  788. 

Dupr<$  (A.  n.  F.),  volumetrischo  Be- 
stimmung der  Jodmetalle  bei  Gegen- 
wart von  Brom-  nnd  Chlormetiülen 
792. 

Dnprez,  Meteorstein  von  Saint-Denis- 
Westrem  in  Belgien  1024. 

Dur  lach,  Conserviren  von  Holz  mit- 
telst Chlorzink  901. 

Dusart,  Phtalidin  556;  neue  Bildungs- 
weise  des  Propylens  620;  nene  Deri- 
vate des  Naphtalins  631. 

Eberhard,"  Meteoreisen  ans  Thüringen 

1022. 
Eckhardt,    Widerstand    des    Wassers 

gegen  Schiffe  77. 
Edwards,  Photographie  186. 
Ehrenberg,  rother  Regen  1029. 


1036 


AtitorttnregiÄer. 


Bkmftii,   vergl.   b«i  Svanberg  (L.). 

Ein  Ott,  Photographie  183. 

Emsmann,  fiber  Doppelsehen  171. 

Bogelbacb,  Destillationsproducte  des 
bitumindsen  Schiefers  von  Werther 
899. 

Engelhardt  (A.),  Einwirkung  der 
Chlormetalle  auf  Jodblei  897;  Ein- 
wirknng  des  Anilins,  Chlor-  nnd  Brom- 
anilins auf  Isatln ,  Chlor-  and  Brom- 
isatin  641. 

Snz,  Untersnchting  der  Chrysomela 
aenea  754. 

Erdmann  (C),  Asche  der  Mistel  nnd 
des  zugehörigen  Apfelbanmes  727.' 

Erdmann  (E.  O.),  ober  Milchsncker 
und  Stärkezacker  671. 

Erman  (A.),  erdmagnetische  Bestim- 
mungen 193. 

Esselbach,  Wellenlängen  des  ultra- 
violetten Lichtes  120. 

Ettling,  Bitterspath  974;  Tantoklin 
974;  Braunspath  974;  Mesitinspath 
974. 

Exter,  vergl.  bei  Heintz. 

Fahre,  Phosphorescenz  des  Agaricus 
olearins  106. 

Fabri,    über    electrostatische    Polarität- 
217. 

Faifst,  über  verschiedene  Steinkohlen, 
Holz-  nnd  Torfkohlen  896. 

Faltin,  Margarit  949. 

Faraday,  zur  Theorie  des  Magnetis- 
mus 199,  201;  über  electrische  Ver- 
suche mit  einem  Telegraphendraht 
320;  über  das  physikalische  Leitungs- 
vermögen der  FlQssigkeiten  236. 

Faure,  ober  die  Darstellung  des  Jods 
816. 

Febling,  Brunnenwasser  von  Stuttgart 
839. 

Felici,  über  Tnduetionsströme  durch 
Rotation  eines  Leiters  um  einen  Mag^ 
net  261. 

Ferstl,  Mineralwasser  von  Rohitsch 
841. 

Fick  (A.),  Diffusion  von  Flüssigkeiten  7. 

Fiedler,  Bitterspath  973. 

Fi  guier,  über  Zucker  im  Blut  und 
Znckerbildnng  in  der  Leber  734  ff. 

Fi l hol,  Bestimmung  des  Schwefel- 
metalls  in  Schwefel  wassern  787;  Qe- 
balt  des  Begenwassers  an  Ammoniak 
u.  a.829;  über  die  Mineralwasser  der 
Pyrenäen  884. 


Filipnzzi,   Paraffin  630;    Steinkohlen 

von  Cladinico  896. 

Fischer  nnd  Nessler,  Eusynehit 964. 

Fläckiger,  Templinöl  642. 

Foetterle,  Magnesit  974. 

Fol,  reducirende  Wirkungen  der -Kohle 
auf  nassem  Wege  298. 

Fol  her th,  Soolquellen  von  Bässen  844. 

Fotitenay,  vgl.  bei  Ruolz. 

Forbes  (DJ,  Granat  935  ;  Tritomit  954. 

Forbes  (D.)  und  Dahll,  Orthit  934; 
Alvit  940 ;  Yttrotitanit  (Keilhauit)  960 ; 
Euxcnit  961  f. ;  Tyrit  962  ;  Bragit  und 
Urdit  962. 

Forbes  (J.  D.),  über  thermometrische 
Höhenmessung  87. 

^orchhammer,  über  die  Einwirkung 
des  Chlornatrinms  auf  die  Bildung  der 
Mineralien  986. 

Ford 08  und  G^lis,  Chlorimetrie  789. 

Forster  (R.  T.),  Molecnlar-Constitntion 
der  Krjstalle  12. 

Fort! er,  Photographie  182. 

Foucault,  Wärmeentwickelnng  durch 
Rotations -Magnetismus  28,  261;  Gy- 
roscop  77 ;  Leuchtkraft  verschiedener 
Leuchtgasarten  899. 

Frankenheim,  über  die  Ausbildang 
der  Krystalle  12. 

Frankland,  zur  Geschichte  der  aus  AI- 
koholradicalen  und  Metallen  bestehen- 
den Verbindungen  676;  Zinkäthyl  576; 
Apparat  zu  chemischen  Einwirkangen 
unter  hohem  Druck-  828. 

Franz  (R.),  Diathermanitat  von  Gms- 
arten  und  gefärbten  Flüssigkeiten  55. 

Fr ap Olli  und  Chiozza,  Curaaramin 
555. 

Fremy,  Fluor  317;  über  die  das  Platin 
begleitenden  Metalle  422  ;  Wurzelknol- 
len  von  Dioscorea  bacataa  718 ;  vgL 
bei  Valenciennes. 

Frerichs  und  Stadel  er,  Verbreitung 
des  Lencins  und  Tyrosins  im  Orga- 
nismus 729. 

Fresenius,  Einwirkung  der  Luft  auf 
arsenigs.  Alkalien  882;  Brannatein- 
probe  802  ;  Mineralwasser  von  Lan- 
genschwalbach  838;  Destillationspro- 
ducte von  Brannkohlen  des  Wester- 
waldes  899. 

Frozin,  Ausströmung  von  brennbarem 
Gas  bei  Chfttillon  in  Savoyen  1003. 

Frick  (J.),  fiber  Gasbrenner  899. 

Froebel  (C),  dem  Kupferkies  ähnliches 
Mineral  909. 
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Oad  ol  in,  KiTstallform  einiger  falminara. 

Salsa  452. 
Oaadcke,  Coeablfttter  724. 
Galbraith,  Feldspath  942;  Granit  vom 

Three-Rock-Berg  bei  Dablio  994. 
0areia,   Bewegungen  dea   Keblkopfet 

beim  Singen  104. 
Garnier,   Tgl.  bei  Salmon. 

Gangain,  über  entgegengesetzte  elec- 
trische  Ströme  225 ;  electrisches  Lei- 
tnngsTermögen  der  Lnft  227 ;  über 
electriache  Polarisation  229;  Schich- 
tong  des  eiectrisehen  Lichtes  241 ; 
ober  Indactionsströme  255;  über  den 
Durchgang  electrischer  Ströme  durch 
▼erdfinnte  Luft  257. 

G^lis,  7gl.  bei  Fordoa. 

Gantele,  über  Farben  auf  Porcellan 
und'  Steingut  862. 

Genth,  Tetradymit  907;  dem  Kupfer- 
kies ähnliches  Mineral  909;  Barnbardtit 
910;  Fablerz913;  Allanit  933 ;  Granat 
936;  Zinkspath  (Herrerit)  975;  Me- 
teoreisen Ton  Tnczon  in  Mexico  1027. 

Geoffray,  Photographie  182,  183. 

Gerhardt,  Pbosphoroxjchlorid  301; 
über  die  Constitution  der  Mellonver- 
bindun^en  462 ;  über  die  s.  g.  Chloro> 
nice'insäure  480  ;  über  die  Constitution 
der  Salicylsäare  487;  über  die  Con- 
stitution derGljcerinverbindungen  628. 

Ger  icke,  Chlorsilber  als  Löthrohr-Rea- 
gens  818. 

G  e  n  t  h  e  r,  Darstellung  von  reinem  Aetx- 
kali  331 ;  über  die  Darstellung  von 
Bleihvperoxyd  397  ;  über  dasTorbane- 
hili-Mineral  896. 

Gianni,  vgl.  bei  Pacinotti. 

Gilbert,  vgl.  bei  Law  es. 

Gintl,  electriache  Telegraphie  227. 

Girard  (A.) ,  Identität  von  Hämatin- 
salpetersäare   und  Pikraminsäure  535. 

Girard  (L.  D.) ,  hydraulisches  Schrau- 
benrad 82. 

Girard  und  Davanne,  Photographie 
181,  184. 

Girard  in,  über  frisches  und  amerika- 
nisches Rindfleisch  und  Speck  894. 

Gladstone  (J.  H.),  Fluorescenz  von 
Eisensalzen  138;  über  chemische  Ver- 
wandtschaft 269 ;  Farbe  des  Kupfer- 
chlorids in  verschiedenen  Hydratzu- 
standen 414;  Binfluüs  der  Kohlensäure 
auf  das  Keimen  der  Pflanzen  703« 

Glafaford,  vgl.  bei  Pontifex. 


Gloeker,  Glaaquan  917;  Pikrolitfa 
956;  Bitterspath  978;  iiber  Umwand- 
lungen von  Eisenerzen  976;  etgen- 
thümlicher  Zustand  .  von  Magneteiaen 
978;  Quarzgänge  ala  Wasaerbildang 
988. 

Göfamann,   Amarin  und  Lophin  658. 

Göfsmann  und  Seheven,  Hypogft- 
aäure  520. 

Göttl,  Bodisforter  Sauerbrunnen  841. 

Gore,  Über  electrolytiseh  abgeschie- 
denes Antimon  882 ;  über  meuilliache 
Niederschläge  und  Ueberzüge  dnrcb 
GalvanismuB  852. 

Gorup-Beaanez,  Kreosot 652;  eigen- 
thüinliche  Modification  dea  Faaeratoffa 
729;  Sublimationsapparat  828. 

Graf  {C.\  Darstellung  von  reinem  Aetz- 
kali  331 ;  Entdeckung  dea  Phosphors 
bei  Vergiftungen  781. 

Graham  (Th.),  Hofmann  (A.  W.) 
und  Red  wood,  fiber  a.  g.  meihylated 
apirit  891. 

G  r  a  i  1  i  c  h,  Brechung  und  Reflexion  des 
Lichtes  an  Zwillingsflächen  optiach* 
einaxiger  Krystalle  136;  eigenthflm- 
liche  Salmiak  krystalle  319. 

Greg  (R.P.),  GlouaUt954;  Leukophan 
958 ;  Zeuxit  959 ;  über  den  Ursprung 
der  Meteorsteine  1021 ;  Meteoreisen  aus 
der  Wüste  Tarapaca  in  Chili  1027,  von 
Corrieotea  in  Süd-Amerika  1028 ;  vgl. 
bei  H  e  d  d  i  e. 

le  Grice,  Photographie  183. 

Grimm  (A.),  Bitterspath  973. 

Grove,  überlndnctionswirkungen  245 ff. 

Qrundy,  Structur  der  Stärkmehlköm- 
chen  679. 

Grunert,  allgemeine  Sätze  der  Bewe- 
gungslehre 62. 

Günter,  Photographie'  1 86. 

Gueymard,  Vorkommen  von  Platin 
in  den  Alpen  905. 

Guibourt,  Tabaschir  719. 

Gutberlec,  über  die  Biklung  von  Sphä- 
rosiderit  und  Bohnerz  988;  über  die 
Zeitfolge  der  höheren  Oxydation  des 
Mangan-  und   dea  Eisenozydula   988. 


Haeffely,  arsena.  und  phosphors.  Zinn- 
oxyd 895 ;  Darstellung  von  zinna.  Na- 
tron 902. 

H  a  i  d  i  n  g  e  r,  graphische  Winkelmeaaung 
an  Kryatallen  14  ;  Interferenzlinien  im 
Glimmer  115 ;  über  die  Schwingnaga- 
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ricbtung  des  poUrisirten  Lichtes  117  f.; 
BrechongseoSfficienten  des  Glimmers 
119,  des  Pennins  120;  conische  Re- 
fraction  im  Diopsid  188;  Polarisations- 
apparate mit  schwefeis.  Jodcbinin  151 ; 
optische  Eigenschaften  des  essigs.  Cad- 
minmozyds  151  ,  des  essigs.  Mangan- 
oxydols  151  ,  des  Aogits  151 ,  der 
Hornblende  151  ;  Krjstailform  von 
Cblorcadminm-Chlorkaliom  892;  Kry- 
stallform  des  essigs.  Cadmiomoxyds 
508 ;  Trichrolismas  des  essigs.  Man- 
ganoxydals  503;  optisches  Verhalten 
desTetramethylammonium-Pentajodids 
540 ;  optische  Eigenschaften  des  Jod- 
Tellnrmethyls  594;  über  Angit  und 
Hornblende  925 ;  schwefelhaltiges  Blei- 
ers 970;  Stractnr  des  Meteoreisens 
1021. 

Ha  11  wachs,  über  die  Einwirkung  von 
Chlor  anf  trockene  Oxalsäure  462« 

Hansteen,  Nordlicht  195. 

Hardwich,  Photographie  188,  184. 

Harms,  Conserviren  der  Brechweinstein- 
lösang  476;  Analysen  der  Aschen  von 
Aster  Tripoli um  n.  Chenopodium  ma- 
ritimum  und  der  zugehörigen  Boden- 
arten 712 ;  Trinkwasser  von  Olden- 
burg 889. 

Hart,  Analyse  der  Ohromerze  803; 
Qasofen  828. 

Harting,  Lichtabsorption  in  Chloro- 
phylllösungen 133  ;  über  die  Assimi- 
lation des  Stickstoffs  durch  Pflanzen 
708. 

H*arville  und  Pont,  pbotographische 
YervielffLltigung  von  Zeichnungen  190. 

Hauch,  Mineralwasser  von  ScliAcs  843. 

Hauer  (C.  v.),  Cadmiumverbindungen 
890  ff. ;  essigs.  Magnesia  501  ;  essigs. 
Cadmiumoxyd  502;  essigs.  Mangan- 
oxydul 502;  Gaslampe  828;  Stein- 
kohlen von  Rossits  896;  Brauneisen- 
stein 920;  Andalnsit  925  ;  Augit  926; 
Enstatit  928;  schwefelhaltiges  Bleiers 
969;  umgewandelte  Hornblende  981; 
Bindemittel  der  Wiener  Randsteine 
1006;  verschiedene  Kalksteine  ans 
Oesterreich  1016. 

Haughton,  Glimmer  (Margarodit)  950 ; 
ßaponit  955;  Serpentin  955;  Granite 
des  südöstlichen  Irlands  993;  Serpen- 
tinporphyr von  Comwall  999. 

Hansmann  (J.  F.  L.),  Formver&nde- 
ruDgen  in  starren  Körpern  durch  Mo- 
tocnlarbewegungen  '9;  Krystallisation 


des  Bleioxyds  897;  Manganblende  als 
Hohofenprodnet  908. 

Haute feuille,  Trennung  von  Kupfer 
und  Zink  811. 

Haydon,   Photographie  179. 

Hayes  (A.  A.),  Trinkwasser  in  Boston 
845. 

He d die  (M.  F.),  Wollastonit  927; 
Edingtonit  954;  Glottalit  954;  Lua- 
nit  967. 

He d die  (M.F.)  und  Greg(R.P.),  Pek- 
tolith  952. 

Heeren,  über  Gasbrenner  899. 

Heints,  Destillationsproducte  der  Stea- 
rinsäure 514;  Destillationsproducte  des 
Stearins.  Kalks  516;  Zusammenstellung 
seiner  Untersuchungen  über  die  Fette 
527  ;  Einwirkung  des  Kali-Kalks  anf 
Palmitinsäure  616;  überMargarit  und 
ein  ihn  begleitendes  Mineral  949. 

Heintz,  Steinheil  und  Exter,  Er- 
höhung der  Temperatur  bei  Verbren- 
nungsprocessen  897. 

Hellriegel,  chemische  Vorgänge  bei 
dem  Keimen  der  ölgebenden  Samen  708. 

Helmholtz,  Yergleichung  der  Licht- 
wellenlängen und  Tonintervalle  122  ; 
über  die  Zusammensetzung  der  Speo* 
tralfarben  123. 

d '  H  e  n  n  i  n,  Scheidung  des  in  Schlacken 
enthaltenen  Goldes  und  Silbers  von 
Iridium  848. 

Henry  (O.),  Nachweisung  von  Brom 
und  Jod  790 ;  Bestimmung  des  Arsens 
in  Mineralwassern  804. 

Henry  (O.)  und  Lh^ritier,  Mineral- 
wasser von  Plombi^res  834. 

Henry(0.  d.  j.),  Pankreasconcretion  748. 

Henry  (T.  H.),  krystallinisches  Gold- 
amalgam 419;  Trennung  von  Nickel 
und  Kobalt  807. 

Hcrapath  (W.  B.),  optische  Eigen- 
schaften des  schwefeis.  Jodchinins  150, 
des  Jodstrychnins  151  ;  über  Verbin- 
dungen von  Jod  und  Strychnin  568. 

Hermann  <M.),  über  den  Bromkohlen- 
wasserstoff  ans  der  Mutterlauge  der 
Schönebecker  Saline  600. 

Hermann  (R.) ,  über  Ilmenium,  Niobium 
und  Tantal  871 ;  Diallag  927. 

Herpin,  Einwirkung  der  Kohlensäure 
auf  den  Organismus  299;  über  Ma- 
bru's  Verfahren  zum  Conserviren  der 
Milch  896. 

Herth,  über   Patentdünger   879;   Ein- 
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floA  TArsehiedcDcr  Salsa  auf  die  Ent* 
wickelang  d«r  Zuckerrübe  887. 

Hetser,  den  Margarit  begleitende« 
Mineral  950. 

H  e  0  8 se  r ,  Kr jatallform  der  Mandelsänre 
481,  dei  Aldehyd  •  Ammoniaks  506; 
Dnfr^Qoysit  nnd  Binnit  913. 

HlasiwetE,  über  Qaercitrin  nnd  Rn- 
tins&are  698;  Pbloretin  700 1  BesUnd- 
theiie  der  Wnrxel  Ton  Ononis  spinoea 
713;  Urson  723. 

Hilkenkamp,  Einwirkung  des  schwef- 
lige. Ammoniaks  auf  Niuobensol  nnd 
Nitrotolnol  636. 

Hiller,  Einwirkung  des  Phosphors  anf 
Cblorschwefel  301. 

Hirn,  über  Reibung  29. 

Hirst,  inr  Theorie  des  Magnetismos 
203. 

Hirzel,  WnrmsamenÖl  656;  Bestim- 
mung der  Wolframsänre  803. 

Hochstetter  (F.),  Krystallform  des 
essigs.  Manganoxyduls  502. 

Hoefer  (F.)  über  Erdbeben  nnd  Btfirme 
90. 

Hof  mann  (A.  W.),  Insolinsanre  481; 
Terephtals&ure  651 ;  Nilschlamm  1019  ; 
▼gl.  bei  Cahonrs  nnd  bei  Gra- 
ham (Th.). 

H  o  f  m  a  n  n  ( Raph. ) ,  schwefelhaltiges 
Bleierz  969. 

Holtsmann,  über  die  durch  den  elec- 
trisch*  chemischen    Procöfs     verzehrte 
electromotorische  Kraft  228. 
^orn,  Photographie  186. 

Hörn  er  (L.),  Nilschlamm  1019. 

Hossauer,  gakanischcs  Verkupfern, 
Vergolden  n.  a.  851. 

Houzean,  activer  Sauerstoff  286. 

How,  Mekonsäure  nnd  Komensänre 
nnd  Derivate  derselben  494;  nnter- 
schwe6ig8.  Balze  organischer  Basen  571. 

Howard  ( J.  £.),  Base  in  der  Copalche- 
Rinde  562. 

Hnlot,  galvanische  Batterie  mit  Aln- 
minium  und  Zink  222. 

Hamann,  Butyl- Mercaptan  und  Bntyl- 
Drethan  613. 

Hnmbert,  Reagens  anf  Protdnkörper 
825. 

Humboldt,  Zodiacallicht  159. 

Hnnt  (R.),  Photographie  186. 

Hunt  (T.  8.),  über  Beziehungen  zwi- 
schen Znsammensetzung,  spec.  Oew. 
nnd  Krystallform  18 ;  über  Bezie- 
hungen zwischen  verschiedenen  chemi- 
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sehen  Verbindnngen  266;  über  Anf- 
losnngen  nnd  den  chemischen  Prooefs 
Im  Allgemeinen  268;  spec.  Gew.  des 
Codeins  566,  der  Verbindung  von 
Traubenzucker  und  Chlornatrium  672, 
des  Steinsalzes  976;  Mineralquellen 
von  Canada  844;  Ilmenit  916;  Hy- 
persthen  926;  Skapolith  939;  Wilso- 
nit  939^  über  triklinometrL«che  Feld- 
spathe  943 ;  Labrador  944  ;  Andesin 
945  f.;  Bytownit  946;  dem  Nickel- 
Gymnit  nahestehendes  Mineral  953; 
Kuipi^lenkalk  von  Matea  1018;  Mag- 
nesitfels von  Bolton  in  Canada  1018; 
Meteoreisen  von  Madoc  in  Canada  1024. 
Hnyssen,  über  die  Soolquellen  des 
Westph&Üschen  Kreidegebirges  993. 

Ineichen,  Knallgasgebläse  293. 

Jaekson  (G.  T.),  krystallisirte  Hoh- 
olenschlacke  924;  AUophan  951 ;  An- 
ketit  974. 

Jago,  aber  das  Sehen  161. 

Ja  min,  über  electromagnetisohe  Rota- 
tionen in  Flüssigkeiten  260. 

Jennings  (F.  M.),  Feldspath  942. 

Jenzsch,  künstliche  thonerdehaltige 
Kalksilicate  370;  phospbors.  Eisen- 
ozy doxy dnl- Verbindungen  404 ;  Ortho- 
klas 943;  Weissigit  947;  Chlorophä- 
nerit  957 ;  Arragonit  972  ;  Kalkspath 
973;  8.  g.  Melaphyr  vom  Hockenberge 
bei  Nenrode  In  Schlesien  997 ;  Amyg^-. 
dalophyr  vonWeissig  in  Sachsen  998. 

Jobard,  hydraulische  Schleuder  83;^ 
willkürliche  Nah-  nnd  Femsichtigkeit 
166. 

Johnson  (H.  S.),  Analysen  von  Pflan- 
senaschen,  Bodenarten  und  Gewässern 
aus  Bayern  709. 

Johnson  (J.  R.),  Letternmetall  851« 

Johnson  (R.),  vgl.  bei  Calvert. 

Johnson  (S.W.),  saures  schleime. 
Amyloxyd  470;  saure  schleime.  Alkali- 
salze 471. 

Johnson  (W.  R.),  Rotascop  77. 

Joule,  über  das  mechanische  Aeqni* 
valent  der  Wärme  25. 

Kämtz,  über  den  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  Barometerstand  und  der 
Witterung  86. 

Kane  and  S all i van,  Gewinnung  von 
Paraffin  u.  a,  aus  Torf  899. 

67 
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Antorenregtiter. 


Karmarsch,  ttber  die  Eiowirknng  de« 
Kupfers  aod  Messings  auf  Zinnober 
416;  über  Paraffinkerzen  900. 

Kemper  und  Kraat,  Mergel  von  Mis- 
borg  876 ;  Knollen  in  Gnano  879 ; 
Viehsalz  896. 

Kenngott,  Isomorphismus  der  Alaune 
mit  zusammengesetzten  Ammoniaken 
16;  Isomorphismus  von  Zinkoxyd  und 
Schwefelcadminm  16;  Krystallform 
des  Strychnins  667;  Acanthit  907; 
Nickelkies  (Haarkies)  909  ;  Plagionit 
915;  Hansmannit  916;  über  die  trigo- 
nalen  TrapezoSder  des  hexagonalen 
Systems  und  ihr  Vorkommen  am 
Quarz  918;  Andalusit  924;  Zirkon 
(Ostranit)  926 ;  Bnstatit  928 ;  Idokras 
9S9 ;  Pseudophit  956  ;  Turmalin  969 ; 
Tyrit  968  ;  Anhydrit  970  ;  Aluminit 
und  Paraluminit  970;  Felsöbanyt  971 ; 
Kalkspath  978;  Pseudomocphose  Ton 
Serpentin  nach  Diopsid  983;  Scheere- 
rit  988. 

Kerstingy  Mafsbestimmong  der  Koh- 
lensäure mittelst  Lackmus  776. 

Kessler  (F.),  Atomgewicht  des  Arsens 
und  des  Antimons  382 ;  über  den  Ein- 
flofs  des  freien  Sauerstoffs  bei  Rednc- 
tions-  und  Oxydationsanalysen  762 ; 
▼olumetrische  Bestimmung  des  Arsens, 
Antimons  und  Eisens  766. 

Keys  er  (P.),  Barnhardtit  910;  Allanit 
933. 

Kieffer,  voinmetrische  Bestimmung 
freier  Schwefelsaure  788. 

Kjerulf,  Aagit  926;  Granat  936; 
Glimmer  948;  Bildung  von  Glimmer 
aus  Fcldspath  980  ;  Untersuchung  des 
Christiania-Silurbeckens :  von  Syeniten, 
Feldspathporphyren  und  Angitgestei- 
nen  906 ,  tou  Gabbro ,  Aphanit  und 
Diabas  1001,  Thonschiefer  1003  f., 
Glimmerschiefer  1004 ,  Sandsteine 
1006,  Kalksteine  1017. 

Kleffel,  Photographie  178, 

Klessczynski,  Pseudomorphosen  978. 

Knack fu SS,  über  die  Bereitung  von 
Weingeist  ans  Lumpen  891. 

Knaufs,  über  hydraulische  Kalke  862. 

Knochenhauer,  über  die  indncirte 
Ladung  der  Nebenbatterie  243. 

Knop  (W.),  über  die  Constitution  der 
organischen  Verbindungen  437 ;  Gerb- 
s&nre  496. 


Kobell,  optisch  -  krystallographlsche 
Untersuchungen  mittelst  des  Suuro- 
scops  140. 

Köchlin,  Dnchatet  und  Perpigna, 
Leucht^^asbereitung  898. 

Kohl  (E.  J.) ,  Darstellung  von  Bem- 
steinsänre  aus  Ipfels.  Kalk  466. 

Kokscharow,  Materialien  zur  Mine- 
ralogie Rufslands  903;  Nephelin  941; 
Glimmer  947;  Bleiritriol  968. 

Kopp  (E.),  vgl.  bei  Blythe. 

Kopp  (H.),  Bildung  von  Krystallen  mit 
Kernen  1 1 ;  Beziehungen  zwischen 
Zusammensetzung  und  spec.  Gew.  bei 
Flüssigkeiten  18;  Cotrection  von  Ther- 
mometerangaben 32 ;  Ausdehnung, 
spec  Gew.  und  Siedepunkt  von  Flüs- 
sigkeiten 33  ff*.;  VolumSnderung  eini- 
ger Substanzen  beim  Erwärmen  und 
Schmelzen  39  ;  Beziehungen  zwischen 
Zusammensetzung  und  Siedepunkt  47. 

Krantz,  Meteoreisen  von  Toluca  in 
Mexico  1027. 

Kraut,  käuflicher  saurer  phosphors. 
Kalk  879;   vgl.  bei  Kemper. 

Kr  eil,  Reisebarometer  84;  Erdbeben- 
messer 90. 

Kremers,  über  das  relative  Gewicht, 
das  Volum  und  die  Löslichkeit  der 
Salzatome  17;  Löslichkeit  von  Salzen 
293 ;  über  die  Volumänderung  bei  der 
Losung  von  Salzen  294;  schwefeis. 
Lithion  341. 

Kuczynski,     Fabrikation    von    Baryt  ^ 
und  Barytsalzen  866 

Kühn  (O.  B.),  Knall>ilber  448. 

K  u  h  1  m  a  n  n  ,  Krystallisation  schwerlös- 
licher Verbindungen  und  Nachbildung 
von  Mineralien  1 1 ;  Erregung  des 
Sauerstoffis  durch  flüchtige  Gele  u.  a. 
290;  Kieselerdehydrat  367;  über  hy- 
draulischen Kalk,  künstliche  SteinbU- 
dung  und  Anwendungen  der  löslichen 
Alkalisilicate  866  ff: 

Kupffer,  Biegungselasticität  von  Me- 
tallstäben 66;  Tdkionsciasticität  69; 
Alkoholometrie  604. 

Knrlbaum  (C.  A.),  Barnhardtit  910; 
Granat  936. 

Labonlaye,     über    das    mechanische 

Aequivalent  der  W&rme  30. 
Lafond,    Znsammensetzung    technisch 

verwendeter  Metalllegierangen  860. 
Lamarle,   über    den   Widerstand   von 

Stäben  gegen  Biegung  63. 


Amtonu9§faUt. 
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Ifftmoat,  über  in  Bajeni  aotgtftbrU 
mtfiietiaehe  ÜMtangtii  |93  f. 

Lau,  Fraidronit  996. 

Laaaax,  Tgl.  bai  Hotelear. 

Laaeaa,  PrQfaog  tod  llahl  aaf  Mot- 
tarkorn  82S. 

Langbarg,  Kinflaiii  der  Sonne  aaf  den 
ErdiBagDetiamaa  192. 

Laiini,  Tgl.  bei  Viala. 

Laogel,  Aber  die  Spaltongtncbtnngen 
der  Felsarten  986. 

La  was,  fiber  Dangerwirkoag  876. 

Lawea  nnd  QilberC,  ftber  Dünger- 
wiriinng  876. 

Leconte,  Ober  Zucker  im  Blat  nnd 
Znckerbildnng  in  der  Leber  786. 

Lefort  (J.)»  Aber  Antitnon  nnd  Anti- 
monvarbindongen  388;  Mineralwasser 
von  Cbftteaoncaf  886. 

Legrand,  Temperator  des  mit  Schnee 
bedeekten  Bodens  69. 

Legraj,  Photographie  182. 

Legrice  vgL  le  Qrice. 

Lehmann  (C.  O.),  über  Zncker  im 
Blut  nnd  Zoekerbildong  in  der  Lieber 
784  ff.;  Zoekerbildong  ans  Blotroth 
787;  über  den  Karienbader  Mineral- 
moor 848. 

Lehmann  (W.),  aber  Pendelbe wegnog 
nnd  den  Einflnis  der  Umdrehnng  der 
Erde  76. 

Leonbard  (K.  C.  ▼.),  über  die  Kry- 
staliisirong  von  Schlacken  921 ;  Schwe- 
felaosscheidoDg  anf  Bleiglanz  981. 

Lupine,  Hjdrocotjle  A<tiatica  723. 

Leplay,  Bildong  tod  Zocker  ans  Ge- 
treide mittelst  Schwefelsäure  892. 

Lesoinne,  Oewinnong  des  Zinks  848. 

LcTol,  Probiren  von  gold-  nod  sinn- 
haltigem  Silber  818;  Kopfersilberlegi- 
rung  SU  Münzen  860. 

Leydolt,  Qoan  917;  Meteorstein  von 
Borkot  in  Dngam  1024. 

Lh€ritier,  vgl.  bei  Henry  (O.). 

Liebe,  über  die  Bcimengongen  der 
Zeehsteinkalke  und  ihre  Besiebnngen 
sor  F&rbong  derselben  1009;  Zosam- 
mensetsong  des  Zechsteins  des  Für- 
stenthoms  BenCB-Gera  1011. 

Liebig,  über  Kiesels&orebjdrat  nnd 
kieseis.  Ammoniak  864;  Manganoxy- 
dnl  879;  Zinnoxydol  894;  Eisenoxy- 
dnl  401;  oxals.  Eisenoxydul  466; 
Knallqoecksilber  447;  Fulminnrs&ore 
418;  Mellonverbindongen  466;  fiber 
C.  Mohr's  Bestimmung  der  Blansanra 


818;  fiber  Pflaaaeaemähmng  und 
Düngerwirknng  876 ;  fiber  die  Absorp- 
tion von  Ammoniak  dnreh  Acker- 
boden 877. 

Lieshing,   Pröfong   der   Orseille  828. 

Limpricht,  Yerbindongen  der  Ace- 
tone und  Aldehyde  mit  saoren  scbwef- 
ligs.  Alkalien  606  f.;  ValenU  611; 
Caprylaldebyd  611;  Darstellung  von 
Chlorelayl  608 ;  Darstellung  von  Leu- 
cin  ans  Valeral  730. 

Limpricht  nnd  Uslar,  über  Propion- 
siure  nnd  Butteressigsinre  608. 

L  i  n  d  a  n  e  r.  Ober  Hohofenschlacken  nnd 
Beschickung  der  Hohöfen  860. 

Lindner,  Färben  der  Wolle  mit  Aloe- 
saure  902. 

Lissabons,  Demonstration  der  Inter- 
fereni  der  Schallwellen  92,  der  Schall- 
schwingnngen  93  ;  Fixirnng  der 
Schwingungszahlen  96. 

Listing,  optisches  DrehnngsTermögen 
des  Hamsuckers  163;  vgl.  bei  Wicke. 

Litton,  Kalksteine  des  Mis8onri>Ge- 
bietes  1018. 

Löwe  (J.),  Graphit  296;  Darstellung 
reiner  Schwefelsäure  809 ;  Darstellung 
von  Zimmtsänre  aus  Storax  481; 
Hippnrsänre  nnd  hippors.  Zinkoxyd 
686. 

Loewel,  Löslichkeit  nnd  übersättigte 
Ldsnngen  des  kohlens.  Natrons  836, 
der  schwefeis.  Magnesia  846,  des 
schwefeis.  Thonerde- Kalis  864,  des 
schwefeis.  Chromoxyd-Kalis  876. 

Lowig  (C),  zur  Geschichte  der  ans 
Alkoholradicaleo  und  Metallen  be- 
stehenden Verbindungen  676. 

Löwig  (B.),  Stibäthylinm Verbindungen 
682. 

Longet,  über  die  Nachweisnng  von 
Zacker  in  Blut  786. 

Lttbbock,  Formel  für  die  Spannkraft 
der  Dämpfe  61. 

Luca,  Über  das  Vorkommen  des  Jods 
in  Begenwasser  816;  Salpetersäure- 
bildnng  durch  osonisirta  Luft  818; 
vgl.  bei  Berthelot. 

Luck,  volumetriscbe  Besümmnng  des 
Eisens  804. 

Ludwig  (H.),  über  die  BiiBthe\Umg  der 
Metalle  in  leichte  nu^    «cV^^^^^  ^^^* 
Kieselerdehydrat  nn^  >  -.ucV^^«*  ^^*" 
selben  866;    fiber    di^^tVt«^^''''^*^*'' 
Gnmmiarten    679;   ^    ^  \*V^^*  T!l' 
dfinnter  Säuren  ait  ^V^«^>^^^** 
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AntorenregiBttr. 


'  699$  Bpeiohdstein  743;  Bpiegelmetall 
861 ;  fraazSsiftches  Kronglas  861 ; 
galTaniseha  Tbonxellen  862 ;  Znsam- 
mensetzung  von  Mergeln,  Letten  and 
Lehmen  872;  über  die  Bereitung  Ton 
WeingeUt  ans  Lampen  891. 

Lvna  ,  technische  Verwendung  der 
schwefeis.  Magnesia  statt  freier 
Bchwefelsäare  863. 

Mabra,  Conserriren  der  Milch  896. 

Macpherson,   Photolithographie  189. 

M&rtens,    Bildung  des  Kalktaffs  992. 

Magnes-Lahens,  Vorkommen  von 
Aldehyd  in  Wein  und  Essig  606; 
Einwirkung  von  Aldehjd  auf  alkali- 
sche Knpferoxydlösung  820. 

Magnus,  hydraulische  Untersucbuagen 
2;  Idokras  937. 

Magrini,  Einwirkung  des  electrischen 
Lichtbogens  auf  Terpentinöl  28^. 

Mahmond  ,  erdmagnetiscfae  Unter- 
suebnngen  198  f. 

Mailho,  Prüfung  Ton  Oelen  822. 

Malagnti,  Einwirkung  des  Perchlor- 
äthers  auf  die  SaUe  organischer  Säu- 
ren 606. 

Mall  et  (J.W.),  Krystallisation  des  Pla- 
tins nach  dem  Schmelzen  420;  Idokras 
988;  aber  Pyroretin  und  Seleretinit 
984. 

Man  seil,  Photographie  179^ 

Marbach,  optische  Eigenschaften  eini- 
ger KrystaUe  des  regulären  Systems 
141. 

Marchand  (E.)  und  M^nard^  Vor- 
kommen  von  Aldehyd  in  Essig  606. 

von  der  Marck,  Gesteine  der  oberen 
westphälischen  Kreidebildungen  1006. 

Margue ritte,  Verhalten  der  Chrom- 
säure gegenüber  anderen  Säuren  874 ; 
E\abrikation  der  Schwefelsäure  862, 
des  schwefeis.  Natrons  und  der  Soda 
863  f. 

Marianini,  variirender  Springbrunnen 
83;  snbjective  Farben  172;  Absorp- 
tion der  Electricität  durch  befeuchtete 
Oberflächen  218. 

M  a  r  i  g  n  a  c,  krystallograpbisch-chemische 
Untersuchungen  16  :  über  Jod  317, 
zweifaeh-schwefels.  Kali  834,  nnter- 
schwefels.  Baryt  641  f.,  Chlorbaryum 
642,  überchlors.  Baryt  842,  nnter- 
schwefligs.  Strontian  342;  gewässerte 
koUens.    Magnesia  844 ,     achwefels. 


Magnesia  845,  schwnfels.  Ceroocydol 
347,  Lanthanverbindungen  848,  Dtd^m- 
verbindungen  349,  Vethindnngen  von 
Molybdänsäure  nnd  Ammoniak  374, 
nnterscbwefels.  Manganoxydul  880, 
Schwefels.  Manganoxydnl  880  f., 
schwefeis.  Zinkozyd  389,  chlors.  Blei- 
oxyd 898 ,  Verbindungen  der  Ueber- 
chlorsäure  mit  Bleiozyd  398,  Chlor- 
kobalt 408,  schwefeis.  Kobaltoxydnl 
und  schwefeis.  Kobaltoxydul- Ammo- 
niak 409,  Chlomiokel  411,  schwefeis. 
Nickeloxydul  411  f.,  schwefeis.  Nickel- 
oxydnl-Ammoniak  413,  Kupfierchlorid 
413,  basisch  -  Salpeters.  Quecksilber- 
oxyd 416,  Chlors.  Silberoxyd  419, 
Goldcblorid-Chlematrium  420,  Platin- 
cfalorid-Ghlornatrium  421 ,  Iridivnses- 
quichlorid-Chlomatrium  483,  aweifach- 
oxals.  Kali  462,  neutrales  wetns.  Kali 
472,  Salicylsäure  nnd  salieyls.  Salze 
484,  essigs.  Eisenoxydnl  502,  essigs. 
Manganoxydul  608,  ätberschwefels. 
Kali  608,  Azobenzid  642,  Salpeters. 
Harnstoff  729,  Cantharidin  766. 

Marquart,  über  die  Darstellung  von 
BernsteinsSure  aus  apfels.  Kalk  467. 

Martens,  Photographie  182;  über  die 
verbreiteteren  Farbstoffe  der  Pflanzen 
667. 

Martins  (W.),  Mergel  von  der  Motzin- 
ger  Au  874;  Bierasche  892. 

Marx  (C),  über  die  Bildung  von  Al- 
kohol aus  eibildcndem  Gas  604;  über 
Gasbrenner  899. 

Maschke,  Grnndeisbildung  69  ;  KieseK 
erdehydrat  866. 

Maskelyne,  chinesischer  Pfianzentalg 
619. 

Masson  (A.),  Schwingungen  der  Luft 
in  conischen  Pfeifen  99;  tber  das 
electrische  Licht  107  ;  über  entgegen- 
gesetzte electrische  Ströme  226 ;  über 
das  electrische  Leitungsvermögen  der 
Flüssigkeiten  237  ;  Zersetzung  von 
Flüssigkeiten  durch  electrische  Fun- 
ken 288;  über  Indnctions-Electricität 
266. 

Matteucci,  Leitungsvermögen  des  "Wis- 
muths  für  Electricität  u.  Wärme  64; 
thermoSlectrischcs  Vorhalten  des  kry- 
stallisirten  Wismuths  243. 

Matthiefsen,  Beduction  der  Metalle 
der  alkalischen  Erden  820  ff. 

Mitthiea-Plessy,  vgl.  Plessy.     . 
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Manryt  AnofBaHM  im  Lnftdniek  an 
den  Anden  B6. 

Majall,  Photographie  183. 

Mayer  (A.),  Apparat  cnr  Bestimmang 
der  Kohlensfinre  776. 

Mayer  iW.),  Jalappaharse  692;  Ver- 
toennnng  organischer  Körper  mittelst 
cbroms.  Bieioxyde  nnd  sauren  chroms. 
Kalif  771. 

Mayer  (?),  Tgl.  bei  Beanmont. 

Mahner,  Wasser  des  kaspischen Meeres 
880. 

Meide!,  Sandstein  Ton  Drammen  1006. 

Meissel  (E.),  über  den  senkrechten 
Ansflofs  Ton  Wasser  79. 

Melsens,  Aber  Darstellnng  von  Zncker 
nnd  Weingeist  aus  cellolosehaltigen 
Bnbttansen  892;  Fabrikation  fetter 
Binren  901. 

Mänabr^i£,  Fortpflanznng  der  Wlirme 
in  festen  Körpern  63. 

M^nard,  vgl.  bei  Marcband  (E.). 

Merck  (0.),  Veratrin  668;  Explosion 
▼on  Nitroglycerin  626. 

Merck  (W.),  Stibächylverbindnngen  679. 

Meyer  (E.),  Verbindung  von  Schwefel- 
cyan  nnd  Eiayl  609. 

Meyer  (H.),  Hof  um  Kerzenflammen 
n.  a.  160 ;  über  die  sphärische  Ab- 
weichung des  menschlichen  Auges  161 ; 
Beognngecrscheinnngen  im  mensch- 
lichen Auge  ]61 ;  subjective  Farben  172. 

Meyer  (K.) ,  Hohofenschlacken  860. 

Miller  (W.  H.) ,  Yttrotitanit  961. 

Missaghi,  vgl.  bei  Selmi. 

Mitscher  lieh  (E.)>  Krystallform  nnd 
verschiedene  Zustände  des  Phosphors 
800,  des  Selens  81 4;  Krystallform  des 
Jods  816;  Entdeckung  des  Phosphors 
bei  Vergiftungen  779. 

Mohr  (C),  volumetrische  Bestimmung 
der  fiUansänre  und  der  Cyanalkalime- 
talle  817;  über  die  Analyse  derCyan- 
verbindungen  817. 

Mohr  (F.),  über  die  Einwirkung  der 
Luft  auf  arsenigs.  Alkalien  882  ;  über 
Oxydations-  nnd  Redactionsanalysen 
769;  Bestimmung  von  Brom  neben 
Chlor  790;  Bestimmung  des  Kupfers 
809. 

Motte  ssier,  Photographie  187. 

Molescbott,  mikrochemische Beaction 
auf  Cholesterin  826. 

DoMoncel,  Barometer  84;  Funken 
der  Inductionsmasohine  289;  über  In- 
dnctionsströme  266. 


Montigay,   Dispersion  des  Lichtes  in 

der  Atmosphäre  164;  Flimmern  der 
Fixsterne  167. 

Moore  (W),  Fötalbam  746. 

Morel-Fatio  und  Verdeil,  Conser- 
Viren  von  Nahrnngsmitteln  896. 

Morfit,  Qninmi  Mesgnit  680;  colam- 
bischer  Qnano  879  f. 

Moride,  desoxydirende  Wirkungen  der 
Kohle  auf  nassem  Wege  297. 

MoritB,  Wasser  des  kaspischen  Meeres 
830. 

Morren,  neue  thermoölectrische  Kette 
348. 

Mossotti,  Flimmern  der  Fixsterne  169. 

Muck,  über  die  Darstellung  von  Blei- 
hyperoxyd 897 ;  über  die  Bereitung 
des  Calomals  auf   nassem  Wege  417. 

Müller  (Alh.),  Pseudomorphosen  977; 
über  die  Entstehung  der  Eisen-  und 
Manganerze  im  Jura  988. 

Müller  (Alex.),  Darstellung  des  Li- 
thions  aus  Lithionglimmer  840 ;  Co- 
lon meter  768 ;  Wirkung  verschiedener 
Düngemittel  auf  die  Vegetation  der 
Gerste  882. 

Müller  (D.),  Darstellung  von  Sauer- 
stoff 286. 

Müller  <0.),  Mineralwasser  von  Wein- 
heim 840. 

Müller  (Hugo),  Darstellung  des  Li- 
thions  aus  Triphyllin  340. 

Müller  ( J.),  Pleochrotsmus  des  schwefeis. 
Kobaltoxydul-Ammoniaks  152. 

Müller  (?),  Pseudomorphosen  978. 

M  u  I  d  e  r  ,  über  Patentdünger  879. 


NSgeli  nnd  Cramer  (C),  über  Pflan- 
KCDSchleime  680. 

Napier  u.  Rankine,  Lnftexpansions- 
mascbine  30. 

N  au  m  a  n  n  (C.  F.),  über  die  Tetartoödrie 
im  regulären  Systeme  13  ;  über  die 
rhombotype  Hemigdrie  des  quadra- 
tischen Systems  14;  Quarz  919;  Har- 
motom  954. 

Negretti,  Photographie  182. 

Negretti  u.  Zambra,  Maximumther- 
monieter  83. 

Nessler,  vgl.  bei  Fischet. 

Neubauer,    Catechu   ^inA  S»^^®^  ^^*" 
selben  496;  über  den  A     «lon^«^«*^*^^ 
des  normalen  Harna  7  ?^  ifte'^vv^^'^''? 
des  Ammoniaks  ix^    ^N  !,  n'^*'^  ''*^' 
bei  Dollfns  (A.\       ^^ 


f 
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Newton  (A.  V.),  LnftezpaasionsmA- 
fchine  81. 

Newton  (?),  Photographie  183. 

Nicholson  (E.G.)  ond  Price  (D.  S.), 
Zotammensetzang  von  Eisenenen  849  ; 
EinOafii  der  heiften  Geblft^elnft  auf 
den  Pbosphorgehalt  des  Robeisens  849. 

Niekl^s  (J.),  Isomorphismas  homologer 
Verbindnogen  16;  Bildang  von  Vivianit 
404;  Nierenstein  eines  Ochsen  743. 

Ni^pce  de  Saint-Victor,  photogra- 
phische Oranrnng  187  f. 

Noble,   Asobeozol  nnd  Benzidin  546. 

Nöggerath,  Gediegen-Blel  906  ;  natür- 
liche Bleiglätte  916;  schwefelhaltiges 
Bleiers  970. 

Ndllner,  Cblorimetrie  788. 

Nörrenberg,  Polarisationsapparate  mit 
Schwefels.    Jodchinin    161  ;    optische  * 
Eigenschaften  dea  Magnesium  -  nnd  des 
Barynm-Platincyanörs  151. 

Nordenskiöld,  Graphit  904 ;  Chon- 
drodit  957. 

Norris,  Photographie  182. 

Northcote,  Salzsoolen  von  Worcester- 
shire  838 ;  fiber  die  Wirkung  des  Sal- 
zes auf  die  Pflanzenentwickelung  880. 

Norton  (W.  A.},  Ober  die  Schwankungen 
in  der  magnetischen  Declination  nnd 
Intensität  193. 

Nntsinger,  rooiybdän-phosphors.  Am- 
moniak 874;  Asche  von  Callnna  rnl- 
garifl  722. 

Odling,  über  die  Constitution  der  or- 
ganischen Verbindungen  437. 

Oppel,    Tonbildung    durch    Reflexion 

*   an  Gittern  91. 

Osann  (O.),  über  FInorescenz  131; 
aber  electrolytischen  Sauerstoff  289; 
acti?e  Modification  des  Wasserstoffs 
293;  Einwirkung  des  Lichts  anfEisen- 
cblorid  406;  Filtrirgestell  nnd  pneu- 
matische Wanne  828. 

Osnaghi,  Mineralwasser  von  Galdhof 
842. 

Oswald,  Disthen  934. 

Otto  (J.),  Manganozydoxjdulhydrat 379; 
Brausepulver  475;  Sublimation  des 
Naphtalins  631. 

Overbeck,  Eiter  742 

Owen  (H.),  Photographie  180. 

PacinottiyGianni  n.  Oocchi,Stof8 
des  Wassers  gegen  ebene  Fiitohen  4. 


Par^s,  lioftspiegelnng  160. 

Pastenr,  Amylalkohol  615. 

Pauli  (A.),  Gasabsorption  279. 

Pavy,  ober  die  Metamorphose  des  Za- 
ckers im  Blut  737. 

P  ay  e  n ,  Löslichkeit  des  koUens.  Natrons 
336;  Weingeistfabrikation  ans  Rankel- 
rüben 891 ;  fiber  Fischfleisch  893. 

Payerne,  über  die  im  Meerwasser  ab- 
sorbirte  Luft  829. 

P^an  de  Saint-Gilles,  neue  Modi- 
flcation  des  Eisenoxydhydrats  401. 

Pebal,  Anwendung  des  Leochtgases  in 
I»aboratorien  828« 

P^chiney- Rangot,  Gewinnung  der 
Borsäure  852. 

Peligot,  Seinewasser  831. 

Pelonze,    fiber   die   Entglasnng    des 
Glases  367 ;  Zerlegung  der  Oele  dnrch 
die   mit  ihnen  -in  den  Siroenkdmera- 
vorkommenden  Substanzen  528;  Ver- 
seifung der  Fette  dnrch  Seifen  680. 

Penny,  über  die  Darstellung  des  Jods 
816;  über  das  s.  g.  Plate  -  snlphate  of 
Potash  332. 

Perpigna,  vgl.  bei  Eöehlin. 

Pettenkofer,  über  die  Fabrikation 
von  Weingeist  ans  Holz  891. 

Petzholdt  (A.),  über  die  Assimilation 
des  Stickstoffs  durch  Pflanzen  706. 

Peyrone,  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure auf  das  s.  g.  Maguus'sche 
Salz  421. 

Pfits,  Hohofenschlacken  922. 

Phillips  (E.),  Widerstandsfähigkeit 
elastischer  Balken  bei  bewegter  Trag- 
last 75. 

Pick,  über  barometrische  Höhenmes- 
snng  86. 

Pierre  (J.),  Untersuchung  verschiedener 
Waizenarten  882;  über  verschiedene 
Futterarten  nnd  den  Nahrungswerth 
derselben  888. 

Plmentel  nnd  Bouis,  Mafnrra-Talg 
620. 

Piria,  Darstellung  wasserfreier  Schwe- 
felsäure 308;  Salicylsnure  485;  Ani- 
lotinsäure  488;  Verbalten  des  oxals. 
Anilins  beim  Erhitzen  540;  Popnlin 
687 ;  Bestimmung  des  Kohlenstoffs 
in  organisch-sauren  Balzen  772;  Bran- 
chit  984. 

Pisani,  über  die  s.  g.  Chloronicdbi- 
säure  480;  Wasser  des  Bospoms  830. 

Pitschke,  fiber  das  Benzol  im  Stein- 
kohlengas 897. 


Atttorenref^tter. 
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Plan«,  Aber  Botationmuignetinnot  260. 

PUntAmonr  (B.)»  üb«r  barometriseho 
HöheomeMiiofc  85. 

PUteaa,  Eneogoog  von  Ftrbenringen 
in  Fläuigkeiten  116. 

PUttner,  ftbcr  die  Ursftofaan  des  8U- 
beirerlostea  bei  der  KöttoDg  ron  Sil- 
bererzen 846;  Koralleoen  908. 

P 1  e  1 1 7,  Kieielerdeb jdras  867 ;  Antimon- 
sinnober 883. 

Plficker,  aber  dte  Wesen  der  Co8r- 
citivkraft  195  f.;  Einwirkung  des 
Mngnetismns  anf  die  Krystallaxen  214. 

Poej,  über  die  Ursache  ron  Erdbeben 
90;  fiber  besondere  Blitxe  221. 

Poggendorff,  über  entgegengesetste 
electrisehe  Ströme  226;  Fonken  der 
Indoctionsmaschine  240 ;  über  Indnc^ 
tionsapparate  nnd  deren  Wirkungen 
244  ff. ;  über  die  Wärmewirkong  der 
Inductionsfonken  259 ;  über  die  Wärme- 
entwickeloog  dnrch  Rotationsmagne- 
tismns  262. 

Poggiale,  ober  Zacker  im  Blot  and 
Zackerbildang  in  der  Leber  785; 
8eincwas«er  832. 

Pohl,  Bronnen  Wasser  ron  Wien  842. 

P  0 1  s  o  n  ,  Zosammensetsang  ?erschie- 
dener  Nahrungsmittel  889. 

Pont,  Tgl.  bei  Harville. 

da  Pont  eil,  Wasser  von  einem  heifsen 
See  aaf  Neu8ee!and  831. 

Pontifex  ondGlafsford,  Reinigung 
des  Hartbleis  848. 

Potter,  Interferenz  des  Lichtes  bei 
Brennlinien  115. 

Pooillet,  Bestimmung  der  Höbe  der 
Wolken  88. 

Powell,  über  die  strahlende  W&rme  24. 

Pratt,  über  die  Ablenkong  des  Lotbs 
durch  Gebirge  88,  84. 

Priee  (D.  S.),  vgl.  bei  Nicholson. 

Pnccetti,  Caffein  567. 

Pnddiogton,  Nepaulit  975. 

Pugh,  Identität  Yon  Hamatinsalpeter- 
s&ure  nnd  Pikraminsfiore  584. 

Pose  hl,  Einwirkung  der  Licht-  und 
Wirmewellen  auf  dieMasset^ieilchen  25. 


Qu  et,  Beugung  des  Lichtes  114. 

Qnetelet,  erdmagnetische  Bestimmnn- 
gen  zu  Brüssel  193. 

Quintus  Icilius,  über  die  Polarisa- 
tion des  diamagnetischen  Wismaths 
212. 


Ba boardin,  Weingeist  ans  Quecken- 

Wurzel  891. 

Radll^ofer,  Chlorainkjodlosnng  alt 
Rea»rens  auf  Zellstoff  821. 

Ragsky,  Jaolingit  984. 

Ramdohr,  Chloroform  600. 

Rammeisberg,  krjstallographisehe 
Chemie  15;  krystallographisch-chemi- 
sche  Untersochangen  über  bors.  Salze 
299,  schwefligs.  Natron  837,  Chlor- 
magnesiumkalium  344 ,  schwefligs. 
Magnesia  -  Ammoniak  844,  nnter- 
schwefligs.  Magnesia  .845,  nnter- 
schwefligs.  Magnesia -Kali  345,  2f.- 
*  Wolframs.  Natron  372,  6  f. -Chroms. 
Ammoniak  876,  chroms.  Kalk-Kali 
376,  Mangaochiorür  und  Doppelsais 
desselben  mit  Chlorammonium  381, 
Doppelsalze  von  Cblorzink  mit  Cblor- 
kalium  und  Chlorammonium  889, 
schwefeis.  Cadmiumozjd  390,  Schwe- 
fels. Cadmiumoxyd  -  Ammoniak  391, 
Chlorcadmium-Chlorkalium  392,  Chlor- 
cadmium  -  Chlorbaryum  393  ,  sinns. 
Natron  395,  Doppelsalze  von  Zinn- 
chlorür  nnd  von  Zinnchlorid  mit  Chlor- 
kalinm  396,  Doppelsalze  von  Kupfer- 
chlorid mit  Chlorkalium  nnd  Chlor- 
ammonium 415,  oxals.  Verbindungen 
463,  bernsteins.  Natron  467,  weins. 
Salze  472,  474,  pyroweins.  Salze  478, 
essigs.  Bleioxjd  •  Natron  nnd  essigs. 
Kupfero.xyd-Ka]i  508,  Aldehyd-Ammo- 
niak 506;  Mejonit  939;  Kupferpech- 
ers  953. 

Ramon  de  la  Sagra,  über  Riolozin- 
saure  492. 

Ramsay,  Pbotolithographie  189. 

Rank  ine,  Formeln  für  die  Spannkraft 
der  Dämpfe  51  ;  Princip  der  isorrho- 
pischen  Axen  62;    vgl.   bei  Napier. 

vom  Rath,  quecksilberhaltiges  Fahlerz 
912;  Hypersthen  und  Diallag  927; 
Hornblende  930 ;  Labrador  944;  Saus- 
surit  945;  Apatit  966;  Grünsteine 
aus  Schlesien  999. 

Ra  t  ti,  über  electrosutiscbe  Polarität  217. 

Reade,  Pbotographie  186. 

Red  wo  od,  vgl.  bei  Grahf^m  C^M 

Regnauld  (J.),  Messuno  ^lectromoto- 
rischer  Kräfte  228. 

Regnault,  spec.  Warnas  ^ac\v\e^^^« 
Körper  31.  ^®^  ^  ,, 

R  e  i  c  h  a  r  d  t  (E.),  über  dl  «a»^^'^     v 

der  Chinarinden  720  ;  T^'Ji    ^^  xve^'f^t^^ 
nungen  bei  der  indiV^V^^Tt  ^V"^ 
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▲n&lTBe  767;  Mineralwasser  vonBon- 
neburg  841. 

Bein  de  1 ,  Ferrocyan  -Doppelsalze  438 ; 
Blatlaagcnsa^zfabrikation  860. 

Beinscb,  dynamisches  System  der 
Chemie  266;  Verbrennnng  von  Wein- 
geiftdaropf  an  glühendem  Kupfer  292  ; 
Btarkmehl  679;  Wurzel  von  Petasites 
Tnlgaris  718;  Farbstoff  ron  Melolontha 
▼nlgaris  764. 

Beischaoer,  vgl.  bei  Vogel  (A.d.j.). 

Beithner,  über  die  Farbnng  der  Man- 
g^noxydolsalze  880;  Asche  der  Stech- 
palmen-Blätter 723;  BlÜthen  von  Col; 
chicum  autamnale  724. 

Benou,  Bestimmung  der  Lufttempera- 
tur 58. 

Beslhuber,  ti|>er  die  Temperatur  von 
Quellen  60. 

Beynoso,  ober  wechselseitige  Zerse- 
tzung von  Salzen  und  die  Einwirkung 
von  Traubenzucker  und  essigs.  Salzen 
auf  Kupferoxydlösungen  271  ;  über 
die  chemische  Wirkung  des  Wassers 
in  der  Hitze  301. 

Bichter  (B.),  Trennung  von  Eisenoxyd 
und  Thonerde  804  ;  Hohofenschlacken 
922;  Epidot  932;  Idokras  937. 

Bichter  (Th.) ,  eigenthümliches  Zerse- 
tzungsprodnct  des  Bleiglanzes  981. 

Biegel,  Darstellung  von  reinem  Aetz- 
kali  331  ,  von  reinem  koblens.  Kali 
882;  Prüfung  der  Milch  824. 

Biefs,  Sinuselectrometer  221 ;  über  den 
Durchgang  electrischer  Ströme  durch 
verdünnte  Lnft  258. 

Bio  dela  Loza,  FipitzahoinsSure  492. 

Bitter  (H.),  Phosphoroxybromid' 801 ; 
Acetylverbindunjjen  503. 

Bitthausen,  Untersuchung  verschie- 
dener Gerstenarten  882;  über  den 
Eioflufs  von  Düngemitteln  auf  die  Ve- 
getation des  KIee*s  883;  über  die  Zu- 
sammensetzung des  rothen  und  des 
schwedischen  Klce's 'in  verschiedenen 
Vegetationsperioden  885 ;  Veränderung 
des  Kleeheu's  durch  Begenwasser  886; 
Einflufs  des  Abblattens  der  Runkel- 
rüben 887;  über  die  als  Futtermittel 
angewendeten  Rückstande  der  Brannt- 
wein- und  Bierprodnction  890. 

de  la  Rive,    über  die    chemische  ,Wir- . 
knng,  welche  die  Erzeugung  gespann- 
ter   Electricität   in    einem  Volta'schen 
Paare  begleitet  224. 


Bivot,  über  die  Untemchaog  von 
Ackererden  u.  a.  800;  Ammiolith  965; 
natürlich  vorkommendes  Glauberaals 
972;  Meteoreisen  aus  dem  D^p.  da 
Var  1024. 

B  o  b  i  n  ( E.) ,,  neues  chemisches  Geaeto 
266;  Hämatoidin  738. 

Bobinet,  Weingeist  aus  Feigen  891. 

Bochleder,  über  die  Oxyde  B,0,  331 ; 
Chrysophänsänre  493;  Trockenapparmt 
828. 

Bog  er,  Theorie  der  Farben  131. 

Bogers  (W.  B.),  aber  das  Sehen  mit 
zwei  Augen  166. 

Bo  11  mann,  Farben  gekühlter  Gläaer 
ohne  PoUrisationsapparat  150. 

Bood,  optische  Eigenschaften  einiger 
fnlminurs.  Salze  450. 

Boscoe,  über  das  Verhalten  des  Chlort 
bei  der  Absorption  in  Wasser  284; 
vgl.  bei  Bunsen. 

Böse  (G.) ,  natürlich  vorkommendes 
Bromsilber  977;  Schaumkalk  981; 
Pbonolith  von  Kostenblatt  in  Böhmeo 
998. 

Böse  (H.),  über  die  Zersetzung  unlös- 
licher Salze  durch  die  Lösungen  lös- 
licher 273  ff. ;  über  die  Bestimmung 
der  Stärke  der  basischen  Eigenschaf- 
ten der  Oxyde  328  ff.;  Darstellung 
von  Aluminium  ausKryolith  350;  über 
die  Formel  der  Beryllerde  361 ;  über 
die  weifse  Farbe  der  Eisenoxydalaune 
und  die  braune  ihrer  wässerigen  Lö- 
sungen 404  ;  Scheidung  alkalischer 
Erden  801;  Kryolith  976. 

Boselenr  nndBoucher,  galvanischei 
Verzinnen  852. 

Boseleur  und  Laaaux,  galvanisches 
Platiniren  852. 

Bofs  (J.),  Photographie  182. 

Both  (J.),  Darstellung  von  gewässertem 
koblens.  Kalk  342;  Fabrikation  von 
Salmiak  aus  Gaswasser  857 ;  Umwand- 
lung von  Andalusit  zu  Glimmer  und 
Di8then  980;  veränderte  Kreide  vom 
Divisberge  bei  Belfast  1017. 

Boux,  französisches  Opium  727. 

Bowney,  Einwirkung  von  Ammoniak 
auf  Oele  und  Fette  531;  schottischer 
Anthracit  896;  Indisch -Both  925; 
Bypozanthit  (Terra  de  Sien  na)  951. 

Bozet,  Temperatur  des  Bodens  mit 
und  ohne  Schneedecke  58. 

Buolz  und  Fontenay,  Legirnng  ans 
Kupfer,  Nickel  und  Silber  851. 


Babiiie,  Verindenuigeii  der  magna* 
tUehen  Declinatioo  am  Gap  der  goten 
Hoflnoog  192. 

8a e m a n  n  ,  Brongnlardit  91 8 ;  Qyrolith 
953  ;  EokoUt  961. 

Baint-Qilles,  vgl.  P^an  de  Saint- 
Gilles. 

Saint-  y  e nan  t ,  Betracbtangen  Aber 
Moleenlarkrftfte  60 ;  Biegung  von  Prie- 
men 66;  Tortion  Ton  IVismen  7t. 

Salm-Horatmar,  grüner  FarbatoffTon 
Infoeorien  (Algen)  134,  728  ;  optisehee 
Verhalten  der  ChlorophylUösnng  184; 
über  die  lor  Fmchtbildaog  dee  Winter- 
Waisen«,  der  Sommer-Oerste  und  def 
Sommer -Rapses  aothwendigen  nnor- 
ganiseben  Stoffe  881. 

S  a  1  m  o  n  and  G  a  rn  i  e  r,  pbotographisehe 
Grarirang  189. 

Bandberger  (F.) ,  Umwandlung  Ton 
Disthen  in  Pyrophyllit  979. 

Bandberger  (G.),  Messung  Ton  Kry- 
stallwinkeln  mit  dem  geognostischen 
Compars  14. 

Bartorins  (F.),  ober  die  Bereitung  des 
Calomels  auf  nassem  Wege  417. 

Bartorfus vonWaltershausen,  Dn- 
fr^Doysit,  Arsenomelan  und  Skleroklas 
913;  Federerz  91 5  ;  Hyalophan  946; 
Baryto  -  Cölestin  970;  Dolomit  des 
Binnen-Thals  in  Wallis  1016. 

Bavi,  Branchit  984. 

8  a  X  i  1  d,  Sandstein  von  Krogkleven  1006. 

Scaccbi,  über  das  Vorkommen  hemi- 
edriscber  Formen  14. 

Schab  US,  Krystallformen  der  Platin- 
doppelsalxe  der  Aethylamine  589  f., 
des  Tetramethylammonium-Pentigodids 
640. 

Schafarik,  Gyanverbfndungen  des  Pla- 
tins 439. 

Schar ling,  Aethal  615. 

Scheerer,  über  den  polymeren  Iso- 
morphismus 904  ;  Magneteisen  als 
Ofenproduct  916;  Hohofenschlacken 
921  ;  Hornblende  930  ;  Epidot  931  f. ; 
Idokras  936  ;  Feldspath  943  ;  Astro- 
phyllit  951. 

Scheffle  r,  über  Bewegungserscheinun- 
gen an  rotirenden  Körpern  76. 

S  c  h  e i  b  1  e r  ,  Einwirkung  von  Jodamyl 
auf  Antimonkalium  589 ;  Bestimmung 
des  Stickstoffs  im  Guano  u.  a.  798 ; 
Analyse  von  Mergel  800. 

B  c  h  e  r f  e  1 ,     Schmekser    Mineralwasser 

843. 

* 

JahrmmhwichX  t.  1S65. 
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Beheven,  künetUebe  Dfingerarten  879; 

•  Asehe  von  Mals ,  Trebem  u.  a.  890 ; 
vgl.  bei  GÖfsmann. 

Bchiefferdeckor,  Osongehalt der Lnft 
291. 

Schiel,  Chelerythrin  o.  Sangninarin 
666;  Stiekstoffbestimmung  795. 

Schill,  Bohners921;  Angit  926 ;  Gra- 
nat 985;  Leucit  941. 

Sehischkoff,  Knallsilber  448;  Iso- 
cyanursäure  452. 

Schieiden,  vgl.  bei  Sehmid  (E.  £.). 

Schlof 8 berger,  fiber  den  Einflufs  des 
Stagnirens  der  Milch  in  den  Drusen 
auf  die  saure  Reaetion  derselben  740 ; 
sur  Konntnifs  des  Fötnslebens  748  ; 
Ichthjosismasse  752. 

Sehmid  (E.  E.) ,  Hamstoffgehalt  des 
diabetischen  Harns  741. 

Sehmid  (E.  £.)  und  Schieiden,  Kie- 
selhölser  990. 

Sehmid  (W.),  Mangostin  725. 

Schmidt  (C),  brennbares.  Gas  von  der 
Halbinsel  Apcheron  1008. 

Sehn  aufs,  Photographie  178,  187; 
Verbindung  von  Jodsilber  und  Salpeters. 
Silberoxyd  419. 

Schneider  (J.),  über  Phosphoresceni 
106. 

Schneider  (R.),  über  das  Verhallen 
des  geschmolzenen  Wismuths  beim 
Erstarren  884;  Wismuthchlorür  884; 
Selenwismuth  und  selenbasisches  Cblor- 
wismuth  885  f. ;  krystallinisohes  Ein- 
fach-Schwefelsinn  896;  sohwefelbasi* 
sches  Quecksilberchlorid  416. 

Seh  netz  1er,  Phosphorescenz  von  Lam- 
pyris  noctiluca  106. 

Schönbein,  über  Contactwirkungen 
267 ;  Ozon  287,  291 ;  Einwirkung  des 
Wasserstoffschwefels  auf  Indigo  und 
Lackmus  318 ;  über  die  grünen  oxals. 
Eisenoxydverbindungen  405. 

S  c  h  ö  nf  e  1  d,  Gasabsorption  279 ;  Hydrat 
der  schwefligen  Säure  808. 

Schröder  (F.  H.) ,  Beziehungen  zwi- 
schen Znsammensetzung,  spee.  Gew. 
und  Krystallform  bei  den  rbomboMrl- 
schen  kohlens.  Salzen  17  •  T)aU>^^^^  ^^^* 

Schröder  (H.),    über    dL  Entstehung 

J^- t?-ju^u Oft.   ¥%_       .^*^     *^ .ftAncVe 


der  Erdbeben  89  ;  DeatiwLvoti^V^«     v 
des  bituminösen  SchiL>^%^^ 
sal  900.  '^^^t»  ^ 


Schulze  (F.),  Cellulrvfc 

Steinkohle  1019.         ^^ 
Schnnek  (E.) ,    üb^^ 
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< 


Ä^- 


^Q^oi^. 
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^' 


■r^ 


9^ 


1048 


Aiitof6iif6|^rt0r« 


Indig^bUu's  669 ;  Farbstoffe  der  Krapp- 
wurzel (Zersetzungsprodacte  des  Bn- 
bians)  665. 

Sehwarsenberg;  (Ph.)»  über  die  al- 
kalische Reaction  des  kohlens.  Baryts 
841 ;  KobaltTerbinduDgen  406 ;  Tren- 
nung von  Nickel  und  Bisen  806; 
Schwefelkies  908. 

Schweitzer  (A.),  Conserviren  von  Holz 
mittelst  Chlorzink  901. 

Schweizer  (E.),  Verhalten  des  cbroms. 
Kalis  SU  schwächeren  Bfiuren  875; 
yulkanische  Asche  des  Guntnr  auf  Java 
1002. 

Secchi,  über  das  electrisehe  Licht  108; 
EinfloTs  der  Sonne  anf  die  Magnet- 
nadel 191. 

Beer  et  an,  Maximnmthemiometer  88. 

Seguin,  Dampfmaschine  52 ;  Einflob 
der  Temperatur  auf  die  Festigkeit  Yon 
Metallen  64. 

Sella,  Quarz  919. 

Selmi,  Jodquecksilber  417. 

Selmi  und  Missaghi,  weicher Schwe- 

^    fei  802  ;  s.  g.  sardinischer  Guano  879. 

Benarmont,  isochromatische  Gurren 
in    doppelbrechenden    Krystallen  148. 

Sendtner,  über  die  Beziehungen  zwi- 
schen dem  Vorkommen  von  Pflanzen 
und  den  Bodenverhältnissen  709. 

Sh ad  holt,  Photographie  179. 

8 hepar d  (C.  U.),  Marcylit  976. 

Siemens  (W.),  Dampfmaschine  52. 

Silliman  d.  j. ,  Phlogopit  949. 

Sinsteden,  verbesserter  Inductions- 
apparat  245  ff. 

Sire,  über  Rotationserscheinungen  76. 

Sire,  Brun  und  Chapelle,  Licht- 
bilder auf  Wachsleinwand  185. 

Slater  (J.  W.),  Einwirkung  des  unter- 
schwefligs.  Natrons  auf  Metallsalze 
u.  a.  806 ;  Einäschern  organischer 
Substanzen  817;  Prüfung  des  gelben 
Blntlaugensalzes  818. 

Smith  (J.  D.),  Prüfung  von  Knochen- 
asche u.  a.  786. 

Smith  (J.  L.),  Zinkblende  908 ;  Kupfer- 
kies 909;  Brauneisenstein  920;  Blei- 
gelb 963  ;  Descloizit  ?  964 ;  Mimetesit 
965;  Pyromorpbit  966;  Weifsbleierz 
972;  Kalkspath  973;  Malachit  975; 
Kupferlasur  975 ;  Flufsspath  976 ;  über 
den  Ursprung  der  Meteorsteine  1021; 
Meteoreisen  von  Tazewell  -  Countj  in 
Tennessee  1024,  von  Campbell-County 
in  Tennessee  1026,   von  Goahuila  in 


Mexico  1027,  von  Chthnahuain  Mexico 
1027,  von  Tucson  (Sonora)  in  Mexico 
1027. 

Smith  (R.),  neues  Bilbermineral  958. 

Sobrero,  s.  g.  sardinischer  Guano  879. 

Söehting,  über  Einschlüsse  und  Ver- 
wachsungen von  Mineralien  904. 

Solei],  doppelbrechendes  Prisma  mit 
vier  Bildern  146;  Distanzmesser  147; 
Bergkrystallplatten  auf  den  Parallelis- 
mus der  Flächen  mit  der  optischen 
Axe  zu  prüfen  147  ;  Circularpolarisa- 
tionsapparat  mit  Glimmerblätteben  152. 

Somo  f  f,  iiber  Umdrehungsbewegnng  76. 

Sonnenschein,  Verbindung  von 
Schwefelcyan  und  Elayl  609. 

Sorel,  Cement  ans  basischem  Chlor- 
zink 869. 

Sorot,  über  thermometrische  Höhen- 
messung 87  ;  über  eine  Erscheinung 
beim  Sehen  mit  zwei  Augen  170;  über 
entgegengesetzte  electrisehe  Strome 
225 ;  überElectrolyse  und  das  electroly- 
tische  Gesetz  281. 

Spiller,  Photographie  180. 

Splitgerber,  über  die  Färbung  des 
Glases  durch  alkalische  Schwefel- 
metalle 870. 

Stadeler,  vgl.  bei  Frerichs. 

Stamm  (C.),  Bohnerz  920. 

Stein  (W.),  über  Bleiwcifs  860;  Blei- 
zuckerfabrikation 860;  Melasse  890; 
Darstellung  von  absolutem  Alkohol 
891 ;  über  Talgschmelzen  ohne  Ge- 
ruch 900. 

Steinheil,  vgl.  bei  Heintz. 

S  t  e  1 1  w  a  g  ,  Acconunodationsfehler  des 
Auges  165. 

Stenhouse,  über  platinirte Kohle  298; 
Berberin  in  einer  gelben  Rinde  von 
Abeocouta  568;  Piperin  in  der  s.  g. 
Cubeba  Clusii  568;  Zimmtblätter-Oel 
von  Ceylon  654. 

Stieren ,  öliges  Secret  der  Zibethmaus 
754. 

Stockar-Escher,  Epidot  981. 

Stock  er,  Gediegen-Aluminium  906. 

Stokes,  über  strahlende  Wärme  24; 
über  die  Fluorescenz  von  Cyanplatin- 
kalium  182  ;  Achromatismus  der  Fern- 
röhre 185. 

S  t  r  e  h  1  k  e ,  Schwingungen  elastischer 
Scheiben  75. 

Streng  (A.),  volumetrische  Bestimmung 
des  Eisens  768,  des  Antimons  764;- 
über  Kerl's  Kupferprobe  809. " 
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IRey^er  (A.),  Darstetlang  Ton  sal- 

Hf^s.     Sali  834;  salpetrigs.  Kobalt- 

<d-Ka]i  409;  Trennung  desKobalti 

i  »ia<l«ren  Metallen  808. 

9lc  m  ann,  ttber  die  Zersetsang  der 

hAi^cben  Silicate  dnrch  Koblens&nre 

i    die    LoBÜcbkeit    der    Kieselerde 

1$   Knhmilcb  739;  Mergel  von  Melle 

I   Iborg  874. 

Y  •   (H.),  Branneisenstein  920  ;  Yi- 

mH   967;  Eisenlasnr  968. 

Ier<,    Diopsid  926. 

Ivikii,  Tgl.  bei  Kane. 

On,   Photographie  182,  188,  184. 

iberg    (L.)    nnd     Bergstrand, 

irfurinsalze  560. 

kberg  (L.)  nnd  Ekman,   Einwir- 

n^  ▼on  Balpetersänre  anf  Terpentin- 

inaa,  Flnfsspath  976. 
plnari,  Nitrosati cylslure  487. 
I^penot,  Photographie  182,  186. 
1er  (J.  W.X  Kryoiith  976. 
lor  (W.  J.),  dem  Kupferkies  &hn- 
ikes  Mineral  909;   Barnhardtit  910; 
liüeTz  913;  Qranat  936. 
itad     de    Beanregard,     Photo- 
oromie  185. 

Inard  (L.  J.  n.  P.),  kataljtische 
fanetznngen  267. 

jelaa,  über  den.  in  AlaunlÖsnng 
hrch  Ammoniak  bewirkten  Nieder- 
dilag  858 ;  Asche  von  Callana  rnlga- 
•  722;  Asche  des  Mattorkorns  728. 
omson  (R.  D.)i  atmosphärische  Lnft 
1*1  Cholera  818;  Qber  die  in  London 
■m    Verbrauch   kommenden    Wasser 

omson  (W.),  über  die  Ausdehnung 

jto  Wassers  beim  Abkählen  24;   me- 

Imische    Theorie    der    W&rme    24; 

Kehte  des  Lichtathers  1 1 1 ;  znrTheo- 

le  des  Magnetismus  202,  204;     über 

Se    electrostatische    Capacität    einer 

i«idner  Flasche  220. 

Ig  hm  a  n,  Zersetzung  der  Fette  mittelst 

IfMserdampfs  527. 

bp,  Bestimmung  der  Alkalien  in  8i- 

fttten  799;    Prüfung  der  Blausäure 

h7. 

iNie  r ,  über  wechselseitige  Zersetzung 
NMi  Salzen  und  die  Einwirkung  von 
Itfsen  auf  Aluminium  272;  J^eiti- 
ipuig  der  sauren  Dämpfe  beiderBodar 
bbrikation  862. 


Tis 81  er  (Ch.  v.  A«),  Alnminiumberei- 
tnng  858. 

Tobler,  LSslichkeit  ron  Schwefels. 
Salzen  und  Doppelsalzen  809;  Kupfer- 
wismntherz  911 ;  Stjpticit  und  Kupfer- 
Titriol  971. 

Tod,  Untersuchung  von  Galläpfehi  902. 

Toel,  cystinhaltiger  Harn  741. 

Townshend,  Photographie  188. 

Tyndall,  sphäro'idaler  Znstand  ron 
Flüssigkeiten  4 ;  Wärmeleitung  in  Gyps 
55 ;  zur  Theorie  des  Magnetismus  200, 
204;  über  die  Natur  der  Kraft,  durch 
welche  Körper  von  Magnetpolen  zu- 
rfickgestofsen  werden  205;  Polymagnet 
212;  Induction  durch  gespannte  Elec- 
tricität  244; 

üricoeehea^  Zusammensetzung  alter 
Götzenbilder  aus  Nen-Granada  851. 

Uslar,  metallisches  Wolfram  und  Mo- 
lybdän 872  f.;   Tgl.  bei  Limpricht. 

Valenciennes  und  Fremy,  über  das 
Muskelfleisch  Tcrschiedener  Thiere  745. 

Verdeil,  grüner  Farbstoff  in  den  Ar- 
tischocken 658;  ▼gl.  bei  Morel- 
Fatio. 

Verde  t,  Circnlarpolarisation  durch  Mag- 
netismus 216. 

Viele  nnd  Latini,  Nach  Weisung  von 
Jod  791. 

Viard,  Wärmeentwtckelung  durch  Ro- 
tationsbewegung 29;  Bestimmnng  der 
Lufttemperatur  58. 

Vicat,  hydraulischer  Mörtel  862. 

Vielgnth,  Nymphenbnrger  Porcellan 
und  Kapselmasse  862. 

Ville,  über  die  Assimilation  des  Stick- 
stoffs dnrch  Pflanzen  708  ;  Bestim- 
mung des  Stickstofüi  in  Salpeters.  Sal- 
zen 795;  Gasentwickelnngsapparat  828. 

V  i  1 1  e  n  e  u  ▼  e  ,  Beziehungen  zwischen 
Luftströmungen  u.  Erdmagnetismus  91. 

Vincent  (A.  J.  H.),  mathematische 
Theorie  der  Tonleiter  und  der  Ao- 
corde  96. 

Violette^  vgl.  bei  Gombes. 

Vires,  Dampfmaschine  52. 

V  ö  1  c  k  er ,  über  Dünger  nnd  Düngerrer- 
filschnng  878  f. 

Vogel  (A.  d.  j.),  Darstellung  von  Am- 
moniakgas 819;  über  die  Zersetzung 
Salpeters.  Salze  dnrch  Kohle  884; 
Zersetzung  des  oxals.  Cadmtnmoxyds 
dnreh   Hitte  890,   des  oxals.   Zinn- 
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oxjdnU  804,  des  oxaU.  Eisenozjdnla 
465;  Darstellang  feiner  Zinnascbe 
895;  dreifach -basiBch  Salpeters.  Blei- 
ozyd  398  ;  Kapfercblorür  und  Kupfer- 
ohlorid  418;  ozals.  Zinnoxydul  464; 
oxals.  Cadmiomoxyd  465 ;  ozals.  Elsen- 
ozydnl  465 ;  aber  die  Einwirkung  der 
concentrirtea  Schwefelsäure  auf  orga- 
nische Substanzen  825;  Aspirator 
829 ;  Waschflasche  829  ;  Zusammen« 
setcung  s.  g.  Compositionsfeilen  851  ; 
über  die  gasförmigen  Detonationspro- 
dncte  des  SchieüspulFcrs  860 ;  Arsenik- 
kies 907;  Wasserkies  909. 

Vogel  (A.  d.  j.)  und  Reischaaer, 
Ldthrohr-Pincetten  n.  a.  828. 

Vohl|  Einwirkung  des  nnterschwefligs. 
Natrons  auf  Metallsalze  804 ;  Verbin- 
dungen der  schwefeis.  Doppelsalze  Ton 
Metallen  der  Magnesiumgruppe  unter 
einander  310;  Arsengehalt  vonFlieis* 
papier  882 ;  nnterschwefligs.  Natron 
als  Scheidungsmittel  in  der  Analyse 
767 ;  Bestimmung  des  Wassers  770, 
des  Kalks  799 ,  der  arsenigen  Säure 
808,  des  Eisens  804,  des  Quecksilbers 
812. 

Volger,  Leuchtenbergit  und  seine  Be- 
gleiter 956  ;  Tauriscit  971 ;  Arragonit 
und  Kalk<ipath  972  ;  Entwickelungs- 
geschichte  der  Mineralien  der  XJk- 
glimmer- Familie  u.  a.  977. 

Voipicelli,  über  electrostatische  In- 
duction216  ;  aber  electrostatische  Po- 
larität 217. 

de  Vrij  ,  Nitroglycerin  626. 


Wagen  mann,  Fabrikation  von  Paraffin 
n.  a.  Kohlenwasserstoffen  899. 

Wagner  (R.),  Anwendung  der  Ozy- 
phensäure  in  der  Photographie  180  ; 
über  Pyrocatechin  und  farbloses  Hy- 
drochinon  500 ;  Läuterung  des  Rüböls 
mit  Chlorzink  900. 

W  a  1  f e  r  d  i  n ,  neue  Thermometerscale 
82  ;  Minimumthermometer  32  ;  Mazi- 
mumthermometer  32. 

Walz,  Chloroform  600;  Weingeist  aus 
Krappwursel  891 ;  Untersuchung  ver- 
schiedener Biere  892 ,  verschiedener 
Weine  898. 

Wandesieben,  Oestringer  Schwefel- 
wasser 840. 

Ware,  über  St  Elmsfeaer  anf  festem 
Land  221. 


War  in  gt  o  n,  eigenthfimlicheEfflorescenz 
von  Chlorkalium  335. 

Warnecke,  Conserviren  von  Nahrungs- 
mitteln 895. 

Weber  (B.),  Idokras  938;  Granat  938. 

Weber  (W.),  ztfr  Theorie  des  Diamag- 
netismus 211. 

Weeren,  Bestimmung  der  Pbosphor- 
säure  neben  Alkalien,  Erden  n.  a. 
782 ;  Trennung  von  Eisenozyd  und 
Thonerde  805. 

Weidinger,  Wolfram  968. 

Weifs  (C.  S.),  krystallographische  Be- 
merkangen  13. 

Welcker  (H.),  Benrtheilnng  der  Relief- 
verhältnisse unter  dem  Mikroscop  185. 

Weld,  Pipitzahoünsäure  492. 

Weltzien,  Verbindung  von  Jodsilber 
und  Salpeters.  Silberozyd  419;  über 
die  Krystallformen  der  Platindoppel- 
salze der  Aethylamine  539  ;  Jod-Thio- 
sinäthylammoninm  656;  Bohners  920. 

Wert  he  im  (W.),  über  das  Gleichge- 
wicht bei  der  Torsion  72;  Schall- 
Schwingungen  der  Luft  in  Pfeifen 
100;  magnetische  Wirkungen  durch 
Torsion  261. 

Wertber,  Fluorescenz  von  Uranverbin- 
dungen 133;  über  Pyrocatechin  und 
farbloses  Hydrochinon  500 ;  Einwir- 
kung vonJodamyl  auf  Antimonkalinm 
589. 

Wetherill  (C.  M.),  Adipocire  517; 
Anwendung  des  Leuchtgases  in  La- 
boratorien 828. 

Wheatstone,  electrische  Versuche  mit 
einem  Telegraphendraht  218;  Stellung 
des  Aluminiums  in  der  Volta' sehen 
Reihe  222. 

Wicke,  über  den  angeblichen  Cyan- 
gehalt  des  Kali  carbon.  e  tartaro 
832 ;  Zersetzung  des  Gelbbleierzes  373; 
saures  schwefligs.  Quecksilberoxyd  415; 
Eischale  vom  Brillen  -  Kaiman  742; 
Asche  von  Hechtschuppen  752 ;  mo- 
lybdäns.  Bleiozyd  als  Reagens  anf 
Phosphorsäure  781 ;  Erkennung  des 
Kupfers  818  ;  Infusorienerde  von  Lüne- 
burg 1020. 

Wicke  und  Listing,  Zuckergehalt 
des  diabetischen  Harns  741;  Bestim- 
mung des  Zuckers  in  diabetischem 
Harn  820. 

Wiedemann,  Wärmeleitnng  in  Me- 
tallen .52. 

Williams  (C.  G.),   doreh   Destillation 
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det  Cinehonioi  erhaTtene  Basen  548; 
Doppele blorure  tob  Chinolin  a.  a. 
551 ;  Basen  des  Steinkohlentheen  551 ; 
Chrysen  and  Pypcn  633. 

Wniiamson,  xnr  Theorie  des  Magne- 
tismns  202. 

Wilson  (G.),  Zersetsnns  der  Fette 
mittelst  Wasserdampfs  527 ;  über  Gly- 
cerin  625. 

Wilson  (J.d.  j.),  über  Alaunfabrikation 
857;  Kalkstein  Ton  Harlet  in  Schott> 
land  1017. 

Winterniti,  Asche  Ton  Leondoton 
Taraxacam  722. 

Wittstein*,  über  den  in  Alannlösang 
dnrch  Ammoniak  bewirkten  Nieder- 
Mhlag  853;  Über  «den  bei  Bereitung 
der  Blansänre  aus  Kalinmeisencyanür 
▼or  sich  gehenden  Procefs  438;  Asche 
Ton  Calla  na  Tolgaris  722 ;  Prüfung 
des  Chlorkalks  788,  789  ;  Prüfung  des 
Guano  797;  Prüfung  von  Mehl  auf 
Mutterkorn  823;  Fahlen  912. 

Wittstock,  über  die  Prüfnng  der 
Schwefelsäure  787. 

Witt  wer,  Einwirkung  des  Lichtes  auf 
das  Chlorwasser  172,  174. 

Wohl  er,  Einwirkung  des  Phosphors 
auf  Cblorschwefel  301 ;  metallisches 
Wolfram  und  Molybdän  872  f.;  Zer- 
setzung des  Gelbbleierzes  878;  Dar- 
stellung des  Ferrum  puberatum  400; 
über  die  Einwirkung  von  Chlor  auf 
trockene  Oxalsäure  462;  Conserviren 
der  Brechweinsteinlösung  476;  butters. 
und  arsenigs.  Kupferoxyd  510;  Me- 
teorstein Yon  Bremervörde  1022  ,  von 
Mezö-Madaras  1022. 

Wo  hl  er  und  Dean,  Tellurmethyl  591 ; 
Teliuramyl  und  Belenmethyl  594. 

Wolff  (£.),  über  Düngerwirkung  876. 


Woods  (Th.),  Photographie  178. 

Wunder,  Untersuchung  der  bei  der 
Destillation  ätherischer  Oele  überge- 
henden  sauren  Wasser  50  !• 

Wurts  (A.),  über  die  Constitution  der 
organischen  Verbindongen  436;  über 
die  Horde'insäure  513;  über  Nitrangin 
nnd  Paranitranilin  bii^  über  platin- 
haltige  organische  Basen  555 ;  einfache 
und  gemischte  organische  Radicale 
572;  über  die  Constitution  der  Gly- 
cerinverbindongen  628. 


Zambra,  vgl.  hei  Negretti. 

Z  a  m  m  i  n  e  r,  über  Schwingungsbewegung 
der  Luft  98. 

Zantedeschi,  Znsammenhang  der 
electrischenmit  den  Licht-  nnd  Wärme- 
erscheinnngen  105;  Electroscop  221; 
über  entgegengesetzte  electrische  Ströme 
225. 

Zenger,  Bestimmung  der  magnetischen 
Inclination  194;  Tangentenboassole 
221. 

Zepharovich,  Krystallform  der  essigs. 
Magnesia  501;  Magnesit  975;  Jaulin- 
git  984. 

Zimmer,  über  Fresenius*  Mittel  zur 
Verhütung  des  Kesselsteins  861. 

Zinin,  künstliche  Bildung  von  ätheri- 
schem Senföl  616;  Propylenylverbin- 
dungen  618. 

Zink  eisen,  Darstellung  von  reinem 
kohlens.  Kali  332;  über  die  Bereitung 
des  Calomels  auf  nassem   Wege  417. 

Zollikofer,  Nachweisung  von  Blnt- 
spuren  826. 

Zschau,  Ytterspath  966;  Verwachsun- 
gen des  Malakons  mit  anderen  Mine- 
ralien 966. 


\ 


f 


Sachregister. 


Anal.            bedeutet  Aaalyie. 

Bcbmelap. 

bedeutet  Bohmelapunki. 

Aa«d. 

» 

An«debnuag  durch  die  WKrme. 

Siedep. 

n 

Siedepunkt. 

Best. 

ti 

Bestlmmong. 

■p.  0. 

» 

■pecifieehei  Oewieht. 

BUd. 

n 

BilduDg. 

•p.  w. 

TI 

Const. 

n 

Conaiitatlon. 

Untere. 

n 

Cntereuchnng. 

Darst. 

n 

Darütellung. 

üntcrselu 

n 

Untcreebeldung. 

Einw. 

n 

Einwirkung. 

Verb. 

11 

Verbindung. 

Erk. 

n 

Erkennung. 

Verh. 

Verhalten. 

Kryitallf. 

» 

Krrstallfonn. 

Vork. 

jj 

Vorkommen. 

Iftt.  Dampfw. 

« 

latente  DampfWKrme. 

Zers. 

ft 

Kereetaung. 

lat.  Schmelsw 

•  1» 

latente  Bebmelsvrftrme. 

Zui. 

n 

LSal. 

n 

LBiUchkeit. 

Kioht  alle  im  Jahresberiobt   beschriebenen  Balse,    Aether  u.  a.  sind  in   diesem  Begiater   aaf^alhlt. 
auf^eslUüten  Balae  stehen  unter  dem  Namen  der  BXnre  oder  dos  Balsbildors. 


Absorption,  Tgl.  Gase  und  die  einzelnen 
Gase. 

Acanibit  907. 

Aceton,  Verbb.  mit  sauren  scbwefligs. 
Alkalien  506. 

Acetone,  Verbb.  mit  sauren  schwefligs. 
Alkalien  506;    Const.  607. 

Acetopropylenyl  618. 

Ackererden,  über  die  Analyse  derselben 
800;  ?gl.  Bodenkunde. 

Adipocire  öJ7. 

Aepfelsänre,  York,  in  den  Frücbten  von 
Cerasus  Caproniana  478;  Anilidver- 
bindungen  479 ;  Zers.  durch  Gährnng 
466. 

Aepfels.  Kalk ,  saurer ,  Verb,  beim  Er- 
hitzen 478. 

Aethal  615. 

Aether,  Einw.  von  Schwefelsäure  608, 
608,  von  Phospborchlorllr  604;  Ver- 
brennung der  Dämpfe  an  glühenden 
Oxyden  291. 


^etherarten,  Einw.  von  Luft  und  Saner- 

Stoff  628. 
Aetherkomensäure  496. 
Aetherschwefelsäure,    Bild,  aus  ölbilden- 

dem  Gas  602,  aus  Alkohol  und  Aether 

603 ;  verschiedene  Modificationen  598  f., 

602  f. 
Aetherschwefels.  Kali,  Krystallf.  608. 

Aethyl,    Absorption    des    Gases    durch 

Wasser  281,  282. 
Aethylamin,   Bild.   539;    Krystallf.    des 

Platindoppelsalzes  639 ;  Zers.  des  Pia- 

tindoppelsalzes  beim  Kochen  666. 
Aethyl-Amyl  574. 
Aethyl-Butyl  674. 
Aethylen  vgl.  Elayl. 
Aethylfurfurin  659. 
Aethylmannit  676. 
Aethylphtalidin  658. 
Aethyl pyridrin ,   Zers.  des  Platindoppel- 

saizes  beim  Kochen  664. 


Baefaregister. 
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Akoitik,  Tonbildnng  durch  Reflexion 
def  Schalls  an  Gittern  91 ;  Demon- 
stration der  Interferenz  der  Schall- 
wellen 92;  Demonstration  der  Schall- 
schwingnngen  93;  über  Fiximng  der 
Sehwingnngsxahlen  95 ;  subjective  Töne 
96;  mathematische  Theorie  der  Ton- 
leiter nnd  der  Äccorde  96;  Schwin- 
gungsbewegnng  der  Lnft  in  cylindri- 
sehen,  sphärischen  und  conischen  Pfei- 
fen 98;  physiologische  Aknstik  105; 
▼gU  Schwingungen. 

Alaan,  Fabrikation  857;  TgL  schwefeis. 
Thonerde  -  Kali.  S.  g.  concentrirter 
AUun,  vgl.  schwefeis.  Thonerde.  VgL 
auch  Federalaan. 

Alannschiefer  von  Hnrlet  in  Schottland 
857. 

Albnmin,  Erk.  Tgl.  Proteinsnbstansen; 
eigenth&mliche  Art  Ton  Pflanzen- 
eiweils  718. 

Aldehjd,  Vork.  in  Wein  und  Essig  605  ; 
Einw.  auf  alkalische  Kupferoxydlösung 
820. 

Algen,  grüner  Farbstoff  134,  728. 

Alizarin,  künstl.  Bild?  566. 

Alkalien,  Best,  in  Silicaten  799. 

Alkohol,  Bild,  aus  ölbildendem  Gas  602  ; 
Weingeistfabrikation  ans  Runkelrüben 
890  f.,  aus  Feigen  891,  aus  Brom- 
beeren 891  ,  aus  Qneckenwurzel  891, 
aus  Krappwnrzel  891  ,  aus  Holz  u.  a. 
cellulose  haltigen  Substanzen  891  f., 
aus  Getreide  durch  Zuckerbildung 
mittelst  Schwefelsäure  892  (Futter- 
werth  der  Rückstande  890);  Fabri- 
kation von  s.  g.  wasserfreiem  Alko- 
hol 891 ;  über  s.  g.  metbylated  spirit 
891 ;  Absorptionsvermögen  des  Al- 
kohols für  verschiedene  Gase  280  ff.; 
Verbrennung  der  Dämpfe  an  glü- 
henden Oxyden  und  Metallen  291  f.; 
Einw.  von  Schwefelsäure  603,  607, 
von  Phosphorcblorür  605. 

Alkoholometer,  russisches  604. 

Alkoholradicale,  über  ihre  Formeln  572, 
675  f.;  s.  g.  gemischte  Alkoholradicale 
672  ff. 

AUanit  938. 

Allophan  951. 

AUylverbindungen,  vgl.  Propylcnylver- 
bindungen. 

Alnus  incana,  Zus.  der  Asche  712. 

Alo$tin»äurey  Anwendung  in  der  Färbe- 
rei 902. 


Althionsäure ,  ob  identisch  mit  der 
Aetherschwefelsäore  603. 

Aluminit  970. 

Aluminium  349  ff.;  angebl.  York,  von 
gediegenem  906 ;  Stelle  in  der  Volta'- 
schen  Reihe  222;  Einw.  von  Salzen 
272;  Legirangen  mit  Eisen  und  Ku- 
pfer 326  f. 

Aivit  940. 

Amarin  558;  Einw.  auf  den  Organis- 
mus 561. 

Ameisensäure  ,  Bild,  aus  Kohlenoxyd 
600;  Vork.  in  s.  g.  Mineralmoor  848. 

Ammiolith  965. 

Ammoniak,  Bild,  aus  Salpetersäure  687 , 
aus  Stickoxyd  796 ;  Gehalt  des  Regen- 
wassers an  demselben  829 ;  Darst.  des 
Gases  319;  Best,  im  Guano  u.  a. 
797  f.,  im  Harn  798;  Verh.  der  Am- 
moinaksalze  bei  dem  Uebergang  in 
den  Harn  741. 

Amniosflüssigkeit  744. 

Amphibol,  vgl.  Hornblende. 

Amygdalin,    Zers.  durch   Salzsäure  699. 

Amy);dalüpbyr  von  Weissig  in  Sachsen  998. 

Amyl  573. 

AroylKtherschleimsänre  470. 

Amylätherschwefelsänre,  optisch-verschie- 
dene Modificationen  614  f. 

Amyl-Aethyl,  vgl.  Aethyl-Amyl. 

Antylalkohol,  Ausd.  sp.  G.  u.  Siedep. 
84 ;  optisch-verschiedene  Modificationen 
614. 

Amyl-Butyl,  vgl.  Bntyl-Amyl. 

Amytfurfurin  560. 

Amyllepidin  551. 

Amyl-Mercaptan,  Siedep.,  sp.  G.  u.  Ausd. 
87. 

Analyse  :  über  die  Berechnungen  bei 
der  indirecten  Analyse  767 ;  Ausbil- 
dung der  volumetrischen  Analyse  im 
Allgemeinen  759  ff.;  organische  Ana- 
lyse, vgl.  Kohlenstoff,  Sauerstoff  u.  a. ; 
Analyse    von  Gasen,  vgl.  Gasanalyse. 

Anatas  915. 

Andalusit  924;  Umwandlung  980. 

Andesin  945. 

Anhydrit  970. 

Anilin,  davon  sich  ableitende  Verbin- 
dungen 540  ff. 

Anilotinsänre,  ob  identU-v  ti>'\^  "Sitto- 
salicylsäure  488.  ^ 

Anisalkohol  623. 

Anisin.  Einw.  auf  den    rv        tÄ*'^^*  ^??* 

Anissäure,   Durchgan j^^^^A^   ^^"^  ^^" 
ganismns  481.  '^      ^0^ 
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SachregiBter. 


Anisylige  S&ure,  Dant.  623;  Einw.  von 
alkoholischer  Kalilösang  628. 

Ankerit  974. 

Antbocyan  658. 

Aothraeit,  schottischer  896. 

Antimon»  Gewinnung  des  im  Hartblei 
enthaltenen  848 ;  Reinigung  883 ; 
Eigensch.  des  electroljtisch  abgeschie- 
denen 382;  Atomgew.  882;  Best. 
764,  766;  Einw.  von  ozonisirter  Lnft 
291 ;  Verbb.  mit  Zink  889. 

Antimonzinnober  888. 

Apatit  966. 

Apfelbaum,  Zus.  der  Asche  des  Heises 
727  f. 

Aphanit  aus  der  Gegend  Ton  Christianla 
1001. 

Arachis  hypogaea,  fettes  Oel  der  Frächte 
620. 

Aigyrolith  826. 

Arragonit  972;  Tgl.  Psendomorphosen. 

Arsen,  York,  in  Papier  882  ;  Atomgew. 
882;  Best  765,  803,  804;  Einw.  von 
ozonisirter  Lnft  291. 

Arsenbttsen,  organische  538. 

Arsenige  Sftare,  Best.  803  (vgl.  Arsen); 
Anwendung  znr  Mafsanaljse  760; 
Umwandlung  der  Alkalisalze  an  der^ 
Luft  zn  arsens.  882. 

Arsenigs.  Kupferoxyd,  Verb,  mit  butters. 
Eupferoxyd  510. 

Arsenikkies  907. 

Arsenomelan  914. 

Arsens.  Natron  8  NaO,  AsO«,  Doppelsalz 
mit  Flnorcalcinm  339. 

Arsens.  Zinnoxyd  395. 

Artischocken,  grüner  Farbstoff  derselben 
658. 

Asche ,  vulkanische ,  vom  Gnntnr  auf 
Java  1002. 

Aschen  :  Einiischern  mit  Barynmhyper- 
oxyd  817;  vgl.  Pflanzenaschen. 

Aspirator  829. 

Aster  Tripolinm,  Zns.  der  Asche  712. 

Astrophyllit  951. 

Atmosphäre  :  Brechkraft  der  atmosphS- 
rischen  Luft  153 ;  Dispersion  des  Lich- 
tes in  der  Atmosphäre  }54;  Strahlen- 
brechnng  in  derselben  155  ff.  (vgl. 
Sterne,  Luftspiegelung);  Znsammen- 
hang zwischen  dem  Barometerstand 
und  der  Witterung  86 ;  Abhängigkeit 
des  Barometerstands  von  der  Wind- 
richtung 86.  Vgl.  Luft,  atmosphä- 
rische. 


Auflösungen,  vgl.  Lösungen. 

Auge,  vgl.  Sehen. 

Augit  925  f.;  optische  Eigenschaften  151, 
925;  Augit  als  Hohofenproduct  922. 

Augitgesteiue  aus  der  Gegend  von  Chri- 
stiania  996. 

Ausdehnung  :  Theorie  der  Ausdehnung 
durch  die  Wärme  61 ;  Ausdehnung 
von  Flüssigkeiten  durch  die  Wärme 
88  ff.,  verschiedener  Substanzen  beim 
Erwärmen  und  Schmelzen  89  ff. 

Azobenzid  ( Azobenzol )  546  ;  Erybtallf. 
642. 

Babingtonit  929. 

Bambusrohr,  Zns.  719,  der  Asche  719. 

Bar^*{in  834. 

Barnhardtit  910. 

Barometer,  Construction  84,  neue  Eia- 
richtnngen  84  f.;  abgekürztes  Reise- 
barometer 84. 

Barometerstand,  vgl.  Atmosphäre. 

Baryt,  Darst.  856 ;  Lösi.  296 ;  Trennung 
von  Kalk  801  ,  von  Strontian  801  f.; 
Fabrikation  von  Barytsalzen  856. 

Barytocölestin  970. 

Baryum,  Reduction  desselben  820  ff., 
Eigenschaften  323  ff. 

Basen,  phosphorhaltige  organische  537  f., 
arsenhaltige  538;  organische  Basen  in 
den  Dcstillationsproducten  des  Cincho- 
nins  548 ,  im  Steinkohlentheer  551 ; 
Zers.  der  Platindoppelsalze  beim  Ko- 
chen 553. 

Benzidin  546. 

Benzoesäure ,  Schroelzp.  u.  Siedep.  85 ; 
sp.  G.  u.  Ausd.  der  flussigen  35. 

Benzoös.  Aethyloxyd,  Siedep.,  sp.  G.  n. 
Ausd.  35. 

Benzoes.  Amyloxyd ,  Siedep. ,  sp.  G.  a. 
Ausd.  35. 

Benzols.  Methyloxyd,  Siedep.,  sp.  G.  n. 
Ausd.  85. 

Benzols.  Propylenyloxyd  619. 

Benzohelicin  690. 

Benzol,  York,  in  Leuchtgas  897;  Darst. 
aus  Steinkohlentheeröl  637;  Siedep. 
634,  637. 

BenzopVopylenyl  619. 

Benzoylwasserstoff,  vgl.  Bittermandelöl. 

Benzylalkohol ,  Bild,  aus  Toluol  621; 
Siedep.,  sp.  G.  u.  Ausd.  35. 

Berberin ,  York,  in  gelber  Binde  von 
Abeoconta  568. 

Bergkrystall,  vgl.  Quarz. 

Bezünerblan,  Fabrikation  860. 
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Bernstsiiiöl,  Prfifang  64a. 

Bernstemsftore,  Bild,  aiw  Fettsinre  468; 
York,  in  ■.  g.  Mintralmoor  848; 
Darit.  aaa  ipfels.  Kalk  466.  WaaMr- 
freie,  Schmelzp.  468. 

Benuteiae.  Aetbytoxyd,  ftiedap.^  tp.  G. 
Q.  Aisid.  87. 

BerDsteins.  Natron,  Zns.  n.  KiyHüiS. 
▼enchiedener  Balse  467. 

Beryllerde  857;  Conit.  860  f. 

Beryllinm  356. 

Bewegnngsiehr«  :  allgemeine  Blltae  der- 
selben 62;  Princip  der  isorrhopiseben 
Azen  62 ;  TgL  RotationsbewegQngi 
Pendetbewegang,  Flüssigkeiten. 

Bier,  Zos.  verschiedener  Sorten  892,  der 
Asche  892  f.  (Fntterwerth  der  Bier- 
prodactionsrückstande  890). 

Binnit  913. 

Bittermandelöl,  Biedep.,  sp.  O.  n.  Ansd.  86« 

Bittersais,  natürliches  8&7;  Tgl.  sehwe- 
fels.  Magnesia. 

Bitterspath  973  f. 

Biasenstraoch ,  t^.  Colntea  arboreseens. 

Blansäare,  Darst  487;  Prafvng  817  £ 

Blei,  York.  Ton  Gediegen -Blei  906,  in 
Meteoreisen  1028;  Gewinnnng  ans 
BleigUns  848;  Reinigen  des  Hartblei'» 
848;  sp.  G.  16. 

Bleichen  mit  Chlorkalk,  neues  Verfahren 
901. 

Bleichkalk ,  TgL  Chlorkalk. 

Bleigelb  963;  Verarbeitung  snf  Molyb- 
dän priparate  373. 

Bleig)atte,  naturliches  Vork.  916. 

Bleiglans,  Umwandlong  desselben  969  f., 
981. 

Bleihyperoxyd,  Darst  897. 

Bleioxyd»  KrystaliC  897;  Lösl.296;  Tgl. 
Blei  glätte. 

Blei  Vitriol  968. 

Bleiweifs,  über  die  Deckkraft  860. 

Bleisncker,  Fabrikation  860. 

Bliu  :  iiber  besondere  Blitze  221. 

Blut,  Erk.  826;  über  den  Zuckergekalt 
desselben  734  ff.  (vgl.  Zncker);  Fötal- 
blnt  744. 

Blntlaogensals,  gelbes ,  Fabrikation  860 ; 
Prüfung   818;    vgl.   Fenrocyankalium. 

BlotlangensaU,  rothes,  Fabrikation  860. 

Blntroth,  vgl  Hämatin. 

Bodenkunde  :  Zus.  Tcrschiedener  Boden- 
arten 709  ff.,  713  (vgl.  Mergel,  Letten 
n.  a.);  über  die  Analyse  Ton  Acker- 
erden, Mergel  u.  a.  800;  Absorptions- 
fähigkeit des   Bodens  f&r  Ammoniak 

JakrMborleht  f.  18M. 


877;  Wirkmig  des  Dang<^rs,  rfjL 
Dünger. 

Bohnen,  Zus.  889. 

Bohners  920  f.,  1007. 

Borsaure,  Gewinnung  in  Toskana  858. 

Bors.  Ammoniak,  6f.-Banre8  800. 

Bors.  Kali,  5f.-sa)M^s  299. 

Bragit  962. 

Branchit  984. 

Brauneisenstein  920. 

Braunkohlen,  Destillatlonsprodnete  899. 

Braunspath  974. 

Braunstein,  Prüfung  761,  802. 

Brausepulver,  Aufbewahrung  475. 

Brennstoffe  ,  rauchloses  Verbrennen 
schlechterer  897;  Tgl.  Verbrennung. 

Brenzcatecbin,  Tgl.  Pyrocatechin. 

Brom,  Erk.  790;  Best.  790;  Verunrei- 
nigung des  rohen  mit  Bromkohlen- 
wasserstoff 600. 

Bromacetyl  504. 

Bromantimon  SbBr,,  Schmehp.  u.  Sie- 
dep.  38;  sp.  G.  n.  Ausd.  des  flüssi* 
gen  88. 

Bromcadmiumkalium  393. 

Bromisatin,  Einw.  Ton  Anilin  541. 

Bromkalium,  optische  Eigenschaften  145 ; 
sp.  G.  der  Lösungen  295. 

Bromkohlenwasserstoff  in  rohem  Brom 
600  ff. 

Bromnatrinm,  sp.  G.  der  Lösungen  295. 

Bromoform  aus  rohem  Brom  600. 

Bromopianyl  564. 

Bromphenylimesatin  541. 

Broms.  Kali,  optische  Eigenschaften  145  ; 
sp.  G.  der  Lösung  295. 

Broms.  Natron ,  optische  Eigenschaften 
144;  LÖsl.  294;  sp.  G.  der  Lösungen 
395. 

Broms.  Nfckeloxydnl ,  Krystalif.  n.  op- 
tische Eigenschaften  142. 

Bromsilber,  natürlich  Torkommendes  977. 

Bronze ,  Zus.  850 ;  über  die  Analyse 
derselben  810  ff. 

Brucin,  unterscbwefligs.  Salz  571. 

Brunnenwasser  831  ff. 

Buntkupfererz  910;  künstlich  naehge- 
biMet  911. 

Büretten,  Anfertigung  82S. 

Bntteressigsäure  und  8als«  ^er^^^^®^  ^^  * 
ob  identisch  mit  Propirv^-tt|J,ote  ^^'^  ^' 

Buttersäure ,   Vork.  in  äJ^  ^«ä*^^^^ 

Destillation  ätherisch^^r!f*et>^^' 
aus  Palmitinsäure  6\fc^^  -a»* 

Bntters.  Kupferoxyd,  v       V  xo>*^ 
Kupferoxyd  510.  ^t^\j,^ 


fe^ 
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Butten,  Metbjloxyd»  Siedep.  n.  fp.  0. 86. 
Batyl  672 ;  Siedep.,  fp.  G.  u.  Aiud.  87. 
Botjl-Aetbyl  vgl.  Aetbyl-.Bntjl. 
Botjl-Amyl  675. 
BatyUCaprojl  676. 
Bot^l-Merciptan  618. 
Botjl- Uretban  613. 
Bytowoit  946. 

Cadmfaminbozyd  890. 

Gaffeln ,  Darst  666. 

Calctom,  Bedaction  desaelben  820  ff; 
Eigenscbaften  822 ,  824  f. 

Callona  vulgaris,  Zqs.  d.  Ascbe  722. 

Calomel,   vgl.  Chlorqnecksilbor  Hg,Cl. 

Cainpbersfture ,  Durchgang  dnrch  den 
Organismai  469.  V/asserfreiei  Bild. 
470  ;  Umwandlang  im  Organismas  469. 

Campbers.  Bleioxjd  ,  Zers.  beim  .  Br- 
bitzen  470. 

Cantharidin,  Krystallf.  766. 

Caproyl  676. 

Caproyl-Butyl  vgl.  Bntjl  •  Caproyl. 

Caproyl -Methyl  vgl.  Methyl  -  Caproyl. 

Caprylätber  626. 

Caprylaldebyd611  f.,  Bild,  aus  Bicinniöl 
611  f. 

Caprylalkobol  611  f.,  626  f. 

Caprylamin  626. 

Caprylen  626. 

Caseln  ,  Erk. ,  vgl  ProteYnsubstanxen. 

Catecbu  and  Sioren  desselben  496. 

Catechogerbsäare  496  fl". 

Catecbus&ure  496  ff. 

Cellalose,  Erl^.  821;  York,  in  Braan- 
nnd  Steinkohlen  1019;  vgl.  Holzfaser. 

Cement,  hydraulischer,  Bild.  a.  Const. 
866 ,  871 ;  dem  Meerwasser  wider- 
stehender 862;  Zos.  von  englischem 
Q.  württembergischem  and  der  Kalk- 
steine dazu  862  ff.  Cement  aas  He- 
talloxyden  und  Wasserglas  869,  aas 
basischem  Chlorzink  869. 

Cerasns  Caproniana,  Aepfelsäare  in  den 
Früchten  478. 

Chelerytbrin ,  identisch  mit  Sangainarin 
666. 

Chenopodiam  maritimam,  Zas.  der  Ascbe 
712. 

Chinarinden,  Unters,  verschiedener  720, 
der  Asche  721  ;  Gehalt  an  Basen  720  ff. 

Chinin,  nnterschwefligs.  Salz  671. 

Chinolin  6ö0;   Doppelsalze  661. 

Chlor,  Absorption  des  Gases  durch  Was- 
ser 280,  282,  284  £;  Best,  vgl.  Chlori- 
metrie. 


Cbloraeetyl,   Bild,  nnd  Darst  608  ff.; 

Siedep. ,  sp.  G.  a.  Aasd.  87. 
Cbloral,  Siedep.,  sp.  G.  o.  Aasd.  87. 
Chloralaminium ,  Darst.  849  f. 
Chloraiaminiomnatriam  861. 
Cblorammoninm ,    eigentbiimliche   Kry- 

stallform  319;  Verb,   der  Lösang  so 

Hetalloxyden  828 ;  vgl.  Salmiak. 
Cboramyl,  sp,  G.  n.  Siedep.  37. 
Cblorantimon  SbCl,,  Schmelzp.  a.  Siedep. 

87;  sp.  G.  a.  Aasd.  des  flüssigen  37  f. 
Chlorbaryam  :  Krystallf.  von  BaCl,  2  HO 

842. 
Chlorbenso6sftnre ,  Bild.  480. 
Chlorbenzoyl,  Siedep.,  sp.  G.  a.  Aasd.  87. 
Cblorbenzyl,    identisch  mit  Chlortolnol 

621. 
Cblorberylliam  869. 

Chlorbutylen,  Siedep.,  sp.  G.  a.  Aasd.  87. 
Cblorcadmium ,   Verb,    mit    Ammoniak 

891  ;    Doppelsalze    mit   .organispben 

Basen  661. 
Cblorcadmiumammoniam  891  f. 
Cblorcadmiambarynm  892,  898. 
Chlorcadmiumcalcium  898 .  f. 
Cblorcadmiameisen  894. 
Cblorcadminmkaüum  892. 
Chlorcadminmkobalt  394. 
Chlorcadmiamknpfer  394. 
Cblorcadmiummagnesiam  894. 
Cblorcadmiummangan  894. 
Cblorcadmiumnatriam  392. 
Cblorcadmiumnickel  894. 
Cblorcadmiumstrontium  893. 
Cblorcalciam  CaCl  +  6U0,  sp.  G.  n. 

Schmelzp.   44;   Volam&nderang  beim 

Erwärmea  a.  Schmelzen  44. 
Chlordidym,  Krystallf.  849. 
Chloreisen  FeCl,    York,  in  Meteoreiaen 

1026. 
Cblorelayl ,  Darst.  608. 
Cblorgoldnatrium,   Krystallf.  420. 
Chlorimetrie ,  vgl.  Chlorkalk. 
Chloriridiam ,    Doppelsalze    von   Ir,  Cl, 

482   f.   (Krystallf.   von   Gbloriridiam- 

Datriom  488). 
Chlorisatin,  Einw.  von  Anilin  641. 
Chlorkalium,  eigenthämliche  EfQorescens 

836 ;  sp.  G.  der  Lösungen  296. 
Chlorkalk,  Prüfung  788  ff. 
Chlorkobalt,  Zas.  and  Krystallf.  des  ge- 

wisserten  408. 
Cblorkopfer   Ca,Cl,   Darst    and   Einw. 

von  lafthaltigem  Wasser  413.    Cblor- 

knpfer  CaCl  414 ;  Zas.  and  KrysuUf. 

dea  Hydrats  4l8  t;    Verb,    in    L6- 
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mögen  414;  Verbb.  mit  Kvpfbrozyd 
418,  414. 

Chlorlnipferaiiimoiiiam  415. 

Chlorkopferkalinm  415. 

CfaiorUothan ,  Kryttallf.  848. 

Chlormagneitiunkaiiiim ,  krjstaUistrtM 
844. 

ChlonnADgaa  linQ  +  4H0,  KrysteUf. 
881. 

ChlonnangmaftmmoDiom  881. 

Cblonnecbyl ,  Siedep.  599;  Zen.  dorcb 
Hitie  599. 

Cblormetbylselenige  S&ore  597. 

Cblornatriäm,  ip.  O.  15  (Tgl.  Steinsais) ; 
sp.  O.  der  Lötangen  995  ;  Einwirkung 
auf  die  Pflanzenentwickelong  880. 

Chlomtekel,  Zns.  und  KjjtuUt  de«  ge- 
witterten 411. 

Chloroform,  Darst  600. 

Chlorophinerit  957. 

Chlorophyll,  optitchea  Yerh.  188  f. 

Cfaloropianyl  564. 

Cblorornbiadin  668. 

Chlorombian  667. 

Cblorphenjlbensamid  541. 

Chlorphenjlimetatin  541. 

Chlorphosphor  PCI, ,  Einw.  anf  s.  g. 
8&arehydrate  nnd  wasserfreie  S&nren 
504  f.,  anf  Verbb.  ron  Zink  mit  Al- 
koholrad icalen  537,' anf  Aetherarten 
nnd  Alkohol  562  f.  Chlorphosphor 
PClft,  Einw.  anf  s.  g.  Säarehydrate 
nnd  wasserfreie  8&nren  508  f. 

Chlorplatinnatrinm  421. 

Chlorpropyl  618. 

Chlorqnecksilber  Hg,Cl  :  Darstelinng 
des  Calomels  anf  nassem  Wege  417. 
Chlorqnecksilber  HgCl  :  Verh.  der 
Ldsnng  sn  Basen  829;  Verb,  mit 
Behwefelqnecksilber  416. 

ChlorrhodinsSnre  742. 

Cblorrhodium  480  f. 

Chlorrhodiamammoniam  482. 

ChlorrhodinmkaHom  482. 

Chlorrhodiamnatrinro  481,  482. 

Chlors.  Bleioxyd,  Krystallf.  898. 

Chlors.  Kali,  sp.  O.  der  Lösungen  295; 
Zers.  dnrch  Brhitxen  mit  indifferenten 
Substanzen  268. 

Chlors.  Natron,  Circnlarpolarisation  n.  a. 
optische  Eigenschaften  143;  sp.O.  der 
Lösungen  295. 

Chlors.  Silberoxyd,  Krystallf.  419. 

Chlorschwefel  S,C1,  Siedep.,  sp.  G.  nnd 
Ansd.  88;    Einw.  von  Phosphor  801. 


Chlonilber,  ab  Löthrohrreagens  ange- 
wendet 818;  Bednction  418. 

Chlortoluol  621 ;  identisch  mit  Chlor- 
bensyl  621. 

Chlorwasser,  Einw.  des  Lichtes  172  ff. 

Chlorwismuth  BiCl,  884.  Chlorwismnth 
BiCl,,  Darst.  458;  selenbasisches  886« 

Chlonink,  jodhaltige  Losung  als  Reagens 
anf  Cellnlose  821. 

Chlorsinkammoninm  889. 

Chlorzinkkallnm  889. 

Chlorzinn  SnCl,  Anwendung  snr  Mafs- 
analyse  759  ff.;  Verb,  mit  Chlor- 
kalinm  896.  Chlorzinn  SnCl«,  Verb, 
mit  Chlorkalinm  896. 

Cholesterin,  EriL.  825. 

Cbondrodit  957. 

Chromerze,  fiber  die  Analyse  derselben 
808. 

Chromsanre,  Verh.  gegenüber  anderen 
Säuren  874  ff. 

Chroms.  Ammoniak,  6  f. -saures,  876. 

Chroms.  Baryt,  Einw.  von  kohlens.  Al- 
kalien 276. 

Chroms.  Kali  KO,  CrO„  sp.  O.  der  Lö- 
sungen 295 ;  Verh.  sn  anderen  Sänren 
374  ff.  Chroms.  Kall  KO,  2  CrO«, 
sp.  G.  der  Lösungen  295;  Anwendung 
snr  Mafsanalyse  759  ff. ;  Verh.  sn  an- 
deren Salzen  874  ff. 

Chroms.  Kalk-Kali  876. 

Chroms.  Salze,  Fabrikation  860. 

Chrysen  633. 

Chrysolith  930;  alsHohofenprodnet928. 

Chrysomela  aenea,  Unters,  der  Larven 
nnd  Käfer  754. 

Chrysophansänre,  Darst.  493. 

Cichorien ,  Zus.  der  Blätter  nnd  deren 
Asche  724. 

Ctnacrol  655. 

Cinchonin,  unterschwefligs.  Salz  571 ; 
durch  Destillation  des  Cinchonins  ent- 
stehende Basen  548. 

Citronsäure,  Vork.  in  den  Früchten  von 
Solanum  Lycopersieon  478. 

Coaks,  Unters,  rerschiedener  896. 

Cocablätter  724. 

Codein,  sp.  G.  566;  nnterschwefligs. 
Salz  571. 

Cölestin  970. 

Colchicin,  Erk.  822. 

Colchicum  antnmnale,  T3mct*'  ^**  ^^^' 
then  nnd  deren  Aach^  «%a4 

Collidin  550,  552.  ^**' 

Colorimeter  768. 


U 


/ 


1058 


SAchngiflter. 


CMntea  «rboresoens,  Qa8  in  den  Httlsen 
727. 

Compotitionsfeilcn  861. 

Conchylienschalen,  Zus.  fossiler  1016. 

Conserviren  ron  vegetabilischen  und 
animalischen  Nahrangsmitteln  896 ; 
Tgl.  Milch. 

Contactwirkongen ,  vgL  Zersetznogen* 

Conyolvolin  697. 

ConToWalinol  698. 

ConTolTiiiinolsiiare  698. 

Gonvolvulineäure  697. 

Copalche-Rinde ,  Base  darin  662. 

Cornnbianit  von  Eichgrün  in  Sachsen 
989. 

Corund  ,  sp.  G.  16. 

Croton  Pseado  -  China ,  vgl.  Copalche- 
Rinde. 

CrotODÖl ,  Einw.  von  Ammoniak  688. 

CamaramiB  666. 

Cnminol ,  Siedep. ,  sp.  G.  n.  Aasd.  86. 

Cnminsäure,  Einw.  von  2f«*chroms«  Kali 
n.  Schwefelsäure  481. 

Cnmol,  Siedep.  684. 

CyameluraSare  461. 

Cvan,  Best,  in  Salzen  817. 

Cyanbenzyl  622. 

Cjan eisen  kaiiiun ,  vgl.  Ferrocjankalinm. 

Cyanin  668. 

Cyaniridiamverbindangen  444  f. 

Cyankaliam ,  Fabrikation  860. 

CyanosmiumverbinduDgen  444  ff. 

Cyanpalladiumverbindangen  444  f. 

Cyaoplatinbaryam ,  optische  Eigenschaf- 
ten 161. 

Cyanplatinkaliam ,  Flnorescenz  182. 

Cyanplatinmagoesiam ,  optische  Eigen- 
schaften 161. 

Cyanplatinverbindangen  439  ff. 

Cyanrhodinmverbindongen  444  ff. 

Cyanratheniamverbindangen  444  ff. 

Cymidin  646. 

Cymol ,  Siedep.  86 ,  684  ;  sp.  G.  u. 
Aasd.  86. 

Cystin,  York,  im  Harn  741. 


Dämpfe,  Formeln  für  das  Mazimam  der 
Spannkraft  61,  des  Wasserdampfs  61. 

Dampfmaschinen  62. 

Datolith  969. 

Descloizit  964. 

Diabas  aus  der  Gegend  von  Christiania 
996,  1001. 

Diäthylamin,  Krystallf.  des  Platindoppel- 
salses  640. 


Diallag  927. 

Diamagnetismns ,  Theorie  desselben  199 
ff. ;  diamagoetische  Polarit&t  209  ff. ; 
vgl.  Magnetismus. 

Diamant  904. 

Diamidomekonsänre  494. 

Diffusion  der  Flüssigkeiten  7. 

Digitalin,  Const.  699. 

Dinitrobenzul ,  Einw.  von  Bohwefel- 
ammonium  644. 

Diopsid  926;  oonisehe  Reflraetion  138. 

Dioscorea  batstas,  Unters,  der  Wnnel- 
knoUen  718. 

Distanzmesser  147. 

Disthen  924,  980;  Umwandlung  979. 

Ditfaiobenzolsinre  689. 

Dolomit  vom  Himmelschroi^n  in  Bayern 
711,  des  Binnenthals  in  Wallis  1016, 
von  Rhodez  1016,  des  Missonrigebiets 
1018;  vgl.  Kalkstein  nnd  Zechstein. 

Doppelsteme,  vgl.  Surne. 

Dünger ,  über  die  Wirkung  im  Allge- 
meinen 876;  Wirkung  der  einzelnen 
Duo  gerarten  vgl.  bei  Pflanzen;  Koh- 
lensftnrebildung  in  gedüngtem  Boden 
877;  über  Knnstdünger  und  Dunger- 
verfälschung  878  f.;  Fische  als  Dünge- 
mittel 878  f. 

Dufr^aoysit  913  f. 

Dolcin,  Verbb.  mit  Sftnren  676. 

Dnmerilia  Humboldtia,  eigenthttmliehe 
S&ore  in  der  Wnrzel  492. 


Edingtonit  964. 

Ei  :  Schale  des  Eies  vom  BriUeii-Kaiman 

742. 
Eis,    Volnm&ndemng    beim    Schmelzen 

44;  vgl.  Grundeis. 
Eisen,  Darst.  von  fein  zertheiltem  400; 

Best  763,   767,   804;   Trennung  von 

Nickel  806;   Legimngen   mit  Kalium, 

Aluminium ,  Zink   826  f. ;    vgl.  Gnfs* 

eisen,  Roheisen,  Stabeisen. 
Eisenerze,    Bild.   Q88;    Umwandlangen 

derselben  978. 
Eisenlasur  968. 
Eisenoxyd,  Trennung  von  Thonerde  804, 

806. 
Eisenozydhydrat,  Einw.  von  Wünne  und 

neue  Modiflcatioa  401  ff. 
Eiseuoxydal  401;  LösL  296. 
Eisenspath  976. 

Eiter  742;  bl&nlich-grüner  742. 
Eiweifs,  vgl.  Albumin. 
Elaidin,  Einw.  von  Ammoniak  632, 
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EUfa^bofpboninrt  in  den  If nikein  74«. 

ElMtidtiU  :  Biegang  von  Stäben  62  ff., 
von  Prismen  66;  BieKnngselasttcit&t 
▼on  MetalUtaben  66  ff.;  Torsions- 
•laeticitit  69,  Torsion  Ton  Prismen  71, 
Oleiehgewicht  bei  der  Torsion  72; 
WtderstnndsOhigkeit  elastieeber  Balken 
bei  bewegter  Traglast  75;  Elnsticitftt 
einaelner  Metalle  vgL  bei  diesen;  Tgl. 
nach  Sehwiogaogen. 

Elayl ,  Absorption  des  Gases  dorch 
Wasser  und  dttrch  Alkohol  280,  282; 
Verbb.  mit  Chlor ,  Bchwefelcyan  n.  a. 
▼gl  Chlor-,  SchwefelcyaneUyl  n.  a.; 
Umwandlung  sn  Alkohol  602;  Einw. 
Ton  Behwefels&ore  602  f. 

Electricttftt,  Besiehangen  der  electriscfaen 
tn  den  Licht-  nnd  Warmeerscbei- 
nnngen  106 ;  Electricit&tserregang 
durch  Berübmng  sich  bewegender 
fester  ond  flussiger  Körper  222,  darch 
Berfibrang  von  Erde  und  Wasser  225 ; 
ttber  electrische  Vertheilang  216  f.; 
Absorption  der  Electricität  durch  be- 
feuchtete Oberflichen  218;  Versuche 
mit  Telegraphendrähten  218  ff.;  Luft- 
electricität  221.  Vgl.  Galvanisrnns, 
Strom ,  Leitungswiderstand  ,  Electro- 
lyse,  Polarisntion ,  Indnction,  Licht, 
electrisches. 

Eleetroljse  ?on  Salzlösungen  228  ff.,  von 
Wasser  281  ff.  (durch  Reibongselectri- 
citat  233  f.);  über  das  electroly tische 
Gesetz  231  ff. ;  Tgl.  Zersetzung,  eiee- 
trotbermische. 

Electromagnetismns  :  geradlinige  Elec- 
tromagnete  190,  doppelschenkelig  sich 
nmschliersende  190  f ;  über  electro- 
magnetische  Maschinen  191;  über  die 
Theorieen  der  electromagnetischen 
Wirkungen  262. 

Eleetrometer  221;  Tgl.  GalTanometer. 

ElectroBcop  221. 

Elmsfeuer  221. 

Endosmose  7  ff. 

Enstatit  928. 

Epicblorhydrin  627. 

Epidot  931  ff. 

Erdbeben,  über  die  Ursache  derselben 
89  f.;  Erdbebenmesser  90. 

Erde,  Dichte  derselben  88;  Ablenkung 
des  Loths  dorch  Gebirge  83  f.;  Ein- 
flnfs  der  Bewegung  der  Erde  auf  die 
Fendelbewegnng  76;  Temperatur  des 
Erdbodens  mit  nnd  ohne  Schnee- 
deeke  68. 


Erdmagnetismus,  Varändcniiigen  in  der 
Declinatioo,  Inclination  und  Intensität 
192  ff.;  Einflufs  der  Sonne  191  1, 
electrischer  Strömungen  192,  des 
magnetischen  Erdkerns  193;  erdraag^ 
neti.sche  Bestimmungen  in  Bayern  192, 
in  Rnfsland  193 ,  an  verschiedenen 
Orten  193  f.;  Bestimmung  der  Incli- 
nation mittelst  der  Tangentenbonssole 
194. 

Erdnufsöl,  Tgl  bei  Arachis  hypogaea. 

Erstarren,  Best,  der  Erstarrungspunkte  46. 

Erythromannit,  Verbb.  mit  Sänren  677. 

Erythroxjlin  724. 

Erythrozylon  Coca,  Tgl.  Cocablätter. 

Erzgänge,  Tgl.  Gangbildnng. 

Escberit  931. 

Essig,  Gehalt  an  Aldehyd  606  t 

Essigsäure ,  Vork.  in  dem  Wasser  bei 
Destillation  ätheri^'cher  Gele  601 ,  in 
s.  g.  Mineralmoor  843;  Einw.  Ton  PCI« 
603,  Ton  PCI«  606.  Wasserfreie  Essig- 
säure, Ausd. ,  sp.  G.  n.  Siedep.  34; 
Einw.  von  PCI.  604,  Ton  PCI,  606. 

Essigs  Aethyloxyd,  Einw.  TOn  Phosphor- 
chlorttr  604. 

Essigs.  Amyloxyd,  Ausd.,  sp.  G.  n. 
Siedep.  34. 

Essigs.  Bleioxyd,  Tgl.  Bleizucker. 

Essigs.  Bleioxyd  -Natron   603. 

Essigs.  Cadroiumoxyd,  krystallisirtes  602  ; 
optische  Eigenschaften  161. 

Essigs.  Capryloxyd  626. 

Essigs.  Eisenoxyd ,  Einw.  Ton  Wärme 
402  f. 

Essigs.  Eisenozydul,  Krystallf.  601  f. 

Essigs.  Eupferozyd,  Einw.  Ton  Trauben- 
zucker 271  f. 

Essigs.  Kupferoxyd -Kali  603. 

Essigs.  Magnesia,  Zus.  n.  Krystallf.  der 
kry stall  isirten  601. 

Essigs.  Manganozydul,  Zus.  n.  Krystallf. 
602  f. ;  optische  Eigenschaften  161. 

Essigs.  Propylenyloxyd  618. 

Essigs.  Uranoxyd -Natron,  Krystallf.  n. 
optische  Eigenschaften  144'. 

Eucalyn  674. 

Eucalyptns-Manna,  TgL  "^annat  anitrar 
lische. 

Engensäure  Tgl.  NelW^_4*te« 

Euklas  941.  ^^**»'^ 

Eukolit  961. 

Eusynchit  964. 

Euxanthinsäure ,  Ct^w  «0,. 

Enxenit  961  f.  .         ^^V    A^ 
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Färberei  mit  AIoMare  902. 

Fahlen  912  f. 

Farben  :  Qber  die  YergleichuDg  Ton  Far- 
ben and  Tönen  J22  ;  prismatische 
Farben  vgl.  Speotrum;  Zas.  eomple- 
nent&rer  Farben  zu  Weifs  125  ff.; 
Theorie  der  Farben  181 ;  Pleochrois- 
mns  verschiedener  Substanzen  161  f.; 
8Dbjecti?e  Farben  172. 

Farbenringe,  Newton  sehe,  in  Flüssig- 
keiteschichten  116  (sie  su  fiziren  117). 

Farbstoffe,  verbreitetere  der  Pflanzen  657. 

Faserstoff,  vgl.  Fibrin. 

Federalaun  857. 

Federerz  915. 

Feldspathe  942  ff.  (vgl.  die  einzelnen); 
fiber  die  Constitution  derselben  948 ; 
Umwandlung  979  f. 

Feldspathporpbyr  aus  der  Gegend  von 
Christiania  995  f. 

Felsöbanjt  971. 

Fergusonit  962  f. 

Fernröhre,  Anbringung  der  Blendungen 
185;  Achromatismus  185. 

Ferrocyan  -  Doppelsalse  438  f. 

Ferrocyankalium  ,<  Einw.  von  Schwefel- 
säure 487  f.;  vgl.  Blutlangensalz,  gelbes. 

Ferrum  pulveratum ,  vgl.  Eisen ,  fein 
zertheilres. 

Festigkeit,  relative  von  Stäben  62 ;  Ein- 
flute der  Temperatur  auf  die  Festig- 
keit von  Metallen  64  f.;  vgl.  bei  Ela- 
sticitit 

Fette,  Zers.  derselben  durch  Wasser 
und  Wasserdampf  in  der  Hitze  527, 
628;  Einw.  von  Luft  und  Sauerstoff 
627  f.,  von  Bestandtheilen  der  Pflan- 
zensamen 628,  von  Seifen  bei  höherer 
Temperatur  630,  von  Ammoniak  631, 
von  pankreatischer  Flüssigkeit  vgl.  bei 
letzterer;  Verh.  zu  Schwefelsäure  u. 
Zucker  825;  vgl.  Oele. 

Fettsäure ,  Bild,  aus  RicinusSl  und  Ki- 
cinölsäure  612;  Einw.  von  Salpeter- 
säure 468. 

Fettwachs  vgl.  Adipocire. 

Fibrin ,  Rrk.  vgl.  Prote'insubstanzen ; 
eigenthümliche  Modiflcation  729. 

FiltrirgesteU ,  verbessertes  828. 

Flachs,  neues  Röstverfahren  901. 

Flasche ,  Leidner ,  elecuostatische  Ca- 
pacität  220. 

Fleisch ,  über  das  von  Fischen  und  das 
darin  enthaltene  Fett  893 ;  über  frisches 
und  gesalzenes  (amerikanisches)  Bind- 
fleisch  894;  vgl.  Conserviren. 


FlfisiHgkeiten ,  über  die  Oberfläche  roü- 
render  1  ,  79;  über  den  Ansflnfs  der 
FlÜssii^keiten  79 ;  über  die  Form  aus- 
fliefsender  Wasserstrahlen  und  zuüam- 
mentreffender  Strahlen  2  ff. ;  Stofs  des 
Wassers  gegen  ebene  Flächen  4;  Be- 
wegungswiderstand in  Flüssigkeiten  77; 
Diffusion  von  Flüssigkeiten  7;  Aus- 
dehnung derselben  durch  die  Wärme 
83  ff. ;  Absorption  von  Gasen  durch 
dieselben  278  ff. 

Fluor,  Electrolyse  geschmolzener  Flnor- 
metalle  317'. 

Fluorcalcinra,  Einw.  von  phosphors.  und 
arsens.  Natron  837. 

Flnoresccnz  131. 

Flnfsschlamm  ,  vgl.  Schlamm. 

Flufsspath  976 ;  vgl.  Fluorcalcinm. 

FluTs Wasser  831  ff. 

Fötus  :  zur  chemischen  KenntniA  des 
Fötuslebens  743. 

Forellenstein ,  s.  g.  1000. 

Formanilid,  Bild.  640. 

Formonetin  716. 

Fowlerit  928. 

Fraidronit  996. 

Frankiinit  916. 

Fnlminursänre  448  ff. 

Funken  ,  electrischer ,  vgl.  Licht ,  elec- 
trisches,  nnd  Induction.. 

Fnrfnrin,  Salze  desselben  559  ff.,  672; 
Einwirkung  von  Jodäthyl  559 ;  Einw. 
auf  d.  Organismus  562. 

Futter,  Zus.  und  Nahrnngswerth  ver- 
schiedener Futterarten  888  ff. 

Gabbro  von  Neurode  in  Schlesien  999  f., 
ans  der  Gegend  von  Christiania  1001. 

Galläpfel,  Zus.  verschiedener  Sorten  902. 

Gallenprobe  825. 

GallDssäure,  Verh.  in  der  Färberei  902. 

Galvanismns  :  neue  galvanische  Ketten 
222 ,  224 ;  Messung  der  electromo> 
torischen  Kräfte  228;  über  die  durch 
den  eiectrisch-chemischen  Procefi  ver- 
zehrte electromotorische  Kraft  228  f. 
Vgl.  Electricität ,  Strom,  Polarisation, 
Electrolyse ,  Induction. 

Galvanometer  221  ;  vgl.  Tangenten- 
boussole. 

Gangbildongen  986  ff. 

Garcinia  Mangostana,  Unters,  d.  Früchte 
725. 

Gase ,  Apparate  zum  Entwickeln  nnd 
Auffangen  828  f. ;  Diathermanität  ver- 
schiedener  Gase  66  ff.;  Geeecae  der 
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AlMorptioD  dendben  doreh  Fliisiig- 
kciteD  878  ff. 

GaMoalyte ,  absorptiomctrische  756. 

Gasbeleochtong,  vgl.  Leochtgas. 

GaMDtwickluDgen  ans  der  Erde  aaf  den 
HalbiDseln  von  Apcheron,  Kertsch  ond 
Taman  1008;  bei  Chfttillon  in  SaTojen 
1008. 

Gelbtileierz ,  Tgl.  'Bleigelb. 

Oerbsftiire  496. 

Gerdlle  mit  Eindrucken  992. 

Gerste,  fiber  die  snr  Fmehtbtldnng  der 
Sommer- Gerate  notbwendigen  nnorga- 
ttlscheoStoffe88l ;  Wirkungen  versch. 
Dflogemittel  882 ;  Zus.  von  Körner, 
Stroh  und  Spreu  882 ;  Zus.  n.  Eigen- 
icbaften  der.  Körner  882 ,  889.  Bei 
Einw.  verdünnter  Schwefelsäure  auf 
Gerste  sich  bildende   fette  Säure  518. 

Geateine ,  Qber  die  Spaltungsricbtungen 
derselben  986 ;  Einwirkung  von  Chlor- 
DAtrium  986 ;  über  die  Entstehung 
metamorphischer  Gesteine  988. 

Gewicht,  speeifisebes,  Einflufs  des  Schmel- 
sens  und  raschen  Erknltens  auf  das 
fetter  Körper  14;  Beziehungen  des 
•pec  Gewichts  zur  Zus.  und  xurKrj- 
sUUform  17  f.,  cur  Zus.  bei  Flüssig- 
keiten 18 ;  vgl.  Volum ,  specifisches. 

Glairin  884. 

Glans,  Ursache  172. 

Glas,  über  die  Entglasnng  desselben 
867  ff.;  Glas  ans  Tiegelmasse  und 
Kalk  370;  Färbung  des  Glases  durch 
alkalische  6chwefelmetal)e  870  f. ;  beim 
Erhitzen  braunroth  werdendes  870  f.; 
Zus.  von  französischem  Krön  glase  861. 

Glaubersalz ,  natürlich  Torkommendes 
972;  Fabrikation  8£2  f. 

Glaukonit ,  Zus.  1007. 

Glimmer,  sweiaziger  947  ff.;  vgl.  Psen- 
domorphosen.  Interferenzlinien  im 
Glimmer  115;  Brechnngscoefficienten 
119. 

Glimmerschiefer  ans  der  Gegend  von 
Christiania  1004. 

Glonoin,  vgl.  Nitroglycerin. 

Glottalit  954. 

Glycerin,  Darst  625;  Einw.  von  Salpe- 
terschwcfelsaure  626,  von  Chlor-  und 
Bromphosphor  627,  von  Jodphos^hor 
629  f.;  Const.  des  Gljcerins  und  sei- 
ner Verbb.  627  ff. 

Gold,  Elasticität  69 ;  Scheidung  Ton  Iri- 
dium 847  f.;  vgl.  Vergolden. 

Goldamalgam,  krystallinisches  419  f. 


Goniometrie :  graphische  Winkelmestnng 
an  Krystallen  14 ,  Messung  mittelst 
des  geognostischen  Compasses  14. 

Granat  935. 

Granite  des  südöstlichen  Irlands  993  f. 

Graphit,  Krjstallf.  904;  sp.  G.  296; 
Reinigung  und  Einw.  von  chlors.Kali 
u.  SchwefelsTiure  297. 

Gravirung ,  photographische  oder  helio- 
graphiscbe,  vgl.  bei  Photographie. 

Grubengas,  Absorption  durch  Wasser 
und  durch  Alkohol  280,  282;  Gruben- 
gas von  den  Halbinseln  von  Apcheron, 
Kertsch  und  Taman  1008,  von  Ch&- 
tillon  in  Savoyen  1008. 

Grünsand  von  Essen  in  Westphalon  1007. 

Grünsandstein  der  oberen  westph&lisehen 
Kreidebildungen  1007. 

Grfinsteine  von  Neurode  in  Schlesien 
999  f.,  ans  der  Gegend  von  Christia- 
nia 1001. 

Grundeis  59. 

Guano,  Prüf.  797  f.;  Zus.  verschiede- 
ner Arten  878  f.,  880;  s.  g.  künst- 
licher 878  f.,  s.  g.  sardinischer  879, 
s.  g.  sächsi.<:cher  879. 

Gummi  im  Allgemeinen  679 f.;  Gummi 
-     Mezgnit  680. 

Gnfseisen,  Festigkeit  62,  64;  Ein6n£i  der 
Temperatur  auf  die  Festigkeit  64  f.; 
Elasticität  64,  68;  Ansd.  68;  vgl.  Roh- 
eisen. 

Gyps,  Leitungsvermögen  für  Wärme  55. 

Gyrolith  953. 

Gyroscop  77. 


Haare,  Zus.  750. 

Haarkies  909. 

Haarsalz  857. 

Hämatin  (Hämatosin),  Zers.  in  Zucker 
737. 

Hämatinsalpetersänro ,  identisch  mit  Pi- 
kraminsäure  583. 

Hämatoüdin  738. 

Halbopal  991. 

Hanfsamen,  Zus.  727. 

Harmotom  954. 

Harn,  Zus.  unter  verschiedenen  Umstan- 
den 740 ff.;  Ammoniakgehalt  des  nor- 
malen 740;  diabetischer  741;  cystin- 
haltiger  741 ;  Fötalharn  745;  Best 
der  Phosphorsäure  und  der  phosphors. 
Erden  783,  des  Ammoniaks  798,  des 
Zuckergehalts  in  diabetischem  158, 
820. 
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Hamaanre,  Yourk.  im  Lnngengewebe  748. 
Harnstoff;   York,    in    den  Muskeln   von 

Chotera-Leicfaen    747;    Krystallf.    d. 

Salpeters.  Harnstoffs  729. 
Harnzncker,  Tgl.  Traubenzacker. 
Baosmannit  915. 
Hant  von  Schlangen,  Zas.  752. 
Heiicin,  aas  Benzoheliein  dargestellt  691. 
Berrerit  975. 
fleteromorphit  915. 

Bipparsäare,  Darst.  und  Reinigung  536. 
Bippnrs.  Zinkoxyd  536.  • 
Birse,  Zns.  889. 
Höhenmessung ,     barometrische     85   f., 

.  thermometriscbe  87. 
Hof  am  Kerzenflammen  a.  a.  160. 
Holz,  Conserviren  mittelst  Chlorzink  901. 
Holzfaser,  Verbb.  mit  Salpetersaure  6SlS, 

(Tgl.  Pyroxylin). 
Holzgeist,  Ausd.,  sp.  6.  n.  Siedep.  84. 
Holzkohlen,  Zus.  Terschiedener  896 ;  TgL 

Kohle. 
Holzopal  991. 
Honigstein  983. 
Hordeünsäure  613.     , 
Hörn   verschiedener  Thiere  751  f.;   Tgl. 

Homsubstanz. 
Hornblende  930;  optische  Eigenschaften 

151,  925;   Hornblende    als   Hohofen- 

prodact    922;    umgewandelte    Horn- 
blende 981. 
Hornstein  991. 
Bornsnbstanz  751  ff.  (Tgl  Hom,  Klanen, 

Nagel  u.  a.). 
Hyalophan  946. 
Hydrargopropylenyl  619. 
Bydraulik,  neue  hydrauliscbe  Maschinen 

und  Apparate  82  f.;  vgl.  Flüssigkelten. 
Hydiocotyle  Asiatica,  Unters,  der  Pflanze 

723. 
Hydrotl'metrie  771. 
Hygrometer  51. 
Bypersthen  926. 
Bypersthenit  von  Neorode   in  Schlesien 

999. 
Hypo}>;äsänre  520. 
Hypozanthit  951. 
Hypsothermometrie,  Tgl.  HÖhenmessnng, 

thermometrische. 

Ichtbyosismasse  752. 

Idokras  986  ff. 

Igname -Wurzel,  vgl.  bei  Dioscorea  ba- 
tatas. 

lies  Aqnifolium,  Zus.  d.  Asche  d.  Blat- 
ter 723. 


Bmenit  916. 

Umenium  371. 

Indicnn  660  ff. 

Indigo,  Bild,  des  Indigoblaofl  659  ff. 

Indihumin  664  f. 

Indi retin  663,  665. 

Indtrubin  662,  664. 

Indisch -Roth  (Mineral)  925. 

Induction  durch  Entladung  der  Flaschen- 
batterie 244;  über  die  inducirte  La- 
dung der  Nebenbatterie  243;  Volta- 
Indnction  244  ff. ;  Inductions-EIectriaii^ 
maschine  245  ff.;  über  die  Wärme- 
wirkung  der  Inductionafnnken  259; 
Induction  durch  Torsion  261 ;  iiber 
die  Tbeorieen  der  electro-magnetischen 
und  der  Inductionswirkungen  262; 
Tgl.  Magneto  -  Induction ,  Rotations- 
magnetismus. 

Infusorien,  f&rbende  Substanz  derselben 
133  f. 

Infusorienerde  der  Lünebnrger  Haide 
1020. 

Inosinsanre,  Verbreitung  im  Thierreich 
745. 

Inosit  748. 

Insolins&ure  481. 

IpomsBure  697. 

Iridium,  Darst.  428  ff.;  Beaotionen  427 
ff.;  Scheidung  von  Gold  847  f. 

Iridinmbasen  434  f. 

Isäthionsflure,  Bild.  603. 

Isatin,  Einw.  Ton  Anüin ,  Chlor-  und 
Bromanilin  541.) 

Isatis  tinctoria.  Tgl.  bei  Indigo. 

Isocyanursänre,  identisch  mit  Fnlminnr- 
säure. 

Isomorphismus  homologer  Verbb.  16, 
ungleich  constituirter Verbindungen  18 
914;  polymerer  904. 


Jalappahan  692  ff. 

Jalappin  692. 

Jalappinol  694. 

Jalappinolsfture  696. 

Jalappinsiure  693. 

Janlingit  984. 

Jod  ,  York.  316;  Darat  8)16;  Krystallf. 
316;  sp.  O.  n.  Schmelzp.  46;  Volnm- 
ändernng  beim  Erwärmen  u.  Schmelzen 
46;  Erk.  790  ff.;  Best  791  ff.;  An- 
wendung zur  MaÜHknalyse  763. 

Jodacetyl  504. 

Jodamyl,  Siedep.,  sp.  G.  n.  Ansd.  87. 

Jodblei,  Einw.  Ton  Chlonnetallen  897. 
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Jodkaliiun,  tp.  Q.  dar  Ldiiiogwi  296. 

Jodoplaiijl  666. 

Jodpbotpbor  PJ, ,  BUd.  604. 

JodpUtia  420. 

Jodpropjleojl ,   Einw.  anf  ▼ertehiedeae 

BaIu  616  ff. 
Jodqneckgilber  HgJ,  Einw.  ? on  Lösungs- 
mitteln  und  Uebergang  der  Terschia- 

denen  Modifientionen  417. 
Jode.  Ammoniak,  optische  Eigeoeehnften 

146. 
Jods.  Baryt,  LosL  294 
Jods.  Kali,  LosL  294 ;  sp.  G.  der  L6suig 

296. 
Jodsilber,  Verbb.  mit  Salpeters.  Silber- 

ozyd  419. 
JodstiychAia  668;  optische  Eigenschaften 

161. 
Johastonit  969, 


Kimmererit  967. 

KaffeSn,  Tgl.  CaffeliL 

Kali  :  Darst.  von  reinem  Kalihjdrat  821. 

Kalium,  Legimngen  mit  Eisen  826. 

Kalk,  Ldsl.  296;  Erk.  801  £;  Best.  799; 
Trennung  Ton  Baryt  801. 

Kalk,  bydranliscber ,  vgl.  Cement. 

Kalkspath  978;  Doppelbrechang  188. 

Kalkstein  :  Bildung  des  Kalktuffs  992; 
Kalksteine  der  oberen  \Testpbäliscben 
Kreidebildongen  1008,  des  Elsterthals 
1009,  ?erschiedener  LocaliüUen  Oester^ 
reiebs  1016,  Ton  Horlet  in  Schottland 
1017,  aus  der  Gegend  Ton  Christiania 
1017;  Korailenkalk  tod  Matea  1018; 
Zus.  englischer  n«  warttembergiseher 
tu  Cement  verwendeter  Kalksteine 
862  ff.;  könstlicbe  Verkieselung  von 
Kalksteinen  866  ff.;  vgl.  Dolomit, 
Kreide,   Zechstein. 

Kampylit  966. 

Katalyse,  TgL  Zersetsnngen. 

Keilhanit,  Tgl.  YttrotitaDit. 

Keimen  der  Pflanzen  :  £influ£s  von  Ter- 
pentinöl 703,  Ton  Kohlensaure  703; 
Vorgange  bei  dem  Keimen  der  öl- 
gebcnden  Samen  708. 

Kesselstein,  Verbötung  desselben  861. 

Kiesel,  Tgl.  Verkieselung. 

Kieselerde,  sp.  G.  der  krystalllsirten.  Tgl. 
Qoara,  der  amorphen  14;  Lösl.  863  ff. 

Kieselerdehydrat  868  ff.;  Lösl  TgL  Kie- 
selerde. 

Kieeelhölser  990. 

^•hrwberlofat  t  ISM. 


KieselkQpfer  968. 

Kiesels.  Kali  Tgl.  Wasserglas. 

Kiesels.  Salse,  Zers.  durch  Kohlens&nre 

863 ;  Zers.  der  alkalischen  durch  Eisen- 

ozydhydret  979. 
Klee,  Einflafs  tou  Düngemitteln  auf  die 

Vegetation  888;   Zus.  der  Pflanse   in 

Terschiedenen  Vegetationsperioden  886; 

Zns.  der  Asche  884;   Einwirkung  des 

Regenwassers  auf  Kleehen  886. 
KnallgasgeblSse  293. 
Knallquecksilber,  Darst.  447;  Zns.  448; 

Zers.   durch  Kochen  mit  Wasser  und 

Chlormetallen   448  ff.,   andere  Zerss. 

462,  464  t 
Knalls.  Verbindungen,  Const.  448,  466. 
Knallsilber,  Const.  448. 
Knochenasche,  Prüfung  786. 
Knochenkohle,  Prüfung  786. 
Kobalt,  Trennung  Ton  Nickel  807,  Ton 

anderen  Metallen  n.  Oxyden  808^  Best 

808;   gelbe   Verb,   durch   Einw.  Toii 

salpetrigs.  Kali   auf  Salpeters.  Kobalt- 

ozydul  n.  a.  409. 
Kobaltozydozydnl  406. 
Kobalta.  Kali  407  f. 
Kochsais,  tu  Buttcrbereitung  dienendes 

896  ;  Tgl.  Chlornatrinm ,  Viehsais. 
Kohle ,    desoxydirende   Wirkungen    auf 

nassem  Wege  297  f. ;  Wirkungen  der 

platinirten  298. 
Kohlenozyd,  Absorption  des  Gases  durch 

Wasser  und  durch  Alkohol  280,  282. 
Kohlensäure,  Einw.  auf  den  Organismus 

299;   Best.   776    ff.    Absorption    des 

Gases   durch  Wasser   und  durch  Al- 
kohol 280  ,  282. 
Kohlens.  Aetbylozyd ,   Siedep. ,   sp.  G. 

n.  Ausd.  86. 
Koblens.  Baryt ,  Lösl.  296 ;  über  dessen 

alkalische  Reaction   341 ;   Einw.   Ton 

Schwefels.  Alkalien  274. 
Kohlens.  Beryllerde  860. 
Kohlens.  Bleioxyd,  Einw.  von  schwefeis. 

Alkalien  276. 
Kohlens.  Bntyloxyd  618  f. 
Kohlens.  Kali,  Darst.  Ton  reinem  831  f.; 

über  den  Cyangehalt  des  Kali  carbon* 

e  tartaro  332. 
Kohlens.  Kalk,  Lösl.  296, 832 ;  Bild,  tob 

CaO,CO, -J-5H0  343. 
Kohlens.  Magnesia,  Krystallf.  von  MgO, 

CO,  +  4H0  344,  TOU  MgO,  C0,+ 

8  HO  844;  LösL  der  bai^cVi-^^^^^^ 

Magnesia  296. 


no 
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Kohlens.  Natron ,  eSnfoch  - ,  LSaL  der 
Verbb.  mit  Waaser  und  übersättigte 
Lösungen  886;   vgl.  Soda. 

Koblens.  Strontian,  Lösl.  296 ;  Einw.  von 
schwefeis.  Alkalien   276. 

Kohlenstoff,  Best.  771  ff.;  Tgl.  Kohle, 
Graphit. 

Komenaminsänre  495. 

Komensaare,   Derivate  derselben  494  f. 

Korallenerz  908. 

Korallenkalk  Tgl.  bei  Kalkstein. 

Korks&are ,  Bild,  ans  Ricinusöl  524. 

Krappwnrzel ,  aber  die  Farbstoffe  der- 
selben 665  ff. 

Kreatin,  Verbreitung  im  Thierreich  745  f. ; 
davon  sich  ableitende  Verbindungen 
nnd  Zersetznngsprodacte  780  ff. 

Kreatinin ,  Verbreitung  im  Thierreich 
745  f . ;  Zersetznngsprodncte  781. 

Kreide  verschiedener  Localit&ten  in  Wesl- 
phalen  1008 ;  verftnderte  Tom  DiTis- 
berg  bei  Belfast  1017. 

Kreosot  652  ff« 

Kryolith  976. 

Krystalle  :  Krystallbildnng  durch  langp- 
sam  eingeleitete  chemische  Wirkung 
11;  Bildung  Ton  Krystallen  mit  Ker- 
nen 11;  Molecnlar- Constitution  der 
Krystalle  12;  Messung ,  Tgl.  Qonio- 
metrie. 

Krystallform ,  Beziehungen  zur  Zusam- 
mensetzung 15  ff. ,  zur  Zusammen- 
setzung und  zum  spec.  Gewicht  17  f. 

Krystaliographie  12  ff. 

Kupfer,  Erk.  818  ;  Best.  809 ;  Trennung 
Ton  Zink,^  Zinn  u.  a.  810,  811  f.; 
Festiglteit  bei  versch.  Temp.  65 ;  Einfl. 
d.  electr.  Stromes  auf  die  Festigkeit 
65;  Legirungen  mit  Aluminium  827, 
mit  Zink  und  Zinn  828,  mit  Silber 
850,  mit  Silber  und  Nickel  851  ;  vgl. 
Verkupfern. 

Kupferkies  909 ;  ihm  ähnliches  Mineral 
909. 

Knpferlasur  975. 

Kopferoxjdsalze ,  Einw.  von  Trauben- 
zucker bei  Gegenwart  essigs.  Salze  271. 

Knpferpecherz,  953. 

Kupfervitriol,  Natürlich  vorkommender 
971. 

Kupferwismntherz  911. 

Labrador  944;  umgewandelter  981. 
Lachssaure  746. 

Laurostearinsänre,  ob  identisch  mitHor- 
delnsaure  518. 


Leber,  Bild,  von  Zucker  darin  784  ff. 

Leberthran ,  Einw.  von  Ammoniak  588. 

Legirung  :  Rose'sche  Metalllegirung,  sp. 
G.  u.  Schmelzp.  45,  Voluminderung 
beim  Erwärmen  u.  Schmelzen  45 ;  ver- 
schiedene Legirungen  826,  860  f.,  zu 
Mönzen  850,  technisch  angewendete 
850  f.  (vgl.  Spiegelmetall,  Lettern- 
metall  u.  a.). 

Leichenfett  vgl.  Adipocire. 

Leidenfro8t*scber  Versuch,  vgl.  sphäroY- 
daler  Znstand. 

Leim,  Erk.  vgl.  Protefnsnbstanzen. 

Leinöl,  Einw.  von  Ammoniak  588. 

Leitungswiderstand ,  electrischer  :  Lei- 
tungsvermögen der  Luft  von  verschie- 
dener Dichtigkeit  227 ;  Leitungswider- 
stand des  Wismuths  in  verschiedenen 
Richtungen  54;  fiber  das  s.  g.  physi- 
kalische Leitungsvermögen  der  Flftssig- 
keiten  286. 

Leondoton  Tarazacum,  Zns.  der  Asche 
722. 

Lepidin  550^ 

Letten,  Zus.  des  von  Jena  878. 

Letternmetall  861. 

Leuchtenbergit  956. 

Leuchtgas  :  aus  Steinkohlen,  Theer,  Torf 
898  f.;  Antheil  des  Benzols  an  der 
Leuchtkraft  897  f.;  Qber  Gasbrenner 
899 ;  Anwendung  des  Leuchtgases  in 
ehem.  Lampen,  zu  organischen  Ana- 
lysen u   a.  im  Laboratorium  828. 

Leucin,  Verbreitung  im  Organismus  729 ; 
Vork.  im  Lungengewebe  749;  Darst 
aus  Valeral  780. 

Leucit  941. 

Lenkophan  958. 

Licht  :  über  die  Einwirkung  der  Licht- 
wellen auf  die  Massetheilchen  25; 
Beziehungen  der  Lichterscbeinungen 
zu  den  electrischen  105;  Lichtent- 
wickelung vgl.  Phosphorescenz ;  elec- 
trisches  Licht  :  Untersuchung  des  elec- 
trischen Funkens  289,  des  der  Induc- 
tionsmaschine  289  f . ,  im  '  verdünnten 
Baum  289  ff.,  fiber  die  Schichtung  des 
electrischen  Lichts  241 ,  prismatische 
Zerlegung  desselben  107  ff.  (vgl.  bei 
Electricität);  aber  Absorption  nnd 
Emission  des  Lichtes  109;  Dichte  des 
Lichtäthers  111;  Verhalten  des  Aethers 
in  bewegten  Bütteln  112;  Aberration 
des  Lichtes  118;  Beugung  des  Lich- 
tes 114;  Interferenz  des  Lichtes  115; 
InterferentUnien    im    Glimmer    115; 
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TgL  FarbMriag«,  N«wtim'felM;  Sehwift* 
gaogarichurog  dM  polaHfirtmi  laohtM 
117;  BMtimmaag  toh  Brecbnngi- 
co^fideoienllS;  BrechiingsoolSfficien- 
ten  TertobMeaar  Miaeraliaa  119  f.; 
WeUaaläBgan  da«  altraTioIattan  Lieh- 
laa  120;  Varglelehang  dar  Uehtwal- 
lanÜDgaa  and  ToniatarraUe  122; 
Brtehong  das  Lichtat  :  Abemtion 
darehUotaa  184;  Braobnng  und  Za- 
rlckwaifaag  das  Lichtes  aa  Zwilliags- 
fliehaa  optiseb  •  einaxigar  Kr^rtalla 
1B6;  Doppelbraobang  im  Kslkspath 
188;  coaiscba  Bafraction  im  Diopaid 
188;  optisah-krystaüographische  Baob- 
achtoagan  mittatst  des  Suarosoops 
189;  Circalarpolarisation  a.  a.  optiscba 
Eiganscbafteo  ainigar  KfTstalla  das 
regal&ran  Systems  141  ff.;  doppalbra- 
ehendes  Prisma  mit  Tier  Bildara  146; 
isochromatiscba  Canran  in  doppal- 
breebaaden  KrjstaUan  148;  Farben 
gakahkar  Glisar  obna  Folarisations- 
apparat  160;  Polarisationsapparat  mit 
sebwefals.  Jodcbinio  151 ;  Circolar- 
polarisationsapparat  mit  Qlimmarblütt- 
eben  162;  Circalarpolarisation  durch 
Magnatismos  216;  cbemiscba  Wirknn- 
gan  des  Lichtes  172  flf.  (Tgl.  Photo- 
graphie, Photochromie);  Messung  der 
chemischen  Kraft  der  Lichtstrahlen  172 ; 
TgL  Spectrum,  Farben ^  Flnorescenx, 
Sehen ;  optische  Erscheinungen  in  der 
Atmosph&re,  TgL  Atmosphäre. 

Lipinsäure,  ob  identisch  mit  Bemstain- 
sftnre  469. 

Lithion,  Darst  840. 

Litbinm,  Beduction  und  Eiganschaften 
824  1 

Lösungen,  ob  als  ehem.  Verbb.  sn  be- 
trachten 268;  Veränderungen  des  Ge- 
hahs  beim  Stehen  darch  die  Schwer- 
kraft 268;  fiber  VolnmTerhitltnissa  nnd 
Contraction  bei  Lösungen  294  f.; 
iber^ittigta  Lösungen  Ton  kohlens. 
Natron  886,  Ton  schwefeis.  Magnesia 
846  ff*.,  ▼on.Thonerde-Kalialann  864, 

•     Ton  Chromahiun  878. 

Lophin  658. 

Luft,  atmosphftrischa ,  Bestimmung  dar 
Temperatur  68 ;  electrisches  Leitnngs- 
Termogen,  namentlich  der  Terdfinnten 
827,  267  0*.;  BrechnngsTcrmögen  168; 
optische  Erscheinungen  vgl.  Atmo- 
^hftre ;  Widerstand  beiTorstonsschwin- 
gnngan   70;  Oiongahalt   291;   Bild. 


von Salpatarsäara  in  dar  LuflrgL Sal- 
petersäure; Luft  bei  Choleraepidemia 
818;  Absorption  der  Luft  durch  Was- 
ser 280,  282,  758  f.   Vgl.  Atmosphira. 

Lnfkeleatridtit ,  TgL  Electricitftt. 

Luftspiegelung  160. 

Lungangeweba,  Inosit,  Hams&ura,  Tanria 
n.  Leacin  darin  747. 

Lannit  967. 

Lntidia  649»  662. 


Mafurra-Talg  620. 

Magen :  Flfissigkeit  des  Fötusmagens  748. 

Magnesia,  Lösi.  296. 

Magnesit  974. 

Magnesitfels  Ton  Bolton  in  Canada  1018. 

Blagnesium,  Redaction  824. 

Magoeteisen  als  Hüttenproduct  916. 

Magnetismnl;  über  die  CoörcitiTkraffc  196; 
Theorie  des  Magnetismus  n.  Diamag- 
netismus 199  ff*.;  magnetisches  Ver- 
halten Ton  Gasen  197,  Ton  Holsarten 
206 ,  Ton  krystallinischen  Substansen 
u.  a.  206  ff:,  der  Krjstaile  214;  Wir- 
kung des  Magnetismus  auf  polarisirtes 
Licht  216.  Vgl.  Diamagnetismus,  Eleo- 
tromagnetismus,  Erdmagnetismus,  Ko- 
tationsmagnetismas. 

Magneto  -  Indnction  ,  Wärmeerregnng 
durch  dieselbe  28,  261. 

Maikäfer  TgL  Melolontba  Tulgaris* 

Mais,  Zus.  der  Körner  889. 

Malachit  976. 

Malakon,  Verwachsungen  mit  anderen 
Mioeralien  966. 

Malanil  479  f. 

Malanilid  479. 

Malanilsäure  480. 

Malerei  mit  Wasserglas  866  ff. 

Mandelöl,  Einw.  Ton  Ammoniak  682. 

Mandelsanre,  Krystallf.  481. 

Manganblende  als  Hohofenprodnct  908. 

Maoganbyparoxjdhjdrat ,  Darst.  879. 

Manganozjdozjdulhjdrat  879. 

Manganozydul  879;  über  die  Färbung 
seiner  Salse  880. 

Mangostin  726. 

Manna,  australische  678. 

Mannit,  Vork.  in  Cider  675;  Verbb. 
mit  Sauren  676 ;  wasserfreier  Mannit 
676. 

Mareylit  976. 

Margaramid  688. 

Margarit  949. 

Margarodit  960. 
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Stdutglffeer. 


Meooniii  identisch  mit  Opianjl  668. 

Meerwasser  829  f. 

MeU,  PrflfaDg  auf  Matterkorn  838. 

Mejonit  .989. 

Mekonamidsllnre  494. 

MekoDsänre,  Derivate  derselben  494  f. 

Mekons.  Aethyloxyd  494. 

Melam,  Darst.  458. 

Melanit  935. 

Melannrensänre  461. 

Melapbyr ,  g.  g.  yom  Hoekenberg  bei 
Nearode  in  Bcblesien  997. 

Melassen  ,  Zus.  890. 

Melitose  678. 

Mellonrerbin dangen  466  ff. 

Melolontha  vnlgaris,  branner  Farbstoff 
in  denselben  764. 

Mennige,  natfirliches  York.  916. 

Mergel,  aber  die  Analyse  desselben  800; 
Mergel  ans  Seh  warzbnrg-Sondershansen 
872  f.,  Ton  Jena  878,  von  der  Motzin- 
ger  An  in  Bayern  874,  von  Melle  nnd 
Ibnrg  in  Hannover  874 ,  von  Misbarg 
in  Hannover  876,  ans  Renfs-Gera 
1012  f.,  1016. 

Mesitinspath  974. 

Messing,  Elasticität  67  ff. ;  Festigkeit  bei 
verscb.  Temperataren  66;  Aosd.  68; 
fiber  die  Analyse  desselben  810  ff. 

Metalle,  Eintheilong  in  leichte  nnd 
schwere  819 ;  Metallrednction  dnrch 
Electrolyse  819  ff.,  aber  angebliche 
electrolytiscbe  Metallrednction  826. 

Metalloxyde,   vgl.  Oxyde. 

Metatemplen  646. 

Meteorsteine  nnd  Meteoreisen  :  Ursprung 
der  Meteorsteine  1021;  Btrnctar  des 
Meteoreisens  1021 ;  Meteorsteine  nnd 
Meteoreisen  von  Bremervörde  in  Han- 
nover 1022,  von  Tabarz  in  Thüringen 
1022,  von  Mezö-Madaras  in  Sieben- 
bürgen 1022,  von  Borkat  in  Ungarn 
1024,  ans  dem  D^p.  da  Yar  1024, 
von  Saint- Denis- Westrem  in  Belgien 
1024,  von  Madoe  in  Canada  1024, 
von  Tazewell  -  Connty  in  Tennessee 
1024,  von  Campbell -Connty  in  Ten- 
nessee 1026,  von  Coahnila  in  Mexico 
1027,  vonChihnahna  in  Mexico  1027, 
von  Tnczon  (Bonora)  in  Mexico  1027, 
von  Tolnca  in  Mexico  1027,  von  Ta- 
rapaca  in  Chili  1027  f. ,  von '  Cor- 
rientes  in  Bfld- Amerika  1028,  vom 
Cap  der  gnten  HoSnnng  1029. 

Methyl,  Absorption  des  Gases  dnrch 
Wasser  281  ,  282. 


Metfaylftthetf,  Siedep.  698. 

Methyl&thersebwefelsänre,  Zers.  dar  Salze 
698  f.;  verschiedene  ModiOcationen 
698  f. 

Methyl -Caproyl  676. 

Metbyllntidin  649. 

Methylselenige  Säore  696. 

Met^ylaramin  780  f. 

Mikroscopie  186  f. 

Milch  :  Zos.  der  Knhmileh  sn  verieh. 
Tageszeiten  789;  Binflnfs  des  Ver- 
weilens  im  Eater  aaf  die  Reaetion 
740 ;  Prüfung  824 ;  Milch  zu  conser- 
viren  896;  vgl.  Uterinmilch. 

Milchzucker ,  Etnfl.  des  Wassers  n.  a. 
anf  das  Botationsvermögen  671  f.; 
Einw.  von  S&nren  678 ;  Binw.  auf 
alkalische  Kupferoxydlösnng  819. 

Mimetesit  vgl.  Kampylit. 

Mineralien,  künstliche  Nachbildung  kry- 
stallisirter  11  (vgl.  Schlacken,  kiy- 
stallisirte) ;  Classification  908;  fiber 
Einschlüsse  nnd  Verwachsungen  904. 

Mineralmoor,  Marienbader  848. 

Mineralöl,  Fabrikation  899. 

Mineralsoda  976. 

Mineralwasser  881  ff. 

Mistel,  Zus.  d.  Asche  727. 

Mörtel,  vgl.  Cement 

Mohnöl ,  Einw.  von  Ammoniak  688. 

Molecnlarbewegungen ,  dadurch  veran- 
lafste  Formver&nderungen  in  starren 
leblosen  Körpern  9. 

Molybd&n,  redncirtes  878;  Darst  von 
Molybdänverbindnngen  aus  Gelbbleiera 
878. 

Molybdänsänre ,  Darst.  aus  Gelbbleierz 
878. 

Molybd&ns.  Ammoniak,  Verh.  sn  Phos- 
phorsiure  874 ;  Krystallf.  des  1  f.  -  nnd 
des  2  f.  -  molybdans.  Ammoniaks  874. 

Morphin,  nntersehwefligs.  Salz  671. 

Muskeln  :  Zus.  des  Muskelfleisches  ver- 
schiedener Thierd  746 ;  Muskeln  von 
Choleraleichen  747. 

Mutterkorn,  Erk«  in  Mehl  828;  Zas.  d. 
Asche  728. 

Nägel,  menschliche  762. 

Nahrungsmittel ,  vgl.  Conserviren. 

Naphtaltn ,  Beinigung  631 ;  Schmalzp. 
n.  Siedep.  87;  sp.  G.  n.  Ausd.  des 
flüssigen  87;  Einw.  von  •  Kali- Kalk 
681  ff. 

Natrium,  Darst  860,  888. 

Nelkensftnre,    ans    Zimmtbl&tteröl    von 
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09fUm  dwgetUBf  665 ;  Prods«*  6m 

DtttiHation  mil  Baryt  694. 
K«|NuiUt  975. 
Nepbelin  941. 
Nickel ,  Trennang  tod  Bisen  806 ,   Ton 

Kob«N807,  808;  Legirang  mit  Kspfer 

«od  Silber  851. 
Niekeleiten»  in  Meteorfteinen  enthaltenes 

1025. 
Niekel  -  GyniBit  y  ihm  naheetehendea  lli- 

neral  953. 
Mickelkies  909. 
Nierenstein  748. 
Nilschlamm,  TgL  Schlamm. 
Nithialin  545. 
Nitranilin  543  ff. 
Nitrobensol ,  EInw.  von  tehwefligs.  Am* 

moniak  637,  638. 
Nitrocaoiarin ,   £inw.    Ton  Eisenozydnl- 

salsen  665. 
Nitrocumol,    Einw.  von  sehwefligs.  Am- 
moniak 641. 
Nttrocymol   546  ff.;   Binw.   Ton    Biaen- 

ozjdolsalsen  547. 
Nitroglycerin  626. 
Nitrophenylbensamid  541. 
Nitrophtalin  681. 
Nitropbtalins&nre  682. 
Nitropianyl  664. 
Nitrosalicyls&nre  487. 
Nitrosnlforymolsiure  684« 
Nitrosnlfotolttols&are  634. 
Nitrosolfoxylolsaare  686. 
Nitrotohxol,    Einw.    ron   Behwefelsftnre 

684,   Ton  schwefligi.  Ammoniak  637, 

640. 
Nitroxylol  635. 
Nordlicht,  ttber  die  Periodidt&t  deaeelben 

195. 


Oelbildendes  Gas,  Tgl.  Elayl. 

Oel,  fettes  :  Läntemng  Tgl.  Räbol;  Prfi- 
fnng  fetter  Oele  822;  Zers.  darch  die 
sie  in  Samenkörnern  begleitenden 
Snbstansen  628 ;  Einw.  von  Ammoniak 
531 ;  Einw.  von  Chlorkalk  699;  Verh. 
Btt  Schwefelsänre  u.  Zacker  825.  Vgl. 
Fette,  Olivenöl  n.  a.  Oele. 

Oelknehen,  Zus.  von  Leinsamen-,  Baps- 
nnd  Erdnnis- Oelknehen  889. 

OeUinre,  York,  in  s.  g.  Minanümoor 
843. 

Oenanthol  524. 

Oenanthylen  524. 

Okanit  958. 


Oltinamid  088. 

Oleophosphorsiu»    ^   EUbiphosphor- 

saore. 
Olivenöl,  ap.  G.  vu  Anid.  88. 
Onooerin  717. 
Ononetin  715^ 
Ononid  717. 
Onontn  718. 
Ononis  spinosa,  Unters.  derWnnd718; 

Asche  der  Wurzel  717, 
Onospin  715. 
Opal,  kanstliehe  Naehbüdang  866,  867 ; 

▼gl.  Holzopal  n.  HalbopaL 
Opiansäare,  Einw.  von  Schwefeliänre  566. 
Opiaoyl  663. 
Opiam,  Alkalo!tdgehalt  des  franiösisehen 

727. 
Orcin,  Verbb.  mit  Säuren  677. 
Orseille,  verschiedene  Sorten  824;  Prü- 
fung 823. 
Orthit  934. 
Orthoklas  942. 
Osmelit  962. 

Osmium,  Darst.  423  ff. ;  Reaetionen  427  ff. 
Osmium -Iridium  905. 
Ostranit  926. 
Oxalsäure,  Einw.  von  Chlor  auf  trocken« 

462. 
Ozals.   Aethylozyd ,  Ansd. ,   sp.  G.    n. 

Siedep.  86.  • 

Oxals.  Anilin,  Verh.  beim  Erhitzen  540. 
Ozals.  Antimonozyd  -  Natron ,   Zna.  nnd 

Krystallf.  463. 
Oxals.  Beryllerde  860. 
Oxals.   Bleiozyd,    Einw.   von    kohlena. 

Alkalien  277. 
Oxais.  Cadmiumoxyd  465;   Zers.   darch 

Hitze  390. 
Ozals.  Cadmiumoxyd- Ammoniak  465. 
Ozals.  Ei;$enoxydul  465  f. 
Oxals.  Eisenoxydverbindungen,  ttber  die 

F&rbung   und    das   ehem.   Verh.    der 

grünen  406. 
Oxals.  Kali,  zweifach-  :  Zus.    n.  K17- 

Btallf.  462  f.;  vierfiteh-  :  Krystallf  468. 
Oxals.  Kallt,  Einw.  von  kohlens.  Alkalien 

276. 
Ozals.  Kobaltozydul-Kali  465. 
Ozals.  Kupferoxyd -Ammoniak,   Zns.  n. 

Krystallf.  464. 
Oxals.  Kupferozyd-Kali,  Zns.  n.  Kiy- 

Btallf.  464. 
Ozals.  Knpferozyd- Natron  464. 
Oxals.  Metbyloxyd,  Schmelsp.86;  sp.G. 

V.  Ansd.  des  flasaigen  36. 
Ozals.  Nickelozydnl-Kali  465. 
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Ozals.  ZiniKnydiil  464;  Zera.'  doreh 
Hitze  894;  Doppelnlse  mit  ozob. 
Alkalien  466. 

Ozemlid,  Bild.  640. 

Oxyde  :  Methoden,  die  Starke  ihrer  ba- 
sischen Eigenschaften  sa  ermitteln, 
828  ff.;   Const  der  Oxydf  R,0,  381. 

Ozyphens&nre ,  identisch  mit  Pyroca- 
techin. 

Oxypyrols&nre  469. 

Ozjmbian  668. 

Oson,  Bild,  bei  Ansscheidang  von  Baner- 
Stoff  in  niedrigeren  Temperataren  286  f., 
dnreh  Electroijse  287  ff.,  durch  Elee- 
tricitftt  287  ff.,  dnrch  organische  Sab- 
stansen  290  f.;  Unters,  aber  die  ver- 
meintlich rerschiedcnen  Arten  287  ff. ; 
Umwandlang  in  gewöhnlichen  Saner- 
stoff  267,  289;  Osongehalt  der  Loft 
291. 

Pajsbergit  928. 

Palladium,  Darst.  426  f.;  Beactionen 
427  ff. 

Palmin  623;  Einw.  von  Ammoniak  688. 

Palmlns&are ,  Zus.  623. 

Palmitin  619. 

Palmitinsäure,  York,  in  chinesischem 
Paanzentalg  619,  in  Blafnrra-Talg 
deO;  Einw.  von  Kali- Kalk  616  f. 

Palmiton  619. 

Pankreasstein  748. 

Pankreatische  Flüssigkeit,  Einw.  auf 
Fette  783. 

Papaverin,  unterscbwefligs.  Sals  672. 

ParafBn ,  ttber  kfinstliches  631 ;  Fabri- 
kation ans  Kohlen,  bituminösem  Schie- 
fer, Torf  n.  a.  899;  fiber  ParafBn- 
kerten  900. 

Paraluminit  970. 

Paranitranilin  649  ff. 

Parathionsänre  602. 

Partschin  936. 

Pektolith  962. 

Pendelbewegung  76 ;  Bewegung  des  Pen- 
dels auf  der  rotlrenden  Erde  76;  co- 
nisches Pendel  76. 

Pennin,  BrechnngscoCfficienten  120. 

Perohlorither ,  Einw.  auf  Salsa  organi- 
scher S&uren  606. 

Perehloromhian  668. 

Perlglimmer,  vgl.  liargarlt. 

Perowskit  960. 

Petasit  718« 

Petasites  Tulgaris    vgl  Tustilago   Peta- 


Pflansen  :  Entwiekelnng  vgl.  Keiman; 
Pflanzenemähmng  876  f.,  881  f.;  Assi- 
milation des  Stickstoffs  704  ff.;  Einw. 
Salpeters.  Salze  706  ff.,  des  Koch- 
salzes 880,  von  Dünger  fiberhaupt 
876  f.  (vgL  Dunger);  Einflufs  des 
Bodens  und  Wassers  auf  Pflanzen- 
entwiekelnng  709  ff.  (vgl.  Bodenkunde). 

Pflanzenaschen ,  Abh&ngigkeit  der  Zus. 
von  dem  Boden  vgl.  bei  Pflanzen; 
Gehalt  an  verschiedenen  schweren 
Metallen  u.  a.  987  f.;  vgl.  Aschen. 

Pflanzensehleim  680. 

Pflanzenuig,  chinesischer  619;  vgl.  Ma- 
furra-Talg. 

Phenol,  Siedep.,  sp.  O.  n.  Aofd.  86. 

Phenylbromimesatin  641. 

Phenylchlorimesatin  641. 

Phenylimesatin  641. 

Phlogopit  949. 

Phloretin,  Zers.  durch  Alkalien  700. 

Phloretinsäure  701. 

Phloroglucin  701. 

Phonolith  von  Kostenblatt  in  Böhmen 
998. 

Phosphor,  sp.  G.  n.  Schmelsp.  42;  Vo- 
lumänderuDg  beim  Erw&rmen  und 
Schmelzen  42 ;  Krystallf.  und  ver- 
schiedene Zustände  300;  Erk.  bei 
Vergiftungen  779,  781;  Einw.  von 
Chlorschwefel  301. 

Phosphoräthyle  690. 

Phosphorbasen,  organische  637  f. 

Phosphorescens  106. 

Phosphorit  966. 

Phosphomatrium  690. 

Phospborochalcit  967. 

Phosphorozybromid  801. 

Phosphoroxychlorid  301. 

Phosphorsäure,  Erk.  781;  Best  782,  im 
Harn  788. 

Phosphors.  Eisenoa^doxydnl-Yerbindttn- 
gen  404. 

Phosphors.  Kalk,  s.  g.  sanrer  als  Diinge- 
mittel  878  f. 

Phosphors.  Kobaltoxydul^  kiystallinisohes 
408. 

Phosphors.  Natron  2  NaO,  HO,  PO»  -h 
24  HO,  sp.  G.  n.  Schmelsp.  46;  Vo- 
lumändemng  beim  Erwärmen  und 
Schmelzen  46.  Phosphors.  Natron 
8  NaO,  PO» ,  Doppelsais  mit  Flnor- 
calcium  338. 

Phosphors.  Zinnoxyd  896. 

Phosphorsttlfochlorid  801. 
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f^-otoebemie,  TgL  Lieht,  ehemifehe  Wir- 

kOtochromi'e  185. 


P%z^  otogen,  Fabrikation  899. 
^^Izftotographie  anf  Papier  174,  auf  Col- 
lodion  175  ff.,  aaf  Eiweifs  182,  auf 
Wacbspapier  182,  auf  Wacbsleiowand 
185,  auf  litbograpbUchen  Stein  189; 
■peciell  Über  Anfertigung  positiver  Bilder 
188  f.,  187,  über  das  Verblassen  der  Bil- 
der 184;  über  pbotograpbiscbe  Appa- 
rate 186  f.;  farbige  Photographie  ygl. 
Pbotochromie;  photographische  (helio- 
graphische)  Grafirnng  auf  Stahl  187, 
190,  auf  Kupfer  189,  190,  photugrar 
phische  Lithograph ieen  189;  photo- 
grapbische  Verneifältigung  Ton  Zeich- 
nungen 190. 

Phtalidin  556. 

Picolin  552 ;  Zers.  des  Platindoppelsal- 
sea  beim  Kochen  554. 

Pikraminsftnre  588  ff. 

Pikrini&are,  Erk.  535;  Einw.  reduciren- 
der  Snbstanxen  583  ff. 

Pikrolitb  956. 

Pikrotoxin,  Gonst.  699. 

Pinit  675;   Yerbb.  mit  S&nren  677. 

Pinns  Mnghus,   Zus.  der  Asche  710  f. 

Pinus  Pnmilio,  Zus.  der  Asche  710  f. 

Piperin,  York,  in  der  s.  g.  Cubeba  Cla- 
sii  568. 

PipitxahoinsSnro  492. 

Pistomesit  974. 
>  Plagionit  915. 

Plate-suipbate  of  potash  832. 
«     Platin,  York,  in  den  Alpen  905;  Darst. 
423  ff.;  Elasticität  69;  Krystallisation 
nach  dem  Schmelzen  420. 

Platinbasen  :  Bild,  der  Kaewsky'sehen 
und  der  Qros'schen  Salze  421 ;  neues 
Platinsalz  422. 

Platiocyanverbindungen,  Tgl.  Cyanplatin- 
▼erbindungen. 

Platinene ,  über  die  Analyse  derselben 
814;  Zus.  905. 

Platiniren,  gaWanisches  851  f. 

Piatinmetalle,  s.  g.,  Darst.  der  einzelnen 

•        422     ff.;     Unterscheidung    derselben 

426  ff.;    Best,  derselben  in  den  Dop- 

.   pelcyanfiren  816. 

Platinopyridin  558. 

Pktinrockstände ,  über  die  Analyse  der- 
selben 816;  Verarbeitung  derselben 
auf  die  einzelnen  Metalle  428  ff. 

Platosopyridin  554. 


Polarintion,  eleotrffche  S29;    optff^e 

▼gl.  bei  Licht 

Polariscop  147. 

Populin  687. 

Porcellan,  Zus.  von  Nymphenbnrger 
Pbrcellan  und  Kapselmasse  862;  über 
Farben  auf  Porcellan  und  Steingut 
862;  Reaumur'sches  Porcellan  TgL  bei 
Glas  (Entglasung). 

Porphyr,  vgl.  Feldspathporphyr,  Serpen- 
tinporphyr u.  a. 

Prehnito'id  940. 

Prismen,  vgl.  Licht,  Speetrum. 

Propton  510. 

Propionsäure  508 ;  Siedep. ,  sp.  Q.  n. 
Ausd.  36 ;  ob  identisch  mit  Bntteresilg- 
säure  507  ff.;   wasserfreie  508. 

Propions.  Aethyloxyd  508;  Siedep.,  ip. 
G.  u.  Ausd.  36. 

Propylütherschwefelsänre  612. 

Propylal  509. 

Propylalkohol  611. 

Propylen,  Bild,  aus  Aceton  620. 

Propylenytverbindungen  616  ff. 

Prosopit  988. 

Prote'insubstansen ,  Beaetion  auf  die- 
selben 825. 

Psendoessigsäure ,  vgl.  Bnttereasigsinra. 

Pseudomalachit  967. 

Pseudomorphosen,  verschiedene  977  ff.; 
Pseudomorphosen  von  Glimmer  nach 
Feldspath  979  f.,  nach  Andalnsit  980 ; 
von  Arragonit  nach  Gyps  981 ;  von 
Serpentin  nach  Hornblende  982,  naofa 
Diopsid  983. 

Psendophit  956. 

Pyoverdin  742. 

Pyren  633. 

Pyridin  552 ;  Zers.  des  Pl^ndoppelaaltea 
beim  Kochen  553. 

Pyrocatechin ,  Darst.  aus  rohem  Hols- 
essig  499 ;  ob  identisch  mit  farblosem 
Hydrochinon  500 ;  Anwendung  in  der 
Photographie  180. 

Pyromoringerbsäure,  identisoh  mit  Pyro- 
catechin. 

Pyromorphit  966. 

Pyroretin  984. 

Pyroterebinsüure  652. 

Pyroweins.  Salze  478. 

Pyrozylin  vgL  ScbiersbanmwoUe. 

Quarz  917  ff.;  spec.  Gew.  14;  Quart« 
gftnge  als  Wasaerbildnng  988;  Prü- 
fung einer  Platte  auf  den  PanOldis- 


1070 


Badimgistor. 


nuif  der  Flftdieii^  mit  der  optfeeben 
Axe  147  f.;  Qaarzpriima  mit  Tier 
Bildern  146. 

Quecksilber ,  Best.  812. 

Qaeckflilberoxyd ,  LösL  296. 

Qoellen,  Temperatur  derselben  60. 

Qoellwasser  831  ff. 

Qnercic,  Verbb.  mit  Säoren  677. 

Qaercitrin,  identisch  mit  Rntinsüare  698. 

Radicale,  vgl.  Alkobolradicale. 

Raps  :  Vorgänge  bei  dem  Keimen  des 
Winterrapses  703 ;  über  die  sar  Frncht- 
bildang  des  Sommer-Rapses  nothwen- 
digen  unorganischen  Stoffe  881. 

Refractometer  118. 

Regenwasser,  fiber  den  Jodgehalt  des- 
selben 816;  Gehalt  an  Ammoniak  829; 
rother  Regen  1029. 

Reibung  im  Aligemeinen  29;  Heisnng 
mit  Reibungswärme  80. 

Reis,  Zus.  889. 

Rep'f  ▼?!•  Raps. 

Resinapitsänre  718. 

Rbodeoretin  697. 

Rbodeoretinol  698. 

Rhodeoretinolsäure  698. 

Rhodeoretinsäure  697. 

Rhodium ,  Darst.  425  f. ;  Reactionen 
427  ff.,  Rhodiumverbb.  480  ff. 

Rhodiumbasen  483  f. 

Rhodiamosyde  431  f.;  krystallinisehes 
Rhodinmozjd  422  f. 

Rhodochrom  Tgl.  Kämmererit 

Rhodonit  928. 

RicinelaÜdin  I  identisch  mit  Palmin. 

RicinelaXdinsänre  y  identisch  mit  Palmin- 
säure. 

Ricinölsäare  6B6;  Einw.  Ton  Kalihydrat 
511  f. 

Ricinolamid  525,  532  f. 

Ricinnsöl  522 ;  Einw.  Ton  schwefliger 
Säure  523 ,  Ton  Untersalpetersäure 
Tgl.  Palmin,  Ton  Ammoniak  525,  532, 
Ton  Kalihydrat  511  f.,  Ton  Salpeter- 
säure 524;  Unters,  des  Destillations- 
rückstandes 522. 

Riolosinsäure  492. 

Robbenthran,  Einw.  Ton  Ammoniak  533. 

Roheisen,  Fabrikation  849  f.;  Phosphor- 
gehalt des  heils  und  des  kalt  erblasenen 
849  f.;  Tgl.  Gufseisen. 

Rohrzucker,  Einw.  Ton  Wasser  670. 

Rotaseop  77. 

Rotationsbewegung  76 ;  TgL  Flüssigkeiten, 
Oberfläche  rotirender. 


RotationsmagMtismiis  360. 

Rottiera  tinctoria,  Farbstoff  derielb« 
669. 

Rottlerin  669. 

Rubiadin  667. 

Rubian,  Zersetznngsprodncte  durch  Al- 
kalien 665,  durch  Chlor  667. 

Rubiansäure  666. 

Rubidehydran  666  f. 

Rubihydran  666  f. 

Rüböl ,  Läuterung  mit  Cblorzink  900. 

Runkelrübe,  Einfl.  Ton  Salzen  auf  die 
Entwickelnng  887,  des  Abblattens  887, 
der  Gröfse  auf  die  Zusammensetzung 
887;  Tgl.  Zuckerfabrikation. 

Ruthenium ,  Darst.  428  ff. ;  Reactionen 
427  ff. 

Rutheniomozyd ,  Krystallf.  422. 

Rntinsäure,  identisch  mit  Qaeroitrin  698. 

Sabadillin,  Darst.  571. 

Saccharimetrie,  optische  158;  Tgl.  Harn, 
diabetischer. 

Salidn,  aus  Popnlin  dargestellt  689; 
Einw.  Ton  Salpetersäure  488  f. 

Salicylige  Säure ,  Einw.  Ton  Kali  628. 

Salicylsäare,  Krystallf.  484 ;  Const  485, 
486*,  Umwandlung  bei  dem  Durch- 
gang durch  den  Organismus  490  ;  Zus. 
salicyls.  Salze  485  f.,  Krystallf.  einiger 
484. 

Salicyls.  Methyloxyd,  Ansd.,  sp.  G.  und 
Siedep.  35. 

Salicylursäure  491. 

Salmiak  ,  Fabrikation  857  ;  TgL  Chlor- 
ammuiiium. 

Salpetersäure,  Bild,  aus  der  Luft  durch 
Ozon  318  ,  durch  poröse  Substanzen 
318;  über  die  Bildung  ans  Ammoniak- 
salxen  bei  dem  Uebergang  in  den 
Harn  741  ;  Umwandl.  zu  Ammoniak 
796 ;  Bestimmung  des  Stickstoffs  in 
Salpeters.  Salzen  795 ;  Zers.  salpetera. 
Salze  durch  Kohle  Tgl.  Salpeters.  Kali. 

Salpeters.  Baryt ,  sp.  G.  der  Lösungen 
295. 

Salpeters.  Bleioxyd,  sp.  G.  der  Lösungen 
295;  dreifach -basisches  398. 

Salpeters.  Cadmiumoxyd  391. 

Salpeters.  Cäpryloxyd  526. 

Salpeters.  Kali,  sp.  G.  der  LÖsnngen 
295  ;  Zers.  durch  Kohle  334. 

Salpeters.  Natron,  sp.  G.  der  Lösungen 
295. 

Salpeters.  Quecksilberozyd,  2f.-basisebe8y 
KrysUUf:  415  f. 
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Salpeten.  Silbennyd,  LötL419;  Vttbbu 
mit  Jodsilber  419. 

Salpeters.  Strontian  SrO,  NO«,  KiystaUf. 
IL  optische  Eigenschaiften  148 ;  sp.  Q. 
der  Lösungea  295. 

Salpetrigs.  Kali,  Darst.  834,  886. 

fialpetrigs.  Kobaltozyd  -  Kali ,  TgL  bei 
Kobalt 

Salse,  Lösiicbkeit  293  ff. ;  TgL  Lösongen, 
Zersetsungen. 

Bandsteine  :  Bindemittel  der  Wiener 
Sandsteine  1006;  Sandsteine  ans  Nor- 
wegen 1006 ;  Sandsteine  der  oberen 
westpbalischen  Kreidebildnngen  1007, 
1009. 

Sangninarin  666. 

Saponit  955. 

Sarkosin,  Zersetsnngsprodnete  781. 

Sauerstoff,  Darst.  286 ;  s.  g.  actirer  Tgl. 
Ozon;  magnetisches  Verhalten  des 
Sauerstoffs  197 ;  Absorption  des  Gases 
dnrch  Wasser  nnd  dnrch  Alkohol  280, 
282  ;  directe  Best,  in  organischen  Ver- 
bindnngen  768. 

Banssnrit  946. 

Schall,  ygl.  Akustik. 

Schalsteine  aus  Nassau  1004. 

Schaumkalk  981,  1016. 

Scheererit  983. 

Schiefer,  bituminöser,  Destillationspro- 
ducte  899  f. 

SdiielsbaumwoUe,  Zus.  der  verschiedenen 
Arten  683  fL^  686  f.;  Einw.  Ton  Al- 
kalien 681  ff.,  redudrender  Substan- 
len  686 ;  Umwandlung  in  gewöhnliche 
Baumwolle  686. 

Schiefspnlyer ,  über  die  Analyse  dessel- 
ben 775;  gasförmige  Detonationspro- 
ducte  860. 

Schildpatt,  Zqs.  752. 

Sehlacken  :  Eisenhohofenschlacken,  Auf- 
bereitung Eur  Eisengewinnung  850; 
beim  Erkalten  serfallende  860;  kry- 
Btailisirte  921  ff. 

Schlamm  des  BoTenrivier  in  Surinam 
1019,  des  Nils  1019,  des  todten  Mee- 
res 1020. 

Schlangenhaut  vgl.  Haut. 

Sehleim  vgL  Pflanzenschleim. 

Scbleims&nre,  saure  Salze  derselben  471 ; 
Aetherarten  derselben  470. 

Schleims.  Amjlozyd,  TgL  Amyläther- 
schleimnure. 

Schmelzen ,  VolnmSnderung  bei  demsel- 
ben 89;  TgL  Erstarren. 

Bchreibersit  1026. 

JahfahmrUkt  f.  ISftS. 


Schuppen  des  Hedhts  752. 

Schwefel,  sp.  G.  u.  Schmelsp.  42 ;  Vo- 
lumänderung  beim  Erw&rmen  nnd 
Schmelzen  42;  Bild,  von  amorphem 
Schwefel  auf  nassem  Wege  802  t; 
über  den  auf  nassem  Wege  dargestell- 
ten weichen  Schwefel  302  f. 

Schwefelantimon  SbSj ,  Tgl.  Antimon» 
sinnober. 

Schwefelcapryl  526. 

Schwefelcyanathylen  610. 

Schwefelcyanelayl  609  t 

Schwefelcyanpropylenyl  616  £. 

Schwefeleisen  FeS,  York,  in  Meteoreisea 
1025. 

Schwefelkies ,  Kobalt-  und  NickelgehaH 
908. 

Schwefelmolybdän  -  Schwefelammoninm 
873. 

Schwefelquecksilber,  Tgl.  Zinnober. 

Sehwefelsaure,  Darst^  wasserfreier  808; 
Fabrikation  der  Schwefelsfture  862; 
Darst  reiner  wässeriger  809;  Reao- 
tion  der  selenhaltigen  787 ;  Best  freier 
788;  Ausd.  wässeriger  88. 
Schwefels.  Salze  der  Magnesiumgruppe, 
Yerbb.  ihrer  Doppelsalze  mit  schwe- 
feis. Alkalien  810. 

Schwefels.  Ammoniak,  Fabrikation  858. 

Schwefels.  Baryt,  Lösl.  in  Säuren  274; 
Einw.  Ton  kohlens.  Alkalien  273. 

Schwefels.  Beryllerde  869. 

Schwefels.  Bieiozyd,  Einw.  Ton  kohlens. 
Alkalien  276. 

Schwefels.  Cadmiumozyd,  Zus.  der  Hy- 
drate 390. 

Schwefels.  Cadmiumozyd  -  Ammoniak, 
Krystallf.  391. 

Schwefels.  Cadminmozyd-Natron  891. 

Schwefels.  Ceroxydul,  Krystallf.  847. 

Schwefels.  Cbromoxyd-Kali,  Tcrschiedene 
Modificationen  und  übersättigte  Lösun- 
gen 876. 

Schwefels.  Didymozyd,  Krystallf.  349. 

Schwefels.  Eisenozyd-Kali,  über  die  Fär- 
bung der  Krystalle  '  nnd  der  wässeri- 
gen Lösung  404. 

Schwefels.  Eisenozydul,  LösL310;  natür- 
liches rhombisches  FeO,  SO,  -f  7  HO 
Tgl.  Taurisdt 

Schwefels.  Eisenozydnl- Ammoniak,  LötL 
310. 

Schwefels.  Eisenoxydnl-Kali,  LösL  310. 

Schwefels.  Jodchinin,  optische  Eigen- 
schaften 150. 

71 
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Schwefels.  Kali,  einfach-,  sp.  Q.  der 
Lösungen  295;  vgl.  Schwefels.  Natron- 
Kali.  Schwefels.  Kali,  sweifach-, 
Krystallf.  334. 

Schwefels.  Kobaltoxydnl,  LSslSlO;  Kry- 
stailf.  von  CoO ,  SO,  +  7  HO  nnd 
CoO,  80,  -f  6  HO  409. 

Schwefels.  Kobaltoxydnl  -  Ammoniak, 
Krystallf.  409;  Pleochrolsmas  162; 
Ldsl.310;  Verbb.  mit  isomorphen  Sal- 
zen 811  f. 

Schwefels.  Kobaltoxydnl-Kali,  Ldsl.  810; 
Verbb.  mit  isomorphen  Salsen   811  f. 

Schwefete.  Knpferoxyd,  Ldsl.  810;  vgl. 
Kapferntriol. 

Schwefels.  Knpferoxyd- Ammoniak,  Terbb. 
mit  isomorphen  Salzen  311  f. 

Schwefels.  Knpferoxyd-Kali ,  Verbb.  mit 
isomorphen  Salzen  811  f. 

Schwefels.  Lanthanoxyd,    Krystallf.  848. 

Schwefels.  Lanthanoxyd  -  Ammoniak, 
Krystallf.  848. 

Schwefels.  Lithion,  Lösl.  841. 

Schwefels.  Magnesia,  Lösl.  810,  846; 
fibersättigte  Lösungen  846  ff.;  MgO, 
SO,  -h  7  HO,  yersch.  Modificationen 
nnd  Lösl.  846  f.  (vgl.  Bittersalz); 
MgO,  SO,  +  6  HO,  Bild.  846  f., 
Krystallf.  846,  LösL  847;  technische 
Verwendung  der  Schwefels.  Magnesia 
Btott  freier  Schwefelsäure  858. 

Seh  wefels.Magnesia- Ammoniak,  LÖ8L8 1 0 ; 
Verbb.   mit  isomorphen  Salzen  811  f. 

Schwefels.  Magnesia  -  Kali,  LösL  810; 
Verbb.  mit  isomorphen  Salzen   811  f. 

Schwefels.  Manganoxydul,  Krystallf.  von 
MnO,80,  +4H0  n.  MnO,SO,+6HO 
880  f. 

Schwefels.  Manganoxydoi  -  Ammoniak, 
Verbb.  mit  isomorphen  Salzen  811  f.  - 

Schwefels.  Manganoxydal-Kali,  Verbb. 
mit  isomorphen  Salzen  311  f. 

Schwefels.  Natron,  sp.  G.  der  Lösungen 
295;   vgl.  Glaubersalz. 

Schwefels.  Natron-Kali  (Plate  sniphate  of 
Fotash)  882. 

Schwefels.  Nickeloxydul,  Lösl.  810; 
Krystallf.  von  NiO,  SO,  +  7  HO  411, 
der  versch.  Modificationen  von  NiO, 
SO,  -f  6  HO  412;  Zus.  des  quadra- 
tisch krystallisirten  412. 

Schwefels.  Nickeloxydnl  -  Ammoniak, 
Krystallf.  418;  Lösl.  810;  Verbb.  mit 
bomorphen  Salzen  311  f. 

Schwefelt.  Nickeloxydnl-Kali,  Lösl.  810; 
Verbb.   mit  isomorphen  Salzen  811  1 


Schwefels.  Strontian,  Lösl.  in  Säuren 
274;  Einw.  von  kohlens.  Alkalien  276. 

Schwefels.  Thonerde,  käufliche  a59. 

Schwefels.  Thonerde-Slali,  fibersättigte 
Lösungen  854  f.;  Fällung  durch  Am- 
moniak 868  f.    Vgl.  Alaun. 

Schwefels.  Zinkoxyd,  Lösl.  810.;  Kry- 
stallf. von  ZnO,  SO,  +  6  HO  889. 

Schwefels.  Zinkoxyd  -  Ammoniak  ,  LÖsL 
810;  Verbb.  mit  isomorphen  Salzen 
811  f. 

Schwefels.  Zinkoxyd  -  Kali,  Lös!.  810; 
Verbb.  mit  isomorphen  Salzen  811  f. 

Schwefelsilber,  rhombisches  vgl.  Acanthit. 

Schwefelwasser,  Analyse  vgl.  Schwefel- 
wasserstoff. 

Sckwefelwasserstoff,  Apparat  zum  Ent- 
wieklen  828 ;  Best  in  Schwefelwassem 
787;  Absorption  des  Gases  durch 
Wasser  und  darch  Alkohol  281,  282. 

Schwefelzinn  SnS,  krystallinischea  896. 

Schweflige  Säure,  krystallinische  Verb, 
mit  Wasser  808;  Absorption  des  Ga- 
ses durch  Wasser  und  durch  Alkohol 
281,  282,  284;  sp.  G.  der  Ll^sungen 
in  Alkohol  281,  in  Wasser  288; 
Einw.  von  Zink  auf  wässerige  290; 
Verbb.  saurer  schwefligs.  Alkaffen 
mit  Aldehyden  607,  mit  Acetonen 
606  f. 

Schwefligs.  Magnesia-Ammoniak  844. 

Schwefligs.  Natron,  Zus.  des  krystallisir- 
ten 337. 

Schwefligs.  Quecksilberoxyd,  saures  416. 

Schwerspath  970. 

Schwingungen  von  Stäben  66;  Schwin- 
gungen elastischer  Scheiben  76 ;  Tor- 
sionsschwingungen  69,  78. 

Sderetinit  984. 

Scleroklas  vgL  Skleroklas. 

Seeale  comutum  vgl.  Mutterkorn. 

Seewasser  aus  einem  heifsen  See  auf 
Neuseeland  881;  vgl.  Meerwasser. 

Sehen  :  fiber  die  sphärische  Abweichung 
des  menschlichen  Auges  161 ;  Ge- 
flichtserscheinungen  bei  halbgeschlot- 
senen  Augenlidern  161  ;  Bengnngs- 
erscheinungen  im  menschlichen  Auge 

160  f.;  Physiologie  des  Gesichtssinnes 

161  ff.;  Accommodationsfehler  des  Au- 
ges 166;  willkfirliche  Nah-  und  Fern- 
flichtigkeit  166;  fiber  das  Sehen  mit 
zwei  Augen  166  ff.;  Doppelsehen  171; 
über  die  Helligkeit  beim  Sehen  mit 
1  oder  2  Augen  171;  Täuschung  beim 
Sehen  durch  Fernrohre  171 ;  Benrthei- 
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Uutg    des   PanDelismiu    horisontaler 

Linien  172;  trI.  Hof. 
Seismometer»  rgl.  Erdbebenmeseer. 
Selen,    KrysUülf.    n.    allotropische    Zu- 

stftnde  3U. 
Belenkalinm,  Dent.  596. 
Belenmetbyl  695. 

Selens.  Baryt,  £inw.  von    kohlens.  Al- 
kalien 276. 
Belenwismnth  886. 

Benfol,  aachtiges,  kanstliehe  Bild.  616  f. 
Serpentin   956;    fiber    die    Pseudomor- 

phosen   nach   Hornblende   nnd   Angit 

982  t 
Serpentinporphyr    ans    Comwall     999; 

Serpentingestein     von      Nenrode     in 

Schlesien  1000. 
Siedepunkt,  Besiehnngen  snr  Zosammen- 

setsnng  47  ff. 
Silber  :  aber  den  Verlust  bei  der  Röstnng 

silberhaltiger  Erze  846;  Elasticitat69; 

Explosion   Ton  fein   sertheiltem    418; 

Probiren  von  gold-    und  sinnhaltigem 

818;    Legirung  init  Kupfer  860,  mit 

Kupfer    nnd   Nickel   851;    Tgl.   Ver- 
silbern. 
Silberoxyd,  LÖsl.  296. 
Silicate,  Tgl.  kieseis.  Salse. 
Silicium ,   kry8taUini8Ches'',nnd  rerschie- 

(dene  Zustände  861  f. 
Sinamin,  Const  657. 
Sinapolin,  Const  657. 
Sinnselectrometer  221. 
Skapolith  989. 
Skleretinit  vgl.  Sderetinit. 
Skleroklas  914. 
Soda  -  Fabrikation    853   ff. ;   Beseitigung 

der  sauren  Dämpfe  852;  Verwerthung 

der  Rückstände  856. 
Solannm   Lycopersicon ,    Citronsanre   in 

den  Früchten  478. 
Solardl,  Fabrikation  899. 
Soolquellen,  Bild.  993. 
Speck ,    über  frischen    nnd   gesalzenen 

(amerikanischen)  894. 
Spectrum,  über  die  prismatischen  Farben 

nnd    ihre    Zusammensetzung   128  ff.; 

Spectrum  des  electrischen  IJchts,  vgl. 

Licht,  eleetrisches. 
Speichelstein  #42. 
Spbäro'fdaler  Zustand  von   Flüssigkeiten 

4  ff. 
Sphärosiderit  975. 
Spiegehnetall ,  Zns.  851. 
Stabeisen,    Elasticität  69;   Einfluß  von 

Hitze  anf  die  Stmctnr  9;  Einflnis  der 


Temperatur  auf  die  Festigkeit  65,  dee 
electrischen  Stroms  65. 

StarkesQcker ,  Tgl.  Traubensncker. 

Starkmehl,  Structnr  679;  über  die  Bläu- 
nng  durch  Jod  679;  Erk.  820. 

Suhl,  Elasticität  69. 

Stauroscop  139. 

Stearin,  sp.  G.  n.  Schmelzp.  48 ;  Volnm- 
ändemng  beim  Erwärmen  und  Schmel- 
zen 48. 

Stearinfabrikation  900  f. 

Stearinsäure,  Vork.  in  s.  g.  Mineral- 
moor 843 ;  sp.  6.  n.  Schmelzp.  48 ; 
Volumänderung  beim  Erwärmen  nnd 
Schmelzen  48 ;  Destillationsprodncte 
514;  Zers.  bei  Destillation  mit  Kalk 
516. 

Stearon  515,  516  f. 

Stechpalme,  Tgl.  Hex  Aqnifolium. 

Steingut,  Tgl.  bei  Porcellan. 

Steinkohle,  Bild.  1019;  Unters*  Terschle- 
dener  Steinkohlen  896. 

Steinkohlentheer,  darin  enthaltene  Basen, 
Tgl.  Basen. 

Steinöl,  Prüfung  646,  647. 

Steinsalz,  sp.  G.  976;  Tgl.  Chlornatrinm. 

Steint  952. 

Sterne  :  Flimmern  der  Fixsterne  157 ff.; 
farbiges  Licht  der  Doppelsterne  111. 

StibäthyliumTerbindungen  582  ff. 

StibäthylTcrbindungen  579  ff. 

Stibamyle  586  ff. 

Stibbiamyl  589. 

Stibiobicincyl  889. 

Stibiotricincyi  389. 

StibtriäthylTerbindnngen  580  f. 

Stibtriamyl  n.  Verbb.  desselben  586  ff., 
590. 

Stickoxyd,  Absorption  des  Gases  durch 
Alkohol  280,  282;  ümwandL  zu  Am- 
moniak 796. 

Stickoxydnl,  Absorption  des  Gases  durch 
Wasser  und  durch  Alkohol  280,  282. 

Stickstoff,  Best.  795;  Absorption  des 
Gases  durch  Wasser  nnd  durch  Al- 
kohol 280,  282. 

Stillingia  sebifera,  Talg  aus  derselben 
519. 

Stimme,  menschliche  (Singen)  104. 

Strom ,  electrischer ,  Einflufs  anf  die 
Festigkeit  der  Leitungsdrähte  65 ;  über 
entgegengesetzte  electrische  Ströme 
225  ff. ;  Tgl.  GalTanismus ,  Leitnngs- 
widerstand. 

Strontian,  Erk.  801  f.;  Trennung  Ton 
Baryt  801;  Lösl.  296. 
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Strontium,   Redaction  deggelben  820  ff., 

Eigenschaften  828  ff. 
Stiychnin,    Krystallf.   667;   Verbb.   mit 

Jod  668;  nnterschwefligs.  Salz  671. 
Stypticit  971. 
Bablimationsapparat  828. 
Siüfotolnolsäure  634. 
Snlfoxylolsaure  636. 
Sumpfgas,  vgl.  Grnbengas. 
Syenit  au^der  Gegend  von  Christiania  996. 

Tabak  :  Unters.  Ton  Hayanna-Tabak  728. 

Tabaschir  719. 

Tafelspath  927. 

Talg,  ihn  geruchlos  auszulassen  900. 

Tangentenboussole  221. 

Tartanil  476  f. 

Tartanilid  476. 

Tartanilsaure  477. 

Tanrin,  York,  in  Mollusken-Muskeln  747, 
im  Lnngengewebe  749. 

Tanriscit  971. 

Tautoklin  974. 

Telegraphie,  electrische  227. 

TcUuramyl  u.  Verbb.  694. 

Tellarmethyl,  Darst.  u.  Verbb.  690  ff. 

Templinöl  642  ff. 

Terebinsänre  651. 

TerepfatalsRure  661. 

Terpentinöl ,  sp.  G.  u.  Ausd.  88 ;  ün- 
terscb.  der  damit  isomeren  Oele  645  f., 
647;  Verbb.  mit  Chlorwasserstoff  644  f., 
660;  Einw.  von  Salpetersäure  660  ff. 
(vgl.  auch  Terpentinölhydrate). 

Terpentinölhydrate,  s.  g.,  648  ff. 

Terpentinsäure  vgl.  Terebinsäure. 
,Terpin  642  f.,  648  ff. 

Terpinol  650. 

Terra  de  Sienna  951. 

Tetradymit  907. 

Teträthylammonium ,  Krystallf.  des  Pla- 
tindoppelsalzes 589. 

Tetramethylammonium ,  Krystallf.  des 
PenUjodids  640. 

Tetraphosphomethylammoninm  688. 

Thee ,  Gehalt  an  Theia  667. 

Thein,   vgl.  Caffe'in. 

Thermoglectricität  248. 

Thermometrie  :  Feststellung  des  Siede- 
punktes für  Thermometer  31 ;  400thei- 
lige  Thermometerscale  32  ;  Correction 
der  Thermometerangaben  82;  Mini- 
mumthermometer 82 ;  Maximumther- 
mometer 82  f. 

Thlosinäthylamin  n.  Thiosinftthylammo- 
nium  666  f. 


Thiosinainin,  Krystallisation  u.  Krystallf. 

656;  Einw.  von  Jodäthyl  666;  Const. 

657. 
Thiotolnolsäure  640. 
Thon,   Zus.  des  Ziegelthons  von  Jena 

873 ,   des  Thons  von  Uranienborg  in 

Norwegen  1017  f. 
Thonerde,  Trennung  von  Eisenozyd  804, 

806;  vgl.  Corund. 
Thonschiefer  von  Eichgrün   in  Sachaen 

und    Metamorphose    desselben    988 ; 

Thonschiefer   aus   Norwegen   1008    f. 
Thran,  vgl.  Kobbenthran. 
Tinte  aus  kieseis.  Kali  und  Kienrufs  869. 
Titan ,  reducirte«  362. 
Tolnol,    Siedep.  634;   Einw.  von  Hitse 

und  von  Natrium  634;    Umwandlung 

SU  Benzylalkohol  u.  Toluylsäure  621  f. 
Tolnylsäure,  Bild,  aus  Toluol  622. 
Ton,  vgl.  Akustik.  /• 

Torf,  Zus.  von  Torfkohlen  896 ;  Destil- 

lationsproducte  des  Torfs  899. 
Torsion,  vgl.  bei  Elasticität;   Indnction 

durch  Torsion  261. 
Traubenzucker,  Circularpolarisation  158; 

Einfl.  des  Wassers  u.  a.  auf  das  Ro- 

tationsverroögen  671  f.;    Bestimmung 

in  diabetischem  Harn  153,  820  ;  Einw. 

auf  alkalische  KnpferoxydlÖsung  819  ; 

Verbb.   mit  Säuren  678;   sp.  G.    der 

Verb,  mit  Chlornatrium  672. 
Triarsenäthylamin  638. 
Triarsenmethylamin  638. 
Triphosphätbylamin  537  f. 
Triphosphamylamin  537  f. 
Triphosphomethylamin  687  f. 
Tritomit  954. 
Trockenapparat  828. 
Toffgestein,  schwefelreiches  von  Dyadin 

1001  ;  vgl.  Kalktuff  bei  Kalkstein. 
Turmalin  959. 
Tussilago  Petasites,  Unters,  der  Wurzel 

718. 
Tyrit  962  f. 
Tyrosin,  Verbreitung  im  Organisrnns  729. 

Ueberehlors.  Baryt,  Krystallf.  842. 
Ueberehlors.  Bleioxyd  :  Zus.  u.  Krystallf. 

verschiedener  Verbb.  398  f. 
Unterchlorigs.  Salze,  Zelfe.  789. 
Unterschwefels.    Baryt ,    Krystallf.    der 

Hydrate  841  f. 
Unterschwefels.  Manganoxydul  880. 
Unterschweflige  Säure,  Verbb.  mit  Basen 

671 ;  vgl.  nnterschwefiigs.  Natron. 
Unterschwefligs.  Ammoniak  646. 
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Unterscbwefligs.  Magneeia  845. 
Unterscbwefligs.  Magnesia- Kali  345. 
Unterschwefligs.     Natron     NaO ,    S,  O, 

4-  5 HO,    sp.    G.   n.   Schmelzp.    45; 

Volnmänderang   beim   Erwärmen  nnd 

Schmelzen  45;    Einw.  auf  Metallsalse 

n.  a.  804  ff. 
Unterschwefligs.  Strontian,  Krystallf.  842. 
Uranrerbindangen ,  Flnorescenz  183. 
Urdit  962. 
Urson  723. 
Uterinmilch  743« 

Valeral  (Valeraldehyd),  Ansd.,  sp.  G.  n. 
Siedep.  84 ;  über  die  Existenz  einer 
schwerer  flüchtigen  Modification  511. 

Valeriansänre,  Vorkommen  in  dem  Was- 
ser bei  Destillation  ätherischer  Oele 
501 ;  Biedep.,  sp.  G.  n.  Ansd.  86. 

Valerians.  Amyloxyd ,  Ausd. ,  sp.  G.  n. 
Siedep.  35. 

Vanadinbleierz  963. 

Vellarin  723. 

Veratrin  568  ff. 

Verbindungen,  über  die  Const.  der  or- 
ganischen Verbb.  436  f. ;  über  gepaarte 
Verbindungen  691. 

Verbrennung:  Steigerung  der  Tempera- 
tur durch  Compression  der  Luft  897; 
Verbrennung  von  Dämpfen  des  Aethers 
n.  a.  an  glühenden  Oxyden  nnd  Me- 
tallen 291  f. 

Verdauung  733. 

Vergolden ,  galvanisches  851  f. 

Verkieselung,  künstliche  von  Kalksteinen 
n.  a.  866  ff.  ;  natürliche  von  Holz  990. 

Verkupfern,   galvanisches  851   f. 

Versilbern  ,  galvanisches  851  f. 

Verwandtschaft ,  über  die  chemische  im 
Allgemeinen  266  ff.;  vgl.  Zersetzungen. 

Verzinnen ,  galvanisches  852. 

Vesuvian  ,  vgl.  Idokras. 

Viehsalz  896. 

Viscum  album  vgl.  Mistel. 

Vivianit  967 ;  Bild.  404. 

Volum,  specifisches,  der  rhomboädrischen 
kohlens.  Salze  17,  der  Salzatome  17, 
gleich  krystallisirter  und  ungleich  con- 
stituirter  Verbb.  18 ;  über  die  spec. 
Vol.  flüssiger  Verbb.  18. 

Wachs,  sp.  G.  n.  Schmelzp.  42 ;  Volnm- 
änderung  beim  Erwärmen  u.  Schmel- 
zen 48. 

Wärme  :  mechanische  Theorie  d.  Wärme 
24;     mechanisches    Aeqnivalent    der 


Wärme  25 ,  80 ;  über  die  Einwirkung 
der  Wärmewellen  auf  die  Massetheil- 
chen  25 ;  Wärmeentwickelung  durch 
Rotations-Magnetismus  28,  261,  durch 
Rotationsbewegung  29,  durch  Reibung 
29 ;  Beziehungen  der  Wärmeerschei- 
nungen zu  den  electrischen  105;  spe- 
cifische  Wärme  im  Allgemeinen  31 ; 
Wärmeleitung  in  festen  Körpern  im 
Allgemeinen  52 ,  in  Metallen  52  ff., 
in  Gyps  55 ;  Wärmestrahlung  im  All- 
gemeinen 24 ;  Diathermanität  von  Gas- 
arten und  gefärbten  Flüssigkeiten 
55 ;  vgl.  Thermometrie ,  Ausdehnung, 
Dämpfe,  Schmelzen,  Sieden. 

Waid  ,  vgl.  Isatis  tinctoria. 

Waizen,  über  die  zur  Fruchtbildung  des 
Winter- Waizens  nothwendigen  unor- 
ganischen Stoffe  881 ;  Zus.  u.  Eigen- 
schaften der  Körner   882,  889. 

Wanne  ,  pneumatische  ,  vgl.  Gase. 

Waschflasche,  verbesserte  829. 

Wasser,  über  die  Zusammenziehnng 
desselben  beim  Abkühlen  24 ;  Ausd. 
beim  Gefrieren  44 ;  Widerstand  gegen 
Schiffe  77  ;  Bewegung,  Ausflufs,  Form 
des  Strahls,  Stofs  u.  a.  vgl.  bei  Flüs- 
sigkeiten ;  Best.  770  ;  Bestimmung  der 
Härte  770 ;  Absorptionsvermögen  für 
verschiedene  Gase  280  ff. ;  Zus.  der 
darin  absorbirten Luft  758  f.;  electro- 
ly tische  Zers.  231  ff.  ,  Zersetzungs- 
apparat 293. 

Wasserdampf ,  Spannkraft  51;  vgl.  Hy- 
grometer ,  Dampfmaschine. 

Wasserglas ,  Anwendung  zur  Verkiese- 
lung,  zum  Färben  u.  a.  866  ff. 

Was$erkies  909. 

Wasserstoff,  über  aus  Wasser  durch 
glühendes  Eisen  dargestellten  292 ; 
active  Modification  292 ;  Absorption 
des  Gases  durch  Wasser  und  durch 
Alkohol  280,  282. 

Wasserstoffschwefel ,  Einw.  auf  Indigo 
nnd  Lackmus  313. 

Wein,  Zus.  893  ;  Gehalt  an  Aldehyd  505. 

Weingeist,  vgl.  bei  Alkohol. 

Weinsäure,  Anilidverbinduogen  476. 

Weins.  Ammoniak,  Zus.  u.  Krystallf. 
des  neutralen  473. 

Weins.  Kali,  Zus.  u.  Krystallf.  des  neu- 
tralen 472  f. 

Weins.  Kalk ,  Einw.  auf  Ammoniak  u. 
Salpeters.  Silberoxyd  475. 

Weins.  Natron- Ammoniak,  Krystallf.  des 
rechts-  und  des  links-drehenden  474. 


